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A.    Aufsätze. 


L  Znr  Geologie  des  OntabhangeH  der 
argentinischen  Cordillere. 

Von  Herrn  0.  Bkhrexoskn  in  Göttinnen. 

n.  Theil. ') 

Hierzu  Tafel  I   -  IV. 

Etwa  95  Kilometer  südlich  von  der  im  ersten  Tlicilc  dieser 
Arbeit  besprochenen  nördlichen  Gruppe  von  Aufschlusspunkten 
(im  (lebiete  des  Rio  salado  und  des  Rio  Malargue)  stiess 
Herr  Dr.  Roden  Bender  westlich  des  Rio  (trando  in  der  Nähe 
der  Punta  de  los  Huincanes  auf  eine  Stelle,  an  welcher  er 
lockere,  fast  tuffartige  Kalke,  feine  Arragonitnadeln  und  winzige 
Körnchen  eines  schwai'zen,  nicht  sicher  erkennbaren  Minerals 
(Augit?)  enthaltend,  anstehend  fand.  Diese  Kalke  führen  Ver- 
steinerungen, doch  weder  in  erheblicher  Menge  noch  zahlreichen 
Arten  angehörend;  überdies  ist  ihr  Erhaltungszustand  ein  sehr 
schlechter.  Zwei  Curdifa- Arten,  von  denen  die  eine  mit  der  bereits 
am  Arroyo  Pequenco  (siehe  p.  410  im  Rd.  13  d.  Zeitschrift)  con- 
statirten  C.  morgfuuana  Rathb.  identisch  zu  sein  scheint,  eine 
Fe// /f.«?- Art.  sowie  einige  (.-erithien  gestatten  die  Vemmthung,  dass 
die  eben  erwähnten  Schichten  von  los  Huincanes  dem  Tertiär 
zuzurechnen  seien  und  wir  es  hier  wahrscheinlich  mit  demselben 
Niveau  (Paleocän?)  zu  thun  haben  wie  am  Arroyo  Pequenco. 

Eine  zweite  Gruppe  von  nur  drei  Fundpunkten  (mittlere 
(iruppe.  I.  c.  p.  370)  liegt  südwestlich  von  Chusmalal  zwischen 
Rio  Neuquen  und  Rio  Agrio  (Macaleubu),  zwischen  37^*  30'  süd- 
licher Rreite  und  dem  40.  Parallelkreis.     Von  dem  südwestlichsten 

»)  Theil  I  siehe  diese  Zeitschr.    18<M,  Rd.  XLlll,  pa^.  369  —  420, 
mit  Tafel  XXH-  XXV. 
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dieser  drei  Aufschlüsse,  der  am  Cerro  Poanco.  zwischen 
den  Quellen  des  Cucurrnalal  (in  den  Hio  Agrio  dort  einmündend, 
wo  dieser  nach  Süden  umbiegt)  und  des  Arroyo  Manzanas  (nord- 
östlich dem  Rio  Neuquen  zuströmend)  gelegen  ist,  stammt  nur  ein 
einziges  Gesteinsstück,  ein  tuffartiger  grauer  Kalk,  der  einiger- 
massen  an  das  Gestein  der  Pecten  nlatns  führenden  Kalk(;  vom 
Portczuelo  ancho  (1.  c.  p.  871)  crinneit. 

In  demselben  zeigten  sich  abgesehen  von  einigen  unbedeu- 
tenden Schalresten  von  Pelecypoden  ein  kleines  Pffd<?«-Exemplar 
aus  der  Gruppe  des  Pecten  aiatus,  sowie  einige,  vielleicht  zur 
Gattung  MontUvauUia  gehörige  Korallen  von  ganz  schlechter  Er- 
haltung. Wir  möchten  die  allerdings  recht  unsichere  Vermuthung 
aussprechen,  dass  am  Oerro  Poanco  Liasschichten  vorhanden 
seien. 

Nordöstlich  von  dieser  Stelle,  nahe  der  Quelle  des  Arroyo 
Manzanas,  aber  schon  an  diesem  Bache,  fand  Bodenbender 
eine  weitere  Aufschlussstelle.  Die  hier  anstehenden  schwarzen 
Kalke   lieferten    allerding   nur  einige  wenige  Annnoniten.  nämlich; 

Pei'isphinctes  conf.   Lorioli  Zittel. 

Perisphinctes  spec. 

Aspidoceraa  Bodenbenderi  nov.  sp. 

Wenn  auch  dieser  Befund  nicht  hinreirht,  um  mit  völliger 
Bestimmtheit  das  Alter  der  schwarzen  Kalke  vom  Arroyo  Manzanas 
zu  beurtheilen.  so  scheint  doch  das  Auftreten  eines  dem  P,  Lorioli 
ZiTT.  sehr  nahe  stehenden  Perisphincten  die  Vermuthung  zu 
gestatten,  dass  wir  es  am  Arroyo  Manzanas  mit  Tit  hon  schichten 
zu  thun  haben,  einer  Annahme,  welcher  das  Vorkommen  des  Anpido- 
reras  Bodenbenderi  (dem  A.  longispinunt  Sow.  {iphicnus  (Ji>p.) 
sehr  nahe  stehend)  nicht  widerspricht. 

Viel  ergiebiger  als  die  beiden  eben  erwähnten  Lokalitäten 
ist  der  nordöstlich  von  denselben  am  Arroyo  Triuguico  (Chi- 
caguico),  etwa  1()  Kilometer  vor  dessen  Einmündung  in  den  Rio 
Neuquen  gelegene  Fundpunkt.  Dem  dort  anstehenden  schwärz- 
lichen Kalke  und  grau-braunen  Mergel  entstammen  folgende  Arten: 

Hoplifes  Desori  Purr.  et  Camp. 

angulaiiformis  nov.  spec. 

Neumayri  nov.  spec.  (=  conf.  J.eopoUUnus 

Nehm.  u.   Uhl.) 

conf.  dispar  d'ÜRB. 
Amaltheus  (Y)  attenuatus  nov.   spec. 
Oleosteplmnus  spec. 
Cinulia  spec. 
Alaria  (icuta  nov.  spec. 
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CorbiiUi  fU'iMumnvtfSifi  (I'Orb. 
infiaffi  iiov.   spec. 
Bufknhetfdet^i  nov.  spec. 
tiapiu  nov.  spec. 

Panopaea  nedcofmettsis  A«. 

Ihraiyia  aequildtera  nov.  spec 

Cyprina  aryentina  nov.   spec. 

Isocurdia  Koeneni  nov.  spec. 

Asfartc  obovata  Sow. 

Ptf/chomt/n  Koeneni  nov.   spec. 

Miftilus  Simplex  d'ÜRa 
Cnrteroni  d'ORB. 

Litho(Ujtin(s  praelongus  (I'Orb. 

Pinna  Rohinalilina  (VOrb. 

Trigunia  transitoria  Steinm. 

Ejcuifyra  tnberculifera  Dunk.  et  Koch. 
suhplicuta  RoEM. 

Jjingnla  trnncatu  Dav. 
Diese  Liste  enthält  unter  den  Amnioniten  zwei,  Hoplifes 
Neumayri  nov.  spec.  ( r=z  conf.  Leopddinas  Neüm.  u.  Uhlig) 
sowie  H.  dinpar  d'ORB.,  welche  in  Europa  im  eigentlichen  (mitt- 
leren) Neoconi  vorkonnnen.  während  Hoplites  Desori  Pier,  bislang 
sich  nur  im  Valanginien  der  Schweiz  gezeigt  hat  Von  den  beiden 
neuen  Ammoniten-Forinen  aus  Triuguico  hat  der  HttpliteH  angula- 
fiformis  seine  nächsten  Verwandten  in  dem  Hoplites  atMygonius 
und  H.  oxygonitis  Nei:m.  et  Uhl.,  ebenfalls  im  Neocom  (Hilsthon) 
vorkommend. 

L'Uter  den  Pelecypoden  von  Tringuico  findet  sich  Corhtda 
neocomiensis  (KOrb.  und  Lithodomns  x^raehmgns  dOna  nur  im 
mittleren  Neocom.  Mytilus  simplax  d'ÜRB.  und  ilT.  Carferonif  d'ORB., 
Ki'of/yra  >ii(bplirnta  Koem.  und  E.  t  ff  bereu  li fern  Dkr.  u.  Koch  vom 
Valanginien  bis  zum  Urgonien;  Pinna  Robinalditui  d'ORB..  und 
Panopaea  neocomiensis  Ag.  endlich  haben  ihre  vertikale  Ver- 
breitung vom  Valanginien  bis  zum  Aptien.  Was  Lingula  truii- 
rafft  Dav.  und  Astarfe  oborata  Sow.  angeht,  so  haben  diese  sicli 
in  England  im  Lower  Greensand,  erstere  Art  in  Deutschland  auch 
im   Hilsthon  gezeigt. 

Icli  trage  daher  kein  Bedenken,  die  Schichten  am  Arroyo 
Tringuico  für  mittleres  Neocom  anzusprechen.  Das  hiiatii.'e 
N^orkonnnen  der  Trigonin  transitoria  Steinm.  in  unseren  Schicliten 
dürfte  beweisen,  dass  diese  All  hier  ihr  eigentliches  Lager  li;it. 
so  dass  die  von  Steinmann  bei  Caracoles  in  Bolivia  constatirten 
unteren  Kreideschichten  (sowie  wohl  auch  die  Fundpunkte  bei 
Chillan)* ebenfalls  dem  mittleren '  Neocom  zugehören  dürften. 


Die  Schichten  von  Arroyo  Tringuico  traf  Bodenbender  nocli 
einmal  und  zwar  etwa  90  Kilometer  weiter  sütllich  bei  Quili 
Malal  am  Maculeubu  (Kio  Agrioj  au.  Dio  Zahl  der  dort  ge- 
sammelten Petrefakten  ist  allerdings  eine  geringe,  doch  hinreichend, 
um  die  Gleichalterigkeit  der  bei  Quili  Mala)  anstehenden  bräun- 
lichen oder  grau-gelblichen  Mergel  mit  dem  Neocom  vom  Arroyo 
Tringuico  festzustellen.     Wir  können   von   Quili   Malal  aufführen : 

IVigonia  transitoria  Stein m. 
Corbula  neocomiensis  d'Ouu. 
Astarte  obovata  Sow. 
Exogyra  spec. 

Die  sttdlichste  der  oben  (1.  c.  p.  370)  erwähnten  Aufschluss- 
gnippen  umfasst  [wenn  wir  von  einer  Stelle  am  Arroyo  Covunco 
38^  55'  s.  Br.  und  70'*  30'  w.  L.  absehen,  von  welcher  nur 
ein  Handstück  grobkörnigen,  kalkigen,  gelb-braunen  Sandsteins  mit 
einigen  Austern-Resten  und  einem  unbestimmbaren  Cidariten-Stachel 
vorhanden  ist.  das  eine  Altersbestimnmng  nicht  gestattet]  drei 
Lokalitäten,  von  denen  die  nördlichste  sich  bei  70"  30'  w.  L. 
und  39**  9'  s.  Br.  an  der  Quelle  des  Picun  Leuvü  befindet, 
eines  Flusses,  welcher  in  einer  im  wesentlichen  ostsüdöst- 
lichen Richtung  strömt  uud  bich  bei  Fortin  Cabo  Alarcon  in  den 
Rio  Limay  ergiesst.  In  der  Nähe  der  Quelh;  dieses  Picun  Leuvü 
traf  BoDKNBENDER  Platten  eines  dunkeln  Thonschiefers,  abwech- 
selnd mit  schwarzem,  dichtem  Kalkstein  an.  ein  Befund,  der  zu- 
nächst um  so  mehr  an  die  Posidonien-Schiefer  des  Lias  e  erinnert, 
als  die  Thonschiefer  von  Picun  Leuvü  überaus  zahlreiche  Abdrücke 
einer  Posidonin  neben  einer  IntKera tu us- Art  darbieten.  Indessen 
zeigt  sich  dieselbe  Pontdonia  auch  in  den  scliwarzen  Kalken  in 
direktester  Vergesellschaftung  mit  den  in  ihnen  auftretenden  Cc- 
phalopoden.  die  ihrerseits  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen 
lassen,   dass  wir  es  mit  Lias  e  nicht  zu  thun  haben  können. 

Die  am  Picun  Leuvü  beobachteten  Arten  sind  folgende: 

Phylloccras  homophylum  nov.   spec. 
Oppelia  conf.   .suhjjiiaitefla  Vacek. 
Harporvrna  conf.   SfelzHcri  GoiTtiCHE. 
Step/iutioceras  multiforme  Gottcjche. 
Lytoctrax  spec. 

Posid(/nia  Steinnuinnl  nov.   spec. 
Inoctramus  fusrus  Quenst. 

Dieses  Artenverzeichniss,  so  kurz  dasselbe  ist.  lässt  für  die 
bezüglichen  Schichten  mit  Sicherheit  auf  ünteroolith.  speziell 
auf  die  Zone  des  Stephf uweer as  Sauzei  schliessen.  wie  das  Vor- 
kommen  bei   Espiuazito  (Go-ithciie,  jur.    \'erstein.    a.    d.    argent. 


Cordill.  p.  1 4)  uns  lehrt,  wo  Sicphnnorcrns  mnltif/rmc  und  St  Sauzet 
zusammen  vorkommen. 

Das  Vorliandensein  der  Opp^lin  cf.  s^fhpHcaklla  Vac  sowie 
eines  Phylb^'crafi,  der  sich  eng  an  PhyUiycerns  ulframontftnum 
ZiiTKi.  und  Ph,  conf.  Zifinodianmn  (d*ORB.)  Vacbk  anscbliesst. 
rechtfoi*ti^  andererseits  eine  gewisse  Beziehung  der  Schichten  am 
Picun  Leuvü  zu  dem  obigen  Unteroolith,  wie  ihn  Vacek  am  Cap 
San  Vigilio  so  eingehend  studirt  und  dargestellt  hat.  Ich  komme 
hierbei  auf  eine  Bemerkung  zurtlck.  die  ich  früher  (1.  c.  p.  371) 
bei  der  Besprechung  der  Tithonfauna  von  Rodeo  viejo  machte, 
und  die  bezweckte,  meinen  Zweifel  an  der  Behauptung  Nbumayr  s 
auszusprechen,  dass  auf  der  südlichen  Hemisphäre  Jura  von  alpinem 
Gepräge  nicht  mehr  jenseits  des  20.  Parallelkreises  anzutreffen 
sei.  Ich  habe  im  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  noch  jenseits  des  35". 
Parallelkreises  Tithonschichten  an  vier  Stellen  nachweisen  können 
und  jetzt  zeigt  sich  bei  fast  40®  s.  Br.  auch  Unteroolith  von 
durchaus  alpinem  Charakter.  Die  Konsequenzen,  die  sich  für  Süd- 
amerika hierdurch  ergeben,  liegen  klar,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
auch  in  anderen  Theilen  der  südlichen  Halbkugel  eine  genauere 
geologische  Forschung  in  späteren  Jahren  zu  ähnlichen  Resultaten 
führen  wird. 

Etwa  60  Kilometer  südlich  von  dem  eben  besprochenen  Auf- 
schluss  am  Picun  T.euvii  und  ungefähr  28  Kilometer  südsüdöstlich 
vom  Fortin  Catanlil  fand  sich  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen 
Flusses  (der  sich  später  in  den  Rio  Coll6n  Curd.  einen  linken 
Znflnss  des  Rio  Limay.  ergiesst)  ein  weisslicher  oder  röthlich 
weisser  nicht  krj'stallinischer  Kalk,  der  eine  Zahl  leider  schlecht 
erhaltener  Versteinerungen  ergab.  Da  unter  ihnen  Cephalopoden 
gänzlich  fehlen,  die  Fauna  von  Catanlil  vielmehr  (von  einer  Natica 
abgesehen)  aus  Pelecypoden  besteht,  so  ist  eine  Altersbestimmung 
dieser  weissen  Kalke  sehr  erschwert  und  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  ermöglichen.  Die  Liste  der  einigerniassen  erkennbaren 
Fossilien  ist  folgende: 

Pernn  nanu  nov.  spec. 

Pleurmnya  Gotisdiei  nov.   spec. 

Cyprinu  spec. 

Tngofiia  densc  striata  nov.   spec. 

Pholadtjmya  conf.  fidicula  Sow. 

Modiola  imbricata  Sow. 

Ostrea  spec. 

Natica  Boäenhenderi  nov.  spec. 

Das  Verhandensein  einer  TH/fonia  aus  der  Gruppe  der 
T.  costatUj  einer  Phofndmnya,  die  sich  am  nächsten  zu  Ph,  fidicula 
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Sow.  stellen  lässt  (siehe  unten  die  Beschreibung),  einer  Pkuro- 
mya,  welche  mit  der  bei  Go'ii'SChk  (Espinazito  t.  VII.  f.  G) 
abgebildeten  Pleurmnya  spec.  übereinstimmt,  lässt  es  vermnthen. 
dass  die  Schichten  vom  Arroyo  Catanlil  der  höchsten  Stufe 
des  Unterooliths  (im  Sinne  Oppels)  zuzurechnen  sind.  Ich 
will  noch  hervorheben,  dass  auch  Gottsche  (Espinazito  p.  38) 
besonders  erwähnt,  dass  seine  Fletiromya  spec.  (unsere  PI.  GottscJiei) 
ziisammeo  mit  der  von  ihm  als  Pholadowya  fidicula  Sow.  be- 
stimmten und  abgebildeten  Bivalve  im  nämlichen  Gesteine  bei 
Espinazito  vorkomme. 

-  Schliesslich  ist  noch  eines  letzten  Aufschlusspunktes  der  süd- 
lichen Gruppe  Erwähnung  zu  thun.  der  sich  etwa  20  Kilometer 
nordöstlich  von  der  eben  besprochenen  Lokalität  und  27 — 2? 
Kilometer  südöstlich  von  Fortin  Catanlil  befindet.  Dort  zeigten 
sich  am  Caüadon  Carjilauhue  gi*au-weissliche  Kalke,  zahlreiche 
Qaarzkömer  einschliesscnd .  welche  eine  kleine  Reihe  schlecht 
erhaltener  Petrefakten  darbieten.     Es  sind  dies  folgende: 

Trigonia  tratisatlantica  nov.  spec. 
—        anguste-costatu  nov.  spec. 

Perna  spec. 

GertnUia  spec.  sowie  noch  eine  Zahl  nicht  erkennbarer 

Pelecypoden. 
Nur  die  Trigonia  traft. Hatlantica.  die  zur  Gruppe  der  T.  scabra 
gehört  und  ihre  nächsten  Verwandten  in  der  T.  caudata  Ag.. 
T.  limbata  d*ORB.,  T,  crennlafa  d'ORR.,  T.  spinosa  Park..  T,  Vnnl- 
siensis  Böhm  besitzt,  lässt  uns  die  Vermuthung  hegen,  dass  wir  es  am 
Canadon  Cargilauhue  mit  Kreide  schichten,  vielleicht  mit  solchen 
der  obern  Kreide  zu  thun  haben.  Das  gleichzeitige  Vorkommen 
einer  Trigonia  (anguste^ostata  nov.  spec.)  aus  der  Ordnung  der 
T.  cosfata  erscheint  dieser  Altersbestimmung  vielleicht  nicht  günstig, 
da  die  Costaten  ihre  wesentliche  Verbreitung  im  Jura  haben.  Doch 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  aus  der  Gruppe  der  Costaten 
T,  carinata  Ag.  und  T.  longa  Ag.  im  Neoconj,  7!  peninsularis  Ag. 
im  Aptien.  T.pennatn  Sow.  und  T.cardissa  A(i.  im  Gres  vcrt  bekannt 
sind,  dass  ferner  in  der  ^Rudisten-Kroide"^  von  Morf'Ua  in  Spanien 
eine  Costate  (Göttinger  Museum)  vorkommt,  endlich  dass  Stolizka 
aus  der  obern  Kreide  Indiens  seine    T  indica  aufführt. 

Besohreibong  der  Arten. 
Unteroolith  von  Picun  Leuvü  und  vom  Rio  Catanlil. 

Phyllocerns  homophylum  nov.  spec. 
Taf.  I,  Fig.   U— b. 
Eine  sehr  engnabelige  PhyUoce ras-Fovm  aus  der  Gruppe  des 
FL  Klfrnfn^ntannm,  ist  ziemlich  gebläht,   mit  gerundeter  Extern- 


Seite  und  gewölbten  Flankten;  der  Querschnitt  der  Windungen  ist 
oval,  höher  wie  breit,  die  Nabelweite  ist  gering,  etwa  5 — 6  7» 
des  Durehinessers.  die  Involution  sehr  erheblieh,  da  die  vorher- 
gehenden Windungen  durch  die  äussere  fast  gänzlich  bedeckt  ist. 

Die  Skulptur  besteht  au>  6  sehr  deutlichen,  markirten  Furchen, 
die,  wie  Schalenreste  be.weisen.  auch  auf  dieser  ausgeprägt  waren. 
Di«'  Furchen  sind  von  <ler  Naht  un  nach  vorn  gerichtet :  etwas  unter- 
halb der  Windungsmitte  biedren  sie.  eine  Art  Knie  bildend,  nach  rttck- 
wlrts.  wenden  sich  aber,  wenn  sie  auf  die  Extemseite  treten; 
nochmals  nach  vonie  und  bilden  auf  der  Mittellinie  der  letzteren 
einen  stumpfen  Winkel,  dessen  Zuschärfung  nach  vorne  gerichtet 
ist.  Ausserdem  lassen  sich  noch  die  Spuren  einer  nicht  sehr 
scharfen  und  feinen  Hadialstreifung  wahrnehmen. 

Die  Scheidewandlinie  zeigt  einen  niedrigen,  tief  zweispaltigen 
Externlobus.  dessen  beide  Aeste  ebenfalls  zweispaltig  sind.  Der 
sehr  viel  höhere,  unsymmetrische  erste  Latcrallobus  ist  nicht  stark 
verästelt.  Derselbe  geht  oben  in  drei  Zipfel  aus.  von  denen  der 
mittlere  am  längsten  und  am  schmälsten  ist;  die  seitlichen  sind 
ihrerseits  wiederum  zweitheilig.  In  der  Mitte  treten  dann  noch- 
mals seitliehe  Zweige  auf;  am  Grunde  ist  er  massig  eng.  Der 
zweite  Laterallobus  ist  niedriger  (dem  Externlobus  gleich  hoch), 
aber  dem  ersten  Laterallobus  sehr  ähnlich.  Auf  ihn  folgen  noch 
mindestens  drei  Hülfsloben.  die  sich  einer  genauen  Beobachtung 
entziehen.  Der  Externsattel  ist  zweitheilig,  eng.  unten  äuserst 
verschmälert;  Aehnliches  gilt  von  den  Lateralsätteln,  wenn  dieselben 
an  ihrer  Basis  auch  weniger  verengt  sind. 

Diese  Loben  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Phyl- 
f/Hjerns  Zignodianum  d'ORB..  wenn  auch  (namentlich  hinsichtlich 
der  Gestalt  und  Zahl  der  Htllfsloben)  deutliche  Unterschiede  vor- 
handen sind.  In  der  Form  der  Schale  selbst  nähert  sich  unsere 
Art  am  meisten  dem  Ph.  mediteiranefim  Neumayr  (Jahrb.  der 
geol.  Ileichsanstalt.  21.  Bd,  p.  340,  t.  17,  f.  2  —  5.).  doch 
ist  die  Windungshöhe  des  letzteren  viel  erheblicher,  der  Nabel 
weiter,  die  Loben  weichen  erheblich  ab;  auch  trägt  diese  Form 
7  Furchen,  welche  auf  der  Externseite  nicht  nach  vorne  gebogen, 
sondern  eher  rückwärts  gerichtet  sind. 

Ziemlich  nahe  steht  femer  unsere  Art  dem  Phylloreras  cf. 
/.iiftuttUamim  Vacbk  (Ool.  von  ('ap  Vigilio;  t.  5,  f.  14), 
welcher  indess  weniger  und  anders  gestaltete  Einschnürungen  besitzt 
and  dessen  Lobirung  auch  wesentliche  Unterschiede  darbietet.  — 
Fandort  Pican  Leuvu. 

Durchmesser:    Höhe  der  Windung:    Dicke  derselben :    Nabelweite: 
70  mm.  39  mm.  33  mm.  4  mm. 
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Oppeiia  conf.  sttbpb'catelfa  Vacbk. 

Taf.  I.  Fig.  2  a  — b. 
Vacek.     Oolithe  von  Cap.  S.  Vigilio,  p.  82,  t.  11,  f.  1  —  5. 

Diese  znsammengedrückte ,  scheibenförmige,  uugekielte  Art 
mit  ziemlich  flachen  Flanken,  engem  napfförmigen  Nabel  zeigt 
eine  mir  massig  gewölbte  Externseite.  Die  Nahtfläche  fällt  äusserst 
steil,  sogar  etwa§  überhängend  zur  Naht  ein.  Sie  ist  von  den 
Flanken  durch  eine  scharfe  Nabelkante  abgegrenzt,  welche  durch 
den  Umstand,  dass  oberhalb  derselben  die  Flanken  eine  sehr 
merkbare  Depression  zeigen,  um  so  schärfer  hervortritt.  Die 
Nabelweite  beträgt  10  ^/o  des  Durchmessers.  In  der  Jugend  is 
sie  grösser.     Die  Involution  ist  sehr  beträchtlich. 

Die  Skulptur  besteht  aus  dünnen,  eng  gestellten  Rippen,  die 
(auf  der  Schale)  schon  an  der  Nabelkante  sichtbar,  hier  allerdings 
sehr  fein  sind  und  sich  nach  vorne  richten.  Erst  von  der  Mitte 
an  werden  sie  deutlicher,  biegen  hier  um  und  verlaufen  von  hier 
aus  genau  radial.  Einzelne  Rippen  in  ziemlich  regelmässigen 
Abstilnden  sind  etwas  stärker  und  lassen  sich  sogar  auf  dem  Stein- 
kem.  dessen  innere  Flankenpartie  sonst  völlig  glatt  ist,  noch 
wahrnehmen.  Die  Rippen  treten  bis  an  die  Stelle,  wo  die  Flanken 
in  die  Externseite  übergehen,  hier  verschwinden  sie,  so  dass  die 
Externseite  glatt  ist. 

Die  Scheidewandlinie  ist  der  von  O,  rntj^tficatelln  Vac. 
überaus  ähnlich,  namentlich  wie  sie  auf  der  Abbildung  (1.  c,  t. 
11.  f.  2)  dargestellt  ist,  welche  überhaupt  unserem  Exemplare 
am  besten  entspricht.  Auf  den  sehr  niedrigen  Externlobus  folgt 
der  ansehnliche,  viel  höhere,  oben  dreiteilige  erste  Seitenlobus. 
Der  zweite  Laterallobus  ist  schmaler  und  viel  einfacher  gebaut, 
die  Zahl  der  Hülfsloben  ist  nur  zwei. 

Unsere  Form  steht  der  0.  suhplicatella  Vac.  überaus  nahe, 
was  auch  HeiT  Vacesk,  der  unser  Exemplar  einer  Untersuchung 
bereitwilligst  unterwarf,  mir  brieflich  zu  bestätigen  so  freundlich 
war.  Doch  lassen  sich  auch  einige  Unterschiede  von  genannter 
Art  anführen. 

Zunächst  scheint  die  Externseito  bei  der  Form  vom  Cap 
Vigilio  etwas  mehr  comprimirt  zu  sein  als  bei  unserem  Exemplar; 
die  Rippen  verlaufen  bei  letzterem  völlig  radial,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  während  sie  bei  0.  suhplirntella  Vac.  an  der 
Externsoite  etwas  nach  vorne  gebogen  sind.  Die  innere  Flanken- 
hälfto  ist  bei  unserem  Exemplar  mit  feinen,  vorwärts  gerichteten 
Rippen  verziert,  bei  der  Form  Vacek's  glatt,  wenn  auch  (1.  c. 
p.    ^3)  bemerkt  wird,    dass  auf  der   Schale  in   der  Nabelgegend 


eine  radiale  uiidoutlicho  Streifung  vorlianden  sei.  Auch  kann  ich 
bei  der  amerikanischen  Fonii  nichts  von  einer  Theilung  einzelner 
Rippen  nahe  der  Externseite  wahrnehmen,  wie  sie  bei  Vacek 
(namentlich  bei  der  f.  .'>)  ersieht licli  ist.  Vielmehr  scheint  es, 
als  ob  bei  etwa  ^'b  der  Windungshöhe  die  Mehrzahl  der  Aussen- 
rippen  einer  undeutlichen  Gabelung  entsprungen. 

Diese  leichten  Abweichungen  von  der  Form  von  Cap  Vigilio 
dürften  indess  nicht  dazu  Veranlassung  geben,  eine  neue  Art  auf- 
zustellen, zumal  die  verschiedenen  Abbildungen  Vacek's  (1.  c.  t.  11) 
ähnliche  individuelle  Verschiedenheiten  darzubieten  scheinen.  — 
Fundort:  Picun  Leuvü 

Durchmesser:     Höhe  d.  letzten  Windung:     Dicke  ders.     Nabel  weite: 
3f)  mm  18  mm  10  mm  5  mm 

Stephanocera s  muff ifo r m e  Gottsch e . 
GüTTSCHE.     Espinazito  ji.   13,  t.  2,  f.  5—8  und  t.  )\,  f.   I — 4. 

Die  sehr  geblähte,  fast  kugelförmige  Art  entspricht  sehr  gut 
dem  von  Gottsche  beschriebenen  und  abgebildeten  Ammonit^n. 
namentlich  der  Form  desselben,  die  er  /v/r.  micnmiphalma  ge- 
nannt und  1  c,  t.  2,  f.  f)  und  S.  abgebildet  hat.  Der  Nabel 
ist  bei  unserem  Exemplar  sehr  enge,  da  die  Nabelweite  nur 
1 8  7"  ^1<-**  Durchmessers  betrügt.  Die  Dicke  der  letzten  Win- 
dung erreicht  annähernd  den  Durchmesser  (93  ^o).  Die  Win- 
dungen selbst  sind  stark  deprimirt.  Die  Skulptur  stimmt  sehr  gut 
mit  der  von  Gottsche  angegebenen.  Die  Lobirung  konnte  nicht  be- 
obachtet werden.    —   Fundort:   Picun   Leuvü. 

Durchmesser:     Höhe  der  Wind. :     Dicke:     Nabelweite^ 
HO  mm  1''»  mm  28  mm  1  mm 

Lytocertts  spec. 

Das  einzige  vorhanden«  Windungsbruchstück  eines  recht 
grossen  Exemplars  gestattet  keine  Art  best  immung.  --  Fundorf 
Picun  Leuvü. 

Ifarport^ras  conf.   Sfrf:,ntri  Gotiüvuk. 
<iOTTsc'HE.     P^spinazito  p.  12,  t.  2,  f.  <l  und   10. 

Ein  in  mehreren  leider  schlecht  erhaltenen  jüng(M*en  Exem- 
plaren vorliegende  HarpüccniS'Vonu  lässt  sich  im  Wesentlichen  auf 
die  von  Gottsche  1.  c.  abgebildete  und  beschriebene  Form  be- 
ziehen. Die  Windungen  haben  einen  vierseitig  (inadratischen 
Querschnitt.  Die  Flanken  sind  flach  und  fallen,  weiin  auch  ge- 
rundet,   ziemlich    steil   zur   Naht    ein.      Auf  dem  flach  gerundeten 
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Rücken  erhebt  sich  ehi  scliarfer  Kiel,  iler  von  zwei  undeutlichen 
Furchen  begleitet  wird,  ein  rmstand.  durch  welchen  unsere  Form 
von  der  genannten  Art  ans  Espinazito  abweicht,  wenigstens  ist 
bei  GoTrscHE  davon  nichts  zu  ersehen.  Da  aber  bekanntlich 
solche  Furchenandeutungen  bei  erwachsenen  P^xeniplaren  ver- 
schwinden, so  scheint  uns  dieses  Merkmal  nicht  durchaus  zu  einer 
Abtrennung  zu  nöthigen.  Die  Windungen  sind  mit  leicht  s-förmig 
gebogenen  Rippen  besetzt,  die  zum  Theil  nahe  der  Naht  gabeln 
und  an  der  Externseite  sich  sehr  deutlich  nach  vorn  biegen. 

Durchmesser;     Höhe  der  letzten  Wind.:     Dicke  ders.:     Nabelweite: 
16  mm  6  mm  ."».5  mm  0  mm 

Posidonoinyd  Sfcinmanni  nov.   spec. 

Taf.  I.   Fig.   7  a  — b. 
=  P.  conf.  (frnati  Steinmann  (non.  Quenstedt),  Steinmann,  Cara- 

colcs,  p.  257,  t.   10,  f.  4,  non.  f.  3  und  5. 
=   P.  hrotmi.  GoT-rscHE,  Kpinazito,  p.  44,  taf.  8,  fig.  «. 

Eine  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren  vorliegende,  sehr  gleich- 
seitige Form  hat.  da  sie  fast  so  hoch  wie  lang  ist,  einen  kreis- 
ähnlichen Umriss.  Der  Schlossrand  ist  gerade;  die  spitzen,  deutlich 
entwickelten  Wirbel  liegen  fast  in  der  Mitte.  Die  Skulptur  besteht 
aus  zahlreichen,  ziemlich  feinen  concentrischen  Streifen  (auf  unserer 
Abbildung  sind  dieselben  durch  zu  breite  Furchen  getrennt). 

KiLiAN  (Andalousie.  p.  022)  weist  nach,  dass  die  von  Stein- 
mann 1  c.  unter  dem  Namen  J\  conf.  ornati  Quenst.  abgebildeten 
Posidonomi/a-F ormon  zum  Theil  als  neue  Art  zu  betrachten  seien, 
die  er  P.  Schimperi  benennt  und  zu  welcher  er  die  f.  3  und  4 
der  STEiNMANN'schen  Abbildungen  zieht.  Er  hebt  die  Unterschiede 
dieser  neuen  Art  von  der  typischen  P.  ornafi  Qlenst..  welche 
letztere  er  übrigens  mit  J\  a/pfNa  Gras  vereinigt,  genugsam  hervor. 
Die  f.  r»  bei  Stein  mann  zeigt  eine  gleichseitige,  feiner  ge- 
streifte Art.  von  welcher  Kilian  meint,  dass  sie  sich  eher  seiner 
P.  Schimperi  als  der  P.  nlpinn  Gras  nähere.  Sie  stellt  durch  ihre 
Gleichseitigkeit  und  feine  Berippung  einen  entschieden  anderen 
Typus  dar.  der  sich  eng  unserer  P.  Stvinwfinm  anschliesst. 

Die  P.  lU'oiftfi  GoTTStiiK  (Espinazito  t.  s.  f.  ^),  von 
welcher  auch  Steinmann  annimmt,  dass  sie  seiner  I\  cf.  ornati  zu- 
zuzählen sei.  dürfte  ebenfalls  mit  /*.  Sfpunnnnni  zu  vereinigen 
sein.   —  Fundort:  Picun  I^euvu. 

Inocoramufs  fuscns  Quenrt. 

yuENSTEDT,     Jura,  i.  48,  f.  18. 

Dumortier.     BasB.  d.  Rhone,  Bd.  IV.,  t.  <>!,  f.  (>    -7. 

Vacek.     Cap  Vigilio,  p.   112,  t.   19,  f.  14-15. 

Eine  Reihe  vi>n  allerdings  meist  verdrückten  Exemplaren  dürfte 
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der  bekannten  Form  QuEssTEi/rs  nitspreclien.  Der  länglich  eiför- 
mige Umriss.  die  spitzen,  fast  geraden  Wirbel  deuten  darauf  hin. 
Die  Abbildung  Dumortier's  1.  c.  entspricht  am  besten  unseren 
Exemplaren,  die  auf  dem  Kerne  dieselbe  concentrische  Uunzelung 
besitzen;  daneben  lässt  sich  eine  feine  Anwachsstreifung  beob- 
achten.  —  Fundort:  Picuii  Leuvü. 

Per  na  nana  nov.  sp. 
Taf.  I.  fig.   6. 

Eine  kleine,  in  mehreren,  allerdings  mangelhaft  erhaltenen 
Exemplaren  vorliegende  Perna- Art  von  36  mm  Länge,  31  mm 
grösster  Breite  zeigt  einen  trapezartigen  Umriss.  Der  Schlossraud 
ist  gerade,  der  Unterrand  gerundet.  Die  grösste  Breite  liegt  beim 
unteren  Drittel,  von  hier  an  beginnt  die  Schale  sich  nach  oben 
zu  sehr  zu  verschmälern,  so  dass  ihre  Breite  etwas  unterhalb  des 
Schlossrandes  nur  noch  16  mm  betrügt.  Der  Wirbel  tritt  hier 
plötzlich  stark  heraus,  so  dass  der  Schlossrand  eine  Breite  von 
21 — 22  mm  erhält.  Die  Schalen  sind  dünn  und  flach,  auf  ihrer 
Oberfläche  mit  lamellösen  concentrischen  Anwachsstreifen  versehen. 

In  ihrer  Form  gleicht  die  Art  am  meisten  der  P.  Bouchanll 
Opi'..  doch  ist  der  Wirbel  anscheinend  spitzer,  die  Verschmälerung 
unterhalb  des  Schlossrandes  viel  erheblicher  als  bei  letztgenannter; 
ferner  sind  die  Schalen  weit  dtlnner,  die  Art  überhaupt  viel 
kleiner.   —   Fundort:   Rio  Catanlil. 

Pleiir(nnifa  Gottschei  nov.   spec. 
Taf.   Tl.  Fig.   5. 
=  Pleurowya  sper.  r4oTTSCHE.    Espinazito,  p.  ;V2,  t.  7,  f.  6. 

Zwei  Exemplare  (36  mm  lang.  1 9  mm  hoch,  1 1  mm  dick  und 
29  mm  lang)  einer  sehr  gestreckten,  zusammengedrückten  Pleii- 
rofnya-XrX.  besitzt  eine  ziemlich  verlängerte  Vorderseite.  Die  Wirbel 
befinden  sich  beim  vorderen  Drittel,  Dieselben  sind  nicht  besonders 
kräftig,  aber  ziemlich  spitz.  Zu  der  verlängerten,  stark  zusammen- 
gedrückten Ilinterseite  läuft  von  den  Wirbeln  eine  stunjpfe  Schräg- 
kante. Die  Skulptur  besteht  aus  concentrischen  Anwachsstreifen. 
Verwandt  ist  unserer  Art  die  P.  telh'nfi  Act.  (Mollusriues  fossiles 
p.  250),  doch  liegt  bei  dieser  der  Wirbel  noch  mehr  in  der  Mitte, 
auch  ist  die  Höhe  im  Verhältniss  zur  Länge  viel  erheblicher.  — 
Fundort:  Rio  Cantalil. 

Cyprina  spec. 

Ein  schlecht  erhaltenes  C^^r/w/^f-Excmplar  von  dreiseitigem 
Umriss.  ziemlich  kurzer  Vorderseite  (die  Wirbel  liegen  fast 
beim    vorderen    Viertel),    zeigt   spit/e,    stark   nach   vorne   gekehrte 
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Wirbel,  hinter  denen  eine  stumpfe  Kante  verläuft,  vor  <len- 
selben  ist  eine  Aushöhlung  sichtbar.  Die  Schale  ist  mit  einer 
sehr  feinen  und  dichten  concentrischcn  Streifung  versehen.  -  Fund- 
ort:  Rio  Cantalil. 

Länge  '^0  mm.   Höhe  23  mm. 

Trigonia    dense striata  nov.   spec. 

Taf.  I,  Fig.   8. 

Eine  kleine,  in  zwei  leider  schlecht  erhaltenen  Exemplaren 
vorliegende,  wenig  geblähte  Tricfonia  aus  der  Gruppe  der  T.  costatn 
von  dreiseitigem  gestreckten  Umriss,  ist  auf  ihrer  Vorderseite  auf- 
fallend lang,  so  dass  die  Wirbel  etwa  bei  einem  Drittel  der  Länge 
liegen,  die  Schalen  sind  flach  gewölbt  und  mit  sehr  feinen,  con- 
centrischen.  eng  gestellten  Rippen  versehen,  die  dicht  bis  zu  der 
die  Area  abgrenzenden  sehr  scharfen  Kante  herantreten.  Die  mit 
einer  Längsrippung  versehene  Area  ist  stumpfwinklig  gegen  die 
Flanken  abgesetzt;  bei  T.  aHf/ustecostata  nov.  sp.  von  Caryilauhue 
ist  die  Area  senkrecht  gegen  die  Flanken  gestellt.  Abgesehen 
davon  lässt  sich  diese  unserer  Art  sehr  ähnliche  Form  durch  die 
kürzere  Gestalt  und  namentlich  die  kürzere  Vorderseite  unter- 
scheiden.     -  Fundort:   Rio  Catanlil. 

Phofddonii/a  conf.  fidicnla  Sow. 

SOWKRBV.     Min.  Conch.,  t.  225. 

MÖSCH.     Pholadoniyen,  p.  25,  t.  S,  f.  4—7  und  t.  8,  f.  6— S. 

GüTTSCHK.     Espinazito,  j».  33,  t.  7,  f.   !. 

Eine  Pholftdomya-XTX,  in  zwei  nur  massig  erhaltenen  jugend- 
lichen Exemplaren  vorliegend,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den 
Abbildungen  bei  Meisen  und  Gottöciie  überein.  namentlich 
gut  mit  der  t.  S,  f.  5  bei  Mösch  gegebenen,  die  auch  eine 
Jugendform  darstellt.  Sie  ist  von  ovalem  Umriss;  die  nieder 
gedrückten,  ziemlich  breiten  Wirbel  sind  nach  innen  gebogen.  Die 
Vorderseite  ist  ziemlich  kurz,  die  hintere  verlängert.  Die  ersten 
Rippen  ziehen  sich  von  den  Wirbeln  fast  senkrecht  nach  unten 
und  stehen  anfangs  etwas  weitläufiger.  Die  späteren  Rippen  (etwa 
von  der  zehnten  angefangen)  treten  plötzlich  viel  enger  aneinander, 
ein  Verhalten,  das  freilich  noch  anderen  Formen  ebenfalls  eigen  ist. 
P.  ahbreviatn  Wvpy.  ist  durch  kürzere  Vorderseite  und  gr(»ssere  Dicke 
genügend  gekennzeichnet.   —   Fundort:   Rio  ('atanlil. 

Östren  spec. 

Ein  kleines,   stark   gewölbtes,    fast   kreisrundes   Exemplar   ge- 
stattet keine  Artbestimmuug.    —   Fundort:   Rio  Catanlil. 


_J3_ 

Modiola  imhricata  8ow. 
Tat".  U.  Fig.   7. 
SowKUHY,  Min.  Coiuli.,  t.  212,  f.   I   und  3. 
(ioTTSCHK,  Espinazito,  p.  2;^  t.  f),  f.   12. 

Ein  Holildruck  vom  Kio  Oatanlil  gehört  einem  Moüioia- 
Exemplar  von  10..-,  mm  Länge.  6  mm  Breite  an  und  stimmt  in 
Wünschenswerther  Weise  mit  den  Abbildungen  bei  Soweby  über- 
ein. Der  Umriss  ist  oval  und  im  Verhältniss  zur  Länge 
breit.  Von  den  spitzen  Wirbeln  läuft  eine  leicht  gebogene  Schräg- 
kante zum  Hinter-  und  Unterrande.  Die  Uinterseite  ist  breit 
gerundet.  Die  Skulptur  besteht  nur  aus  concentrischen  Anwachs- 
streifen.  —   Fundort:  Rio  Catanlil. 

Natica  IJodenbendcn  nov.  spec. 
Taf.  I,  Fig.  4  a  — b. 
Eine  ovale,  stark  verlängerte  Natica- Art,  ungcnabelt,  mit 
äusserst  kurzem  Gewinde,  wobei  die  unterste  Windung  die  übrigen 
fast  gänzlich  einhüllt,  besitzt  eine  eiförmige  grosse  Mundötfnung. 
deren  Hölie  wenig  geringer  ist  als  die  des  ganzen  Gehäuses.  Der 
Innenrand  der  Mundötfnung  ist  stark  verdickt.  Die  Art  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  N.  awafa  d'OuB..  (Pal.  franc.  terr.  jur.  t.  294, 
f.  3-  4|,  doch  ist  ihr  Apex  noch  niedriger  als  bei  dieser  Form 
und  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  der  X.  hemispharica  Roe.m.,  von 
welcher  Art  die  unserige  sich  wiederum  durch  die  viel  mehr  ver- 
längerte Form  unterscheidet.   -     Fundort:   Kio  Catanlil. 

Tithon  vom  Arroyo  Manzanas. 

Asjuthiceras  H<Klvnhen(len  nov.  spec. 
Taf.  II.  Fig.  1  und  Taf.  III,  Fig.  :'.. 
Eine  zienjlich  gross«»  J.^^y/V/fvr/v/.s-Form  mit  gerundeter  Extern- 
seite, stark  gewölbten  Flanken,  welche  in  allmählicher  Rundung 
aber  schliesslich  sehr  steil  zur  Naht  einfallen,  besitzt  einen  (juer- 
ovalen  Windungs([uerschnitt.  Der  Nabel  ist  ziemlich  weit  und 
beträgt  42  "/o  des  Durchmessers,  die  Involution  ziemlich  gering,  da 
nur  ^10  der  Windung  bedeckt  werden.  Auf  den  Flanken  stehen 
zwei  Reihen  von  Knoten,  deren  obere  sich  bei  Vt  tler  Wludungs- 
höhe  befindet  und  auf  dem  äusseren  Umgange  etwa  vierzehn 
Knoten  enthält.  Die  untere  Reihe  befindet  sich  dort,  wo  die 
Flanken  zur  Naht  umzubiegen  begimn.'n.  Ihre  Knoten  stehen  im 
(jcgensatz  zur  oberen  Reihe  sehr  unregelmässig  und  keineswegs 
direkt  unter  einem  Knoten  der  oberen  Reihe;  auch  ist  die  Zahl 
derselben  eine  weit  geringere.  In  den  Fällen,  in  welchen  Knoten 
der  oberen  und  unteren  Reihe  über  einander  stehen,  sind  dieselben 
durch   eine  breite  (nicht  sehr  starke)   Rippe  verbunden.     Von  den 


14 


oberen  Knoten  j^ehon  ferner  meist  zwei  Kippen  aus,  die  unter 
leichter  Vorbiegung  über  die  Externseite  laufen.  Ausserdem  sind 
noch  zahlreiche,  düiniere  Rippen  vorhanden,  die  bereits  an  der 
Xaht  auftreten,  hier  stark  rückwärts  gerichtet  sind,  zum  Theil  an 
die  unteren  Knoten  treten,  zum  grösseren  Theil  aber  zwischen 
denselben  hindurchlaufen,  aber  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  die 
untere  Knotenreihe  befindet,  umbiegen,  um  fast  radial,  nur  ein 
wenig  nach  vorn  gerichtet,  über  die  Externseite  zu  verlaufen. 

Der  Externlobus  überragt  den  ersten  Laterallobus  nicht  un- 
erheblich; der  letztere  ist  auffallend  wenig  zerschlitzt,  zweitheilig, 
mit  längerem  innerem  Zipfel,  unten  stark  verengt.  Auf  ihn  folgt 
ein  schmaler,  ziemlich  hoher  (fast  -/jj  der  Höhe  des  ersten), 
zweiter  Seitenlobus.  nach  ihm  noch  ein  (oder  zwei?)  Auxiliarlobus. 

Die  nächsten  Verwandton  sind:  Asp.  /nHt/ispninm  Sow..  das 
jedoch  wcitnabliger  ist,  regelmässige  Knoten  und  bedeutendere 
Involution  besitzt;  Asjk  Wt^nnei  AVaa(}.,  Pal.  Ind.  t.  22,  der 
ebenfalls  engnabliger  und  hochmündiger  ist.  auch  keine  Neben- 
rippen besitzt.  AitjK  iphirrroi(h\s  Waacj..  Pal.  Ind.  t.  2.H.  dessen 
Knoten  denen  des  Asp.  lifulvnbcndn'i  zwar  ähnlich  sind,  aber  aucli 
viel  engnabliger  ist  und  wenig  sonstige  Berippung  besitzt.  In 
letzterer  Hinsicht  sowie  auch  rücksichtlich  der  grösseren  Nabel- 
weite ist  Asp.  inflattim  se.i fnutlf  QvKSiiT..  Schwab.  Amm.  t.  llf). 
f.    1.   sehr  ähnlich,   derselbe  hat  aber  nur  eine  Knotenreihe. 

Durohmesser:     Höhe  der  letzten  Wind. :     Dicke  ders.:     Nabelwcitc: 
150  mm  4  7  mm  61mm  02  mm 

l^erisjihi lufvs  cf.    Lon'tdt  ZriTEL. 

Taf.   H,   rig.    1. 
Zrri'KL,  JStrumberfrer  Schichten  (Pal.  Mittli.  IL)  p.     ,  t.  *2i>,  f.  ü  -b. 
Faviü:,  Couches  lithon.  des  Alpes  fiibourg.,  p.  .Sij,  i.  8,  f.  j     "2. 
(?)  KiLiAN,  xVndalousie,  t.  i>s,  f.  8. 

Ein  sehr  grosses,  leider  nicht  vollständig  erhaltenes  Exemplar 
eines  grossen  Perisph nieten  scheint  zu  1\  Lon'oli  ZirrcL  zu  ge- 
hören. Seine  Windungen  haben  einen  gerundet  rechteckigen  Quer- 
schnit  mit  flach  gewölbter  Externseite,  ziemlich  flachen  Flanken, 
die  ohne  eigentliche  Nahtkante  steil  und  tief  zur  Naht  einfallen, 
(irösste  Dicke  im  nnteren  Viertel.  Der  Nabel  besitzt  eine  massige 
Weite,  rtwa  .'*»♦>  pCt.  des  Durchmessers.  Die  Windungen  sind  mit 
radialen,  fast  geraden  oder  wenigstens  nur  ausseist  leicht  gebogenen 
scharfen  und  hohen  Kippen  versehen,  die  sich  meist  etwas  ober- 
halb der  halben  Win<lungshöhe 'j  in  zwei  wenig  divergente 
Aeste  gabeln.    Dieselben  laufen  geradem  über  die  Exteniseite.    Auf 


')  Auf  der  Zeichnung  liegt  die  TlieilungRstelle  etwas  zu  tief. 
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etwa  zwei  gegabelte  Rippen  folgt  eine  einfache.  Schaltrippen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  Scheidewandlinie  Hess  sich  nicht  genügend 
erkennen. 

Unser  Exemplar  schlicsst  sich  der  Zittel  sehen  Abbildung 
(1  c  f.  7)  am  besten  an.  doch  weicht  es  in  sofern  ab.  als  bei 
P.   l.twiijli  ungetheilte  Hippen  nicht  vorhanden  sind. 

lieber  die  Zugehörigkeit  der  Kim  an' sehen  Form  zu  P.  Lori- 
oli  Zittel  möchte  ich  wegen  der  sehr  abweichenden  Sculptur 
mein  Bedenken  aussprechen. 

Unsere  Art  steht  übrigens  such  dem  P.  frequens  Opp.,  na- 
mentlich der  von  Waagen  dargestellten  Form  (Pal.  Indica  t.  44. 
t.  2)  nahe:  doch  ist  der  Nabel  hier  etwas  weiter,  die  Rippen 
sind  feiner  und  dreitheilig,  auch  fehlen  die  ungetheilten  Hippen. 
Die  Maasse  lassen  sich  nicht  genügend  angeben. 

PerisphincleH  spec. 

Ein  recht  abgeriebenes  Exemplar  eines  Perisphincten.  erlaubt 
keine  sichere  Diagnose.  Seine  Dimensionen  weisen  auf  eine  hoch- 
mündige  Form  mit  massig  engem  Nabel.  Die  Flanken  sind  flach. 
Die  Externseite  scheint  etwas  abgeflacht  zu  sein.  Zur  Naht  dürften 
die  Flanken  nicht  allzusteil  einfallen.  Die  Skulptur  ist  nicht 
genau  erkennbar,  doch  scheint  eine  massig  enge  Berippung  vor- 
handen zu  sein,  derart,  dass  die  Rippen  etwas  unterhalb  der  Win- 
dungsmitte sich  in  zwei  Aeste.  auf  dem  vorderen  Theile  des  äusseren 
Umgangs  sogar  in  drei  Aeste  gabeln.  Ueber  den  Rücken  laufen 
diese  Theilrippen  ohne  Vorbiegung  hinweg.  Die  Scheidewandlinie 
ist  nicht  sichtbar. 

Durchmesser:     Höhe  der  letzten  Wind. :     Dicke  ders. :     Nabelweite: 
07  mm  20  mm  1 7  mm  1  ^  mm 

Neocom  vom  Arroyo  Triuguico  und  von  Quili  Malal. 

Iloplitcs  Desori  Pict.  et  ('amp. 

Taf.  IV..   Fig.    4. 
PicTFrr   ot    Campiche,    8t.    Croix,    Pal.    suisse,    Bd.   11,   p.    24(», 
t.  83,  f.  4. 

Eine  Windungshälfte  dieser  seltenen  Art  zeigt  alle  wesent- 
lichen Merkmale  derselben.  Der  Windungsquerschnitt  ist  länglich 
eiförmig,  die  Exteniseite  nur  leicht  geiiindet.  die  Flanken  sind 
flach.  Die  Nahtfläche  ist  sehr  steil.  Die  Nabelweite  beträgt 
37  pCt.  des  Darchmes.sers.  Involution  und  Scheidewandlinie  sind 
nicht  zu  beobachten. 

An  der  gerundeten  Nahtkante  stehen  sehr  starke,  konische 
Knoton.   welche  etwas  iifich  hinten  gerichtet  sind.    Von  ihnen  geht 


16 


je  ein  Rippenpaar  aus.  dessen  beide  Kippen  (oder  wenigstens  eine) 
sich  wiederum  zu  gabeln  pflegen.  Zwischen  den  von  den  Knoten 
entspringenden  Rippen  befinden  sich  noch  je  eine  oder  ein  paar 
andere,  auch  gegabelte,  die  an  der  Nahtkante  keine  Knoten  haben, 
Sämnitliche  Rippen  sind  s-förmig  gesciiwungen  und  enden  an  der 
stunjpfen  Aussenkante  in  leichten  Anschwellungen.  Die  Zahl  der 
Nabelknoten  ist  eine  etwas  kleinere  als  bei  dem  von  Pictet  und 
Campk'ue  dargestellten  Exemplar,  doch  zeigt  ihre  Abbildung  im 
jüngeren  und  mittleren  Lebensalter  das  gleiche  Verhalten  wie  unser 
Exemplar  von  Arroyo  Triuguico.  das  also  dieses  Weiterstehen  der 
Rippen  und  Knoten  etwas  länger  bewahrt  hat  als  die  Schweizer  Art. 

Hopiitea  antfulafiforpni.s  nov.   spec. 
Taf.  IV,  Fig.  2  a  — c. 

In  einer  Zahl  von  Windungsstücken  verschiedener  Altersstufen 
liegt  eine  Hoplitenart  vor,  die  zu  H.  oxygonins  Neum.  und  Vau.. 
nÄhere  Beziehungen  zeigt.  Die  Windungen  zeigen  einen  eiförmigen 
Querschnitt  (Höhe  zu  Breite  wie  \\2  :  27);  derselbe  ist  in  der 
Jugend  rundlich  sechseckig  (Höhe  zu  Breite  wie  15:  14).  Die 
Externseite  ist  anfänglicrh  flach,  was  namentlich  dann  sehr  deutlich 
wird,  wenn  die  Rippen  an  der  Rückenkante  mit  einer  knoten- 
artigen Anschwellung  endigen.  Die  Flanken  sind  gewölbt,  also 
nicht  so  flach  wie  bei  Jfaplitcs  nmhitfgonius  und  IL  nxygonius^^xj^A. 
und  Uhl.  Zur  Naht  fallen  sie  ziemlich  steil  ein.  Die  Nabel- 
weite beträgt  etwa  40  pCt.  des  Durchmessers,  die  Involution  scheint 
ziemlich  gering  zu  sein 

Auf  der  Nahtfläche  zeigen  sich  schon  Rippen,  wenn  auch 
nur  schwache,  die  deutlich  rückwärts  gerichtet  sind;  auf  den 
Flanken  biedren  sie  um  und  sind  dann  später  nach  vorn  gerichtet. 
In  der  Jugend  boi  -  ;%  der  Windungshöhe,  im  .\lter  weit  höher 
tritt  eint'  (Gabelung  der  Rippen  ein.  Doch  trifft  das  immer  nur 
die  zweite  Rippe  oder  es  kommt  auf  wenigstens  zwei  gegabelte 
Rippen  eine  einfache.  Die  Rippen  endigen  entweder  in  Knoten 
neben  dem  Rücken,  wie  schon  bemerkt  wurde,  oder  laufen  unter 
sehr  starker  Vorbiegung  und  hier  einen  Winkel  von  90 — 100" 
bildend  über  die  Externseite  (siehe  Fig.  2b).  ein  Verhalten,  das 
an  Schloiht'imia  anf/nlaf(i  erinnert.  -  Die  Lobenlinie  konnte  nicht 
beobachtet  werden.  Von  //.  (Kvygnnms  unterscheidet  sich  die 
Art  deutlich  durch  den  Querschnitt,  die  gerundeten  Flanken, 
die  gröberen,  weitläufiger  *itehenden  Rippen,  unter  denen  viel  mehr 
ungetheilte  vorkommen,  ferner  durch  den  Mangel  der  Extern- 
knoten im  Alter,  emilich  durch  weiteren  Nabel  und  durch  die 
weniger  steil  einfallenden  Nahtflächen.  —  Fundort:  Arroyo 
Triuguico. 


17 


Hoplifes  Neumayri  nov.  spec. 
Taf.  IV.    Fig.  la  — b. 
=  HopUtes  Leopcidinus  Keumayr   und   ühlig.    Ammonitiden   der 
PlilsbilduDgen  Nordd.  p.  166,  t.  35,  f.  8. 

Es  sind  vom  Arroyo  Triuguico  mehrere  Bruchstücke  eines 
Ilopliten  vorhanden,  welche  ohne  Bedenken  sich  an  die  von  Neu- 
MAYR  und  Uhliq  1.  c.  gegebene  Abbildung  des  Hop.  cf.  Leopol- 
dinus  anschliesseu  lassen.  Um  den  massig  engen  Nabel  stehen 
nicht  sehr  zahlreiche,  deutliche  Knoten,  von  denen  sichelförmig 
geschwungene,  auf  den  Flanken  sich  etwas  verwischende  meist 
zweigespaltene  Rippen  ausgehen.  Erst  an  der  Externkante  werden 
die  Theilrippen  wieder  deutlich,  auch  schieben  sich  hier  noch  etwa 
je  zwei  Schaltrippen  ein.  so  dass  auf  eine  Hauptrippe  4 — 5  Extern- 
rippen  kommen.  Auch  die  Schaltrippon  lassen  sich  in  den  Zwischen- 
räumen der  üauptrippen.  wenn  auch  äusserst  schwach,  verfolgen. 
am  im  unteren  Drittel  der  Flanken  ganz  zu  verschwinden.  Die 
Windungen  sind  stark  comprimirt  und  nach  der  flach  gerundeten 
Aussenseite  zu  etwas  verjüngt.  Zur  Naht  fallen  die  Flanken  steil 
ein.  Die  Externrippen  enden  neben  dem  glatten  Rückenstreifen 
ohne  Knoten,  ein  Umstund,  den  auch  Neumayr  und  Uhug  be- 
sonders hervorheben.  Dies  Verhalten  sowie  die  geringere  Dicke 
and  die  stärkere  Verschmälerung  der  Windungen  nach  aussen  hin 
anterscheidet  unsere  Art  gut  von  dem  echten  Ä  Leopoldinus 
d'ORB.  Scheidewandlinien  unsichtbar.  —  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

HopUtes  conf,  dispar  d'Orb. 
d*Orbiony.  Pal.  franc.  terr.  cr^t.,  t.  45,  f.  1—2. 
(non  dispar^  Pictkt,  St.  Croix,  II.  Band,  p.  264,  t.  88.) 

Ein  Windungsbruchstück  eines  liochmündigcn,  stark  compri- 
mirten  Ammonitcu  lässt  sich  mit  der  Abbildung  d'OnBioNv's  1.  c. 
ohne  Zwang  in  Verbindung  bringen.  Die  Form  ist  flach,  scheiben- 
förmig; die  Windungen  haben  bei  etwa  halber  Wiuduiigshöhe  ihre 
grösste  Dicke,  ziehen  sich  bei  ^4  der  Höhe  stark  zusammen,  so  dass 
auf  den  Flanken  eine  flache  Rinne  zu  Stande  kommt,  um  dann  in 
eine  gerundete  Exteruseite  auszugehen.  Zur  Naht  fällt  die  Flanke 
massig  steil  ein.  wie  das  auch  die  Abbildung  d'Okbigny*s  zeigt. 
Um  den  Nabel  herum  steht  eine  Zahl  von  Falten,  die  sich  aber 
schon  bei  halber  Windungshöhe  verwischen.  Bei  unserem  Exem- 
plar ist  diese  Anzahl  geringer  als  auf  der  Abbildung  d'ORBiGNY*s. 
Die  Zugehörigkeit  des  Pjctet  schon  dispar  zu  der  FonuD'ORBiGNY's 
möchte  ich  entschieden  in  Frage  stellen.  —  Fundort:  Arroyo 
Triugaico. 

Amaltheus{?)  attenuatus  nov.  spec. 
Taf.  n.  Fig.  6,  Taf.  IV.  Fig.  oa  — b. 

Der  bochmündige,  engnabelige  Ammonit  besitzt  einen  schmalen, 

Mtochr.  d.  D.  guoL  Oet.  XUV.  i.  2 
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dreieckigen  Windungsquerscbnitt;  die  Flanken  sind  ganz  flach- 
gewölbt, gegen  die  sehr  schmale,  aber  immerhin  noch  gerundete 
Externscite  verschmälern  sich  die  Windungen  beträchtlich,  die 
grösste  Dicke  der  Windung  befindet  sich  im  unteren  Drittel.  Zur 
Naht  fallen  die  Windungen  fast  senkrecht  ein.  Der  Nabel  ist 
sehr  eng  (10  pCt.  des  Durchmessers).  Die  Skulptur  besteht  nur 
aus  äusserst  schwachen  Rippencndigungen,  die  an  dem  Externthcil 
der  Flanken  wahrnehmbar  sind;  der  grösste  Theil  der  Windungen 
ist  glatt. 

Die  Loben  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Amal- 
theen.  namentlich  mit  denen  von  A,  margaritntus  selbst.  Der 
Externlobus  ist  niedriger  als  der  erste  Laterallobus.  Dieser  ist 
am   Grunde   sehr  breit  und   thcilt  sich   in   zwei   unsymmetrische 

■r 

llauptäste.  Der  zweite  Laterallobus  ist  dreizipfelig,  auf  ihn  folgen 
noch  etwa  drei  kleine  Hilfsloben. 

Unsere  Art  ist  sehr  verwandt  mit  AmaWieus  htairvatus 
Mich.  Doch  ist  die  Form  des  Nabels,  die  Skulptur,  wesentlich 
anders,  auch  die  Lobenlinie  von  rechts  abweichend,.  —  Fundort: 
Arroyo  Triuguico. 

Durchmesser:    Höhe  der  Windung:     Dicke  derselben:    Xabelweitc: 
60mm(?)  34  mm  17  mm  6  mm 

Olcostephaniis  spec. 

Ein  sehr  schlecht  erhaltenes,  verdrücktes  Windungsbruchstück 
einer  OicostephanuS' Art  lässt  eine  Bestimnmng  nicht  zu.  Die  Dicke 
der  Windungen  scheint  bedeutender  zu  sein  als  die  Höhe  der- 
selben; die  Externseite  ist  gewölbt;  die  Flanken  fallen  von  der 
gerundeten,  mit  Knoten  versehenen  Kante  an  schräg  zur  Naht  ein. 
Auf  dieser  schrägen  Fläche  stehen  ziemlich  weitläufig  massig 
starke  Rippen,  welche  in  die  besagten  Knoten  übergehen.  Von 
denselben  gehen  je  drei  Rippen  aus,  die  Ober  die  Exteniseite 
laufen.   —  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

Cinulifi  spec. 

Zwei  Exemplare  einer  Cinulia  lassen  eine  Artbestimmung 
nicht  zu.  Die  äussere  Windung  ist  sehr  gross  und  ziemlich 
bauchig.  Die  Spira  klein.  Auf  der  Spindel  ist  eine  Falte  er- 
kennbar (ob  noch  mehrere  vorhanden  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden). 
Der  Aussenrand  der  Mundöffnung  scheint  verdickt  zu  sein.  Die 
Schale  war  mit  einer  feinen  Spiralstreifung  versehen.  —  Fundort: 
Arroyo  Triuguico. 
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Älaria  acuta  nov.  spec. 
Taf.  IV,  Fig.  3  a  —  b. 

Iii  mehreren  Exemplaren  liegt  eine  kleine  Alaria-kri  vor,  die 
einen  Gehäusewinkel  von  20 — 22^  besitzt.  Die  ziemlich  zahl- 
reichen (7)  Windungen  zeigen  einen  Kiel,  von  welchem  nach  oben 
und  unten  zwei  dachaiüge  Flächen  zu  den  Nähten  hin  einfallen, 
von  diesen  ist  die  untere  etwa  halb  so  breit  als  die  obere.  Beide 
tragen  feine  Spiralstrcifen.  Auch  auf  der  Basis  der  Schlusswindung 
befinden  sich  2 — 3  Spiralstreifen. 

Der  Steinkern  zeigt  niedrige,  gerundete,  massig  bauchige 
Windungen  Die  Verwandtschaft  mit  Ä.  carineila  d'Orb.  ist  nicht 
zu  verkennen,  doch  fehlt  dieser  Art  die  Spiralstreifung. 

Corbula  neocomiensis  d'ORB. 
D'Orbigny.     Prodrome,  Et.  17,  No.  263. 
=  C.  carinata  d'Orb.     Pal.  fran^.,  terr.  crct.  Bd.  111,  p.  457,  t.  388, 

f.  3-6. 
PiCTET  et  Campiche,  St.  Croix  Bd.  IV,  p.  36. 

Ein  in  zahlreichen  Exemplaren  vorhandene,  sehr  geblähte 
Corhula-Ari  von  länglicher  Form,  abgerundeter,  dicker  Vorderseite, 
verlängerter,  etwas  Schnabel  artiger  Uinterseite  und  sehr  stark  ein- 
gekrümmten Wirbeln,  die  sich  etwas  vor  der  Mitte  befinden,  lässt 
sich  ohne  Mühe  zu  der  erwähnten  Art  d'Orbiony  s  ziehen.  Die 
von  den  Wirbeln  nach  hinten  verlaufende  Schrägkante  ist  leicht 
geschwangen  und  sehr  deutlich.  Die  Skulptur  besteht  aus  einer 
feinen,  aber  scharfen,  concentrischcn  Streifung.  —  Fundoile:  Arroyo 
Triaguico  und  Quili  Malal. 

Länge:        Höhe:        Dicke: 
10  mm      6,3  mm       6  mm. 

Corbula  Bodenhenderi  nov.  spec. 
Taf.  lU:  Fig.  6  a  — 7. 
Die  ziemlich  geblähte,  gleichseitige  Art  hat  nach  vorne 
gekrümmte  und  deutlich  hervoilretende  Wirbel,  von  denen 
eine  nicht  sehr  scharfe  Schrägkante  nach  hinten  verläuft.  Der 
Umriss  ist  dreiseitig.  Die  Hinterseite  erscheint  der  geblähten 
Vorderseite  gegenüber  etwas  verschmälert  und  zusammengedrückt, 
doch  ist  dieses  lange  nicht  in  dem  Grade  der  Fall  wie  bei  C. 
striatula  Sow.  (d'Orbiony,  Pal.  franc,  terr.  cret.,  taf  388  fig.  9 — 
13),  bei  welcher  die  Verjüngung  der  Hinterseite  schnabelartig  ist. 
Ueberhaupt  unterscheidet  sich  von  dieser  sonst  nahestenden  Form 
die  C.  Bodenbenderi  durch  grössere  Gleichseitigkeit  sowie  durch 
ihre  schwächere  und  weniger  eingebogene  Schrägkante.  C  .Boden- 
benderi besitzt  eine  feine,  nicht  ganz  gleichmässige  und  nicht  starke 
coDcentrische  Streifong.    Noch  ähnlicher  ist  unserer  Art  die  Cor- 

10* 
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hula  neocomiensifi  d'Orb.  ;  doch  schützt  die  geringere  Höhe  der 
letzteren,  ihre  weniger  hervorragenden  Wirbel  sowie  die  deutlichere 
Streifung.  endlich  ihre  grössere  Dicke  vor  Verwechslung.  —  Fundort: 
Arroyo  Triuguico. 

Länge:         Höhe:       Dicke: 

9,2  mm  7  mm        5     mm 

7     mm         5  mm        3,7  mm 

Cor  hula  in  f lata  nov.  spec. 
Taf.  m.  Fig  4  a  — b. 

Diese  äusserst  geblähte  Form  geht  hinten  in  einen  feinen, 
wenn  auch  ziemlich  kurzen  Schnabel  aus.  Die  Wirbel  sind  stark 
nach  innen  gekrümmt,  von  ihnen  geht  nach  hinten  eine  Schräg- 
kante aus.  Die  Schale  ist  mit  einer  concentrischen  Streifung 
versehen.  Von  den  vorigen  Arten  ist  sie  durch  die  grössere  Dicke 
sowie  die  schnabelartige  Verjüngung  der  Hinterseite  gut  zu  unter- 
scheiden.  —  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

Länge:         Höhe:         Dicke: 
6,7  mm  5  mm         5,4  mm 

Corbula  nana  nov.  spec. 
Taf.  m.  Fig.  5  a  — c. 

Eine  kleine  Corbitla-Form  lässt  sich  keiner  der  bekannten 
Arten  genau  anpassen.  Ilir  ümriss  ist  dreiseitig;  die  ziemlich 
stark  cingekrünunten  und  vorgebogenen  Wirbel  liegen  etwa  in  der 
Mitte.  Von  ihnen  läuft  eine  scharfe  und  ziemlich  stark  gekrümmte 
Schrägkante  nach  hinten  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Hinterrand  in 
den  Unterrand  umbiegt.  Die  Hintersoite  ist  weniger  spitz  oder 
schnabelartig  wie  bei  Corbula  striatula  Sow.  Am  nächsten  ver- 
wandt ist  unsere  Art  der  C,  elegantula  i)*Orb.  (Pal.  frang.  terr. 
cret.  HI.  t.  388,  v.  14 — 17).  von  welcher  Art  sie  sich  indessen 
durch  weniger  hervorragende  Wirbel,  geringere  Dicke  und  die 
stärker  abgestutzte  Hinterseite  unterscheiden  lässt.  Eine  Skulptur 
war  an  unserer  Art  nicht  wahrnehmbar.  —  Fundoil:  Arroyo 
Triuguico. 

Länge:  Höhe:  Dicke: 

4,7  mm        3.4  mm       2.2  mm 

Panopaea  neocomiensis  d'Orb. 
d'ORBTGNY.    Pal.  fran^.  terr.  cret,  III,  t  3n8,  f.  8—8. 
AoASSiz.    Mollusques  foss.  p.  267,  t  31,  f.  5 — 10. 
PiCTET  et  Renevier.    terr.  apt  du  Rhone  p.  56,  t.  6,  f.  2-— 8. 
PiCTET  et  Campiche.    St  Croix  Bd.  IV,  p,  49.  t  100,  f.  10—12. 
?  P.  plicata  RoEMER.     Krridegebirge  p.  75,  t  9,  £  25. 
?  P.  puyictato-plicata  Boehm.    Beiträge  p.  27. 

Eine  in  mehr  als  40  Exemplaren  vorhanderc  Panopaea-Ari 
lässt  sich  auf  die  oben  citirte  Art  ohne  Zwang  deuten.    Die  Schalen 
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siud  angleichseitig  mit  kürzerer,  etwas  geblähter  Vorder-  und  mehr 
verschmälerter  und  zusammengedrückter  längerer  Hinterseitc.  Die 
Vorderseite  ist,  wie  gut  erhaltene  Exemplare  zeigen,  etwas  abge- 
stutzt. Von  den  stark  nach  innnen.  aber  wenig  nach  vorne  go- 
bogcnon  Wirbeln  läuft  eine  undeutliche  Schrägkante  nach  hiiiton. 
Aber  auch  die  Vorderseite  ist  (auch  d'Orbiony  und  Pictet  er- 
wähnen dieses  Verhalten)  von  den  Flanken  durch  v.uw  stuniprc 
Kante  abgesetzt. 

Die  Skulptur  besteht  aus  un regelmässigen,  bald  schwä- 
cheren, bald  stärkeren  concentrisccn  Falten.  Ausserdem  zeigt  die 
Schale  dichte  Längsreihen  von  feinen,  sehr  regelmässig  gestellten 
Körnchen  (Pünktchen).  Unter  den  oben  citirten  Abbildungen  zeigt 
sich  hinsichtlich  der  Vorderseite,  die  bald  länger,  bald  kürzer 
dargestellt  wird,  sowie  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  der  con- 
centrischen  Runzeln  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  So  sind 
z.  B.  letztere  bei  d'Orbiqny  (1.  c.)  auf  f.  6  weit  grober, 
als  auf  f.  o.  Der  letzteren  schliessen  sich  die  Abbildungen 
von  Agassiz  an,  haben  aber  wiederum  eine  auffallend  kurze  Vorder- 
seite. Von  den  Darstellungen  Pictet's  nähei*t  sich  die  in  den 
Terr.  apt.  t.  6,  f.  3  gegebene  am   meisten   unseren   Exemplai'en. 

Es  scheint,  dass  Boehm  nicht  berechtigt  war.  auf  Grund 
des  Vergleiches  mit  der  schwachfaltigen  Abbildung  n' Orbig ny's  (1.  c, 
f.  3)  aus  der  recht  ungenügenden,  nicht  einmal  den  Umriss  wieder- 
gebenden Rcemer' sehen  Abbildung  (1.  c.)  eine  neue  Art  P.  puHo 
tato-pficata  zu  machen. 

Die  echte  P.  x)Hcata  Sow^,  ist  übrigens  durch  viel  regelmässigcre 
Faltung,  durch  das  Fehlen  der  stumpfen  Knoten  auf  der  Vorder- 
seite sowie  endlich  durch  die  Form,  namentlicli  die  der  Hinterseite, 
gut  unterscheidbar.  Die  oben  erwähnten,  bei  den  verschiedenen 
Autoren  zum  Ausdruck  kommenden  Variationen,  lassen  sich  auch 
an  unseren  Exemplaren  leicht  constatiren.  —  P^mdort:  Arroyo 
Triuguico. 

Thracia  aeqilatera  nov.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  2. 

Die  ziemlich  gleichseitige  Art  mit  nur  wenig  verschmälerter 
Hinterseite,  schwach  vortretenden  Wirbeln  besitzt  eine  gerundete 
Vorderseite.  Auch  die  Unterseite  ist  tief  gerundet;  ebenso  laufen 
die  Anwachsstreifen  mit  deutlich  geschwungenen  Bogen,  was  die 
Art  von  den  verwandten  Neocomformen  (Th,  neocomiensis  d'Orb., 
Th,  liobi'naidina  d'Orb.)  sonstiger  Merkmale  niclit  zu  gedenken,  gut 
unterscheidet.  Auch  zu  27*.  suhangulata  Pier,  und  Th,  OjuIohi 
(Aptien  du  Porte  du  Rh6ne  t.  VH.  f.  3  und  4)  sind  Beziehungen 
vorhauden;   doch  zeichnet  sich  von  allen  diesen  Arten  die  unsrige 
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durch  ihre  grössere  Gleichseitigkeit,  ihre  schwach  entwickelten 
Wirbel,  sowie  durch  die  wenig  scharfe,  gekrümmte  Schrögkante 
auf  der  stark  comprimirten  Hinterseite  aus.  —  Fundort:  Arroyo 
Triuguico. 

Cyprina(?)  argentina  nov.  spec. 

Taf.  m.  Fig.  1. 
Die  oval -dreiseitige  Schale  ist  ziemlich  zusammengedrückt, 
mit  gerundeter  Vorderseite  und  etwas  längerer  und  ein  wenig  ver- 
schmälerter Hinterseite.  Der  Unterrand  ist  bogig  gerundet  Der 
Schlossrand  ist  fast  gerade  und  schräg  nach  hinten  gerichtet.  Die 
nicht  sehr  kräftigen  Wirbel  sind  deutlich  nach  vorne  gebogen  und 
treten  aber  ziemlich  stark  hervor.  Von  ihnen  laufen  nach  hinten 
zwei  scharfe  Kanten,  deren  innere  das  lange,  schmale,  nicht  tiefe 
Schildchen  begrenzt,  die  Schale  ist  mit  einer  sehr  feinen,  regel- 
mässigen concentrischen  Streifung  bedeckt.  Auf  dem  zwischen 
den  beiden  Kanten  liegenden  Felde  biegen  diese  feinen  Streifen 
mehr  aufwärts,  um  auf  dem  Schildchen,  dem  Rande  parallel  zu 
verlaufen. 

Die  Art  hat  nahe  Beziehungen  zu  Venus  Sanciae  Crucis 
PiCT.  et  Camp.  (St.  Croix  t.  111,  f.  8 — 9)  unterscheidet  sich 
aber  von  ihr  durch  die  mehr  abgerundete  Hinterseite  und  ihren 
mehr  ovalen  Umriss.   —  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

Länge;         Höhe:         Dicke: 

22  mm  16.5  mm   8.2  mm 

15  mm  11,5  mm   6.5  mm 

9,7  mm   8  mm   4.5  mm 

Isocardia  Koeneni  nov.  spec. 

Taf.  m.  Fig.  3  a  — b. 
Diese  sehr  geblähte,  im  Umriss  rundlich-vierseitige  Form  hat 
starke,  sehr  eingebogene  Wirbel,   welche  sich  fast  in   der  Mitte 
befinden.     Die   Hinterseite   ist  wie   die  Vorderseite  gerundet,  er- 
scheint aber  mehr  zusammangedrückt,  wie  letztere. 

Die  Art  steht  der  L  neocotniensis  d*Orb.  (Pal.  fran^..  teiT. 
cr^t.  HI.  t.  250,  f.  9—10)  am  nächsten,  hat  aber  doch  viel  kürzere, 
weniger  vorgebogene  Wirbel,  die  Schale  ist  viel  gleichseitiger,  die 
Höhe  ist  im  Vergleich  zur  Länge  bedeutender.  —  Fundort:  Arroyo 
Triuguico. 

Länge:         Höhe:         Dicke: 
43  mm        42  mm       34  mm 

Astarte  obovata  Sow. 
SowERBY.    Min.  Conch.  t  363. 

PiCTET  et  Renevier     Terr.  aptien  du  perte  du  Rh6ne  t  11,  f.  j. 
PiCTET  et  Campiche,  St.  Croix,  Bd.  IV,  p.  312. 

Die  vorliegende  rechte  Schale  dieser  ansehnlichen   Art  ist 
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vierseitig- eiförmig,  ziemlich  gewölbt.  Die  Vorderseite  ist  kurz, 
die  nicht  völlig  erhaltene  Hiuterseite  verlängert  und  scheint  ab- 
gerundet und  nicht  abgestutzt  zu  sein,  wie  das  aus  dem  Verlaufe 
der  concentrischen  Rippen  zu  ersehen  ist.  Dieselben  stehen  ziem- 
lich dicht  und  regelmässig. 

Die  grösste  Höhe  befindet  sich  hinter  den  Wirbeln,  bei  etwa 
%  der  Länge  von  vorne  gerechnet.  Die  Wirbel  sind  stark  nach 
vorne  gebogen.  Vor  denselben  zeigt  sich  eine  fast  kreisrunde, 
scharf  umgrenzte  Lunula.  Der  Unterrand  ist  regelmässig  gerundet 
und  auf  der  Innenseite  crenuiirt.  —  Fundorte:  Arroyo  Triuguico 
und  Quili  Malal. 

Länge;         Höhe:         Dicke: 
70  mm         57  mm        40  mm 

Ptychomya  Koeneni  nov.  spec. 
Taf.  n,  Fig.  4  und  Taf.  IV,  Fig.  8  a  — b. 

Die  ziemlich  flache,  länglich  ovale  Muschel  ist  sehr  ungleich- 
seitig mit  wenig  vorspringenden  Wirbeln.  Die  Vorderseite  ist 
gleichmässig  gerundet,  die  Hinterseite  stark  verschmälert  und  in 
eine  Art  abgerundeter  Spitze  ausgezogen.  Der  Schlossrand  läuft 
von  dem  Wirbel  aus  ziemlich  gerade,  aber  etwas  schräg  nach  hinten. 
Die  Wirbel  befinden  sich  bei  Vs  der  grössten  Länge.  Die  Skulptur 
besteht  (wie  bei  allen  Ptychomyen)  aus  Rippen,  welche  auf  der 
Hinterseite  gerade,  auf  der  Vorderseite  gekrümmt  sind  und  win- 
kelig in  einer  Linie  zusammenstossen.  Diese,  von  den  Wirbeln  aus- 
gehend, verläuft  leicht  gekrümrat  gegen  den  ünterrand,  derart, 
da  SS  ihre  Endigung  ziemlich  genau  unter  den  Wirbeln  liegt.  In 
diesem  Verhalten  ist  (abgesehen  von  der  Form  und  der  sonstigen 
Skulptur)  ein  wesentlicher  Unterschied  von  P.  Bdbinaldina  d'ORB. 
begründet.  Von  P.  neocomiensis  Lor.  unterscheidet  sich  unsere 
Art  durch  die  langgestreckte  Hinterseite,  die  bei  der  genannten 
Form  abgestutzt  erscheint.  P.  Gennani  Pict.  weicht  in  ihrem 
Umriss  noch  mehr  ab.  Die  P,  Bxichiana  Karst.  (Columb.  p.  113, 
t.  5,  f.  7)  ist,  abgesehen  von  ihrer  Grösse,  durch  die  sehr  starken 
concentrischen  Falten,  durch  die  gröbere  Rippung  und  das  abge- 
stutzte Hinterende  genugsam  unterschieden.  P,  Zitteli  Dam.  ^)  ist 
höher  nnd  besitzt  eine  viel  kürzere  Vorderseite  und  wesentlich 
verschiedene  Berippung. 

Der  Innenrand  unserer  Art  ist  fein  gekerbt,  der  Schlossrand 
hinter  den  Wirbeln  zeigt  jederseits  eine  Reihe  sonderbar  gestal- 
teter Knoten.  —  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 


M  Dames.   ürber  Ptychomya.   Diese  Zcitschr.  Bd.  25,  p.  880,  t.  XIL 
f.  1—2. 
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Myiilus  Simplex  cI'Orb. 

d'Orbigny.    Pal.  franc.  terr.  cr^t  Bd.  III,  t.  38a 
Werth.    Teutoburger  Wald  p.  47. 
=  M.  suhsimplex  d*Orb.    Prodrome  II,  p.  81. 
PiCTET  et  Campk  HE.   St.  Croix  Bd.  IV,  p.  493. 

Diese  Art  liegt  in  mehreren  Exemplaren  vor,  welche,  lang- 
gestreckt, am  Wirbel  schmäler,  nach  hinten  zu  verbreitert  erscheinen. 
Vom  Wirbel  läuft  ein  stumpfer  Kiel  nach  hinten  gegen  den  Unter- 
rand. Letzterer  ist  deutlich  concav.  Die  Skulptur  besteht  nur 
aus  Anwac.hsstreifen. 

Mytilus  C arter oni  d'Orb 

d'Orbigny.     Pal.  franc.  terr.  cret.  Bd.  III,  p.  260,  t.  337.  f.  5— fi. 
(?)  PiCTET  et  Campiche.     St.  Croix  Bd.  IV,  p.  499,  t.  133,  f.  3—4. 

Es  liegen  einige  Bruchstücke  einer  Mi/filus-Form  vor,  welche 
der  D'ORBiGNY'schen  Art  ausserordentlich  nahe  stehen.  Das  voll- 
ständigste Exemplar  (dem  nur  die  Wirbelpartien  fehlt)  zeigt  einen 
ümriss.  welcher  dem  der  Abbildung  t.  183.  f  4  bei  Pictet  et 
Campiche  sehr  ähnlich  ist.  Was  die  Skulptur  anbetrifft,  so 
lässt  sich  ausser  den  Anwachslinien  ein  System  von  ziemlich  feinen 
Streifen  wahrnehmen,  welche  erstere  durchkreuzen.  Diese  sind 
namentlich  auf  der  dem  Schlossrande  zugekehrten  Seite  deutlich, 
dagegen  mitten  auf  der  Schale  und  auf  der  Hinterseite  fehlen  sie. 
Auf  dem  unteren  Theile  der  Schale  ist  diese  Streifung  mit  Mühe 
wahrnehmbar,  jedenfalls  viel  feiner  als  auf  der  oberen.  Dieses 
Verhalten  stimmt  mit  den  Angaben  d'Orbigny's  überein,  während 
auf  der  Pictet' sehen  Abbildung  sowohl  hinsichtlich  des  Umrisses 
als  auch  der  Skulptur  sich  wesentliche  Unterschiede  zeigen.  Die 
vorliegenden  Exemplare  lassen  sich  der  D'ORBiGNY'schen  Beschrei- 
bung und  Abbildung  am  besten  anpassen.  —  Fundort:  Arroyo 
Triuguico. 

Lithodomus  praelongus  d'Orb. 

d!Orbigny.     Pal.  fran^.  terr.  cr^.  Bd.  III,  p.  91,  t  844,  f.  1—8. 

In  sehr  zahlreichen  Exemplaren  liegt  eine  Lithodomus-Art  aus 
Triuguico  vor,  die  sich  in  ihrer  langgestreckten  Form  dom  L. 
praelompis  d'Orb.  vergleichen  lässt.  Die  Schale  ist  fast  glatt 
und  zeigt  nur  feine  Anwachsstreifen. 

Wie  weit  mit  dieser  Art  der  L,  socialis  d*Orb.  (Voyage 
dans  TAm^rique  mc^rid.  III,  4.  p.  91)  übereinstimmt,  lässt  sich 
aus  der  Beschreibung  nicht  ersehen;  doch  ist  die  Identität  beider 
Formen  nicht  unwahrscheinlich. 
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Pinna  Bohinaldina  d'Orb. 

d'Orbigny.    Pal.  fran^.  terr.  cret.  t.  330,  f.  1—3. 

PiCTET  et  Campiche.    St.  Croix,  Bd.  IV,  p.  532,  t.  189,  f.  3— G. 

==  JP.  rugosa  Roemer.     Ool.  Geb.,  Nachtrag,  t.  18,  f.  87. 

Die  in  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen 
Exemplaren  vorliegende  Art  von  schlanker  Form,  mit  dcltoid- 
förroigem.  fast  quadratischem  Querschnitt,  schliesst  sich  auch  hin- 
sichtlich der  Skulptur  gut  an  die  von  d*Orbignv,  Pictet  und 
Campiche  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  an.  Der 
Winkel,  unter  dem  Schloss-  und  Bauchrand  gegen  einander  geneigt 
sind,  beträgt  etwa  20— 30^  Die  obere  Hälfte  der  Schale  (Schloss- 
randseite) ist  mit  ziemlich  scharfen,  eng  stehenden,  geraden  Rippen 
verziert,  welche  von  schräg  aufwärts  verlaufenden,  dichten  An- 
wachsstreifen durchsetzt  werden.  Dieselben  bilden  auf  den  Rippen 
selbst  kleine  knotige,  schuppige  Erhöhungen,  sind  aber  auch 
zwischen  den  Rippen  deutlich  wahrnehmbar.  Auf  der  dem  Bauch- 
rand zugekehrten  Fläche  der  Schale  schwächen  sich  die  Längs- 
rippen allmälich  ab  (hier  stehen  nur  noch  4 — 5  Rippen),  um  den 
hier  bogig  vom  Wirbel  auslaufenden  Anwachsstreifen  Platz  zu 
machen. 

Die  Länge  eines  der  vorliegenden  Exemplare  würde  bei  voll- 
ständiger Erhaltung  mindestens  106  mm  betragen  haben,  die  Breite 
beträgt  43  mm,  die  Dicke  30  mm. — Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

Trigonia  transitoria  Steinmann. 

Steinmann.     Caracoles  p.  260,  t.  13,  f.  3. 

Steinmann.     Trigoniae  psewloquadratae  p.  221,  t.   7,  f.  3—4,  t.  8, 
f.  1—3. 

Es  liegen  mir  18  Exemplare  einer  grossen  Ingonia- Art  vor, 
zum  Theil  in  vortrefflicher  Erhaltung,  die  sich  vollkommen  den 
von  Steinmann  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  an- 
scbliessen,  so  dass  weitere  Zusätze  nicht  zu  machen  nöthig  sind. 
Dem  grössten  der  Exemplare  von  Triuguico  kommt  eine  Länge 
von  130 — 140  mm  zu  (es  ist  am  Hinterende  nicht  völlig  intakt). 
—   Fundorte:  Arroyo  Triuguico  und  Quili  Malal. 

Exogyra  tuherculifera  Dunk.  und  Koch. 

Dunker  a.  Koch.    Beiträge,  p.  54,  t.  6,  i.  8. 

Pictet  et  Campichr     St.  Croix,  Bd.  V,  p.  280  pars.,  t.  186,  f.  2, 

10  and  11. 
CoQCAMD.    Ostrea,  terr.  cr^t  p.  189  pars. 

Die  meist  längliche  ovale  Art  ist  ziemlich  glatt  oder  unregel- 
mässig gerunzelt:  einzelne  Exemplare  zeigen  auch  wohl  rippen- 
ähnliche  Falten,  doch  verlaufen  solche  ohne  die  Regelmässigkeit, 
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welche  sich  bei  der  E.  subplicata  Roem.  in  dieser  Beziehung 
beobachten  lässt. 

Die  flache  Oberschale  erscheint  daher  wohl  oft  leicht  aus- 
gebogen, aber  nie  am  Rande  so  spitz  und  regelmässig  gezähnt, 
wie  das  bei  der  letzt  erwähnten  Art  schon  bei  Jugendfonnen  vor- 
kommt. Die  Ränder  der  Schalen  sind  mit  einer  cigenthümlichen, 
dichten,  zum  Rande  senkrecht  stehenden  Streifung  versehen,  welche 
allerdings  auch  der  K  subplicata  Roem.  eigen  ist. 

Zu  einer  Vereinigung  mit  dieser  Art,  wie  sie  Pictet  und 
Gampiciie  und  Coquand  vornehmen,  kann  ich  mich  nicht  ent- 
schliessen.  Die  Art,  wie  das  gescliieht,  etwa  als  Jugendform  der 
JEI  subplicata  anzusehen,  dürfte  unzulässig  sein,  weil  diese  gefaltete 
Form  schon  in  kleinen  Exemplaren  die  wesentlichen  Eigenschaften 
der  erwachsenen  zeigen. 

Von  der  E.  spiralis  Roem.  ist  unsere  Art  durch  die  eigen- 
artige Skulptur  der  ersteren  leicht  unterscheidbar,  auch  scheint 
bei  K  spiralis  die  feine  Randstreifung  nicht  vorzukommen. 

Exogyra  subplicata  Roem. 

Roemer     Oolithengeb.,  Nachtrag  p.  25,  t  18,  f.  1—7. 

=  E,  tuberculif'era  CoQ.  pars.  Ostrea  terr.  cr6t.  p.  189;   PicrrET  et 

Campiche,  St.  Croix  Bd.  V,  p.  280  pars,  t.  186,  f.  1,4,5,6,7,8. 
=  Boussimjaulti  d*Orb.    Pal.  fran^\  terr.  cr^t.  Bd.  III,  t.  468,  f.  4 

bis  9  (non  Colombie). 

Die  länglich  ovale  oder  rundliche  Form  mit  kleinen  ein- 
gekrümmten Wirbeln,  hoher,  mehr  oder  weniger  regelmässig  ge- 
falteter Unterschale  und  meist  flacher,  runzeliger,  am  Rande  ge- 
wöhnlich stark  gezälmter  Oberschale  lässt  sich  von  K  tubercidifera 
DuNK.  und  Koch  meistens  leicht  abgrenzen,  Die  regelmässig  ge- 
stellten Rippen  (Falten)  pflegen  nicht  schon  «am  Wirbel  zu  ent- 
springen, sondern  entweder  von  einem  längs  verlaufenden  Kiel  der 
Unterschale  oder  von  einer  rippenloscn  Mittciregion  (in  welcher 
sich  die  Anheftestelle  befindet)  radial  auszugehen.  Der  Rand  ist 
wie  bei  E  tuberculifera  Dukr.  fein  gestreift.  Wie  weit  die  aller- 
dings gi'össere  E.  Minos  Coq.  (Ostrea,  p.  1 83)  und  die  von 
Coquand  schon  dazugezogcnc  E.  Boussin{jaidti  i)*Orb.  (Pal.  franc;;. 
terr.  cret.  t.  468,  f.  1—3)  mit  suhplirata  Roem.  sich  identi- 
ficiren  lassen,  wozu  die  Berippung  des  gezähnten  und  mit  der 
erwähnten  feinen  Streifung  versehenen  Randes  auffordert,  kann 
hier  nicht  endgültig  entschieden  werden.  Doch  scheint  mir  die 
Zusammengehörigkeit  dieser  Formen  sehr  wahrscheinlich. 

Die  echte  E  Boussingaulti  d'Orb.  (Voyage  dans  TAm^rique 
m^rid.  Bd.  III.  part.  4,  p.  91)  ist  sehr  gross,  weniger  gerippt 
als  die  subplicata  Roem.  und  besitzt  weit  mehr  eingedrehte  Wirbel 
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Ueber  die  Beschaffenheit  des  Randes  lässt  sieh  nichts  aus  d'Or- 
biony's  Abbildung  oder  Beschreibung  ersehen.  —  Fundort:  Arroyo 
Triuguica 

Lingula  truncata  SoiB. 

SOWERBY,  in  FlTTON  t  14,  f.   16. 

d'Orbigny.    Prodrome  Bd.  II,  f.  16. 

Davidson.    Brit.  Cret.  Brach,  p.  6.  t.  I,  f.  27.  28  u.  81. 

=  L.  Bauliniana  d'Orb.  Pal.  fran^.  terr.  cr6t.  Bd.  IV,  t.  490. 

Die  in  zahlreichen  Exemplaren  vorliegende  Linguh-Ari  lüsst 
sich  von  X.  truncota  Sow.  in  keiner  Weise  unterscheiden.  Sie 
ist  ziemlich  gross,  lang  gestreckt,  mit  fast  parallelen  Seitenrändern 
und  gerade  abgestumpftem  Stimrande.  Die  Schnabelparthie  ist 
bei  keinem  der  vielen  Exemplare  tadellos  erhalten,  doch  lässt  sich 
die  geradlinie  Verschmälerung  gegen  den  Schnabel  hin,  wie  sie 
Davidson  und  d'Orbigny  abbilden,  genügend  constatiren.  An 
mehreren  Exemplaren  ist  noch  eine  deutliche  Färbung  der  hor- 
nigen, mit  feinen  Anwachslinien  versehenen  Schale  zu  erkennen. 
—  Fundort:  Arroyo  Triuguico. 

Obere  Kreideschiebten  von  Caryilauhue. 

Trigonia   transatlantica   nov.    spec. 

Taf.  I,  Fig.  5  a  — b. 

Eine  in  mehreren  Exemplaren  vorliegende,  leider  nicht  ganz 
vollständig  erhaltene  Trigonia- kvi  ist  länger  als  hoch,  vorne  ganz 
kurz  und  abgestutzt,  so  dass  die  Wirbel  ganz  vorne  liegen.  Letztere 
erscheinen  stark  eingekrümmt.  Die  Hinterseite  ist  stark  verlängert 
and  scheint  sich  auch  wesentlich  zu  verschmälern,  was  sich  indess 
nicht  genau  constatiren  lässt,  da  keines  der  vier  Exemplare  ein 
genügend  erhaltenes  Hinterende  besitzt.  Die  Schale  ist  mit  ge- 
krümmten, auf  dem  vorderen  Theile  schräg  nach  vorne  gekrümmten, 
dann  mehr  nach  unten  und  hinten  verlaufenden  nicht  eng  gestellten 
Rippen  versehen;  dieselben  tragen  scharfe  Knoten,  von  denen  deutlich 
Querfalten  ausgehen,  welche  sich  auch  in  die  Zwischenräume  der 
Rippen  hinein  erstrecken.  Die  von  den  Flanken  ziemlich  scharf  abge- 
setzte schmale  Area  ist  eingebogen  und  trdgt  nicht  sehr  deutliche 
und  unregelmässige  Querfalten,  auch  ist  auf  ihrer  Mitte  eine  Längs- 
furche sichtbar.  Das  Schildchen  ist  sehr  ansehnlich,  mehr  als 
doppelt  so  breit  wie  die  Area  und  von  dieser  ebenfalls  durch  eine 
Art  Kante  abgesetzt.  Auf  dem  Schildchen  befinden  sich  sehr 
schräg  nach  vorne  gestellte,  feingeknotete  Querrippen,  welche  mit 
dem  Schlossrande  einen  sehr  spitzen  Winkel  bilden.  Der  Ursprung 
dieser  Rippen  auf  der  Arealkante  ist.  gleich  dem  der  Seitenrippen 
durch  ein  Knötchen  bezeichnet. 
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Die  Form  gehört  trotz  der  stärker  abgesetzten  Area  ent- 
schieden zur  Gruppe  der  y^Scabrae^.  Das  sehr  niöchtige  Schild- 
chen, die  schmale  Area,  die  in  ihrer  Mediane  eine  Fnrche  sehen 
lässt,  zeigt  das  zur  Genüge.  IJebrigens  ist  dies  Verhalten  bei 
der  echten  T.  caudata  Ad.  ein  ganz  analoges,  welcher  Art  unsere 
Form  tiberhaupt  sehr  nahe  steht,  doch  ist  sie  viel  weniger  bauchig 
auf  dem  Vorderrandc,  aber  wahrscheinlich  hinten  auch  nicht  so 
schmal  ausgezogen;  die  Querrippen  des  Schildchen  (auch  bei  T.  cau- 
data so  schief  gestellt)  sind  viel  enger  bei  T,  transaflantica  als  bei 
der  verwandten  caudata.  Von  den  sonst  ebenfalls  sehr  nahe  ver- 
wandten Arten  aus  der  Gruppe  der  Scahrac,  der  T,  Yaalsiensis 
BoEHM,  T.  limhata  d'Orh.,  T.  crenulata  d'Orb.,  2\  spinosa  Park. 
unterscheidet  sich  unsere  Art  leicht  durch  die  Ausbildung  einer  Areal- 
kante, auch  haben  die  letzgenannten  Arten  viel  enger  stehende 
Rippen,  bei  diesen  allen  aber  stehen  die  Querrippen  des  Schild- 
chens senkrecht  zum  Schlossrande. 

Die  ebenfalls  nahe  stehende  7!  suhcrcnul  tu  i/Orb.  (Voyage 
dans  rAmerique.  III,  4,  t.  19,  f.  7 — 9)  ist  weniger 
hoch  als  unsere  Art,  ihre  Seitenrippen  sind  weniger  gebogen,  die 
Area  ist  weniger  deutlich  abgesetzt. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Tr.  crenukita  Uoem.  (Texas  t.  7. 
f.  ö)  wage  ich  kein  Urtheil  abzugeben,  da  die  Abbildung  Koemeu's 
nicht  genügend  erscheint,  um  einen  genügenden  Vergleich  anzu- 
stellen. Dasselbe  gilt  bezüglich  der  2\  subcrenulata  White. 
(Contrib.  ä  Pal.  doBrazil.,  t.  5,  f.  2-3).  —  Fundort:  Caryilauhue. 

Triqonia  anguste-costata  nov.   spec. 
Taf.  ni,  P^ig.   7. 

Eine  leider  nur  schlecht  erhaltene  rechte  Schale  einer  zur 
Gruppe  der  Costaten  gehörige  Art  von  massiger  Grösse,  ist  vorne 
nicht  sonderlich  abgestutzt,  hinten  verlängert.  Der  Wirbel  ist  stark 
eingekrümmt. 

Die  Flanken  sind  mit  feinen,  eng  gestellten  concentrischen 
Rippen  bedeckt  (etwa  23 — 25).  deren  Zwischenräume  nicht  breiter 
als  die  Rippen  selbst  sind.  Die  Area  ist  rechtwinklig  und  mit 
sehr  scharfer  Kante  von  den  Seiten  abgesetzt  und  mit  feinen, 
eng  gestellten,  gekörnelten  Radialrippen  bedeckt,  das  Schildchen, 
das  anscheinend  klein  ist,  lässt  sich  nicht  beobachten. 

Unsere  Art  ist  wegen  der  Feinheit  und  engen  Stellung  der 
Seitenrippen  mit  keiner  der  kekaunten  zur  Gruppe  der  Costatae 
gehörigen  Art  zu  vergleichen;  am  nächsten  steht  ihr  die  im  Port- 
land von  Boulogne  und  an  anderen  Orten  angetroffene  T.  Barrcfms 
Büv.  (Stat.  g^ol.  du  D^part.  de  la  Meuse  t.  16,  f.  30).  Doch 
ist  auch  bei  dieser  die  Rippnng  noch  eine  gröbere. 
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Das  Vorkommen  einiger  Gostaten  in  der  oberen  Kreide  steht 
nicht  vereinzelt  da;  so  ist  die  Trig.  indica  Stol.  aus  dem  indi- 
schen Senon,  eine  der  T.  carinaia  Ao.  wahrscheinlich  zugehörige 
Form  aus  den  Uippuriten-Kalken  Spaniens  bekannt. 

Perna  spec. 

Eine  rechte  und  eine  linke  Schale  von  subquadratischer  Form 
mit  einem  gegen  den  Vorderrand  rechtwinklig  abgesetzten  Schloss- 
rande besitzt  anscheinend  ziemlich  spitze  Wirbel.  Der  Vorderraud 
ist  unterhalb  derselben  concav  ausgebogen.  Die  Schalen  erscheinen 
nicht  sehr  dick.  Ueber  die  Form  des  Unter-  und  Hinterrandes 
lassen  sich  keine  bestimmten  Angaben  machen.  Die  Oberfläche 
ist  mit  zahlreichen  concentrischen  lamcllösen  Anwachsstreifen  ver- 
sehen. Auf  der  Innenseite  ist  der  Winkel  des  Ilohlraumes  zwischen 
Schlossrand  und  Vorderrand  sehr  spitz  und  gegen  den  Wirbel  zu 
gerichtet,  ähnlich  wie  bei  P,  rugosa  Mstk.  und  P.  Botichardi  Oppel., 
mit  welcher  letzteren  Art  die  unscrige  auch  sonst  nahe  verwandt 
ist.  sich  von  ihr  aber  durch  grössere  Dicke  der  Schale  und  durch 
den  Umstand  unterscheidet,  dass  die  Ligamentgruben,  die  bei 
unserer  Form  durch  breite  Leisten  getrennt  sind,  bei  P,  Bouchardt 
fast  unmittelbar  aneinander  grenzen. 

Perna  sp. 

Eine  andere  Perwa-Schale  ist  von  der  vorigen  wesentlich  ver- 
schieden. Der  Schloss-  und  Vorderrand  bilden  einen  stumpfen 
Winkel;  auch  der  innere  Hohlraum swinkel  ist  stumpf. 

Gervillia  sp. 
Taf.   I,   Fig.  3. 

Ein  Bruchstück  der  linken  Schale  einer  Gervillia  weist  auf 
eine  Art  von  sehr  schiefer  Form  mit  einer  schräg  nach  hinten 
laufenden  gewölbten  Partie  flacher,  flügelartig  entwickelter  Hinter- 
seite. Die  Skulptur  besteht  aus  concentrischen  Runzeln  sowie 
aus  unregelmässigen  Radialrippen  von  verschiedener  Breite;  ausser- 
dem zeigt  sich  ein  System  feiner  Anwachsstreifen 

Unter  den  sonst  noch  vorhandenen,  sehr  schlecht  erhaltenen 
und  darum  ganz  unbestimmbaren  Fossilresten  soll  nur  noch  einer 
Serpula  Erwähnung  gethan  werden,  die  schneckenartig  eingerollte 
Endigungen  hat. 

Tertiär  von  los  Huincanes. 

Cardita  spec. 

Der  Steinkern  einer  sehr  ungleichseitigen,  geblähten  Art  hat 
einen  eirundlichen   Umriss.     Die  Wirbel,   die   stark  eingekrümmt 
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Bind,  erstrecken  sich  nach  vorne,  sind  aber  nicht  sonderlich  stark. 
Die  Skulptur  besteht  aus  etwa  IG  breiten  Rippen,  welche  durch 
schmale  Interstitien  getrennt  werden.  Ucber  sie  hinweg  geht  ein 
System  von  concentrischen  Linien. 

Caräita  spec. 

Ein  Steipkem  einer  fast  gleichseitigen  Art,  mit  fast  medianen 
stark  hervorragenden  Wirbeln,  vierseitig  rundlichem  Urariss  zeigt 
neben  einem  crenulirten  Rande  auf  seiner  Mittelpartie  5 — 6  Rippen, 
-die  wahrscheinlich  viel  breiter  waren  als  die  Zwischenräume.  Ver- 
muthlich  war  auf  der  Schale  die  Zahl  der  Rippen  eine  grössere. 
Grosse  Verwandtschaft  zeigt  der  Steinkern  zu  der  Cardita  mor- 
ganiana  Rathb.  (White,  Contrib.  d  Pal.  do  Braz.  t.  VIII.  f  20 
bis  21)  bei  welcher  vielleicht  die  Wirbel  etwas  stärker  ent- 
wickelt sind. 

Venus  spec. 

Eine  Venus-Xri  von  dreieckig  rundlichem  Umriss.  fast  so  lang 
wie  hoch  (20mm  hoch  19mm  lang),  ziemlich  gewölbt,  besitzt 
verhältnissmässig  kräftige  Wirbel,  die  deutlich  nach  vorn  ge- 
bogen sind.  Die  Schalen  sind  mit  einer  feinen,  regelmässigen 
concentrischen  Streifmig  versehen. 

Ceritlnum  spec. 

Eine  schlanke  Ctrithium-Fonn  mit  einem  Gehäusewinkel  von 
etwa  20 — 22**,  besitzt  eine  Länge  von  22  mm.  Die  Zahl  der 
Windungen  beläuft  sich  auf  neun.  Dieselben  sind  leicht  convex 
und  sowohl  mit  schief  gestellten  Längsrippen  als  auch  mit  einer 
Zahl  feiner  Spirallinien  versehen. 

Eine  zweite  etwas  kleinere  Centhium-Xri  besitzt  etwa  den 
nämlichen  Gehäusewinkel.  Die  Windungen  sind  ebenfalls  convex 
und  etwa  1 V^  ^^^  so  breit  wie  hoch.  Die  Längsrippen  fehlen, 
hingegen  sind  etwa  4 — 5  Spirallinien  sichtbar. 


Eine  dritte,  etwa  nur  10  mm  lange  Form  ist  sehr  ähnlich, 
aber  durch  grösseren  Gehäusewinkel  (33 — 35®)  sowie  durch  viel 
niedrigere  Windungen  ausgezeichnet.  Dieselben  tragen  ebenfalls 
Spirallinien. 
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2.  lieber  dan  Valorsiiieconglomerat. 

Von  Herrn  H.  Pohlig  in  Bonn. 

Von  dem  neueren  Standpunkt  aus,  welchen  die  allgemeinere 
Kenntnissnabme  der  von  mir  zuerst  als  solcher  erkannten  und 
ausführlich  beschriebenen^),  archaeischen  Conglomeratgneisse  des 
Königreiches  Sachsen  gewährt,  wird  die  Mittheilung  eigener  Unter- 
suchungsergebnisse über  die  sogen.  Valorsineconglomerate  der 
Schweiz,  wie  ich  hoffe,  nicht  unerwünscht  sein;  haben  doch  diese 
bemerkenswerthen  (lebilde  nicht  einmal  vorher  diejenige  Würdigung 
in  Gestalt  einer  eingehenderen  Jkschreibuiig  gefunden,  welche  sie 
immerhin  verdienen.  Der  erste,  welcher  das  Vorkonnncn,  als 
Puddingstein,  erwähnte,  war  der  Entdecker  des  Chamounixthales 
Saussure;  doch  geht  er  in  seinen  «Voyagcs  dans  les  Alpes* 
nicht  auf  die  Zusammensetzung  dieses  Conglomerates  ein,  sondern 
beweist  nur  aus  dessen  steiler  Schichtenstellung  die  Aufrichtung 
des  Gebirges  zum  ersten  Mal.  Dadurch,  nicht  durch  seine  Zu- 
sammensetzung, ist  das  Vorkommen  classisch  und  seinerzeit  be- 
rühmt geworden. 

A.  Favre  ^)  fand  in  dem  Gestein  Gerolle  mit  Eindrücken, 
wie  in  der  Nagelfiue,  und  scbloss  daraus,  wie  aus  dem  von  ihm 
beobachteten  teigartigen  Anhaften  von  Bindemittel  an  Gerollen  und 
zuweilen  gneissartigem  Aussehen  des  letzteren,  dass  das  Gestein 
einen  durch  Metamorphose  wieder  erweichten  Zustand  durchgemacht 
haben  müsse.  Studer^)  beschreibt  das  Conglomerat  als  Verru- 
cano,  zwischen  der  „Ebene*  O^blanc  bei  Valorsine  und  dem  Col 
de  Balme;  das  Bindemittel  ist  nach  ihm  ein  rother  oder  violetter, 
wohl  auch  grüuer  und  grauer  Schiefer,  meist  aus  Glimmer  beste- 
hend, und  die  sandkorn-  bis  kopfgrossen  Geschiebe  von  Gneiss, 
(rlimmerschiefer  und  Quarz  verkittend. 

Gegenwärtig  ist  das  Valorsineconglomerat  durch  die  neue 
Strasse»  welche  von  der  Station  Vernayaz  der  Walliser  Bahn,  an 


*)  H.  Pohlig,  der  archaeische  District  von  Strehla  i.  S.  Diese 
Zeitsch.  1877,  p.  656  ff.,  .')76— öf)?,  583,  585—589;  ferner  in  Verh. 
naturh.  Ver.  Rheinl.    Bonn  1880,  Sitz.-Ber.  p.  214  und   1890  p.  116 

*)  X.  Jahrb.  f.  Min.  1849,  p.  42  (Geologische  Beob.  b.  Chamounix). 

•)  Geologie  der  Schweiz  1851,  p.  414. 
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der  Tricntklamm.  über  Salvan  und  Finhaut  nach  Chatelard  füljrt, 
ansgiebig  anfgeschlossen,  und  kein  Geologe,  welcher  das  Charaounix- 
tbal  besucht,  sollte  es  versäumen,  einmal  jene  Richtung  einzu- 
schlagen. Auf  einem  zusammenfassenden  Alpenzug,  welchen  ich 
während  des  vergangenen  Herbstes  von  Pesth  aus  über  den  Platten- 
see bis  hin  nach  Genf  unternahm,  lernte  ich  jene  neuen  Auf- 
schlüsse zuerst  kennen  und  theile  in  Folgendem  meine  dort  ge- 
machten Wahrnehmungen  mit. 

Ein  ganz  oder  nahezu  senkrecht  aufgerichteter  Complex  von 
groben  und  feineren,  grauen,  grünlichen  und  schwarzen  Conglo- 
moraten  erstreckt  sich  in  etwa  südwestlicher  Richtung,  von  dem 
Rhonethal  quer  durchbrochen,  an  dem  westlichen  Gehänge  der 
Trientschlucht  entlang  bis  Chatelard  und  von  da,  längs  des  ent- 
gegengesetzten Abhanges  des  Valorsinethales ,  in  den  Kern  des 
Col  de  Balme,  von  dessen  westlichem  Fuss  aus  man  anders  aus- 
sehende, aber  zweifellos  entsprechende,  weichere  Conglomerat- 
schichten  auch  in  dem  Chamounixthal  verfolgen  kann. 

Die  Mächtigkeit  jener  Massen  an  der  Trientschlucht  habe 
ich  nirgends  genau  feststellen  können,  schätze  sie  aber  auf  höch- 
stens 100  Meter.  Gleich  oberhalb  Chatelard  bei  Barberine  er- 
scheint an  der  Strasse,  ebenso  steil  aufgerichtet,  der  unterlagernde, 
stark  gefaltete  und  ge(iuetschte  Valorsinegneiss,  welcher  weiterhin 
über  Valorsine  bis  Argenti^res.  in  dem  Thal,  mit  Eruptivgesteinen 
zusammen  das  alleinige  Ausgehende  bildet.  Erst  unterhalb  Chate- 
lard findet  man  an  der  Strasse,  von  Chamounix  kommend,  die 
Couglomerate  zuerst  anstehend,  welche  man  von  da  bis  in  das 
Rhonethal  dann  ohne  Unterbrechung  verfolgen  kann.  Sie  haben 
in  dieser  Erstreckung  mehrfach  schwache  Zwischenschichten  schwar- 
zen Schiefers,  welcher  auch  mit  schwarzem,  kieshaltigeni  Pudding- 
stein —  ganz  unserem  carbonischen  von  Osnabrück  und  ander- 
wärts gleichend  --  wechsellagert.  Der  Schiefer  wird  abgebaut 
und  giebt  grosse  Platten,  welche  Schwefelkioskrusten  in  Gangform 
und  oft  viele  undeutliche  Pflanzenabdrücke  haben;  das  Gestein 
entspricht  offenbar  dem  gleichen  des  Chamounixthales,  welches 
man  u.  a.  an  dem  Weg  nach  dem  Mer  de  Glace  anstehend  trifft, 
und  das  dort  an  anderen  Orten  sonst  wohlerhaltene,  nur  verzerrte 
Abdrücke  von  Nmrupteris,  Sphenophyllum,  Calamosiachf/s  etc.  in 
Menge  enthält.  Letztere  zeichnen  sich  aber,  wie  in  der  Pro- 
vence, durch  die  sonderbaren  Talküberzügo  und  infolge  dessen 
glänzendes  Hervortreten  aus  der  matten  Si'hiefcrmusse  vor  den- 
jenigen des  Trientthales  aus. 

Die  discordnnte  Ueberlagerung  der  Conglomerate.  deren  car- 
bonisches  Alter    sonach   nicht   wohl   zu  bezweifeln  ist,  durch  die 
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grauen  Maluikalkc  ist  gleich  untciiialb  von  Chatelard  bereits  gut 
zu  beobachten;  in  dem  Col  de  Balnie  verschwindet  der  Pudding- 
stein unter  der  mächtigen  Kalkbedeckung  und  tritt  nur  an  dem 
Westfussc.  nacli  Obigem  in  anderer  (iestalt.  hervor.  Doch  sah 
ich  an  dem  Ostfusse.  zwischen  Trient  und  dem  Gletscher,  einen 
grossen  Wauderblock  einer  Breccie,  welche  offenbar  jenem  Conglo- 
merat  entspricht  (s.  n.):  dieser  Block  kann  wohl  kaum  aus  dem 
Chamouuixthal  über  die  Passhöhe  des  Gol  de  Balmc  an  seinen 
jetzigen  Platz  gelangt  sein. 

Ausser  den  genannten  Farbenabstufungen  hat  das  Conglo- 
nierat  noch  eine  sehr  verschiedenartige  Ausbildung  erlangt  nach 
der  Beschaffenheit  des  Bindemittels,  wie  der  Geschiebe,  und  nach 
der  Grösse  letzterer.  Das  typische  und  allgemeinste  Vorkommen 
ist  das  unterhalb  von  Chatelard  duich  einen  kleinen  Steinbruch 
aufgeschlossene.  Das  grünlich  graue,  massige,  aber  deutlich  ge- 
schichtete Gestein  ist  mit  schrotkorn-  bis  wallnussgrossen,  meist 
mangelhaft  abgerundeten  Geschieben  weissen  Quarzes  gleichmässig 
gespickt,  welchen  einzelne  solche  von  Gneiss  und  zahlreichere 
Flitter  oder  Bruchstückchen  des  erwähnten  schwarzen  Schiefers 
beigesellt  sind.  Durch  die  zahllos  eingestreuten  hellen  Glimmer- 
Schüppchen  und  die  innige  Verfestigung  des  Ganzen  erhält  das 
Gestein  den  oft  hervorgehobenen  halbkrystallinischen  Anschein, 
welcher  demselben  mit  so  vielen  anderen,  namentlich  ebenfalls 
palacozoi sehen  Conglomeraten  gemeinsam  ist;  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  hat  beispielsweise  das  Valorsinegestein  mit  dem  silurischen 
Puddingstein  des  Mjösensee's  in  Norwegen.  Sonst  ganz  ent- 
sprechend, aber  ohne  dieses  halbkrystallinische  Aussehen  ist  die 
genannte  schwarze  Abart,  welche  in  den  Schiefern  vorkommt. 

Dagegen  giebt  es  andere  Abstufungen  des  gleichen  Gebildes, 
welche  durch  geringen  Gehalt  an  Geschieben  oder  andere  Zusammen- 
setzung dieser,  bei  gleich  bleibendem  Bindemittel,  doch  ein  wesent- 
lich anderes  .\ussehen  haben.  Gleich  in  dem  erwähnten  Stein- 
bruch giebt  es  Lagen,  welche  nur  wenige  Quarzgerölle,  dagegen 
sehr  viel  Flitterchen  und  Bruchstückchen  von  Glimmerschiefer  und 
gneissartigem  Gestein  enthalten,  da  und  dort  auch  ein  kleines 
Geschiebe  von  reinem,  weissem  Orthoklas.  Diese  Abänderung 
bildet  den  Uebergang  zu  einer  an  dem  Strassenzickzack  oberhalb 
Finhaut  anstehenden,  welche  ganz  augengneissartig  erscheint: 
grössere  weissere  Quarzgeschiebe  sind  da  selten,  Feldspathgerölle 
in  Menge  dicht  bei  einander,  indess  meist  klein,  bis  zu  Erbsen- 
grösse.  weniger  häufig  haselnussgross;  die  grünlich  graue  Gesteins- 
farbe wird  daher  wenig  durch  dieselben  modificirt.  Auch  kommt 
ein  aus  Quarz  und  Feldspath  zugleich  bestehendes  Gemenge  als 
Geschiebe  vor.     Das    gneissartig   flasrige    Gestein,    welches  dort 
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«also  grössteiitlicils  aus  Flittercheii  von  Gliinnierschiefer  uud  Gliminer- 
fragmentcMi  (bezw.  verwamlteii  iMineralieii  der  Glhniner-  und  Talk- 
gruppe) bestellt,  unischliesst  augenartig  die  vereinzelten  grösseren 
(reröllo  von  Feldspatli  oder  grosskrystallinischeni  Ortlioklasaggregat. 

Einige  Lagen  derselben  Ocrtlichkoit  sind  ausgezeichnet  durch 
die  grosse  Menge  von  Kaliglininierfragnienten  in  dichter  Anhäufung 
der  einzelnen  Tafeln,  welche  grossentheils  je  bis  zu  einem  Zoll 
Durchmesser  haben;  diese  Abart  des  Gesteines  ist  unter  allen  die 
ansehnlichste. 

Unterhalb  von  Finhaut,  an  der  über  den  Wasserfall  führenden 
Brücke,  hat  das  Conglomerat  wieder  wenig  Geschiebe,  am  meisten 
Quarzfeldspathgerölle  und  grosse,  bis  zu  mehreren  Zollen  lange 
Fragmente  schwarzen  Carbonschiefers.  Was  den  erwähnten  Wander- 
block oberhalb  von  Trient  anbetrifit,  so  ist  dieser  ausgezeichnet 
durch  zahlreiche  sehr  viel  grössere,  theilweise  nahezu  handgrosse, 
Bruchstücke  eines  hell  grünlich  grauen,  dichten  und  glasig  zer- 
springenden Kicsclfelses.  welcher  hie  und  da  stark  mit  Pyrit,  oft 
in  kleinen  Kryställchen,  geschwängert  ist.  Sonst  enthält  er  kleinere 
Fragmente  von  Glimmerschiefer  und  dunkelem  Schiefer,  sowie 
Rollstücke  von  Quarz  und  gneissartigen  Gesteinen,  inid  ist  in 
seinem  Gesammtgepräge  den  vorher  beschriebenen  Abänderungen 
ganz  entsprechend. 

Nach  allem  haben  insoweit  diese  Gebilde  durchaus  nichts  in  ihrer 
Beschaffenheit  vor  vielen  unserer  heimischen  palaeozoischen  Trümmer- 
massen voraus;  mit  solchen  ist  jenen  auch  die  Eigenthümlichkeit 
gemeinsam,  dass  die  Geschiebe  und  eingeschlossenen  Bruchstücke 
sich  nicht  mehr  wohl  von  dem  Bindemittel  lösen  lassen,  sondern 
an  den  Bändern  der  Querbrüche  mit  letzterem  eng  verschmolzen 
erscheinen.  In  cambrischsn.  silurischen  und  devonischen  Conglo- 
meraten  namentlich  zeigt  sich  diese  Erscheinung  sehr  allgemein 
als  eine  Folge  von  Metamorphose,  sei  es  rein  hydrochemischer 
oder  hydrothermisch  generaler  oder  dynamischer  Natur;  die  bisher 
beschriebenen,  eigentlich  typischen  und  in  diesen  Gestalten  ganz 
vorwaltend  auftretenden  Valorsineconglomenite  haben,  für  sich 
allein  betrachtet,  sonach  nichts  hervorragend  Bemerkenswerthes  in 
ihrer  Zusammensetzung.  Von  einem  I ) Übergang  derselben  in  wirk- 
lichen (ineiss.  oiler  von  einer  Wechsellagerung  derselben  mit 
solchem,  habe  ich  nirgends  die  geringste  Spur  aufHnden  können. 

E)agegen  tritt  an  einzelnen  Stellen  und  in  sehr  geringer  Ver- 
breitung eine  Abänderung  de^  \  alorsineeonglonierates  auf.  welche 
eine  besondere  Hervorhebung  in  dem  Zusammenhang  mit  den  oben 
beschriebenen  Abstufungen  wohl  verdient.  Dieses  Gestein  ist  bei- 
spielsweise  unterhalb  von    Chatelard    dem   typischen   Conglomerat 


47 

eingelagert  uud  mit  demselben  durch  Uebergöngc  verbunden,  und 
kommt  auch  nahe  oberhalb  von  Finhaut  als  Einlagerung  wieder 
an  der  Strasse  zu  Tage:  es  sind  das  die  ganz  groben  Pudding- 
steine mit  Gerollen  bis  zu  Kopfgrösse  und  mit  einem  Bindemittel, 
welches,  im  Gegensatz  zu  dem  mehr  sandsteinartigen  Gepräge  jener 
vorherrschenden  Conglomeratvarietäten,  schiefrig  erscheint.  Die 
in  frischem  Zustande  dunkelgraue,  seltener  schwarze  Farbe  ist 
durch  Verwitterung  in  eine  rostbraune  umgewandelt  worden,  was 
in  den  typischeren  Abänderungen  sich  nicht  zeigt. 

Die  grossen  Geschiebe  bestehen  ganz  überwiegend  aus  gneiss- 
artigen Gesteinen,  weniger  häufig  aus  Granit  (der  von  Favre 
und  S  TU  DER  noch  nicht  beobachtet  war)  und  Quarz;  theil  weise 
fingerlange,  dünne  Fragmente  und  Geschiebe  hellen  und  grünlich 
grauen  Carbonschiefers  in  Menge  und  in  planparalleler  Anordnung 
bewirken  vorzugsweise  die  Schieferung.  Stückchen  von  schwarzem 
Kohlenschiefer  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor,  —  solche  von 
Glimmerschiefer  und  Glimmer  wenigstens  meist  seltener,  als  in 
den  typischen  Gesteinen.  Jene  grösseren  Geschiebe  haben  theil- 
weise  höchst  bemerkenswerthe  Spuren  nachträglicher  mecha- 
nischer Veränderung  durch  Druck,  welche  augenscheinlich 
unter  theilweiser  Wiedererweichung  derselben  erfolgt  ist: 
so  ist  ein  nahezu  faustgrosses  Gneissgeschiebe  in  drei  miteinander 
wieder  verschmolzene  Theile  zerquetscht  worden,  deren  jedes  eine 
andere  planparallele  Richtung  der  Glimmerlagen  hat.  Ein  nicht 
viel  weniger  grosses,  mehr  Glimmerschieferähnliches  Geschiebe  hat 
verschiedene  Dislocationen  nach  den  Schichtflächen  erlitten,  wo- 
durch auf  dessen  Oberfläche  Treppen  förmige  Vorsprünge  entstanden 
sind.  Ein  ferneres  gequetschtes  Geschiebe  meiner  Sammlung  hat 
durch  die  Verzernmg  und  dadurch  stattgefundene  Lagenveränderung 
gegenüber  dem  Bindemittel  durch  dieses,  auf  der  einen  flachen 
Seite  vollständige,  auf  der  anderen  nur  theilweise  Parallelkritzuug 
und  Politur  erhalten,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Glacial- 
niarken  besitzt.^) 

Bei  weitem  das  Bemerkenswertheste  ist  jedoch  die  nach- 
trägliche Applattung  und  Ausziehung  zu  dattelkern- 
artigen Formen  durch  Druckwirkung,  welche  die  Geschiebe 
grossentheils  erlitten  haben.  Dass  eine  derartige  Veränderung 
wirklich  erst  nach  der  Einbettung  in   das  Gestein   hervorgebracht 


*)  Derartige  „Pseudoglacialmarkcn"  kommen  auch  an  völlig  um- 
schlossen gewesenen  Geschieben  der  alpinen  Nagelflne  vor.  Es  ist 
wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  angeblichen  Glacialspuron  in 
den  ehenfalls,  vno  das  Valorsineconglomerat,  carhonischen  Talchir- 
Kchichten  Indiens  und  in  südafrikanischen  Pnddiiißsteinen  in  gleicher 
Weise  auf  solche  Lagenveränderungen  der  Geschiebf,  und  nicht  aut 
Eiswirkung  zurückzuführen  sind. 
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wordeil  ist,  beweisen  die  Falten  an  den  Seiten,  welche  auf  dein 
Querbrach  des  Conglomoratscbiefers  unter  einspringenden  Winkeln  an 
den  Geschieben  erscheinen,  -  und  andererseits  die  Zusehärfung 
der  letzteren  in  der  Schichtebene,  welche  erstere  dieselben  augen- 
fönnig  oder  lenticulär  auf  dem  Querbruch  in  dem  Bindemittel  ver- 
laufen lässt.  In  dieser  Beziehung,  wie  auch  in  dem  geschildeiien 
allgemeinen  Aussehen  haben  diese  (Jonglomeratschiefereinlagerungen 
von  Valorsine  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  säch- 
sischen archäischen  Conglomeratgneissen  von  Strehla- 
Obermittweida,  deren  oben  citirte  Beschreibungen  man  mit  der 
hier  gegebenen  vergleichen  mag;  doch  muss  nochmals  besonders 
hervorgehoben  werden,  dass  von  einem  krystallinischen,  mit  Gneiss 
zu  vergleichenden  Bindemittel  bei  diesen  Schweizer  Vor- 
kommnissen gar  keine  Rede  sein  kann,  dass  bei  denselben 
vielmehr  das  letztere  in  allen  Fällen  sein  Gepräge  als  Trümmer- 
gebilde bewahrt,  wenn  auch  zerstreute  krystallinische  Flemente, 
wie  in  den  Dachschiefern,  gewiss  nicht  fehlen  werden.^) 

Bekanntlich  ist  das  Vai*losineconglomerat  noch  auf  einem 
anderen  Gebiete  wichtig:  bei  Finhaut  und  Salvan  besonders  sind 
die  Felsen  mit  wohlerhaltenen  Glacialmarken  in  sehr  ausgedehnter 
Erstreckung  versehen,  und  der  Puddingstein  von  Valorsine  ist 
eines  der  bezeichnendsten  glacialen  „Leitgescbiebe"^  an  den  süd- 
lichen Rändern  des  alten  Rhonethaleisstromes  bis  hin  zu  dem 
Jura.  Glaciale  und  tektonische  Studien,  zum  Vergleiche  mit  den 
in  dem  Vorjahre  von  mir  untersuchten  skandinavischen  Verhält- 
nissen, hatten  mich  diesmal  vor  allem  in  den  Alpen  beschäftigt, 
und  ich  werde  an  anderer  Stelle  meine  Ergebnisse  mittheilen. 


^)  Eine  vollständige  Reihenfolge  von  Valorsineconglomeraten,  sämrat- 
liehe  Belege  zu  der  vorstehenden  Mittheilung  enthaltend,  belindet  sich 
in  meiner  Sammlung  zu  Bonn.  In  den  Schweizer  Museen  fand  ich  zu 
meiner  Verwunderung?  und  Enttäuschung  so  gut  wie  gar  niclits  von 
jenem  bemerkenswerthen  Vorkommen. 
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3.  Zur  Geologie  der  Höhlen  des  SchwäMscheii 

AlbgeMrges. 

I.    Der  Bau  der  Gutenberger  Höhle. 

Von  Herrn  Karl  Endbiss  in  Stuttgart. 
Hierzu  Tafel  V. 

Einleitimg. 

Die  Höhlenforschung  hat  sich  bisher  hauptsächlich  in  paläon- 
tologisch-anthropologischen und  biologischen  Arbeiten  bethiitigt. 
Der  geologische  Bau,  die  ureigene  Natur  der  Höhlen,  ist  mehr 
oder  weniger  unbeachtet  geblieben.  Nur  wenige  Werke  behandeln 
die  Höhlentektonik  genügend  eingehend.  Grössere  Specialarbeiten 
über  den  Bau  bestimmter  Höhlengebiete  sind  bis  jetzt  nur  spärlich 
vorhanden.  Ein  Werk  dieser  Art.  welches  verdient,  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  ist  die  Arbeit  von  J.  Kloos.  die  Her- 
mannshöhle bei  Rübeland  im  Harz  1889.  Es  ist  klar,  weshalb 
die  Höhlenforschung  namentlich  in  anthropologisch-paläontologischer 
und  biologischer  Richtung  thätig  war.  Die  Entwickelung  der  ge- 
dämmten Naturwissenschaft  war  dafür  bestimmend.  Seit  ungefähr 
100  Jahren  giebt  es  eine  systematisch  betriebene  geologische 
Forschung.  In  fossilienreichen  Gebieten,  und  solchen  wandte  sich 
zuerst  beinahe  allein  das  Interesse  zu.  hat  dieselbe  mit  der  Samm- 
lung vorweltlicher  organischer  Reste  begonnen,  aus  welcher  Arbeit 
sich  stratigraphische  und  paläontologische  Untersuchungen  ent- 
wickelten. Als  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  fränkischen 
und  englischen  Höhlen  Funde  von  fossilen  Thierresten  gemacht 
wurden,  waren  bei  den  Geologen  die  Fragen  über  die  Verände- 
rungen der  vorzeitlichen  Lebewelt  an  der  Tagesordnung.  Die 
Höhlen,  bisher  in  der  Naturwissenschaft  wenig  behandelt,  erweckten 
besonders  das  Interesse  der  P{iläontologen.  Dieses  Interesse,  noch 
gesteigert  durch  die  Auftindung  von  wichtigen  prähistorischen  Arte- 
fakten in  Höhlen,  beherrschte  und  beherrscht  noch  immer  die 
Thätigkeit  der  meisten  Höhlenforscher.  Die  Arbeitsfelder  der 
Paläontologie  und  Anthropologie  sind  in  solchen  Fällen  auch  so 
gros>  und  so  reich,  dass  erschöpfende  Untersuchungen  inmier  be- 
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deutende  Arbeit  erfordern  und  die  Thätigkeit  der  Forscher  voll- 
ständig in  Anspruch  nehmen  müssen.  Während  zahlreiche  Höhlen 
in  anthropologisch  -  paläontologischer  Hinsicht  erforscht  wurden, 
erfuhren  auch  manche  Höhlen  eine  Untersuchung  der  recenten 
Höhlenfaunen,  die  durch  ihre  Eigenarten  bald  das  Auge  der  Fach- 
männer auf  sich  gezogen  hatten  Die  theilweise  so  sehr  auffälligen 
Tropfsteingebilde  vieler  Grotten  und  Höhlen  wurden  ebenfalls  viel- 
fach untersucht.  Die  allgemeine  Tektonik,  der  Verband  der  Höhlen 
mit  dem  Gebirgsgefüge,  blieb  dagegen  zunächst  unerörtert.  Erst 
dadurch,  dass  die  geologische  Forschung  im  Traufe  der  beiden 
letzten  Decennien  sich  mehr  dem  Bau  der  Gebirge  im  grossen 
zugewendet  hat.  einer  Aufgabe,  deren  Behandlung  erst  auf  Grund- 
lage der  zahlreichen  stratigraphischen  Arbeitsresultate  aussichtsvoll 
geworden  war.  ist  auch  die  Zeit  für  die  Untersuchung  der  Höhlen- 
tektonik gekommen. 

Die  mannigfach  gestalteten  Höhlen  der  Schwäbischen  Alb 
erregten  erstmals  im  Frühjahr  1887  meine  Aufmerksamkeit.  Beson- 
ders war  es  das  Gebiet  der  Kandecker  Plateauhalbinscl  und  deren 
nächster  Umgebung,  von  dessen  Höhlen  ich  damals  manche,  theil- 
weise in  Begleitung  des  Herrn  Pfarrer  Gubsmann  in  Gutenberg, 
in  Augenschein  nahm  und  dabei  die  Ueberzeugung  gewann,  dass 
die  Albhöhlen  für  die  geologische  Forschung  ein  weites  ergiebiges 
Feld  bieten  müssten. 

Am  27.  August  1889  gründete  eine  kleine  Gesellschaft  von 
Freunden  der  Naturwissenschaft,  worunter  sich  auch  Herr  Pfarrer 
K.  Güssmann  und  ich  befanden,  unter  dem  Namen  „Schwäbischer 
Höhlenverein  ^  einen  Verein  zur  wissenschaftlichen  Erforschung 
schwäbischer  Höhlen,  und  zwar  in  Anbetracht  des  von  Herrn 
Güssmann  zur  Sprache  gebrachten  Umstandcs,  dass  bisher  für 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Albhöhlen  verhältnissmässig 
wenig  geschehen  sei.  Der  „Schwäbische  Höhlenverein''  hat  zu 
seinen  Hauptaufgaben  bestimmt:  Erforschung  schwäbischer  Höhlen 
in  geologischer,  paläontologisch-anthropologischer,  zoologischer  und 
botanischer  Hinsicht.  Es  war  im  Monat  Mai  1890,  als  ich  die 
während  des  Winterhalbjahrs  1880/90  durch  den  Vereinsvorstand 
K.  Güssmann  für  den  „Schwäbischen  Höhlenverein"  erschlossene 
Gutenberger  Höhle  zum  erstenmal  besichtigte  und  die  interessante 
Erscheinung  derselben  mir  den  Anlass  bot  zur  Ausführung  eines 
schon  lange  gehegten  Planes,  die  Tektonik  der  Albhöhlen  einem 
gründlichen  Studium  zu  unterziehen.  Die  erforderlichen  Arbeiten, 
welche  durch  den  ^Schwäbischen  Höhlenvercin-^  wesentliche  Unter- 
stützung fanden,  begann  ich  im  Monat  Juli  und  brachte  dieselben 
Mitte  Oktober  1890  zu  einem  einstweiligen  Abschluss.  Die  nach- 
folgenden Berichte  sollen  den  ersten  Theil   einer   Reihe  von  Mit- 
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theiloDgen  Ober  den  Bau  der  Albhöhlen  bilden.  Dem  „Schwä- 
bischen Höhlenverein ^,  insbesondere  den  Herren:  Pfarrer  Karl 
GuBSMANN  in  Gotenberg.  Pfarrer  Dr.  Fr.  Losch  in  Erkenbrechts- 
weiler,  Freiherr  Erwin  ScmLUNa  von  Cannstatt  in  Ueberlingen, 
Pfarrverweser  H.  Schuler  in  Ulm  und  Lehrer  Schmierer  in 
Gatenberg  erstatte  ich  hiermit  für  die  thatkräftige  Hilfeleistang 
bei  meinen  Untersuchungen  innigen  Dank. 

Im  nachfolgenden  wird  hauptsächlich  der  Bau  des  im  süd- 
lichen Theil  der  Randecker  Plateauhalbinsel  befindlichen  Guten- 
berger  Höhlensystems  beschrieben.  *) 

Meine  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  das  besagte  Höhlen- 
system spaltentektonisch  zur  Tektonik  des  Grundgebirges  vom  Ran- 
decker Maar  und  Schopflocher  Ried  gehört.  Bei  der  hohen 
Bedeutung  des  letzteren  Gebietes  für  den  Bau  der  Gutenberger 
Höhlen  ist  es  angezeigt,  dass  ich  als  Einleitung  zu  meinen  Mif- 
theilungen  Ober  dieselben  eine  kurze  Schilderung  der  im  Grund- 
gebirge des  Randecker  Maars  und  des  Schopflocher  Riedes  vor- 
handenen Spaltentcktonik  vorausschicke.  Im  Anschluss  daran  folgt 
eine  kurze  Beschreibung  der  WolfsschluchthOhle,  welche  spalten- 
tektonisch unmittelbar  mit  der  Tektonik  vom  Grundgebirge  des 
Schopflocher  Riedes  zusammenhängt.  An  diese  Beschreibung  reihen 
sich  die  Mittheilungen  über  die  .,  Gutenberger  Höhle '^  an. 

L  Die  Randeoker  Senke. 

In  meiner  Arbeit  „Die  Geologie  des  Randecker  Maars  und 
des  Schopflocher  Riedes '^  habe  ich  angeführt,-)  dass  die  ge- 
nannten etwa  \'2  km  von  einander  entfernten  Gebiete  sich  in  einer 
orographischen  Senke  befinden,  welche  die  Randecker  Plateau- 
halbinsel ungefähr  von  SSW  nacli  NNO  in  einer  Länge  von  circa 
3*. 2  km  von  Steilrand  zu  Stoilrand  durchzieht;  ferner,  dass  beide 
sich  von  den  ost-  und  westwärts  gelegenen  Höhenzügen  durch  die 
Einlagerung  von  eruptiven  Trümmergesteinen  und  die  intensive 
Zerklüftung  des  Grundgebirges'*)  unterscheiden.  In  jener  Senke 
ordnen   sich   die   einzelnen    orographischen   Unterabtheilungen   wie 


*)  Zur  Oricntirung  liber  die  topographischen  V(;rhältnis8e  dient 
^ Blatt  Kirchheini  des  topoin*aph.  Atlas  von  Württemberg  1  :  50000.  1888. 

Zur  Orientiniiig  über  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse 
benutze  man:  „Defi-'ner,  Blatt  Kirchheim  der  geogiH»stischen  Karte 
von  Württemberg,  l  :  50000.  1S72  (mit  Text)**,  und  „Kndulss,  geolo- 
gische Karte  des  Randecker  Maars  und  des  Schopflocher  Riedes  1  :  25000 
mit  zujrehorigen  Profilen  (und  Text).  Diese  Zeitschrift  XLI.  1881^ 
Taf.  LX  und  X  (Text  p.  SB)." 

-)  Diese  Zeitschr.  XLI.  1889,  p.  84—80,  108—111  und  121  —  128. 

-)  Weisser  Jura  o  (^u.  und  Weisser  Jura  y  Qu.  (vorwiegend  Kalk- 
steinschichten). 

4* 
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folgt  an.  Am  nördlichen  Steilabfall  befindet  sich  das  im  Allge- 
meinen nach  Norden  gerichtete  Zipfelbachthal.  An  dasselbe  reiht 
sich  am  Steilrand  nach  Süden  dessen  Hauptwassersammler,  das 
Randecker  Maar.  In  weiterer  Fortsetzung  folgt  zuerst  das  Gereuth, 
ein  niedriger  Höhenrücken,  welcher  den  höchsten  Punkt  der  Senke 
besitzt,  hernach  die  grosse  Einsenknngsfläche  des  Schopflocher 
Riedes,  deren  nördlicher  Theil  lediglich  als  Versickernngsmulde 
dient,  während  der  kleinere  durch  eine  schwache  Bodenwelle  ab- 
getrennte südliche  Theil  im  Grossen  und  Ganzen  als  Theil  eines 
Wassersammelbeckens  eines  sich  nach  Süden  anschliessenden  Thals 
aufzufassen  ist.  Letzteres,  der  Plateaulauf  des  Tiefenthals,  erstreckt 
sich  bis  zum  südlichen  Steilabfall. 

Zwei  Thalbildungen,  einerseits  das  Zipfelbachthal  und  dessen 
Sammelgebiet,  das  Randecker  Maar,  andererseits  das  Tiefenthal 
mit  seinem  Plateanlauf  und  dessen  Sammelgebieten  arbeiten  in 
entgegengesetzter  Richtung,  und  zu  gleicher  Zeit  ist  zwischen  den 
Ausgangspunkten  beider  im  Gebiete  des  nördlichen  Riedes  eine 
nach  Versickerungsst eilen  wirkende  Erosion  tbätig.  Die  beschriebene 
Senke  ist  durch  die  strenge  Innehaltung  einer  bestimmt-en  Haupt- 
richtung in  ihrer  Längserstreckung  und  durch  die  mehr  oder 
weniger  intensive  Zerklüftung  ihres  Grundgebirges  ganz  besonders 
ausgezeichnet^).  Letztere  ist  in  den  Gebieten  des  Randecker  Maars 
und  des  Schopflocher  Riedes  am  stärksten,  im  Plateaulauf  des 
Tiefenthals  und  am  Gereuth  am  schwächsten  entwickelt.  Während 
an  den  beiden  crsteren  Stellen  meist  eine  förmliche  Zerstückelung 
constatirt  werden  kann,  finden  sich  an  den  letzteren  und  den 
übrigen  Punkten  der  Senke  nur  vereinzelt  stärkere  Klüftungen. 
Was  die  Klüfte  selbst  anbelangt,  so  ist  zunächst  hervorzuheben, 
dass  die  eine  grössere  Ausdehnung  besitzenden  Spalten  in  der 
Regel  vertikal  gestellt  sind.  Die  am  meisten  vertretenen  Rich- 
tungen sind  h  1,7, 8, 9  und  h  10.  Kleine  Abweichungen  von  diesen 
Hauptrichtungen  kommen  häufig  vor.  Man  kann  sagen,  die  Zer- 
spaltung  hat  sich  vornehmlich  in  hl,  l\'i,  8,  9,  10  und  in  h  12 
geltend  gemacht.  Auch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Senke,  in 
den  Höhenzügen  Schafbuckel- Mönch  berg  und  Bühl -Asch  ist  die 
Klüftung  im  Allgemeinen  in  denselben  Richtungen  ausgebildet, 
jedoch  ist  sie  nicht  von  der  Stärke  wie  in  der  Senke.  Die  Spalten 
im  Grundgebirge  der  Senke  sind  häufig  klaffend,  an  manchen 
Stellen  treten  sie  dicht  geschaart  in  Zügen  auf,  locil  ist  das  Gestein 
tief  hinein  zerstückelt,  das  Schichtengefüge  in  Blockwerke  aufgelöst. 


^)  Im  Allgemeinen  gehen  die  Stufen  des  Weissen  Jura  gleich- 
massig  durch  die  Randecker  Plateau-Halbinsel.  Im  Gebiete  der  Ran- 
decker Senke  sind  sie  nur  stärker  geklüftet  und  etwas  eingesunken. 
Besondere  Venverfiingsspalten  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen. 
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Es  ist  im  Albgebieto  eine  käufige  Erscheinung,  dass  das 
Gebirge  in  langen  schmalen  Streifen  besonders  stark  zerklüftet  ist; 
ein  solcher  Streifen,  eine  solche  Zone  stärkerer  Zerklüftung,  freilich 
hier  im  Grossen,  scheint  das  Grundgebirge  der  Randecker  Senke 
zu  durchziehen.  Der  Umstand,  dass  die  Richtung  der  Senke  nicht 
nur  in  zahlreichen  Klüften  iiires  Gebietes,  sondern  auch  in  der 
Kleinklttftnng  und  in  den  Hauptspalten  der  Randecker  Plateau- 
halbinsel überhaupt,  ja  selbst  in  der  Klüftung  des  Gebirges  der 
weiteren  Umgebung^)  wiederkehrt,  giebt  der  eigenartigen  Erschei- 
nung erhöhte  Bedeutung.  Wodurch  jene  Richtung  bestimmt  wurde, 
weshalb  gerade  im  Gebiet  der  Randecker  Senke  eine  so  hochgradige 
Zerreissung  entstehen  musste,  müssen  noch  offene  Fragen  bleiben. 

Jedenfalls  ist  die  Spaltung  im  Gefolge  geodynamischer  Vor- 
gänge entstanden  und  hat  zur  Entstehung  des  Randecker  Vulkans 
wesentlich  beigetragen.  Es  liegt  auch  nahe,  in  jener  Zerreissung 
eine  Hauptursache  für  die  Bildung  der  Senke  zu  erblicken.  Das 
fliessende  Wasser  hat  wohl  dabei  die  grösste  Arbeit  ausgeführt, 
aber  seine  Wege  waren  durch  den  geologischen  Bau  vorgezeichnet. 

n.  Die  WoUissohlaohthöhle.') 

Am  südlichen  Steilabfall  durchschneidet  die  Sohle  des  Plateau- 
laufs vom  Tiefenthal  die  massigen  Spongiten-Kalke  des  Weissen 
Jura  5.  (=  W^  J.3.);  in  tiefem  Steilabsturz  setzt  die  Thalbildung  wei- 
ter in  dem  Hauptrinnsal  des  Steil  lauf  s  der  sog.  Wolfsschlucht.  Bei- 
nahe unmittelbar  unter  dem  Ausgang  des  Plateauthals  befindet  sich 
hier  eine  vom  Steilhang  aus  zugängliche  Höhle.  Eine  1,75  m  hohe 
Felsenpforte  führt  durch  rissigen  Spongiten-Kalk  (W.  J.  5.)  in  das 
Berginnere.  Zunächst  leitet  ein  breitgewölbter,  nach  Norden  gerich- 
teter, wenig  ansteigender,  7  m  langer  Gang  zu  einer  grösseren,  an 
höchster  Stelle  etwa  3,50  m  hohen  dreieckigen  Halle,  deren  östliche 
Wand  (Länge  etwa  6  m)  die  direkte  gleichlaufende  Fortsetzung  der 
rechten  Gangwandung  bildet.  In  dieser  Halle  steigt  die  Decke  nach 
Westen  an.  Der  Boden  im  Gang  und  im  Osttheil  der  Halle  ist 
künstlich  durch  Ausgrabung  hergestellt,  ^)  dagegen  an  den  Übrigen 
Stellen  in  natürlichem  Vorkommen  erhalten.  Die  Wände  der  Halle, 
in  massigem  Schwammkalk  (§)  ausgebildet,  sind  rauh,  in  der 
Regel  von  schneeweisser  Montmilch  überzogen  oder  von  gewöhn- 
lichem Tropfstein  überkleidet;  fehlen  diese  Mineralncubildungen, 
80  erinnert  das  Aussehen  an  einen  grosslöchcrigen  Badeschwamm, 
die  Farbe  ist  dann  ein  schwach  metallglänzendes  Dunkclbraungelb. 


*)  Deffner,  Begleitworte  zur  geognostiscben  Karte  von  Württem- 
berg, Atlasblatt  Kirchheim  1872,  p.  58. 

*)  Erschlossen  vom  Schwäbiscnen  Höhlenverein  1890. 
•)  Tiefe  des  künstlichen  Einschnittes  3—6  dm. 
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Der  natürliche  Boden  der  Höhle  wird  von  einer  stalagmitenreichen, 
bis  2  dem  mächtigen  Kalksinterdecke  gebildet.  Unter  derselben 
lagert  dunkclgelbbrauner  Lehm  mit  eingesprengten  eckigen,  meist 
plattigen  Kalkstücken,  welche  fast  durchweg  höheren  Horizonten 
des  Malms  entstammen.  Diese  Einspreuglinge  treten  in  einzelnen 
Zonen  auf  und  rufen  so  local  deutliche  Schichtung  hervor.  Die 
Lehm-Schottermasse  steigt  im  Gang  unt^r  einigen  Graden  nach 
Norden,  und  in  der  Halle  unter  circa  20 — 30^  nach  deren  west- 
licher Ecke  an.  Die  Lagerung  und  der  petrographische  Charakter, 
vor  allem  die  Führung  von  Malmgesteinen,  welche  nicht  dem 
Horizont  der  Höhle  (Spongiten-Kalk,  W.  J.  o.).  auch  nicht  dem  die 
Halle  deckenden  Gebirge  eigen  sind,  sondern  geologisch  höheren, 
heute  mehr  oder  weniger  entfernt  von  diesem  Orte  anstehenden 
Stufen  entstammen,  weisen  darauf  hin.  dass  die  gesammte  Trümmer- 
ablagerung in  den  unterirdischen  Hohlraum  eingeschwemmt  wurde. 
Der  steiler  ansteigende  Theil  ist  als  Schuttkegel  aufzufassen.  Un- 
mittelbar in  der  Fortsetzung  der  Hauptrichtungslinie  ^)  seiner  Ober- 
fläche h  11  führt  an  der  höchsten  Stelle  des  Kegels  eine  enge 
Nische  (Nische  a)  weiter,  in  welcher  Blöcke  das  weitere  Vordringen 
verhindern.  Die  Einschwemmungsstrasse  setzt  also  zunächst  nach 
h23  fort. 

Wie  tief  in  der  Vertikalen  die  Alluvionen  in  der  Halle  ab- 
gelagert sind,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Am  Eingang  beträgt  die 
Mächtigkeit  unter  dem  durch  Ausgrabung  hergestellten  Boden  circa 
72  m.  An  dem  von  der  Höhlenpforte,  beziehungsweise  deren  Vor- 
platz abwärts  ziehenden  Steilhang  tritt  in  einer  Tiefe  von  72 — 1  m 
das  Grundgebirge  zu  Tage,  und  zwar  die  Stufe  der  die  massigen 
Kalke  (W.J.S.)  unterlagernden  Kalksteinbänke  des  unteren  W.  J.  5. 
Von  einer  Kluft  oder  Höhle  ist  hier  nichts  mehr  zu  sehen;  nur 
mehr  oder  weniger  geschlossene  Spalten  durchsetzen  in  den  Rich- 
tungen h  8/10,  12/10,  6/10  das  Gebirge.  Am  Höhleneingang 
befinden  sich  gleichgerichtete  Klüfte  in  den  massigen  Kalken.  Im 
Gang  lässt  sich  eine  deutliche  Klüftung  in  h  8/0  und  12/5  wahr- 
nehmen. In  der  Halle  zieht  eine  Klüftung  in  h  1 1  zur  Nische  a. 
Die  weitere  Ausdehnung  der  Höhle  scheint  hauptsächlich  in  der 
Fortsetzung  der  Halle  nach  h  24  zu  liegen.  Das  am  Steilabfall 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Wolfsschlucht  aufgeschlossene 
Grundgebirge  zeigt  eine  Hauptklüftung  in  den  Richtungen  h  12/JO, 
6/10,  8/10  und  h  10/10.  Das  Mittel  aus  diesen  Richtungen 
h  9/10  kehrt  auch  im  Verlauf  des  südlichen  Theils  des  Plateau- 
laufs vom  Ticfenthal,  ^)  dem  sogenannten  Spaltenteich  wieder. 


M  Mittlere  Richtung  der  grössten  Ausdehnung  des  Schuttkegels. 
')  Südhehster  Theil  der  Raiidecker  Senke. 
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ni.  Das  Gntenberger  Höhlensystem. 
a)  Anordnung  der  Höhlen. 

Etwa  160  m  von  der  Wolfsschluclithöhle  auf  ungefähr  gleicher 
Horizontalen  nach  Osten  entfernt  befindet  sich  am  Steilabfall  der 
Eingang  zum  Gutenberger  Höhlensystem  (Meereshöhe  ca.  700  m). 
Ein  3.20  m  hohes  und  5.5  m  breites,  in  massigem  Spongiten-Kalk 
ausgebildetes  Portal  führt  in  eine  schon  längst  bekannte  Grotte, 
das  Heppenloch.  Nördlich  von  dieser  Grotte  reiht  sich  an  dieselbe 
ein  System  von  Hohlräumen,  welches  während  des  Winterhalbjahrs 
1889/90  durch  den  ^Schwäbischen  Höhlenverein"  unter  der  Leitung 
von  K.  Gussmann  erschlossen  wurde.  Etwa  1 4  m  östlich  einer 
vom  Mittelpunkt  der  Heppenlochhalle  in  der  Richtung  h  1 7^  ins 
Berginnere  gezogenen  geraden  Linie  wird  das  Gebirge  von  einem 
in  hl — IV«  streichenden  gewöhnlich  3 — 4m  breiten  Höhlenzuge 
(Höhlenzug  0)  durchsetzt.  Der  erschlossene  Hohlraum  desselben 
beginnt  ca.  60  m  und  endigt  ca.  120  m  vom  Steilabfall  entfernt. 
Etwa  in  der  Mitte  seiner  Längserstreckung  sackt  die  westliche 
Höhlenwandujig  westwärts  aus  und  bildet  mit  der  in  ihrer  Flucht 
unverändert  bleibenden  Ostwand  eine  Halle  von  nahezu  dreieckigem 
Gnindriss,  die  sogenannte  Theilungshalle.  Nord-  und  Südecke 
derselben  liegen  im  Höhlenzug  0.  Von  der  Westecke  erstreckt  sich 
parallel  mit  dem  Höhlenzug  0  bei  einer  Entfernung  von  6  —  8  m, 
allerdings  nur  nach  Süden,  ein  zweiter  Höhlenzug  (Höhlenzug  W), 
dessen  Breite  ca.  1,50  m  beträgt.  70  m  von  der  Westecke  der 
Theilungshalle  entfernt  mündet  derselbe  in  eine  grosse  Halle,  die 
Halle  E  ein.  Dieselbe  hat  die  gleiche  Lage  wie  die  erwähnte 
Theilungshalle.  An  der  nordöstlichen  oberen  Ecke  der  Halle 
zweigt  in  h  22  ein  1.2  m  breiter  Sackgang  (Gang  a)  ab,  die  einzige 
Höhle,  welche  von  der  Hauptrichtung  des  Systems  bedeutend  ab- 
weicht. Im  Südwesten  der  Halle  E  reiht  sich  an  dieselbe  ein 
4 — 7  m  breiter,  in  h2Y8  streichender  Hohlraum,  das  bereits  er- 
wähnte Heppenloch  an.  Obwohl  letzteres  gegenüber  den  übrigen 
Höhlen  des  Systems  mehr  nach  Westen  gerichtet  ist,  lässt  sich 
doch  auch  hier  eine  gewisse  Herrschaft  der  Hauptrichtung  h  1  — 1  V» 
erkennen.  Fällt  doch  das  Heppenloch  in  die  Verlängerung  des  2. 
in  hl  —  1  V«  gerichteten  Höhlenzuges. 

Die  Hanptzüge  in  dem  Bau  des  Gutenberger  Höhlensystems 
sind  also:  Zwei  in  der  Horizontalen  nebeneinander  parallel  ver- 
laufendende in  hl  —  1  */2  langgezogene  Hohlräume  werden  durch 
eine,  im  Grundriss  dreieckige  Halle  verbunden.  Von  den  drei 
Wänden  dieser  Halle  fällt  die  eine  mit  der  östlichen  Wandung  des 
Höhlenzuges  0  zusammen.  Die  Kante  der  beiden  anderen  Wände 
hegt  im  westlichen  Hohlraum.    Dieser  setzt  über  die  Halle  hinaus 
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nicht  fort,  während  dagegen  der  östliche  Höhlenzug  sich  noch 
weiter  hinein  ins  Gehirge  erstreckt.  Südlich  von  der  ersten  Halle 
zweigt  vom  Höhlenzug  W  nach  Osten  ein  zweiter,  grösserer  Neben- 
rauni  ab. 

b)   Das  Grundgebirge. 

1.    Stratigraphie. 

Die  freien  Hohlräume  des  Gutenberger  Höhlensystems  liegen 
zum  grössten  Theil  im  Horizonte  der  Stufe  W.  J.  Ob.  5. ').  Dieselbe 
streicht  im  Allgemeinen  in  h3Y2  und  fällt  unter  1 — 3^  nach  SO. 
Im  Liegenden  eines  Schichtencomplexes  plattiger  grauer  Kalksteine  ^) 
führt  die  Stufe  zu  oberst  massigen  Spongiten-Kalk  (oberes  Ob.  5.), 
an  welchen  sich  in  einer  Tiefe  von  5  m  eine  ca.  2  m  mächtige 
Reihe  von  Bänken  eines  gelblich  grauen,  local  oolithischeu  Kalk- 
steins (mittleres  Ob.  S.)  anschliesst.  Unter  diesen  Kalkbänken 
lagern  wiederum  massige  cavernöse  Spongitenkalke,  wie  im  oberen 
Theil  der  Stufe,  mit  sporadisch  eingelagerten  Feuersteinknollen. 
An  einzelnen  Stellen  ist  das  Gestein  marmorartig  beschaffen,  ab 
und  zu  kommen  auch  dolomitische  Partieen  vor.  Nach  unten 
nehmen  die  Kalke  etwas  Schichtung  an.  Etwa  1 1  m  unter  der 
Sohlfläche  des  mittleren  Theils  der  Stufe  folgt  das  Liegende  des 
Ob.  0.,  festgeschlossene  dicke  Bänke  eines  blaugrauen  oder  gelblich 
grauen,  local  oolithischeu  Kalksteins^)  mit  Cidaris  coianata  Ag. 
und  BhynchoneUa  lactinosa  Qu.  (Spongien  kommen  vereinzelt  vor). 
Von  den  hohlen  Räumen  des  Gutenberger  Höhlensystems  befinden 
sich  das  Heppenloch,  die  Halle  E,  der  Höhlenzug  w,  der  nördliche 
Theil  des  Höhleuzuges  0  und  die  Theilungshalle  nur  im  unteren 
Horizont  des  W.  J.  Ob.  S.  Der  südliche  Theil  des  Höhlenzuges  0 
und  der  Gang  a  ragen  dagegen  auch  in  andere  Horizonte  hinein. 
So  erstreckt  sich  der  erstere  an  seinem  Südende,  ^in  der  Klamm" 
8  m  tief  in  die  festen  Bänke  des  Unteren  5.  und  reicht  wahr- 
scheinlich in  seinen  obersten,  nicht  untersuchbaren  Theilen  in  das 
Hangende  des  W.  J.  Ob.  5.  hinein.  Der  Gang  a  befindet  sich 
an  seinem  Eingang  im  unteren  Horizonte  des  Ob.  5..  in  seinem 
weiteren  Verlauf  dagegen  durchsetzt  er  die  Kalkbänke  des  mitt- 
leren Horizontes  des  W.  J.  Ob.  5. 

2.    Spaltentektonik. 

Bei  den  nachfolgenden  Betrachtungen  hat  als  vorausgesetzte 
Annahme  zu  gelten,  dass  die  Spaltenzüge  im  Allgemeinen  primäre, 
die  Höhlen  sekundäre   Erscheinungen   sind.      Von   den   tektonisch 

')  In  der  Stufe  W.  J.  o.  C^uenstedt's  wcrdon  hier  zwei  Unter- 
stufen unterschieden  und  zpar  Unteres  o.  des  Weissen  Jura  (W.J.Unt.  8.) 
und  Oberes  ^.  des  Weissen  Jura  (W.  J.  Ob.  5.). 

')  Wahrscheinlich  W.  J.  C-  nach  yuENSTEDT. 

«)  W.  J.  Unt.  0. 


wichtigen  Spalten,  welche  durch  ein  gewisses  System  und  weite 
Verbreitung  charakterisirt  werden  und  welche  allein  hier  iu  Betracht 
kommen,  sind  die  erst  durch  die  Höhlenbildung  hervorgerufenen 
Spalten,  wie  z.  B.  Wandabblätterungs-,  Deckenabklüftungsrisse, 
scharf  zu  trennen.  Es  handelt  sich  also  um  die  Fragen:  In 
welcher  Beziehung  st^ht  der  Bau  der  Höhle  zu  der  Spaltentektonik, 
lassen  sich  Einflüsse  der  Spalten  auf  die  Ausbildung  der  Hohl- 
räume nachweisen?  Bei  der  Untersuchung  der  Spaltentektonik 
des  Grundgebirges  hat  es  sich  gezeigt,  dass  zwischen  dem  Bau 
der  Hohlräume  und  dem  Bau  der  Spalten  innige  Beziehungen  be- 
stellen, dass  die  Spaltenzügc  sozusagen  die  Grundlage  für  die 
Ausbildung  des  Höhlensystems  r.bgaben. 

Im  Südtheil  des  Höhlenzuges  0  bildet  die  sogenannte  Klamm 
(Länge  12  m)  eine  klaffende,  an  den  Wänden  allerdings  von  der 
Erosion  benagte  Spalte  (Einkerbungen  durch  Sickerwassererosion), 
welche  in  hl  —  IY2  der  Hauptrichtung  des  Gutenberger  Höhlen- 
systems verläuft.  Das  seitliche  Grundgebirge  wird  gebildet  durch 
die  festen  dicken  Kalkbänke  des  W.  J.  Unt.  5.,  welche  in  hSV» 
streichen  und  nach  SO  unter  c.  2**  einfallen.  Zu  bemerken  ist 
femer,  dass  der  östliche  Gebirgstheil  von  der  Spalte  um  ca.  2  dm 
gegen  den  westlichen  abgesunken  ist.  Etwa  7  m  Aber  dem  tiefsten 
Punkt  der  Klamm,  gerade  in  der  Höhe  des  Stufenwechsels  Unt. 
2/ Ob.  5.  schliessen  Blöcke  und  Kleinschutt  die  enge  Kluft.  Ueber 
diesem  Schutt  befindet  sich  ein  weiterer  Hohlraum :  ca.  12  m  hoch 
und  3  m  breit  bildet  derselbe  die  direkte  Fortsetzung  des  ebenso 
hohen  und  ziemlich  ebenso  breiten,  aber  um  ein  Erhebliches  län- 
geren Gussmannsdoms  (Länge  lim).  Der  feste  Lehmboden  des- 
selben, welcher  nur  wenig  nach  Süden  geneigt  ist.  liegt  an  seinem 
Sfldeode,  am  Eingang  zur  Klamm,  nur  einige  Meter  tiefer  als 
der  Schuttboden  jenes  die  Klamm  überlagernden  Raums.  Zweifellos 
gehört  der  letztere  Kaum  tektonisch  zur  Klamu).  Die  Spaltung 
ging  selbstverständlich  nicht  nur  durch  die  Stufe  der  festen  Kalk- 
bänke des  Unter  5..  sondern  auch  durch  höhere  und  tiefere  Etagen. 
In  dem  durch  die  grosse  chemisch-physikalische  Ungleichheit  der 
Theile  so  sehr  ausgezeichneten,  massigen  Spongiten-Kalk  bewirkt« 
die  Spaltung  eine  reiche  Zersplitterung,  in  den  festen  Kalkbänken 
dagegen  erzeugte  sie  eine  einfache  Klüftung.  Nachdem  der  Spal- 
tungsprozesK  vollzogen  worden  war.  war  in  den  massigen  Kalken, 
den  denudierenden  Agentien  eine  grosse  Oberfläche  zum  Angriff 
gegeben,  eine  Fläche,  welche  die  in  den  festen  Kalkbänken  vor- 
handene Fläche  an  Grösse  bedeutend  übertraf.  Es  hat  deshalb 
in  dem  Horizonte  der  massigen  Kalke  eine  ungleich  grössere  Aus- 
räumung als  in  den  festen  Bänken  stattfinden  müssen.  Der  Aus- 
bildung der  Klamm  und  des  sie  überlagernden,  nur  durch  eine 
Schuttmasse    von    ihr    getrennten    Hohlraums    liegt    offenbar  eine 
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Spaltungszone  zu  Grunde.  Die  verschiedene  Weite  der  beiden 
Räume  wurde  bedingt  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des 
Grundgesteins,  im  festern  Unt.  S.  die  enge  Kluft,  im  lockeren 
Ob.  0.  die  weite  Höhle.  In  der  unmittelbaren  Fortsetzung  des 
über  der  Klamm  befindlichen  Hohlraums  liegt,  wie  schon  erwähnt, 
der  Gussmannsdom.  Die  Decke  ^)  desselben  entzieht  sich  bei  der 
bedeutenden  Höhe  des  Raumes  der  genauen  Beobachtung.  Lehm- 
massen, welche  den  Boden  des  Domes  bilden,  verdecken  den  Fels- 
untergnind.  Es  lassen  sich  also  gerade  die  für  eine  Beziehung 
zur  Klammspalte  wichtigen  Theile  nicht  untersuchen.  Aber  die 
genaue  Uebereinstimmung  vom  Bau  des  Gussmannsdoms  mit  der 
Tektonik  der  die  Klamm  überlageniden  Höhle  und  namentlich  die 
Lage  des  ersteren  in  der  unmittelbaren  Verlängerung  der  Spaltungs- 
zone des  Klammgebiets  lässt  den  sichern  Schluss  ziehen,  dass 
auch  dem  Gussmannsdom  in  seiner  Ausbildung  die  Zerreissungs- 
zone  der  Klamm  (Zerreissungszone  I)  zu  Grunde  liegt.  An  dem 
nördlichen  Ende  des  Gussmannsdoms  befindet  sich  ein  Spaltenzug 
in  h9/14.  In  demselben  liegt  an  der  Westwand  eine  kleine 
Nische  (am  Observatorium),  an  der  Ostwand  ein  in  h9/14  ver- 
laufender Gang,  welcher  in  einer  kleinen  Kammer  endigt.  Un- 
mittelbar nördlich  von  diesem  Spaltenzug  dehnt  sich  eine  im 
Allgemeinen  vertikal  von  0  nach  W  ziehende  Wandung  aus.  welche 
den  Gussmannsdom  im  oberen  Theil  nach  Norden  abschliesst.  Nur 
ein  2  m  hoher  und  2  m  breiter  Gang  (Gang  X  der  Tafel)  führt  unter 
dieser  Wand  weiter  und  stellt  eine  Verbindung  mit  der  Theilungs- 
balle  her.  Derselbe  fällt  vollkommen  in  die  direkte  Fortsetzung  des 
Gussmannsdoms  und  es  liegt  nahe,  auch  für  seine  Bildung  die 
Zerreissungszone  vorauszusetzen.  Das  Grundgebirge  der  Decke, 
massiger,  local  marmorartiger  Spongiten-Kalk,  ist  auch  von  Spalten 
in  h  1 7«  durchsetzt.  Welche  umstände  es  waren .  die  die  im 
Verhältniss  zu  den  südlicheren  Räumen  geringere  Höhe  des  Ganges 
bedingt  haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Ein  solcher  Unterschied 
im  Bau  der  Hohlräume  ist  aber  gerade  mit  der  Tektonik  eines 
Zerreissungsgebietes  sehr  leicht  in  Beziehung  zu  setzen.  Eine 
Zerreissungszone  hat  nicht  in  allen  ihren  Thcilen  eines  bestimmten 
Horizontes  die  gleiche  Stärke  der  Zerklüftung;  es  gab  bei  ihrer 
Bildung  immer  Stellen  maximaler  und  minimaler  Spannung,  seien 
nun  dieselben  durch  die  Gesteinsbeschaffenheit  in  der  Zone  oder 
durch  physikalische  Einwirkung  der  Umgebung  bestimmt  gewesen. 
In  der  nördlichen  Verlängerung  des  Ganges  X  befindet  sich 
jenseits  der  Theilungshalle  der  Nordtheil  des  Höhlenzuges  0.    Der 


^)  Höhe  des   Gussmannsdoms:    im    südl.    Theil    (an    der    Klamm) 
ca.  1 2—  1 4  m,  im  nördl.  Theil  (am  Gange  X)  ca.  7  m. 
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stetig  nach  N  ansteigende  lehmige  Boden  desselben  liegt  am  Ein- 
gang ca.  3  m,  am  Ende  etwa  5,5  m  über  dem  Boden  im  Nord- 
theil  des  Gassmannsdoms.  Die  im  Allgemeinen  in  einer  Höhe 
von  ca.  3  m  befindliche  Decke,  welche  ebenfalls  nach  Norden  an- 
steigt, ist  local  von  in  der  Hauptrichtung  der  Höhle  verlaufenden 
Spalten  durchzogen.  An  zwei  Punkten  biegt  der  Höhlenzug  etwas 
von  seiner  Hauptrichtung  ab.  es  ist  dies  in  ümbiegung  l  und  2. 
Gerade  an  diesen  Stellen  treten  auch  besondere  Spaltenztige  auf. 
Umbiegang  1  lenkt  nach  NO  und  zwar  ungefähr  in  der  Halbie- 
renden des  von  der  Richtung  der  Haupterstreck ung  der  Höhle 
und  der  Richtung  des  Spaltenzuges  1  gebildeten  Winkels  ab. 
Ümbiegung  2  biegt  nach  Osten,  etwa  in  der  mittleren  Richtung 
zwischen  der  Richtung  der  Haupterstreckung  der  Höhle  und  der 
Richtung  des  Spaltenzuges  2  (h  10/10).  Nördlich  von  Ümbie- 
gung 2  setzt  die  Höhle  in  der  Richtung  des  Spaltenzugs  2  weiter. 
Letzterer  durchzieht  hier  das  Gebirge  der  westlichen  Wand. 

Im  Bau  des  Nordtheils  vom  Höhlenzug  0  blickt  die  Spalten- 
tektonik auf  das  schärfste  hervor.  Ein  Hauptspaltenzug.  welchen 
man  nur  als  einen  weiteren  Theil  der  Zerreissungszone  I  auffassen 
kann,  wird  an  zwei  Stellen  durch  Querspaltenzüge  in  seinem 
Verlauf  unterbrochen,  au  der  einen  Stelle  nur  auf  eine  kurze,  an 
der  anderen  auf  eine  längere  Strecke. 

Zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Theil  des  Höhlen- 
zuges 0.  also  auch  in  der  denselben  durchsetzenden  Zerreissungs- 
zone I,  liegt  die  Theilungshalle.  Von  der  Decke  derselben  ragt, 
in  h  12  streichend,  eine  starke  Riefe  von  Grundgebirge  herab. 
Das  zwischen  derselben  und  der  südwestlichen  Wandung  befindliche 
Deckengewölbe  wird  von  Spalten,  in  h  9  7»  durchsetzt.  Dieselben 
scheinen  nur  eine  locale  Erscheinung  zu  sein,  denn  sie  dringen 
nur  durch  die  nordwestliche  Wand  der  Halle,  dagegen  nicht  durch 
die  östliche  Wandung  des  Ganges  X,  welche  Fläche  durch  ihre 
Verlängerung  getroffen  werden  müsstc.  Ich  fasse  diesen  localen 
Spaltenzug  (Spaltenzug  t)  daher  als  Abzweigung  von  der  Zer- 
reissungszone I  auf. 

Was  die  Einwirkung  der  Spalten  auf  die  Gestaltung  der 
Theilungshalle  betrifft,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  der  Ausbil- 
dung der  südwestlichen  der  Spaltenzug  t,  der  Bildung  der  Ost- 
wand  der  Hauptspaltenzüg  der  Zerreissungszone  I  (die  Decke  zeigt 
starke  Spalten  in  h  1 7«)  zu  Grunde  liegt.  In  welcher  Weise  die 
Ausbildung  der  nordwestlichen  Wand  von  der  Spalten tektonik  beein- 
flusst  wurde,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Zwar  hat  dieselbe 
eine  starke  Abklüftung  in  h  6 ;  doch  fragt  es  sich,  ob  dieselbe 
aufzufassen  ist  als  eine  primäre,  mit  den  erwähnten  Ilauptklüf- 
tungen  direkt  zusammenhängende  Spaltung,  oder  als  eine  sekundäre, 
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nur  durch  die  gegenwärtigen  Eigenscliaften  der  Wandung,  Ueber- 
hängen  etc.  bedingte  Erscheinung,  also  als  eine  gewöhnliche  Wand- 
abblätterung.  wie  sie  überhaupt  an  den  Wandungen  der  Guten- 
berger  Höhlen  sehr  häufig  aufzutreten  pflegt.  Die  Theilungshalle 
besitzt  also  auch  ihre  Spalten  und  auch  bei  ihr  lassen  sich  Be- 
ziehungen von  Spaltenzügen  zur  der  Ausbildung  des  Hohlraums 
nachweisen.  In  gleicher  Weise  ist  dies  beim  Höhlenzug  W 
der  Fall. 

Der  Höhlenzug  W  unterscheidet  sich  von  seinem  östlichen 
Nachbar  durch  die  geringeren  Dimensionen.  Im  Mittel  nur  27»  ni 
hoch  besitzt  er  meist  die  Breite  von  1,50  m;  nur  an  zwei  Stellen 
ist  die  Ausdehnung  in  Breite  und  Höhe  eine  grössere,  in  der 
Gothischen  und  in  der  Maurischen  Halle.  Der  interessante  Bau 
ist  in  seinen  Hauptzügen  an  Spalten  geknüpft.  Zwar  lassen  sich 
nicht  überall  seiner  Längserstreckung  parallel  gehende  Spalten 
nachweisen;  jedoch  die  strenge  Innehaltung  der  Hauptrichtung  und 
das  an  einigen  wichtigen  Stellen  vorhandene,  geradezu  typische 
Verhältniss  von  Spaltung  zu  Höhlung  weisen  darauf  hin,  dass  auch 
diesem  Höhlenzug  durchweg  eine  Zerreissungszone  (Zerreissungs- 
zone  II)  zu  Grunde  liegt.  Die  Verschiedenheit  des  Grades  der 
Lockerung  ist  ja  auch  besonders  charakteristisch  für  eine  Zer- 
reissungszone. 

Das  Grundgebirge  des  Höhlenzuges  W  wird  an  vielen  Stellen 
von  in  der  Richtung  der  Höhlung  verlaufenden  Spalten  durchsetzt. 
Die  Hauptrichtung  der  Spalten  ist  dieselbe,  wie  diejenige  des 
Höhlenzuges,  hl  —  1  V2.  Am  besten  sind  diese  Verhältnisse  im 
Raum  zwischen  der  Doppelkammer  4  und  der  Kammer  7  zu  beob- 
achten. Die  Krümmungen  der  hier  in  der  Mitte  des  Decken- 
gewölbes befindlichen  Hauptspalten  stimmen  mit  den  Windungen 
der  Höhle  überein.  Local  treten  im  Grundgebirge  des  Höhlen- 
zuges W  zu  dessen  Haupterstreckung  quer  gerichtete  Kluftzüge 
(namentlich  in  h  9)  auf.  Sind  dieselben  stark  ausgebildet,  so 
sackt  die  Wandung  nach  ihnen  aus,  wie  z.  B.  in  der  Gothischen 
und  in  der  Maurischen  Halle;  sind  sie  dagegen  schwach  ent- 
wickelt, so  sind  meist  nur  kleine  Nischen  ausgebildet  oder  es 
fehlen  auch  diese,  immer  aber  lässt  sich  ein  gewisser  Einfiuss 
auf  die  Gestalt  der  Hohlräume  erkennnen.  Ueberall  tritt  auf  das 
deutlichste  hervor,  wie  die  Ausbildung  der  Höhlen  von  den  Spalten 
aus  beherrscht  wurde.  Es  ist  sehr  bemerken swerth ,  dass  die 
Hallen  und  die  meisten  Kammern,  also  im  Allgemeinen  die  höchsten 
und  breitesten  Hohlräume,  immer  da  vorhanden  sind,  wo  deutliche 
Querspaltungen  auftreten. 

In  der  Halle  E  lässt  sich  die  Tektonik  des  Grundgebirges 
nur  schwer  untersuchen.    Südwand  und  Decke  sind  zwar  in  Feh- 
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gestein  aasgebildet,  aber  von  Ealksinter  vollständig  überzogen. 
Die  Westwand  nnd  ein  Theil  der  Nordwand  haben  ebenfalls  Fels- 
gmnd;  doch  können  an  ihnen  etwaige  Spaltenzüge  nicht  erkannt 
werden,  da  angelagerter  Lehm  alle  Vertiefungen  der  Gmndgebirgs- 
waudung  ausfüUt.  Die  östliche  Wandung  hat  vollends  eine  Lehm- 
Schottennasse  zum  Untergrund,  welche  das  Felsgestein  wohl  weit- 
hinein überdeckt.  Das  Grundgebirge  des  Ganges  a  wird  nur  ver- 
einzelt von  nnbedentenden  Rissen  durchzogen. 

Instruktiver  in  Bezug  auf  Spaltentektonik  als  die  zuletzt  er- 
wähnten beiden  Räume  ist  das  Heppenloch.  Wie  in  den  Höhlen- 
zügen 0  und  W  sind  auch  hier  deutliche  Längs-  und  Quer- 
spalten vorhanden.  An  der  westlichen  Wandung  der  grossen  Halle 
wird  das  Gebirge  von  Spalten  in  h  2  ^j%  durchsetzt ,  also  in  der 
Richtung  des  Verlaufs  der  ganzen  Grotte.  Ein  gleichgerichteter 
Spaltenzug  durchzieht  das  Gebirge  am  höchsten  Punkt  des  Felsen- 
portals (westl.  Seite).  Ausser  diesen  Längsspaltcn,  deren  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  der  llöhlnng  unverkennbar  ist,  treten  zwei 
Querspaltenzüge  auf.  Der  eine,  nördliche,  derselben  verläuft  im 
hinteren  Theil  des  Heppcnlochcs  in  h  b/5.  Zwar  wölbt  sich  die 
Decke  in  seiner  Zone  nicht  besonders  aus.  An  der  östlichen 
Wand  ist  eine  kleine  Nische  vorhanden.  Der  zweite  Querzug 
durchsetzt  in  h  7/5  red.  die  geräumige  Vorhalle.  In  seiner  Zone 
streicht  das  Deckengewölbe  und  an  der  östlichen  und  westlichen 
Wandung  ragen  tiefe  Nischen  in  das  Gebirge.  Wie  die  einzelnen 
Spalten  nach  N  etwas  einfallen,  so  sind  auch  die  Nischen  nach 
dieser  Richtung  schwach  geneigt.  Das  Heppenloch  giebt  somit 
ein  äusserst  lehrreiches  Beispiel  für  die  innige  Beziehung  vom 
Bau  einer  Höhle  zur  Tektonik  der  Grundgebirgsspalten. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  im 
Grundgebirge  der  Gutenberger  Höhlen  nicht  nur  ein  wohlent- 
wickeltes System  von  Spalten*)  vorhanden  ist,  sondern  dass  auch 
die  Ausbildung  der  Hohlräume  wesentlich  von  denselben  aus  be- 
herrscht worden  sein  muss.  Die  Spalten  waren  die  Wege,  auf  wel- 
chen die  Höhlenbildung  sich  vollzog-).  Das  Spaltensystem  setzt  sich 
zusammen  aus  parallelen,  in  hl— P/a  verlaufenden  Hauptzonen 
grösster  Zerreissung  (Zone  I  und  II)  und  aus  zu  denselben  quer, 


*)  Bei  der  Beschreibung  der  Spaltentektonik  wurden  nur  die  deut- 
hehsten,  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Spalten  nufgrtidirt.  Das 
Grundgebirge  wird  natürlich  ausser  von  den  beschriebenen  Spalten 
noch  von  zahlreichen  Rissen  durchsetzt. 

*)  Ob  bei  der  Höhlenbildunff  durch  Verwerfungen  (die  Verwer- 
fungen könnten  freilich  nur  sehr  gerinp  sein)  an  gekrümmten  Spaltungs- 
flüchen  entstandene  Hohlräume  mitsprechen,  haben  weitere  Unter- 
suchungen zu  entscheiden.  Welcher  \x\  die  Dynamik  der  Ausräumung 
von  Material  aus  dem  Grundgebirge  war,  muss  ebenfalls  noch  eine 
unbeantwortete  Frage  bleiben. 
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meist  nordwestlich  gestellten  Spoltcnzttgen.  Von  ersteren  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  sie  unmittelbar  in  Folge  von  durch  Gebirgsdynamik 
hervorgerufenen  Spainiungsdifferenzen  entstanden  sind.  In  letzteren 
dürften  dagegen  die  im  Gefolge  der  Hanptzerreissung  gebildeten 
Nebenspaltnngen  zu  suchen  sein.  Von  hoher  Bedeutung  für  die 
Beurtheilung  des  Spaltensystems  ist  die  Thatsachc.  dass  die  Rich- 
tung der  Haupt  Spaltung  dieselbe  ist,  in  welcher  der  Nordtheil  der 
grossen  Randecker  Zerreissungszone  verläuft,  dieselbe,  in  welcher 
sich  die  gerade  Verbindungslinie  vom  Mittelpunkt  des  Randecker 
Maars  mit  dem  Mittelpunkt  des  Schopflocher  Riedes  erstreckt. 
Der  Umstand,  dass  die  ineisten  Querspaltenzüge  in  den  Gutcn- 
berger  Höhlen  in  und  nalie  bei  h  9  gerichtet  sind,  welche  Orien- 
tirung  auch  den  Hauptspalten  im  (Grundgebirge  der  Wolfsschlucht 
zukommt,  lässt  vermuthen.  dass  auch  zwischen  der  Tektonik  des 
Südtheils  der  Randecker  Zerreissungszone  und  dem  Gutenberger 
Spaltensystcm  gewisse  Beziehungen  bestehen. 

c)   Die  klastischen  Ausfüllungsmassen. 

Die  mehrgedachte  Halle  E  war  ursprünglich  von  Lehm 
und  Schotter  beinahe  vollständig  ausgefüllt.  Erst  durch  die 
Ausgrabungen  wurden  die  Ausfüllungsi^esteine  theilweise  jcnt- 
fernt  und  so  der  Haupttiieil  des  jetzigen  Hohlraums  hergestellt. 
Ehedem  schloss  sich  an  das  Ilepponloch  nur  eine  sehr  niedrige, 
nicht  gangbare  Tropfsteinhöhle  an,  welche  sich  an  der  Südwand 
und  der  Decke  der  jetzigen  Halle  hinzog.  Während  der  von 
einer  Kalksinterdecke  gebildete  Boden  dieser  Höhle  grösstentheils 
zerstört  wurde,  blieb  hingegen  die  Decke  in  der  Südwand  und 
dem  Deckengewölbc  der  Halle  noch  erhalten.  Die  niedrige,  local 
von  Tropfgestein  und  Kalksteinblöcken  mehrfach  miterbrochene 
Höhle  trennte  das  Grundgebirge  der  Decke  und  der  Südwand  des 
jetzigen  Hohlraums  von  der  im  Liegenden  der  Kalksinterdecke 
befindlichen  Lehm -Schottermasse.  Bei  der  Ausgrabung  in  der 
Halle  E  wurde  an  der  Westwand  und  dem  uiittleron  Theil  der 
Nordwand  das  Grundgebirge  blossgelegt.  Im  Osttheil,  dem  soge- 
nannten Lehinberg.  am  westlichen  Theil  der  Nordwand  und  im 
Grund  der  Halle  bilden  dagegeu  noch  die  klastischen  Ausfüllungs- 
gesteine das  Anstehende. 

Im  Lehmberg,  welcher  zur  L'ntersuchung  den  besten  Auf- 
schluss  bietet,  sind  die  Lehm -Schottorgesteine  geschichtet.  Mit 
Ausnahme  der  obersten  Schichten  sind  die  Lager  im  Allgemei- 
nen etwa  unter  IT"  nach  dem  Heppenloch  zu  geneigt.  Das 
Hauptgestein  bildet  dunkelbraungelber,  ab  und  zu  Quarzsand  und 
Bohnerz    führender    Lehm.     In    einzelnen   Lagern    führt    derselbe 
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Feuersteine  (Knollen  oder  deren  Fragmente)  und  mehr  oder  weniger 
eckige  Stücke  von  plattigen,  grauen  und  gelblichen  Kalksteinen, 
seltener  von  Dolomiten,  marmorartigen  Kalken  und  eisenschüssigen 
Sandsteinen.  An  manchen  Stellen  sind  die  Gesteinsstücke  in 
schönster  Weise  dachziegelförmig  übereinander  gelagert,  und  zwar 
so,  dass  die  breitesten  Flächen  der  Stücke  gegen  das  Gefälle  der 
Schichtung  gerichtet  sind.  In  den  Schotterlagem  ist  der  Lehm 
häufig  aus  feinen  Schichtchen  aufgebaut.  Diese  Charakteristika 
treffen  nur  bei  Trümmerablagerungen  zu,  welche  durch  fiiossendes 
Wasser  abgesetzt  worden  sind.  Die  erwähtc  Lagerung  der  Schotter- 
stücke weist  darauf  hin.  dass  die  Stosskraft  des  Wassers  eine 
sehr  bedeutende  gewesen  sein  muss.  Es  is  daher  die  Masse  des 
Lehmbergs  als  eine  echte  Alluvion  aufzufassen.  Die  äussere  Be- 
schaffenheit der  Stücke,  vor  Allem  das  Fehlen  von  Schliffflächen 
und  das  Vorherrschen  eckiger  Formen,  bekundet,  dass  die  Schotter 
keinen  sehr  langen  Transportweg  zurückgelegt  haben.  Der  grösste 
Theil  der  Stücke  entstammt  zwar  nicht  dem  Grundgebirgshorizont, 
in  welchem  sie  nunmehr  lagern,  sondern,  wie  es  scheint,  nächst 
höheren  Stufenabtheilungen  Die  plattigen  Kalke  sind  wohl  den 
das  Ob.  B.  deckenden  Kalksteinschichten,  die  Feucrsteinknollen 
dagegen  dem  Ob.  S.  entnommen.  Eine  weitere  Erörterung  über 
diese  Verhältnisse  ist  mir  zur  Zeit  nicht  möglich,  da  die  erforder- 
lichen Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  An  dieser 
Stelle  ist  zunächst  nur  die  feststehende  Thatsache  von  Wichtig- 
keit, dass  die  Lehm-Schotterfonnation  des  Lehmbergs  eine  durch 
rasch  fliessendes  Wasser  abgesetzte  Alluvion  ist. 

Am  nordöstlichen  Ende  der  Halle,  unmittelbar  unter  der 
Decke,  stehen  die  obersten  aufgeschlossenen  Lager  der  Alluvion 
an.  Etwa  70  m  über  dem  Boden  an  der  Treppe  gelegen,  setzen 
dieselben  unter  einigen  Graden  nach  h  67^;  ansteigend  bergeinwärts 
fort.  Die  Einfuhrstrasse  verläuft  also  hier  ins  Gebirgsinnere 
weiter.  Von  hier  aus,  beziehungsweise  von  den  diese  Localität  in 
der  Vertikalen  unterlageniden  Stellen  wurden  die  eingeschwemniten 
Massen,  wie  aus  der  Schichtung  (Hauptfall:  NO  Theil  der  Halle  — 
Heppenloch)  zu  ersehen  ist,  nach  der  Hauptausfuhrstelle,  deni 
Heppenloch,  transportirt.  An  der  erwähnten  höchsten  Stelle  der 
Ablagerung  füllt  dieselbe  den  im  Grundgebirge  ausgebildeten  Hohl- 
raum vollkommen  aus.  Erst  einige  Meter  westwärts  von  da  sind 
zwischen  dem  Grundgebirge  der  nach  Westen  geneigten  Decke 
und  dem  klastischen  Ausfüllungsmaterial  niedrige,  einige  Decimeter 
hohe  Tropfsteinhöhlen  eingeschaltet. 

Etwa  1,5  m  unter  dem  höchsten  Punkt  der  Ablagerung  und 
4  m  von  demselben  entfernt  befindet  sich  an  der  Nordwand  der 
Halle  die  Pforte  des  Ganges  a.     Der  Hohlraum    desselben  stand 
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▼or  der  Ausgrabuug  mit  den  in  der  Halle  über  den  Scbattmassen 
an  der  Decke  hinziehenden  Höhlen  in  Verbindung.  Der  Boden  des 
Ganges  wird  zunächst  von  einer  Kalksinterdecke  und  unter  dieser 
von  Lehm  und  Schotter  gebildet.  Letztere  Gesteine  gleichen  voll- 
kommen dem  Baumaterial  des  Lehmberges;  sie  sind  aber  nicht 
etwa  der  Absatz  von  Einschwemmungen  aus  der  Halle,  sondern 
sie  gehören,  nach  den  Schicht ungs Verhältnissen  zu  schliessen,  einer 
selbstständigen  Ablagerung  aus  einem  besonderen  Einschwemmungs- 
kanal  an.  Wo  die  Schichtung  zu  erkennen  ist,  ist  sie  nach  aussen 
der  Halle  zu  geneigt.  In  gleicher  Weise  ist  anch  die  Oberfläche 
der  Ablagerung  und  somit  auch  der  Boden  der  Höhle  gerichtet. 
Letzterer  fällt  in  dem  der  Halle  zunächt  gelegenen  Theil  unter 
ca.  4  ^,  im  hintern  Theil  dagegen  unter  15^  nach  dem  Eingang 
der  Höhle  zu.  Wie  es  scheint,  haben  die  Einschwemmungen  durch 
den  Gang  a  gleichzeitig,  oder  wenigstens  theihveise  gleichzeitig, 
mit  den  Einschwemmungen  aus  den  östlich  von  der  Halle  E  ge- 
legenen Gebieten   stattgefunden. 

Zur  Ergänzung  der  Beschreibung  des  klastischen  AusfüUungs- 
materials  der  Halle  K  habe  ich  noch  über  die  ^ausgegrabenen 
Trümmergesteine*^  Mittheilungen  zu  machen. 

Nach  dem  Berichte  von  K.  Gussmaxn  war  der  Bau  der  aus- 
gegrabenen Fonnation  etwa  folgender.  Die  Deckenhöhlen,  bezie- 
hungsweise die  Kalksinterbodendecken  derselben  waren  bis  zu  einer 
Tiefe  von  8  m  von  einer  Lehm- Schottermasse  unterlagert,  welche 
unmittelbar  in  das  Material  des  Lehmbergs  tiberzugehen  schieit 
Unter  dieser  Lehm -Schottennasse  befand  sich  ein  der  jetzigen 
nördlichen  Wand  der  Halle  anliegendos  Lager  von  Knochenresten, 
Feuersteinen  und  Kalkstoinstücken.  An  den  meisten  Stellen  waren 
sowohl  die  Knochen  als  auch  die  Gesteinsstücke  durch  Kalksinter 
zu  einer  festen  Breccie  verbunden.  Die  Zwischenräume  der  ein- 
zelnen Fragmente  füllte  eisenschüssiger,  hohnerzhaltiger  Lehm 
mehr  oder  weniger  vollständig  aus.  Das  Lager  hatte  zum  Liegenden 
eine  Lehm-Schottermasse,  seine  Mächtigkeit  betrug  etwa  2  m.  seine 
Länge  IH  m.  seine  Breite  nur  H  m  *)  (siehe  Grundriss  auf  Tafel  V). 
Im  Westen  schnitt  es  am  Grundgebirge  an  einer  alten  Höhlen- 
wandung, der  jetzigen  Westwand  der  Halle,  im  Osten  dagegen 
an  Lehm-Schottergesteinen  ab.  Im  Gegensatz  zu  der  mehr  oder 
weniger  scharfen  Abgrenzung  im  Osten  war  das  nördliche  Ende 
undeutlich  markirt:  die  Knochen  wurden  gegen  Norden  spärlicher, 
das  Lager  ging  in  Knochen  führende  Lehm  -  Schottermasse  über. 
Letzteres    (iestein    ist    westlich   von    der    Treppe    in    einer   Grube 


')  Bei  (Im  Anpaben  über  llöhrn,  Hrciton  und  Längen  sind,  wenn 
es  nicht  besonders  bemerkt  ist,  immer  «lie  grossten  Maasse  ange- 
geben. 


65 


noch  aufgeschlossen.  An  der  Westwand  des  von  derllalle  nach  dem 
Heppenloch  führenden  Portals  setzte  das  Lager  südwärts  bis  etwa 
zur  Mitte  des  hinteren  Heppenlochs  weiter.  Die  Breite  betrug 
hier  etwa  2  dm,  die  Mächtigkeit  1 — 3  dm.  Auch  hier  lag  das 
Lager  der  westlichen  Wandung  an  und  sclinitt  im  Osten  an  Lehm- 
Schotter  ab.  Dach-  und  Sohlfläche  des  Lagers  waren  von  der 
Mitte  des  Lagers  in  der  Halle  nach  dem  Heppenloch  und  nach 
der  üothischen  Halle  zu  schwach  geneigt.  Im  hinteren  Heppenloch 
war  das  Lager  nur  von  einer  Kalksinterdecke  überlagert.  Letztere 
setzte  in  die  Halle  E  huicin  fort,  verlief  zunäclist  ungefähr  parallel 
der  Südwand,  alsdann  parallel  der  Decke  der  Halle.  Im  Westen, 
Norden  und  Südosten  lagerte  sie  dem  Grundgebirge  an,  im  Nord- 
osten dagegen  keilte  sie  in  Lehm-Schottergesteinen  aus.  Ueber 
der  Kalksinterdccke  befanden  sich  in  der  Halle  E,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  die  Deckenhöhlen  und  deren  Verbindung  mit  dem 
Heppenloch.  die  kaminartige  Höhle  an  der  Südwand  der  Halle. 

Ueber  die  Auffassung  der  ausjxegrabenen  Lehm-Schottermasse 
als  Theil  einer  und  derselben  Formation,  wie  solche  noch  im 
Lohmbcrg  ansteht,  kann  kein  Zweifel  bestehen.  Nicht  nur  stimmen 
die  Gesteine  des  Lehmbergs  mit  den  ausgegrabenen  Lehm-Schotter- 
gpsteinen  vollkommen  überein,  sondern  auch  die  Tektonik  des  den 
jetzigen  Hohlraum  umschliessenden  Gebirges  spricht  deutlich  dafür, 
dass  das  ausgegrabene  Material  der  Masse  des  Lehmbergs  zu- 
gehört. Das  in  seinen  Lagerungsverhältnissen  so  eigenartige 
Knochenlager  muss  ich  ebenfalls  auf  (irund  eingehender  Unter- 
suchungen über  seine  Beziehungen  zu  der  Lehm  -  Schottermasse 
seiues  Hangenden  und  des  Lehmbergs,  wie  diese  als  ein  Glied 
der  AUuvion  (Alluvion  b),  welche  durch  die  Masse  des  Lehmbergs 
noch  repräsentirt  wird,  betrachten. 

In  einer  13  m  langen,  2,5  m  breiten  und  2  m  hohen,  der 
Westwand  der  Halle  E  anliegenden  Scholle  war  das  Knochenlager 
in  Lehm- Schottergesteine  eingefügt.  Am  nördlichen  Ende  ging 
es  in  eine  gewöhnliche  Lehm-Schotterformation  über.  Südlich  von 
der  Halle  setzte  das  Lager,  auf  Lehm  und  Schotter  ruhend,  in 
einer  geringen  Mächtigkeit  der  Westwand  des  hinteren  Heppenlochs 
anliegend  bis  zur  Mitte  derselben  weiter,  wo  es  von  der  oben 
erwähnten,  das  ganze  Ausfüllungsmaterial  abschliessenden  Kalk- 
sinterdecke unmittelbar  überlagert  war.  Die  anorganischen  klasti- 
schen Hauptkomponenten  des  Lagers  in  der  Halle  E  sind  dieselben 
wie  diejenigen  in  der  Lehm-Schotterformation.  Hier  wie  dort  finden 
.sich  die  plattigen  Kalke,  die  eisenschüssigen  Sandsteine,  die  Feuer- 
steine und  der  Bohnerz  führende,  eisenschüssige  Lehm.  Die  einzige 
Sonderheit  vom  Material  des  Lagers  gegenüber  der  gewöhnlichen 
Lehm-Schottermahse    macht    nur    das    reichliche    Vt^rkommen    von 

Zcünchr.  d.  D  geol.  Go«.  XLIV  1 .  5 
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Knochenstücken.  In  den  vom  ^Schwäbischen  Höhlenverein ^  auf- 
bewahrten  Gesteinsstufen  des  Knochenlagors  liegen  die  Reste  von 
sehr  verschiedenen  Thierarten  meist  kunterbunt  zwischen  den 
Gesteinsstücken.  In  der  Regel  sind  die  einzelnen  Fragmente, 
sowohl  die  Knochen  als  auch  die  Gesteine,  durch  ein  Kalksint^r- 
cäraent  zu  einer  festen  Breccie  zusammengebacken.  ^)  Theils  sind 
die  Fossilien  durch  Gesteinsdruck  zertrttnmiert.  theils  mehr  oder 
weniger  unbeschädigt.  Im  Allgemeinen  lagern  Knochenstücke  der 
verschiedensten  Thicre  kreuz  und  quer  nebeneinander,  jedoch 
kommen  vereinzelt  auch  zusammengehörige  Theile,  einzelne  Skelett- 
partieen,  wie  z.  B.  Reihen  von  Wirbel körpern  vor.  Die  meisten 
Knochen  sind  mehr  oder  weniger  verkalkt  und  von  Vivianit  durch- 
setzt. Auch  Mangandendriten  treten  in  ihnen  zuweilen  auf.  Die 
Hauptpetrification  wird  wohl  an  der  Fundstätte  vor  sich  gegangen 
sein;  denn  im  Grossen  und  Ganzen  gilt  die  Thatsache:  ^je  grösser 
der  Kalkgehalt  des  die  Knochen  uinschliessenden  Lehms,  desto 
stärker  deren  eigene  Verkalkung."  Ganz  sporadisch  lagern  zwischen 
den  beschriebenen,  häufig  vorkommenden  Knochen  stark  eisenhal- 
tige Knochen.  Dieselben  entbehren  eines  ihrer  Versteinerungsart  ent- 
sprechenden Petrificationshofes;  sie  treten  sozusagen  in  der  Haupt- 
masse der  Knochen  als  accessorische  Einsprengunge  auf.  Mit 
Ausnahme  der  in  ihren  Hohlräumen  ab  und  zu  vorkommenden 
Kalkspathe  kann  daher  ihre  Versteinerung  nicht  am  Orte  ihres  Vor- 
kommens vollzogen  worden  sein.  Ihre  Lagerstätte  kann  nicht  eine 
urspründliche,  erste  sein,  sondern  nur  eine  solche,  der  die  Kne- 
eben  durch  Dislocation  von  anderer  Stätte   aus   zukamen. 

Bis  jetzt  ist  von  den  fossilen  Resten  des  Knochenlagers 
der  weitaus  grösste  Theil,  darunter  auch  die  erwähnten  brau- 
nen Stücke,  paläontologisch  noch  nicht  untersucht  worden,  lieber 
einen  kleinen  Theil  liegt  jedoch  eine  wichtige  litterarische  Be- 
arbeitung^) von  Prof.  Nehring,    Berlin  vor.      Nehring    theilt  in 


^)  Durch  das  Vorhandensein  der  zahlreichen  Fragmente  von  Knochen 
und  Gesteinen  und  das  lockere  Gefüge  zwisciien  denselben  waren  für 
die  kalkreichen  Sickerwasser,  wt^lche  das  Knochen lager  durchflössen, 
mehr  Punkte  für  den  Absatz  von  Kalksintor  gegeben,  als  es  in  den 
an  grösseren  Fragmenten  änneren  und  zugleich  auch  dichter  gefügten 
Lehm-Schotterpesteinen  des  Leiiniberges  der  Fall  sein  konnte.  Daher 
die  stärkere  Verkalkung  des  Knochenlagers  im  Gegensatz  zu  dem 
Material  der  gewöhlichen  Lehm-Scliotterfonnation. 

In  den  gewöhnlichen  Lehm-Schottcrgesteinen  kommen  sporadisch 
ebenfalls  Verkalkungen  vor.  Theils  ist  der  Lehm  namentlich,  vielleicht 
ausschliesslich  nur  da,  wo  er  besonders  sandifj  ist,  vollständig  verkalkt, 
theils  sind  in  kleinen  Hohlräumen  des  Scliichtengcfüges  sowohl  Kalk- 
sinterabsätze als  auch  wohl  auskrystallisirte  Kalkspathaggregate  aus- 
gebildet. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 
Jahrg.  1890.  Bd.  II,  p.  34. 
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dieser  Abhandlung  mit,  dass  die  Mehrzahl  der  (ihm  zur  Einsiebt 
übersandten)  Fossilreste  ihm  den  Eindruck  erweckt  habe,  als  ob 
es  sich  im  Wesentlichen  um  eine  altdiluviale  präglaciale  Fauna 
handle.  Ob  einige  Arten  als  pliocän  zu  bezeichnen  sind,  lässt 
Nehrixg  dahingestellt.  Im  weiteren  führt  derselbe  an:  „wie  es 
scheint,  haben  die  ausgegrabenen  Thieireste  nicht  alle  das  gleiche 
geologische  Alter,  sondern  es  hat  wohl  eine  gewisse  Vermischung 
und  Durcheinanderwtirfelung  derselben  stattgefunden.*'  Der  paläon- 
tologische Befund  steht  also,  soweit  es  die  in  obiger  Arbeit  be- 
handelten Fundstücke  betrifft,  mit  dem  geologischen  im  Einklang, 
allerdings  nicht  in  gleichem  Masse  bestimmt  eine  Vermischung  geo- 
logiscli  verschiedenartiger  Objekte  betonend. 

Der  Verband  des  Lagers  mit  der  Lchmschotterformation  weist 
darauf  hin.  dass  die  Thätigkcit  des  Wassers  und  zwar  im  Dienste 
derselben  Dynamik,  welche  die  Lchm-Schottermasse  zur  Ablagerung 
brachte,  auch  den  Bau  des  Lagers  schuf,  dass  in  letzterem  ein 
Theil  der  Alluvion  b  vorliegt.  ^) 

Die  Masse  des  Lehmbergs  ist.  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
von   NÖ   her   in   die   Halle   E   eingeführt  worden.')      Die  Ilaupt- 


^)  Je(h'  Annahme,  hei  welcher  die  Entstehung  des  Lagers  entweder 
dhue  Eiriöchwemmuiig  gedacht  ^ird  oder,  wenn  auch  eine  Einschwem- 
mung vorausgesetzt  ist,  di(se  nicht  als  von  der  Einschwemmung  in  die 
Halle  E  von  Osten  her  ans^^eheud  angesehen  wird,  erweist  sich  bei 
nalierer  Prüfung  als  nicht  stichhaltig. 

Medicinalrath  Hedinger,  Stuttgart,  hält  das  Knochenlager  für  eine 
vorzupjjweise  durch  die  Hand  des  vorfreschichtlichen  Menschen  vollzo- 
fivuu  Ablagerumr,  ^Kehrichthaufen"  (Schwäbische  Chronik  1890.  Xo.  7, 
„Neue  Höhleiifunde  in  Württmiherg" ;  Correspondenzblatt  der  deutschen 
(iesellsrliaft  für  Anthrojjolopie,  Kthnolopie  und  Crgeschichtc  1891, 
No.  2  n.  i\j  „Neue  Höhlenfunde  auf  der  scliwähischen  Alb  (im  Heppen- 
lorh)-;  Jahresheft  d.  Vereins  fiir  vaterländi.srhe  Naturkunde  in  Württem- 
he^^^  47.  Jahrgang.  1S91,  ,.I)ie  Hölilenfunde  im  Hepi^enloch").  (T(?gen 
(lie^e  AuffassunfT  spricht  namentlich  das  Vork(mimen  echter  Schotter- 
-tücke  {die  plattieren  Kalke,  die  Sandsteine  etc.)  zwischen  den  Knochen- 
resten und  die  (ileichartigkeit  der  anor^ranischen  Componenten  des 
Laders  mit  dem  Material  der  <leutlich  geschichteten,  typischen  Alluvion, 
wie  sie  in  der  Masse  des  Lehmbergs  noch  ansteht. 

*)  Ks  ist  hemerkenswerth,  dass  die  Schichtung  des  Lehmbergs 
oberhalb  der  Kinfuhrstrasse  aus  dem  Gange  ol  nach  h  18\j  gerichtet 
ist.  Die  Einfuhr  der  Alluvion  b  in  die  Halle  E  geschah  erstens  aus 
ostlich  von  der  Halle  beiindlichen  Räumen  in  der  Richtung  nach  h 
IS'  2  1. Schichtung  der  obersten  Lager  des  Lehmbergs),  zweitens  aus 
dem  Gange  ol  in  der  Richtuuj^  nach  h  10. 

Von  der  Zusammentlussstelle  beider  Einfuhrstrassen  haben  sich  die 
Wasser  in  der  Richtung  der  Resultirenden  der  in  den  beiden  Einfuhr- 
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stosskraft  wirkte  im  südöstlichen  Theil  der  Halle  in  dem  in  gerader 
Erstreckung  befindlichen  Verbindungsraum  zwischen  den  Einfuhr- 
steilen  und  dem  Portal  des  hinteren  Heppenlochs,  was  aus  den 
Schichtungsverhältnissen  des  Lehmbergs,  wie  bereits  mitgetheilt 
wurde,  hervorgeht.  Das  hintere  Portal  des  Heppenlochs  ist  jedoch 
nicht  die  einzige  Ausfuhrstelle  für  die  Alluvion  b  gewesen.  Auch 
die  Pforte  des  Höhlenzuges  W  muss  als  solche  fungirt  haben; 
denn  die  Lehm-Schottermasse  der  Halle  E  setzt  in  derselben  und 
in  den  nächstgclegenen  Hallen,  Kammern  und  Gängen  weiter.  Wie 
aus  der  Schichtung  des  Lehmbergs  hervorgeht,  war  aber  die  Aus- 
fuhr nach  dieser  Pforte  nicht  so  beträchtlicli  wie  nach  dem  Heppen- 
loch.  Die  Förderung  des  im  Nordosttheil  der  Halle  eingeführten 
Materials  hat  also  nicht  nur  nach  dem  Hcppenloch,  sondern  auch, 
allerdings  in  geringerem  Masse  nach  dem  Hölilcnzug  W  statt- 
gefunden. Im  Nordosttheil  der  Halle  E  und  in  seinem  Verbin- 
dungsraum mit  dem  Ileppenloch,  ebenso  auch  in  dem  zwischen 
der  Pforte  \V  und  eben  jener  Haupttransportstrasse  befindlichen 
Gebiete  muss  demnach  die  Dynamik  des  Wassers  wesentlich  aus- 
räumend gewirkt  haben.  In  dem  der  Westwand  der  Halle  anlie- 
genden Gebiet  wird  sie  dagegen  namentlich  deponirend  thätig  ge- 
wesen sein.  Ist  doch  letzteres  Gebiet  gerade  zwischen  den  beiden 
Transportwegen  eingefügt  gewesen.  Hieraus  erklärt  sich  das  ganze 
Auftreten  des  Knochenlagers  in  der  Halle.  Das  Lager  erscheint 
als  eine  seitlich  von  dem  Haupttransportwog  abgeschwemmte  Masse. 
Seine  östliche  Abgrenzung,  das  Abschneiden  an  der  Lehm-Schottcr- 
masse wurde  bedingt  durch  den  Wechsel  in  der  die  Alluvion  b 
zum  Absatz  bringenden  Dynamik.  Während  diese  letztere  an  der 
Westwand  der  Halle  die  Knochenschichte  ablagerte,  hier  vor- 
wiegend absetzend  wirkte,  ^)  schwemmte  sie  hingegen  in  dem  östlich 
anschliessenden  Gebiete  vorwiegend  aus.  Diese  Dynamik  scheint 
in  der  Halle  E  bei  der  Bildung  der  Alluvion  b  auch  nach  dem 
Absatz  des  Knochenlagers  thätig  gewesen  zu  sein.  Wie  ich  schon 
erwähnt  habe,    ist    im   Grossen   und   Ganzen    die  Schichtung  der 


Strassen  wirkenden  Stosskräfte  bewegt.  Die  Orientirung  der  Schich- 
iuixg  im  Haupttheil  des  Lehmbergs  nach  dem  Heppenloch  zu  dürfte 
somit  durch  die  Zusammenwirkung  der  stärkeren  Stosskraft  des  Wassers 
von  den  östlich  von  der  Halle  E  befindlichen  Gebieten  mit  der  jeden- 
falls schwächeren  Stosskraft  des  Wiissers  vom  (iange  a  (die  Raum- 
verhältnisse [Mundloch  des  Kanalsl  sind  hier  bedeutend  kleiner  als  in 
dem  im  Osten  der  Halle  befindlichen  Einschwemmunpskanal)  ent- 
standen sein. 

^)  Das  Knochenlager  stieg  auch  pegen  die  Westwand  unter  einigen 
Graden  an. 
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Lehm-Schottermasse  im  grössten  Theil  des  Lehmbergs  in  dem  der 
südöstlichen  Wand  der  Halle  anliegenden  Raum,  welcher  in  die 
Verlängerung  des  Heppenlochs  fällt,  nach  letzterem  zu  geneigt.^) 
Anders  verhält  sicb's  mit  der  Schichtung  in  dem  der  Nord  wand 
anliegenden  tibrigen  Theil  des  Lehmbergs.  Die  im  Haupttheil 
herrschende  Richtung  des  Gefälles  nach  SW  geht  hier  unter  gleich- 
zeitiger Abnahme  des  Steigungswinkels  (bis  8^)  allmählich  in  die 
Richtung  0 — W  tlber.  Die  Tektonik  erinnert  somit  sehr  an  den 
Bau  eines  Scbnttkegels. 

In  demjenigen  Theil  der  Alluvion,  welcher  sich  unmittelbar 
an  das  der  Nordwand  anliegende  Gebiet  des  Lehmbergs  im  Westen 
anschloss,  wurden  vier  nesterförmige  kleine  Lager  von  Knochen 
ausgegraben.  *)  Die  Fossilien  sind  bis  jetzt  meines  Wissens  einer 
paläontologischen  Untersuchung  nicht  unterzogen  worden.  Die 
Fragen  tlber  ihr  geologisches  Alter,  über  eventuelle  Beziehungen 
zu  den  fossilen  Resten  des  grossen  Knochenlagers  dürften  daher 
noch  offen  stehen.  Tektonisch  repräsentiren  die  Lager  offenbar 
im  Kleinen  das,  was  im  Grossen  das  grosse  Knochenlager  dar- 
sellt,  nämlich  seitlich  von  dem  Weg,  in  welchem  das  stärkste 
Fliessen  stattfand,  abgeschwemmtes  Material.  Das  Gebiet  an  der 
Nordwand  ist  ja  ausserhalb  des  llaupttransportweges  gelegen,  und 
gerade  an  der  Wandung  konnten  leicht  locale  Anschwemmungen 
entstehen,  freilich  nicht  in  dem  Masse  wie  an  der  Westwand. 
denn  von  der  Hauptstrasse  der  Wasser  ausgehend,  zog  sich  hier 
in  geringer  Entfernung  von  der  Nordwand  der  Nebenweg  nach  der 
nordwestlichen  Ecke  der  Halle  hin. 

Da  der  höchste  Punkt  des  hinteren  Portals  vom  Heppenloch 
ca.  4  m  niedriger  lag  als  der  tiefste  Punkt  der  unter  dem  Decken- 
gewölbe sich  ausdehnenden  Oberfläche  der  Alluvion  (Entfernung 
von  diesem  zu  jenem  7  m),  und  ferner  der  höchste  Punkt  des 
Portals  vom  Höhlenzug  W  nur  etwa  2  m  höher  liegt  als  der 
Scheitel  vom  Portal  des  Heppenlochs,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  bei  Einschwemmung  der  obersten  Lager  sich  Stauungen  gel- 
tend gemacht  haben.  Dass  Stauungen  für  die  letzte  Phase  der 
Ablagerung  anzunehmen  sind,  geht  auch  aus  den  Schichtungs- 
verhältnissen im  Haupttheil  des  Lehmbergs  hervor.  Je  höher  im 
geologischen  Sinne  die  Schichten  gelegen  sind,  desto  geringer  ist 
ihr  Gefillle.  Während  z.  B.  die  Schichten,  welche  etwa  im  Horizonte 


*)  In  der  Mitte  dos  Lehnibergs,  etwa  auf  halber  Höhe,  ist  eine 
muldeuforniige  Lagerung  in  dfr  Richtung  iiacli  dem  Heppenloch  zu 
ausgebildet  (Bett  dos  Hauptstromes). 

•)  Sporadisch  kommen  auch  in  der  Masse  des  Lehmbergs  Knochen 
vor. 
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des  Knochenlagers  liegen,  unter  18^  geböscht  sind,  beträgt  der 
Neigungswinkel  der  im  obersten  Theil  des  Lehmbergs  anstehenden 
Schichten  nur  3 — 4^.  In  der  unter  der  Kalksinterdecke  der 
Deckenhöhlen  vorhandenen  Oberfläche  der  Alluvion  b  hat  man  im 
grossen  Ganzen  die  alte,  beim  Abschluss  des  Ablagerungsprozesses 
gebildete  Fläche  zu  suchen.  Weder  die  Denudation  noch  die  Auf- 
lagerung von  klastischem  Material  kann  hier  wesentlich  verändernd 
eingewirkt  haben.  Anders  ist  es  dagegen  mit  der  ehemals  unter 
der  Kalksinterdecke  der  südlichen  kaminartigen  Höhle  befindlichen 
Oberfläche  der  Alluvion.  Es  fragt  sich,  ob  dieselbe  eine  direkte 
Fortsetzung  der  beschriebenen  Oberfläche  unter  den  Deckenhöhlen 
ist  oder  ob  sie  erst  sekundär  durch  Denudation  entstanden  ist. 
Leider  liegen  über  die  bei  der  Ausgrabung  im  Liegenden  dieser 
Fläche  angetroffenen  Lagerungsverhältnisse  keine  Aufzeichnungen 
vor.  Eine  bestimmte  Beantwortung  der  obenstehenden  Frage  ist 
daher  nicht  möglich,  jedoch  lässt  sich  immerhin  sagen,  dass  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Alluvion,  soweit  sie  im  Anstehenden 
noch  zu  beobachten  sind  und  soweit  sie  aus  Berichten  über  die 
ausgegrabenen  Theile  noch  ergänzt  werden  können,  mehr  für  eine  — 
durch  Denudation  venirsachte  als  für  eine  ursprüngliche  Bildung 
der  Fläche  sprechen. 

Wie  bereits  erwähnt,  setzt  die  Lehm -Schotterformation  der 
Halle  E  im  Heppenloch  fort.  Die  durch  Ausgrabung  und  künst- 
liche Auffüllung  hergestellte  Bodenfläche  des  Heppenlochs  befindet 
sich  am  Ende  desselben  etwa  0.60  m  tiefer  als  der  alte  Boden, 
am  Eingang  dagegen  ziemlich  im  Niveau  desselben.  Der  urspiüng- 
liche  Boden  wurde  im  hinteren  Theil  von  einer  Vio — 2  dm  dicken 
Kalksinterdecke,  *)  im  vorderen  Theil.  der  Vorhalle,  dagegen  von 
Lehm  gebildet.  Unter  genannter  Kalksinterdecke  lagerte  vorwiegend 
Lehm  und  Schotter  und  an  der  westlichen  Höhlenwandung  die 
Fortsetzung  des  Knochenlagers  der  Halle  E,  eine  aus  Schotter, 
Knochen  und  Lehm  aufgebaute  Scholle.  Nach  Mittheilungen  von 
K.  Gussmann  stand  das  Knochenvorkcmimen  in  nnnnttelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Knochenlager  der  Halle  E.  auch  soll  der  all- 
gemeine Bau  desselben  im  wesentlichen  vollkommen  mit  demjenigen 
des  Lagers  in  der  Halle  E  in  Uebereinstimmung  gewesen  sein. 
Letzterer  Theil  des  Berichts  wird  durch  die  aufbewahrten  Gesteins- 
stücke vollkommen  bestätigt.  Es  liegt  nahe,  beide  Knochenvor- 
kommen als  eine  einheitliche  Bildung  anzusehen.     Man  kann  sich 


*)  Die  Kalksinterdeckc ,  an  der  östlichen  Wand  am  schwächsten, 
an  der  westlichen  Wand  am  stürksten  entwickelt,  keilte  in  der  Gegend 
des  zweiton  Thors  nach  Süden  in  unreinem  Lchmgestfin  aus. 
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ja  denken,  dass  der  Ablagerungs Vorgang,  welcher  an  der  West- 
wand der  Halle  wirkte,  auch  an  der  westlichen  Wand  des  Heppen- 
lochs  thätig  war.  Da  der  Transportweg  in  der  Halle  E  in  der 
Richtung  des  Heppenlochs  in  dieses  einmünden  niusste,  ist  anzu- 
nehmen, dass  auch  im  letzteren  Raum  die  Dynamik  im  Allgemeinen 
dieselbe  war  wie  in  der  Halle  E.  Wie  an  der  Südost  wand  der 
Halle  E  wird  auch  an  der  Südost  wand  des  Heppenlochs  die  die 
AUuvion  zum  Absatz  bringende  Dynamik  namentlich  ausräumend 
thätig  gewesen  sein.  Beide  Höhlenwandungen  liegen  ja  in  einer 
Flucht.  Im  Gegensatz  dazu  wird  aber  an  der  Westseite  des 
Heppenlochs  in  gleicher  Weise  wie  an  der  Westwand  der  Halle  E 
eine  weniger  ausräumende,  dagegen  mehr  deponirende  Thätigkeit 
gewirkt  haben.  Allenlings  konnte  diese  hier  bei  weitem  nicht  in 
dem  hohen  Masse  wie  an  der  Westwand  der  Halle  auftreten. 
Rechts  vom  Haupttransportweg  lag  in  der  Halle  E  ein  grosses 
keilförmiges,  in  der  Richtung  nach  dem  Heppcnloch  zu  sich  ver- 
jüngendes Gebiet,  im  hinteren  Räume  des  Heppenlochs  dagegen 
nur  ein  schmaler  Raum.  Musste  doch  hier  die  Ausfuhrstrasse 
beinahe  die  ganze  Breite  des  Raumes  einnehmen.  Die  Raumver- 
hältnisse des  kleinen  Lagers  *)  stimmen  ganz  mit  der  angenom- 
menen Genesis  überein.  Diesen  Verhältnissen  entspricht  vollkom- 
men das  Auftreten  des  kleinen  Knochenlagers,  und  so  muss  an- 
genommen werden,  dass  es  im  wesentlichen  eine  vom  Transport- 
weg abgeschwemmte  Masse  repräsentirt.  Wie  weit  Denudation 
und  Auflagerung  nach  d«'m  Abschluss  der  Einschwemmungen  im 
Heppenloch  auf  die  geologischen  Verhältnisse  verändernd  eingewirkt 
haben,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  konnten  aber  hier  geo- 
logische Agentien  eine  weit  grössere  Thätigkeit  entfalten  als  in 
dem  die  Deckenoberfläche  der  Alluvion  b  in  der  Halle  E  über- 
lagernden Raum.  Es  scheint  mir  auch,  dass  die  Alluvion  b  vor 
der  Bildung  der  Kalksinterdecke  durch  Denudationsvorgänge  bear- 
beitet worden  ist.  Während  der  hintere  stärker  ansteigende  Theil 
der  ursprünglichen  Bodenflüche  vom  Heppenloch  (unter  der  Kalk- 
sintcrdeckej  wahrscheinlich  durch  Denudation  am  primär  Anstehenden 
der  Alluvion  gebildet  worden  ist.  wird  dagegen  der  vordere  Theil 
des  Bodens  in  der  Heppenlochhalle  durch  Auflagerungen  auf  einen 
Rest  der  Alluvion  b  entstanden  sein.  Bei  der  Ausgrabung  fanden 
sich  hier  nämlich  Lager  von  Gesteinen,  welche  unter  dem  Bau- 
material der  Alluvion  b  nicht  vorkommen.  So  lagerten  an  der 
Wandung  der  Halle  unter  einer  lehmigen.  Kalkschutt  führenden 
Erde  Schmitzen  von  einem  feinen,    Bohnerz  fülrenden  Quai'zsand. 


*)  Breite  nur  ca.  2  dm,  Mächtigheit  0,1— 2  dm    (siehe  Profil   und 
Grundriss  Tafel  V). 
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In  der  Mitte  der  Halle  stiess  man  unter  Lehm  (mit  Kalkstein- 
brocken) auf  ziemlich  horizontal  gelegene  Nester  eines  chokolade- 
braunen  Letten,  und  auf  lenticuläre  Einlagerungen  von  hell-grauera, 
feinem  Thon.  Im  Liegenden  dieser  fremdartigen  Gesteine  fanden 
sich  jedoch  wiederum  Lehm-Schottermasscn;  wahrscheinlich  reprä- 
sentiren  dieselben  Theile  der  Alluvion  b.  Wie  die  beschriebenen 
geologischen  Verhältnisse  im  Ileppcnloch  gebildet  worden  sind, 
lässt  sich  zur  Zeit  nicht  bestimmen.  Vielleicht  bringen  weitere 
Untersuchungen  mehr  Licht  in  die  Saciie.  ^j 

Nach  diesen  Mittheilungen  Über  die  klastischen  Ausfüllungs- 
massen im  Heppenloch  gehe  ich  über  zur  Beschreibung  der  im 
Höhlenzug  W  befindlichen  Theile  der  Alluvion  b. 

Die  Pforte,  durch  welche  das  Trünnneimaterial  von  der  Halle  E 
aus  eingeführt  wurde,  ist  im  aufgeschlossenen  Thcil  etwa  1 ,20  m 
breit,  ^)  ihr  oberes  Ende  befindet  sich  ungefähr  2  m  tiefer  als  der 
niedrigste  Punkt  des  Deckengewölbes  der  Halle  und  2.5  m  tiefer 
als  der  höchste  Punkt  an  der  Decke  der  Gothi sehen  Halle.  In 
der  erwähnten  Pforte  erreicht  also  die  Aushöhlung  des  Grund- 
gebirges bei  weitem  nicht  die  Höhe,  wie  in  den  beiden  Räumen, 
welche  gerade  hier  verbunden  werden,  einerseits  die  Gothischc 
Halle,  andererseits  die  Halle  K.  rr>prünglich  füllten  Lehm- 
Schottermassen  die  ganze  Pforte^)  aus,  wodurch  die  nördlich  ge- 
legenen Räume  des  Gutenberger  Höhlensystems  von  der  Halle  E 
und  dem  Heppenloch  getrennt  wurden.  Während  die  klastischen 
Ausfüllungsgesteine  der  Nordwand  der  Halle  E  und  dem  Decken- 
gewölbe der  Pforte  unmittelbar  angelagert  waren,  wurden  dieselben 
in  der  Gothischen  Halle  von  einer  0.2  —  1  dm  mächtigen  Kalk- 
sinterdecke überdeckt.  Durch  Ausgrabung  wurde  ein  grosser  Theil 
der  Ausfüllungsgesteine  und  die  Kalksinterdecke  entfernt,  wodurch 


*)  Gesteine  ähnlicher  Art,  sowohl  Sando  als  auch  Thone  und  Letten 
tinden  sich  namentlich  in  der  Barnbcr^Ldiöhle  bei  Ilohen-Neuffen,  welche 
im  Auftrage  eines  Vereins  in  Neutten  unter  Leitung  von  Dr.  Fuieduich 
Losch,  Pfarrer  in  Erkenbrechts\veiler  im  Fiülijahr  18*J()  ausgegraben 
wurde,  und  in  den  beiden  vom  Schwabiselien  H<)lilenverein  unter  der 
Leitung  von  Karl  Gus.smann  und  mir  er^ehlossenen,  an  der  rechten 
Thalwandung  des  Tiefenthals  bei  Gutenberg  gelegenen  Höhlen:  Krebs- 
steiner Höhle  (Ausfrrabun;j:  Herbst  lS9ü)  und  (jussmainishöhle  (Aus- 
grabung :  Winter  IbÜO,  DJ ).  Die  Sande  und  Thone  in  den  genannten 
drei  Höhlen  sind  sehr  fein  geschichtet.  Die  reiche  Wechsellagerung 
spricht  für  einen  grossen,  gleichniässi^  scliwankenden  Absatz,  also  ganz 
im  Gegensatz  zu  den  Scliichtenverhültniss<'n  in  den  Alluvionen  a  und  b. 
Ucb(;r  die  genannten  Ablagernn^^en  werde  ich  später  bei  Ueschrei- 
bung  der  betreffenden  Höhlen  besondere  Mittheilnng(  n  machen. 

')  Untere  Breite  der  Pforte  von  Grundfrebir^e  zu  Grundgebirge 
ca.  8  m. 

')  Ein  kleiner  Rest  von  Ausfidlungsgestein  (Lehm,  Schotter)  befindet 
sich  noch  am  Scheitel  des  jetzigen  Portals. 
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der  Hohlraum  der  Gothischcn  Halle  entdeckt  wurde.  Die  Ober- 
fläche der  Lehm-Schotteniiassc  ist  vom  Scheitel  der  Pforte  an  iu 
allen  Räumen  des  Höhlenzuges,  wo  sie  zu  beobachten  ist,  nach 
Norden  unter  im  Mittel  8  —  1 0  ^  geneigt.  Unmittelbar  an  der 
Pforte  betrug  das  Gefälle  der  Oberfläche  etwa  15  ^  In  der 
Gothischen  Halle  und  den  anliegenden  Höhlen  bis  zur  fünften 
Kanmier  wurde  in  die  Formation  des  Bodens  ein  Weg^)  ein- 
geschnitten. Die  Sohle  desselben  ist  am  Eingang  der  Gothischen 
Halle  etwa  V2  ^^  tiefer  als  die  dortige  ursprüngliche  Bodenfläche. 
Wie  die  Oberfläche  der  Alluvion  nach  Norden  zu  geneigt  ist,  ist 
auch  die  Sohle  des  Wegs  nach  Norden  geneigt.  Der  Fallwinkel 
ist  jedoch  im  Grossen  und  Ganzen  ein  kleinerer  als  derjenige  der 
alten  Bodenfläche.  Von  der  fünften  bis  zur  siebenten  Kammer  ist 
die  alte  Bodenfläche  von  künstlich  abgelagertem  Schutt  überdeckt. 
In  der  siebenten  Kammer  tritt  sie  wieder  local  in  Stalagmiten  zu 
Tage.  In  dem  nächstfolgenden  Kaum,  der  Maurischen  Halle,  lagert 
eine  natürlich  gebildete  Blockhalde,  unter  welcher  die  Fortsetzung 
der  Alluvion  liegen  dürfte.  Die  Aufschlüsse,  welche  durch  den 
Wegeinschnitt  in  den  Räumen  des  Höhlenzugs  W^  gegeben  sind, 
zeigen  eine  wohlgeschichtete  Lehm -Schotterformation  vom  Typus 
der  klastischen  Ablagerung  in  der  Halle  E.  Das  die  Kalksinter- 
deckc  direkt  Unterlagernde  ist  meist  feiner  Lehm ;  2  dm  mächtig 
ist  derselbe  aus  feinen  Schichten  aufgebaut.  Im  Hangenden  tritt 
Lehm  mit  Schotterstücken  auf.  Die  letzteren  stimmen  vollständig 
mit  den  Schottern  des  Lehmbergs  überein. 

Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Theilc 
der  Alluvion  gehe  ich  über  zu  einer  Charakteristik  des  Aufbaus. 
Im  Grossen  und  Ganzen  repräsentirt  die  Alluvion  b  eine  meist 
massige,  seltener  aus  feinen  Schichten  aufgebaute  Lehmmasse,  in 
welcher  in  bestimmten  Schichtungslagen  local  Schotterstücke  auf- 
treten. Die  ganze  Formation  ist  sehr  gleichartig  gebaut.  Die 
Beschaft'enheit  d^s  Lehms  ist  im  Wesentlichen  Überall  dieselbe. 
Die  verschiedenartigen  Schotterstückc  sind  überall  in  der  Alluvion 
gleichmässig  vertheilt.  Stücke  von  bestimmten  Gesteinen  sind 
daher  nicht  an  bestimmte  Horizonte  gebunden,  Eine  Gliederung 
der  Formation  ist  nicht  möglich.  ^)    Es  ist  höchst  charakteristisch, 


*)  Breite  nur  ca.  J  m. 

*)  Ob  die  Ablagerung  der  Alluvion  b  sich  contiuiiirlich  vollzog, 
odrr  ob  längere  Pausen  im  Ahsatz  eintraten,  lässt  sich  nicht  hestimmen. 
I)(T  im  Allgemeinen  gleichartige  Bau  der  Alluvion  scheint  allerdings 
mehr  für  eine  ziemlich  rasche,  ziemlich  gleichmässige,  jedenfalls  nur 
wenig  unterbrochene  Bildung  zu  sprechen.  Das  Knochenlager  reprä- 
sentirt offenbar  eine  einheitliche,  auf  einmal  eingeführte  Einschwem- 
mung.   Wie  und  wo  die  Gewässer  die  Knochen  aufnahmen,  kann  nicht 


74 


dass  das  feine  Material,  der  Jjelmi.  vonviegt.  und  die  obwohl  in 
bestimmten  Lagen  zahlreich  vorhaiuh-iieii  Schotterstücke  doch  nur 
local,  gewissermassen  als  Einsprenglinge.  auftreten.  Die  Sich- 
tung des  groben  und  feinen  Materials  hat  also  bei  der  Bildung 
der  Alluvion  nur  in  genngem  Masse  stattgefunden.  Dass  dieser 
Umstand  für  die  Beurtheilung  der  Entstohungsart  von  grosser 
Bedeutung  ist,  wird  einleuchtend  sein.  Er  lehil  uns.  dass  wir 
es  jedenfalls  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Huviatilcn  Alluvion  zu 
thun  haben;  denn  bei  der  im  Allgemeinen  langsamen  Bildung  einer 
solchen  vollzieht  sich  eine  mehr  oder  weniger  gute  Sichtung  des 
verschieden  schweren  Materials.  Anders  ist  es  aber  bei  der  Bil- 
dung von  Giessbachablagerungen;  hier  führen  die  Wasser  in  kür- 
zester Zeit  eine  solche  Menge  von  dcnudirtem  ^laterial,  und  der 
Absatz  erfolgt  so  rasch,  dass  die  Siclilung  der  Trümmerstücke 
nach  dem  specifischen  Gewicht  nur  in  geringem  Grade  möglich 
ist.  und  gerade  auf  eine  solche  Dynamik  weist  die  Tektonik  der 
Alluvion  b  hin,  und  zwar  nicht  nur  im  allgemeinen  Aufbau,  sondern 
auch  im  Schichtungsgefüge  und  im  Auftreten  überhaupt.  Die 
Schichtungstektonik  ist  auch  derjenigen  eines  Wildbachschuttkegels 
sehr  ilhnlich.  Allerdings  lässt  sich  die  Alluvion  nicht  unmittelbar 
mit  einem  solchen  freien  Schuttkegel  vergleichen.  Ist  doch  hier 
die  Masse  in  einen  bestimmten  Baum  eingezwängt,  sie  repräscntirt 
sozusagen  eine  Art  modificirten  Schuttkegels .  modificirt  durch 
die  Rauniverhältnisse,  mit  welchen  die  sie  absetzende  Dynamik  in 
Kontakt  kam.  Das  ganze  Auftreten  der  Alluvion  b  weist  darauf 
hin,  dass  zur  Zeit  ihrer  Bildung  die  Hohlräume  im  Gebirge  im 
Wesentlichen  ausgebildet  waren  ^). 

Gleich  wie  in  der  Halle  E.  dem  Heppenloch  und  dem 
südlichen  Theil  des  Höhlenzuges  W  treten  auch  in  den  übrigen 
bekannten  Räumen  des  Gutenberger  Höhlensystems  Lehm-  und 
Schottermassen  auf.  So  wird  der  Untergrund  der  Oberen 
Höhle  von  Lehm  -  Schottermassen  gei)ildet.  Der  Lehm  tritt 
hier  noch  mehr  als  in  der  Alluvion  b  in  den  Vordergrund. 
Tetrotektonisch  gleicht  er  ziemlich  dem  Lehm  eben  jener  Alluvion. 
Die  ab  und  zu  vorkommenden  Schotterstücke  sind  eckig  und 
stimmen  mit  den  in  der  Alluvion  b  vorkommenden  Stücken  übercin. 
Es  sind  vorhanden  die  plattigen  Kalke,  die  Feuersteine  und  die 
so  charakteristischen  eisenschüssigen  Sandsteine.    Zweifellos  haben 


entschieden  werden.  Weitere  Ausgrabungen  und  vor  Allem  genaue  palä- 
ontologische Untersuchungen  sännntlidier  P'ossilien  aus  der  Alluvion 
dürften  zur  Beantwortung  obiger  Fragen  verhelfen. 

*)  Die  Gewässer,  aus  welchen  die  Allunon  h  zum  Absatz  gelangte, 
können  keine  grosse  Erosionskraft  besessen  haben.  Hat  doch  die  ab- 
beizende Thätigkeit  in  ihnen  so  hochgradig  gewirkt. 
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wir  es  auch  hier  in  der  Lehm-Schottennasse  mit  eingeschwemmtem 
Material  zu  thun,  und  zwar  muss  die  Förderung  desselben  von 
Norden  nach  Süden  gewirkt  haben,  denn  die  urspründliche  Ober- 
fläche der  Lehm-Sciiottermasse  war  etwa  unter  ca.  9^  nach 
Süden  geneigt.  Bemcrkenswerth  ist,  dass  das  Deckengewölbe  im 
Allgemeinen  unter  2  —  3  '^  nach  Norden  ansteigt.  Die  ursprüng- 
liche Bodenfläche  bez.  die  von  Kalksinter  local  überdeckte  Obei'- 
fläche  der  Alluvion  und  die  im  Grundgebirge  ausgebildete  Decken- 
fläche der  Höhle  sind  also  beide  nach  Süden  geneigt,  letztere 
jedoch  nicht  in  dem  hohen  Maasse  wie  die  erstere.  Der  Hohlraum 
nimmt  daher  von  Norden  nach  Süden  an  Höhe  zu.  Am  südlichen 
Ende  beträgt  die  Höhe  3 — 4  m.  am  nördlichen  dagegen  nur  ca.  2  ro. 
Die  Alluvion,  welche  ich  zum  Unterschied  von  der  Alluvion  b  mit  a 
bezeichne,  setzt  am  Ende  der  Höhle  nach  Norden  in  einer  steil 
ansteigenden  Schuttmasse  weiter.  Da  die  an  die  obere  Höhle  sich 
nördlich  anschliessenden  Käume  noch  nicht  zugänglich  gemacht 
sind,  gehen  meine  Untersuchungen  nur  bis  zum  nördlichen  Ende 
des  gangbaren  Theils  vom  Höhlenzuge  0. 

Von  der  oberen  Höhle  mündet  die  Alluvion  a  in  die  Theilungs- 
halle  ein.  Auch  hier  betinden  sich  Lehm- Schottermassen.  Die 
Lagerungsverhältnisse  derselben  sind  aber  nicht  so  einfach  wie  in 
der  oberen  Höhle.  Während  die  Lehm-Schottergesteine  im  letzt- 
genannten Raum  als  Baumaterial  einer  einheitlichen  Formation 
auftreten,  setzen  sie  dagegen  in  der  Theilungshalle  ausser  fest 
gefügten,  im  Bau  mit  der  Alluvion  a  übereinstimmenden  Massen 
auch  lose  aufgebaute  Schuttlager  zusammen.  Westlich  von  der 
Pforte  des  Höhlenzugs  W  steht  an  der  Nordwestwand  der  Halle 
eine  fest  gefügte  Lehm-Schottermasse  in  einer  ca.  4  m  langen  und 
0.3  m  breiten  Scholle  an.  Nach  oben  schliesst  sie  mit  einer 
nahezu  horizontalen  Fläche  ab,  welche  ca.  0,65  m  höher  liegt  als 
der  Boden  des  dort  befindlichen  Weges.  Die  Lehm-Schottermasse 
stimmt  potrographisch  im  Wesentlichen  mit  dem  Material  der 
Alluvion  a  überein.  In  der  Anordnung  der  Componenten  lässt 
sich  eine  beinahe  horizontale  Schichtung  erkennen.  Die  westliche 
Abgrenzung  der  Scholle  bildet  eine  steile  Bruchfläche.  An  diese 
reiht  sich  die  Wegsohle  ^),  und  an  diese  nach  Süden  abfallend  eine 
unter  40  ^  geböschtc.  lose  aufgebaute  Schutthalde  an,  von  vorzugs- 
weise Lehm  und  Schotter,  und  zwar  von  derselben  petrotektonischen 
Beschaffenheit  wie  das  Matenal  der  Scholle.  Diese  Schuttmasse 
setzt    in    ziemlich    gleicher    Höhe    im  Westen    von    der   Scholle 


M  Urspniuplich  schloss  sich  an  die  feste  Lohm  -  Schottermasse 
(Material  der  Scholle)  uniuittelbar  eine  steile  Schutthalde  von  Klein- 
Bchutt  an,  in  welcher  sporadisch  grössere  Kalkstücke  lagen. 
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bis  an  die  Ostwand  weiter.  Es  zieht  sioli  also  an  der  ganzen 
Nordwestwand  eine  Sclmtthaldo  hin.  Im  Südthcil  der  Halle  schliesst 
sich  an  den  Fuss  der  Halde  eine  schwach  nach  Süden  geneigte, 
ziemlich  ebene  Fläche  an.  Der  Höhenunterschied  vom  Scheitel 
bis  zum  Fuss  der  Schutthalde  beträgt  ca.  3  m.  Da  der  ganze 
Bau  der  erwähnten  Scholle  vollständig  mit  dem  Aufbau  der  bis 
jetzt  beschriebenen  Alluvionen  a  und  b  übereinstimmt  —  hier  und 
dort  haben  wir  dasselbe  Baumaterial,  denselben  Typus  in  der 
Tektonik  —  ist  auch  anzunehmen,  dass  in  dieser  Scholle  über- 
haupt auch  eine  genetisch  nijt  den  Alluvionen  a  und  b  verwandte 
Bildung  vorliegt,  und  der  Umstand,  dass  die  Alluvion  a  in  die 
Theilungshalle  einmündet,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
Material  der  Scholle  eine  Fortsetzung  d(T  Alluvion  a  nach  vorn 
in  hydrographischem  Sinne  repräsentirt.  Die  Oberfläche  der  Scholle 
liegt  zwar  etwas  höher  als  diejenige  der  Alluvion  a  am  südlichen 
Ende  der  oberen  Höhle.  ^) 

Ursprünglich  setzte  jedenfalls  die  Alluvion  a  in  gleich  fest 
gefügten  Massen,  wie  sie  in  der  obern  Höhle  vorhanden  sind,  auch 
in  der  Tlieilungshalle  weiter.  In  den  unmittelbar  südlich  an  die 
Halle  sich  anschliessenden  Räumen  Gang  X  und  (russmannsdom 
begegnen  wir  wieder  einer  Lehm-Schotterfoimation  und  zugleich 
einem  Aufbau  in  derselben,  wie  ihn  auch  das  Material  der  Allu- 
vion a  in  der  oberen  Höhle  besitzt.  Die  Gestirne  sind  im  All- 
gemeinen dieselben  wie  in  der  genannten  Alluvion  a.  Die  Lehm- 
Schottermassen  stehen,  gleichwie  in  der  oberen  Höhle,  in  fest  gefüg- 
ten Massen  an.  Nach  oben  schliessen  sie  mit  einer  unter  ca.  0^* 
nach  Süden  einfallenden,  ziemlich  ebenen,  von  Kalksinter  local 
überdeckten  Fläche  ab.  und  zwar  fällt  deren  Verlängerung  nach 
Norden  ungefähr  mit  der  Oberfläche  der  Alluvion  in  der  oberen  Höhle 


*)  Wenn  auch  die  Ohertlächt^  der  Scholle  etwas  höher  lie^'t  (ca.  Ibis 
2  dm)  als  der  Boden  am  südlichen  Ein^^aiig  der  olxni'ii  Höhle,  kann  eine 
ehemalige  Verbindun^r  d^-  Scholle  mit  der  Alluvidii  a  doch  gedacht  wer- 
den. Erstens  wurde  die  Alluvion  a  im  südlichen  Theil  dor  oberen  Höhle 
durch  die  später  in  einer  Anmerkung  heschriehene  Erosion  eines  kleinen 
Baches  theilweise  ab^^eführt.  Zweitens  dürfte  die  ScIioUe  von  den  an 
der  nordwestlichen  Wandung  der  Theilmigshalle  vorhandenen  Klüften 
eine  Zufuhr  von  Lehm  erhalten  haben.  Die  plattigen  Kalke,  welche 
in  der  Scholle  vorkommen,  können  jedenfalls  nicht  auf  anderem  Wege 
als  durch  die  obere  Holde  an  ihre  jetzige  liagerstätte  p^ebracht  worden 
sein.  Die  an  der  Wandung,  wo  sich  die  Scholle  ht^findet,  vorhandenen 
Spalten  klaffen  nur  wenijL',  eine  Zufuhr  von  groben  Trümmern  durch 
die  Thätigkeit  von  <Tewässern  kann  von  ihnen  aus  nicht  gewirkt  haben. 
Eine  Einschwemnmng  der  Schotterstücke  von  einer  dritten  Stelle  aus 
ist  vollends  geradezu  unmöglich. 
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zusammen. ')  Es  liegt  nahe,  auch  die  Lehm- Schotterformation  im 
Gange  X  und  im  Gussmanusdom  als  eine  der  Alluvion  in  der 
oberen  Höhle  und  in  der  Theilungshalle  zugehörige,  gleichartige 
Bildung  anzusehen.  Die  Lehm  -  Schotterinassen  in  der  oberen 
Höhle  und  in  den  beiden  südlich  der  Theilungshalle  angereihten 
liäumen  repräsentiren  die  seit  ihrer  Bildung  nur  wenig  ver- 
änderte Alluvion.  Die  Lehm -Schottcrmassen  in  der  Theilungs- 
halle erscheinen  dagegen,  wenigstens  zum  Theil,  als  sekundäre 
durch  Dislocation  entstandene  Umbildungen  der  ursprünglichen 
Alluvion.  Die  beschriebene  Scholle  in  dieser  Halle  ist  als  ein 
lielict  einer,  ehemals  in  ihrem  Horizont  in  grösserer  Ausdehnung 
anstehenden,  fest  gefügten  Formation  anzusehen.  Die  Schuttmasse 
stellt  vorzugsweise  solche  Theile  jener  Formation  vor,  welche 
durch  Rutschung  und  Abbröckelung  umgelagert  worden  sind.  Ver- 
ursacht wurden  diese  Umlagerungen  durch  Einbrüche,  beziehungs- 
weise Einsenkungen  im  Grunde  der  Theilungshalle  Sicheren  Hinweis 
auf  solche  Vorgänge  giebt  besonders  das  Vorhandensein  einer  1  m 
breiten  und  0,75  m  tiefen  (jetzt  zugedeckten)  Doline^*)  im  Südwest- 
theil  der  Halle.  Die  Umgestaltung  der  ursprünglichen  Oberfläche 
der  Alluvion  und  die  Umlagerung  der  Lehm-Schottergesteine  wurde 
von   Einbruchstellen    aus    bestimmt    und    auch   beherrscht.^) 


*)  Die  Bodenfläche  vom  Gussmaiinsdoin  ist  an  den  Wandungen 
etwas  höher  ^relppcn  als  in  der  Mitte,  an  der  Wand  ist  eine  schmale 
Terrasse  ausgebildet  (Breite  derselben  ta.  0,5  m).  Offenbar  liegt  der 
Ausbildung  dieser  Urographie  eine  schwache  Eiusenkung  im  Unter- 
grunde vom  Gussmannsdom  zu  Gninde. 

-)  Bei  der  ersten  Besichtigung  der  Theilungshalle  (Winter  1889) 
fand  sich  an  der  östlichen  Wandung  ein  in  kleinen  Sei^pentiuen  ge- 
wundener Bach  vor.  Dersi'lbe  hatte  ein  2— 3  dm  tiefes  und  3 — 4  dm 
breites  Bett  (in  der  Höhe  von  ra.  2  ihn  über  der  Sohle  war  eine  schmale 
Terrasse  ausgebildet).  Sein  Ursprung  befand  sich  an  der  östlichen 
Wandujig  der  oberen  Höhle,  etwa  0  m  von  deren  Ausmünduug  in  die 
Theilnngshalle  entfernt.  Von  seinem  Ursprung  zog  sich  das  (iewässer 
nach  der  westlichen  Wand  in  der  oberen  Höhle.  In  weiterem  Verlauf 
blieb  es  entlang  derselben  bis  zur  Theilungshalle.  In  dieser  führte 
das  Bachbett  an  der  östlichen  Wandung  vorbei  nach  der  Pforte  des 
Ganges  X  und  von  da  westwärts  nach  der  an  der  südwestlichen  Wan- 
dung vom  südlichen  Theil  der  Halle  befindlichen  Doline,  in  welcher 
das  Gewässer  versickerte.  Das  Grundgestein  des  Bachbettes  war  in 
der  oberen  Höhle  voi*wiegend  Lehm.  Nach  der  Beschreibung  scheint  das 
Bett  hier  in  fester  Fomiaticm  gelegen  zu  haben.  In  der  Theilungshalle 
zog  sich  der  Bach  durch  lockere  Schuttmassen  hindurch.  Das  geförderte 
Material  war  sandiger,  Bohnerz  führender  Lehm  und  kleiner  Schotter 
(Feuerstein  und  Kalkstein). 

•)  Im  Zusammenhang  mit  den  Einstürzen  bez.  Einsenkungen  im 
Untergrund  steht  wahrscheinlich  auch  die  starke  Wandabblätterung.  Die 
grossen  Blöcke,  welche  in  der  Schutthalde  vorgc'funden  wurden,  sind 
jedenfalls   durch  Verstürzungen   an    ihre  Lagerstätte   hingelangt.     Die 
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Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Lehm-Schottermasse  im  Gange  X 
und  im  Gussmannsdom  die  Fortsetzung  der  Alluvion  in  der  Thei- 
lungslialle  darstellen.  Das  nördliche  Portal  des  Ganges  X  hat 
für  dieselbe  als  Ausfuhrstelle  gedient.  In  gleicher  Weise  nun, 
wie  durch  diese  Pforte  Material  nach  Süden  l)efr»r(iert  wurde,  hat 
auch  im  Westen  der  Theilangshallc  durch  die  Pforte  des  Höhlen- 
zuges W  eine  Abfuhr  nach  dessen  Räumen  stattgefunden.  An  der 
Pforte  W  lagern  unter  einer  70  —  SO  cm  mächtigen  Kalksinterdecke 
Lehm-Schottergesteine,  welche  in  petrographischer  Bcschatfenheit 
dem  Material  der  Scholle  gleichen.  Ihre  Oberfläche  liegt  5  cm 
höher  als  die  Sohle  des  dort  befindlichen  Weges  und  etwa  70  cm 
tiefer  als  die  Deckenfläche  der  Scholle.  Von  dem  Eingang  des 
Höhlenzuges  W  fällt  die  von  Kalksinter  überdeckte  Oberfläche 
der  Lehm-Schottennasse  ziemlich  gleichmässig  mit  der  deutlich  zu 
erkennenden  Schichtung  nach  Süden  ein.  Die  Oeflfnung  des  Höhlen- 
zuges W  nach  d(;r  Theilungshalle  war  zur  Zeit  der  Ablagerung 
der  Lehm- Schotterformation  ca.  1.7  m  breit.  Erst  später  bildete 
sich  auf  der  Oberfläche  ein  mäclitiger  Kalksinterabsatz,  welcher 
den  ursprünglichen  Hohlraum  zwischen  der  Alluvion  und  dem 
Grundgebirge  der  Decke  und  Wandung  bis  auf  ein  taustgrosses 
Loch  verschloss.  Durch  Sprengung  und  Ausgrabung  wnirde  unter- 
halb dieses  Loches  der  .jetzige  schmale  Gang  hergestellt,  und 
dadurch  links  und  rechts  das  beschriebene  Profil  aufgeschlossen. 
Die  Lehm-Schotterformation  lässt  sich  vom  Eingang  bis  an  den 
Zwergpalast,  wo  sie  von  künstlich  abgelagertem  Schutt  überdeckt 
wird,  verfolgen.  Der  weitere  Verlauf  liess  sich  bis  jetzt  nicht 
untersuchen. 

Wenden  wir  uns  nun  wie<ler  zur  Alluvion  ini  Gussmannsdom. 
An  die  fest  gefügten  Lehm-Schottennassen  reiht  sich  am  Eingang 
der  Klamm  ein  unter  40^  nach  Süden  neigend(»s  Hlockfeld  an, 
bestehend  aus  cavenniscm  S[)ongiten-Kalk  und  festem  Kalkstein, 
zwischen  den(M)  sporadisch  noch  riehnisch()tterg<'steine  lagern.  Auf 
dieser  Blockhalde  gelangt  man  zur  tiefsten  Stell«;  der  Klannn. 
Auch  hier  liegen  ebenfalls  KalkMeinblöcke.  und  wciti-r  südlich  steigt, 
wie  im  Norden,  ein  steiles  Blockfeld  gleicher  (iesteinc  in  die 
Höhe.  Im  Westen  und  Osten  der  Klannn  tritt  das  (Trundgebirge 
zu  Tage.  Die  Blockfelder,  wie  die  in  der  Klamm  local  einge- 
klemmten Blockschuttmassen  verdanken  Verstürzungen  ihre  Ent- 
stehung.   Die  Frage,   ob  und  wie  die  Alluvion  a  unter  den  Block- 


Wände  der  Theilungshalle  zeigen  auch  so  viele  frische  Bruchflächen, 
die  Tropfsteinbildungen  sind  so  spjirlich  entwickelt  und  so  sporadisch 
vorhanden,  dass  man  annehmen  kann,  die  Verstürzungen  haben  vor 
nicht  gar  langer  Zeit  stattgefunden. 
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halden  weitersetzt,  kann  zur  Zeit  nicht  bestimmt  beantwortet 
werden.  Spätere  Untersuchungen  werden  namentlich  zu  entscheiden 
haben,  ob  die  im  südlichen  Blockfeld  sporadisch  vorkommenden 
Lehm-Schottergesteine  ursprünglich  zur  Alluvion  a  gehörten  oder 
ob  sie  Theile  einer  weiteren  von  Süden  her  eingeschwemmten 
Alluvion  repräsentiren ;  ferner  diese  Fragen  in  anderer  Weise  ge- 
stellt, ob  beide  Abhänge  durch  Einbruch  im  Gebiet  der  Klamm 
hervorgerufen  worden  sind  oder  ob  dem  Wechsel  in  der  Boden- 
gestaltung vom  Gnssmannsdom  nach  der  Klamm  ein  alter,  schon 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Alluvion  a  vorhandener  Absturz  zu 
Giiinde  liegt  und  das  südliche  Gehänge  unabhängig  davon  erst 
sekundär  durch  neue  Ablagerungen  entstanden  ist. 

Vom  nördlichen  Ende  der  oberen  Höhle  aus  haben  wir  die 
Alluvion  a  bis  in  die  Maurische  Halle  einerseits  und  bis  in  die 
Klamm  andererseits  verfolgt  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass 
die  Alluvion  a  mit  der  Alluvion  b  sowohl  im  Bau  als  auch  in 
der  Gesteinsbeschaffenheit  übereinstimmt.  Dass  in  den  beiden 
AlluWonen  a  und  b  wirkliche  Alluvionen,  wesentlich  durch  Ein- 
schwemmung entstandene  Ablagerungen  vorliegen,  ist  feststehend. 
Ich  führe  hier  noch  einmal  die  wichtigsten  Argumente  dafür  auf: 

1.  die  Führung  von  Gesteinsstücken,  welche  durch  keine 
gewöhnliche  Denudation  an  den  Ort  ihres  Vorkommens 
gelangen  konnten, 

2.  eine  gewisse  Schichtung  im  Grossen  wie  im  Kleinen, 

3.  die  Analogie  der  allgemeinen  Tektonik  mit  dem  Aufbau 
von  Wildbachschuttkcgeln. 

Ueber  die  Beziehungen  beider  Formationen  zu  einander  lässt 
sich  nicht  viel  Bestimmtes  sagen;  es  scheint  zwar,  dass  die  Allu- 
vion a.  wenigstens  theilweise,   älter  ist.  ^)     Ein   Punkt   ist  jedoch 


*)  Die  Alluvion  b  liegt  im  Allgemeinen  höher  als  die  Alluvion  a- 
In  der  sogen.  Gesinisnische  betinden  sich  an  dem  Tropfgeatein  der 
Wandunij  (also  im  Ilan^^enden  der  die  Alluvion  a  überdeckenden  Kalk- 
sinterdecke)  Wasserstandsmarken  in  verschiedenen  Niveaus  bis  zu  l,Gni 
über  dem  Boden.  Ob  dieselben  bei  der  pjnschwemmung  der  Alluvion  b 
in  den  Höhleuzug  W  oder  später  erzeu^'t  worden  sind,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Die  Unreinheit  der  Kalkkrystalle  an  drn  Wänden  spricht 
für  einen  Absatz  aus  an  klastischem  Material  reichem  Gewässer.  Die 
Ablagerung  der  beiden  Alluvionen  a  und  b  hat  man  sich  vielleicht  so 
zu  denken.  Zuerst  ging  vom  Plateau  eine  Einschwemmung  nach  der 
oberen  Höhle  aus  (Bildung  der  Alluvion  a).  Die  Einfuhrstelle  für  die 
Alluvion  a  kann  sich  nun  geschlossen  haben,  die  Einschwemmung  erfolgte 
besonders  stark  von  einer  andern  Stelle  aus,  von  den  Gebieten  östlich 
der  Halle  E  (Bildung  der  Alluvion  b).  Von  dieser  Stelle  her  mag  aber 
auch  schon  zur  Zeit  der  Bildung  der  Alluvion  a  eine  Einströmung 
stattgefunden  haben. 
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feststehend,  nämlich  der,  dass  beide  einer  und  derselben  Ursache 
ihre  Entstehung  verdanken,  dass  beide  genetisch  zusammenhängende 
Bildungen  darstellen.  Die  Gleichheit  des  ganzen  Aufbaus  weist 
entschieden  darauf  hin. 

Bei  der  Beschreibung  der  Alluvion  b  habe  ich  konstatirt, 
dass  die  Tektonik  gegen  eine  Ablagerung  aus,  überhaupt  gegen 
jede  Mitwirkung  von  gewöhnlichen  Bächen  oder  Flüssen,  dagegen 
für  einen  unruhigen,  raschen  Absatz  aus  ^wilden  Gewässern" 
spricht.  Da  die  Tektonik  der  Alluvion  b  im  Wesentlichen  mit 
derjenigen  der  Alluvion  a  übereinstimmt .  ist  für  diese  dieselbe 
Genesis  wie  für  jene  anzunehmen.  Die  Gewässer,  aus  welchen 
die  Alluvionen  zum  Absatz  kamen,  könunen  also,  weil  jede  Be- 
theiligung von  Bächen  und  FlüsstMi.  somit  die  Speisung  aus  ge- 
wöhnlichen Quellen  ausgeschlossen  ist,  nur  unmittelbar  einem 
Wasserbildungsgebiet,  einem  Wasserheerde  entstammen.  ^}  Wasser- 
heerde  sind  aber  allein  Regen  und  Eis  —  beziehungsweise  Schnee- 
schmelze. Beide  haben  immer  einen  grossen  Verbreitungsbezirk. 
Welcher  Art  nun  jener  Wasserheerd  gewesen  ist.  lässt  sich  bis 
jetzt  aus  den  allgemeinen  tektonischei»  Verhältnissen  nicht  ent- 
scheiden, es  steht  nur  seine  Existenz  fest.  Es  ist  klar,  dass  von 
jenem  Wasserheerde  nicht  allein  nach  den  Gutenberger  Höhlen 
Einschwemmungen  stattgefunden  haben;  es  ist  vielmehr  anzunehmen, 
dass  auch  andere  Höhlen,  überhaupt  alle  für  Einschwemnmngen 
zugängliche  Räume  solche  erhalten  haben  müssen.  In  einigen 
Höhlen  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Gutenberger 
Höhlensystems  habe  ich  auch  Alluvionen  von  demselben  Typus 
wie  die  Alluvionen  a  und  b  vorgefunden.  -)  Höchst  wahrscheinlich 
repräsentiren  dieselben  unter  sich  und  mit  den  beschriebenen  Allu- 
vionen Parallelbildungen.  Zur  Zeit  der  Bildung  der  Alluvionen  a 
und  b  muss  im  Allgemeinen  die  Herrschaft  der  Hydrosphäre  weit 
mächtiger  gewesen  sein  als  in  der  jetzigiMi  geologischen  Periode, 
Alluvionen  von  der  Art  der  Alluvionen  a  und  b  können  im  Horizonte 
des  W.J.  5.  in  der  Jetztzeit  nicht  entstehen.  In  der  jetzigen  geo- 
logischen Periode  liefert  sowohl  der  Hegen  als  auch  die  Schnee- 
schmelze nur  geringe  Quantitäten  Wassers.  ^) 


*)  Entstehung  der  starken  Fluthunpon  durch  Ahzaj)fung  eines  Sees 
auf  dem  Plateau,  eine  sehr  pesuchte  Annahme,  ist  ausgeschlossen 
(Fehlen  der  entsprechenden  Fossilien  etc.). 

*)  Höhle  in  der  Pfulh,  Krebssteiner  Hölile,  Wolfsschluchthöhle. 

•)  Die  Stosskraft  des  Wassers  wirkt  in  der  gegenwärtigen  jyeolog. 
Periode  auch  bei  grösstem  Wasserreichthuni  nur  in,  unterhalb  dem 
Gebiete  des  W.J.o.  pelegenon,  freien  Kaunien  stark.  Das  Wasser- 
sammelpebiet  und  auch  das  allfremcine  oro^raphische  Gefälle  für  den 
Horizont  des  W.J.o.  i^t  nicht  gruss  genug,  um  in  der  Jetztzeit  auch 
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Die  Strassen  der  Gewässer,  aus  welcheu  die  Alluvionen  in 
der  Gatenberger  Höhle  zur  Ablagerung  gelangten,  gingen  natürlich 
TOD  dem  Plateau  aus.  Bis  jetzt  konnte  jedoch  auf  demselben 
keine  Einfuhrstelle  nachgewiesen  werden.  Der  Abschluss  des 
Gebirges  über  dem  Gutenberger  Höhlensystem  bildet  sogar  eine 
ziemlich  gleichmässige  Ebene,  ^das  Köllergewand^,  welche  im 
Westen  von  dem  Tiefentbai,  im  Norden  von  dem  Höhenzug  „Kam« 
merle^,  im  Osten  von  einer  Bodensenke^)  begrenzt  wird.  Nirgends 
l&8St  sich  hier  ein  Höhleneingang  oder  eine  Doline  nachweisen. 
Lehm,  wie  derjenige  in  den  Alluvionen  a  und  b.  bildet  das  Tag- 
gestein, und  zwar  treten  in  demselben  FenersteinknoUen  und  die 
plattigen  Kalke  auf.  In  welcher  Beziehung  dieses  Gestein  zu  den 
Alluvionen  in  der  Höhle  steht,  müssen  weitere  Untersuchungen 
entscheiden.  Ohne  Zweifel  stammt  das  Hauptmaterial  der  Allu- 
vionen vom  Plateau;*)  wie  es  zusammenkam,  welches  die  Genesis 
des  Lehms  ist,  müssen  ebenfalls  noch  offene  Fragen  bleiben. 

4)   Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  im  Hangenden   und  im 

Liegenden  der  Alluvionen  a  und  b. 

In  den  meisten  Räumen  des  Gutenberger  Höhlensystems,  im 
Höhlenzug  W  (exclus.  Maur.  Halle),  in  der  Oberen  Höhle,  im 
Gussmannsdom  und  in  der  Halle  £  sind  die  Alluvionen  in  ihrem 
Gefüge  wohl  beinahe  unverändert  erhalten.  Bei  ihnen  wird  die 
ahe  ObeiHäche  noch  ziemlich  intact  sein.  Nur  eine  Kalksinter- 
decke und  sporadisch  gewöhnlicher  Denudationsschutt  lagern  auf 
ihnen.  Die  ganzen  Verhältnisse  bekunden,  dass  nach  der  Abla- 
gerung der  Alluvionen  das  ..Werden^  nur  äusserst  langsam  sich 
vollzog,  dass  dasselbe  nur  geringe  Veränderungen  ausführte  (ge- 
wöhnliche Denudation  und  Tropf steinbil düng).    Von  grösseren  Ver- 


bei  momentanem  ^ossem  Wasserreichthum  die  FiUtstehunjür  von  Ab- 
lagerungen, wie  die  Alluvionen  a  und  b  es  sind,  im  Horizonte  des 
W.J.o.  zu  veranlassen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  sehr  unwalirscheinlich, 
dass  man  es  bei  der  Bildung  der  Alluvionen  mit  den  gleichen  Durch- 
feuchtungsverhältnissen,  wie  sie  in  der  Gegenwart  herrschen,  zu  thun 
hat;  ich  nehme  vielmehr  an,  dass  eine  bedeutend  grössere  allgemeine 
Durclifeuchtung  die  Ursache  für  die  Entstehung  der  Alluvionen  war. 

»)  Kftllenv'iesle,  eine  20— 30  m  breite  und  100— 120  m  lange  Senke, 
welche  in  hl/4  streicht.  Vielleicht  repräsentirt  dieselbe  ein  eingestürztes 
Höhlengebiet.  Die  grösste  Tiefe  der  Senke,  ca.  7  m,  befindet  sich  am 
Steilrand.  Am  nördlichen  Ende  der  Senke  schliessen  sich  an  dieselbe 
zwei  flache  Wassersammelbecken  in  den  Richtungen  nach  NO  u.  NW  an. 
Die  Entfernung  des  Köllemnesles  vom  Höhlenzug  0  beträgt  ca.  76  m. 

*J  An  vielen  Stellen  ist  in  Klüften  und  Nischen  des  Gebirges  Lehm 
eingelagert.  Wahrscheinlich  hat  man  es  hier  hauptsächlich  mit  von 
dem  Plateau  her  durch  die  Sickeiwasser  eiugeschwemmtem  Material  zu 
Sellichr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLIV.  1.  6 
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ärnderungen  sind  dagegen  die  Maurische  Halle,  die  Tbeilungshalle 
und  die  Klamm  betroffen  worden.  In  der  Maurischen  Halle  fanden 
Verstürzungen  statt,  es  bildete  sich  das  dortige  Blockfeld,  in  der 
Theilungshalle  erfuhr  der  Untergrund  Einbrüche  und  Einsenkungen, 
und  in  der  Klamm  machten  sich  Verstürzungen,  \ielleicht  auch 
Einbrüche  geltend,  es  entstanden  die  dortigen  Blockfelder.  In 
den  drei  erwähnten  Gebieten  hat  also  eine  regere  Denudation  als 
in  den  übrigen  Räumen  stattgefunden.  Gross  sind  zwar  die  Ver- 
änderungen, die  durch  die  genannten  Vorgänge  vollzogen  worden 
sind,  nicht,  und  man  kann  sagen,  dass  im  Gutenberger  Höhlen- 
system nach  Ablagerung  der  Alluvionen,  weder  durch  mechanische 
Ausräumung  noch  durch  mechanische  Ausfüllung  viel  verändert 
wurde.  Abgesehen  von  der  Tropfst^inbildung  halten  sich  seit  der 
Bildung  der  Alluvionen  Ausräumung  und  Ablagerung,  und  zwar  im 
Dienste  des  gewöhnlichen  mechanischen  Stoffumsatzes  so  ziemlich 
das  Gleichgewicht 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  habe  ich  erwähnt,  dass  die 
Hohlräume  des  Gutenberger  Höhlensystems  schon  vor  dem  Beginn 
des  Absatzes  der  Alluvionen  im  Wesentlichsten  ausgebildet  waren. 
Das  ganze  Auftreten  der  Alluvionen  weist  ja  darauf  hin. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  Alluvionen  herrschte  die  aufbauende 
Thätigkeit  vor.  Die  Gewässer  haben  damals  vorwiegend  abge- 
lagert, beziehungsweise  angeschwemmt.  Die  eigentliche  Höhlen- 
bildung, die  Ausräumung  im  Grundgebirge  ist  das  Werk  aus  einer 
früheren  Periode. 

Es  ist  auffällig,  dass  das  Tropfgestein  beinahe  ausschliesslich 
im  Hangenden  der  Alluvionen  a  und  b  auftritt.  Bis  jetzt  konnte 
ich  im  Horizonte  der  Alluvionen  weder  etwaig  gleichaltriges  noch 
älteres  primär  anstehendes  Tropfgestein  nachweisen.  Nur  als 
Findlinge  lagerten  einzelne  Tropfsteinstücke  in  der  Lehm-Schotter- 
formation der  Halle  E. 

Während  und  wahrscheinlich  auch  vor  dem  Absatz  der  Allu- 
vionen muss  demnach  im  Gutenberger  Höhlen system  die  Thätigkeit 
der  Sickerwasser  eine  vorwiegend  erosive  gewesen  sein.  In  der 
Klamm  zeigt  auch  das  Grundgebirge  starke  Erosionsformen  (Riefen 
und  Kerben)  ^),  welche  durch  eine  schwache  Kalksinterschicht  über- 
deckt sind;   wahrscheinlich   hängt   der  Wechsel    in   der  Dynamik 


thun.  Ab  und  zu  mögen  zwar  auch  Residua  von  dem  durch  das  Sicker- 
wasser chemisch  zersetzten  Kalkstein  des  umstehenden  Grundgebirges 
Thonpartikel  etc.,  am  Aufl)au  dieser  Lehmgesteine  sich  betheiligen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Grundgebirge  der  Wandung  und  der  Decke 
fast  überall  von  einem  feinen  Schichtchen  Thon-  oder  Lehmgestein  über- 
kleidet ist,  daher  die  bräunliche  Färbung  des  Felsgesteins. 

*)  Entstanden  durch  Erosiofi  des  Sickerwassers. 
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der  Sickerwaasser,  welcher  dadurch  dokumentirt  wird,  mit  der 
Verschiedenheit  des  geologischen  Bau  der  Wandungen,  einerseits 
im  Horizonte  der  Alluvionen  (keine  Tropfsteinbekleidung),  anderer- 
seits im  Hangenden  derselben  (Tropfsteinbekleidung)  zusammen. 
Welche  Umstände  es  waren,  die  die  vorwiegend  crosive  Thätigkeit 
der  Sickerwasser  bewirkt  haben,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  be- 
stimmen. Vielleicht  war  die  grössere  Herrschaft  der  Hydrosphäre, 
beziehungsweise  die  grössere  Menge  des  freien  und  dadurch  auch 
des  eingesickerten  atmosphärischen  Wassers  die  Quelle  dieser  Er- 
scheinung. Durch  die  grössere  Menge  des  dem  Grundgebirge 
zugeführten  Wassers  musste  ja  der  Druck  auf  die  Sickerwasser 
erhöht  worden  sein,  die  Wasser  wären  rascher  durch  das  Gebirgs- 
gefüge  hindurchgefördert  worden  und  die  Region,  in  welcher  das 
Sickergewässer  auflösend  arbeitete,  inüsstc  demnach  eine  grössere, 
beziehungsweise  tiefere  gewesen  scin^). 

üeber  die  eigentliche  Ilöhlcnbildung  im  Gutenberger  Höhlen- 
system *)  und  die  historisch  geologische  Stellung  der  Zeit,  in  welcher 
die  Alluvionen  a  und  b  gebildet  wurden,  hoffe  ich,  später  besondere 
Mittheilnngen  machen  zu  können. 


V)  Die  Ursache  kann  auch  anders  gedacht  werden.  S<*hr  feuchte 
Höhlen,  namentlich  Höhlen,  welche  von  Bächen  durchflössen  werden, 
sind  oft  iirm  an  Tropfgestein  (Wimsemer  Höhle  hei  Z\N'iefalten,  Schwä- 
bische Alb).  Die  Sickerwasser  können  in  solchen  Höhlen  reich  sein 
an  kohlensaurem  Kalk,  die  Feuchtigkeit  lässt  aber  eine  Verdunstung 
der  Sickere  asser,  eine  Haupthedin^ung  für  Tropfsteinhildung,  nicht  zu. 

*)  Die  Hauptarbeit  bei  der  Höhlenbildung  scheint  von  erosiven 
Bachgewässeni  ausgegangen  zu  sein.  Auf  die  Thätigkeit  solcher  Ge- 
wässer weisen  an  verschiedenen  Stellen  (in  der  Klamm,  im  Gang  a)  die 
die  für  die  Erosion  von  Bach-  und  Flussgewässem  charakteristischen 
Wandungsformen  („ Serpentinen züge",  welche  in  keinem  Zusammenhang 
mit  der  Schichtung  an  der  Felswandung  verlaufen)  hin.  Derartige 
Erosionsfonnen  habe  ich  auch  in  anderen  Albhöhlen,  so  namentlich  in 
einer  Höhle  im  Tobelthal  bei  Oberlcnningen  und  in  der  Heimensteiner 
Höhle  konstatirt. 
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i.   Die  Bildnng  yon  Kohlenflötzen. 

Von  Herrn  Carl  Ochsenius  in  Marburg. 

J  Roth  sagt  in  seiner  chemischen  Geologie  11,  p.  651: 
„Die  Braunkohlen  entstanden  entweder  aus  Theilen  von  Pflanzen, 
die  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  waren,  oder  aus  zusammen- 
geschwemmten Hölzeni  und  vegetabilischem  Detritus,  und  zwar 
bald  in  süssem  Wasser  (Stlmpfen,  Binnenseen),  bald  in  brackischem 
und  salzigem  Wasser  (in  Aestuarien  oder  an  der  Küste)"  und 
ebenda,  S.  63  über  die  Steinkohlen:  „Die  Frage,  ob  die  Kohlen- 
ablagerungen aus  den  an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  Pflanzen 
oder  durch  Anschwemmung  entstanden,  scheint  sich  dahin  zu  lösen, 
dass  die  letztere  Theorie  für  die  allermeisten  Fälle  in  Betracht 
kommt.  In  Süsswasserbecken,  in  Niederungen  oder  seichten  Buchten 
nahe  der  Meeresküste  häufte  das  Fluss-  oder  Regenwasser  die 
z.  T.  schon  vermoderten  Pflanzenreste  der  Sumpf-  oder  Marsch- 
vegetation an;  bald  brachte  sie  es  rein,  bald  gemengt  mit 
Bestandtheilen  des  Bodens,  bald  brachte  es  nur  diese, 
so  dass  reine  Kohlenflötze,  erdige  Flötze  und  bituminöse  Schiefer- 
thone,  die  thonigen  und  sandigen  Zwischenmittel  der  Flötze  in 
Wechsellageruug  entstanden  .  .  .  Dass  das  Meer  Einbrüche  machte 
in  die  Kohleufelder ,  sieht  man  aus  den  Schichten  mit  marinen 
Fossilien,  welche  sowohl  an  der  Basis,  als  auch  an  dieser  und 
in  der  Mitte  stellenweise  vorkommen." 

An  eine  Bildung  von  Kohlenflötzen  in  Meer-  oder  Brack- 
wasser kann  ich  zwar  nicht  so  recht  glauben,  erkenne  aber  die 
allgemeine  Richtigkeit  des  Vorstehenden  an,  wenngleich  eine  be- 
friedigende Erklärung  über  das  verschiedene  Verhalten  des  Fluss- 
wassers —  ich  habe  mir  erlaubt,  die  betr.  Stellen  sperren  zu 
lassen  —  noch  aussteht. 

Eine  solche  gebe  ich  im  Verlaufe  des  Folgenden. 

Soweit  der  erste  Satz  von  Roth  sich  auf  Kohlenschichten 
bezieht,  die  nachweisbar  aus  früheren  Torfmooren,  und  wohl  zu- 
meist aus  autochtonen,  durch  spätere  Bedeckung  hervorgegangen 
sind,  bedarf  er  kaum  einer  Erläuterung.  Die  einfachen  Verhältnisse, 
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die  da  gewöhnlich  obwalten,  z.  B.  die  geringe  Mächtigkeit,  das 
Fehlen  von  bedeutenden  Zwischenlagern  etc.  kennzeichnen  die 
Situation  hinreichend. 

Mit  Bezug  auf  andere  Braunkohlenlager  aber  reicht  er  nicht 
aus.  Wälder  liefern  in  situ  kein  Kohlenflötz.  Ein  Wald,  der 
mit  einem  Schlage  niedergestreckt  und  von  einer  starken  Erd- 
schicht begraben  wird,  gibt  nur  wenig  Kohle.  Ein  Hoctar  bestan- 
denen Hochwaldes  im  Alter  von  100  Jahren  —  das  ist  die  Zeit, 
in  der  er  sein  Wachsthumsmaximum  erreicht  hat  —  repräsentirt 
1000  Festmeter ^)  Holzsubstanz,  diese  auf  die  10000  Quadrat- 
meter des  Hectars  vertheilt,  ergeben  eine  Decke  von  1 0  cm  Holz 
und  lassen,  hoch  berechnet,  3  cm  Kohle.  (Eichenholz  lässt,  in 
schwacher  Temperatur  destillirt,  30  pCt.  kohligen  Rückstand.) 

Mag  man  nun  denken,  dass  die  früheren  Urwälder  dichter 
und  höher  gewesen  sind,  mag  man  die  8  cm  verdoppeln,  ja  ver- 
dreifachen, so  reicht*  s  doch  noch  nicht  für  ein  Flötzchen  von 
10  cm  Dicke. 

EuB  DE  Beaumont  Verlangt  8  m  Treibholz  für  1  m  Kohle, 
(also  24  cm  Holz  für  die  obigen  3  cm)  und  Stur  gar  26  m,  also 
mehr  als  dreimal  so  viel  wie  Elie  de  Beaumont. 

Und  bei  der  Carbonisirung  darf  noch  nichts  verloren  gehen; 
von  Wirkungen  der  Verwesung,  Verwitterung  und  dergl.  muss 
gänzlich  Abstand  genommen  werden.  Was  die  bedeuten,  bekommt 
man  freilich  bei  dem  rationellen  Betrieb  unter  der  Herrschaft 
deutscher  Forstleute  nicht  mehr  zu  sehen,  die  lassen  nichts  ver- 
kommen; wer  aber  je  eine  frische  Urwaldsrodung  in  Tropenländem 
betreten  und  eingehend  beobachtet  hat,  weiss,  dass  nach  dem 
Fällen  der  Bäume  zwar  jeder  Fussboden  darin  aufhört  und  man 
von  einem  Holzwali  auf  den  andern  klettern  muss,  jedoch  schon 
innerhalb  eines  Jahres  den  ganzen  Vorrath  auf  eine  Dicke  zu- 
sammenschmelzen sieht,  die  weniger  mehr  als  dem  Durchmesser 
der  niedergelegten  Bäume  entspricht  und  dass  diese  kaum  ein 
Fünftel  des  Erdreiches  bedecken.  Die  Verwesung  ist  da  mächtiger 
als  das  Leben')  Allein  nicht  nur  unter  den  Tropen  sieht  man 
das.     In  Nordskaudinavien    geht's    ähnlich   zu;   da  kann  man  in 


*)  Festmeter,  fm,  bedeutet  im  Forstwesen  einen  Cubikmetcr  derbe, 
feste  Holzmasse  im  Gegensatze  zum  Raummeter,  rm,  mit  den  unver- 
meidlichen Zwischenräumen.  1  rm  Stockholz  =  0,5  fm;  1  rm  Scheit- 
holz =  0,7  fm. 

■)  Die  an  20  cm  starken  Telegraphenpfosten  der  Eisenbahn  über 
den  Isthmus  von  Panama  hielten  im  feuchten  Walde  und  Erdreich  nur 
Monate  ans,  obgleich  man  die  möglichst  dauerhaften  Holzarten  dazu 
venrandt  hatte.  Man  sah  sich  deshalb  genöthigt,  solche  Pfosten  an 
Ort  und  Stelle  aus  künstlicher  Steiumasse  anzufertigen. 
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Windbrüchen  bis  zu  Brusthöhe  in  hingestreckte  morsche  Coniferen- 
stämme  einrutschen,  die  nur  eines  solclien  Anstosses  bedürfen,  um 
zu  Damnicrde  liorabzusinkcn.  Aber  auch  in  dieser  Form  bleibt 
äusserst  wenig  von  den  einmal  abgestorbenen  Pfianzenresten  übrig. 
Die  sich  bildenden  an  und  für  sich  schon  dünnen  Humussclncbten 
verschwinden  fast  im  Laufe  der  Zeit;  sie  sind  nicht  vermögend, 
eine  erhebliche  Wirkung  auf  die  Oberflächengestaltung  auszuüben; 
denn  in  letzter  Instanz  repräsentiren  sie  nicht  viel  mehr,  als  die 
mineralischen,  sagen  wir  Ascheubestandtheile  der  Gewächse,  welche 
diese  früher  durch  ihre  Wurzeln  dem  Boden  entftihrten;  alles 
andere  kehrt  gasförmig  in  die  Atmosphäre  zurück,  aus  der  es 
entnommen  wurde.  Zu  Mineralkohle  wird  da  nichts,  wenn  man 
nicht  die  dunkeln  Farbstoffe  des  Humus  so  nennen  will;  deshalb 
treffen  wir  auch  in  einem  Vegetationsgebiete  nicht  einmal  Kohlen- 
schmitzchen  in  den  oberen  Erdschichten.  Der  ungestörte  Verlauf 
von  Pflanzenwuchs  giebt  —  Torfmoore  ausgenommen  —  keine 
fossilen  Brennstoffe,  und  hat  selbst  da  nicht  stattgefunden,  wo 
wir  noch  Reste  von  Stöcken  antreffen,  die  mit  ihren  Wurzeln  im 
liegenden  Thon,  stehend  in  Kohlenflötze  hineinragen.  Ich  erörtere 
diesen  Fall  im  späteren  Theile  dieser  Abhandlung.  ^) 

Der  zweite  Theil  des  Roth' sehen  Satzes  über  Brannkohlen 
fällt  mit  dem  über  Entstehung  der  Steinkohle  Gesagten  zusammen, 
d.  h.  mit  der  richtigen  Ansicht  über  Zusammenschwemmung  des 
Materials.  Drei  Punkte  sind  es  dabei,  die  der  Erläuterung  be- 
dürfen, um  eine  wissenschaftlich  genügende  Erklärung  aufzustellen, 
nämlich : 

1 .  Wie  kommt  es ,  dass  die  Wasser  die  Pflanzenreste  a)  bald 
rein,  b)  bald  gemengt  mit  Bodenbestandtheilen.  c)  bald  nur  diese 
anbrachten? 

2.  Wie  sind  die  vorhin  erwähnten  Wurzelbestände  im  Lie- 
genden zu  deuten? 


*)  F.  ToL'LA  hat  in  seiner  Broschüre:  „Die  8teink{»hlen,  Wien 
1&8K-*  roclit  übersichtlich  sehr  viel  Wissciiswortlios  über  die  minera- 
lischen Brennstoffe  überhaupt  veröffentlicht.  Er  erwähnt  imd  bespricht 
da  S,  144 — 186  die  verschiedenen  Theorien,  die  für  die  Kohlenbildung 
seither  (von  1709  bis  heute,  von  Scheuchzer  bis  zu  Grand  'Eüry, 
Fajol  und  V.  Gümbel)  aufgestellt  worden  sind,  in  so  anschaulicher 
Weise,  dass  ich  mich  begnügen  kann,  auf  sein  schönes  Buch  hinzu- 
weisen, wenngleich  sein  Standpunkt:  „autochthone  Anhäufungen  des 
Pflanzenmaterials  mit  untergeordneter  Rolle  der  Einschwemmungen" 
von  dem  meinigen  insofern  abweicht,  als  ich  die  beiden  TouLA'schen 
Begriffe  umstelle.  Die  als  Sammelwerke  klassischen  Arbeiten  von 
C.  F.  ZiNCKEN,  z.  B.  die  Physiogiaphie  der  Braunkohlen,  geben  u.  A. 
Auskunft  über  die  kleinsten  beobachteten  Einzelniieiten,  welche  bigher, 
namentlich  über  Braunkohlen,  feste,  flüssige  und  gasförmige  Kohlen- 
wasserstoffe publicirt  worden  sind. 
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3.  Aaf  welche  Weise  entstanden  die  marinen  Unter-  bezw. 
Zwischenlagen? 

Als  allgemeine  Vorbedingungen  haben  wir  ein  reicli  und  üppig 
bestandenes  ürwaldsgebiet .  das  verschiedene  Holzgewäclise  hervor- 
bringt, und  einen  dasselbe  durchströmenden  nicht  allzu  kleinen 
Wasserlauf.  Derselbe  darf  m.  E.  wenigstens  nicht  schwächer  sein 
als  die  Lahn  bei  Marburg,  die  einen  höchst  gelungenen  Versuch 
gemacht  hat.  ein  allerdings  unreines,  aber  doch  50  cm  starkes 
Kohlenflötzchen  —  nicht  Torflager!  —  von  etwa  10  m  Ausdeh- 
nung etwas  abseits  ihres  Hauptbettes  in  der  Nähe  der  Vorstadts- 
brQcke  bei  Weidenhausen  mit  liegendem  Thon  und  hangendem 
Sand  und  Ries  abzusetzen. 

Versuchen  wir  nun  die  Bildung  eines  Kohlenlagers  mit  allen 
möglichen  Zwischenfällen  an  einem  etwas  grösseren  Paradigma  zu 
entwickeln. 

Bei  der  Wahl  eines  solchen  gebührt  jedenfalls  dem  Mississippi, 
dem  Vater  der  Gewässer,  das  Vorrecht  der  Anciennität.  Zuerst 
wurde  von  ihm  berichtet  über  ungeheure  Anschwellungen,  über 
Treibholz,  über  kolossale  schwimmende  Inseln,  „rafts'^,  von  mehr 
als  zwei  geographischen  Meilen  Länge,  mit  15  m  hoch  darauf  ge- 
wachsenen Bäumen,  und  über  Kohlenbildungen  in  seinem  Delta, 
als  Folge  der  dort  gesunkenen  Stamme. 

Zwar  sind  die  „rafts"  längst  unter  die  Kessel  der  Mississippi- 
dampfer gewandert,  aber  die  Doltakohlen  spuken  immer  noch  als 
geologisches  Beispiel  und  sind  noch  kürzlich  in  einer  Vorlesung 
über  fossile  Brennstoffe  in  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine 
Kölns  vorgeführt  worden.  Die  schüchterne  Frage  nach  dem  Ver- 
bleib der  die  angebrachten  und  versunkenen  Stämme  jedenfalls 
einhüllen  und  somit  auch  trennen  müssenden  Schlamm-  und  Sand- 
mengen des  Flusses,  welche  in  der  Masse  unserer  Kohlen  doch 
zu  fehlen  pflegen,  wurde  uns  Schülern  vor  50  Jahren  sehr  übel 
aufgenommen. 

Bleiben  wir  trotzdem  beim  Mississippi;  der  Parand  bezw. 
Laplata  wurde  erst  nachher  als  Treibholzlieferant  en  gros  be- 
schrieben, und  noch  später  kam  als  solcher  der  obere  Nil  in 
Aufnahme,   wogegen  der  Maranon  noch  nicht  so  weit  gelangt,  ist. 

Verlegen  wir  jedoch  den  Schauplatz  der  Vorgänge  vom  Delta 
etwas  aufwärts  und  betrachten  den  unter  36^  N.  Br.  dicht  am 
rechten  Ufer  des  Mississippi  gelegenen  Pemisco-See,  indem  wir 
statt  des  jetzigen  Einlaufs  vom  Marysee  her  den  alten  direct  am 
Hanptstrome  (punktirt)  wieder  herstellen.  Derselbe  hat  ja  früher 
bestanden  und  Reste  in  der  kleinen  Lagune  zwischen  den  beiden 
panktirten  Linien  hinterlassen 


Ein  Querriegel  bei  q  liat  soviel  Wasserhöhe  über  sich,  dass  nur 
schwimmendes  Zeau  in  hellem  oder  Irflbem.  aber  iiiclit  sand- 
fübrendem  Wasser  darüber  hinaus  gelangen  kann. 


Theil  des  Missiseippilaufs  n.  A.  Huupurevs,  1 :  lOüüÜOU. 

Pemisco-Sce  geeignete  Lokalität  für  die  Bildung  eines  reinen 

Kolli  enflütz  es. 


Genug  bringt  der  Slroni  an  und  in  günstiger  Richtung; 
massenhaft  empfängt  (iu  diesem  Pai-adigma-Falle)  der  Zugang  zum 
Riegel  alles  Holzige,  alles  Schwimmende,  was  der  schroffen  und 
raseben  Wenduug  des  Haupt  ström  Striches  nicht  Folge  leisten  kann 
und  in  den  Bereich  des  die  Barriere  übcr»:pUl enden  Elementes 
geräth.  weil  es  die  tangentiale  Richtung  des  Biegungsanfanges 
beibehält.  >) 


'j  f^tnimungen  von  Gewässern  pflegen  sich  ja  gewöhnlich  von  hinder- 
lichem Schwiuimgut  zu  befreien,  indem  iie  es  nach  rechls  und  links 
ausstossen.    Ich  erinnere  hier  nur  an  das  ungeheuere  Sargas 
einen  bedeutenden  Theil  des  miitleren  atlantischen  Oreans  i 
Die  dasselbe  umkreisenden  Meeresströmungen  senden  die  SeegewSchse, 
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Der  Auslauf  -des  Pemisco-Sees  in  den  Mississippi  geradcs- 
wegs  oder  beim  Big  Lake  vorbei  sei  jedoch  breiter  und  demzufolge 
flacher  als  der  Querriegel;  dann  ist  klar,  dass  sich  der  Anslanf  W 
an  der  Oberfläche  durch  Holzmassen,  die  ihn  nicht  passiren  können, 
theilweise  verstopft  und  dem  Wasser  nur  durch  Stamm-  und  Ast- 
gewirre hindurch  über  den  Flacligrund,  sagen  wir  über  „das  Wehr**, 
einen  Abfluss  gewährt.  Was  also  von  Treibholz  in  den  Wasser- 
sack geräth,  kommt  nicht  wieder  heraus. 

Die  Baumstämme  sinken  unter,  nachdem  sie  schwer  genug 
geworden;  der  Absatz  eines  reinen  Kohlenflötzes  beginnt. 

Bringt  der  Strom  viel  Thon  und  Lehm  an,  so  arbeitet  sich 
davon  das,  was  nicht  über  das  Wehr  fortgeht,  sondeim  im  See 
bleiben  muss,  zwischen  der  kohligen  Masse  im  Grunde  wohl  durch 
und  bildet  ein  Lager  (vielleicht  feuerfesten)  Schieferthones  im  Lie- 
genden des  schwarzen  Magmas  oder  ein  thonig  kieseliges  Band  im 
Innern  des  Flötzes,  falls  dieses  ihm  den  Weg  nach  unten  nicht 
gestattet. 

1  a.  Auf  diese  Weise  erfolgt  aus  dem  Wasser  mit  Pflanzen- 
resten ein  fester,  reiner  Kohlenniederschlag,  weil  der  mit  ange- 
flossene suspendirte  Schlamm  und  vermuthlich  auch  zarter  Pflanzen- 
detritus  grösstentheils  über  das  Wehr  sich  wieder  entfernen. 

Dass  hierbei  eintretende  Schwankungen  im  Wasserspiegel 
des  Flusses  Modiflcationen  in  den  Niederschlägen  bewirken  können, 
bedarf  wohl  nicht  besonderer  Erwähnung.  Immerhin  liefert  nun 
ein  Waldgebiet  alles  nöthige  Holz  für  ein  reines  Kohlenlager,  dessen 
Stärke  blos  von  der  Tiefe  des  Seebeckens  und  der  Zeit  abhängt. 

1  b.  Der  allgemeine  Wasserstand  des  Stromes  sinkt,  nehmen 
wir  an,  so  wie  der  Tanganika  bezw.  dessen  Abfluss  Lukuga  es  noch 
alle  15 — 20  Jahre  macht  ^),  dann  gelangen   über  den  Querriegel 


(Bpanisch :  sargaso),  welche  sie  von  den  bespülten  Gestaden  bei  Stürmen 
abreissen,  nach  und  nach  in  den  von  ihnen  (den  Strömungen)  umflos- 
senen, ruhigen^n  Kaum,  und  da  halten  sich  die  Tange,  Algen  und  See- 
gräser jahrelang  in  Massen,  auch  ohne  Wurzeln  vegetirend. 

*)  Der  Tanganjikasee  entlässt  seine  Gewässer  nach  dem  Congo 
▼ermitteis  des  Lukuga.  So  lange  dieser  im  Verein  mit  der  natürlichen 
Verdunstung  zusammen  mehr  Wasser  abführt,  als  die  Zuflüsse  des 
Sees,  der  Malagaressi  und  viele  andere  kleine  Rinnsale,  anbringen,  sinkt 
der  Tanganyikaspiegel  allmälig  bis  zu  einem  gewissen  tiefsten  Stande, 
der  etwa  6  m  unter  dem  höchsten  liegt.  Damit  beginnt  aber  eine  sich 
nach  und  nach  steigernde  Versandung  des  Lukuga,  in  dem  Bänke  über 
Bänke  entstehen,  die  den  Ablauf  der  Gewässer  mehr  und  mehr  einengen 
und  beschränken.  Diese  Vorgänge  bewirken  zuletzt  ein  langsames 
Steigen  des  Tangayikaniveaus,  welcbes  so  lange  unhält,  bis  die  wachsende 
Gewalt  der  durch  den  Lukuga  ausströmenden  Wassermassen  dessen 
Bett  wieder  erweitert  und  der  zunehmende  Abfluss  ein  erneutes  Zurück- 
weichen des  Sees  auf  seine  niedrigste  Höhe  (alle  15—20  Jahre)  zur 
Folge  hat   Der  Hügel,  auf  dem  Major  Cambier  1879  die  Station  Ea- 
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nur  leichte  Pflanzentheile,  wie  Blätter  und  dergleichen,  über  das  ge- 
sperrte Wehr  aber  auch  diese  nicht  einmal;  sie  sinken  mit  Wurzel- 
fasern und  ähnlichem  mit  der  Thontrübe  zugleich  aus  dem  lang- 
samer fliessenden  Elemente  in  die  Tiefe. 

Der  Kohlenletten,  Kräuter-  oder  Brandschiefer  ist  fertig; 
Bodenbestandt heile  gemischt  mit  Pflanzenresten  treten  darin  auf. 

Die  erdigen  Substanzen  werden  aus  dem  gesammten  Strom- 
bcrcich,  der  zugleich  Holzgebiet  ist,  entnommen,  können  suspeudirt 
oder  gelöst,  also  zu  Zeiten  je  nach  den  von  den  verschiedenen 
Rinnsalen  durchschnittenen  Schichten  in  ihrem  Gehalt  wechseln, 
d.  h.  kalkig  oder  thonig  oder  kieselig  u.  s.  w.  seiiL  Das  aufgelöst 
eingeführte  hat  später  Zeit,  in  dem  feuchten  Kohlenmagina  sich 
zu  mancherlei  Gebilden  zusanmien  zu  thun. 

1  c.  Das  Flussbett  erhöht  sich,  wie  wir  es  noch  beim  Lukuga 
beobachten  können,  periodisch;  der  Querriegel  bildet  keine  Er- 
höhung mehr  im  Grunde;  Sand  geht  über  und  wird  zu  Sandstein, 
Gerolle  formiren  Conglomerat  als  Deckschicht  des  KohIenfl(')tzes, 
die  Kohlenbildung  hört  auf,  denn  die  llolztheile,  die  mitkommen, 
ziehen  über  Riegel  und  Wehr,  die  nicht  mehr  functioniren,  im 
allgemeinen  Laufe  ab;  höchstens  werden  einige  zerstossene.  isolirte 
Stämme  im  Kies  begraben  und  vielleicht  beim  Nachschieben  der 
Massen  aus  gestreckter  Lage  in  schiefe  oder  fast  senkrechte  gebracht. 

Erfolgt  ein  Einbruch  plötzlich  und  geht  rasch  vorüber,  so 
wird  unter  Umständen  nur  der  flusswärts,  nächst  dem  Riegel  lie- 
gende Theil  des  Kohlenflötzes  überdeckt,  die  entstandene  Stein- 
schicht keilt  sich  aus,  und  so  kann  es  vorkommen,  dass  ein  starkes 
Flötz  in  fünf  Blätter  gespalten  erscheint,  wie  H.  Fajol  von  einem 
bei  Commentry  berichtet.  Gleich  nach  dem  Einschub  eines  Stein- 
lagers oder  möglicherweise  noch  während  desselben  ging  die  Kohlen- 
bildung in  dem  unberührten  anderen  Theile  des  Beckens  in  diesem 
besonderen  Falle  dagegen  ungestört  weiter.  Die  Holzmassen 
brauchen  nicht  alle  dem  allgemeinen  Hange  zu  folgen,  indem  sie 
wegschwinunen ;  tief  eingeschnittene  oder  abseits  liegende  Buchten 
können  Wirbel  besitzen,  die  nichts  von  dem  einmal  erfassten  wieder 
losgeben.  Solche  Verhältnisse  lassen  sich  leicht  begreifen,  wenn 
man  eine  Karte  fliessender  (Jewässer  zur  Hand  nimmt,  auf  welcher 
verwickelte  Lagen  verzeichnet  sind.  Der  ganze  Unterlauf  des 
Mississippi  bietet  unzählige  Beispiele  der  Art;  eigenthümliche  seit- 
liche Flusserweiterungen  mit  Strudeln  etc,  finden  sich  auch  am 
Parand,  wo  die  Lagune  Adamoli  eine  solche  Erweiterung  war, 
und  an  dessen  Nebenflüssen,  u.  a.  beim  I-guazü,  der  dabei  ist,  sich 


rema  dicht  am  Ufer  anlegte,  ist  gegenwärtig,  1891,  wie  der  Missionar 
Bridoux  berichtet,  an  1600m  von  demselben  entfernt. 


Victor! a-Wasserfölle  n.  GiAC.  Bove, 

8:60UOOO. 

Entstehung  seitlicher  KIugb- 

erweiterung. 


«!«*. 


Beiinoneta- Strudel  n.  GiAC.  Bove, 

3:250000. 
Ad amoli- Lagune  bei  hohem  Wasser- 
Etandc  Ablagerungs Stätte  für  ein  un- 
reines Kohlen flöt7,    so    lange  ohne 
AbfluBS  Strom  abirSrts. 


abseits  der  grossen  Vicioriamie  Kaum  zu  srbafTeii.  Locale  Ver- 
schiedenheiten reden  da  sehr  viel  mil. 

2.  Wie  Bind  die  am  Platze  gewachsenen  Wurzelstöcke  im 
Liegenden  eines  Kohlenfli^lzes  zu  deuten? 

In  der  südwestlichen  Ecke  des  Kärtchens  der  Mississippi- 
Tbeilsirecke  steht  im  Unterlaufe  des  St.  Francis  „Gesunkenes 
Land."  War  dieses  mit  Hochwald  bestanden,  so  brachen  natfirlich 
bei  oder  nach  der  Abwärtsbewegung  des  Erdreiches  die  Bäume 
zusammen,  die  Senkung  und  das  Wasser  machten  das  Gelände 
zum  Grunde  eines  Seebeckens,  und  dieses  wurde  unter  den  oro- 
graphJBchcii  Bedingungen  eines  stehenbleibenden  Hiegels  und  Wehres 
zum  Kolilenbett  gestempelt.  War  die  anfanglich  eintretende  Thon- 
ablage  nicht  stark  genug,  um  die  stehen  gebliebenen  Wurzelslöcke 
zu  Oberdecken,  so  ragen  diese  in  das  folgende  Kolilcufeld  mit 
ihren  oberen  Enden  hinein. 

Der  Fall  gehört  wohl  nicht  zu  den  haafigcn.  ist  aber  schon 
mehnnals  beobacbtet  worden.  Da  entsteht  nicht  die  Frage,  ob 
aotochthon  oder  allochthon;  aber  hier  ist  wohl  der  Ort,  darauf 
hinzuweisen,  dass  Holz-  und  Laubab^lle  von  dem  Ufergelande  des 
Beckens,  sowie  Producte  einer  Sumpf-  und  Wasserflora  im  Becken 
selbst  keineswegs  von  der  Mithilfe  bei   der  Bildung  von   Kohlen- 
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schichten  in  ihrem  eigenen  Reviere  ausgeschlossen  sind;  nur  muss 
ich  die  in  dem  oben  angefilhrtca  Satze  Toula's  bezeichneten  beiden 
Begriffe  vertauschen,  indem  ich  der  Flora  in  situ  blos  einen  äusserst 
beschränkten  Wirkungskreis  zuweise,  der  Flora  des  ganzen,  ver- 
gleichsweise grossen  Flussgebietes  dagegen  den  Hauptantheil  auf- 
bürde. Wird  nun  dem  Räume  zwischen  Riegel  und  Wehr 
durch  Trockenlegung  von  diesen  die  Zufuhr  vom  Strome  her  ent- 
zogen, ehe  er  vollständig  mit  carbonisirten  Waldproducten  und 
deren  erdigen  Begleitern  wechsellagernd  ausgefüllt  ist,  so  könnte 
i'echt  gut  in  gemässigter  Zone  sich  ein  Torflager  in  der  gebliebenen 
Einsenkung  ansiedeln,  das  vielleicht  später  den  Folgen  einer  er- 
neuten üeberfluthung  zum  Opfer  fällt  und  luftdicht  bedeckt  wird. 
Man  hätte  somit  vielleicht  inmitten  einer  Reihe  von  Kohlen-  bezw. 
Lignitflötzen  eine  schwache  Schicht,  die  sehr  autochton  wäre,  deren 
Material  aber  seine  Herkunft  nicht  verleugnen  könnte.  Dagegen 
würde  es  ganz  unzulässig  sein,  von  dem  Charakter  dieser  Schicht 
auf  den  gleichen  der  anderen  zu  schliessen. 

3.    Auf  welche  Weise  entstanden  marine  Zwischenlagen? 

Nehmen  wir  zur  Erläuterung  als  Paradigma  den  Maurepas- 
See  mit  Riegel  und  Wehr  am  Mississippi  und  den  Pontchartrain 
als  Theil  einer  Meeresbucht,  die  nur  durch  den  Rigolets-Pass  mit 
dem  Ocean  in  Verbindung  steht,  aber  salzig  ist.  Der  letztgenannte 
Pass  wird  durch  anlangendes  Schwimm-  oder  Rollmaterial  oder 
durch  Versandung  vom  Meere  her  partiell  vom  Ocean  abgeschnürt, 
der  Inhalt  beider  Seen  wird  süss,  Kohlenbildung  geht  vor  sich  im 
Maurepas  unter  dem  Schutze  des  Süsswassersees  Pontchartrain. 
Darauf  wird  die  Barre  zerstört.  Meerwasser  dringt  in  beide  Seen, 
die  StILmme,  die  der  Maurepas  von  oben  her  (schon  dem  Sinken 
nahe)  erhält,  werden  von  dem  specifisch  schwereren  Oceanwasser 
in  Empfang  genommen,  leichter  getragen  und  bei  Ebbe  fort- 
geführt (um  möglicherweise  draussen  in  der  See  zuletzt  Deltakohlen 
bilden  zu  helfen!),  eine  litorale  Fauna  und  Flora  erfüllt  den 
Maurepas,  lässt  ein  marines  Sediment  über  dem  fossilen  Brenn- 
stoff zurück  und  macht  erst  einer  Süsswasserablagerung  wieder 
Platz,  nachdem  die  Barrenöffnung  auf  ihr  früheres  geringes  Maass 
redu<*,irt  worden. 

War  der  oceanische  Charakter  des  ganzen  zuerst  vorhanden, 
so  sind  die  liegenden  Schichten  des  Kohlen  führenden  Schichten- 
complexes  marin. 

Die  Uebergangsstadien  rufen  dann  einen  Mischcharakter  in 
den  bezüglichen  Betteu  hervor,  wenn  die  Veränderungen  sich  langsam 
vollzogen. 

Näheres  darüber  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift,  1890,  S.  136, 
137  angegeben. 


Delta-Seen,  LoinuiAKA  1 ;  lOurwoü. 
Zur  Erläutenmg  der  Bildung  mariner  Zwischeiibgeu  in  KohlenflölK« 


Man  sieht,  alles  hüngt  von  den  Wassers! an dsunistän den  ab 
and  dem  Tempo  im  Wechsel  derselben.  Leicht  litsst  steh  darnof 
alles  ableiten,  was  bei  den  Lagerslätten  von  Miiieralkohlen  a  priori 
massgebend  gevfesen  ist.  Will  man  stall  der  Verschieden  heil  des 
Wasserstandes  die  Riegel-  und  Wehrhöhe  als  veränderlich  an- 
nehmen, so  werden  die  angegebenen  Resultate  in  keinerlei  Weise 
modificirt. 

Abs  der  Schilderung  der  berührleii  Verhältnisse  crgicbt  sich, 
dus  sie  sich  besonders  im  Flachlande,  an  den  ünlerlHufcn  der 
Rinnsale,  und  somit  in  der  Nahe  von  deren  Mündungen  ins  Meer 
zusammen  finden  werden.  Man  trifft  deshalb  bei  fast  allen  (bisher 
vergeblichen)  Versuchen,  die  Kohlenbildung  erschlipfend  zu  erklSren. 
den  Hinweis  anf  ^sumpfige  Niederungen/  schon  weil  die  Aus- 
dehnung der  meisten  KOfalenflöt/o  uuf  ebent-s  Land  hindculet.  In 
diesem  ist  auch  eine  Wehrbildang  (in  dem  hier  gebrauchten  Sinne) 
wahrscheinlicher  als  in  festem,  steinigem  Gebirge.  Im  Alluvial- 
gebiete des  Stromufergeländes  woi-  der  Durchbruch  «'incs  Abflusses 
des  wohl  in  den  meisten  Falten  nur  untauglich  im  oberen  jZuAuss-) 
Theile  partiell  gegen  den  Rinnsal  gcöfTnetcri  Beckens  leichter  als 
in  solidem  Gesteinsboden.    Erfolgte  keine  Lösung  in  der  Richtung 
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stromabwärts,  d.  li.  bliebt  das  Becken  tünipelartig  auf  seine  Ein- 
mündung mit  Riegel  beschränkt,  so  schlugen  sich  Schwimm-  und 
Schwemmgut  darin  vereint  nieder,  und  wir  haben  als  Resultat 
eine  sehr  unreine,  erdige  Kohle,  die  erst  später  durch  ausschliess- 
liche Ueberlagerung  von  Schwemm-  und  Rollgut  den  ferneren  Ein- 
wirkungen des  Wassei^s  und  der  Atmosphäre  entzogen  wurde. 

Vereinzelte  in  den  Flötzen  vorhandene  Geschiebe  waren  viel- 
leicht von  den  Wurzeln  der  Stämme  umwachsen  und  wurden  so 
angeflösst.  Man  könnte  auch  an  Eisschollen  denken,  auf  denen 
jene  anfroren  und  über  den  Hiegel  gelangten;  einzelne  dieser  vom 
Oberlauf  des  Stromes  antreibenden  Schollen  sind  vielleicht  gross 
genug  geblieben,  um  iljre  Steinlast  zu  belialten.  Schwerlich  werden 
sich  dergleichen  grosse  Brocken,  falls  sie  in  den  Scliiefer-  oder 
Lettenschichten  angetroften  werden  sollten,  anders  als  durch  Eis- 
schollenanschub  erklären  lassen;  in  die  Kohle  können  .sie  auf  beide 
Weisen  gelangt  sein,  falls  das  Lager  in  gemlissigtem  Klima  mit 
genügend  harten  Wintern  abgesetzt  wurde. 

Für  die  meisten  Süsswasserthiere  wird  ein  mehr  oder  weniger 
moonges  Element,  wie  wir  es  über  dem  Schauplatz  einer  in  Bil- 
dung begriffenen  Kohlenschicht  annehmen  müssen,  kein  gesuchter 
Aufenthalt  sein;  daher  rührt  wohl  ihr  vergleichsweise  spärliches 
Auftreten  in  den  Kohlen  und  deren  Zwisclienlagern. 

Je  nach  verschiedenen  Umständen  sind  auch  die  Anschuhe 
von  Schlanmi  ungleich. 

Die  fliessenden  Gewässer  lassen  an  ruhigen  Stellen  des  Rinn- 
sales, besonders  im  Flachlande  Schlick  (Moder,  Mudder),  d.  h. 
schon  desorganisirten  pflanzlichen  Stotf  absinken,  der  sich  am 
Grunde  sehr  fest  zu  setzen  pflegt.  Daher  führen  in  Nordamerika 
viele  Zulüufe  des  Mississippi,  Susquehanna.  Monangahela.  Ohio, 
Seneca  u.  s.  w.  den  Namen  Muddy  Creek  (Schlickbach  oder  -Fluss). 
In  Kanälen  und  besonders  in  Häfen  nmss  der  Schlick  häufig  durch 
Baggern  entfernt  werden,  weil  er  bei  seiner  teigigen  Elasticität 
keinen  Ankerhalt  bietet.  ^) 

Verändern  nun  üferbrüche  oder  ähnliche  Vorfälle  den  Strom- 
strich  so,  dass  Schlickmassen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  an- 
gesammelt haben,  mit  einem  male  vom  Wasser  erfasst,  aufgewühlt 
und  fortgerissen  werden,  so  muss  sich  ihr  Einfluss  auf  die  Qua- 
lität der  während  ihres  Kommens  gebildeten  Schicht  des  Flötzes 
geltend  machen.  Gelangen  sie  bei  hohem  Riegel  in  das  Becken, 
so  geben  sie  annehmbar  Veranlassung  zur  Entstehung  der  sogen. 


^)  Auf  dem  Baugnmd  des  ueuen  Kheinhafeus  bei  Düsseldorf  fand 
sich  im  November  1891  eine  so  ausgedehnte  Schlickmasse,  dass  an 
230  0(X)  M.  für  deren  Entfemnng  und  Ersatz  durch  Rheingrand  auf- 
gewendet werden  mussten. 
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Kohlensclimitzchcn  in  den  Gesteinen,  falls  sie  in  vereinzelten,  aber 
doch  zusammenliängenden  Partien  carbonisirt  werden,  wogegen  die 
fein  vertlieilte  schwarze  Färbung  der  erdigen  Sedimente  m.  E. 
weniger  auf  Schlick  als  auf  dünnen  Moderschlamm  zu  beziehen  ist. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  auch  hervor,  wanim  Salz- 
und  Kohlenbildungen  in  derselben  Schichtenfolge  selten  zu  sein 
pflegen.  ^)  Kohlen  verlangen  eine  tippige  Vegetation,  diese  bedarf 
des  Regens,  und  die  von  letzterem  herrührenden  Süsswasserzuflüsse 
lassen  in  Seen  und  Buchten  kein  Salzflötz  aufkommen,  selbst 
wenn  die  dazu  nötliigen  orographi sehen  Bedingungen  vorhanden 
sein  sollten. 

Dagegen  producirt  ein  warmes  oder  regenarmes  Klima,  wie 
es  für  einen  Salzniederschlag  neben  den  ebenenvähnten  Bedin- 
gungen erforderlich  ist,  kein  Holzmaterial  für  Kohlenflötze. 

Recht  bezeichnend  konnnt  dieser  ^Antagonismus"  zwischen 
Kohle  und  Salz  an  der  amerikanischen  (pacifischen)  Westküste 
zur  Wahrnehmung. 

Dort  finden  sich  in  der  südlichen  nassen  Zone  junge  Kohlen- 
flötze von  der  Magelhansstrasse  an  in  Chiloe.  Valdivia,  Arauco. 
Concepcion  bis  nach  Topocalma  etwas  südlich  von  Valparaiso  an 
der  Küste.  Weiter  nördlich  nehmen  die  Niederschlüge  bedeutend 
ab,  Atacama  ist  schon  regenlos  und  ebenso  das  peruanische  Litoral 
bis  nach  Amotape,  südlich  von  Tumbez  (3"  38'25  S.  Br.),  in  dem 
Departement  Piura.  In  diesem  Litoral  trift't  man  an  Stelle  der 
Kohlen*)  die  ebenfalls  jungen,  mit  den  chilenischen  Ligniten  wahr- 
scheinlich gleichalterigen  Salzflötze  von  Camanä,  Huacho  und  Boca 
de  Pan.  letzteres  im  selben  Departement  Piura.  wo  bei  Tumbez 
wieder  Braunkohlen  auftreten.  Dort  hat  schon  die  Region  der 
tropischen  Regen  begonnen  und  dementsprechend  hört  das  Salz 
auf.  aber  Kohle  stellt  sich  wieder  ein,  findet  sich  mächtig  auf 
dem  Isthmus  von  Panama,  über  Californien  hinaus  und  die  Van- 
couverinsel  bis  nach  der  Behringstrasse,  wogegen  von  Salzflötzen 
im  Ufergebiet  nichts  vorhanden  ist. 

Mit  Unrecht  macht  man  gegen  die  oben  geschilderte  Art  der 
Kohlenbildung  die  grossen  Dimensionen  von  Kohlenregionen  geltend. 

Die  Natur  hat  offenbar  in  früheren  Perioden  stellenweise  in 
grossartigerein  Massstabe  gearbeitet,  als  heute,   und  eben  so  gut 


*)  Bei  Middlesborough  in  England  liegt  allerdings  ein  60cni  starkes 
Kohlenfiötzchen  unter  Salzschichten  in  HOOm  Tiefe. 

•)  C.  F.  ZiNCKEN  verzeichnet  (Physig.  d.  Braunkohle,  I,  810)  zwar 
Braunkohlen  von  loa;  aber  ich  muss  glauben,  dass  das  ein  anderer  Ort 
i»t,  als  der  nahe  der  Küste  von  Peru  unter  14*'4'  S.  Br.  liegende,  weil 
Raimondi  in  seinen  (was  die  leicht  zugänglichen  Gebiete  betrifft,  sehr 
Tollständigcn)  mineralogischen  Angaben  über  die  peruanischen  Kohlen 
nichts  davon  sagt. 
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wie  die  nordamerikanischeu  Kohlendistricte  grosse  Sümpfe  gewesen 
sein  sollen,  können  sie  auch  SUsswasserbecken  dargestellt  haben, 
deren  Eingänge  durch  schwellenartige  Bänke  oder  Riegel  in  den 
Stand  gesetzt  waren,  zeitweise  mechanische  Trennungen  des 
Schwimm-,   Schwemm-  und  Rollgutes  vorzunehmen. 

Ich  glaube,  meine  kurz  dargelegten  Ansichten  werden  der 
Bildungsfrage  der  Kohlenflötze  nach  jeder  Richtung  hin  gerecht; 
hypothesenartiges  erscheint  in  ihnen  nicht. 

Die  Formation  von  Quer-  und  Längsriegeln  in  Flüssen,  von 
Barren  vor  Meeresbuchten  kann  man  noch  täglich  da  beobachten, 
wo  der  Mensch  nicht  mit  erfolgreicher  Verhinderung  solcher  Vor- 
kommnisse bei  der  Hand  ist.  Eine  Flusserweiterung  mit  Kies- 
schub als  Wehr  und  dem  Sichclende  des  Schubes  als  Riegel  nach 
der  Seite  des  abgelenkten  Stromlaufes  hin  thut  in  kleinem  Mass- 
stabe dieselben  Dienste,  wie  ein  grosser  Deltasee  abseits  eines 
bedeutenden  Stromes;  das  habe  ich  an  den  Eingangs  erwähnten 
„Lahnkohlen"  in  ihrem  Tümpel  beobachten  können.  Reducirt  sich 
die  Landenge  zwischen  Deltasee  und  grossem  Fluss  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  Höhe  und  Breite,  so  liaben  wir  einen  Längs- 
riegel im  Strom,  welcher  oben  nur  etwas  niedriger  zu  sein  oder 
zu  werden  braucht  als  unten,  um  einen  Kohlenabsatz  anzubahnen. 
Die  in  der  bisherigen  Darlegung  von  vorn  herein  angenommene 
Niveauverschiodenheit  zwischen  Riegel  und  Wehr  ist  vielleicht  eine 
Folge  der  ersten  Riegelbildung.  Eine  Gesteinspartie,  die  an  einer 
Stelle  des  Ausflusses  eine  grössere  Härte  besitzt  als  der  Haupt- 
theil  der  ganzen  Schicht,  kann  ein  Riff  oder  einen  Zacken  bilden, 
von  dem  anfänglich  ein  Baum  mit  starken  Aststunipfen  festgehalten 
wird,  weitere  hängen  sich  an  diesen  an,  und  alimählig  baut  sich 
da  ein  sperrschiifartiges  Geflecht  auf,  das  nur  Wasser  durchlässt. 
Man  trifft  dergleichen  häufig  im  Parana.  ^) 

Welche  Zustände  localer  Natur  da  auch  immer  zur  Geltung 
kommen  mögen,  das  Princip  der  mechanischen  Trennung  des  Fluss- 
materiales  in  Schwimm-,  Schwemm-  und  Rüllgut  vennittels  Riegel- 
bildung bleibt  bestehen;  diese  zieht  alles  weitere  an  sich. 


*)  Der  Parand  enthält  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  Inseln,  die 
ihm  ein  zerthriltos  Ansehen  geben.  Zwischen  jenen  entstehen  von  Zeit 
zu  Zeit  neue  schwimmende  Eilande,  die  zuerst  aus  den  zusammen- 
gefilzten Wurzeln  und  Stengeln  krautartiger  Wasserpflanzen  sich  bilden 
und  später  feste  holzige  Bestandtheile  bekommen.  Das  Hauptgewächs 
dabei  ist  die  sehr  häufige  PonU^deria  azurea.  Durch  lang  ausgedehnte, 
dünne,  sch\\immende  Zweige,  von  denen  Wurzelfasem  bis  auf  den  Boden 
hinabsteigen,  ranken  diese  Gewirre  bei  ruhigem  Wasserstande  allmäÜg 
von  einer  Insel  zur  anderen,  schliessen  den  überspannten  Kanal  und  for- 
roiren  so  nach  und  nach  eine  recht  haltbare  Pflanzendecke.  Bei  starken 
Fluthen  werden  sie  losgerissen,  gehoben  und  oft  genug  mit  grösseren  In- 
sassen (Unzen,  Hirschen,  Wasserschweinen  u.  a.)  stromabwärts  getrieben. 
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Kommea  wir  zam  Sclilusse  zurück  auf  die  Roth' sehen  Unter- 
abtheilungen b,  a,  c  seines  ersten  Punktes,  welche  deutlicher  als 
alle  anderen  bisher  erschienenen  Werke  die  Sachlage  bezeichnen, 
so  gelangen  wir  bei  Anwendung  des  eben  Gesagten  zu  folgenden 
Ergebnissen. 

Das  Fluss-  oder  Regenwasser  bringt  im  vorliegenden  Falle, 
wie  aberhanpt  immer,  qualitativ  gleichen  Inhalt,  d.  h.  stets  erdige 
Bodenbestandtheile  und  vegetabilisches  Material  an;  nicht  einmal 
dieses  und  das  anderemal  jenes.  Sein  Inhalt  wird  aber  durch 
Riegel-  bezw.  Wehrbildung  im  oder  am  Rinnsal  gesichtet. 

b.  Hohe  (aber  nicht  über  die  Wasserfläche  ragende)  Riegel 
und  Wehre  lassen  nur  feine  Schlamm-  und  Pflanzentheile  in  ihr 
Gebiet  gelangen  und  halten  sie  da  fest;  daraus  entstehen  die  tho- 
nigen,  mehr  oder  minder  kohligen  Sedimente  in  Form  von  Schiefer- 
thonen,  Kräuter-  und  Brandschiefern. 

a.  Riegel  und  Wehre  mittlerer  Höhe  gestatten  grobem  Uolz- 
material  neben  den  zarten  Schlamm-  und  Piianzenstoiten  den  Ein- 
gang, entlassen  letztere  zum  grösseren  Theile  wieder  stromabwärts; 
während  aus  ersterem  die  Substanz  unserer  reinen  Kohlen flötze 
in  irgend  welcher  Mächtigkeit  hervorgeht.  Bei  fehlendem 
Wehr,  d.  h,  sackartig  begrenztem  Becken,  schlägt  sich  ein  un- 
reines, erdiges  Kohlenflötz  nieder,  in  welchem  die  feinen 
Mineralstoffe  mit  dem  fossilen  Brennstoff  gemengt  sind. 

c.  Riegel  und  Wehre  niedriger  Höhe  rufen  limnische  Ab- 
lagerungen mit  meistens  untergeordneten  kohligen  Einschlüssen 
in  Form  von  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  dergl..  ähnlich  oder 
gleich  denen  des  Rinnsals  selbst  ins  Dasein.  Das  sind  die  lie- 
genden, hangenden  oder  Zwischenschichten  von  meist  grö- 
berem, sandigem,  thonigem  oder  kalkigem  Gesteinscharakter  unserer 
Kohlenbetten,  soweit  das  Meer  nicht  dabei  intervenirt. 

Die  Stärke  der  Sedimente  im  Allgemeinen  und  im  Vergleich 
untereinander  hängt  nur  von  der  Tiefe  des  Beckens  und  der 
Dauer  der  geschilderten  Vorgänge  ab. 

Wechsel  des  Wasserstandes,  Ausfüllung  oder  Vertiefung  des 
Flnssbettes,  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Riegelgebilde  (soweit 
sperrbankartig)  sind  dabei  gleichstehende  bezw.  identische  Factoren, 
deren  Erkenntniss  die  hiermit  vorgelegte  Erklärung  ermöglichten. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  von  mir  zuerst  in  der  Geologie 
betonte  Wichtigkeit  des  orographischen  Elementes  ^  Barre ""  als 
Ursache  weittragender  erdgeschichtlicher  Vorgänge.  \) 


*)  Ich  habe  in  diesem   Aufsatze   bisher   die    Ausdrücke  ,,Barre^, 
^Riegel"  und  „Wehr**  absichtlich  und  getreu  dem  Sprachgebrauch  aus- 
einander gehalten,  weil  ich  es  fftr  zweckmässig  erachtete,  jenen  für 
oceanische  Vorgänge,  z.  B.  die  Bildung  von  Steinsalzfit >tzrn  und  ihren 
Scftochr.  4L  D.  geoL  Oes.  XLIV.  l.  7 
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Eine  Barre,  die  ein  Becken  vom  offenen  — ; — ^ — r    in    hin- 

Flusslauf 

reichender    Weise    partiell    abschnürt,    bewirkt    unter    genügend 

trockenem  chemische 

— — ; hlima  die  ; — ; — ; —  Trennung  der  verschiedenen  im 

feuchtem  mechanische 

Meerwasser  gelösten  Salze 


,  veranlasst  damit  den  Absatz 


Süsswasser  anlangenden   Substanzen 

Steinsalz-    ,  .         ,  ,         ,  Chlomatrium 

eines   — ir-ri lagers,  in  welchem   das 


Kohlen-  fossile    Brennmaterial 

.    ,       ,.        ,  ,  ,  ,  Calciumsulfat- 

zwischen  liegenden  und  hangenden ; — -- — ; ,   ^  , , 

Grand-,    Sand-   und   Schlamm- 

u-  1.*      ^     Wiederauflösung  ,  *    •  ^     «i.      ^  j-      zerfliess- 

schichten  Vor  — bewahrt  wird,  während  die  ^  , , 

V  erwesung  Schlamm- 
lichen Salze   ,      Meerwassers  .      ,           .         ^  „ 
-— ; —  des in  den  meisten  Fällen  zum  grösseren 

Partikeln  Süsswassers 

^,   .,      über  die  Barre  in  den  Ocean  , ,   ,  ,  .   . . 

Theil  — : ; : — ; — —  zurückkehren;  dabei  hängt 

weiter  stromabwärts  in  den  Fluss 

die  Mächtigkeit  des  entstehenden  — — -; flötzes    nur    von     der 

Kohlen- 
Beckentiefe  und  der  Dauer  der  obwaltenden  Verhältnisse  ab. 

Die  hier  durchgeführte  Analogie  ist  unverkennbar. 
Die  Folgen  von  BaiTenthätigkeit  haben  zumeist  (ausser  manchem 
anderen),   aber   nicht  nur  die    Bildung  unserer  Lagerstätten   von 
Kohlen  und  Salzen  aller  Art,   sondern  auch  die  von  vielen  Erzen, 
ja  sogar  von  Schwefel  und  Petroleum  veranlasst. 

Kleine  Ursachen,  grossartige  Wirkungen! 

Eine  Sturm-  oder  Hochfluth  verursacht  eine  Erhöhung  im 
Grunde  eines  Gewässers,  und  daraus  gehen  dui*chgreifende  geolo- 
gische Processe  hervor,  die  unter  Umständen  ganze  Reihen  anderer 
Erscheinungen  im  Gefolge  haben. 


Mutterlaugensalzen  freizulassen.  Man  pflegt  „Barre^  ja  auch  mehr  für 
lang  gestreckte,  nahe  unter  dem  Wasserspiegel  verlaufende  sandige  Er- 
hebungen des  Meeresbodens  zu  verrvenden,  als  für  solche  im  Fhiss- 
grunde;  ein  orographischer  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  aber 
nicht  vor.  —  Auf  manche  Einzeliiheiten  bei  Kohlenlagern,  deren  Dt*u- 
tung  nachträglich  aus  der  (Richtigkeit  der)  eben  erläuterten  Erklärung 
erhellt,  wie  z.  B.  die  Verschiedenheit  der  Lagcrungsverhältnisse  bei 
Steinkohlen  und  Braunkohlen,  Qualitätsunterschiede  in  demselben  Flötz, 
aufrechte  Gewächse  in  den  Kohlen-  und  Gesteinsschichten,  Eisenerze 
als  Kohlenbegleiter,  Torfmoore  u.  s.  w.  komme  ich  in  einem  der  näch- 
sten Hefte  zurück.  Man  kann  nicht  verlangen,  dass  sich  alles  sofort 
mit  einem  Schlage  er/riebt.  Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  es  Moose 
(ob  auch  Torfmoore?)  erst  im  Tertiär  gegeben  hat,  vortertiäre  Kohlen- 
flötze  demnach  unmöglich  aus  Torflagern  abgeleitet  werden  können. 
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5.  Ueber  den  Serpulit  (Oberen  Pnrbeck) 
Yon  Linden  bei  Hannoyer. 

Von  Herrn  C.  Stbückmasn  in  Hannover. 

Im  28.  Bande  (Jahrgang  1876)  dieser  Zeitsclirift  S.  445  ff. 
habe  ich  bereits  eine  kurze  Mittheilung  über  den  Serpulit  von 
Linden  gemacht,  der  damals  an  der  südlichen  Ecke  der  Falken- 
und  Deistcrstrasse  auf  dem  Knust*  selten  Grundstücke  bei  dem  Aus- 
heben der  Fundamente  und  des  Kellers  für  das  jetzige  Postgebäude 
kurze  Zeit  aufgeschlossen  war.  Es  wurden  damals  folgende,  von 
Nord  nach  Süd  streichende  und  mit  einem  Winkel  von  7 — 8^ 
nach  Osten  einfallende  Schichten  beobachtet  und  zwar  von  unten 
nach  oben: 

1.  0.75  m  fein  -  oolithische  oder  dichte,  5 — 10  cm  starke 
Kalksteinplatton  mit  zahllosen  kalkigen  Röhren  der  Ser- 
pula  coacervafa  und  ausserdem  mit  Corhula  inft^xa,  Cor- 
bulu  sulcasa  A.  Robm.  und  Cydas  Brangniarti  Dunker 
u.  Koch. 

2.  0,25  m  grob-oolithischer  und  conglomeratartiger  gelb- 
licher Kalkstein  mit  Serpula  coacervata,  Mytäus  wemhra- 
uficetis  Dkr.,  Cyrena  ManteUi  Dkr.  und  Cyrena  *i//> 
trat^versa  A.  Roem. 

3.  1.50  m  theils  grobköniig-oolithische,  theils  dichte  10  bis 
1 5  cm  starke  Kalksteinbänkc  mit  thonigen  und  mergeligen 
Zwischenlagen,  in  welchen  überall  die  Serpula  coaccrvata 
massenhaft,  minder  häufig  Corhula  inflexa  und  Corhtdn 
sfilcasa  A.  Roem.  gefunden  wurden. 

Zu  Oberst  unter  Schutt  und  Humus  folgte  dann  noch  in 
einer  Mächtigkeit  von  0,75  m  ein  zäher,  röthlich-golber  Thon  ohne 
Versteinerungen,  von  welchem  es  zweifelhaft  blieb,  welcher  For- 
mation derselbe  hinzuzurechnen  sei. 

Im  Sommer  1890  bot  sich  mir  eine  unerwartet  schöne  Ge- 
legenheit, auch  die  unmittelbar  folgenden  höheren  Schichten  des 
Oberen  Purbecks  (Serpulits)  in  demselben  Theile  der  Stadt  Linden 
zu  beobachten,  und  zwar  bei  der  Anlage  eines  tiefen  Entwässerugs- 
kanals,  welcher  an  der  Deistcrstrasse  in  der  Gegend  des  städti- 
schen Krankenhauses,  etwa  1 00  m  südlich  der  früheren  Fundstelle 
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an  der  Ecke  der  Falkenstrasse  begami  und  sich  dann  in  etwas 
südöstlicher  Richtung  in  der  Ricklinger  Strasse  fortsetzte,  so  dass 
allmählig  die  Schichtenköpfe  der  höheren  Purbeckbildungen  und 
sodann  des  Wealden  durchfahren  wurden.  Bei  dem  raschen  Fort- 
gang der  Arbeiten  und  meiner  damals  gerade  sehr  besetzten  Zeit 
war  es  mir  freilich  nicht  möglich,  die  Schichtenfolge  ganz  im 
Einzelnen  mit  Genauigkeit  festzustellen;  jedoch  konnte  ich  den 
Wechsel  der  Schichten  im  Allgemeinen  verfolgen  und  auch  aus 
denselben  eine  erhebliche  Menge  meistens  sehr  schöner,  mit  Schale 
erhaltener  Versteinerungen  sammeln. 

•Einen  vortrefflichen  Anhalt  bot  bei  meinen  Beobachtungen 
die  oben  erwähnte  zähe,  röthlich- gelbe,  versteineruugsleere  Thon- 
schicht,  von  der  sich  jetzt  herausstellte,  dass  sie  zum  Purbeck 
gehört,  weil  sie  von  unverkennbaren  Serpulitschichten  wieder  über- 
lagert wird;  von  unten  nach  oben  folgen  also  auf  die  oben 
erwähnte  Schicht  8: 

4.  Der  oben  besprochene  zähe,  röthlich  gelbliche,  ganz  ver- 
steinerungsleere plastische  Thon,  welcher  eine  Mächtigkeit 
von  1,5  bis  1,75  m  erreicht  und  an  dessen  oberer 
Grenze  sich  ein  schmales  Band  von  faserigem  Gyps  fand. 
Aehnliche  Thonschichten  finden  sich  zwischen  den  Pur- 
beckkalken  bei  Völkscn  am  Deister.  ^) 

5.  Die  Thonschicht  wird  überlagert  theils  von  platten  förmig 
abgesonderten,  grob-oolithischen  gelblichen  Kalksteinen, 
theils  von  sehr  harten,  gleichfalls  oolithischen,  bis  30  cm 
dicken,  blauen  Kalksteinbänken  mit  thonigen  und  mergeligen 
Zwischenlagen.  Die  Kalksteine  haben  theilweise  eine  sehr 
bituminöse  Beschaffenheit  und  durch  das  angehäufte  Bitu- 
men (Asphalt)  eine  dunkle,  stellenweise  sogar  schwarze 
Farbe.  In  diesen  Schichten  ist  häufig  Markasit  in  Krystallen 
ausgeschieden.  Fast  alle  Kalksteine  sind  ganz  erfüllt  von 
den  Röhren-Fragmenten  der  Serpida  ruacervata,  so  dass 
das  Gestein  mit  Recht  den  Namen  Serpulit  führt.  Diese 
Schichtenfolge  hat  mindestens  eine  Mächtigkeit  von  8  m. 

Ausser  der  Serpuln  coacervata  konnte  ich  noch  zahlreiche 
andere,  in  den  mergeligen  Schichten  meist  vortrefflich  mit  der 
Schale  erhaltene  Versteinerungen  sammeln,  wenn  die  Anzahl  der 
Arten  auch  keine  sehr  erhebliche  ist.  Mit  Sicherheit  konnten  von 
mir  bestimmt  werden: 


')  C.  Struckmann,  dio  Woaldeiibihhmgcn  der  Umgegend  von  Han- 
nover.    Hannover  1880.  p.  25. 

Derselbe,  über  den  8ori)ulit  von  ViUksen,  diese  Zeitschrift,  Jahr- 
gang 1879,  p.  227  ff. 
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1.     Exogyra  bulla  Sow.  (bei  Fitton). 
Wurde  nur  in  einzelneu  Exemplaren  beobachtet.     Findet  sich 
auch  im  Purbeck  von  Völksen  am  Deister  und  sehr  häufig  in  den 
Wealdenbildungen    von    Sehnde,   aber  auch  bereits  in  den  Eini- 
beckhäuser  Plattenkalken  am  Deister. 

2.     Mytilus   membranaceus  Dkr. 
Selten. 

Auch  im  Serpuiit  von  Nienstedt  am  Deister,  häufiger  im 
mittleren  und  oberen  Wealden. 

3.      Cyrena  rugosa  P.  de  Lor. 

In  einzelnen  Exemplaren  mit  Schale.  Diese  wichtige,  durch 
die  ganzen  Kimmeridge-  und  Portlandbildungen  weit  verbreitete 
Art  ist  von  mir  kürzlich  auch  in  dem  oberen  Wealden  von  Bar- 
singhausen am  Deister  ^)  und  in  den  Wealdcnbildungcn  von  Sehnde  ^} 
nachgewiesen. 

4.      Cyrena  alta   Dkr. 

DiNKER.     Monographie  der  Norddeutschen   Wealdenbildung.     p.  30, 
t.  XII,  f.  13. 

In  einzelnen  Exemplaren  mit  Schale.  War  bisher  nur  aus 
den  mittleren  und  oberen  Wealdenbildungen  des  nordwestlichen 
Deutschlands  bekannt. 

5.      Cyrena  stibtransversa  A.  Koem. 
Ziemlich  häufig. 

6.      Cyrena  pnrvirostris  A.   Roem. 
Nicht  häufig. 

7.     Cyrena  angulata  A.   Roem. 

Eine  der  häufigsten  Arten  und  hier  stets  mit  Schale  erhalten, 
während  im  Serpuiit  von  Völksen  vorzugsweise  nur  Steinkerne  ge- 
funden werden. 

8.     Cyrena  Mantelli  Dkr. 

Ziemlich  häufig. 

Die  unter  5  bis  8  genannten  Cyrenen  finden  sich  auch  in 
den  höheren  Stufen  der  Wealdenbildung. 


*t  f.  Struckmanx,  dir  Grenzschichten  zwischen  Hilsthon  und 
Wealden  hei  Barsinghausen  am  Deister.  Jahrb.  der  kgl.  preuss.  gcol. 
Landesanst.  f.  1889.   p.  G4  u.  78. 

*)  Derselbe,  die  Wealdenbildungen  von  Sehnde  bei  Lehrte.  Neues 
Jalirbuch  f.  Min.  etc.  1891.  Bd.  I,  p.  128. 
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9.     Cyrena  Boemeri  Dkr. 

=  Oyrena  ti'üjona  A.  Roem. 

Dunker.    Nordd.  Wealdenbildung,  p.  41. 

Roem.    Nordd.  Ool.  Geb.,  p.  116,  t.  IX,  f.  7. 

Häufig  in  guten  Exemplaren  mit  Schale.  War  bisher  nur 
aus  dem  mittleren  und  oberen  Wealden  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands bekannt. 

10.    Cyrena  nuculaeformis  A.  Roem. 

Selten. 

Sehr  häufig  im  oberen  Wealden;  auch  im  Hastingssaudstein 
gefunden,  kommt  bereits  in  den  oberen  Portlandbildungen  vor,  war 
aber  bislang  in   den  Purbeckschichten   noch   nicht  nachgewiesen. 

11.     Cyclas  Juglcri  Dkr. 

In  den  bituminösen  Kalksteinen  in  grosser  Häufigkeit. 
Findet  sich  auch  im  Serpulit  von    Völksen   und  ist  im  mitt- 
leren und  oberen  Wealden  gleichfalls  verbreitet. 

12.    Corhula  sulcosa  A.  Rokm.  sp. 

Ziemlich  häufig. 

Ist  bislang  nur  aus  dem  Serpulit,  nicht  aus  den  höheren 
Schichten  des  Wealden  bekannt. 

13.     Corhula  alata  Sow, 

Häufig   und   zwar  in   den   bituminösen  Kalksteinen. 

Diese  Art  findet  sich  im  nordwestlichen  Deutschland  zuerst 
in  den  unteren  Portlandschichten  (Schichten  des  Ammonites  gigas) 
und  geht  dann  durch  den  ganzen  Wealden. 

14.    Pahidina  sussexicnsis  Sow. 

FiTTON.  Transact.  geol.  sog.  Ser.  II,  Vol.  IV,  p.  346,  t.  22,  f.  6. 
LittorineUa  sussexietm^.  —  C.  Struckmann,  die  Wealdenbil- 
dungcn  der  Umgegend  von  Hannover,  p.  83,  t.  II,  f.  25,  26. 

Findet  sich  nur  in  einzelnen  Exemplaren,  die  wie  bei  Völksen 
noch   mit   der   Farbenzeichnung  auf  der  Schale   erhalten  sind. 

15.    Littorina  völksensis   Struckmann. 
C.  Struckmann,  die  Wealdenbikluugen  etc.  p.  81,  t.  5,  f.  4. 

Selten,  von  mir  bereits  früher  aus  dem  Serpulit  von  Völksen 
beschrieben. 

Die  Fauna  der  vorstehenden  Schichten  enthält  also  einzelne 
Arten  (Serpula  coacermtUy  J'Ja'Of/yra  htd/n,  CyrcH-i  rugosa,  C.  nu- 
tiflaefonni.s',  Corbtda  af/tfa),  welche  bereits  im  oberen  Jura  ge- 
funden werilen,  zwei  .\rten  (Corhula  sulrosa  und  Palndina  sus- 
sfuuensis',  welche  bei  uns  bishing  nur  aus  dem  Purbeck  bekannt 
sind,  während  die  übriir'Mi  durch  den  ganzen  Wealden  verbreitet  sind. 
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6.  Die  vorstehend  anter  5  beschriebenen  Schichten  werden  über- 
lagert zu  Unterst  von  theils  dichten,  theils  fein-oolithischen 
gelblichen  Kalksteinen,  welche  theils  in  dünneren  ßänkcn,  theils 
platteufönnig  abgesondert  sind;  sodann  folgt  ein  blauer,  ganz 
ausserordentlich  harter  und  spröder  Kalkstein  in  dünnen  Plat- 
ten, welcher  ganz  aus  dicht  zusannnengepressten  Muschel- 
schalen mit  kalkigem  Bindemittel  besteht.  Darüber  lagert 
endlich  ein  geblicher,  sandiger  Kalkstein,  welcher  nach  oben 
kalkarm  wird  und  allmählig  in  den  Hastingssandstein  (mitt- 
leren Wealden)  tibergeht. 

Diese  ganze  Schichtenfolge  mag  eine  Mächtigkeit  von  3 — 4  m 
besitzen;  sie  ist  sehr  reich  an  fossilen  Resten;  jedoch  hält  es 
sehr  schwer,  aus  den  dichten  und  spröden  Kalksteinen  gut  erhal- 
tene Schalen  zu  erlangen;  nur  die  Schichtenflächcn  einzelner 
durch  dünne  Thon-  oder  Mergelschiehten  von  einander  getrennten 
Platten  lieferten  eine  befriedigende  Ausbeute.  Die  meisten  Petre- 
fakten  besitzen  eine  in  Kalkspath  umgewandelte  Schale,  welclic 
leider  in  vielen  Fällen  bei  dem  gerhigsten  Hammerschlage  absprang. 
Folgende  Arten  sind  von  mir  gesammelt: 

1.    Gervillia  obtusa   A.  Roem. 

Ziemlich  häufig. 

Auch  im  Kimmeridge  und  Portland  vielfach  verbreitet. 

2.    Gervillia  arenaria  A.  Roem. 

Nicht  häufig. 

Findet  sich  im  nordwestlichen  Deutschland  vom  oberen  Kimme- 
ridge bis  zum  oberen  Wealden. 

3.    Mytilus  membranaceus  Dunkek. 
Selten. 

4.    Modiola  hannoverana  Struckmann. 
Ob.  Jura  d.  Umgegend  von  Hannover,   p.  84,  t.  II,  f.  1. 

Nur  in  einem  einzelnen  Exemplar  gefunden.  Findet  sich 
auch  im  mittleren  Kimmeridge  von  Ahlem  bei  Hannover. 

5.     Unio  subtruncatus   Sow. 

FrrroN,  Transact.  geol.  soc.  Ser.  II,  vol.  IV..  p.  846,  t.  XXI,  f.  15. 
Maillard.  Invert^br^s  du  Purbeckien  du  Jura ;  Abhandl.  d.  Schwei- 
zerischen paläont.  Ges.  Bd.  XI,  p.  lüb,  t.  111,  f.  25—27. 

Die  Reste  dieser  Art  finden  sich  bei  Linden  ziemlich  häufig; 
aber  es  gelingt  nur  sehr  selten,  gute  Exemplare  mit  Schale  zu 
erhalten.  Dieselbe  wird  von  Sowbrby  in  dem  genannten  Frr- 
TON*schen  Werke  aus  dem  Englischen  Purbock  und  von  Mail- 
LARD   aas    dem  Purbeck  von  Villers-le-Lac   beschrieben.     Meines 
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Wissens   ist  hiermit  zum   ersten  Male  eine    TJnio  aus  dem  nord- 
deutschen Porbeck  nachgewiesen. 

6.      Cardinia  suprajurensis  Struckmann. 

C.  Struckmann,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  ob.  Jura  etc.  Paläont. 
Abb.  V.  Dawes  u.  Kayser,  Bd.  I,  Heft  1,  p.  17,  t.  111,  f.  12 
und  18. 

Steinkerne  werden  ziemlich  häufig,  gut  erhaltene  Exemplare 
mit  Schale  dagegen  sehr  selten  gefunden. 

Diese  Art  wurde  früher  von  mir  aus  dem  oberen  Portland 
(Eimbeckhäuser  Plattenkalke)  des  Deisters  und  aus  dem  oberen 
Wealden  von  Neustadt  a/R.  beschrieben  und  war  aus  den  Purbeck- 
schichten bisher  noch  nicht  bekannt. 

7.      Gyrena  lentiformis  A.  Roem. 

RoEM.,  Ool.  Geb.  Nachtr.,  p.  41,  t.  19,  f.  9. 

C.  Strückmanr,  über  den  Serpulit  von  Völksen,  diese  Zeitschr.,  Jahr- 

1879,  p.  232. 
Derselbe,    d.    Wealdenbilduiig   d.    Umg.    v.    Hannover,  p.   70,  t.  II, 
f.  15  a,  b,  c. 
Häufig. 

Bisher  bereits  aus  dem  Serpulit  von  Nenndorf  und  Yölksen 
am  Deister  bekannt. 

8.      Cyrena  purbcckensis   Struckmann. 
C.  Struckmann.  d.  Wealdenbildungen  etc.  p.  72,  t.  II,  f  13—14. 

Findet  sich  ziemlich  häufig  zusammen  mit  der  vorigen  Art, 
ist  früher  von  mir  im  Serpulit  von  Völksen  uud  Springe  am 
Deister  nachgewiesen. 

9.     Cyrena  subtransversa  A.  Roem. 
Findet  sich  in  diesen  Schichten  sehr  selten. 

10.     Cyclas  Brongniarti  Dkr.  und  Koch. 

Diese  Art,  häufig  in  den  unteren  Schichten,  findet  sich  hier 
selten,  geht  bei  Hannover  vom  oberen  Portland  bis  in  den  oberen 
Wealden. 

11.     Psammohia  tellino'ides  Sow. 

FiTTON,  Transact.  peol.  soc.  Ser.  11,  vol.  IV,  p.  345,  t.  XXI,  f.  6. 
Maillard,  Iiivertebr6s  du  Purbeckien  da  Jura.    p.  86,  t.  II,  f.  42,  43. 

Nur  in  einzelnen  Exemplaren. 

Wurde  von  mir  ktirzlich  auch  in  den  Wealdenbildungen  von 
Sohnde  nachgewiesen*),  von  Fitton  aus  dem  Hastingssandstein  von 
Sussex  und  von  Maillard  aus  dem  Purbeck  von  Villers -le- Lac 
angeführt. 


»}  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1891.    Bd.  I,  p.  129. 
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12.    Melanin  (Siychosfylus)  liarpaeformis  Dunk.  u.  K. 

Nur  in  einem  einzelnen,  aber  vorzüglich  gut  erhaltenen  Exem- 
plar gefunden. 

Bei  Hannover  von  den  Purbeckschichten  bis  in  den  oberen 
Wealden  verbreitet. 

Von  der  Serpula  concervaia  hat  sich  in  diesem  obersten 
Horizonte  des  Purbecks  keine  Spur  mehr  gefunden;  überhaupt 
unterscheidet  sich  die  Fauna  desselben  wesentlich  von  derjenigen 
der  tieferen  Schichten,  in  welchen  die  Cyrenen  in  mannigfaltigen 
Arten  durchaus  vorrherrschend  sind. 

Die  unter  6  beschriebenen  Purbeckkalke  werden  unmittelbar 
vom  mittleren  Wealden  (Gruppe  des  Hastingssandsteins)  über- 
lagert, und  zwar  folgen  zunächst  ziemlich  weiche,  gelbliche  Sand- 
steine, dann  dunkle  Thonschiefcr  und  sandige  Scliichten  in  Wechsel- 
lagerung. Es  war  mu*  leider  nicht  möglich,  die  Schichtenfolge 
genau  festzustellen,  weil  bei  weiterem  Vorschreiten  der  Kanal- 
arbeiten in  südöstlicher  Richtung  ein  aus  Diluvialsand  bestehender 
Hügel  durchbrochen  werden  musste.  Die  Sohle  des  Kanals  kam 
dadurch  sehr  tief  zu  liegen,  grössere  Wassermengen  mussten  über- 
wältigt werden  und  eine  genauere  Beobachtung  der  von  einer  mäch- 
tigen Diluvialschicht  überlagerten  Wealdenbildungen  wurde  unaus- 
führbar. 

Die  Fauna  des  vorstehend  beschriebenen  Purbeckkalks  (Ser- 
pulits)  von  Linden,  dessen  tiefste  Schichten  bislang  übrigens  nie- 
mals einer  näheren  Beobachtung  zugänglich  gewesen  sind,  ist 
verhältnissmässig  eine  reiche  und  dadurch  interessante,  dass  ihr 
verschiedene  Arten  angehören,  die  bisher  im  Purbeck  des  nord- 
westlichen Deutschlands  noch  nicht  nachgewiesen  waren. 

Im  Uebrigen  steht  die  Fauna  derjenigen  des  Serpulits  von 
Völksen  am  Deister,  welche  von  mir  im  Jahrgange  1879  dieser 
Zeitschrift,  Seite  227 — 243  beschrieben  worden  ist,  sehr  nahe, 
wie  dieses  am  besten  aus  der  nachfolgenden  Uebersicht  hervor- 
geht, in  welcher  übrigens  die  Reste  höherer  Thiere,  von  welchen 
bei  Linden  bisher  nur  Spuren  gefunden  wurden,  sowie  die  pflanz- 
lichen Reste,  die  bisher  nur  Völksen  geliefert  hat,  unberücksichtigt 
geblieben  sind.  Bei  der  Vergleichung  beider  Faunen  ist  indessen 
zu  berücksichtigen,  dass  diejenige  von  Völksen  sehr  gründlich 
durchforscht  worden  ist.  während  der  Sei-pulit  von  Linden  nur 
vorübergehend  und  für  kurze  Zeit  aufgeschlossen  war. 

Bemerkung  zu  der  Tabelle  auf  foldender  Seite, 

lih  bedeutet  ein  sehr  häutiges  Vorkomnion 

h  -          -    häufiges  Vorkommen, 

ui  -          -     ziemlich  häufiges  Vorkomm(^ii. 

S  -          -     seltenes  Vorkommen. 

SS  -          -    sehr  seltenes  Vorkommen. 

-J-  •          -    Vorkommen  überhaupt. 
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6.  Mittlieilungen  über  das  Glacialgebiet 

Nordamerikas. 

I.   Die  Endmoränen  von  Wisconsin  und  Pennsylvanien. 

Von  Hi'iTQ  Felix  Wahnschaffe  iu  Berlin. 

Zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  des  nordamerika- 
nischen  Glacialgebietes  gehören  die  Endmoränen,  welclie  vom 
atlantischen  Ocean  aus.  südlich  vom  Cap  Cod  beginnend,  in  einem 
gewaltigen  Zuge  durch  die  nördlichen  Gebiete  dor  Vereinigten 
Staaten  sich  bis  Dakota  erstrecken  und  noch  weit  in  die  britischen 
Besitzungen  hinein  sich  fortsetzen.  Dieser  von  den  nordamerika- 
nischen Geologen  in  einzelnen  Thcilen  genau  untersuchte  und  in 
zahlreichen  Arbeiten  beschriebene  MorünengUrtel  verläuft  nur  im 
Osten  in  einer  einfachen,  sich  gleichmässig  fortsetzenden  Linie, 
weiterhin  bildet  er.  nach  Chamberlin's  Darstellung,  besonders  in 
seinem  mittleren  Theilo  grosse,  nach  Süden  zu  convexe  Bogen, 
die  sich  bei  ihrer  Berührung  zu  einem  gemeinsamen,  meist  nord- 
wärts gerichteten  Höhenzuge  vereinigen.  Die  Untersuchungen  der 
nordamerikanischen  Geologen  haben  ergeben,  dass  die  grosse  Inland- 
eisdecke Nordamerikas  während  des  Höhepunktes  der  zweiten  Ver- 
eisung sich  an  ihrem  Südrande  in  grosse,  lappenförmige  Zungen 
auflöste.  Man  hat  dieselben  gewöhnlich  als  Gletscher  bezeichnet, 
doch  dürften  sie  wohl  richtiger  den  Namen  Inlandeiszungcn  führen, 
weil  sie  sich,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  unter  wesentlich 
anderen  Verhältnissen  als  die  heutigen  Thalgletsoher  entfalteten. 
Chamberlin  ^)  unterscheidet  in  seiner  wichtigen  Abhandlung  über 
die  Endmoräne  der  zweiten  Glacialepoche  im  Allgemeinen  zwölf 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägte  Moränenbogen,  die  z.  Th. 
in  schön  geschwungenen  Linien  am  Südrande  des  grossen  Seen- 
gebietes sich  hinziehen. 

Da  es  mir  nach  der  Rückkehr  von  der  grossen  Excursion 
nach  dem  Felsengebirge,  welche  sich  an  d<Mi  fünften  internationalen 
Geologencongress  in  Washington  anschloss.  darauf  ankam,  in  kurzer 


*)  T.  C.  CnAMBKRLiN.  Proliiniiunv  Papor  oii  tli<»  tomiinal  nioraine 
of  the  sccond  slacial  epoch.  (III.  Ann.  I^cport  of  U.  S.  Grol.  Survcv 
ISM    -1882.) 
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Zeit  einen  Ueberblick  nbor  die  hauptsächliclisten  Erscheinungen 
des  nordan]erikanisclii.-ii  Glaclnlgtbietes  7n  gewinnen  so  bescblüäs 
ich  auf  Ralh  der  Herren  <.iivmiierlis  and  bALisBURT  das  gross 
artig  ausgebildete  Eiidiiioiancngebiet  iii  Wiscoiisui  aufzusuchen 
nachdem  ich  sclion  vor  dem  (.oiigress  ein  Stück  der  iDteresaanten 
EndmorSne  in  Pennsvhanien  kennen  gelernt  hatte  Auf  allen 
diesen  E^cursionui  begleitete  mich  Herr  Salisbiiri  dem  ich  fQr 
seine  Führung  und  Belehrung  zu  grossem  Danke  terpfiichtet  bin 
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Chamberlin  hat  in  der  soeben  erwiUinten  Schrifl  die  Inlaud- 
eiszunge.  welche  sich  wälirend  der  zwciti-n  Vereisung  in  südsfld- 
westlicber  Richtung  von  der  den  iiunlnesi liehen  Theil  des  Lake 
Michigan  bildenden  Oi-een  Day  ans  nach  der  Südgrenze  von  Wis- 
consin erstreckle  und  an  ihrer  ftussersteii  Grenze  den  Endmor&oeo- 
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2ug  beim  Abschmelzen  zurückliess.  als  „Green  Ba}'  Glacicr"  be- 
zeicboBt.  Diese  verhältnissmässig  kleine  Eiszunge  (siehe  die  bei- 
gefügte Skizze,  Figur  1)  lag  zwischen  der  weit  nach  Sttden  zu  vorge- 
schobenen Lake  Michigan -Eiszunge  im  Osten  und  der  weit  nach 
Norden  zurückweichenden  des  Chippewathales  im  Westen.  Ihr  £nd- 
morAneugüileL  welcher  im  Südwesten  das  sonst  ganz  von  Glacial- 
bildungen  der  ersten  Vereisung  umgebene  „driftlose  Gebiet"  er- 
reicht, ist  von  Chamberlin  ^)  zuerst  und  am  genauesten  erforscht 
worden.  Die  Breite  des  von  den  Endmoränen  der  Green  Bay- 
Eiszunge  eingeschlossenen  Gebietes  übersteigt  im  Durchschnitt 
1 00  km,  während  die  Länge  vom  nördlichsten  Punkte  der  Green 
ßay  an  gerechnet  über  350  km  beträgt. 

Der  Felsnntergrund'),  auf  dem  die  Bildungen  der  Eiszeit 
zur  Ablagerung  gelangt  sind,  besteht  hier  der  Hauptsache  nach 
aus  paläozoischen  Schichten,  die  von  dem  Niagarakalk  bis  zur 
archäischen  Formation  hinabreichen.  Die  im  Westen  fast  söhligen 
Schichten  zeigen  ein  schwaches  Einfallen  nach  Osten  zu.  Im 
Inneren  des  Gletscherbeckens  sind  die  weichen  Hudson  River-  oder 
Cincinnati-Schiefer  der  erodierenden  Thätigkeit  des  Eises  anheim- 
gefallen, so  dass  die  tieferen,  untersilunschen  Schichten  den  Boden 
der  mit  Glacialablagerungen  bedeckten  W}»nne  bilden.  Nach 
Westen  zu  steigt  die  Oberfläche  ganz  allmählich,  im  Osten  dagegen 
erheben  sich  die  harten  Niagarakalke  zu  einem  scharf  hervor- 
tretenden Rande  von  60  —  120  m  Höhe  über  dem  Lake  Mi- 
chigan und  senken  sich  von  dort  allmählich  nach  dem  See  hinab. 
Von  der  Green  Bay  aus  zeigt  der  geglättete  Felsgrund  in  südsüd- 
westlicher Richtung  ein  allmähliches  Ansteigen  bis  zu  der  90  m 
über  der  Wasserfläche  dieser  Bucht  oder  270  m  über  dem  Meere 
gelegenen  Wasserscheide  des  Rock  River.  Von  hier  aus  fällt  das 
Terrain  um  30  m  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Fluss  die  End- 
moräne durchschneidet. 

Was  zunächst  diese  Endmoräne  betrilft,  so  bildet  sie  in 
ihrem  südlichen  Theile  einen  topographisch  aus  dem  Vor-  und 
Hinterlande  meist  sehr  deutlich  hervortretenden  Höhenzug,  welcher 
aus  parallelen  oder  auch  unregelmässig  zusammengefügten,  oft  sehr 
steil  abfallenden  Hügeln  und  Rücken  gebildet  wird  (vergleiche  die 
beigefügten  Abbildungen,  Textfigur  2  und  3),  die  entweder  dicht 
zusanimengcschaart  liegen  oder  durch  dazwischenliegendes,  ebeneres 
Terrain  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  getrennt  sind.  Die 
einzelnen  Moränenzüge  besitzen  eine  Breit«  von  einer  bis  5  oder  0 


*)  T.  C.  Chamberlin.  On  tho  extent  and  significance  of  the  Wis- 
consin kettle  morainp.    1878. 

*)  Verpl.  Grneral  ^'pological  map  of  Wisconsin  1881.  Platc  No.  1. 
(Wisconsin  Geol.  Survey.) 
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eDglischcu  Meileu,  dehnen  sich  jedoch  dort,  wo  sie  sich  in  ge- 
trennte Gruppen  auflösen,  beispielsweise  im  westlichen  Thcile.  wo 
die  Endmoräne  an  Deutlichkeit  verliert,  über  ein  Gebiet  von 
20 — 30  Meilen  Breite  aus.  Betrachtet  man  von  einem  höheren 
Pankte  aus  die  Endmoränenlandschaft,  so  zeigt  sie  eine  ausser- 
ordentlich unregelmässige  und  verworrene  Obcrfläcbengestalt,  die 
namentlich  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  zwischen  den  ein- 
zelnen Httgclrttcken  und  Kuppen  sich  tiefe  kesselartige  Einsen- 
kangen  von  rundlichem,  elliptischem  oder  ganz  unrogelmässigem 
Umriss  befinden,  die  zum  Theil  trocken,  zum  Theil  mit  Wasser 
erfflllt  sind  und  als  Kettle-holes  bezeichnet  werden. 

Der  Endmoränenzug  besteht  ausschliesslich  aus  Glacialbil- 
düngen  und  ist  in  seiner  Oberflächenform  nicht  von  dem  älteren 
Gebirge  des  Untergrundes  abhängig.  Für  die  Zurechnung  der 
Driftanhäufungen  *)  zur  Endmoräne  ist  für  die  amerikanischen  Geo- 
logen weit  mehr  der  topographische  Charakter  als  die  petro- 
graphische  Zusammensetzung  massgebend  gewesen.  Dieser  Umstand 
hat  Sausbüry*)  veranlasst,  bei  seiner  ei*sten  Bereisung  des  bal- 
tischen Höhenrückens,  die  er  ganz  unbeeinflusst  von  den  An- 
schauungen und  Forschungen  der  norddeutschen  Geologen  unter- 
nommen hatte,  ausgedehnte,  zum  grössten  Theile  aus  Geschiebe- 
lehm bestehende  Gebiete  von  unregelmässig  welliger  Oberflächen- 
form als  Endmoränen  zu  betrachten,  welche  meist  in  vier  Zügen 
sichtbar  werden  sollen.  Derartige  deutlich  entwickelte  Züge  lassen 
sich  jedoch,  abgesehen  von  dem  eigentlichen,  schmalen  Endmo- 
ränenzuge, nicht  unterscheiden  und  die  unregelmässig  kuppigen 
Greschiebelehmflächen  sind  von  der  Mehrzahl  der  norddeutschen 
Geologen  als  Grundmoräne  aufgefasst  worden.  Wir  halten  es  nicht 
für  zulässig,  den  gosammten  baltischen  Höhenrücken  aus  rein  topo- 
graphischen Gründen,  wie  Salisbury  wollte,  als  eine  Endmoräne 
zu  betrachten.  Die  topographische  Methode  zur  Abgrenzung  der 
Endmoränen  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  da  anwendbar,  wo  sich 
dieselben  in  scharf  hervortretenden  Zügen  aus  der  umgebenden 
Landschaft  abheben. 

Von  den  nordamerikanischen  Geologen  werden  als  End- 
moränen alle  jene  Bildungen  bezeichnet,  welche  theils  unter, 
theils  vor  dem  Inlandeise  in  dessen  Randgebiete  zum  Absatz 
gelangt  sind.  Die  Endmoränenrücken  bestehen  vielfach  aus 
Till,   welcher  völlig  unserem  norddeutschen  Geschiebemergel   ent- 


^)  Der  in  der  nordamerikaniscben  Literatur  sehr  häufig  angewandte 
Ausdruck  „Drift**  bedeutet  ursprünglich  nur  „transportirtes  Material." 
In  dem  vom  Inlandeise  bedeckt  gewesenen  Gebiete  sind  darunter  die 
Glacialablagerungen  zu  verstehen. 

*)  R  D.  Salisbury,  Terminal  Moraines  in  Xoith  Gennanv  (Americ. 
JotfD.  of  Science,  Vol.  XXXV.    1888.    501-  407). 
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spricht,  aber  sieb  innerbalb  des  Endinoränengebietes  häufig  durch 
einen  bedeutend  grösseren  Reichthum  an  Blöcken  auszeichnet 
als  der  Till  des  Hinterlandes.  Chambeklin  fasst  diese  senkrecht 
zur  Eisbewegung  verlaufenden  Rücken  als  Grundmoränenmaterial 
auf,  welches  unter  dem  Eise  in  seinem  Randgebiete  zu  Runzeln 
und  Falten  zusammengeschoben  wurde.  Dabei  fand  unter  der 
Mitwirkung  subglacialer  Wasser  durch  theilweisc  Fortführung  der 
feineren  Bestandtheile  eine  relative  Anreicherung  von  gröberem 
Materiale  statt.  Es  sind  dies  die  ^ submarginal  ridges  of  tili, 
parallel  with  the  ice  border ",  welche  Cramberlin  in  seiner  dem 
internationalen  Geologencongress  in  Washington  unterbreiteten, 
sehr  speciellen  genetischen  Gliederung  der  Pleistocänbildungen  als 
dritte  Klasse  der  unter  dem  Eise  (at  the  base  of  the  glaciers) 
entstandenen  Bildungen  angeführt  hat.  ^)  Er  gliedert  diese  Rücken 
wieder  in  submarginal  oder  lodge  moraines  (Varietät  der 
Endmorüne)  und  in  locale  Tillrücken,  welche  quer  zur 
Eisbewegung  liegen.  Eine  derartige  lokale  Endmoräne  hatte  ich 
Gelegenheit  auf  der  von  Madison  aus  zunächst  nach  Süden  ge- 
richteten Excursion  nördlich  vom  Hauptmoränenzuge  zwischen  Lake 
View  Post  Office  und  Oregon  zu  beobachten.  Es  erhebt  sich  hier 
aus  einer  typischen,  flach  welligen  Grundmoräncnlandschaft  ein  zur 
Bewegungsrichtung  des  Eises  quer  stehender  Geschiebemergel- 
rücken, der  von  Wald  gekrönt  ist  und  sich  durch  eine  unregel- 
mässige, kleinstückig  und  kuppig  ausgebildete  Oberfläche,  sowie 
durch  einen  grossen  Blockreichthum  auszeichnet.  Wenn  ich  auch 
hier  in  nächster  Nachbarschaft  des  Endmoränenzuges  in  üeberein- 
stiromung  mit  den  amerikanischen  Greologen  diesen  Kamm  als  eine 
lokale,  unter  dem  Eise  gebildete  Endmoräne  anfassen  möchte,  so 
glaube  ich  doch,  dass  die  nordamerikanischen  Fachgenossen  darin 
zu  weit  gehen,  wenn  sie  derartige,  oft  weit  von  der  Endmoräne 
entfernte  und  senkrecht  zur  Eisbewegung  stehende  Rücken  stets 
für  lokale  Endmoränen  oder  Rückzugsmoränen  halten.  Eine  der- 
artige Querrunzelung  und  Faltung  der  weichen  Grundmoränenmasse 
kann  meiner  Ansicht  nach  unter  dem  Eise  auch  in  den  vom 
Rande  entfernten  Gebieten   stattgefunden  haben. 

Sehr  deutlich  ist  die  innere  Zusammensetzung  in  den  scharf 
hervortretenden  Kämmen  des  Hauptendmoränenzuges  fünf  engl. 
Meilen  südlich  von  Whitewater  zu  beobachten,  woselbst  er  von 
einer  im   Bau   unvollendet  gebliebenen   Eisenbahnlinie   durchquert 


M  Chambbrlin  unterscheidet  in  dieser  Gliederung  noch  zwei  andere 
Arten  von  Endmoränen ,  einmal  dumpmoraines,  welche  als  Geschiehe- 
gürtel  ausgebildet  sind  und  aus  dem  auf  und  in  dem  Eise  transportirten 
Materiale  stammen,  und  zweitens  push  moraines,  welche  durch  die 
mechanische  Thätigkeit  der  Eiskante  zusammengeschoben  wurden. 
Zelttcbr.  d.  D.  geol  Oes.  XLIV.  i.  ;s 
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wird.  In  einem  von  Chamberun  abgebildeten  und  von  mir  be- 
suchten Einschnitte  sieht  man  zu  oberst  einen  grandigen,  block- 
reichen Sand  und  darunter  einen  sehr  blockreichen  Till,  welcher 
bis  zu  20  m  Tiefe  aufgeschlossen  ist  Der  nach  beiden  Seiten 
hin  steil  abfallende  Kamm  erreicht  eine  Höhe  von  79  m  (über 
dem  Lake  Michigan)  und  darüber.  Etwa  einen  halben  Kilometer 
östlich  von  dieser  Stelle  erschien  in  einem  anderen  Eisenbahn- 
einschnitt die  Moräne  in  so  fern  anders  ausgebildet,  als  die  feinen 
lehmigen  Theile  ganz  und  gar  ausgewaschen  waren  und  die  sandig- 
grandige,  ungeschichtete  Grundmasse  die  grösseren  und  kleineren 
Blöcke  in  regelloser  Vertbeilung  zeigte.  Viele  der  grösseren 
Blöcke,  von  denen  einige  einen  Meter  im  Durchmesser  besitzen, 
sind  geschrammt  und  abgeschlif en ,  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Endmoränen  hier  aus  ausgewaschenen  Grundmoränen  entstanden 
sind.  Sehr  häufig  tragen  die  aus  Geschiebelehm  gebildeten  End- 
moränenhügel eine  Decke  von  grobem  Grand,  oder  sie  bestehen 
ganz  und  gar  aus  diskordant  gelagerten  Grand-  und  Sandscbichten, 
die  dann  meist  an  der  OberHäche  eine  Bedeckung  von  grossen 
Blöcken  oder  auch  von  kleineren  durch  Wassertransport  gerundeten 
Gerollen  zeigen.  In  letzterem  Falle  stimmen  die  Endmoränen 
völlig  mit  den  parallel  zum  Eisrande  verlaufenden  Kames  ttberein, 
die  nach  Chamberlin  in  ausgedelmtem  Masse  zur  Bildung  der 
Endmoräne  beitragen. 

Auf  unserem  Ausflüge  kreuzten  wir  die  Endmoräne  bei 
Brooklyn  und  folgten  ihrem  Südrande  zunächst  bis  zu  der  am 
Rock  River  gelegenen  Stadt  Janesville.  Während  wir  schon  zwi- 
schen den  einzelnen  Endmoränenzügen,  namentlich  dort,  wo  sie 
weiter  von  einander  durch  ebeneres  Terrain  getrennt  sind,  aus 
Grand  bestehende  Fliehen  beobachtet  hatten,  die  von  den  amerika- 
nischen Geologen  als  „overwash  plains^  bezeichnet  werden,  so  trat 
diese  Erscheinung  in  grossartigster  Eiitwickelung  doch  erst  südlich 
von  dem  Endmoränenwalle  hervor.  In  einem  meist  völlig  ebenen, 
aus  Grand  bestehenden  Gebiete  bildet  die  Endmoräne  einen  weit 
am  Horizonte  zu  verfolgenden  Höhenzug,  welcher,  da  er  seiner 
unregelmässigen  Oberfläche  wegen  nur  schwer  zu  beackern  ist,  in 
der  Regel  von  Wald  bedeckt  wird.  Die  Grandebenen  bieten  genau 
dieselben  Erscheinungen  dar.  wie  sie  im  norddeutschen  Flach- 
lande im  Vorlande  der  uckermärkischen  und  hinterpommerscben 
Endmoräne  beobachtet  worden  sind.  Ihr  Material  ist  sehr  grob 
in  der  Nähe  der  Endmoräne  und  wird  feiner  und  feiner,  je  weiter 
man  sich  von  derselben  entfernt.  Offenbar  sind  diese  Grande 
abgelagert  worden  durch  die  dem  Eisrande  entströmenden  Schmelz- 
wasser, welche  das  Sohuttmaterial  der  Moränen  umlagerten  and 
ausbreiteten.     Beim    zeitweiligen    Zurückweichen    des    Eisraudes 
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worden  die  zwischen  den  einzelnen  Moränenzügen  liegenden  Grand- * 
ebenen  gebildet. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  tiefen  Einschnitte,  welche  der 
nach  Süden  fliessende  Rock  River  in  die  vor  der  Endmoräne  lie- 
genden Bildungen  in  postglacialer  Zeit  gemacht  hat.  Das  alte  in 
die  cambrischen  Schichten  in  grosser  Breite  und  Tiefe  einge- 
schnittene Rock  River-Thal  wurde  durch  die  vom  Eisrande  kom- 
menden Schmelzwasser  ganz  und  gar  mit  Glacialschotter  erfüllt, 
in  welchem  sich  der  Fluss  in  postglacialer  Zeit  sein  gegenwärtiges 
Bett  ausgeschürft  hat.  Auf  diese  Weise  sind  an  beiden  Ufern 
Terrassen  entstanden,  welche  bei  Janesville  etwa  23  m,  bei 
Beloit  ungefähr  15  m  sich  über  dem  Flusse  erheben.  Eine 
Bohrung  in  Janesville  hat  ergeben,  dass  die  diluvialen  Terrassen- 
schotter bei  106,4  m  noch  nicht  durchsunken  wurden.  Die  Ab- 
lagerungszeit dieser  Schotter  ist  dadurch  zu  bestimmen,  dass  die- 
selben erst  am  Südrande  der  Endmoräne,  hinter  derselben  jedoch 
nirgends  im  Rock  River-Thal  zu  beobachten  sind.  Sic  gehören 
demnach  der  Zeit  der  zweiten  Vereisung  an.  Bei  der  von  Janes- 
ville in  östlicher  Richtung  fortgesetzten  Excursion  kommt  man  zu- 
nächst über  eine  sehr  ebene,  aus  Schotter  gebildete  Fläche,  bis 
eine  ganz  schwach  hervortretende  und  durch  Trenton-Kalk  gebildete 
Schwelle  den  ehemaligen  Rand  des  Rock  River -Thaies  anzeigt. 
Der  Schotter  ist  sehr  reich  an  Kalkstein,  und  diesem  Umstände 
ist  es  wohl  mit  zuzuschreiben,  dass  der  Boden  sich  hier  unter 
.\nwenduug  künstlicher  Düngemittel  vorzüglich  zum  Tabakbau  eignet 
und  eine  ausgedehnte  Tabakcultur  veranlasst  hat.  Südlich  von 
Whitewater  überschritten  wir  den  interessanten  Punkt,  wo  die 
Endmoräne  der  Lake  Michigan-Eiszunge  mit  derjenigen  der  Green- 
bay  in  einem  scharfen  Winkel  zusammenstösst.  und  von  hier  aus 
zieht  sich  zuerst  in  nordöstlicher  und  sodann  in  nordnordöstlicher 
Hauptrichtung  ein  gewaltiger  Endmoränenzug,  welcher  eine  Länge 
von  170  englischen  Meilen  besitzt  und  östlich  vom  Südende  der 
Green  Bay  endet.  Dieser  Endmoränenzug.  welcher  wegen  seiner 
zahlreichen  Kessel  und  kleinen  Seen  den  Namen  ^Kettle  Range ^ 
führt,  ist  von  Chamberun,  weil  er  beiden  Gletscherzungen  ge- 
meinsam ist,  als  „interlobate^  oder  ^intermediate  moraine^  be- 
zeichnet worden.  In  diesem  Theile,  wo  die  Eisbewegung  der 
Green  Bay-  und  Lake  Michigan -Eiszunge  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten  nach  der  Endmoräne  hin  stattfand,  wurde  die- 
selbe zu  besonders  hohen  und  steilen  Wällen  zusammengeschoben, 
deren  Höhe  z.  Th.  über  79^  m  (über  dem  Lake  Michigan) 
beträgt.  In  grossartigster  Weise  tritt  dieser  Endmoränenwall  süd- 
lich von  Palmyra  hervor.  Eine  Eigenthümlichkeit,  welche  ich  eben- 
falls in  dieser  Gegend  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,   sind  die   so- 
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genannten  ^pitted  plains"^.  Es  sind  dies  zwischen  den  Endmo- 
ränen gelegene  ebenere  Flächen,  welche  mit  zahllosen  tieferen 
Einsenkungen  versehen  sind  und  in  Norddeutschland  zu  fehlen 
scheinen. 

Während  in  «leni  östlich  benachbarten  Gebiete  der  Lake 
Michigan -Eis/ungc  die  von  den  Endmoränen  umschlossene  Gegend 
zum  grössten  Theile  von  dem  See  eingenommen  wird  und  dadurch 
f(lr  die  Erforschung  unzugänglich  ist,  eignet  sich  das  von  der 
Endmoräne  der  Green  Bay-Eiszunge  umfasste  Areal  in  ausgezeich- 
neter Weise  zur  genaueren  Untersuchung.  Die  hier  auftretenden, 
vielfach  sehr  mächtigen  Glaciahiblagerungen.  obwohl  ebenfalls  aus 
geschichteten  Sauden  und  Granden,  sowie  aus  ungeschichtetem 
Till  bestehend,  zeigen  doch  eine  wesentlich  andere  Oberflächen- 
beschaflfenheit  als  die  Endmoräne.  Allerdings  ist  auch  dieses 
Gebiet  durch  einen  Reichthum  an  grösseren  und  kleineren  Seen 
ausgezeichnet,  so  dass  beispielsweise  die  Stadt  Madison  ganz  von 
Seen  eingeschlossen  ist.  Während  hier  sandige  Bildungen  vor- 
herrschen, kommt  man  sehr  bald  in  südlicher  Richtung  in  ein 
Gebiet,  in  welchem  eine  typische,  schwachwellige,  aus  Till  beste- 
hende Grundmoränenlandschaft  vorhanden  ist.  Der  kalkhaltige 
Till  zeigt  meist  eine  0.6 — 0.9  m  mächtige,  aus  sandigem  Lehm 
bestehende  Verwitterungsschicht.  Drei  Umstände  sind  es  namentlich 
nach  Chamberlin's  sorgfältigen  Untersuchungen,  die  uns  zeigen, 
in  welcher  Weise  si(*h  das  Inlandeis  hier  vorgeschoben  und  wie  es 
das  Grundmoränenmaterial  transportirt  hat.  Es  macht  sich  in  die- 
sem Gebiete  eine  sehr  deutliche  lineare  Anordnung  bemerkbar, 
die  theils  in  der  Richtung  der  Seen,  theils  in  den  Oberflächen- 
formen der  Grundmoräne  zum  Ausdruck  kommt.  In  der  Gegend 
zwischen  Hebron  nnd  Jefferson  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  soge- 
nannte Drumlinlandschaft  kennen  zu  lernen.  Die  D rumlins  bestehen 
hier  meist  aus  langgestreckten  Kuppen  von  Geschiebemergel,  deren 
Längsaxe  parallel  mit  der  Richtung  der  Schrammen  verläuft.  Ihre 
Länge  und  Höhe  ist  sehr  verschieden,  jedoch  sind  sie  nur  selten 
über  einen  Kilometer  lang.  Sehr  häufig  kann  man  hier  die  Be- 
obachtung machen,  dass  die  den  Endmoränen  abgekehrte  Seite 
einen  steileren  Abhang  besitzt  als  die  denselben  zugekehrte.  Oft 
sind  die  Rücken,  namentlich  an  den  Abhängen,  mit  grobem  Grande 
bedeckt.  Die  einzelnen  Drumlins  sind  durch  dazwischen  liegendes 
ebeneres  Terrain,  welches  mehrfach  von  Sauden  und  Moorbildungen 
bedeckt  ist.  von  einander  getrennt.  Was  die  Entstehung  dieser 
eigenthümlichen  Fonnen  betrifft,  so  stellen  sie  aufgehäuftes  Grund- 
moränenmaterial dar,  welches  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises 
gestreckt  worden  ist.  Chamberlin  hat  angenommen,  dass  vielfach 
Ilenorragungen  des   älteren   Gesteins   die  erste  Veranlassung  zur 
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ßildaog  dieser  Hügel  gegeben  hätten,  indem  sich  die  Grundmorftne 
an  ihnen  staute.  Untersuchungen  von  W.  Upham')  in  New 
Hampshire  und  Massacliusetts  haben  jedoch  ergeben,  dass  Durch- 
schnitte der  Drumlins  keineswegs  einen  inneren  festen  Gesteins- 
kern zeigen,  sondern  gewöhnlich  ganz  aus  Till  bestehen.  Bei 
einer  Excursiou,  die  ich  von  Boston  aus  durch  Boston  Harbor 
nach  Nantasket  unternahm,  sah  ich  eine  grosse  Zahl  der  von 
W.  M.  Davis*)  beschriebenen,  meist  als  Inseln  aus  dem  Meere 
aufragenden  Drumlins.  welche  an  der  dem  Meere  zugekehrten 
Seite  Steilabstürze  besitzen,  an  denen  man  erkennen  konnte,  dass 
sie  dort  ausschliesslich  aus  Till  bestehen.  Upham  hat  südöstlich 
von  Boston  an  Küsteuprofilen  beobachtet,  dass  in  seltenen  Fällen 
auch  geschichtete  Sande  den  Kern   der  Drumlins   bilden   können. 

Eine  nach  Art  der  nordamerikanischen  Drumlins  entwickelte 
Grundmoränenlandschaft  ist  mir  im  norddeutschen  Flachlande  aus 
eigener  Anschauung  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Ob  die  im 
südlichen  Theile  des  von  A.  Jentzsch  geologisch  aufgenommenen 
Blattes  Mewe  vorkommenden,  in  südöstlicher  Richtung  gestreckten 
Geschiebemergelrücken  eine  analoge  Erscheinung  darbieten,  oder 
ob  sie  als  Querrunzeln  senkrecht  zur  Eisbewegung  entstanden  sind, 
lässt  sich  hier  nicht  entscheiden,  da  keine  Schrammenbeobachtungen 
möglich  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei ,  jedenfalls  kennen  wir 
im  norddeutschen  Flachlande  keinen  Gegensatz  zwischen  linear 
angeordneten  Grundmoränenrücken  und  regellos  aufgehäuften  End- 
moränenhügeln. Die  Grundmoränenlandschaft  zeigt  auf  dem  bal- 
tischen Höhenrücken,  wie  dies  schon  aus  den  topographischen  Kar- 
ten 1  :  25000  deutlich  hervorgeht,  stets  eine  ganz  unregelmässige 
Oberflächenentwickelung,  welche  sowohl  in  der  Fomi  und  Rich- 
tung der  Hügel  und  Wellen  als  auch  der  dazwischen  liegenden 
Moore  und  Pfuhle  zum  Ausdruck  kommt.  IJebrigens  sind  in  Nord- 
amerika die  Drumlins  nicht  überall  entwickelt.  So  fehlen  sie 
z.  B.  nach  W.  Upham  in  dem  ausgedehnton  Glacialgebiete  Min- 
nesotas, welches  von  elf  Endmoränenbogen  oder  Rückzugsmoräneu 
durchzogen  sein  soll. 

Die  zweite  Erscheinung,  welche  uns  über  die  Bewegungs- 
richtung des  Eises  innerhalb  des  Green  Bay-Gletschers  Aufschluss 
giebt,  ist  der  Geschiebe transport.  Während  die  Geschiebe  der 
Gnindmoräne  im  Allgemeinen  aus  dem  direkt  anstehenden  Gestein 
des  Untergrundes  stammen,  sind  andererseits  auch  zahlreiche  kry- 


h  W.  Upham,  The  structurc  of  drumlins  (Proceed.  of  the  Boston 
Society  of  Nat.  Eist.  Vol.  XXIV.    1889). 

')  W.  M.  Davis.  The  distribution  and  origin  of  drumlins.  (The 
American  Joum.  of  Science.  Vol.  28.  No.  12a   1884.) 
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Btallinische  Geschiebe  beigemengt,  die  der  Hauptsache  nach  ans 
dem  canadischen  Ilochlande  abgeleitet  worden  müssen  und  einen 
Weg  von  mehr  als  800  km  zurückgelegt  haben.  Von  besonderem 
Interesse  sind  jedoch  im  Gebiete  der  Green  Bay-Eisznnge  Kuppen 
von  Granit.  Quarzit  und  Quarzporphyr,  welche  die  horizontalen 
paläozoischen  Schichten  durchragen  und  so  charakteristische  Ge- 
steine aufweisen,  dass,  wenn  man  dieselben  als  Geschiebe  findet, 
sie  nur  auf  diese  Fundpunkte  des  anstehenden  Gesteins  zurück- 
zuführen sind.  Diese  Kuppen  sind  auf  ihrer  nördlichen  Stoss- 
seite  sehr  schön  abgerundet  und  mit  Schrammen  bedeckt,  welche 
sich  über  die  ganze  Wölbung  des  Gipfels  fortsetzen.  Auf  der 
Fahrt  von  Jefferson  nach  Madison  durchkreuzten  wir  eine  Till- 
Landschaft,  in  welcher  häufig  graue  Quarzitgeschiebc  zu  beobachten 
waren,  die  von  den  nördlich  gelegenen  Quarzkuppen  abstammten. 
Kometenschweifartig  zieht  sich  von  dort  aus  ein  Streif  von  Ge- 
schieben in  südsüdwestlicher  Richtung  und  genau  parallel  mit  den 
Glacialschrammen  nach  der  Endmoräne  zu.  Es  war  bei  einer 
Durchquerung  dieses  Zuges  deutlich  zu  sehen,  wie  die  Geschiebe 
in  dem  Randgebiete  des  Schweifes  zuerst  vereinzelt  auftreten, 
dann  häufiger  und  häufiger  werden,  bis  sie  sich  allmählich  wieder 
verlieren.  Wir  haben  es  hier  mit  derselben  Erscheinung  zu  thun, 
welche  die  englischen  Geologen  als  ^Crag  and  Tail**  beschrieben 
haben  und  welche  H.  Credner^)  im  nördlichen  Theile  des  König- 
reichs Sachsen  nachgewiesen  hat. 

Einen  ebenso  directen  Aufschluss  über  die  Bewegungsrichtung 
des  Inlandeises  geben  die  auf  dem  anstehenden  Gestein  nach  Ab- 
deckung des  Till  an  zahlreichen  Punkten  beobachteten  Glacial- 
schrammen. Ich  sah  dieselben  beispielsweise  in  einer  vortrefflichen 
Ausbildung  auf  den  Schichtoberflächen  des  cambrischen  Dolomites, 
welcher  westlich  von  Madison  den  St.  Peter- Sandstein  concordant 
überlagert  und  durch  den  Steinbruchbetrieb  aufgeschlossen  worden 
ist.  Eine  einen  Meter  mächtige  Tilldecke  liegt  hier  auf  dem 
glatt  geschliffenen  und  in  grossartigster  Rogelmässigkeit  geschrammten 
Dolomit.  Die  Schrammen  haben  eine  Richtung  nach  S40'^W, 
stehen  also  senkrecht  zur  Endmoräne.  Ein  Blick  auf  die  Schrammen- 
beobachtungen innerhalb  des  ganzen  Gebietes  zeigt,  dass  die  im 
mittleren  Theile  befindlichen  Schrammen  parallel  der  Hauptaxe 
der  Green  Bay- Eiszunge  verlaufen,  demnach  nach  Südsüdwest 
gerichtet  sind.  Von  dieser  Axe  aus  wenden  sich  die  Schrammen 
im  westlichen  Theile  des  Lohns  mehr  und  mehr  nach  Südwesten, 


'')  H.  Credner,  Ueber  Glacialerscheinungen  in  Sachsen,  nebst  ver- 
gleichenden Vorbemerkungen  über  den  Geschiebemergel.  (Diese  Zeit- 
schrift XXXU.    1880.    Siehe  auch  Taf  XXIV.) 
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bis  sie  iu  der  Nähe  der  Eudinorftncn  eine  zu  denselben  fast  senk- 
rechte Richtung  annehmen.  Das  umgekehrte  Verhältniss  findet 
auf  der  östlichen  Seite  statt.  In  gleicher  Weise  stellt  sich'  die 
Eisbewegung  in  dem  benachbarten  Gebiete  des  Lake  Michigan  dar, 
so  dass  also  östlich  und  westlich  von  der  gemeinsamen  Endmoräne 
die  Schrammen  in  weiterer  Entfernung  in  rechtem  Winkel,  in 
nächster  Nähe  fast  geradlinig  auf  einander  zulaufen.  Aus  allen  diesen 
Erscheinungen  geht  hervor,  dass  die  Bewegung  dieser  beiden  Eis- 
zangen, welche  von  der  grossen  Inlandeisdecke  des  Hinterlandes 
gespeist  wurden,  eine  selbständige  und  von  den  kleineren  Zügen 
des  Untergrundes  im  Wesentlichen  unabhängige  war,  was  am  besten 
daraas  ersichtlich  ist,  dass  die  Wasserscheide  des  Rock  River  das 
Eis  in  seiner  Bewegung  nicht  beeinflusste,  und  dass  hier  sowohl 
als  auch  über  die  Schwelle  des  Niagarakalkes  im  Osten  hinweg 
eine  Aufwärtsbewegung  des  Eises  auf  dem  Felsuntcrgrunde  statt- 
fand. Die  grossen  Gletscherzungen  Nordamerikas  sind  hinsichtlich 
ihrer  Bewegungserscheinungen  dem  grönländischen  Inlandeise  zu 
vergleichen.  Die  Entfaltung  der  Eismassen  war  nicht  gehindert 
oder  bestimmt  durch  die  Thalwände  eines  Hochgebirges,  sondern 
sie  stellte  sich  dar  als  ein  ans  der  Eigenbewegung  der  Eismassen 
resultirendes  Abfluthen  von  der  Mitte  aus  radial  nach  den  Seiten  hin. 

Nicht  in  allen  Theilen  Nordamerikas  ist  der  Endmoränen- 
gOrtel  in  so  schöner  und  regelmässiger  Weise  ausgebildet  wie 
westlich  vom  Lake  Michigan,  sowie  in  Pennsylvanien  nnd  im 
sfldlichen  Neu-England.  Schon  die  Endmoräne  der  Lake  Michigan- 
Eiszange  ist  in  den  Staaten  Illinois  und  Indiana  nach  Chamberlin's 
Mittheilungen  bei  Weitem  schwächer  und  undeutlicher  entwickelt; 
and  auch  die  in  Indiana  und  Ohio  von  ihm  unterschiedenen  fünf 
Specialbogen  des  Lake  Erie-Gletschers  sind  nach  Wrioht's  Ansicht 
mit  den  obengenannten  grossartigen  Endmoränen  in  keiner  Weise 
vergleichbar  und  lassen  sich  nur  schwer  in  ein  deutlich  erkenn- 
bares System  bringen.*) 

In  trefflicher,  wenngleich  etwas  anderer  Weise  als  in  Wis- 
consin, ist  die  Endmoräne  in  Pennsylvanien  entwickelt,  welche 
seiner  Zeit  von  H.  C.  Lewis  ^)  unter  Beihülfe  von  G.  F.  Wrioht 
erforscht  und  von  Ersterem  eingehend  beschrieben  worden  ist. 
Diese  Endmoräne  bildet,  auch  im  Zusammenhang  mit  ihrer  öst- 
lichen Fortsetzung  im  südlichen  Neu  -  England,  keinen  langgezo- 
genen Lohns,  sondern  verläuft  in  einer  nur  wenig  welligen  Linie, 


*)  G.  F.  Wrioht,  The  Ice  Age  in  North  America.  New- York 
1889,  p.  179. 

*)  H.  C.  Lewis.  Report  on  the  terminal  moraine  in  Pennsylvania 
and  Western  New  York.  (Second  Geol.  Survev  of  Pennsylvania,  Har- 
risborg  1884.) 
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welche  zuerst  nach  NW  und  sodann,  scharf  umbiegend,  nach  SW 
gerichtet  ist.  Sie  tritt  südlich  von  Belvidere  genau  unter  dem- 
selben Breiteugrad  (40^  49')  in  dun  Staat  Pennsylvanien  ein, 
unter  welchem  sie  denselben  im  Westen  verlässt.  Verbindet  mau 
diese  beiden  Punkte,  sowie  ihren  nördlichsten  Punkt  durch  gerade 
Linien,  so  erhält  man  ein  nahezu  rechtwinkeliges,  nach  Norden 
in  den  Staat  New-York  hineinreichendes  Dreieck,  dessen  Katheten 
durch  den  Endmoränenzug  gebildet  werden.  Die  Entfernung 
von  der  Basis  bis  zur  Spitze  beträgt  100  englische  Meilen,  da- 
gegen die  Länge  der  Endmoräne  gegen  400  Meilen.  Sie  setzt 
sich  in  einem  einheitlichen  zusammenhängenden  Zuge  tlber  Thäler 
und  Höhen  fort,  indem  sie  den  Delaware  River,  das  Lehigh  Valley, 
den  Susquehanna  River  und  viele  kleinere  Flussthäler  kreuzt  und 
sich  auf  den  Ausläufern  der  Alleghenys  über  760  m  (über  dem 
Meere)  erhebt.  Sie  bildet  gerade  Rücken  und  unregelmässige, 
beckenförmige  Einsenkungen  umschliessende  Hügel,  welche  aus  un- 
geschichtetem Glacialschutt  bestehen  und  oft  eine  bedeutende  An- 
häufung von  grossen  Geschieben  zeigen.  Die  durchschnittliche  Breite 
beträgt  ungefähr  eine  engl.  Meile.  Sowohl  aus  der  von  Lewis 
gegebenen  vortrefflichen  Beschreibung,  als  auch  aus  den  seinem 
Werke  beigegebenen  zahlreichen  Lichtdruckbildern  scheint  mir 
hervorzugehen,  dass  die  Endmoräne  von  Pennsylvanien  sowohl 
hinsichtlich  ihrer  wallartigen  Ausbildung,  als  auch  ihrer  Grössen- 
verhältnisse  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Endmoränen 
des  baltischen  Höhenrückens  im  norddeutschen  Flachlande  besitzt. 
Was  das  hinter  der  Endmoräne  in  Pennsylvanien  bedndliche 
Gebiet  betiifft,  so  macht  sich  hier,  wie  Lewis  (1.  c.  p.  195  u.  196) 
hervorhebt,  ein  entschiedener  Gegensatz  im  östlichen  und  west- 
lichen Theile  bemerkbar.  In  ersterem  stieg  das  Inlandeis  von 
einem  höheren  Niveau  zu  einer  Gegend  herab,  in  der  zahlreiche 
scharfe  Bergketten  rechtwinkelig  zu  seinem  Verlauf  sich  erhoben. 
Hier  wurde  die  Grundmoräne  vorzugsweise  in  den  Thälem  abge- 
lagert. Im  westlichen  Theile  dagegen  stieg  das  Inlandeis  aus 
der  Einsenkung  des  Lake  Erie  auf  ein  welliges,  nicht  durch 
Bergketten  unterbrochenes  Hochland  hinauf.  Es  wurde  in  Folge 
dessen  bei  der  ungehinderten  Bewegung  des  Eises  nach  Süden  zu 
eine  mächtige,  zusammenhängende  Decke  von  Till  nördlich  von  der 
Endmoräne  gebildet.  Ich  besuchte  in  Pennsylvanien  den  in  Co- 
lumbia County  gelegenen  Theil,  welcher  östlich  von  der  Stadt 
Berwick  vom  Nordarme  des  Susquehanna  River  durchschnitten  wird. 
Zu  beiden  Seiten  dieses  Flusses  befinden  sich  Terrassen,  welche 
nahe  bei  der  am  rechten  Ufer  gelegenen  Stadt  Berwick  sich  18  m, 
weiter  thalaufwärts  23  m  über  den  Fluss  erheben.  Sie  ziehen 
sich  bis  an  den  Fuss  der  Endmoräne  heran,   indem  ihr  Material 
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bei  der  Annäherung  an  dieselbe  allmählich  gröber  and  gröber 
wird.  Diese  Terrassen,  welche  beiderseitig  zwei  deutliche  Stufen 
Ober  einander  erkennen  lassen,  nehmen  dieselbe  Stellung  ein  wie 
die  bereits  beschriebene  Janesville  -  Terrasse  und  wurden  aufge- 
schüttet durch  die  von  dem  Eisrande  kommenden  Schmelzwasser. 
T.  C.  Chamberlin  ^)  hat  auf  das  sehr  schnelle  Ansteigen  der  Ter- 
rasse im  Susquehanna  -  Thal  oberhalb  Berwick  als  eine  charakte- 
ristische Eigenschaft  für  solche  Terrassen  aufmerksam  gemacht, 
die  von  Endmoränen  ihren  Ausgang  nehmen.  Nach  seiner  Auf- 
fassung gehört  hier  eine  weit  höher  gelegene  Terrasse,  welche 
sich  unmittelbar  an  die  das  Susquehanna -Thal  einschliessenden 
Bergkuppen  des  älteren  Gesteins  anlehnt,  die  „base  level  piain  ^, 
der  älteren  Glacialepoche  an.  Die  tiefe  Erosionsschlucht  des 
Susquehanna-Thales  soll  in  der  Interglacialzeit  in  das  anstehende 
Gestein  eingeschnitten  und  die  Ausfüllung  dieses  Thaies  mit 
Schotter  während  der  grössten  Ausdehnung  des  Inlandeises  in 
der  letzten  Glacialepoche  vor  sich  gegangen  sein.  In  diesen 
Glacialschottem  hat  sich  der  Fluss  erst  in  postglacialer  Zeit  sein 
gegenwärtiges  Bett  eingegraben.  Ganz  entsprechende  Verhältnisse 
finden  sich  in  den  Thälern  des  Ohio,  Allegheny,  Monongahela, 
Delaware  und  anderer  Flüsse. 

Sowohl  auf  dem  rechten,  namentlich  aber  auf  dem  linken  Ufer 
des  Susquehanna  tritt  die  Endmoräne  als  ein  scharf  hervortretender 
Höhenzug  auf.  der  eine  unregelmässige  Oberfläche  darbietet  und 
nördlich  von  Beach  Haven.  sowie  östlich  von  Nescopec  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Theilen  des  uckermärkischen  und  hin- 
terpommerschen  Endmoränenzuges  besitzt,  da  er  einen  zusammen- 
hängenden Wall  bildet,  der  sich  30  —  40  m  über  die  Umgebung 
erhebt  und  fast  ganz  aus  grobem  Grand  und  grossen  Blöcken  zu 
bestehen  scheint. 

Wenn  wir  das  Gesammt gebiet  der  nordamerikanischen  Ver- 
eisung betrachten,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Endmoräne  keineswegs 
die  äusserste  Grenze  der  Eisbedeckung  anzeigt,  wie  dies  früher  für 
Pennsylvanien  und  New  Jersey  angenommen  worden  ist.  Die  Glacial- 
bildnngen  schieben  sich,  namentlich  im  westlichen  Theile  des 
Glacialgebietes,  bis  über  den  Missouri  hinaus  vor.  Dieses  vor 
der  Endmoräne  liegende  Gebiet  zeigt  einen  anderen  Charakter  als 
das  hinter  derselben  befindliche.  Die  Oberflächenformen  sind 
hier,  da  die  Driftbildungen  eine  weit  geringere  Mächtigkeit  be- 
sitzen, im  Wesentlichen  von  dem  anstehenden  Gestein  des  Unter- 


^)  T.  C.  Chamberlin.  Somme  additioual  evidences  bcaring  on 
the  interval  between  the  glacial  cpochs.  (Bull,  of  the  Geol.  See.  of 
America,  Vol.  1,  1890.) 
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gruiides  abhängig.  Ich  habe  dieses  Randgebiet,  welches  nach 
Westen  zu  immer  breiter  wird,  sowohl  in  Pennsvlvanien  als  auch 
in  Wisconsin  gesehen.  Lewis  und  Wright  haben  es  «fringe^ 
genannt.  Chambeumn  nennt  es  «attenuated  tili  and  boulder- 
border^.  Der  Endmoräne  zunächst  liegt  auf  dem  vielfach  geglät- 
teten und  geschrammten  anstehenden  Gestein,  eine  meist  dünne. 
1  — 2  m  mächtige  Decke  eines  etwas  dunkler  gefärbten  Tills  welche 
an  ihrem  äussersten  Ilandc  nur  noch  vereinzelte  Geschiebe  und 
Gerolle  aufweist.  Die  Mehrzahl  der  nordamerikanischen  Geologen 
ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Till  einer  früheren  Glacialperiode 
angehört  und  dass  die  Endmoränen  die  äusserste  Grenze  der 
zweiten  Vereisung  bezeichnen.  Dies  wird  auch  aus  dem  Umstände 
gefolgert,  dass  der  Geschiebemergel  ausserhalb  der  Endmoränen 
eine  weit  grössere  Anzahl  verwitterter  Geschiebe  zeigt  und  in 
Folge  dessen  eine  mehr  bräunliche  Farbe  erhalten  hat.  Auf  die 
Unterschiede  des  vor  und  hinter  der  Endmoräne  gelegen  Tills  in 
New  Jersey  und  auf  die  Zugehörigkeit  desselben  einerseits  zu  den 
Bildungen  der  älteren,  andererseits  zu  denjenigen  der  letzten 
Glacialepoche  has  jüngst  H.  D.  Salisburv^)  hingewiesen.  Insofern 
haben  also  die  nordamerikanischen  Endmoränen  eine  andere  Stel- 
lung als  diejenigen  des  baltischen  Höhenrückens,  welche  wir  als 
Rttckzugsmoränen  auflassen  müssen,  gebildet  zu  einer  Zeit, 
als  bei  dem  bereits  weit  vorgeschrittenen  Rückzüge  der  grossen 
Eisdecke  das  Abschmelzen  und  Vorrücken  des  Eises  eine  geraume 
Zeit  hindurch  sich  gleich  blieb.  Nur  dort,  wo  das  Inlandeis 
sich  innerhalb  eines  längeren  Zeitraumes  in  diesem  stationären 
Zustande  befand,  konnten  in  seinem  Randgebiete  grosse  End- 
moränenzüge aufgehäuft  werden.  Die  weit  grossartigere  Entwick- 
lung der  hier  geschilderten  Endmoränen  Nordamerikas  gegenüber 
denjenigen  des  norddeutschen  Flachlandes  ciklärt  sich,  abgesehen 
von  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  nordamerikanischen  continen- 
talen  Eisdecke,  vielleicht  dadurch,  dass  das  Inlandeis  in  den 
Vereinigten  Staaten  während  des  Höhepunktes  der  Vereisung 
in  der  zweiten  Glacialperiode  lange  Zeit  hindurch  an  der 
äussersten  Grenze  seiner  Verbreitung  stationär  gewesen  ist. 


*)  R.  D.  SALI8BIIRY.     Certain  extra -morainic  drift  phenomena  in 
New  Jersey.     Bull,  of  the  Geol.  Soc.  of  America,  Vol.  3,  1892.) 
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7.  Die  Entstellung  der  Lapisinischen  Seen. 

Von  Herrn  Kahl  Fuiterer  in  Berlin. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  die  Alpen  an  ihrem 
Nord-  and  Sfldfusse  begleitenden  Seen  ist  eine  noch  viel  um- 
strittene. Aus  der  Menge  der  zu  ihrer  Lösung  aufgestellten  Hy- 
pothesen, deren  jede  von  den  an  einem  bestimmten  Falle  beob- 
achteten Verhältnissen  ausgeht  und  für  einen  bestimmten  See 
zutrifft,  die  aber  für  die  meisten  anderen  Seen  unanwendbar 
bleibt,  geht  zunächst  hervor,  dass  dieses  Problem  nicht  generell 
zu  lösen  ist,  sondern  dass  es  dazu  der  genauesten  Untersuchung 
der  geologischen  Verhältnisse  von  Fall  zu  Fall  bedarf. 

Um  einige  Beispiele  zu  erwähnen,  so  dürfte  es  wohl  nach 
den  Untersuchungen  Pbnck's  als  erwiesen  gelten,  dass  einige  der 
oberbayerischen  Randsecn  (z.  B.  der  Stamberger  See)  durch  gla- 
ciale  Erosion  oder  Ausräumung  entstanden  sind  und  ganz  oder 
wenigstens  theilweise  erst  während  der  Eiszeit  gebildet  wurden. 
Ebenso  dürfte  die  flache  Beckenform  vieler  besonders  hochalpinen 
Seen  in  hartem  Gesteine  (z.  B.  die  kleinen  Seebecken  des  St. 
(rotthardmassivs)  dem  Ausschleifen  durch  Gletscher,  der  sogen, 
^acialen  Corrasion  mit  Sicherheit  zuzuschreiben  sein. 

Ob  dieser  letztere  Factor  aber  in  der  ausgedehnten  Weise 
zur  Seenbildung  beigetragen  hat,  wie  von  Penck  vorausgesetzt 
wird,  wenn  er  die  grossen  Gebirgsrandseen  der  Schweiz  und 
Ober-Italiens  durch  ihn  erklären  will,  wird  wohl  mit  Recht  in 
Zweifel  gezogen. 

In  eine  weitere  Kategorie  gehören  diejenigen  alpinen  Seen, 
welche  durch  Bergstürtze  und  Moränen  oder  auch  durch  Eiswälle 
aufgestaut  worden  sind.  Wieder  andere  sind  durch  tektonische 
Vorgänge,  sei  es  durch  Einbrüche  oder  Faltungen,  sei  es  durch 
Verwerfungen  hervorgebracht  worden. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Seebildung  und  ihre  Einthei- 
lung  hat  V.  Richthofen  ^)  zusammengestellt ;  wir  werden  zu  unter- 
suchen haben,  welchen  Kräften  die  Lapisinischen  Seen  ihre  Ent- 
stehung verdanken  und  welcher  Classe  von  Seen  sie  zuzurechnen 
sein  werden. 

Unter  den    oberitalienischen    Seen   versteht    man  meist  nur 


*)  v.  RiCHTHOFJSN.    Führer  für  Forschungsreisende,  p.  261  flf, 
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die  Reihe  von  Seebecken,  welche  zwisclien  dem  Lago  Maggiorc 
und  dem  Gardasee  liegen;  zwei  kleine  Seen,  welche  etwa  ebenso 
weit  östlich  vom  Gardasee  sich  befinden  wie  der  Comersee  west- 
lich von  diesem,  sind  auch  in  der  Wissenschaft  nur  wenig  ge- 
kannt und  —  ich  möchte  sagen  glücklicherweise  —  von  der 
Fluth  des  Italien  alljährlich  überschwemmenden  Reisepublicums 
fast  ganz  verschont.  Diese  beiden  noch  etwas  östlich  von  Belluno 
in  den  Venetianer  Alpen  gelegenen  Seen,  der  Lago  di  Santa 
Croce  und  der  Lago  Morto  werden  von  Catullo  unter  dem  Namen 
der  ^Laghi  Lapisini ^  zusammengefasst.  Sie  gehören  jedenfalls 
nach  ihrer  geographischen  Lage,  vielleicht  auch  nach  ilirer  Ent- 
stehung eng  mit  den  übrigen  Seen  zusammen. 

Eine  allgemeine  geologische  Darstellung  der  Umgebung  dieser 
Seen,  welche  innerhalb  der  ersten  an  die  oberitalienischc  Tiefebene 
grenzenden  alpinen  Vorkette  liegen,  ist  vom  Verfasser  an  anderer 
Stelle  gegeben  worden  *).  liier  sollen  nur  die  für  die  Entstehung 
der  Seen  wichtigen  tektonischen  Verhältnisse,  die  Glacialablage- 
rungen  und  die  Bergstürze  eine  Besprechung  erfahren. 

In  dem  ganzen,  hauptsächlich  aus  Kreide  und  Jura  beste- 
henden Alpenzuge,  welcher  die  Tertiflrbecken  von  Belluno  und 
des  Alpago  von  der  Poebene  trennt,  spielen  von  N-S  laufende 
Bruchlinien  eine  grosse  Rolle;  ihre  Bedeutung  für  die  grossen 
Erdbeben,  welche  jene  Gegenden  des  öfteren  heimsuchen,  wurde 
von  BiTTNER  und  Hohnes  hervorgehoben.  Auf  der  Taramelli*- 
scheu  Karte  ^)  sind  auf  dem  zwischen  dem  Piave  und  der  Thal- 
schlucht von  Santa  Croce  gelegenen,  etwas  über  30  km  langen 
Gebirgszuge  G  solcher  Querbrüchc  eingetragen  und  in  der  Um- 
gebung der  Lapisinischen  Seen  konnten  deren  noch  mehr  nach- 
gewiesen werden  als  bisher  bekannt  waren.  Ausserdem  treten 
noch  dem  Streichen  dieses  Bergzuges  (SW  —  NO)  parallele  Stö- 
rungslinien auf.  welche  die  nächste  Umgebung  von  Santa  Croco 
zu  einem  vielfach  zerstückelten  Bruchfelde  machen. 

Die  tektonischen  Verhältnisse  sind  auf  nebenstehender  Kart« 
dargestellt. 

An  der  grossen  Hauptverwerfung  (A  B  der  Karte) .  welche 
vom  Nordende  des  Sees  in  fasst  nord-südlicher  Richtung  bis  zum 
Lago  Morto  zu  verfolgen  ist,  sank  der  östliche  Flügel  ab  und 
zwar  derart,  dass  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung  von  Norden 
nach  Süden  zunimmt,  also  am  Lago  Morto  den  grössten  Betrag 
erreicht,  der  dort  über  1800  m  anwächst. 


*)  K.  Futterer.  Die  oberen  Kreidebildungen  der  Umgebung  des 
Lago  di  Santa  Croce.  Paläontolog.  Abhandl.  von  Dames  u.  Kayser, 
Bd.  VI,  1892. 

»)  Taramelli.  Geologia  delle  Provincie  Venete.  R  Acad.  dei 
l^incei,  Anno  CCLXXIX,  1881—82. 


Das  Einbnichsgebiet  der  Lapiainisclie 

Maassstab  1  :  7.'i  000. 

Der  zu  oiner  jcdtn  Vurwcrfuug  Rchörigv  abgesunkene  Cliigel  ist 
durch  eine  zur  VcnTerfungssiialie  rciikrechif  Schratfiir  ÜRrgi'stellt  und 
zwar  der  Art,  dass  mil  ziinehinendi'iiL  IlisiocaliiiiifbetrRgc  ilie  t^chrttSur 
dichter  wird. 
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Etwas  nördlich  von  der  Mitte  des  Sees  von  Santa  Croce 
wird  der  an  der  Hauptspalte  abgesunkene  Theil  von  einer  Ver- 
werfung durchsetzt  (E  F) ,  die  dem  Streichen  des  Gebirges  an- 
nähernd parallel  läuft.  Verfolgt  man  von  Süden  nach  Norden 
die  Schichtfolge  in  dem  an  der  Haupt  spalte  A  B  abgesunkenen 
Tbeiie,  so  findet  man  etwas  westlich  von  Calloniche  die  turoneu 
Rudisten-Kalke;  die  darüber  liegende  Scaglia  ist  durch  die  Fels- 
trümmer des  Monte  Faverghera  verdeckt;  aber  das  am  Lago  di 
Santa  Croce  über  der  Scaglia  folgende  Eocän  ist  mit  nach  Nor- 
den gerichtetem  Einfallen  unter  Col  mal  vorhanden.  Gleich  nörd- 
lich vom  Eocän  findet  man  die  Rudisten-Kalke  wieder,  die  durch 
die  Verweifung  E  F  von  dem  Tertiär  getrennt  sind.  Hier  ist 
es  der  südliche  Theil.  welcher  an  der  Verwerfung  abgesunken  ist 
und  zwar  um  den  Betrag  der  Mächtigkeit  der  ganzen  Scaglia, 
sodass  das  Eocän  in  Lagerung  neben  den  Rudisten-Kalk  gelangte. 

Für  das  Tertiärbecken  dos  Alpago  und  seine  südliche  Um- 
randung ist  die  Linie  G  H  von  grosser  Wichtigkeit.  Längs 
dieser  ebenfalls  in  NO — SW  -  Richtung  streichenden  Spalte  sind 
die  jüngeren  Kreidcbildungen ,  welche  südlich  dieser  Linie,  auf 
dem  Cansiglio.  noch  fast  horizontal  liegen,  abgesunken  und  un- 
terlagern mit  ziemlich  steilem,  nordwestlichem  Einfallen  die  con- 
cordant  darüber  folgenden  eocänen  Mergel  und  Sandsteine.  An 
dieser  das  Becken  des  Alpago  im  Süden  begrenzenden  Verwerfung 
ist  der  nördliche  Theil  der  gesunkene  und  der  Betrag  der  Dislo- 
cation  nimmt  gegen  den  See  hin  zu. 

Gegenüber  diesen  Verwerfungen  treten  die  kleineren  an  Be- 
deutung zurück  und  spielen  nur  die  Rolle  von  Begleiterscheinungen, 
welche  an  grossen  Verwerfungen  so  häufig  in  Form  von  parallelen 
Brüchen  mit  geringem  Dislocationsbetrage  auftreten.  Längs  der 
Verwerfung  C  D  ist  wie  an  der  zu  ihr  parallelen  Linie  A  B  der 
östliche  Theil  gesunken,  sodass  bei  Calloniche  die  untere  Scaglia 
in  das  Niveau  des  Rudisten  -  Kalkes  gelangt  ist.  Die  bei  Santa 
Croce  anstehende  obere  Scaglia  gehört  zu  diesem  gesunkencnen 
Tbeiie  (cf.  das  Profil  auf  p.  128),  und  die  Verwerfungsspalte  CD 
selbst  tritt  bei  diesem  Orte  an  den  See. 

Die  Steilwand  östlich  unter  Calloniche  zwischen  Cima  Fadalto 
und  Basso  Fadalto  scheint  ebenfalls  durch  eine  Verwerfungs- 
spalte (LJ)  gebildet  zu  sein,  wie  noch  später  zu  erörtern  sein  wird. 

Das  Gebiet,  über  welches  sich  die  Senkungen  an  den  ein- 
zelnen Verwerfungsspalten  ausdehnten,  ist  relativ  beschränkt;  längs 
der  Kammlinie  vom  Monte  Pascolet  über  Monte  Faverghera  und 
Monte  Camp  entspricht  die  Schichtfolge  genau  derjenigen,  welche 
das  Hochplateau  des  Cansiglio  zusammensetzt;  von  einer  Querver- 
schiebung kann  keine  Rede  sein,  und  die  Thalschlucht  von  Santa 
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Croce  stellt  nur  einen  durch  mobrere  einfache  Verwerfungen  gebildeten 
Graben  dar,   welcher  fast  quer  durch   das  Gebirge  hindurchgeht. 

Da.  wo  die  dem  Streichen  derselben  parallelen  Verwerfungen 
EF  und  GH  auf  die  Querbrüche  treffen,  haben  sie  ein  Bruchfeld 
her\'orgebracht.  das  jetzt  von  dem  Lago  di  Santa  Croce  einge- 
nommen wird.  Vom  nördlichen  und  nordöstlichen  Ufer  her  wird 
das  Seebecken  durch  die  Alluvionen  der  aus  dem  Alpago  kom- 
menden Flüsse  allmählich  ausgefüllt;  im  Süden  aber  sind  noch 
die  Steilabfälle  gegen  die  Seetiefe,  wie  sie  durch  die  Verwerfun- 
gen hervorgebracht  wurden,  vorhanden. 

Für  den  Lago  Morto  ist  in  erster  Linie  die  Hauptverwer- 
fung AB  maassgebend,  welche  hier  ihre  grösste  Spunghöhe  be- 
sitzt; femer  ist,  wie  aus  dem  unten  folgenden  Profile  hervorgeht, 
das  Vorhandensein  einer  weiteren,  den  Nordrand  bildenden  Spalte 
wahrscheinlich.  Dad  südliche  Ufer  wird  von  dem  Trümmermate- 
riale  von  FelsstOrtzen  gebildet. 

Aus  der  oben  stehenden  Skizze  geht  ohne  Weiteres  hervor, 
dass  die  Lage  der  beiden  Seen  den  Stellen  entspricht,  an  wel- 
chen durch  die  Summation  der  Sprunghöhe  der  einzelnen  Ver- 
werfungen der  grösste  Betrag  der  verticalen  Verschiebung  er- 
reicht wird.  Die  Seebecken  liegen  demnach  auf  Einbruchsfeldem 
und  gehören  zur  Gruppe  der  tektonischen  Seen. 

Von  Wichtigkeit  ist  ein  Profil  das  von  Norden  nach  Süden 
gelegt  ist  und  das  gleich  östlich  von  Santa  Croce  durch  den  Wall 
zwischen  den  beiden  Seen  geht  und  das  Verhältniss  der  grössten 
Tiefe  derselben  zu  diesem  Walle  zeigt. 

(Siehe  das  Profil  auf  pag.  128.) 

Das  Profil  ist  ohne  Ueberhöhung  im  Maassstabc  1  :  75000 
gezeichnet  und  lässt  die  Steilabfalle  der  Ufer  am  Lago  Morto, 
sowie  an  der  Südseite  des  Lago  di  Santa  Croce  klar  hervortreten, 
wenn  die  Seetiefen  800  und  900  m  betragen,  was  nicht  ausser 
Zweifel  steht. 

Der  flache  Abfall  des  Nordufers  des  Lago  di  Santa  Croce 
ist  durch  die  Flussalluvionen  bedingt,  welche  dem  See  von  dieser 
Seite  zugeführt  werden.  Am  Südende  des  Lago  morto  rührt  das 
Aufschüttungsmaterial  von  den  von  den  beiderseitigen  Thalgehän- 
gen herabgekommenen  Bergstürtzen  her.  Die  Trümmermassen, 
welche  auf  der  Felsbarri^re  zwischen  den  beiden  Seen  liegen 
und  gerade  auf  der  östlichen'  Seite  und  auf  dem  höchsten  Theile 
derselben  alles  anstehende  Gestein  verdecken,  sind,  wie  später 
noch  zu  zeigen  sein  wird,  grossen  Bergstürzen  zuzuschreiben, 
welche  vonviegend  von  der  östlichen  Thalseite  kamen,  aber  auch 
vom  Gehänge  des  Monte  Faverghera  und  Monte  Pascolet  ihren 
Ursprung  nahmen. 
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ein  mächtiger  Arm  des 
durch  die  Eismassen  der 


Der  Lago  di  Santa  Croce  hat 
seine  grösste  Tiefe  mit  800  m*) 
dircct  vor  einer  der  kleinen  Buch- 
ten seines  südlichen  Ufers;  der 
Lago  Morto  ist  in  seiner  Mitte  am 
tiefsten  und  erreicht  900  m.     Da 

"'  der  Seespiegel  des  Lago  di  Santa 
Croce  nur  370  m  über  dem  Meere 
liegt,  so  wäre  die  Tiefe,  in  welche 
diese  Seen  unter  das  Meeresniveau 
hinabreichen,  nicht  unbeträchtlich. 
Wenn  man  zur  Entstehung  der 
Lapisinischen  Seen  die  Theorie  der 
glacialen  Corrasion  oder  auch  die 
der  glacialen  Ausräumung  eines 
schon  vor  der  Eiszeit  existirenden 
Beckens  heranziehen  wollte,  würde 
man  ein  unübersteigliches  Hinder- 
niss  für  die  Anwendung  dieser 
Hypothese  in  dem  überaus  steilen 
Gefälle    des   Südrandes    des   Lago 

'•%  di  Santa  Croce  finden;  ebenso 
schwierig  w.lre  durch  die  mecha- 
nische Thätigkeit  des  Eises  der 
steile  Absturz  am  Nordufer  des 
Lago  Morto  zu  erklären. 

Es  muss  nun  allerdings  bemerkt 
werden,  dass  nicht  auf  der  ganzen 
Breite  der  Thalsperre  zwischen  den 
beiden  Seen  fester,  anstehender 
Fels  zu  finden  ist;  dass  sogar 
sehr  wahrscheinlich  im  östlichen 
Theile  derselben,  östlich  der  Ver- 
werfungslinie CD  ein  Thalweg  vor- 
handen war,  dessen  Tiefe  jetzt 
nicht  mehr  zu  ermitteln  ist;  ebenso 
erscheint  es  zweifellos,  dass  einst 
Piavegletschers,  der  noch  verstärkt  wuide 
Kandgebirge  des  Beckens  von  Alpago,  seinen 


*)  Die  Zahlen  über  die  Tiefe  der  beiden  Seen,  sowie  die  Lage 
der  tiefsten  Stellen  beruhen  auf  den  Angaben  von  Herrn  Marini  in 
Santa  Croce  auf  Grund  von  Messungen,  die  vor  einigen  Jahren  aus- 
geführt wurden.  Das  R.  Istituto  geografico  militare  in  Florenz  theilte 
mir  aber  auf  eine  Anfrage  hin  mit,  dass  von  ihm  aus  keine  Unter- 
suchungen darüber  vorgenommen  wurden  und  >Iichts  über  die  Seetiefe 
bekannt  sei. 
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Weg  darch  diesen  Engpass  nahm.  Man  findet  sowohl  im  Thale  ober- 
halb von  Serravalle,  sowie  südlich  von  Vittorio  weit  in  die  Ebene 
hinansgeschobeue  Moränenwälle;  aber  es  giebt  kein  einziges  An- 
zeichen dafür,  dass  wirklich  das  Eis  diese  beiden  tiefen  nnd  engen 
Becken  ausgearbeitet  hat. 

Wenn  Oberhaupt  zur  Glacialzeit  diese  beiden  Scebecken  schon 
in  ihrer  jetzigen  Form,  xVusdehnung  und  vor  Allem  in  ihrer  jetzi- 
gen Tiefe  vorhanden  waren,  was  auf  Grund  der  noch  folgenden 
Bemerkungen  als  noch  nicht  ausgemacht  erscheint,  so  haben  die 
Eismassen  dieselben  ausgefüllt,  sich  über  die  Thalbarre  und  in 
dem  engen  Durchlasse  weitergeschoben;  sie  schützten  so  die 
Becken  vor  der  Ausfüllung  mit  Schutt  massen  und  spielten  die 
Rolle,  welche  z.  Z.  Heim  und  Rütimeyer  den  Gletschern  für 
die  Randseen  der  Schweiz  zuschreiben :  sie  wirkten  conscr- 
virend  für  die  schon  praeexistirenden  Becken.  Es  giebt  eine 
Grenze,  bei  welcher  die  ausschleifende  und  ausräumende  Glet- 
scherthätigkeit  eine  Ende  erreicht  und  wenn  auch  das  Gefäll- 
maximum des  Beckenrandes,  bei  welchem  dieser  Fall  eintritt, 
noch  nicht  feststeht,  so  ist  doch  so\iel  sicher,  dass  es  sich  um 
solche  Beträge  wie  an  diesen  Seen  (über  50^)  nicht  handeln 
kann.  Und  selbst  dann  müssen  in  den  örtlichen  Verhältnissen 
die  Gründe  für  ein  Druckmaximum  des  Gletschereises  und  da- 
durch bedingter  stärkerer  Corrasion  zu  finden  sein  (cf.  Richt- 
HOFEN.  Führer  für  Forschungsreisendc .  Profil  auf  pag.  252). 
Alles  dies  trifft  hier  nicht  zu. 

Trotzdem  ein  mächtiger  Gletscherarm  über  dieses  Gebiet  hin- 
wegging, ist  sein  Einfluss  auf  die  Configuration  der  Umgebung 
der  Lapisinischen  Seen  kaum  mehr  nachweisbar. 

Selbst  die  zwischen  den  beiden  Seen  liegenden  grossen 
Trümmer-  und  Schuttfeldcr  sind  nicht  Moränen,  wie  Börnes  zu 
zeigen  versuchte,  sondern  von  beiden  Seiten  der  Thalenge  nieder- 
gegangene Felsstürtze. 

Die  Frage,  ob  man  es  hier  mit  Endmoränen  des  sich  zu- 
rückziehenden Gletschers  zwischen  dem  Lago  die  Santa  Croce  und 
dem  Lago  Morto  zu  thun  habe,  oder  ob  Felsstürze  in  grosser 
Ausdehnung  stattgefunden  haben,  ist  schon  mehrfach  erörtert  und 
meist  der  letzteren  Ansicht  entsprechend  beantwortet  worden,  da 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  diese  Auffassung  bestätigen. 

Zuerst  war  es  Mortili.et,  der  1861  die  Ansicht  vertrat, 
dass  zwischen  den  beiden  Seeen  grosse  Moränen  des  Piaveglet- 
schers  sich  fänden,  und  Hörnes  pflichtete  derselben  bei  in  der 
Beschreibung  der  Umgebung  von  Belluno,  die  er  im  Cap.  XV 
der  Dolomit -Rife  Südtirols  und  Yenetiens  von  Mojsisovics  gab; 
Mojsisovics    aber    bemerkte    in    einer    Anmerkung .     dass    diese 
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Ansiebt  wenig  Wahrscheinlichkeit  habe.  Auch  Taramelu  kommt 
za  abweichendem  Resultate. 

Es  scheint,  wie  schon  bemerkt  warde,  nach  den  überein- 
stimmenden Beobachtungen  vieler  Forscher  ganz  ausser  Zweifel 
zu  sein,  dass  während  der  Glacialzeit  ein  Arm  des  Piavegletschers 
sich  direct  südlich  nach  Vittorio-Serravalle  erstreckte  und  südlich 
von  diesem  Orte  einen  grossen  Moräneukranz  hinterliess.  Ebenso 
mögen  auch  oberhalb  von  Serravalle  sich  Moränen  dieses  Glet- 
schers finden,  aber  zwischen  dem  Lago  di  Santa  Croce  und  dem 
Lago  Morto  befinden  sich  keine  solchen. 

Im  ganzen  Becken  von  Alpago  bis  hinauf  auf  die  Höhe  des 
Bosco  del  Cansiglio  und  bei  Tambre  finden  sich  glaciale  Abla- 
gerungen durchaus  nicht  selten;  ebenso  ist  der  Scheiderücken 
zwischen  dem  Belluncser  Becken  und  dem  des  Alpago  fast  übersät 
mit  Moränengeschieben.  Sie  reichen  in  Seehöhen  von  850  m 
hinauf,  also  bis  zu  480  m  über  die  heutige  Thalsohle. 

Ihr  Charakter  ist  aber  Überall  der  gleiche.  Verhältniss- 
mässig  wenig  grosse  Blöcke,  aber  in  Menge  kleinere  Geschiebe, 
die  gerundet  sind  und  zahlreiche  Schrammen  tragen,  liegen  in 
einem  feinen  Detritus  -  Lehm  und  nur,  wo  dieser  weggewaschen 
ist,  finden  sich  lockere  Geschiebeanhäufungen.  Kreidegesteine 
fehlen  fast  ganz. 

Unter  dem  vorwiegend  aus  den  Gesteinen  der  Trias  und 
des  Jura  bestehenden  Materiale  derselben  sind  Blöcke  der  cha- 
rakteristischen Pietra  verde,  des  Grödner  Sandsteins  und  anderen 
in  der  Umgebung  von  Belluno  durchaus  fehlenden  Gesteines  keine 
seltenen  Erscheinungen.  Woher  ein  etwas  östlich  von  Farra  d' Al- 
pago im  Bachbette  des  Vallc  di  Fezzon  gefundener  grosser  Gneiss- 
block stammen  mag.  da  sich  im  ganzen  Bereiche  des  heutigen 
Thalsystems  des  Piave  nirgends  Gneiss  findet,  und  auf  welchem 
Wege  dieser  Block  an  seine  jetzige  Stelle  gelangte,  ist  ein  noch 
zu  lösendes  Problem.  Analoge  Beispiele  finden  sich  aber  noch 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Belluno,  dass  sich  nämlich  Ge- 
steinsblöcke in  Glacialablagerungen  an  Stellen  befinden,  wohin  sie 
nur  durch  Ueberschreiten  von  hohen  Gebirgskäramen  gelangen 
konnten. 

Die  Vereisung  muss  sowohl  im  Alpago  wie  im  Belluneser 
Becken  eine  sehr  gi'osse  Mächtigkeit  gehabt  haben,  sodass  die 
Annahme  Taramelli's  und  Hörnes',  dass  die  Bergkette  südlich 
des  Beckens  von  Belluno  an  Stellen  von  Senkungen  der  Kamm- 
linie von  den  Eismassen  überschritten  wurde,  grosse  Wahrschein- 
lichkeit hat.  Diese  Erscheinung  ist  analog  dem  Transporte  von 
Gesteinen  durch  Gletscher  auf  dem  Nordabhang  der  Alpen,    aus 
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den  Centralketten  über  die  das  Innthal  von  der  oberbayerischen 
Hochebene  trennenden  Kämme  hinweg. 

Auf  dem  Bergzuge  von  Ponte  nelle  Alpi  bis  zum  Col  Vi- 
centin  liegt  der  Ursprungsort  der  meisten  Quellen  da,  vfo  die 
Moränen  auf  der  Scaglia  auflagern,  da  diese  letztere  eine  Wasser 
nicht  durchlassende  Schicht  bildet.  In  den  oberen  Theilen  der 
Thäler,  wie  z.  B.  im  Valle  Malvan.  Valle  Mamante,  Valle  Mag- 
giore  u.  a.,  sind  die  Glacialablagerungen  sehr  verbreitet,  während 
sie  im  eigentlichen  Thalbette  ganz  fehlen,  ein  Beweis,  dass  diese 
zum  Theil  tiefen  Thäler  erst  postglacialen  Ursprunges  sind. 

In  zusammenhängendem  Zuge  flnden  sich  die  Moränen  aber 
erst  am  Süd-  und  Südostrande  des  Belluneser  Beckens  längs  des 
nördlichcii  Fusses  der  Bergkette,  welche  dasselbe  von  der  Tief- 
ebene des  Po  trennt. 

Die  Gletscherschliffe,  welche  sich  in  ausgezeichneter  Schönheit 
zwischen  Lastreghe  und  Piaia  südlich  von  Ponte  nelle  Alpi  befin- 
den und  eine  Richtung  von  N  45*  0  —  S  45®  W  haben,  ebenso 
wie  diejenigen,  welche  am  Wege  kurz  nördlich  vor  Alcot-Roncan 
N  50®  0  —  S  30®  W  streichen,  zeigen  die  Bewegungsrichtung  des 
Eises  des  Piavegletschers  an  und  lassen  es  durch  ihre  Richtung 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  das  Becken  des  Alpago  selbst- 
ständige Vereisung  besass,  welche  den  Piavegletscher  aus  der 
directen  N-S-Richtung  etwas  nach  Westen  hin  abdrängte. 

•Dafür  spricht  auch  die  Beobachtung,  dass  am  Pian  di  Seraje 
sowie  auf  dem  Cansiglio  unter  den  abgerundeten  Moränenblöcken 
die  Geschiebe  der  an  der  Gruppe  des  Monte  Cavallo  anstehenden 
Kreidegesteine  vorwalten:  sie  liegen  aber  immer  in  einem  feinen, 
aus  kleinen  Geschieben  gebildeten  Schotter  und  feinem  Detritus^ 
Material. 

Wenn  man  nun  mit  den  an  den  echten  Moränen  des  alten 
Piavegletschers  gemachten  Erfahrungen  an  die  grossen  Trümmer- 
felder zwischen  dem  Lago  di  Santa  Croce  und  Lago  Morto 
herantritt,  füllt  der  gänzlich  verschiedene  Charakter  dieser  Bil- 
dungen einerseits  und  der  Moränen  andererseits  sofort  in  die 
Augen. 

Die  hier  wirr  durcheinander  angehäuften,  eckigen,  nie  mit 
Schrammen  versehenen  Trümmer  der  Kreidegesteine,  welche  an 
den  Bergrändern  zu  beiden  Seiten  anstehen,  die  ausserordentliche 
Seltenheit  eines  fremden  Gesteines,  besonders  aber  der  Mangel 
jeglichen  feinen  Detritus  -  Materiales .  das  keiner  Moräne  fehlt, 
zeigen,    dass  hier  jedenfalls  keine  echte  Moränenbildung  vorliegt. 

Das  Uanptkriterium  für  eine  solche  Bildung:  das  Vorhan- 
densein fremden  Gesteinsmateriales,  fehlt  hier  so  gänzlich,  dass  Ta- 
RAM£LLi  es  für  ebenso  aussichtsvoll  hält,  darnach  zu  suchen,  wie 
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wenn  man  3  Stecknadeln  aus  einem  Wagen  voll  Heu  herausfinden 
wollte.  Die  Gesteine  dieser  Trümmerhalden  entsprechen  sogar 
so  sehr  den  beiderseitigen  Berggehängen,  dass  auf  der  westlichen 
Seite  die  Hornst^ine  des  Biancone  häufiger  zu  finden  sind  wie 
auf  der  östlichen  Hülfte.  wo  Biancone  niciit  in  solcher  Verbrei- 
tung anstehend  ist.  wie  auf  der  anderen.  Da  gleich  nördlich  vom 
See  von  Santa  Croce  nur  noch  Scaglia  vorkommt  und  auch  Bian- 
cone schon  in  der  Mitte  des  westlichen  Seeufers  verschwindet, 
kann  ein  Transport  dieser  Trümmermassen  überhaupt  nicht  statt- 
gefunden haben. 

Schon  seit  alten  Zeiten  wurden  diese  Trümmerfelder  mit 
Felsstürzen  und  diese  mit  den  Erdbeben  in  Verbindung  gebracht, 
welche  die  Umgebung  von  Belluno  des  öfteren  heimsuchen. 

Catullo.  der  glaubte,  dass  der  Lago  die  Santa  Croce  und 
der  Lago  Morto  einst  ein  zusammenhängendes  Seebecken  bildeten, 
meint,  dieser  einstige  See  sei  vom  Piave  zurückgelassen  worden, 
als  dieser  seinen  Lauf  verlegte  und  eine  neue  Richtung  durch 
das  Belluneser  Becken  einschlug;  er  spricht  sich  zugleich  bestimmt 
darüber  aus.  dass  die  Felsstürze  nicht  den  Fluss  abgedämmt  ha- 
ben, sondern  dass  durch  sie  nur  der  Isthmus  zwischen  den  beiden 
Seen  gebildet  worden  sei. 

• 

Falb  schrieb  diese  Felsstürze  einem  Erdbeben  zu,  das  im 
Jahre  'dijb  n.  Chr.  staltfand  und  das  sich  durch  seine  besonders 
vernichtenden  Wirkungen  auszeichnete. 

Auch  VOM  Kath  gab  bei  seiner  Beschreibung  des  Erd- 
bebens vom  29.  Juni  1873  an,  dass  zahlreiche  Felsstürze  sich 
ereigneten  und  die  längs  des  Lago  di  Santa  Croce  hinziehende 
Strasse  überschütteten. 

Es  dürfte  auch  kaum  ein  Gestein  geben,  das  so  sehr  sich 
eignete,  bei  Erderschütternngen  in  grösseren  Massen  sich  loszu- 
lösen und  in  die  Tiefe  zu  stürzen  als  die  Hudisten- Kalke  bei 
Santa  Croce.  Zunächst  ist  ihre  vorwiegende,  starke,  senkrechte 
Zerklüftung  ein  wichtiger  Factor,  und  da  auf  der  Ostseite  der 
Thalschlucht  von  Santa  Croce  das  Liegende  derselben  gegen  die 
Thalschlucht  einfüllt,  so  ist  die  Möglichkeit  des  leichten  Ablösens 
und  Abstürzens  ohne  Weiteres  gegeben. 

Die  steilen,  jähen  Wände  auf  der  östlichen  Thalseite  gegen- 
über von  Cima  Fadalto,  welche  in  halbkreisförmigem  Bogen  vom 
Lago  di  Santa  Croce  zum  Lago  Morto  ziehen,  und  ihre  Schutt- 
nnd  Trümmerhalden  am  Fusse  erzählen  in  nicht  misszuverstehen- 
der Weise  von  Ereignissen,  die  hier  stattfanden.  Einen  ganz 
klaren  Ueberblick  aber  gewähren  die  Höhen  selbst,  welche  an  die 
Thalschlucht  herantreten. 

Man  erkennt    leicht,    dass   von    der    östlichen  Thalseite  drei 
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breite  Scliuttkegel  über  die  Thalenge  aufgeschüttet  wurden,  deren 
Ausbreitung  an  ihrer  Configuration  zu  verfolgen  ist. 

Die  halbkreisförmige  (»estalt  des  Steilabsturzes  auf  der  öst- 
lichen Seite  ruft  in  lebhafter  Weise  die  Verhältnisse  an  dem 
grossen  praehistorischen  Bergsturze  bei  Flinis  im  Rheinthale  in 
Erinnerung,  wo  ebenfalls  eine  grosse  halbkreisförmige  Lücke  am 
Fliniser  Stein  den  Ursprungsort  der  Felsmassen  noch  verräth. 
welche  weithin  das  Rheinthal  überschüttet  haben. 

Auf  der  westlichen  Seite  liegt  zwischen  Santa  Croce  und 
Cima  Fadalto  ein  grosser  Trümmerkegel,  der  von  den  Abhängen 
des  Monte  Faverghera  stammt  und  der  dem  nördlichsten  der 
Schuttkegel  der  östlichen  Thalseite  gegenüber  liegt.  Die  neue 
Strasse  von  Santa  Groce  nach  Vittorio  steigt  hier  gerade,  als  an 
der  niedrigsten  Stelle,  an  der  Grenze  dieser  beiderseitigen  Schutt- 
kegel, auf  die  Höhe  der  Thal  sperre  hinauf. 

Die  mächtigen  Trümmermassen  verdecken  im  östlichen  Theile 
der  Thalspalte  jegliehes  anstehende  (iestein;  es  ist  daher  die 
Frage  nicht  zu  entscheiden,  ob  zwischen  den  beiden  Seen  eine 
Thalverbindung  bestand,  die  nachträglich  durch  diese  Trümmer- 
felder ausgefüllt  wurde.  Die  Steilwand  bei  Calloniche  (L.T). 
welche  von  Basso  Fadalto  bis  Cima  Fadalto  heraufreicht  und 
dort  unter  den  Felstrümmern  verschwindet,  zeigt  keine  Spur, 
weder  von  Wassererosion,  noch  von  glacialer  Corrasion.  Es  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  ihr  eine  Verwerfung  (LJ)  entspricht, 
dass  noch  etwas  weitor  östlich  eine  weitere  Verwerfung  (KM) 
vorhanden  war  und  dass  der  dazwischen  gelegene  Theil  abge- 
sunken ist,  sodass  in  der  dadurch  entstandenen  Grabenversenkung 
der  einstige  Thalweg  für  den  Piave  und  seine  Gletscher  sich  be- 
fand. Die  späteren  Felsstürze  haben  Alles  derart  verdeckt,  dass 
es  unmöglich  wird,  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen; 
jedenfalls  muss  die  Möglichkeit  offen  gelassen  worden,  dass  die 
Bedeckung  mit  Trümmern  nicht  tief  hinabreicht  und  die  Thal- 
sperre durch  festen  Fels  auch  im  östlichen  Theile  gebildet  wird, 
wie  dies  im  westlichen,  durch  den  das  Protil  (Texttigur  2)  geht, 
der  Fall  ist. 

Auch  in  dem  Falle,  dass  zwischen  den  beiden  Seen  eine 
jetzt  zugeschüttete  Verbindung  existirte.  wird  an  dem  oben  ge- 
wonnenen Resultate,  dass  dieselben  den  tektonischen  Seen  zuzu- 
rechnen sind,  nichts  geändert  und  nur  die  jetzige  Trennung  in 
2  Seen,  wäre  der  Zuschüttnng  der  schmalen  Verbindung  zwischen 
denselben  zuzuschreiben. 

L'eber  das  Alter  der  Einbrüche  fehlen  Anhaltspunkte  fast  voll- 
ständig. Es  ist  nur  festzustellen,  «lass  die  Ilauptbruchlinie  (Aßi 
jünger  als  Eocän  sein  muss,  da  dieses  an  ihr  noch  abgesunken  ist. 
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HöRNES^)  meint,  dass  die  grosse  Querverschiebung,  die  er 
annimmt,  in  der  Diluvialzeit  schon  vorhanden  war. 

Wenn  die  Eir.bruchsbecken ,  welche  jetzt  durch  die  Seen 
ausgefüllt  sind,  schon  während  der  Glacialzeit  existirten,  so  kön- 
nen die  Eismassen,  welche  dieselben  dann  ausfüllten,  nur  eine  für 
die  Erhaltung  der  Becken  conservirende  Wirkung  gehabt  haben, 
indem  sie  dieselben  vor  der  Zuschüttung  mit  den  Felstrümmern 
der  Randgebirgc  bewahrten.  Aber  aus  verschiedenen  Gründen, 
zu  denen  in  erster  Linie  der  Mangel  aller  mechanischen  Wirkun- 
gen, welche  eine  in  ein  derartig  tiefes  Becken  eingezwängte  Eis- 
masse auf  ihre  Ränder  sowohl,  wie  auf  die  sich  der  Bewegung 
entgegenstellende  Felsbarre  ausüben  musste.  gehört,  machen  die 
Annahme  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Entstehung  dieser  See- 
bcckcn  erst  nach  der  grossen  Vereisung  erfolgte.  Dafür  spricht 
auch  die  steile,  durch  keine  späteren  mechanischen  Kräfte  gemil- 
derte und  abgeschliffene  Gestrlt  der  Steilabstürze  an  den  Bergen. 

Die  in  historischer  Zeit  des  öfteren  erwähnten  Erdbeben 
zeigen  in  diesem  Gebiete  die  Fortdauer  der  tektonischen  Bewe- 
gungen an,  welche  zunächst  die  Querbrüche  durch  die  äusserste 
Kette  der  Venetianer  Alpen,  dann  die  Einstürze,  auf  welchen  die 
Seen  liegen,  erzeugt  haben. 

Die  Felsstürze  sind  nur  Begleiterscheinungen  der  erwähnten 
tektonischen  Vorgänge  und  nur  von  secundärer  Bedeutung  für  die 
Configuration  der  Seen,  indem  sie  dieselben  theilweise  zu  ver- 
schütten und  auszufüllen  vermochten. 


*)   HÖRNE8.    Erdbebenstudien.    Jahrbuch    der  k.  k.   geologischen 
Reichsanstalt,  1870,  p.  387. 
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B.   Briefliche  Mittheilungeii. 


1.   Herr  Schreiber  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

üeber  ein  bei  Magdeburg  aufgedecktes  altes 

Elb  Strombett. 

Magdeburg,  den  2.  Jauuar  1892. 

Die  Hafen- Ausscliacbtungen  bei  Magdeburg,  welche  in  den 
letzten  3  Jahren  nordöstlich  von  Magdeburg  -  Neustadt  in  einer 
Länge  von  1100  m  und  bis  auf  eine  Tiefe  von  2  m  87  mm  unter 
den  Nullpunkt  des  Magdeburger  Pegels  (+  38  m  NN)  ausgeführt 
sind,  Hessen  die  Form  eiues  alten  Flussbettos  deutlich  erkennen, 
in  welchem  die  Elbe  floss.  ehe  sie  ihr  jetziges  Bett  gewählt  hat. 
Sie  schlug  früher  eine  nordwestliche  Richtung  auf  Wolmirstedt  zu 
ein.  und  nahm  hier  die  Ohre  auf.  welche  jetzt  erst  weiter  nörd- 
lich bei  Hogätz  in  die  Elbe  mündet.  Ehe  sie  dieses  alte  Eibbett 
verliess.  hat  sie  dasselbe  mit  ihren  Alluvionen  ausgefüllt.  — 
Diese  beginnen,  von  der  Oberfläche  ausgehend,  mit  einer  Schicht 
von  0,50 — 1,50  m  thonigem  Eibschlick,  der  sich  in  Zeiten,  wo 
das  Ufergelände  des  jetzigen  Eiblaufs  bereits  erhöht  und  der 
Strömung  entzogen  war,  bei  Hochwasser  langsam  absetzen  konnte; 
hierauf  folgen  0.50  —  3  m  Feinsand,  dann  grober  Eibkies,  wel- 
chen die  frühere  stärkere  Strömung  zugleich  mit  den  mächtigen 
Baumstämmen,  welche  in  Unzahl  darin  gefunden  wurden,  her- 
beiführte. 

Dieses  alte  Flussbett  hatte  auf  eine  Längenerstreckung  von 
650  m,  welche  eiu  dasselbe  quer  durchsetzender  Grauwackenrücken 
einnimmt,  eine  nur  geringe  Tiefe  von  3 — 6  m.  während  oberhalb 
wie  unterhalb  desselben  die  Strömung  mehr  denn  1 1  m  tief  in 
den  tertiären  Grünsand  eingeschnitten  hat.  Von  dem  Diluvium, 
welches  auch  hier  wie  überall  in  der  Magdeburger  Gegend  die 
älteren  Formationen  überlagerte,  hat  die  Strömung  die  lockeren 
Sande  fortgeführt  und  an  deren  Stelle  das  von  dem  oberen  Fluss- 


Unfe  lierbeigeführle  Malci'ia)  abRChigeii;  als  spärliche  L'eberi-cste 
dieser  Formation  sind  nur  die  gcwaltigrn  nordischen  Blöcke 
übrig  geblieben,  welctie  über  dein  tJrllnsande  zerstrent  umher- 
liegen; dann  gesellen  sich  aucli  Reste  vorweltliehcr  Säuge- 
thicrc.   unter  anderen  auch  Ivuuchen  eines  Mammutti. 

Die  Scliichten  der  Culm- Grau wacke  fallen  unter  ftO*  nach  S 
(S6"\V|  ein.  und  ihre  Streiehungslinie  weist  auf  die  Schichten 
liiii.  welche  in  Magdeburg-Neustadt  bei  -\-  iS  m.  3  m  unter  der 
Obei-ääclie  an  der  Kreuzung  der  Mitlagsirasse  und  dos  Breiten 
Weges  anstehen. 

Der  Grünsand,  in  welchem  ich  einen  gut  erhaltenen  Sehwefel- 
kieskern  der  Lrda  Iksbfiffem  fand,  gleicht  völlig  der  int  Unter- 
gründe Magdeburgs  vielfach  vorkommenden  Schicht  des  Mittel- 
oligocän. 

Dass  auch  über  das  Alter  dieses  Elbbeltes  sich  annä- 
hernd Schlüsse  ziehen  lassen,  verdanke  ich  den  freundlichen  Gut- 
achten von  Seiten  der  verehrlichen  Vorstände  des  Nürnberger 
Germanischen  Nationalmnscunis  und  des  Schleswig- Holsteinischen 
Museums  vaterländischer  Alterthümer    in   Kiel,    welchen    ich  Ton 
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den  aaf  der  Sohle  des  Flussbettes  gelegentlich  gemachten  prä- 
historischen Funden  Kunde  gab.  £s  waren  nämlich  aus  dem 
tiefsten  Grunde  dieses  Eibbettes  ein  Ein  bäum,  ein  aus  einem 
Eichenstamme  durch  Aushöhlen  gefertigtes  Boot  und  2  bron- 
zene Lanzenspitzen  zu  Tage  gefördert;  die  beiden  Bronze- 
watTen  wurden  von  dem  Vorstande  des  Schleswig  -  Holsteinischen 
Museums  als  typisch  für  eine  alte  Periode  der  Bronze- 
zeit, die  jedenfalls  auf  1000  vor  Christus  zurückzusetzen 
sein  dürfte,  angesprochen. 

Manche  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Elbe  bei  Magde- 
burg im  I^aufe  ungemessener  Zeiten  wiederholt  ihr  Bett  ge- 
wechselt hat.  Der  östlich  an  die  Stadt  grenzende  Landstrich 
bildet  eine  '^i  Meilen  breite,  ebene  Zone,  in  welcher  die  nach 
Norden  abfliessenden  Wassermengen  ihren  Lauf  wählen  konnten. 
Dieselbe  ist  im  Westen  von  einem  die  Stadt  Magdeburg  tragen- 
den, 10  m  hohen  Uferdamme,  dessen  Kern  die  Felsmassen  des 
Rothliegenden  und  der  Grauwacke  bilden,  im  Osten  von  den  Fuchs- 
bergeii  und  den  über  Gerwisch  und  Klein -Lostau  ziehenden  dilu- 
vialen Höhenzuge  begrenzt.  In  diesem  Landgürtei  wiesen  Boh- 
rungen und  Ausschachtungen  bei  Anlegung  der  Bahnstrecke  Mag- 
deburg-Burg ein  anderes  600  m  breites.  12  m  tiefes  Eibbett 
an  der  Stelle  nach,  wo  die  Bahnlinie  die  Ehle  überspringt.  Unter 
sandig- 1  hon  igen  Allurionen  folgte  eine  3  —  6  m  mächtige  Schicht 
durch  organische  Substanz  geschwärzten  Sandes,  dann  Eibkies, 
der  über  einer  Thonschicht.  der  Sohle  des  Flussbettes,  abgelagert 
war.  Dieser  Stromlauf  unterscheidet  sich  daher  nicht  wesentlich 
von  dem  durch  den  Hafenbau  aufgedeckten  Flussbett ;  nur  sind  in 
dem  letzteren  die  Pfianzenrestc  zwar  geschwärzt,  aber  noch  fest  und 
wohl  erhalten;  während  die  Faser  der  unter  dem  jetzigen  Ehlebett 
in  grosser  Zahl  gefundenen  Baumstämme  zum  Theil  so  zerstört 
und  geschwärzt  war.  dass  der  von  ihnen  durchsetzte  Sand  eine 
dunkele  Färbung  angenommen  hat. 

Die  Annahme,  dass  die  Elbe  einst  in  der  Richtung  der 
Ehle  ihren  Lauf  nahm,  findet  dadurch  ihre  Bestätigung,  dass 
weiter  südlich  in  der  Richtung  des  Ehlelaufs,  zwischen 
dieser  und  dem  Zipkeleber  See  Bohrungen  ähnliche 
Resultate  ergaben.  Ich  verdanke  solche  Bohrproben  Herrn 
Stadtrath  Hubbb,  welcher  dieselben  aus  der  Umgebung  seiner  neu 
angelegten  Fabrik,  wo  die  Erdoberfläche  keine  Spuren  eines  früher 
vorhandenen  Flussbettes  mehr  aufweist,  entnommen  hat;  bis  2  m 
Tiefe  ist  hier  meist  der  Eibschlick  verbreitet,  bis  7,50  m  fand 
man  Eibsand;  bis  10.60  m  Eibkies;  dann  stiess  man  auf 
Grünsand.     Die  Fluthen    der  Elbe  haben   also    auch    hier 
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10,60  m  tief  eingeschnitten,  und  die  Bodenverhältnisse  sind  auch 
an  diesem  Punkte  ähnlich  denen,  welche  durch  den  Hafenbau  an 
dem  weiter  westlich  aufgedeckten  alten  Strombette  beobachtet  sind. 


2.    Herr  Eck  an  Herrn  W.  Dames. 
Abnormer  Kelchbau  bei  Encrinus  gracilis. 

Stuttgart,  den  13.  Januar  1892. 

Unter  einer  Anzahl  dem  Verfasser  vorliegender  Kronen  des 
Encrinus  gracilis  (Dadocrinus  Kunischi  W.  u.  Spr.)  aus  den 
Chorzower  Schichten  von  Gogolin  in  Oberschlosien  zeichnet  sich 
eine,  deren  Kelchhöhe  vom  Stengel  bis  zur  Spitze  des  axillaren 
Radiale  etwa  o.o  mm  betragen  mag.  durch  abnormen  Kelchbau 
aus.  Bei  einem  Täfelchen  des  oberen  Basalkreises  convergiren 
die  oberen  Seiten  unter  einem  viel  spitzeren  Winkel  als  gewöhn- 
lich und  werden  den  vorliegenden  tieferen  Seiten  parallel;  der 
Winkel,  in  welchem  jene  zusammenstossen  würden,  ist  durch  eine 
kurze  horizontale  Linie  abgestumpft,  so  dass  das  Täfelchen  sechs- 
seitigen Umriss  zeigt.  Die  Iladialstticke  erster  Ordnung  der  bei- 
den anstossenden  R<adien  worden  dahor  auf  den  einander  zuge- 
wendeten Seiten  unten  durch  steiler  aufsteigende  Kanten  begrenzt 
als  auf  den  von  einander  abgewendoten  und  sind  daher  durch 
eine  in  der  Radialricbtung  gezogene  Mittellinie  nicht  symmetrisch 
theilbar;  vielmehr  zeigen  die  seitlichen  Kanten  derselben,  statt 
gleich  zu  sein,  Längen  von  %  bez.  1  ^4  mm.  Sie  stossen  nicht 
unmittelbar  an  einander ;  zwischen  sie  schaltet  sich  ein  interradial 
gelegenes,  unregelmässig  sechsseitiges  Täfelchen  ein.  welches  mit 
seiner  unteren  Seite  auf  der  oberen  horizontalen  Begrenzungslinie 
des  erwähnten  äusseren  Basaltäfelchens .  mit  2  weiteren  Seiten 
rechts  und  links  an  die  ersten  Radialia  der  anstossenden  Radien, 
mit  einer  3.  (linken)  an  das  2.  Hadiale  des  linken  Radius  sich 
anlegt  und  oben  auf  der  linken  Seite  durch  eine  kurze,  schräg 
aufwärts  gerichtete  Kante,  auf  der  rechton  durch  eine  längere, 
von  der  Grenze  zwischen  dem  1.  und  2.  Radiale  des  rechten 
Radius  schräg  aufwärts  nach  links  verlaufende  Kante  begrenzt 
wird.  Zwischen  die  letztere  und  das  2.  Radiale  des  rechten 
Radius  fügt  sich  ein  unregelmässig  fünfseitiges  Täfelchen  ein. 
welches  rechts  der  linken  Seite  des  genannten  Radiale,  weniger 
deutlich  von  ihm  geschieden,  anliegt,  links  durch  eine  dieser  etwa 
parallele  Kante  begrenzt  wird,  unten  der  erwähnten  längeren, 
schrägen  Seite  des  unteren  interradial  gelegenen  Täfelchens  an- 
liegt, oben  stumpf  dachförmig  begrenzt  wird.     Weitere  Täfelehen 
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sind  in  dem  höher  gelegenen  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Radien  nicht  sicher  erkennbar.  Dem  Erwähnten  gemäss  dürfte 
auch  die  Anfügung  der  Kelchdecke  hier  eine  von  der  gewöhn- 
lichen etwas  abweichende  gewesen  sein.  (Vergl.  hierzu  Güriou, 
diese  Zeitschrift.  39,  1887,  p.  498.  und  Waoner,  ebenda,  p.  822.) 
In  der  benachbarten  luterradialrichtung  der  Krone  ist  die  Aus- 
bildung normal.  Ob  ähnliche  accessorische  Täfelchen  von  Herrn 
Wachsmuth  bei  Enctinu^  gracüis  beobachtet  wurden,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen  (vergl.  v.  Kcenen.  Abhandl.  der 
Königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  z.  Göttingen,  34,   1887,  p.  9). 


3.    Herr  Eck  an  Herrn  C,  A.  Texne. 

Schwerspath  mit  Zwillingslainelleii  von  Schenkenzeil 

im  Schwarzwalde. 

Stuttgart,  den  18.  Januar  1892. 

Bekanntlich  hat  Herr  M.  Bauer  im  Neuen  Jahrbuche  für 
Mineralogie  etc..  1887,  I.  p.  37-46,  eine  Zwillingslamellirung 
nach  6Pöö(601)  an  derben  Scbwcrspathmassen  beschrieben, 
welche  von  Brotterode  im  Thüringer  Walde,  Freiberg  in  Sachsen. 
Richelsdorf  in  Hessen,  Hitzerode  am  Meissner,  vom  Silberkopf 
am  Dammersfeld  in  der  Rhön  und  von  Grossenhausen  im  Spessart 
herstammten.  Herr  Scheibe  sah  sie  bei  Gehlberg  (d.  Zeitschr., 
XLI,  p.  563).  In  gleicher  Weise  lässt  sich  dieselbe  auch  bei  den 
blättrigen  Schwerspathmassen  beobachten,  welche  im  Schwarzwalde 
auf  dem  Rücken  östlich  vom  Kroppenstein  unweit  Schenkenzeil 
im  oberen  Kinzigthale  einen  Gang  im  Granitit  bilden  und  aus- 
gebeutet werden.  Auch  hier  zeigt  der  Blätterbruch  parallel  der 
Basis  OP  eine  deutliche  feine,  parallele  Streifung  in  der  Rich- 
tung der  grossen  Diagonale  des  Spaltungsprismas  oo  P,  während 
auf  den  Prismenflächen  die  weniger  deutlich  hervortretenden  La- 
mellen schief,  doch  nicht  sehr  viel  vom  rechten  Winkel  abwei- 
chend, gegen  die  Combinationskante  zwischen  co  P  und  OP  ge- 
richtet sind,  so  dass  die  Zwillingsfiäche  auch  hier  diejenige  eines 
Makrodomas  ist  und  wahrscheinlich  ebenfalls  demjenigen  mit  dem 
Zeichen  6  P  od  entsprechen  dürfte. 

Es  sei  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  daran  zu  erinnern, 
dass  am  Steinsalz  ebene  Trennungsflächen  nach  den  Flächen  des 
Rhomben dodekaeders  schon  1822  von  Wakkernaqel  dargestellt 
worden  sind:  ^Beim  Steinsalz  fand  ich  wirklich  einen  versteckt- 
blätterigen Bruch,    die  secundäre  Kemform  des  Rauten- 12 flachs. 
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Nach  dem  leichten  Sprengen  nicli  den  Warfelflächen  lässt  es 
sich  nach  den  Richtungen  der  Kanten  am  bequemsten  theilen,  ja 
es  gelang  mir  oft,  ganz  klare  blanke  Flächen  zu  sprengen.  Ich 
hängte  nun  Steinsalzwürfel  mit  künstlich  abgestumpften  Kanten  in 
die  Auflösung  und  hatte  die  Freude,  diese  künstlichen  Flüchen 
sich  nach  und  nach  immer  weiter  mit  ausbilden  zu  sehen,  zwar 
nicht  alle  als  ungetrennte  blanke  Flächen,  sondern  nach  Maass- 
gabe der  Art.  in  welcher  die  Würfelgestalt  selbst  mehr  oder  we- 
niger in  Absätzen  und  Stufen  weiter  wuchs''  (Oken*s  Isis.  1822, 
II,  p.  1281  — 1282).  Das  wahre  Wesen  dieser  Trennungsflächen 
wurde  bekanntlich  erst   1>)6T   von  Reüsch  erkannt. 


4.    Herr  Schütze  an  Herrn  C.  A.  Tenxe. 

Bemerkungen   über  die   angebliche  Discordanz 

zwischen    Cuhn   und  Waldenburger    Schichten 

im  Waldenl)urger  Becken. 

28.  Januar  1892. 

In  den  letzten  beiden  Jahren  hat  Herr  Dr.  Datiie  mit  einem 
grossen  Zeitaufwand  eine  Menge  Beobachtungen  über  das  Streichen 
und  Fallen  der  Cuhn-  und  Waldenburger  Schichten  angestellt  und 
ist  dabei  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  von  Neukrausendorf  bis 
Wlttgendorf.  auf  einer  Strecke  von  23  km^),  die  Waldenburger 
Schichten  discordant  auf  den  Cuhnschichten  lagern  und  dass  die 
ersteren  erst  nach  der  steilen  Aufrichtung  der  letzteren  abgelagert 
worden  sind.  Die  Richtigkeit  dieses  Resultates  lässt  sich  jedoch 
aus  mehrfachen  Gründen  anfechten  und  die  nachstehenden  Zeilen 
haben  den  Zweck,  diejenigen  Thatsachen  zusammen  zu  fassen, 
welche  gegen  die  behauptete  Discordanz  sprechen.  Zuvörderst 
wird  bemerkt,  dass  die  Beobachtungen  nur  am  Ausgehenden  ge- 
macht worden  sind,  wo  die  Schichtenköpfe  nicht  immer  die  ur- 
sprüngliche Schichtenneigung  bewahrt  haben,  und  dass  die  weit 
sichere  Resultate  gewährenden  unterirdisclien  Aufschlüsse  voll- 
ständig unbeachtet  geblieben  sind,  obgleich  Waidenburg  ein  reich- 
liches Material  für  die  Beurtheilung,  ob  eine  Discordanz  vor- 
handen sei ,  darbietet.  Die  von  Dathe  zum  Vergleich  von 
Streichen  und  Fallen  der  Culm-  und  Waldenburger  Schichten  be- 
nutzten Punkte    liegen   100,   160    und  mehr  Meter  von  einander 


*)  Die  Entfernung  beträgt  genau  gemessen  17  km. 
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entfernt  und  wenn  man  auch  die  dort  gemachten  Beobachtungen 
als  richtig  anerkennt ,  so  sind  doch  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  falsch. 

Das  Profil  durch  den  Friedrich- Wilhelm-Stolln  bei  Altwasser, 
welcher  die  Cuhn-  und  Waldenburger  Schichten  durchquert  hat 
und  <las  vollständigste  Bild  der  Lagerung  derselben  darbietet, 
zeigt  eine  liegende  Zone  von  Culmschiefem  und  Conglonieraten  in 
überstürzter  (widersinniger)  Stellung  und  darauf  solche  Schichten, 
deren  Neigungswinkel  von  90  bis  45®  herabgeht,  und  mit  dersel- 
ben Neigung  erscheint  das  erste  Flötzchen,  das  sogenannte  Cannel- 
kohlflötz.  welches  keine  Steinkohle,  sondern  ein  Brandschiefer  ist. 
Dass  die  widersinnige  Stellung  durch  die  senkrechte  in  eine  steile, 
rechtsinnige  tibergeht,  ist  in  dem  noch  offenen  und  befahrbaren 
Stollen  jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  gerade  an  dieser  Stelle, 
an  wclciier  sich  dieser  üebergang  vollzieht,  am  Stollnlichtloch 
No.  1.  Conglomerate  anstehen,  in  welchen  die  stets  sehr  undeut- 
liche Schichtung  hier  durch  die  Verwitterung  der  Stösse  vollends 
verwischt  worden  ist.  Nach  v.  Carnali/s  Beschreibung  der 
Schichten  im  Friedrich  -  Wilhelm  -  Stolln  aus  dem  Jahre  1831 
(s.  weiter  unten)  geht  die  nordöstliche  durch  die  saigere  in  eine 
südwestliche  Fallrichtung  über.  Es  ist  demnach  von  einer  Dis- 
cordanz  hier  nicht  die  Rede.  Wer  Ober  Tage  an  einem  Punkte 
die  steil  nach  Nordost  fallenden  Culmschiefer  anstehend  findet 
und  erst  wieder  in  einer  Entfernung  von  160  oder  mehr  Metern 
die  unter  45*^  nach  Südwest  fallenden  Schichten  des  Obercarbons, 
ist  leicht  geneigt,  die  vorhandene  Lücke  dadurch  auszufüllen,  dass  er 
sich  diese  beiden  Neigungen  fortgesetzt  denkt  bis  zu  einer  Stelle, 
an  welcher  dieselben  hart  an  einander  stossen,  und  damit  ist  die  Dis- 
cordanz  construirt,  aber  nicht  constatirt.  Dass  eine  solche  nicht 
auf  der  Grenze  zwischen  Culm-  und  Waldenburger  Schichten  liegt, 
beweist  ferner  das  Profil  durch  den  Abhang  der  Vogelkippe  und 
einen  Theil  der  Flötze  der  Segen  Gottes -Grube  bei  Altwasser. 
(Textfigur  auf  pag.  142.)  Das  Original  desselben  bildete  eine 
Beilage  zur  Abhandlung  über  die  Beschaffenheit  und  Verhältnisse 
der  fossilen  Flora  in  den  verschiedenen  Steinkohlen-Ablagerungen 
eines  und  desselben  Reviers  von  Dr.  Beinert  und  Dr.  Göppert. 
Hier  gestattete  der  Aufschluss  des  Kalkbänkchens  in  Begleitunji; 
von  Schiefem  im  Culm  am  Fuss  der  Vogelkippe  durch  einen 
Stolln  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Neigung  der  Cuhnschichten. 
Für  die  Zuverlässigkeit  dieser  Darstellung  sprechen  die  beiden 
rmstände.  dass  die  Culmschiefer  überall  deutlich  geschichtet  sind 
and  dass  dieses  Profil  von  dem  damaligen  Markscheider  Bocksch 
entworfen  ist.  Auch  nach  diesem  Profil  kann  von  einer  Discor- 
danz  zwischen  Culm  und  Waldenburger  Schichten  nicht  die  Rede 
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sein,  gleichviel,  ob  man  das  rothe  Conglomerat  zu  der  ersteren 
oder  letzteren  rechnet.  Endlich  ist  noch  auf  die  von  mir  ver- 
öffentlichten, aus  der  neuesten  Zeit  herrtihrenden  Profile  No.  12, 
13  u.  14  der  Segen  Gottes  -  Grube  zu  verweisen*).  Die  in  den- 
selben dargestellten  Flötze,  welche  den  Waldenburger  Schichten 
angehören,  zeigen  dieselbe  steile  Aufrichtung,  wie  in  dem  vorge- 
nannten Profil,  und  da  das  Profil  No.  12  im  Liegenden  bis  zum 
Fixsternflötz  reicht,  so  bietet  es  in  demselben  einen  Anknüpfungs- 
punkt für  den  Vergleich  mit  dem  vorigen  Profil. 

Geht  man  in  südöstlicher  Richtung  weiter,  so  findet  man  im 
Felde  der  Bergrecht  -  Grube  bei  Neukrausendorf  noch  die  gleiche 
steile  Stellung  der  Flötze  und  in  den  Feldern  der  Cäsar-  und 
Twesten  -  Grube  bei  Reussendorf,  wo  die  Waldenburger  Schichten 
unmittelbar  auf  Gneiss  ruhen,  eine  z.  Th.  noch  steilere  als  in 
Altwasser  fl.  c,  s.  Blatt  IV.,  Profil   19  u.  20). 

Die  steile  Schichtenstellung  im  Culm  ist  also  kein  Unter- 
scheidungsmerkmal, um  die  behauptete  Discordanz  zwischen  Culm- 
und  Waldenburger  Schichten  zu  beweisen.  Dathe  sagt^):  ^Durch 
die  abweichende  Lagerung  des  Ober -Carbon  auf  den  Culm  wird 
bewiesen,  dass  die  Aufrichtung  des  letzteren  vor  Ablagerung 
des  ersteren  erfolgt  ist.*"  Sämmtliche  bergmännische  Auf- 
schlüsse von  Altwasser  bis  Reussendorf  beweisen  das 
Gegentheil;  sie  lassen  ganz  unzweifelhaft  erkennen,  dass  keine 
Discordanz  zwischen  Culm-  und  Waldenburger  Schichten  vorhan- 
den ist,  dass  beide  gleichzeitig  steil  aufgerichtet  worden  sind, 
dass  diese  Hebung  nicht  vor,  sondern  nothwendig  nach  der  Ab- 
lagening  der  Waldenburger  Schichten  erfolgt  sein  muss  und  dass 
die  Hebungsursache  in  dem  den  Culm  nnterlagernden  Gneiss  zu 
suchen  ist.  Der  Grad  der  Aufrichtung  der  Waldenburger  Schich- 
ten ist  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet,  wie  es  scheint,  von 
der  Mächtigkeit  des  Gneiss  abhängig,  denn  sie  ist  bei  Reussen- 
dorf am  grössten  und  wird  auf  der  nordwestlichen  Seite  des 
Altwasserthaies  in  der  Richtung  nach  Salzbrunn,  wo  der  Gneiss 
unter  den  Culm  untertaucht,  geringer;  hier  geht  die  Neigung  der 
Waldenburger  Schichten  auf  30  bis  20®  herab.  Es  ist  demnach 
ganz  natürlich,  dass  die  dem  Gneiss  zunächst  liegenden  Culm- 
schichten  stärker  gehoben  worden  sind,  als  die  entfernter  liegen- 
den Carbonschichten  und  dass  einzelne  Schollen  des  zerstückten 
(^ulms  senkrecht  oder  überstürzt  erscheinen;  eine  Discordanz  zwi- 


')  ScHVTZE.  Grogiiostischo  Darstollunp  dos  niederschlesischen 
Steinkohlenbeckens.  Abhandl.  z.  geol.  Spec.-Karte  von  Preussen  und 
den  Thür.  St.,  Bd.  III,  Heft  4,  Blatt  111. 

')  Diese  Zeitschrift,  1891,  p.  278. 
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sehen  einer  einzelnen  Schichteureilic  im  Culm  und  einer  solchen 
im  Ober-Carbon  berechtigt  jedoch  noch  nicht,  diese  Abweichung 
fflr  die  ganze  Formations- Abtheilang  anzunehmen. 

Das  Gebiet  zwischen  Conradsthal  und  Gaablau  wird  hier 
übergangen,  weil  gegenwärtig  kein  Bergbau  hier  stattfindet  und 
protilartige  Darstellungen  aus  demselben  nicht  vorhanden  sind; 
auch  berichtet  Dathe  über  dasselbe ,  dass  hier  die  Culm- 
schichten  am  wonigsten  aufgerichtet  sind  und  daher  die  Unter- 
schiede im  Streichen  und  Fallen  zwischen  Culm  und  Ober-Carbon 
sich  nicht  so  bemerkbar  machen,  wie  anderwärts.  Wahrsclicin- 
lich  ist  hier  also  auch  keine  Discordanz  nachzuweisen  möglich. 

Es  bleibt  zuletzt  noch  Culm  und  Ober-Carbon  westlich  von 
Gaablau*)  über  Wittgendorf  nach  Landeshut  hin  in  Betracht  zu 
ziehen.  Ich  habe  schon  früher  festgestellt  (1.  c.  p.  76),  dass  die 
bei  Altwasser  auftretenden  Waldenburger  Schichten  in  ihrer  west- 
lichen Forterstreckung  bei  Gaablau  an  der  nach  Süden  vorsprin- 
genden Culmzunge  sich  auskeilen  und  auf  der  Strecke  von  hier 
bis  Schatzlar  und  auf  dem  ganzen  bölnnischen  Muldenflügel  fehlen, 
und  dass  alle  Carbonschichten  westlich  von  Gaablau  ausschliess- 
lich den  Schatzlarer  Schichten  angehören.  Diese  Thatsache  konnte 
nur  durch  eine  möglichst  vollständige  Kenntniss  der  wenigen 
hier  auftretenden  fossilen  Pflanzen  festgestellt  werden  und  ist 
Dathe  unbekannt  geblieben,  denn  er  spricht  von  Waldenburger 
Schichten,  welche  sich  auf  der  Südwestscite  dieser  Culmzunge 
befinden  (1.  c. .  p.  281).  Das  Gebiet  westlich  von  Gaablau  ist 
daher  mit  dem  von  Altwasser  nicht  in  Parallele  zu  stellen,  weil 
in  letzterem  auf  den  Culm  die  Waldenburger,  in  dem  ersteren 
auf  diesen  sogleich  die  Schatzlarer  Schichten  folgen,  demnach 
hier  eine  grosse  Lücke  in  der  Schichtenfolge  vorhanden  und  eine 
Discordanz  eigentlich  selbstverständlich  ist.  Jedoch  keine  solche 
im  DATHE'schen  Sinne,  weil  dieser  sie  auf  Culm  und  Wal- 
denburger Schichten  bezieht*  Die  von  ihm  angeführten  speciellen 
Angaben  über  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  am  Kuhberge 
u.  a.  0.  bei  Wittgen dorf  fallen  daher  ebenfalls  weg. 

Von  der  Länge  von  23  km  ist  also  die  östliche  Strecke  von 
Altwasser  bis  Neukrausendorf  zu  streichen,  weil  ich  durch  die 
früher  veröffentlichten  Profile  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
hier  die  boiiauptete  Discordanz  fehlt  und  die  Aufrichtung  des 
Culms  vor  Ablagerung  der  Waldenburger  Schichten  nicht  stattge- 
funden   haben   kann,    die  Strecke    von  Conradsthal    bis  Gaablau, 


Vi  Die  Angaben  über  Streichen  und  Fallen  südöstlich  von  Gaablau 
in  der  Grube  auf  Curve  540  (s.  Dathe,  1.  c,  p.  283)  beruht  auf 
einem  Missverständniss,  da  hier  keine  Grnbenbaue  ezistiren. 
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weil  nach  Dathf/s  eigenem  Bericht  hier  eine  Discordanz  sich 
Dicht  bemerkbar  macht,  und  die  Strecke  von  Gaablan  über 
Wittgendorf  nach  Landeshut.  weil  hier  Waldenburger  Schichten 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Mit  Berücksichtigung  aller  vor- 
stehend beschriebenen  bergmännischen  Aufschlüsse  konnten  die- 
jenigen, welche  bisher  sich  mit  den  geognosti sehen  oder  paläon- 
tologischen Verhältnissen  des  Waldenburger  Beckens  beschäftigt 
haben,  zu  keinem  anderen  Schluss  gelangen  als  dem.  dass  die 
Waldenburger  Schichten  dem  Culm  concordant  aufge- 
lagert seien  und  dass  diese  ursprüngliche  Concordanz  durch 
spätere  Hebungen  und  Aufrichtungen,  welche  beide  Abtheilungen 
betroffen  haben,  nicht  zur  Discordanz  geworden  sei. 

Endlich  muss  noch  der  Behauptung,  dass  diese  Thatsache, 
nämlich  die  steile  Aufrichtung  der  Culmschichten  vorher,  ehe 
Dathk  nach  Waidenburg  kam,  von  Niemand  erkannt  und  ge- 
würdigt worden  sei^).  entgegen  getreten  werden.  Bei  einer  Durch- 
sicht der  durchaus  nicht  umfangreichen  älteren  Literatur  über 
sein  Aufnahmegebiet  würde  Dathe  in  der  geognostischen  Beschrei- 
bung von  einem  Theil  des  niederschlesisch  •  glätzischen  und  böh- 
mischen Gebirges  von  Zobel  und  v.  Carnall  in  Karsten' s 
Archiv,  Bd.  4,  p.  59,  wo  vom  Friedrich-Wilhelm-Stolln  bei  Alt- 
wasser die  Rede  ist,  folgende  Stelle  gefunden  haben:  ^Mit 
diesem  Stolln  durchörterte  man  bis  zum  1.  Lichtloch  Urfels-Con- 
glomerat,  grob-  bis  feinkörnige  Grauwacke  und  Thonschiefer  und 
zwar  mit  grösstentheils  nördlichem  (also  widersinnigem) 
Einschiessen  der  Schichten.  In  der  Nähe  des  Licht- 
loches stehen  die  Bänke  ganz  saiger,  wenden  weiterhin 
ihr  Fallen  gegen  Süden  und  geben  so  die  Unterlage  für  das 
Flötzgebirge,  dessen  erste  Bank  ein  1  Vs  Ltr.  starkes  rothes  Con- 
glomerat  ist,  bedeckt  von  einem  18 zölligen  Flötz,  welches  30" 
(auf  dem  Stollnprofil  45^)  nach  Süden  neigend  aus  einer  Cännel- 
kohle  ähnlichen  Steinkohle  besteht  und  vielen  Schwefelkies  führt.  ^ 
Im  Band  3,  p.  70  heisst  es  femer:  ^Merkwürdig  ist  es.  dass 
das  Fallen  der  Schichten  (der  Grauwacke)  hier  nicht,  wie  man 
vermutheu  sollte,  nach  Südwest  geht,  sondern  dass  sie  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  einstürzen,  was  wahrscheinlich  auf 
später  erfolgten  Veränderungen  beruht.^ 

Herr  Dathb  befand  sich  im  Irrthum,  als  er  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  diese  Thatsache  entdeckt  zu  haben. 
Der  Friedrich-Wilhelm-Stolln  wurde  am  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts durch  die  in  Rede  stehenden  Schichten  getrieben,  so  lange 
ist  also  auch  ihre  steile  Aufrichtung  und  Ueberstürzung  bekannt. 


')  Diese  Zeitschr.,  Bd.  42,  p.  177. 
Zeitfchr.  d.  D.  geoL  Qf,  ZLIV.  4.  1 Q 
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als  auffallende  Erscheinung  gewürdigt  und  im  Bewusstsein  der 
Wichtigkeit  dieses  Verhaltens  im  Stollnprofil  naturgetreu  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden. 

Dathe  glaubt,  die  Discordanz  femer  dadurch  bewiesen 
zu  haben,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  das  Ober- Carbon  am 
Beckenrande  von  Altwasser  bis  Conradsthal  strichweise  an  eine 
andere  der  von  ihm  unterschiedenen  3  Culmstufen: 

.     a.    Variolit  führende  Conglomerate, 

b.  Culmschiefer.  Grauwackensandstein  und  Conglomerate. 

c.  Culmschiefer  (die  oberste  Stufe), 

so  angrenzen  soll,  dass  das  Streichen  der  Schichten  desselben 
mit  dem  Streichen  der  Culmschichten  einen  spitzen  Winkel  bildet. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Culmschiefer  für  sich  allein  keine 
bestimmte  Altersstufe  bilden  können,  da  sie,  wie  die  Kohlen- 
schiefer im  Ober -Carbon,  sich  von  der  unteren  bis  zur  obei'en 
Culmgrenze  in  derselben  Beschaffenheit  mehrfach  wiederholen, 
wodurch  auch  Dathe  veranlasst  worden  ist,  sie  in  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Breite  zwischen  Conradsthal  und  Salzbrunn 
in  den  beiden  Stufen  b.  und  c.  unterzubringen,  bezeichnen  auch 
die  Variolit- Gerolle  keine  Stufe  von  einem  bestimmten  Alter,  da 
sie,  wie  ich  mich  bei  meinen  Arbeiten  überzeugt  habe,  in  ver- 
schiedenen höheren  und  tieferen  Schiebten  im  Unter-  und  Ober- 
Culm  und  in  seltenen  Exemplaren  sogar  noch  in  den  hängendsten 
Schichten  des  Ober-Carbon  zu  finden  sind. 

Der  aus  den  Lagerungsverhältnissen  gezogene  Schluss,  dass 
zwischen  Culm-  und  Waldenburger  Schichten  bei  Waidenburg  keine 
Discordanz  vorhanden  ist,  findet  eine  Stütze  in  den  paläontolo- 
gischen Verhältnissen.  Die  Uebersichtstabelle  der  Culmflora  des 
mährisch-schlesischen  Dachschiefers  und  der  Ostrauer  und  Walden- 
burger Schichten  (Stur:  Culmflora,  II,  p.  312)  zeigt,  dass  der 
Dachschiefer  mit  den  Ostrauer  und  Waldenburger  Schichten  1 1 
Pflanzenspecies  gemeinsam  besitzt,  und  zwar  sind  dies  in  der  Mehr- 
zahl häufig  vorkommende  Pflanzen,  nämlich: 

1.  Archaeoralamites  radiafus, 

2.  Bhodm  (TJijMmema)  pafefitissima, 

3.  Tyiphtmcma  disfaNs, 

4.  Calymmotheca  dwancata, 

5.  -  maravica, 

6.  Adianiites  tenuifolius, 

7.  Todea  Lipoldh 

8.  Archaeopteris  Dairsonh 
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9.    RJiacopteris  transitionis, 

10.  Lepidodendron  Veltheimianun, 

11.  Stigmaria  inaequalisy 

von  denen  3  bis  jetzt  bei  Waldenburg  noch  nicht  gefunden  wor- 
den sind.  Für  den  niederschlesischen  Culm  ist  von  mir  nachge- 
wiesen worden,  dass  zur  Zeit  seiner  Bildung  eine  Verbindung 
zwischen  Ober-  und  Niederschlesien  vorhanden  gewesen  sein  muss, 
denn  die  mittlere  Stufe  der  mährischen  Culmschichten,  die  fossil- 
reichste.  hat  mit  dem  niederschlesischen  Culm  ausser  mehreren 
marinen  Thier-,  noch  11  Pflanzenspecies  gemeinsam*).  Für  die 
mährisch  -  schlesischen  Culm-  und  Ostrauer  Schichten  lässt  der 
gemeinschaftliche  Besitz  von  11  Pflanzenspecies  die  Vorstellung 
einer  Discordanz  zwischen  beiden  nicht  aufkommen,  weil  das  Vor- 
handensein der  letzteren  eine  lang  dauernde  Unterbrechung  in  der 
Ablagerung  bedeutet,  während  welcher  die  ältere  Ablagerung  man- 
nigfachen Lagerungsstörungen  und  Niveauveränderungen  ausgesetzt 
war.  dieselben  aber  auch  eine  durchgreifende  Veränderung  der 
Flora,  deren  speciüsche  Zusammensetzung  von  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen abhängig  ist,  hätten  herbeiführen  müssen.  Dass  der 
ältere  Theil  der  Ostrauer  Schichten  bei  Petrzkowitz  (bei  Hultschin) 
auf  dem  mährisch  -  schlesischen  Culmdachschiefer  concordant  auf- 
gelagert ist.  wird  von  Stur  im  geologischen  Theil  seiner  Arbeit 
am  Anfang  ausdrücklich  erwähnt.  Nach  seiner  Auffassung  sind 
die  Ostrauer  Schichten  mit  Rücksicht  auf  die  Lagerungs-  und 
paläontologischen  Verhältnisse  die  Fortsetzung  der  Culmschichten. 
Ober  -  Culm ,  wogegen  sich  kaum  etwas  einwenden  lässt.  Wenn 
nun  die  ober-  und  niederschlesischen  Culmschichten  einerseits  und 
die  Ostrauer  und  ViTaldenburger  Schichten  andererseits  von  genau 
gleichem  Alter  sind,  zwischen  Culm-  und  Ostrauer  Schichten  Con- 
cordanz  herrscht,  so  kann  eine  solche  zwischen  Culm-  und  Wal- 
denburger  Schichten  von  vornherein  vermuthct  werden,  und  diese 
Vermuthung  wird  durch  die  vorstehend  beschriebenen  Lagerungs- 
verhältnisse bestätigt.  Diese  letzteren  beweisen,  dass  auch  die 
Waldenburger  Schichten  als  die  Fortsetzung  der  Culmschichten 
zu  betrachten  sind,  dass  auch  hier  keine  Unterbrechung  in  der 
Ablagerung  der  Schichten  stattgefunden  hat.  In  der  hiesigen 
Schichtenreihe  ist  es  ungemein  schwer,  denjenigen  Punkt  zu  be- 
zeichnen, welcher  die  Grenze  zwischen  Culm-  und  Waldenburger 
Schiebten  anzuzeigen  geeignet  ist.  Man  findet,  wenn  man  vom 
Liegenden  nach  dem  Hangenden  fortschreitet,  abgesehen  von  der 
Zone  der  Schichten  in  überstürzter  Stellung,  im  Ganzen  eine  all- 


*)  SCHtTZE,  1.  c,  p.  25L 

10= 
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mähliche  Verminderung  des  Neigungswinkels,  einen  allmählichen 
Uebergang  von  den  dunklen  Grauwacken  zu  den  weisslichen  con- 
glomeratisclien  Sandsteinen,  welche  bei  Landesbut  schon  innerhalb 
des  Culms  beginnen,  von  den  Culm  zu  den  Kohlenschiefern  und 
von  den  schwachen  Flötzbestegen  zu  mehr  oder  minder  bauwür- 
digen Flötzen. 

Nun  haben  Professor  Beykich  schon  vor  40  Jahren  in  Bezug 
auf  den  böhmischen  Gegenflügel  der  niederschlesischen  Kohlen- 
mulde, Professor  v.  Fritsch  in  seiner  1888  erschienenen  Beschrei- 
bung des  Saalthaies  zwischen  Wettin  und  Gönnern  für  diese  Ge- 
gend nachgewiesen,  dass  der  der  älteren  Zeit  angehörende  pe- 
trographische  Ausdruck  Rothliegendes  sich  mit  dem  neueren 
paläontologisch  -  geologischen  Begriff  nicht  deckt,  und  ferner  Dr. 
Beck  und  Dr.  Sterzel  für  das  Döhlener  Becken^),  dass  die 
dortigen  Flötze  dem  Unter  -  Ilothliegenden  eingelagert  sind,  ent- 
gegen der  älteren  Darstellung  der  Steinkohlenformation  im  König- 
reich Sachsen  durch  Professor  Geinitz.  nach  welcher  dasselbe 
dem  Carbon  angehört;  wenn  also  jetzt  paläontologische  Rück- 
sichten zu  einer  Verscliiebnng  der  oberen  Grenze  der  productiven 
Abtheilung  führen,  so  sollte  man  sich  nicht  scheuen,  mit  demsel- 
ben Recht  die  untere  zu  verrücken  und  den  älteren  Begiiff  Culm, 
als  einer  flötzfreien  Formations- Abtheilung  entsprechend,  zu  erwei- 
tern. In  dem  ümstajid.  dass  im  Königreich  Sachsen,  in  Nieder- 
und  Oberschlesien  überall,  wo  Culm  auftritt,  auch  die  Waiden- 
burger  Schichten  vorhanden  sind,  spiicht  sich  ein  enger  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  aus.  sogar  ein  engerer,  als  zwischen 
Waldenburger  und  Schatzlarer  Schichten  im  Waldenburger  Becken, 
da  diese  nur  eine  einzige  Farnspecies  gemein  haben  ^)  und  auch 
für  die  Umgegend  von  Ostrau  und  Karwin  nach  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Kenntniss  derselben  feststeht,  dass  die  Schatzlarer 
Schichten  nicht  in  die  Mulde,  welche  die  Ostrauer  Schichten 
bilden,  eingelagert  sind,  sondern  eine  separate  Mulde  bilden. 
Mag  man  sich  der  einen  oder  anderen  Aufassung  zuneigen  und 
die  Waldenburger  Schichten  Ober-Culm  oder  Unteres  Ober-Carbon 
neimeu,  in  jedem  Fall  spricht  die  ziemlich  grosse  Anzahl  der 
beiden  Floren  gemeinsamen  Pflanzen  für  eine  ununterbrochene 
Weiterentwicklung  der  einen  aus  der  anderen,  also  gegen  die 
Discordanz. 


M  Verhandl.  der  88.  Vers.  d.  d.  geol.  Ges.  in  Freiberg  1891. 
«)  Schütze,  1.  c,  p.  229. 
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5.    Herr  R.  Brauns  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Hauyn  in  den  BimssteiDsanden  der  Umgegend 

von  Marburg. 

Marburg,  den  21.  März  1892. 

In  den  Bimssteinsanden  der  Umgegend  von  Marburg  ist  bei 
den  früheren  Untersuchungen  weder  von  Sandberoer^)  nocli  von 
mir^)  oder  einem  anderen  Hauyn  gefunden  worden;  ebensowenig 
ist  es  F.  Roth*)  gelungen,  in  den  Bimssteinsanden  der  Um- 
gegend von  Giessen  Hauyn  nachzuweisen.  Da  nun  aber  in  den 
weiter  westlich  und  südwestlich  liegenden  Sauden,  z.  B.  nach  A. 
V.  Klipstein'*)  schon  bei  Altenkirchen  nordwestlich  von  Hohen- 
solms,  nach  F.  Sandberger  (1.  c.)  in  der  Umgegend  von  Limburg  und 
auf  dem  Westerwald  Hauyn  sich  findet,  so  wäre  es  doch  sehr 
aufTallend,  wenn  er  in  den  Sauden  unserer  Gegend  vollständig 
fehlte;  es  wäre  eher  zu  vermuthen,  dass  er  wegen  Verlustes  seiner 
charakteristischen  Eigenschaft  —  der  blauen  Farbe  —  der  Beob- 
achtung bisher  entgangen  ist. 

Durch  eine  erneute  Untersuchung  habe  ich  mich  davon  über- 
zeugen können,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist;  der  Hauyn 
fehlt  nicht,  sondern  ist  vorhanden.  ab»)r  allerdings  meist  so  ver- 
ändert, dass  es  nicht  möglich  ist,  ihn  ohne  weiteres  zu  erkennen. 

Das  Material,  in  welchem  ich  zuerst  Hauyn  habe  nachweisen 
können,  stammt  aus  der  Nähe  von  Gisselberg,  etwa  öV»  Kilom. 
südlich  von  Marburg;  der  Bimssteinsand  ßndet  sich  hier  am 
Fusse  des  Weimar' sehen  Kopfes  dicht  an  der  Landstrasse  im 
Lahnalluvium  und  bildet  Nester  im  Lehm  oder  ist  auch  innig  mit 
dem  Lehm  gemischt.  Zur  bequemeren  Untersuchung  wurde  der 
Sand  durch  Schlemmen  vom  Lehm  gereinigt,  die  gröberen  Theile 
durch  ein  Sieb  von  den  feineren  getrennt  und  von  diesen  kleine 
Portionen  mit  Wasser  auf  einem  Objectträger  vertheilt.  Fast  in 
jeder  solchen  Portion  findet  sich  ein  Körnchen,  das  sich  durch 
seine  intensiv  blaue  Farbe  sofort  als  Hauyn  zu  erkennen  giebt. 
Die  Körnchen  sind  unregelmässig  eckig,  oder  zeigen  auch  an  einer 
oder  mehr  Seiten  geradlinige  Begrenzung  und  W^inkel  von  an- 
nähernd 120^    sind  also  Bruchstücke  von  Hhombendodeka^deni; 


')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  34,  p.  808,  1S82. 

«)  Ibidem,  Bd.  88,  p.  236,  1886. 

•)  Die  Tuffe  der  Umgegend  von  Giessen.  Dissertation,  Giessen 
1892. 

*)  Topographische  Geologie. und  Mineralogie  der  Gegend  zwischen 
der  Dill  und  der  Salzböden,  p.  i93.     Frankfurt  a.  M.  1854. 
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sie  sind  durchaus  einfach  brechend,  reich  an  Dampfporen  und 
Einschlüssen  farbloser  Nädelchen.  Obwohl  die  Körnchen  durch 
diese  Eigenschaften  schon  als  Hauyn  charakterisirt  sind,  wurde 
eins  isolirt  und  mikrochemisch  untersucht;  durch  Salzsäure  wurde 
es  leicht  zersetzt,  beim  Verdunsten  des  Tropfens  schieden  sich 
Würfelchen  von  Chlornatrium  und  Gyps  -  Nädelchen  aus;  durch 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  die  Menge  des 
Gypses  noch  erheblich  vermehrt.  Hiennit  ist  das  Vorkommen 
von  frischem,  blauem  Hauyn  in  dem  Bimssteinsand  von  Oisselberg 
bei  Marburg  bewiesen. 

Durch  Verwitterung  verschwindet  die  blaue  P^arbe  des  Hauyn, 
die  Kömchen  werden  zuerst  am  Rande,  schliesslich  durch  ihre 
ganze  Masse  grau  und  sind  nun  wegen  der  zahlreichen  Poren  von 
einem  Stückchen  Bimsstein  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  wenn  nicht 
etwa  geradlinige  Umgrenzung  vorhanden  ist ;  aber  auch  dann  ist  die 
Umgrenzung  niemals  vollständig  und  kann  sehr  leicht  übersehen 
werden.  Unzweifelhaft  ist  der  Hauyn  in  den  Bimsateinsanden 
unserer  Gegend,  in  welchen  er  bisher  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte,  wie  in  den  von  Görzhausen  und  aus  der  Umgegend  von 
Giessen  in  dieser  Weise  durch  Verwitterung  unkenntlich  geworden. 
In  solchen  Fällen  kann  man  bisweilen  durch  mikrochemische 
Reaction  Hauyn  von  Bimsstein  unterscheiden ;  giebt  ein  Körnchen, 
nur  mit  Salzsäure  behandelt,  Gypsnädelchen ,  so  ist  es  sicher 
Hauyn,  entstehen  aber  die  Nädelchen  erst  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
säure, so  kann  es  verwitterter  Hauyn.  aber  auch  etwas  anderes  sein. 

Nachdem  somit  auch  in  den  Bimssteinsanden  unserer  Gegend 
Hauyn  nachgewiesen  ist.  ist  die  letzte  Lücke  in  der  Reihe  der 
den  Bimsstein  begleitenden  Mineralien  ausgefüllt  und  die  Mine- 
ralien an  den  östlichsten  Punkten  des  Bimssteingebietes  sind  die- 
selben wie  an  dem  westlichsten  Punkt,  dem  Laacher  See,  nämlich: 
Sanidin,  Plagioklas.  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Titanit,  Hauyn, 
Magnetit,  Apatit  und  Zirkon.  eine  Gruppe  von  Mineralien,  welche,  wie 
Sandbergcr  (1.  c,  p.  809)  richtig  bemerkt,  in  Deutschland  in  dieser 
Form  nur  in  den  Sanidiniten  des  Laacher  Gebietes  auftritt;  so 
weisen  die  Combination  dieser  Mineralien,  die  Verbreitung  und  das 
Auftreten  des  Bimssteins,  das  nachtertiäre,  sehr  jugendliche  Alter 
seiner  Ablagerungen  vereint  auf  das  Gebiet  des  Laacher  See's 
als  Ursprungsort  hin,  und  alle  diese  Eigenschaften  zusammen 
unterscheiden  den  vom  Laacher  See  stammenden  von  anderem 
im  Westerwald  auftretenden  Bimsstein,  welcher  immer  älter  ist, 
nämlich  tertiär,  und  vielleicht  im  Westerwald  selbst  seinen 
Ursprung  hat. 
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6.    Herr  H.  Pohlig  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  Palaeozoicura  von  Austtalien,  Persien  und 

Castilien. 

Bonn,  den  1.  April  1892. 

Als  Ergebniss  einer  Untersuchung  zahlreicher  palaeozoischer 
Fossilien  aus  Neusüdwales  (Yass.  Nüwra).  Victoria  (Gipsland. 
Sandhurst.  Melbourne),  auch  Neuseeland.  Tasmanien  und  Süd- 
australien dürfte  besonders  die  Thatsache  Betonung  und  allgemei- 
nere Beachtung  verdienen,  dass  dortige  Devonablagerungen  die 
engsten  Beziehungen  zu  rheinischen  haben  —  und  auch 
einige  solche  zu  persischen.  Aus  den  dunklen  Kalken  von  Yass, 
N.  S.  W.,  sind  in  dieser  Hinsicht  anzuführen: 

Cyatlu)phyllum,  2  Arteu. 

Calctola  cf.  sandaUna,  kleine  Form, 

CcUccola  sp.,    in  entgegengesetzter  Richtung  gebogen. 

Faros  lies  cf.  polymorpha, 

Älveolites  cf.  suhorhiculariSf 

FcntameruH  cf.  galeatus,  kleine  Form, 

Spirifer  sp., 

Atrypa  cf.  reticularis^ 

Merista  plebeja, 

Productus  sp.. 

Cyathocrinus  sp. 

Die  ähnlichen  Kalke  von  dort  mit  Comdaria,  2  Ortho- 
ceras  und  Dalmanites  gehören  wohl  anderen  Horizonten  an,  wo- 
gegen die  Grauwacke  von  Melbourne  mit  ?Murchisoniay  Rhyn- 
cbonellcn.  Hetz  in,  Orthts,  Spirifer  und  Fenestcfln  einen  sehr 
devonischen  Eindruck  macht;  das  Gleiche  gilt  von  den  dunklen 
Alaunmergeln  von  Gipsland.  Vict. .  von  wo  ?  Uncites,  Spirifer  cf. 
8ubcf4spidatHs  (und  andere  Sp.),  Chonttes  cf  sarcinulatd,  ^Sun- 
ytnntjlnria  und  ein  bis  10  cm  grosser  Stringocephalus  cf.  Bur- 
iini  stammt,  welcher  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  deu  von  mir 
in  Nordpersien*)  zuerst  aufgefundenen  Exemplaren  hat;  in 
letzterem  Lande  liegt  die  Art  zusammen  mit  Stockkorallon. 
Becherkorallen,  Fenestellen,  Spirifcren,  Proihwtns,  Tentaculiten 
and  Fjuomphalns,  in  grauen  Kalken,  die  von  rothem  Sandstein 
nnterteuft  und  von  dunklen,  permocarbonischen  Lithostrotion-KdX- 
ken  überlagert  sind.  Auch  unter  diesen  persischen  Becher- 
korallen ist  eine  der  Calceola  näher  verwandte  Form.      - 


*)  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  z.  Bonn,  Sitz.-Ber.,  1884,  p.  98. 
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die  mehr  als  fingerlange,  vierkantige  Tetragonia  goniophylla 
(Pohl.,  in  sched.).  die  zwischen  Goniophi/Uttm  und  den  übrigen 
Bocherkoralleu  zu  stcbei^  scheint. 

Ich  gehe  nicht  näher  ein  auf  die  längst  in  unseren  Museen 
bereits  allgemeiner  reichhaltig  vertretenen  Spiriferen  -  Sandsteine 
und  Grauwackenschiefer  von  Nowra,  N.  S.  W. ,  etc.,  in  welchen 
ausser  den  zahlreichen  grossen  Spiriferen-Arten  auch  Terebratula, 
ProductuSy  Pachydomus,  Unicardium  und  Fleurotonmria  häufiger 
sind;  ich  will  nur  betonen,  dass  diese  Schichten  zweifellos  schon 
carbonisch  sind,  da  in  den  gleichen  Handstücken  bezeichnende 
Pflanzenabdrücke  vorhanden  sind.  Die  Kohlenfelder  von  Walle- 
rawang  etc.,  welche  darüber  liegen,  enthalten  ausser  Ghssopteris 
in  Sandstein,  Schieferthon  und  Thonschiefer,  auch  TaeniopteriSf 
iJanaeopsiSf  Hnphthecaj  Odontopteris ,  SchizopicriSj  Pecopteris, 
?tkhizomnra,  Calamites  und  Cordaitcs.  —  Die  Basis  aller  dieser 
palaeozoischen  (/omplexe  bilden  bekanntlich  die  Graptolithen- 
Schiefer  von  Sandhurst,  Vict.,  etc.,  mit  einer  reichen  Hydrozoen- 
Fauua  in  theilweise  sehr  eigenthümlicher  Erhaltung,  Monmjrnptus, 
DidynuHjrapiufi,  ]>{c1uHfrnptnSy  PhyUixrraptus  etc.,  der  Oldhamia 
und  Phycoden  ähnlichen  Abdrücken,  sowie  Hymenocaris. 

Die  castilisch-andalusischen  Devonfossilien  stimmen  sehr 
nahe  überein.  in  der  Vergesellschaftungs weise  und  dem  Gesteinsge- 
präge, mit  rheinischem  Unterdevon  und  Oberdevon.  Es  sind  Grau- 
wacken  mit  Steinkernen  und  Abdillcken:  zu  unterst  weich,  gelb- 
lich und  sandsteinailig.  mit  Orthis  Injsteritay  ?Bctzin  sp.,  Spirifer 
macropterus,  Strej^torJiynchus,  Produ^tuSj  Tentaculiten ,  Ctenocn- 
nus  und  Cardiola;  zu  oberst  dagegen  harte,  graue,  quarzitartige 
Schichten  mit  Krystallüberzügen  der  Hohlräume  und  den  grössten 
devonischen  Khynchonellcn  (lih  dakidensis),  Spirifei'  cf.  subcuspi- 
(latus,  Hispaniae  Pohl.  TenUwuUtvs,  Pterinea  und  anderen  Bi- 
valven,  vereinzelt  noch  Tentaculiten  nnd  Splr,  nuicropteruSf  sowie 
eine  kleinere  Art  lihyyichondUu 

Ferner  kommen  Bryozoen  -  Kalke  vor,  mit  zahlreichen  blatt- 
förmig oder  baumförmig  verästelten  Arten,  auch  kugeligen  Chae 
tetes  und  einer  neuen  Brachiopodenform  (Almadenia  triplex  n.  g. 
n.  sp.).  Weiter  südwestlich  in  Andalusien  folgen  dann  die  Stein- 
kohlen von  Beimez  mit  Calamites  catinaeformü,  Lepidodendron 
i'.leganSf  SigiUuria  oculata,  SphenophyUum  annulatum,  Peccpteris 
arhorescens  und  SpJuinopfen's;  unterteufende  Silurschichten  in  Ca- 
stillen  führen  charakteristische,  zum  Theil  eigenartige  Trilobiten- 
Formen  und  entsprechen  den  an  lUa^nus  und  vielen  anderen  Tri- 
lobiten,  sowie  Bivalven  etc.  reichen  Dachschiefern  Portugals. 

Die  Belege  zu  den  hier  angeführten  Arten  befinden  sich 
meist  noch  in  meinem  Besitz. 
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C.  Verhandlungen  der  (xesellschaft 


1.   Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Januar  1892. 
Vorsitzender:    Herr  HaüCHEcornk. 

Der  Vorsitzende  widmete  den  verstorbenen  Mitgliedern  Dr. 
Julius  Wilhelm  Ewald  und  Geheimen  Bergrath  Professor  Dr. 
Carl  Ferdinand  R(emsr,  welche  beide  der  Gesellschaft  seit  ihrer 
Begründung  angehörten,  einen  Nachruf.  Die  Anwesenden  ehrten 
das  Andenken  derselben  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Emil  Böse  aus  Hamburg,  z.  Z.  im  paläontologischen 
Institut  der  Universität  München,  und 

Herr  Dr.   Theodor   Skuphos    aus    Paros ,    Griechenland, 
z.  Z.  im  paläontolog.  Institut  der  Universität  München. 

beide    vorgeschlagen   durch   die   Herren    v.  Zittel, 
Rothpletz  und  Schäi-^er; 

Herr  Dr.  Fritz  Regel,    Privatdocent    an  der  Universität 
Jena, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren  Beyschlag,   Keil- 
hack und  Zimmermann; 

Herr  Victor  Madsen,  Assistent  an  der  dänischen  geolo- 
gischen Landesanstalt  in  Kopenhagen, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Dames.    Wahn- 
schaffe  und  JjBKEL. 
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Daraaf    wurde    zur  Neuwahl    des  Vorstandes    für   das  Jabr 
1892  geschritten.     Derselbe  besteht  aus  folgendea  Mitgliedern: 

Herr  Beyrigh.  als  Vorsitzender. 

Herr  Hauchecorxe,  )     ,      ^  n     ^    *     i     a-      -^       i 
,,        ,j.  f  als  stellvoi-tretendo  Vorsitzende. 

Herr  Klein.  ) 


als  Scliriftführer. 


Herr  Dames. 

Herr  Tenne. 

Hen-  Beysciilag, 

Herr  Scheibe, 

Herr  Ebert.  als  Archivar. 

Herr  Loretz.   als  Schatzmeister. 

Die  Gewählten  nahmen  die  Wahl  an. 

HeiT  Jaekkl  berichtete  über  die  E  x  c  u  r  s  i  o  n  ,  welche 
von  Theilnehmern  des  internationalen  Geologen  -  ("ongresses  zu 
Washington  ausgeführt  wurde. 

Hen*  Wahnschaffe  sprach  über  glaciale  Bildungen  in 
Nordamerika.     (Cf.    den  Aufsatz  pag.   107.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyrich.  Beyschlao.  Scheibe. 


2.    Protokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Februar  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Januar-Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Herz,    Assistent    an   dem    mineralogischen  und 
petrographischen  Institut  der  Universität  Berlin. 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Rinne,    Romberg 

und  Scheibe; 
Herr  Professor  Tschernytschew  in  Petersburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Schmidt,   Dames 

UUd    J^KEL. 
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Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Uerr  KoSMANN  machte  Mittheilang  über  die  Untersuchung 
des  ^Hydrocalcits^  von  Wolrasdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz. 

M.  H. !  In  der  Julisitzung  des  vorigen  Jahres  hatte  ich  die 
Ehre,  Ihnen  eine  weisse  Mineralsubstanz  als  ein  Product  secun- 
därer  Bildung,  einer  Ausschwitzung  aus  dem  Marmorgebirge  von 
Wolmsdorf  vorzulegen,  welches  einer  in  dem  bezeichneten  Mannor- 
stocke  vorgefundenen  Höhlenbildung  entstammte.  Damals  wurde 
diese  Substanz  auf  Grund  qualitativer  und  mikroskopischer  Unter- 
suchung als  ein  ziemlich  reines  Calciumcarbonat  bezeichnet,  wel- 
ches von  feinster  Vertheilung  grosse  Mengen  Wassers  aufzusaugen 
und  zurückzuhalten  fähig  sei  und  welches  unter  dem  Mikroskop 
eine  Zusammensetzung  aus  feinsten  prismatischen  Nadeln  zeige, 
die  z.  Th.  unter  sich  parallel  und  zu  grösseren  Nadeln  unter 
120^  gelagert  verwachsen  seien;  die  Nadeln  sind  stark  licht- 
brechend.  Es  wurde  die  Vermuthung  an  diese  Beschaffenheit  der 
Substanz  geknüpft,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Wasserführung  des 
Kalksalzes  in  demselben  ein  Hydrat  desselben  vorliegen  müsse. 

Die  quantitative  Untersuchung  hat,  wie  ich  von  vornherein 
sagen  darf,  diese  Vermuthung  bestätigt.  Zu  dieser  Untersuchung 
wurde  der  gesammte  Inhalt  der  Flasche,  in  welcher  die  Probe 
bisher  aufbewahrt  worden,  über  ein  Filter  entleert,  auf  welchem 
der  festere  Rückstand  durch  Saugen  nach  Möglichkeit  von  hygro- 
skopischem Wasser  befreit  wurde.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung 
des  Vacuums  wurde  auf  den  Trichter  eine  Glasplatte  aufgelegt 
und  dieselbe  mit  Talg  lutirt.  Diese  Operation  musste  wegen  der 
voluminösen  Beschaffenheit  des  Rückstandes  in  mehreren  Portionen 
wiederholt  werden.    Der  Inhalt  der  Flasche  ergab  sich  zu  500,5  g. 

Die  Flüssigkeit  des  Filtrats  wurde  gemessen  und  ergab,  unter 
Berücksichtigung  der  von  den  Filtern  aufgesogenen  und  contro- 
hrten  Mengen,  224,  265  g.  Das  spec.  Gewicht  dieses  Wassers, 
welches  sich  durch  seine  grünliche  Färbung  und  grosse  Klarheit 
auszeichnete,  wurde  zu  1,000024  ermittelt,  der  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  zu  0,169  g  im  Liter;  ein  Gehalt  an  freier  Kohlen- 
säure war  nicht  vorhanden,  der  feste  Rückstand  bestand  lediglich 
aus  Calciumcarbonat  mit  etwas  organischer  Substanz. 

Der  feste  Rückstand  stellte  ein  verfilztes.  käseartiges,  aber 
homogenes  Gemenge  kleiner,  kugeliger  Absonderungen  dar,  zu 
welchen  der  vorher  im  Wasser  suspendirte  Niederschlag  zusam- 
mengeballt war.  Getrennte  Mengen  desselben  wurden  verschie- 
dener Behandlung  unterworfen,  um  zu  ermitteln,  ob  in  der  Sub- 
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stanz  neben  dem  mechanisch  aufgenommenen  auch  fester  zurück- 
gehaltenes Wasser  vorhanden  sei.  welches  als  durcli  chemische 
Energie  gebunden  aufzufassen  sei. 

Es  wurde  zunächst  eine  gewogene  Menge  im  Trockenschrank 
bei  65<>  C.  2  Tage  lang  erwärmt;  122,426  g  verloren  68.099  g, 
also  55,62  pCt.  Wasser;  ein  Zustand  wahrnehmbarer  Feuchtigkeit 
war  noch  vorhanden.  Es  wurden  deshalb  weiter  6,0853  g  der 
theilweise  abgetrockneten  Substanz  bei  84  ^C.  im  Trockenschrank 
erwärmt  und  gingen  5,093  g  Wasser  fort,  entsprechend  einem 
Wassergehalt  von  83,69  pCt.,  oder  auf  die  ursprtlngliche  Menge 
bezogen,  von  37,14  pCt.  Der  schwach  geglühte  Rückstand  ergab 
dann  noch  einen  Verlust  von  1.048  pCt..  der  aber  z.  Th.  schon 
von  zerstörter  organischer  Substanz  herrührte. 

Zwei  andere  Portionen  wurden  in  der  Weise  behandelt,  dass 
sie  auf  einer  Platte  von  ungebranntem  Porzellan  ausgebreitet 
während  36  Stunden,  die  eine  nur  unter  dem  Kecipienten,  die 
andere  unter  solchem  über  Schwefelsäure  belassen  wurde.  In 
beiden  Fällen  war  aus  dem  Kuchen  eine  lederharte  Rinde  gewor- 
den; die  erstere  Menge  hatte  86.675  pCt.  Wasser  abgegeben  und 
gab  der  Rückstand  bei  etwa  90^  erwärmt  28,02  pCt.  H2O,  und 
dann  schwach  geglüht  noch  einen  Verlust  von  0.99  pCt.  zusammen 
sammen  also  29.01  pCt.  oder,  auf  die  Anfangamenge  bezogen, 
3,865  pCt.  Die  Trocknung  über  Schwefelsäure  ergab  einen  Ge- 
wichtsverlust von  91,47  pCt. ,  während  in  dem  Rückstand  durch 
schwaches  Glühen  ein  Wassergehalt  von  20.484  pCt.  ermittelt 
wurde,  auf  die  Anfangsmenge  bezogen  =   1,747  pCt. 

Zwei  andere  Portionen  wurden  mit  Alkohol  und  Aether  über 
dem  Filter  und  mittels  Vacuum  ausgewaschen,  worauf  der  eine 
Rückstand  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  cvacuirt  und  48  Stunden 
lang  im  Exsiccator  stehen  gelassen  wurde;  die  danacli  verbliebene 
stark  zusammengetrocknete  Substanz  enthielt,  auf  84"  erhitzt, 
nur  noch  0,8  pCt.  Wasser.  Der  andere  feuchte  Rückstand  wurde 
nach  Kräften  zwischen  Flicsspapier  ausgedrückt.  Die  noch  hygro- 
skopisch feuchte  Substanz  erlitt  schwach  geglüht  einen  Verlust 
von  65,54  pCt. 

Man  hat  hiernach  an  Wassergehalt  erhalten  in 


1. 

2. 

3. 

55,62 
37.14 

85,675 
3,865 

91,740 
1.747 

zusammen    92,76         90,540         93,517 

oder    im    Mittel    92.172  pGt. .    daher    wasserfreie    Substanz   = 
7,828  pOt. 
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In  diesem  Wassergehalt  sind  3.865  bezw.  1,747  pCt.  fester 
zurflckgebaltenes  Wasser,  für  welches  die  Wirkung  chemischer 
Bindung  anzunehmen  ist.  Die  Unterschiede  der  bezüglichen  Ge- 
haitc sind  offenbar  durch  Dauer  und  Art  der  Einwirkung  der 
Wasserentziehung  bedingt,    daher    man    für    diesen  Wassergehalt 

das  Mittel  zu  nehmen  hat,  ^^^+lil}'l  -_  2,801. 

Hiernach  war  in  dem  auf  dem  Filter  verbliebenen  feuchten 
Rückstand  enthalten 

wasserfreie  Substanz 21,623  g  —      7.828  pCt. 

chemisch  gebundenes  Wasser    .  .   .        7,737  „  =i^     2.801     ^ 
mechanisch   aufgenommenes  Wasser  246.875  ^   =^   89,371    ^ 

zusammen  276,235  g        100,000  pCt. 

und  in  der  Gesammtmasse  der  Wasser  führenden  Mineral  Substanz 

wasserfreie  Substanz  ....     21.623  g^n     4,32  pGt.  ^  5.86 
chemisch  gebundenes  Wasser       7,737  g  =     1,54    «    S  Hydrat 
mechanisch     aufgenommenes 

Wasser 246,875  g  —  49,33    ^ 

triefendes  Wasser 224.265  g  =  44.80    „ 

zusammen  500,500  g        99,99  pCt. 

Es  muss  geradezu  als  erstaunlich  bezeichnet  werden,  dass  eine 
bi.sher  an  sich  als  nicht  Wasser  führend  bekannte  Substanz,  wie  es 
das  Kalkkarbonat  ist,  in  Folge  einer  eigenthttmlichen ,  fein  ver- 
theilten  Beschaffenheit  der  molekularen  Gonstitution  in  dem  Maasso, 
wie  es  sich  hier  herausgestellt  hat,  der  Aufnahme  von  Wasser 
fähig  ist.  Das  in  dem  vor  Ort  anhaftenden  Körper  mechanisch 
aufgenommene  Wasser  beträgt  94,13  pCt.  oder  mehr  als  das 
16  fache  der  festen  Mineralsubstanz.  Das  Product  übertrifft  in 
dieser  Beziehung  andere  fossile  Körper,  die  wir  als  die  das 
meiste  Wasser  führenden  kennen,  wie  Torf,  Braunkohle,  Thon,  in 
hohem  Grade. 

Das  wasserfreie,  feste  Mineral  ergab  eine  Zusammensetzung 
in   100  Theilen: 

CaO.     .     .     .     54,775 

AUOs^).     .     .       0,100 

MgO      ...       0,740 

GOs  .     .     .     .     43,037 

Org.  Substanz  .        1,340 

99,992. 


1)  Etwas  durch  FeiOt  geGkrht 


158 


Gehalt  an  CaCOs  =  97,812.  Die  übrigen  Basen,  wie  MgO 
and  AlsOs  finden  durch  CO2  keine  Sättigung  und  scheinen  daher 
mit  der  organischen  Substanz  (Humussäure)  in  Verbindung  vor- 
handen zu  sein.  Die  Beschaffenheit  der  letzteren,  welche  mit 
Aether  und  Alkohol  aus  der  sauren  Lösung  des  Minerals  ausge- 
zogen wurde,  Hess  sich  nicht  näher  bestimmen. 

Eine  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  hat  sich  nicht  aus- 
fahren lassen,  weil  auch  die  getrocknete,  wasserfreie  Substanz 
sich  in  Wasser  mechanisch  auflöst  und  dasselbe  milchig  trObt; 
man  erhält  durch  Kochen  zwar  eine  klare  FlQssigkeit,  dann  aber 
setzt  sich  ein  schwerer  Niederschlag  zu  Boden,  dessen  moleku- 
lares GefOge  augenscheinlich  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Be- 
schaffenheit enspricht. 

Betrachten  wir  nun  das  Carbonat,  wie  es  in  den  lederhart 
abgetrockneten  Rinden  vorliegt,  im  Zusammenhang  mit  deren 
Wassergehalt,  für  welchen  bereits  ein  Mittelwerth  oben  vorge- 
schlagen wurde,  für  das  Hydrat  also  von  — ' ^ — ^—  :—  24,747, 

80  ist  die  Zusammensetzung  des  letzteren  24,747  H2O  -f  75,253 
wasserfreie  Substanz;  in  letzterer  sind  97,812  pCt.  CaCOs  ent- 
halten, mithin  im  Hydrat  73,604  CaCO.i,  oder  in  100  Theilen 

CaCOs   .     .     .     74.84 
H2O       ...     25.16 


100.00. 

Diese  Zusammensetzung  kommt  ganz  nahe  dem  Verhältuiss 
einer  Verbindung  von  1  Mol.  CaCOa  +  2  Mol.  H»0;  denn 

CaO  .  .  .     56  =  CaCOs  .  .  .   73,53 

CO«   ...     44  =1  H2O   .  .   .  .  26,47 
2  H2O  .  .     36  100.00 

136. 

Man  darf  daher  kaum  Bedenken  tragen,  in  der  beschrie- 
benen Substanz  das  Bestehen  eines  Hydrats  CaCOs  +  2  H2O  an- 
zuerkennen, welches  in  jedem  negativen  und  positiven  seiner 
Bestandtheile  mit  1  Mol.  H2O  verbunden  ist  und  ein  Salz  der 
Metakohlensäure  darstellt,  und  dessen  Hydratformel  ist 

Ca(0H)2  .  C0(0H)2  =  CaC0(0H)4. 

Fragen  wir  nun,  welcher  speciellen  Modification  des  Calcium- 
carbonats unser  hydratisches  Mineral  zuzuweisen  ist,  so  lautet.die 
Antwort,  dass  in  der  festen  wasserfreien  Substanz  die  seit  lange 
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bekannte  „ Bergmilch ^  oder  Montmilch  vorliegt.  Mit  der  Nach- 
weisung des  hydratisirten  Zustandes  derselben  gelangen  wir  nun 
zur  Erledigung  einer  wichtigen  Frage. 

Im  Jahre  1856  veröffentlichte  G.  Rose  in  den  Physik.  Ab- 
handlungen der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  eine 
Abhandlung  Ober  die  hcteromorphen  Zustände  der  kohlensauren 
Kalkerde.  Nach  Erörterung  der  Unterschiede  zwischen  Kalkspath 
und  Arragonit  wird  auch  die  Bergmilch  in  diese  Besprechung 
einbezogen,  in  welcher  die  Vorkommen  verschiedener  Fundorte 
beschrieben,  die  chemische  Analyse  der  Bergmilch  von  Hildesheim 
gegeben  und  auch  die  Versuche  zu  einer  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  mitgetheilt  werden.  Die  Beschreibung  des  mikrosko- 
pischen Ansehens  und  die  Abbildungen  stimmen  ziemlich  genau 
mit  den  Wahrnehmungen  au  der  Wolmsdorfer  Bergmilch  überein. 

Da  die  Gesammtheit  der  Eigenschaften  der  Bergmilch  keine 
Uebereinstimmung  mit  Kalkspath  oder  Arragonit  zeigt,  so  kommt 
G.  Rose  zu  der  Frage,  wofür  man  eigentlich  die  Bergmilch  zu 
halten  habe,  und  die  Abhandlung  schliesst  so  zu  sagen  mit  diesem 
Fragezeichen. 

Die  Auffindung  des  in  situ  seiner  Ursprungsstelle  anhaften- 
den Hydrats  von  mikrokrystallinischem  und  demjenigen  der  Berg- 
milch übereinstimmenden  Gefüge  lässt  uns  eine  erschöpfende  Ant- 
wort über  die  Herkunft  und  Constitution  der  Bergmilch  geben. 
Sie  ist  das  entwässerte  Product  eines  Hydrocarbonats  der  Kalk- 
erde, für  welches  ich,  da  es  in  seiner  chemischen  Constitution 
ein  von  der  Bergmilch  zu  unterscheidender  Mineralkörper  ist,  die 
Benennung  „Hydrocalcit"  vorschlage.  So  lange  den  Forschern 
Stücke  von  Bergmilch  nur  in  Handstücken  der  Mineraliensamm- 
lungen vorlagen,  in  welchen  die  Substanz  immer  nur  in  abg*»- 
trocknetem  Zustande  sich  der  Untersuchung  darbot,  konnte  es 
geschehen,  dass  in  Ermangelung  der  Kenntniss  des  Zusammen- 
hanges genetischer  Thatsachen  die  wahre  Natur  dieses  Fossils 
verborgen  blieb.  Neuerdings  ist  die  Bergmilch  von  Kloos  in  der 
Hermannshöhle  bei  Rübeland  in  ziemlich  beträchtlichen  Massen, 
in  Lagen  bis  zu  20  cm  Dicke  gefunden  worden,  doch  ist  auch 
dieser  Forscher  nicht  über  die  von  G.  Rose  und  Tschermak  ge- 
gebenen Deutungen  der  Bergmilch  hinausgekommen. 

Wenn  hinsichtlich  der  Aufstellung  des  Hydrats  bemängelt 
wird,  dass  die  chemische  Energie  der  Bindung  des  Hydratwassers 
eine  äusserst  geringe  sei.  so  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
auch  andere,  anerkannte  hydratische  Salze,  zumal  der  Kohlen- 
säure, z.  B.  die  Soda,  an  der  Luft  verwitteru,  d.  h.  ihr  Hydrat- 
wasser abgeben.  Die  Soda,  NasCOa  -f  IOH2O,  schmilzt  bei  50" 
in  ihrem  Krystallwasser    und  scheidet -ein  pulverförmiges  Hydrat, 


160 

NagCOs  +  2H2O,  aus,  welches  in  trockener  Luft  1  Mol.  HsO 
und  bei  100^  alles  Wasser  verliert.  Auch  die  Vitriole  und 
Glaubersalz  geben  über  Schwefelsäure  mehrere  Moleküle  ihres 
Kry Stallwassers  ab.  Es  genügt  für  die  Charakterisirung  eines 
Hydrats,  dass  eine  Substanz,  frei  von  erkennbarem  hygroskopi- 
schem Wasser,  Wasser  enthält,  welches  erst  nnt  Hülfe  erhöhter 
Temperaturen  zum  Entweichen  gebracht  werden  kann. 

Es  sei  noch  eines  Versuchs  erwähnt,  um  zu  ermitteln,  in 
welchem  Maasse  die  Substanz  des  entwässerten  Hydrats  durch 
starke  Reagentien  zersetzbar  sei  und  welche  Verdichtung  sie  in 
der  Verfestigung  und  Verwachsung  im  späthigen  Kalksinter  er- 
fahren habe.  Zu  diesem  Behufe  wurde  je  1  g  der  Bergmilch  wie 
des  Tropfsteins  mit  einer  Lösung  von  8  g  Chlorammonium  in 
100  cbcm  Wasser  so  lange  gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  klar 
wurde.  Es  fand  sich  auf  diese  Weise,  dass  von  der  Bergmilch 
67,420  pCt.  Kalkcarbonat,  von  dem  Tropfstein  dagegen  nur 
56,583  pCt.  Kalkcarbonat  der  Zersetzung  anheimfallen,  ein  für 
die  molekulare  Beschaffenheit  der  neogenen  Bildungen  höchst  be- 
merkensweilhes  Resultat,  wenn  man  dagegenhält,  dass  z.  B.  von 
einem  Dolomit  des  oberschlesischen  Muschelkalks  nichts  bei  der 
gleichen  Digestion  in  Lösung  ging. 

Herr  E.  Zimmermann  legte  französische  Vertreter  der  Gattung 
VexilluM  RoüAULT  vor  und  vertheilte  diese  auf  drei  Gruppen. 
Für  die  eine  derselben  sei  Vexillum  Desgliindi  s.  str.  Reprä- 
sentant, für  die  zweite  seien  F.  HalH  und  F.  Newt<mi  zu  nennen, 
die  dritte  werde  nur  mit  grossem  Unrecht  zu  Vexillum  gezählt.  Für 
die  zweite  Gruppe  schlägt  Vortragender  den  älteren  RouAULT'schen 
Namen  Dädalus  vor,  die  dritte  stimme  durchaus  mit  dem  thürin- 
gischen Phycodes  circinnatus  überein ,  welcher  übrigens  wohl  meist 
nicht  die  Schichten  aufrecht  durchsetzt.  --  An  der  Hand  einer 
eingehenderen  Beschreibung  der  Gattung  JJädalus  suchte  der  Vor- 
tragende das  Verständniss  der  im  Gruudbau  ebenso  beschaffenen, 
aber  viel  complicirteren  Gattung  Diriyodora  anzubahnen  und  giebt 
dabei  nochmals  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  diese  nicht 
bloss  eine  mechanische  oder  physiologische  ^Spur^,  sondern  eine 
wirkliche  Versteinerung  sei,  trotz  der  nicht  organischen  Verstei- 
nerungsmasse.    (Vergl.  übrigens  diese  Zeitschr. ,  1891.  p.  551.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Dames.  Scheibe. 


■■Mn 
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3.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  März  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Februar  •  Sitzang  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  verlas  einen  Brief,  in  welchem  Herr  von 
Hadeb  für  die  zu  seinem  70.  Geburtstage  ihm  vom  Vorstände 
namens  der  Gesellschaft  überreicht«  Adresse  dankte. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Sandler  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Klein,    Rinne  und 

ROMBBRG. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  HuYSSEN  sprach  über  eine  antique  Platte  mit  Ab- 
bildungen von  Bergleuten,  welche  bei  Linares  in  alten  car- 
thagischen  Bergwerken  gefunden  wurde. 

Herr  Fdtterer  sprach  über  die  Entstehung  der  Lapi- 
sinischen  Seen.     (Vergl.  den  Aufsatz  pag.  123.) 

Herr  Keilhack  sprach  unter  Vorlegung  zahlreicher  Proben 
über  die  auf  dem  Grunde  des  Golfes  von  Neapel  sich  bil- 
denden Ablagerungen,  insbesondere  über  die  Lager  Kalk  ab- 
sondernder Algen,  das  auf  ihnen  sich  entwickelnde  Thierleben  und 
die  Art  und  Weise  der  Uragestaltuni?  lebender  und  todter  Kalk- 
gehäuso  durch  andere  Thiere  und  Pflanzen. 

Derselbe  legte*  ferner  eigenthümliche  gelbe  Schlacken 
vor,  wie  sie  im  Frühjahr  1891  den  ganzen  obersten  Schlacken- 
kegel des  Vesuv  zusammensetzten  Es  sind  leuchtend  gelbe,  zellig 
poröse  Massen,  die  aus  den  schwarzen  Auswürflingen  des  Berges 
durch  Einwirkung  von  Salzsäuredämpfen  entstanden  sind.  Dabei 
geht  die  Stractur  der  Auswürflinge  völlig  verloren  und  alle  Mi.ie- 
ralien.  mit  Ausnahme  des  Augits,  werden  vollkommen  zersetzt. 
Der  letztere  zeigt  dagegen  nur  eine  starke  Anätzung,  und  zwar 
ist  dieselbe  auf  den  Prisma-  und  Pinakoidflächen  eine  sehr  kräf- 
tige, während  die  Pyramidenflächen  nur  sehr  wenig  angegriffen  sind. 

Zeitocltr.  d.  D  geol.  Ges.  XLIV  1.  1  ] 
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Derselbe  legte  schliesslich  eigenthüinliche .  aus  den  gla- 
cialen  Maschelbänken  von  Uddevalla  herrflbrende  Körper  vor,  die 
durch  ihre  Form  ganz  ausserordentlich  an  die  Deckel  von  Ru- 
disten  erinnern.  In  Wirklichkeit  aber  sind  es  merkwürdig  gestal- 
tete Böden  von  Balanen  und  zwar  gehören  sie  nach  freundlicher 
Bestimmung  des  Herrn  Dr.  Weltnbr  alle  zu  der  in  Uddevalla 
ungemein  h&aügen  and  sehr  grossen  Art  Baianus  Hameri  Ihre 
abweichende  Form  verdanken  diese  Böden  vielleicht  einer  unge- 
wöhnlichen Unterlage,  auf  der  die  Thiere  sich  angesiedelt  hatten. 

Herr  H.  POTONiA  sprach  über  Lepidodendron-BloLtt- 
polster  vortäuschende  Oberflächenstructuren  palae- 
ozoischer  Pflanzenreste. 

Hat  man  stamm-,  Stengel-  oder  stielförmige  Pflanzenrest« 
mit  Oberflächenstructur  zur  Untersuchung  vor  sich,  so  ist  zu 
erwägen,  ob  diese  Structur  entsprechen  kann  A.  einer  Rinden- 
resp.  Epidermis-Oberfläche ,  B.  einer  Rinden-MitTelfläche,  parallel 
der  Rinden -Aussenfläche,  C.  einer  Holz -Oberfläche  resp. ,  was 
naturgemäss  dasselbe  ist,  Rinden-Innenfläche,  und  endlich  D.  einer 
Markkörper  -  Oberfläche  resp.  Holz  -  Innenfläche. 

A.    Rinden-  resp.  Epidermis-Oberfiächen. 

Rinden-  resp.  Epidermis  -  Oberflächen  sind  als  solche  wohl 
fast  immer  richtig  erkannt  worden,  aber  Manches  (z.  B.  früher 
die  Oberfläche  von  Tylodendron  vergl.  weiter  unten;  vergl.  auch 
das  unter  Aspidiopsis  n.  gen.  Gesagte)  wurde  und  wird  noch  viel- 
fach fälschlich  als  Epidermis-Oberfläche  gedeutet. 

Ausser  den  epidermalen  Oberflächen  der  Stämme  von  Lcpi- 
dodendreen  gehört  z.  B.  auch  die  leicht  Lepidodendron'BXzXX^oX^iQT 
vortäuschende  Oberfläche  fossiler  Farn -Stämme  (oder  Hauptspin- 
deln? von  Farn)  und  Coniferen  (z.  B.  Walchia)  in  diese  Rubrik. 

Hinsichtlich  der  Farn  nenne  ich  Sphenopteris  Bäumleri 
AnDnjE.  Ein  mir  vorliegendes  Stück  dieser  Art  aus  Oberschle- 
sien zeigt  Fiedem  drittletzter  Ordnung  resp.  2  fach  geflederte 
Wedel  (die  letztere  Deutung  scheint  die  richtigere)  mit  einfach, 
von  abgefallenen  Spreuschuppen  gepünktelten  Spindeln ;  diese 
Wedel  sitzen  an  etwa  1,5  cm  breiten  Axen,  welche  eine  andere 
Oberflächenstructur  aufweisen  als  die  vorgenannten  Spindeln,  da 
dieselbe  ungemein  an  diejenige  von  Lepidodendron  selaginoid€$ 
LiNDLSY  u.  Hutton  (The  fossil  flora  of  Great  Britain.  II,  London 
1833  —  1835,  p.  85  —  86  [No.  113].  t.  12)  erinnert,  nur  dass 
die  polsterähnlichen  Gebilde  bei  der  Sp^tenopteris  Bäumleri  etwa 
nur  V>  ^^  gross  sind  als  die  Polster  von  Lepidodendron  aeia- 
ginoides.      Während  —  wie    schon    gesagt  —  die    der   1,5  cm 
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breiten  Axe  ansitzenden  Spindeln  mit  einfachen  Punkten  bedeckt 
sind,  werden  die  die  Hauptaxe  bekleidenden  Punkte  von  Lepido- 
rfewrfroM- Polster- ähnlichen  Feldern  umschlossen.  Eine  ausfahr- 
lichere  Beschreibung  mit  Abbildungen  werde  ich  in  einer  späteren 
Arbeit  geben  (vergl.  bis  dahin  Stür's  f.  1 ,  t.  32  in  seiner  Carbon- 
Flora  der  Schatzlarer  Schichten,  I,   Wien  18«5). 

ß.    Kinden-Mittelflächen  parallel  der  Kinden- 

Aussenfläche. 

Zu  den  X6fjjiVfoc?cwf?ron-Blattpolst€r- ähnlichen  Rinden -Mittel- 
flächen gehören  bekanntlich: 

1.  Äsptdiaria  Presl  (vergl.  Solms-Laübach.  Einleitung  in 
die  Palaeophjtologie .  Leipzig  1887,  p.  203  — 204), 

2.  Bergeria  Presl  (Solms -Laubach,  1.  c,  p.  204)   und 

3.  Knorria  Sternberg  (vergl.  H.  Potoni^,  Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift,  Bd  VII,  No.  7,  p.  61  ff.,  resp.  Po- 
Tomt  in  Crbmer.  Ein  Ausflug  nach  Spitzbergen,  p.  75  ff. 
Beides  Berlin  1892). 

C.    Holz-Oberflächen  resp.  Rinden-Innenflächen. 

Holz  -  Oberflächen  sind  leicht  an  ihrer  Holzstreiiung  zu  er- 
kennen (vergl.  H.  PoTONiE,  Der  im  Lichthof  der  königl.  geolog. 
Landesanstalt  und  Bergakademie  aufgestellte  Baumstumpf  mit  Wur- 
zeln aus  dem  Carbon  des  Piesberges.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  für  1889.  Berlin  1890,  p.  256).  Bei  solchen 
Steinkemen  stehen  oft  vorspringende  W^ülste  von  der  Form  lang- 
gestreckter //ep2W(/e/e/2^ron- Blattpolster  auf  der  Holz  -  Oberfläche, 
die  als  primäre  Markstrahl -Endigungen  anzusehen  sind;  die  Stel- 
lung der  Wülste  erinnert  an  die  der  Blattnarben  der  Leioder- 
marien,  nur  ist  nicht  wie  hier  eine  bestimmte  Stellung  hineinzu- 
bringen, sondern  die  Wülste  stehen  ziemlich  regellos  (vergl  1.  c 
t.  21  u.  22.  f.  2 — 4).  Im  Centrum  eines  jeden  Wulstes  kann 
sich  eine  gestreckt-elliptische  Einsenkung  bemerkbar  machen,  welche 
ebensowohl  die  Durchgangsstelle  der  Blattspur  sein,  als  auch  einem 
Kanal,  etwa  einem  Gummi-  oder  Ilarzkanai  —  wie  erstere  in  den 
Markstrahlen  von  Cycas  revolula,  letztere  z.  B  in  den  Markstrahlen 
der  Fichte  vorkommen  —  den  Ursprung  verdanken  kann.  Die  äussere 
Aehnlichkeit  solcher  Reste  mit  Äspidiaria  ist  daher  nicht  zu  ver- 
kennen, nur  dass  hier  die  flachen  Wülste  wie  die  Lepidodendron- 
Polster,  denen  sie  entsprechen,  dicht  an  einander  stossen,  wäh- 
rend also  zwischen  den  Markstrahlwülsten  der  in  Kede  stehenden 
Holz  -  Oberflächen  auf  der  Oberfläche  eine  feine,  natürlich  längs- 
verlaufende Holzstreifung  bemerkbar  ist. 
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Vielfach  ist  noch  die  specifische  Zusammengehörigkeit  dieser 
Reste  nicht  eruirbar,  manche  derselben  gehören  bestimmt  zu  Lepi- 
dophyten,  wie  bei  dem  citirten  Stammstrunk  vom  Piesberg;  an- 
dere aber,  die  ich  ni  einer  Arbeit  über  die  Flora  des  thüringer 
Hothliegenden  beschreiben  und  abbilden  werde,  scheinen  eher 
Coniferen-Ileste  zu  sein.  Bei  dieser  Sachlage  hat  sich  die  Noth- 
wendigkeit  ergeben,  sie  in  der  zu  veröffentlichenden  erwähnten 
Arbeit  gesondert  zu  betrachten,  und  es  ist  zweckmässig,  sie  vor- 
läufig auch  besonders  zu  benennen.  Bei  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
Aspidiaria  werde  ich  dieselbe  unter  dem  neuen  Gattungs- Namen 
A sp id top s  18  vorführen . 

Die  Gattung  Aspidiopsis  erinnert  sehr  an  den  von  H.  B. 
Gbinitz  (Steinkohlenform,  in  Sachsen.  1855,  p.  47,  t.  8,  f.  4) 
als  Sigülaria  distans  beschriebenen  und  abgebildeten  Rest;  nur 
passt  die  Beschreibung  des  Autors  nicht  mit  meinen  Resten. 
Auch  will  ich  —  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Aspidiopsis  — 
nicht  unterlassen,  die  von  A.  Rcfmer  (Beiträge  zur  geol.  Kennt- 
niss  des  nordwestlichen  Harzgebirges,  1860,  p.  44,  t.  8,  f.  15 
und  p.  43,  t.  10,  f.  4)  Sigillaria  muralis  und  y^ Sigülaria  Orga- 
num y.  Strbg.^  genannten  Reste  zu  erwähnen.  Nach  seinen 
Abbildungen  fehlen  den  Wülsten  die  elliptischen  Einsenkuugen  im 
Centrum,  ebenso  wie  denjenigen  des  vorgenannten  Geinitz* sehen 
Restes,  und  rechtwinklig  gegen  die  Wülste  der  Sigillaria  murcUis 
verläuft  bei  dem  Robmer' sehen  Exemplar  im  Ganzen  je  eine  un- 
regelmässig gestellte,  auf  der  Abbildung  nur  schwach  angedeutete 
Furche. 

Dass  diese  als  Sigillaria  distans,  S.  muralis  und  S.  Organum 
bezeichneten  Reste  nur  sehr  problematisch  als  Sigillaria-Reste  ge- 
deutet werden  können,  bedarf  weiter  keiner  näheren  Ausführung, 
da  die  Holz  -  Oberflächen  der  Sigillarien  unter  der  Rinde  meist 
ganz  anders  aussehen  als  die  citirten  Figuren  bei  den  genannten 
beiden  Autoren. 

Auch  z.  6.  von  Ed.  d'Eichwald  abgebildete  Stücke  sind 
mit  Aspidiopsis  zu  vergleichen,  so  zunächst  sein  ülodendron 
iransversum  (Lethaea  rossica.  I,  1,  1860,  p.  139.  Atlas,  1855, 
t.  6,  f.  13;  t.  9,  f.  8),  und  ferner  das  f.  7,  t.  7,  1.  c.  abge- 
bildete Exemplar,  das  er  gewiss  unrichtig  als  Lcpidodendron 
rimosum  Stbo.  bestimmt. 

Näheres  also  in  meiner  zu  veröffentlichenden  thüringer  Roth- 
liegenden-Flora. 

D.    Markkörper-Oberflächen  resp.  Innen-Holz* 

Oberflächen. 
Hierher  gehört   Tglodetidron    mit  seiner    an  Lepidodendron- 
Rinden-Oberflächen  erinnernden  Oberflächensculptur,  die  ich  schon 
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früher  („Die  fossile  Pflanzengattung  'Tykdeftdron^  im  Jahrbuch 
der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  ftlr  1887,  Berlin  1888. 
p.  311  flf.,  resp.  H.  Potoni]^,  Die  systematische  Zugehörigkeit 
der  versteinerten  Hölzer  [vom  Typus  Araucarioxyhn]  in  den  pa- 
laeolithischen  Formationen.  Naturw?ss.  Wochenschrift,  Bd.  III. 
Xo.  21,  p.  16.^  ff.  Berlin  1889)  zweifellos  richtig  als  Mark- 
(nicht  Binden-)  Oberfläche    einer  Conifere  erkannt  habe. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.        Beyschlag. 


Druck  voo  J.  R  Starcke  io  Berliü. 
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A.    Anfsätze. 


L   Die  Fauna  der  Halbier  Schichten  yom 

Schlemplateau. 

Von  den  Herren  S.  von  Wöiiräiann  in  München  und 
E.  Koken  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  VI—XVI. 

Bei  dem  regen  Interesse,  das  in  den  letzten  Jahren  der 
alpinen  Trias,  insbesondere  den  Raibler  Schichten  von  allen  Seiten 
eiitt;efrengebracht  wird  und  in  mehreren  auf  einander  folgenden 
Monogiaphicen  im  Norden  und  Süden  der  Alpen  zum  Ausdimck 
«fkominen  ist,  war  es  ein  Bedürfniss,  die  eigenartige,  nur  theil- 
weise  bekannte  Fauna  der  Raibler  Schichten  vom  Schlemplateau 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen,  zumal  Aussicht 
vorhanden  war.  dass  durch  eine  genaue  Kenntniss  derselben  Ver- 
bindungen zwischen  den  verschiedenartigen  Faunen  der  Nord-  und 
SUdali)en  hergestellt  werden  könnten. 

Prof.  Koken.  d(T  sich  in  den  letzten  Jahren  eingehend  mit 
den  triadischen  Gastropoden,  insbesondere  den  alpinen,  beschäftigt 
hatte,    übernahm  die  Bearbeitung  der  vorliegenden  Formen. 

Wir  sind  von  allen  Seiten  durch  liebenswürdige  Ueberlassung 
des  Materials  unterstützt  worden  und  daher  den  Herren  Prof. 
Beyrich.  Prof.  Benecke,  Landrichter  Deecke,  Prof.  von  Fritöch. 
Dr.  FRrx'H,  Director  Gredler  und  Prof.  von  Zittel  zu  Danke 
verpflichtet. 
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1863.  Gredler.  Vierzehn  Tage  in  Bad  Ratzes,  XIII.  Programm 
des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Bozen,  p.  41. 

1869.  V.  MüJSiSüvics.  Ueber  die  Gliedening  der  oberen  Trias- 
bildungen der  östlichen  Alpen.  Jahrb.  der  geol.  Reichs- 
anstalt, p.   114-115. 

1873.  V.  GÜMBEL.  Gcognostische  Mittheiluiigen  aus  den  Alpen,  I., 
Sitz.-Ber.  d.  math. -phvs.  Cl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  München, 
p.  76  —  81. 

1879.  V.  Mojsisovics.  Die  Dolomitriffe  von  Südtirol  undVenetien, 
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Historischer  Theil. 

Während  die  versteinerungsreichen  Mergelschichten  der  Stuo- 
res-Wiesen  bei  St.  Cassian,  die  so  massig  auftretenden  Dolomite 
ihrer  Umgebung  das  Interesse  der  Geologen  schon  frühzeitig  in 
Anspruch  nahmen  und  die  Forscher  aller  Nationen  herbeizogen, 
sind  die  Raibler  Schichten,  welche  auf  dem  Schiern  eine  ganz 
eigenartige  Entwicklung  und  auffallend  zahlreiche  Fossilien  auf- 
zuweisen haben,   verhältnissniässig  spät  bekannt  geworden. 

Die  ersten  Nachrichten  stammen  von  Eichwald,  der  im 
Jahre  1847  die  Gegend  bereiste  und  1851  seine  Beobachtungen 
in  Moskau  veröffentlichte.  Er  hatte  zwar  den  Schiern  nicht  selbst 
besucht,  erhielt  aber  von  einem  Sammler  eine  Anzahl  Versteine- 
rungen, deren  Fundort  freilich  falsch  angegeben  ist  (vom  Schiern 
der  Seisser  Alp,  zwischen  Seiss  und  dem  Plateau  der  Seisser 
Alp),  die  aber  zweifelsohne  aus  den  rothen  Raibler  Schichten  vom 
Schiern  selbst  stammen.  Er  beschreibt  Murchisnnta  alpina, 
Lyrodofi  Okeni,  Modiola  obtusa  und  führt  ausserdem  Naticn 
elongata  Wissm.  und  Pecten  cf.  muUirad latus  an. 

1857  wurden  die  rothen  Schichten,  welche  am  Schiern  den 
Dolomit  überlagern,  zum  ersten  Mal  auf  Gnind  des  Vorkommens 
von  Myophoria  Kcfersteim  und  Pdchycardia  rwiosn,  die  von 
Freiherrn  v.  Richthopen  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  worden 
waren,   durch  v.  Hauer  als  Raibler  Schichten  bezeichnet. 

1860  giebt  v.  Richthopen  selbst  eine  ausführlichere  Schil- 
derung dieser  Schiern -Schichten.  Er  macht  auf  die  auffallende 
Menge  von  Gastropoden,  die  zahlreichen  Bivalven  und  Korallen 
aufmerksam  und  zieht  aus  dieser  Erscheinung  maassgebende 
Schlüsse  zum  Beweise  seiner  Korallenriff- Theorie,  —  Er  betont, 
dass  diese  Schichten  durch  ihren  petrographischen  Habitus  und 
ihre  ausnehmend  reiche  Fauna  sich  wesentlich  von  der  gleich- 
alterigen  Ablagerung  der  rmgegend  unterscheiden  und  daher  als 
besondere  Facies  anzusehen  sind. 
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186S  führt  Stur  ein  Verzcichniss  der  von  ihm  gesammelten 
Fossilien  der  rothen  Schiern  -  Schichten  an  und  beschreibt  eine 
neue  Art,  Myophjria  liiditJwfhiL  Interessant  ist  es.  dass  er  auf 
die  verschiedene  Faciesentwicklung  dieser  Schichten  auf  dem 
Schiern  selbst  aufmerksam  macht  und  in  seinem  Profil  (p.  549) 
die  tiefer  liegenden  Augitporphyre  und  Tuffe  mit  in  die  Haibier 
Schicht t.*n  hineinzieht.  Ferner  weist  er  auf  die  merkwürdige  That- 
sache  iiin.  dass  an  der  nordwestlichen  Zunge  des  Schiern,  d.  h. 
am  Burgstall,  diese  Augitporphyre  und  die  sie  von  den  rothen 
Sihichten  trennende,    geschichtete  Dolomitbank  vollständig  fehlen. 

Nach  einer  kurzen  Notiz,  in  welcher  v.  Mojsisovics  1869 
in  Tebereinstimmung  mit  Stur  die  rothen  Schiern  -  Schichten  für 
eine  locale  Modification  der  Torer  Schichten  erklärt,  hat  erst 
ISTfi  GC'MBEL  wieder  eingehender  derselben  Erwähnung  gethan. 

l??Tl^  fasst  V.  Mojsisovics  die  bisher  bekannten  Thatsachen 
zusammen,  trennt  die  hier  häufige  Parhyrardia  von  der  in  den 
Wenjrener  Schichten  vorkommenden  l*(uh.  ruffosn  v.  Hauer  als 
Pndntrardin  Ilaneri  ab  untl  \\\\ii  zu  den  bisher  erwähnten  For- 
men einige  Cephalopoden  hinzu. 

Palaeontologischer  Theil. 
Sporigine. 

E<  kommen  Formen  vor.  welche  ihrer  äusseren  Gestalt  nach 
als  Spongien  betrachtet  werden  könnten.  Ihr  Erhaltungszustand 
ist  abtM-  ein  derart  ungünstiger,  dass  ihre  genauere  Bestinnnung 
uimiöglich  i^t.  Fls  sind  meist  knollige  Stöcke,  die  anscheinend 
an  einem  kurzen  Stiel  angewachsen,  weder  eine  äussere  noch 
innere  Structur  wahrnehmen  lassen,  weil  sie  ganz  in  grobkrystal- 
liiiischen.  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  sind.  Sie  sind  nur 
rrwähnt  worden,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  richten  und 
weil  möglicher  Weise  ein  Stück  gefunden  werden  könnte,  das 
sich  durch  besseren  Erhaltungszustand  zur  rntersuchung  eignet. 

Aiitho»(Hi. 

Thecosmilia  rtnisaplata  n.  sp. 
Taf.  X.    Fig.  5.  3  a,  ;U). 

I)er  Stock  i^t  klein  und  unregelmässig.  Die  einzelnen  Sprossen 
haben  «»inen  Durchschnitt  von  7  ^  mm.  während  der  Hanptstock 
i^iiRTi  >f»h;hen  von  1  cm  aufweist.  Der  Querschnitt  ist  rundlich. 
Die  Theca  ist  verhältnissmässig  dinin.  in  feine,  concentrische 
Falten  gelegt,  und  nimmt  theilweise  von  innen  her  durch  eine 
Verdickung  der  Septen  an  Stärke  zu.  Die  Endothek  ist  blasig, 
doch  scheint  es.  dass  die  Blasen  klein  sind  und  keine  Differen- 
zirung  in  eine  centrale  und  peripherische  Zone  auftritt. 

12* 
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Die  Zahl  der  Septen  beträgt  36;  sie  sind  dünn,  verlaufen 
bald  gerade,  bald  unregelmässig  geknickt  oder  gebogen  nach  der 
Mitte  zu  und  schwellen  an  einzelnen  Stellen  leicht  an.  indem  sie 
dadurch  bald  gewölbte,  bald  eckige  Verdickungen  erhalten.  Die 
Kömchen  an  den  Seitenflächen  der  Septen  scheinen  wenig  zahl- 
reich zu  sein,  denn  am  Querschnitt  sieht  man  sie  nur  selten. 

Am  nächsten  steht  diese  Art  Thecomiüia  clathrata  Emmr. 
aus  dem  Rhät,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterer  durch  die 
geringere  Anzahl  von  Septen   und  die  deutlich  blasige  Endothek. 

Original -Exemplare:    kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Thecosmilia  liothpletzi  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  4,  5. 

Der  Stock  ist  meistens  recht  umfangreich  und  sehr  verzweigt. 
Die  einzelnen  Stengel,  welche  zuweilen  einen  Durchmesser  von 
über  einen  Centimeter  erreichen ,  sind  cylindrisch ,  meistens 
parallel  angeordnet,  dicht  gedrängt  und  werden  durch  quere  Aus- 
läufer mit  einander  verbunden.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  48 
bis  60.  dieselben  sind  kräftig  ausgebildet  und  laufen  zum  grössten 
Theil  bis  zum  Centrum  des  Kelches  hin.  Die  Seitenflächen  der- 
selben sind,  wie  es  scheint,  mit  nicht  allzu  zahlreichen  Körnchen 
versehen,  denn  auf  dem  Querschliff  (Fig.  5)  sind  sie  nur  in  ge- 
ringer Zahl  angeschnitten.  Die  Theca  ist  runzelig  und  sehr 
dünn,  daher  auch  meist  abgerieben.  Ueber  die  Beschaffenheit 
der  Endothek  lässt  sich  nichts  sagen,  da  der  Erhaltungszustand 
kein  günstiger  ist  und  damit  keinen  Einblick  in  die  Structurver- 
hältnisse  gestattet. 

Diese  Koralle,  welche  auf  dem  nordwestlichen  Theil  des 
Schiern  einen  förmlichen  Rasen  bildet,  ist,  weil  dolomitisirt,  sehr 
schlecht  erhalten.  Sie  ist  wie  die  vorige  mit  Thecosmilia  clathrafa 
aus  dem  Rhät  verwandt,  ist  aber  von  ihr  durch  den  grösseren 
Durchmesser  der  einzelnen  Stengel  und  besonders  durch  die  stär- 
kere Ausbildung  der  Septen,  deren  grössere  Länge  und  weit  ge- 
ringere Anzahl  von  Knötchen  leicht  zu  unterscheiden. 

Original -Exemplare:    kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Ortnoidea. 

Encrinus  cassianus  Laube. 

1841.     EncrinuH  liliiforwUi  Münster   non  Schlotheim.    Beitr.,    IV, 

p.  52,  t.  5,  f.  1—9. 
1865.     —     casinanna  Laube.      Die    Fauna    der    Schichten    von    St. 

Cassian,  p.  47,  t.  8  a,  f.  1     (3. 
1889. Parona.     Studio    monoprafico    della   fauna  raibliana 

(li  Lombardia,  p.   148. 
1890. ToMMAM.     Rivi&ta   della    fauoa  raibliana   del  FriuH, 

p.  72. 
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Die  einzelnen  Stielglieder  kommen  ziemlich  häufig  in  den 
dolomitischen  Bänken  über  dem  Korallenrascn  der  rotlien  Raibler 
Schichten  am  westlichen  und  südlichen  Theil   des  Schiern  vor. 

Echlnaldea. 

Cidaris  alata  Agassiz. 

IS40.  (idaris  alata  Agass.     Ediiii.  suisses,  p.  74,  t.  21a,  f.  5. 

1841. ,    MÜNSTER.     Beitr.,  IV,  p.  47,  t.  4,  f.  2. 

18.'.2.  Cidarites  alatits  Quenstedt.    Handb.  d.  Petrcfactenk.  p.  579, 

t.  49,  f.  18. 

lbr>8.  ('idaris  alat<i,  Desok.   Synops.  d.  Ech.  foss.,  p.  19,  t.  2,  f.  5. 

1865.  ,  Laube.  1.  c,  p.  66,  t.  8  b,  f.  8. 

1875.  ,  giTENSTKDT.   Die  Echiniden,  p.  20(),  t.  68,  f.  100—115. 

Diese  wie  eine  Lanzenspitze  geformten,  äusserst  charakte- 
ristischen Stacheln  sind  anscheinend  am  Schiern  sehr  selten.  — 
Es  ist  nur  ein  einziges,  dafür  gut  erhaltenes  Exemplar  gefunden 
worden. 

Cidaris  lioemeri  Wissmann. 

1841.    Cidaris  Bmuieri  Wissmann  bei  Münster.    Beitr.,  IV,  p.  47, 

t.  4,  f.  3. 
1845.      -    spintäosa  Klipstein  (pars).    Oestl.  Alpen,  p.  271,  t.  18, 

f.  lOd,  c,  £ 
1852.     Cidarites  lioemeri  Quenstedt.  Handb.,  p.  579,  t.  49,  f.  24. 
1858.     Cidaris  Hoemeri  ^     l)t>50R.     Synops.    d.    Echin.    foss.,    p.   12, 

t.  2,  f.  6. 
1865.     —    -,  Laube.    I.  c,  p.  67,  t.  lo,  f.  1. 
1878.  -,  Quenstedt.     Die  Echin.,  p.  208,  t.  68,  f.  120—129. 

Auch  diese  Art  scheint  nicht  häutig  zu  sein.  Ein  kleiner, 
vollständig  erhaltener  Stachel  liegt  aus  den  festen,  grauen  Bän- 
ken vor. 

Cidaris  cf.  dorsnta  Braun. 
Taf.  X,  Fig.  G. 

Der  Stachel  ist  kolbenförmig,  verjünpjt  sich  allmählich  nach 
dem  Halse  zu.  Er  ist  mit  stumpfen,  in  unregelmässigen  Längs- 
reihen angeordneten  Knötchen  bedeckt,  die  an  einzelnen  Stellen 
mit  einander  verschmelzen  und  dadurch  rippenförmige  Erhebungen 
bilden.  An  der  Spitze  ist  der  Stachel  zusammengefaltet,  und  zwar 
sind  diese  Falten  verschieden  stark  und  scheinbar  unabhängig 
von  den  Längsreihen  der  Knötchen.  Am  Halse  scheinen  letztere 
zu  verschwinden.     Leider  ist  der  Gelenkkopf  abgebrochen. 

Dieser  Stachel  steht  denen  von  C.  dorsain  durch  seine 
Oberflächenverzierung  am  nächsten.  Vielleicht  ist  die  Faltung  an 
der  Spitze  durch  eine  äussere  Verletzung,  wie  man  es  häutig 
findet,   bedingt.    —  Nur  in  einem  Exemplare  vertreten. 

Original -Exemplar:    kgl.  bayer.   Staatssammlung, 


LameUibranchidta. 

L  im  a  i  n  r  n  r  r  o s  t  r  in  f  a  G ü m bel. 

1861.     Phujiostomn    in(Mrro,striatum    GrMBEi^      Geo^u.  Boschr.    des 

bayer.  Alpeiigebictrs,  p.  275. 
1889.     Lima  hicun^ostriata  v.  Wöhrmann.  Die  Fauna  der  sof(.  Cur- 

diUi-  und  Raibler  Schichten,  p.  202  (22),  t.  G  f.  10,  11. 

1889.  —     Bassuniana    Parona.      Studio    inonogralico    della  fauna 

raibliana  di  Lonibardia,  p.  82,  t.  4,  f.  la,  b. 

1890.  -  -     sp.  n.  To.MMASi.  Fauna  raibliana  del  Friuli,  \).  16,  t.  1,  f.  4. 

Auch  diese  Form  scheint  am  Schiern  selten  zu  sein,  was 
sich  daraus  erklärt,  dass  sie  auch  an  anderen  Localitäten,  wie 
zum  Beispiel  in  den  nordtiroler  Alpen  erst  in  den  höheren  Hori- 
zonten häufiger  wird. 

Lima  Baasfiniana  von  Parona  ist  mit  dieser  Art  identisch, 
wie  ich  mich  an  den  Originalen  überzeugen  konnte,  und  ist  daher 
dieser  Name  einzuziehen.  Lima  sp. .  welche  Tomasi  von  Kio 
Pontüz  bei  Dogna  angiebt,  ist  ein  etwas  verdrücktes,  mangelhaftes 
Exemplar  von   Jjima  incurrosfriafa. 

Pf'cfcfi  Deecfcei  Parona. 
Tat*.  IX.   Fig.  1.  -J. 

I8h9.     Pecten  Deeckti  Pauoxa.     I.  c,  p.  92,  t.  6,  t.  8. 

Schale  sehr  gross,  ungleichklappig,  wenig  gewölbt,  fast  ebenso 
breit  wie  lang,  unsymmetnsch.  indem  der  vonlere  Theil  kürzer  ist 
als  der  hintere.  Heide  Ohren  sind  kräftig  entwickelt,  das  vordere 
scheint  kürzer  zu  sein  als  das  hintere  und  ist  von  letzterem 
auch  dadurch  verschieden,  dass  es  durch  eine  schärfer  ausgeprägte 
Rinne  vom  übrigen  Theil  der  Schale  abgesetzt  wird  und  die  feinen 
Anwachsstreifen  auf  demselben  viel  gedrängter  sind  und  bedeutend 
schärfer  hervortreten  als  auf  dem  and(»ren  Ohre.  Die  unsym- 
metrische Gestaltung  der  Schale  tritt  auch  dadurch  mehr  hervor, 
dass  sich  auf  derselben  zwischen  dem  Wirbel  und  dem  hinteren 
Ohre  eine  leichte  Einsenkung.  welche  zum  Ilande  hin  verläuft, 
bemerkbar  macht.  Die  Oberfläche  der  linken  Klappe  ist  mit  bald 
breiteren,  bald  schmäleren  rundlichen  Rippen  verziert,  die  theils 
in  Bündeln  angeordnet,  theils  unregelmässig  neben  einander  ge- 
stellt, radial  vom  Wirbel  zum  Rande  laufen.  Sie  werden  gekreuzt 
von  ausserordentlich  zahlreichen  feinen,  scharfen,  dicht  gedrängten 
concentrischen  Anwachsstreifen.  Ganz  im  Gegensatz  zur  reichen 
Ornamentik  der  linken  Klappe  ist  die  rechte  fast  glatt.  Ihr  fehlen 
nämlich  gänzlich  die  radialen  Rippen,  und  ihr  einziger  Schmuck 
sind  die  weniger  deutlich  hervortretenden  feinen  concentrischen 
Anwachsstreifen. 

Schloss  der  rechten  Klappe:  Unter  dem  Wirbel  befindet 
sich  die  breite  und  tief  eingesenkte  dreieckige  Ligamentj^rube,  an 
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deren  Seiten  die  Schale  zahnai'tig  ausgestülpt  ist.  Die  Schloss- 
wand  ist  ein  wenig  übergebogen  und  wird  nach  innen  von  einer 
stumpfen  Leiste  begleitet,  welche  zur  Articulation  dient.  Die  ge- 
rundeten Kanten,  welche  die  Ohren  absetzen,  endigen  ebenso  wie 
bei  Pecten  (Uscitcs  in  starke  Knoten,  unter  welchen  ebenfalls  je 
eine  stumpfe  Falte  sich  befindet,  die  sich  wiederum  an  ihrem 
unteren  Ende  zu  einem  zahnartigen  Fortsatz  verdickt.  P^igen- 
thümlich  ist  (iiese  Erscheinung,  weil  auf  der  Oberfläche  keine  ent- 
sprechende Einfaltung  der  Schale  bemerkbar  ist,  wie  sie  bei  Pecten 
fh'scües  und  P.  Hallensis  auftritt.  Zu  bemerken  wäre  nur  noch, 
dass  diese  zahnartigen  Verdickungen  vorn  stärker  entwickelt  sind, 
als  hinten  Der  flache  Muskeleindruck  befindet  sich  am  hinteren 
Theil  ungefähr  am  oberen  Knoten. 

Parona  bildet  eine  fragmentarisch  erhaltene  Klappe  (1.  c, 
t.  0)  ab,  aber  giebt  nicht  ganz  genaue  Umrisse  für  die  abge- 
brochenen Ohren  an.  Das  vordere  Ohr  ist.  wie  man  schon  aus 
der  Richtung  der  Anwachsstreifen  auf  demselben  schliessen  kann, 
nicht  nach  vorn  ausgebuchtet,  sondern  rechtwinkelig  begrenzt, 
während  die  Ecke  des  hinteren  Ohres  etwas  spitz  ausgezogen  ist. 
Ausserdem  kommt  die  besonders  auf  dem  Buckel  deutliche  bttndel- 
fönnige  Gruppirung  der  Radialrippen  auf  der  Zeichnung  gamicht 
zur  (leltung.   —  Selten. 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Pecten  Zitteli  n.  sp. 
Taf.  VIII,   Fig.  12—15. 

Schale  klein,  ungleichklappig.  ziemlich  stark  gewölbt,  ebenso 
breit  wie  lang,  unsymmetrisch  dadurch,  dass  der  hintere  Theli 
etwas  mehr  ausgezogen  ist  als  der  vordere.  Die  Ohren  sind  im 
Yerhältniss  zur  Grösse  der  Schale  stark  entwickelt.  Ikide  Ohren 
scheinen  gleiche  Dimensionen  zu  haben,  ihre  Ecken  werden  unge- 
fähr rechtwinkelig  begrenzt,  dagegen  ist  das  vordere  viel  schärfer, 
d.  h.  durch  eine  tiefer  eingesenkte  Falte  abgesetzt,  als  das  hin- 
tere und  meist  etwas  gewölbt.  Während  die  rechte  Klappe  ganz 
glatt  oder  mit  ganz  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt 
ist.  hat  die  linke  eine  der  vorigen  vVrt  ähnliche  Obei*flächen-Ver- 
zierung.  Die  flachen  gei-undeten  Radialrippen  laufen  in  wechseln- 
der Stärke,  meist  unregelmässig  angeordnet,  über  <lie  Schale  und 
werden  von  zahlreichen  scharfen  concentrischen  Anwachsrippchen 
gekreuzt,  die  ziemlich  nahe  von  einander  in  gleichmässigen  Ab- 
ständen und  gleicher  Stärke  die  Oberfläche  bedecken.  Abgesehen 
von  diesem  Unterschiede  in  der  Ornamentik  ist  die  linke  Klappe 
meist  viel  «ewölbter  als  die  rechte. 

Schloss  beider  Klappen:   Die  beiden  Ränder  der  tief  ein- 
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gesenkten  dreieckigen  Ligamentgrube  sind  nu  der  rechten  Klappe 
(Taf.  VIII.  Fig.  14  u.  ]b)  zahnartig  aufgeslülpl.  denen  bei  der  lin- 
ken zabngruben artige  Ginsenkungen  wiederum  an  beiden  Seilen  der 
Ligamentgmbe  entspreclien.  Beide  Klappen  besitzen  die  bei  vori- 
riger  Art  angeführten  ri)>ct>efi- artigen  Fortsätze  im  Innern  und  sind 
stets  die  am  Vorderrand  liegenden  am  slürkslen  entwickelt.  Die 
Muskeleindrtlckc  sind  tief  eingesenkt  und  dem  Hinterrand  genftbert. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  durch 
ihre  geringe  tirüsse,  bedeutendere  Wölbung  und  die  regelmässi- 
gen und  in  etwas  weiteren  Absländen  von  einander  laufenden  cou- 
cent fischen  Anwachsrippchen. 

EigenthUmlich  ist  bei  diesen  beiden  einzigen  Vertretern  der 
Pectiniden  einerseits  die  verschiedenartige  Ornamentik  der  beiden 
Klappen,  die  wir  bei  keiner  gleichalterigen  Form  beobachten  konn- 
ten, andererseits  die  besonders  starke  Ausbildung  innerer  Leisten, 
wie  sie  bei  Pecten  disciles  zuerst  beobachtet  wurden.  Möglicher- 
weise steht  letztere  Erscheinung  thcilweise  in  Verbindung  mit  der 
massigen  Ausbildung  der  Schale,  denn  bei  den  sehr  dünnschaligen 
Pecten  Schlössen  aus  Nordtirol  ciud  diese  Leisten  trotz  seitlicher 
Einfaltung  der  Schale  nicht  zu  beobachten,  während  bei  unseren 
Formen  trotz  oberflächlichen  Mangels  einer  solchen,  sie  auf  der 
Innenseite  durch  die  erwähnten  Anschwellungen  angedeutet  sind. 
Bei  Pecten  Zilteli  ist  noch  die  aussei^ewöhnlich  starke  Ausbildung 
von  zahnartigen  Fortsätzen  an  beiden  Seilen  der  Ligamentgrube 
der  rechten  Klappe,  denen  Gruben  an  der  linken  entsprechen,  zu 
erwähnen.  Diese  Eigen thUmÜchkeit  lässt  sich  bei  den  meisten 
i*ecfen-Arten  beobachten,  obwohl  sie  nirgends  so  stark  henortritt, 
wie  bei  dieser  Art.  Es  scheint,  dass  die  zahnartige  Ausbildung 
immer  auf  der  recliteti  Klappe  auftritt   und  würde  sie,   wenn  das 
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der   Fall    wäre,    zur  UnterscLeiduiig    der    Klappe    ganz    dienlich 
sein.   —  Sehr  häufig. 

Original -Exemplare:  kgl.  baycr.  Staatssammlung. 

^  I  r  ic  ula  Ko k c  n  i  n .  sp . 
Taf.  VIII.  Fig.  s.  \),  9  a. 

Schale  ungleichklappig.  Wirbel  spitz  hervortretend  und  ganz 
nach  vorn  gewandt.  Vorderes  Ohr  kurz  und  gegen  den  Wirbel 
deutlich  abgesetzt;  hinteres  gross,  fiügelartig  und  anscheijiend 
spitz  ausgezogen.  Schlossrand  unter  den  Wirbeln  nur  wenig  ge- 
knickt, daher  fast  gerade,  klattt.  Der  am  Wirbel  schmale,  nach 
unten  zu  langsam  sich  verbreiternde  Rücken  geht  mehr  oder 
weniger  allmähhch  in  das  hintere  Ohr  über,  während  er  nach  der 
vorderen  Seite  steil  abfällt.  Hier  ist  auch  die  Schale  ziemlich 
stark  eingebogen.  Die  linke  Klappe  ist  nicht  allein  gewölbter  als 
die  rechte,  sondern  unterscheidet  sich  auch  von  letzterer,  die 
stets  ganz  glatt  ist,  durch  die  nach  unten  zu  immer  stärker  auf- 
tretenden schuppigen,  blättrigen,  zum  Theil  auch  stacheligen  An- 
wachsrippen. Dieselben  scheinen  nur  bei  grossen  Exemplaren  stark 
entwickelt  zu  sein,  bei  kleinen  verschwinden  sie  fast  gänzlich,  so 
dass  beide  Klappen  auf  den  ersten  Augenschein  hin  glatt  erschei- 
nen. Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  dort  stets  auf  der 
linken  die  charakteristische  Obei*flächenzeichuung. 

Durch  die  blattet  ig -stachelige  Verzierung  der  linken  Klappe 
erinnert  Aoicula  Kokeni  an  die  in  höheren  Horizojiten  der  Nord- 
alpeu  und  Friaul's  vorkommende  Avicula  aspern  Pichler.  weicht 
aber  in  Folge  ihrer  schlanken,  gestreckten  Form,  ihres  auffallend 
spitzen  Wirbels,  im  Verhältniss  geringeren  W^ölbung  der  Schale 
und  der  bedeutenderen  Grösse  wesentlich  von  derselben  ab. 

Von  Avicula  Gea  unterscheidet  sich  die  glatte  rechte  Klappe 
kleinerer  Exemplare  durch  den  spitzen,  sehr  nach  vorne  gerich- 
teten,  vom  kurzen  vorderen  Ohr  deutlich  abgesetzten  Wirbel.   -  - 

Original •  P^xemplare :  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Cassianella  decussata  Münster. 

1834.  Avicula  decuasata  MrxsTER.    Jahrb.  v.  Leonh.  u.  Brokn,  p.  9. 

1888. ,    GoLDFUSS.     Petr.  germ.,  II,  p.  128,  t.  116,  f.  12. 

1841. MÜNSTER.    Beitr.,  IV,  p.  76,  t.  7,  f.  10. 

1841.  — planidorsata  Münster.    Ibidem,  f.  11. 

1841.  —  impressn  Münster.    Ibidem,  f.  12. 

1841. var.  tcnuidormta  Klipstein.      Oestl.  Alpen,    p.  243, 

t.  15,  f.  28  a,  b,  c. 

IWiG.  Cassianella  decussata  Laube.    Die  Fauna  etc.,  p.  47,  t.  17,  f.  2. 

1889. ,   Parona.     1.  c,  p.  95,  t.  8,  f.  5. 

Die  Gattung   Cassianella  scheint   nur  durch   diese  eine  Art 
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vertreten  zu  sein  und  ist  dieselbe  auch  nicht  häufijf.  Hei  einem 
von  den  wenigen  Exemplaren  ist  die  rechte  Klappe  im  Zusannnen- 
hang  mit  der  linken  erhalten  und  zeigt  im  Gegensatz  zu  LAinjES 
Angabe  eine  ganz  gleiche,  diagonal  über  die  Schale  laufende  Falte, 
wie  Hifcrnesla  Jcffmnnis  Austriae, 

Hoernesia  Johnnnis  Aiistriae  Klipstein. 

1843.     Gerviüia  Joluimxis  AustnaeKiAvmv^iS.  Beitr.,  p.  249,  t.  10,  f.  S. 
1853.     —  bipartita  P^schek  v.  d.  Linth.      Gcol.   Bein,    über  Vorarl- 
berg, p.  96,  t.  4,  f.  2f>— 28. 
1865.     UoenieHa  Johannis  AvMriae^  Laude.  1.  c,  II,  p.  53,  1. 17,  f.  5. 
1889. ,    V.  WÖHRMANN.     1.  c,  p.  208  (28),  t.  8,  f.  3. 

1889.  —   -    --,    Parona.     1.  c,  p.  103,  t  8,  f.  3a,  b,  c,  4. 

1890. ,    TOMMASI.     1.  c,  p.  24,  t.  II,  f.  3—5. 

Wie  in  den  übrigen  Theilen  der  Alpen  ist  auch  hier  Hoer- 
nesia Johann is  Ansfriae  häufig,  sie  wird  aber  nie  so  gross  wie 
die  Exemplare  vom  Haller  Salzberg  und  Erlsattel  in  Nordtirol. 
Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  bei  den  ausgewachsenen  Individuen 
im  (jegensatz  zu  den  jungen  auf  der  linken  Schale  durchgehend 
eine  seichte  F^insenkung  auftritt,  welche  vt)m  Wirbel  über  den 
Rücken  sich  nach  unten  hinzieht. 

My t il u s  Mä  n sfcr t  Ku i»stei n . 

1843.  Mytilus  il/MW.y^m  Klii»8tein.    Oestl.  Ali)cn,  p.  257,  l.  17,  f.  12. 

1843.       -    scalarift  Klipstein.     Ibiileiii,  f.   14. 

1843.  —    j/raeaaitm  Klipstein.     Ibidem,  j».  258,  t.  17,  f.  15. 

1865.  —    Miinsteri,  Laube.    1.  c,  p.  44,  t.  12,  f.  5. 

1889. ,   Parona.     1.  c,  p.  107,  t.  9,  f.  1. 

Mytihis  Münsteri  scheint  ungemein  selten  zu  sein,  wenig- 
stens liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  vor.  das  ich  selbst  gesam- 
melt habe.  Vielleicht  entzieht  es  sich  durch  seine  geringe  Grösse 
den  Blicken  der  Sammler. 

Modiola  ohiiisa  Eiciiwald. 

1851.  Modiola  Muisa  EicnwAhu.  Nouveaux  Meinoires  de  la  societr 
Imperiale  des  naturalistes  de  Mosruu,  Tome  I\,  p.  199, 
t.  1,  f.  8. 

Diese  grosse  Form,  welche  Eichwald  beschreibt  und  ab- 
bildet, habe  ich  weder  in  einer  Sammlung  gesehen,  noch  selbst 
gefunden.  Falls  die  Abbildung  naturgetreu  wiedergegeben  ist. 
dürfte  das  EiCHWALD'sche  Exemplar  das  einzige  sein,  welches 
diese  Art  repräsentirt.  Merkwürdigerweise  stimmt  aber  die  äussere 
Form  auffallend  mit  Myrtconcha  parctUa  überein,  die.  wie  es 
scheint,  die  von  Eichwald  angegebene  Grösse  erreichen  kann. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  für  Myoronrha  charakteristische 
Ligamentfurche    am    Ilinterrande    entweder    nicht  präparirt    oder 
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vielleicht  übersehen  worden  ist.  In  diesem  Falle  dürfte  Modiola 
Miisa  ein  grosses  Exemplar  von  Myocoticha  parvul^  sein.  Leider 
ist  das  EicHWALo'sche  Original -Exemplar  nicht  zu  erhalten  und 
daher  diese  Frage  nicht  zu  lösen. 

Modiola  yracHis  Klipstein. 

184.3.  Modiola  ffraeilis  Klipstein.     Oestl.  Alpen,  p.  258,  t.  17,  f.  2. 

1^65. ,    Laube.    1.  c,  p.  45,  t  HJ,  f.  7. 

18S9.       -     -,    Tarona.     1.  c,  1».  IJO,  t.  9,  f.  8. 

1890.  —   — ,    ToMMASi.     1.  c,  p.  28. 

Ist  wie  Mytilus  Münsteri  nur  durch  ein  Exemplar  vertreten 
und  scheint  daher  ebenfalls  selten  zu  sein. 

Myoconcha  parvula  n.  sp. 
Taf.  VIII.  Fig.  10,  11,  IIa. 

Schale  schlank,  hinten  breiter  als  vorn,  ziemlich  gewölbt. 
Wirbel  stumpf  und  etwas  nach  vorn  gewandt,  berühren  sich  fast. 
Von  denselben  zieht  sich  schräg  über  die  Schale  ein  stumpfer 
Kiel  als  höchste  Wölbung.  Der  Hinterrand  nimmt  ca.  drei  Viertel 
<lor  Länge  ein  und  ist  nur  gegen  die  Wirbel  hin  etwas  einge- 
krümmt; Vorderrand  ganz  kurz  und  nach  unten  geneigt.  Am 
ersteren  befindet  sich  eine  lange  tief  eingesenkte  Ligamentfurche, 
während  vorn  eine  kleine  herzförmige  Lunula  unter  den  Wirbeln 
liegt.  Wahrend  die  Schale  am  Hinterrand  ziemlich  gradlinig  be- 
grenzt wird,  ist  sie  ungefähr  in  der  Mitte  des  Unterrandes  leicht 
eingebuchtet.  Die  Obei'fläche  ist  mit  deutlichen  concentrischen 
Auwachsstreifen  bedeckt. 

Das  Schloss  der  rechion  Klappe  konnte  theilweise  freigelegt 
werden,  es  zeigt  ähnlich  wie  bei  Myoconcha  Curioni  einen  langen 
h'istenartig  vorspringenden,  dem  Hinterrande  entlang  laufenden 
schmalen  hinteren  Zahn,  der  unter  dem  Wirbel  verschwindet  und 
dann  wieder  als  kurzer,   schmaler  Vorderzahn  hervortritt. 

Myoconcha  parvula  unterscheidet  sich  von  gleichalterigen 
Myoconchen  durch  ihre  geringe  Grösse,  schlanke  Gestalt,  stärkere 
Wölbung  der  Schale  und  den  deutlich  ausgesprochenen  Kiel  auf 
derselben.  Sie  liegt  nur  in  3  Exemplaren  vor  und  scheint  selten 
zu  sein. 

Original -E.xemplare:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Pinna    Tommas ii  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  1.  2,  2  a. 

Schale  anscheinend  gleichklappig.  mittelgross,  gewölbt,  ver- 
breitert sich  nach  unten  zu  allmählich  und  hat  daher  eine  schlanke 
Gestalt.  Der  Hinterrand  ist  meistens  etwas  eingekrümmt  und  der 
Vorderrand  folgt   mehr  oder  weniger  dieser  Kiegung,   wodurch  zu- 
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weilen  die  Schale  eine  leicht  sicliel förmig  geschwungene  Gestalt 
erhält.  Die  Wirhel  sind  leider  nicht  erhalten,  waren  aber  olVen- 
bar  sehr  spitz.  Die  Schale  ist  aussergewöhnlich  dick  und  zwar 
schiebt  sich  eigenthünilicher  Weise  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
prismatischen  Schichten  eine  an  beiden  Seiten  der  Medianlinie  am 
stärksten  entwickelte,  grtin  pigmentirte  krystallinische  ein,  welche 
theils  dicht,  theils  lanicllös  ausgebildet  ist  und  in  welcher  die 
Lamellen  einen  wesentlich  anderen  Verlauf  haben  als  die  Anwachs- 
streifen der  Schale.  Sie  laufen  nämlich  meist  ziemlich  gerade 
vom  Rande  zur  Medianlinie  und  biegen  sich  in  deren  Nähe  etwas 
nach  unten;  gegen  den  Unterrand  zu  scheinen  sie  aber  von  An- 
fang an  diese  geneigte  Stellung  anzunehmen  (Fig.  2j.  Diese  für 
Pinna  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung,  die  an  beiden  vorliegenden 
Exemplaren  zu  beobachten  war  und  besonders  durch  das  auffallend 
intensive  Pigment  charakterisirt  ist,  kann  kaum  anders  als  durch 
in  Folge  äusserer  Einflüsse  gestörte  Wachsthumsverhältnisse  er- 
klärt werden.  Da  das  grüne  Pigment  augenscheinlich  von  Eisen- 
oxydul herrührt,  so  ist  es  möglich,  dass  eine  vorübergehende 
Strömung  von  eisenhaltigen  Gewässern  eine  krankhafte  Bildung 
hervorrief.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  bis  auf  concentrische 
Anwachsstreifen  glatt;  auf  der  Innenseite  derselben  befindet  sich 
in  der  Medianlinie  eine  tief  eingesenkte  Rinne,  welche  auf  Stein- 
kernen (Fig.  1 )  als  kräftiger  runder  Kiel  hervortritt. 

Pinna  Tommasii  unterscheidet  sich  von  Pinna  raibUana 
{Pinna  Paronai  Tomm.)  Par.  durch  eine  schlankere  Gestalt  und 
den  Mangel  an  jeder  Ornamentik  d(*r  Schale.   —   Selten. 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Marrodon  sfrigiJatum  Münster. 

1838.  Area  atriyilata  Münster.     Goldf.    Pctrof.  geiin.,  11,  p.   145, 
t.  122,  f.  10. 

1841. Mx'nster.     Beitr.,  IV,  y.  81,  t.  8,  f.  •_>. 

1865.  Maeroihni  strif/ihtiim  Laibe.     1.  c,   II,  p.  tiM.  t.  18,  f.  8. 

1889. ,    V.  WüHRMANN.     1.  c,  p.  210  (30),  t.  H,  f.  8,  9. 

1889.  -  — ,    Parona.     1.  c,  p.  110,  t.  9,  f.  4,  5. 

1890.  Cuadlaeo  strigilata  Tommasi.     1.  c,  p.  34. 

Macrodon  strigihitum  gehört  zu  den  wenig  zahlreichen  Bivalven, 
die  eine  gleichmässige  und  allgemeine  geographische  Verbreitung 
innerhalb  unserer  Schichten  aufzuweisen  hat,  wenngleich  sie  nir- 
gends häufig  auftritt.  Sie  zeichnet  sich  auch  dadurch  aus,  dass 
sie  keiner  Veränderung  in  Bezug  auf  Gestalt  und  Ornamentik 
der  Schale  unterliegt.  Obgleich  die  Schiernformen  etwas  dick- 
schaliger sind  wie  die  anderen  Arten,  so  hat  dieser  Umstand 
doch  keinen  Einfluss  auf  die  äussere  Form  gehabt.  —  Sie  scheint 
selten  zu  sein. 
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Myophoria  Keferstelni  Münster. 

18'JS.  Trigotiia  Kefersteini  MrNftTRR.  Keferöteinb  Deutschland, 
VI,  p.  2o4. 

1835.  Cryptina  Bnihelinna  Bovt.  Memoires  de  la  sociale  geolo- 
gique  de  France,  Tome  II,  1,  p.  47,  t.  4,  f.  8  a  —  f. 

1887.  Lyrodon  Keferateini  (JOLDFUSS.  Petrefacten  Deutschlands, 
Bd.  II,  p.  199,  t.  136,  f.  2. 

1843.  Tviyoniu  vtdgaris  Girard.  v.  Leonhard  u.  Bronn's  Jahr- 
buch, p.  475. 

1850.  Myophoria  Faifjdiami  Bronn.     Lethaea  geognostica,    Bd.  II, 

8,  p.  73. 

1851.  Lyrodon   Okeni    Eichwald.      Memoires    de   la    societ^   des 

naturalistes  de  Moscou,  IX,  p.  126,  t  1,  f.  6. 
1851.     Trigonia  miliaris  CuRiONi.     Distribuzione    dei  massi  erratici 

etc.     Giom.  de  I.   R.  Institute  Lombardo,    nuov.   ser. .    II. 

(Sep.  p.  8.) 
1851.     Myophoria  ratheliana,  Merian.  Beiicht  über  die  Verhandlun- 
gen der  naturf.  Ges.  in  Basel,  X,    p.  148.  -     Geologie  der 

Schweiz  von  B.  Studek,  1,  p.  451. 
1858. ,    Escher.     Geolog.  Bemerkungen    über    das   nördliche 

Vorarlberg  u.  s.  w.,  p.  9G,   1CK>,  105. 
1855.     Trigonia  Keferntviuii^  CiJRiONi.   Sulla  sucoessione  normale  dei 

diversi  membri  dei  Terreno  triasico  nelle  Lombardia,  p.  22, 

t.  2,  f.   15. 
1855.     Cryptina  raiMiamt,  Haier.    Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, VI,  j).  745. 
1850.       -  — ,    FoETTERLE.     Ibidem,  VII,  p.  873. 

1856. ,    Stir.     Ibidem,  VII,  p.  448,  451  u.  s.  w. 

1857.     Myophoria  Kefer.steini,  Hauer.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw. 

riasse  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,    Bd.  XXIV,    p.  550, 

t.  4,  f.  1—6. 
1857.     —  — ,    Stoppani.     Studii    geol.    e    palaeont.    sulla    Lomb., 

p.  272  u.  381. 
1864.       -     rnihliana.    Alherti.  üeberblick  über  die  Trias,  \).  \0(K 
1885.     -       Kef'er.st4:im  (M.  (rornensis  Varisco),  Deecke.      Beiträge 

z.  Kenntn.    d.   Kaibl.  Schichten    der   Lombardischen  Alpen, 

p.  474. 
ISh9.        -     -,    Parona.    1.  ('.,  p.   115,  t..   10,  f.  4     6. 
1889.  j    Frech.     Diese  Zeitschr.,  p.   134,  t.   II,  f.  S. 

1H90.  -  .    TOM.MASI.     Rivista  etc.,  p.  37,  t.  3,  f.  2     3a,  b. 

Schale  ungleichklappig.  und  zwar  ist  die  linke  Klappe  stets 
stärker  entwickelt  als  die  rechte,  deren  Wirbel  von  dem  anderen 
deutlich  überragt  wird.  Der  Uniriss  wechselt  sehr  bedeutend,  man 
findet  gedrungene,  rundliche  Formen,  die  durch  Zwischenglieder 
mit  (^ucr  langgezogenen  verbunden  sind.  Am  Schiern  überwiegen 
die  ersteren.  was  wahrscheinlich  mit  der  starken  Ausbildung  der 
Schale  zusammenhängt,  denn  die  gestreckten  Exemplare,  welche 
in  den  Mergelbänken  Haibls  vorkommen .  sind  mit  einer  fast 
papierdünnen  Schale  ausgestattet. 

Mit  der  kräftigen  Ausbildung,'  der  Sciiab^  geht   natürlich  auch 
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ganz  gleich,  besitzen  aber  sehr  kräftig  entwickelte  Schalen,  kurze 
Exemplare  sind  seltener.  Am  stattlichsten  sind  sie  in  den  Stld- 
alpen,  wo  sie  im  Friaul  am  häufigsten  und  schönsten  vorzukom- 
men scheinen.  Die  dortigen  Exemplare  sind  durchschnittlich  viel 
grösser  als  die  nordalpinen,  die  Schale  ungemein  kräftig,  der 
Schlossapparat  in  gleichem  Verhältniss  ausgebildet.  Parona  hat 
die  südalpinen  Formen,  da  ihm  leider  kein  Vergleichsmaterial 
zur  Vei'fügung  stand,  zu  der  auf  mangelhaft  erhaltene  Stein- 
kernc  begründeten  Gattung  Trigonmhis  gestellt.  Abgesehen  da- 
von .  dass  bei  einem  abgebildeten  Exemplare  (1.  c.  .  t.  9. 
f.  IH)  der  Hauptzahn  durch  die  Präparation  gelitten,  d.  h. 
eine  unnatürliche  Theilung  erhalten  hat.  scheinen  in  der  Be- 
schreibung beide  Klappen  verwechselt  worden  zu  sein.  Gestalt 
und  Schloss  stimmen  mit  dem  von  Myophorin  fissidenfata  ttber- 
ein,  und  zwar  schliessen  sich  die  südalpinen  Vertreter  eng  an  die 
nordalpinen  an;  sie  stehen  zu  letzteren  in  demselben  Verhältniss 
wie  diese  zu  unseren  Schiernformen,  sie  bilden  also  gewisser- 
maassen  die  Findglieder  in  der  Formeiireihe  der  Art.  Die  Verän- 
derungsföhigkeit  dieser  Art  steht  in  der  Raibler  Fauna  nicht  ver- 
einzelt da.  sondern  es  scheint  eine  grössere  Anzahl  Bivalven  an 
derselben  Theil  zu  nehmen.  Diese  Erscheiimng  werde  ich  an  an- 
derer Stelle  eingehender  besprechen.  Interessant  ist  die  Annäherung 
an  die  Gattung  Unio .  welche  bei  den  Friaulor  Formen  ungemein 
stark  zum   Ausdruck  kommt. 

Wie  ungemein  veränderlich  diese  Art  am  Schiern  selbst,  wo 
sie  mit  Myophoria  Keferstcini  zu  den  häufigsten  Bivalven  zählt, 
in  Gestalt  und  Schlossbau  ist,  habe  ich  durch  die  Abbildungen 
zu  zeigen  gesucht.  Wie  aus  denselben  hervorgeht,  ist  das  Schloss 
der  rechten  Klappe  im  Verhältniss  zur  linken,  weit  einfacher,  sehr 
gleichmässig  gebaut.  Bei  letzterem  stellt  Fig.  1  das  Normalschloss 
dar,  Fig.  3  ist  das  ausgebildetste  mit  deutlicher  Furchung  auf 
dem  hinteren  Hauptzahn,  Fig.  It  u.  7  sind  die  extremsten  Formen, 
die  sich  recht  weit  von  dem  Nonnaltypns  entfernen  und  zu  glei- 
cher Zeit  solchen  Klappen  angehören,  welche  sich  durch  einen 
stark  abgestutzten  Vorderrand  auszeichnen.  Man  sieht  also,  welche 
Wirkungen  Schwankungen  der  äusseren  Gestalt  auf  den  Aufbau 
des  Schlosses  haben. 

Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  nahe  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  Pachycardm 
Hauen  sind,  die  ich  aus  dem  Grunde  auf  derselben  Tafel  habe 
abbilden  lassen.     Ich  werde  hierauf  weiter  unten  näher  eingehen. 

Original-Exemplare:  Fig.  o  u.  f>  k.  k.  Staatsmu.seum  in  Wien. 
Fig.  1.  2.  3.  1.  7   kgl.  bayer.   Staatssammlung. 
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Myophoria  Whateleyae  v.  Buch. 

1845.    Trigonia  Whatdeyae  L.  v.  Buch.   Bull  de  la  Boci^t6  g^ol.  de 

France,  II,  p.  848,  t  9,  i.  1—8. 

1845. V.  Leonhardt  u.  Bronn.   Jahrb.,  p.  177,  t.  13,  f.  2, 8. 

1845.     MyopJioria  inaequicoatata  Kupst.    Beitr.,  p.  254,  t.  16,  f.  18. 
1857.     —     Whateleyae^   v.  Hauer.    Ein  Beitrag   zur  Kenntniss   der 

Fauna  der  Raibler  Schichten,  p.  20,  t.  5,  f.  4—10. 
1865.     —    inaequicostaia  Laube.    I.  c,  II,  p.  57,  t.  18,  f.  8. 
1865.     —    Chenoptis  Laube.    1.  c,  D,  p.  51,  t.  18  f.  4. 
1889.     —     Whatdeyae  v.  Wöhrbiann.   1.  c,  p.  84  (214),  t.  9,  f.  1—3. 

1889. Parona.    1.  c,  p.  119—121,  t.  10,  f.  1—3. 

1890. Tommasi.   1.  c,  p.  40. 

Wie  viele  andere  Bivalven  hat  auch  Myophoria  Whateleyae 
am  Schiern  einen  eigenartigen  Charakter  erhalten.  Abgesehen 
davon,  dass  sie,  ebenso  wie  an  anderen  Localitäten,  vielleicht  noch 
etwas  mehr,  in  ihrer  Gestalt  zwischen  den  kurzen,  gedrungenen, 
starkgewölbten  und  den  flacheren,  gestreckteren  Formen  variirt, 
hat  ihre  Ornamentik,  augenscheinlich  in  Folge  der  massigeren 
Ausbildung  der  Schale,  eine  Veränderung  erlitten,  die  beständig 
zu  sein  scheint.  Die  auf  die  Kielrippe  folgende  Kippe  ist  meist 
stärker  entwickelt  als  jene;  ausser  diesen  bei^^n  scheinen  nur 
noch  drei  vom  Wirbel  ausgehende  gebildet  zu  sein,  von  denen 
aber  die  beiden  vordersten  den  Rand  nicht  erreichen.  Zwischen 
allen  Rippen  schieben  sich  ganz  unregelmässig  nach  dem  Rande 
zu  einige  secundäre  Rippchen  ein.  Die  Zahl  der  Rippen  ist 
durchgehend  eine  geringere,  als  bei  den  von  anderen  Orten  be- 
kannten Exemplaren,  was  daher  rühren  mag,  dass  nach  dem 
Rande  zu  dieselben  immer  weniger  vortreten  und  schliesslich 
ganz  verschwinden.  Auch  die  stets  vorhandenen  sind  stumpf  und 
haben  auch  bis  auf  die  beiden  hintersten  die  Neigung,  von  der 
Schale  resorbirt  zu  werden.  Dafür  sind  aber,  dem  kräftigen 
Wachsthum  der  Schale  entsprechend,  die  Anwachsstreifen  wulsti- 
ger und  laufen  in  ziemlich  gleicher  Stärke  und  Zahl  über  die 
ganze  Schale.  Die  in  der  Ungleichklappigkeit  begründete  und 
früher  erwähnte  verschiedene  Ornamentik  beider  Klappen  ist  auch 
hier  zu  beobachten.   —  Sie  ist  verhältnissmässig  selten. 

Myophoria  ?  plana  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  4,  4  a. 

Schale  klein,  gleichklappig,  flach.  Schlosslinie  in  einem  rechten 
Winkel  gebogen.  Umriss  rundlich  dreieckig,  und  zwar  ist  Vorder- 
und  Hinterrand  ungefähr  gleich  lang.  Während  beide  letzteren 
fast  geradlinig  laufen,  ist  der  Unterrand  gleichmässig  gerundet. 
Die  Wirbel  liegen  in  der  Medianlinie,  sind  kaum  nach  vorn  gewandt 
und  berühren  sich.  Ein  nur  leicht  angedeuteter  Kiel  läuft  von  den- 
selben am  Hinterrand  entlang  zur  unteren  Ecke  und  schliesst  ein 

Zeitacbr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLIV.  2.  13 
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schmales  lunulaartiges  Feld  ein,  innerhalb  welches  sich  eine  seichte, 
längliche  Liganientfurche  befindet.  Nach  dem  Vorderrand  fällt 
die  flache  Schale  ebenso  plötzlich  ab,  wie  zum  Hinterrand,  nur 
ist  hier  die  Kante  dadurch,  dass  ein  Kiel  fehlt,  gerundet.  Un- 
mittelbar vor  den  Wirbeln  liegt  eine  kurze,  herzförmige  Lunula, 
welche  zur  Aufnahme  des  Ligamcntes  bestimmt  ist.  Die  Ober- 
fläche der  Schale  ist  glatt  und  nur  mit  feinen,  wenig  vortreten- 
den concentrischen  Anwachsstreifen  verziert. 

Da  bei  den  wenigen  Exemplaren  dieser  Art,  die  gesammelt 
worden,  beide  Klappen  in  fester  Verbindung  standen,  war  es  nicht 
möglich,  sich  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Schlosses  zu 
verschaffen.  Daher  ist  auch  die  generelle  Bestimmung  eine  un- 
sichere. Die  Gestalt  der  Schale,  das  Auftreten  eines  Kieles  und 
die  Lage  und  Gestalt  der  Ligameutfurchen  weisen  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Zugehörigkeit  zu  Myophoria  hin.  — 
Sehr  selten. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Trigonodu8  rahlensis  Gredlkr  sp. 
^        Taf.  VII,  Fig.  1—8. 

1862.  Cypricardia  rahlensis  Gredl£R.  Programm  des  k.  k.  Gym- 
nasiums zu  Botzen,  1862 — 63,  p.  41. 

1873. ,    GÜMBEL.     Sitz.-Ber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.,  Heft  I, 

p.  78  (Anm.  24). 

1889.  Myophoria  Haueri  Parona.    1.  c.     Studio  etc.,  p.  121,  t.  10, 

f.  8a,  b. 

1890.  Triyonodus  Sandbergeri  v.  Alb.,    Tommasi.    Rivista  etc.    An- 

nali del  r.  Inst,  technico  di  Udine,  ser.  II,  anno  VIII,  p.  47, 
t.  4,  f.  1,  2a,  b.. 

Schale  gleichklappig ,  vorn  kurz  abgerundet ,  nach  hinten 
mehr  oder  weniger  stark  ausgezogen.  Der  Hinterrand  läuft  bis 
über  die  Hälfte  der  Länge  unge^hr  parallel  mit  dem  unteren 
Rand,  biegt  sich  dann  in  einem  stumpfen  Winkel  zur  unteren 
Ecke.  Urariss  dalier  rundlich  trapezoidal.  Die  Wirbel  sind  vorder- 
ständig, etwas  nach  vom  eingekrümmt,  berühren  sich  aber  an- 
scheinend nicht.  Von  denselben  zieht  sich  ein  deutlich  ausge- 
prägter Kiel,  der  zugleich  die  höchste  Erhebung  bildet,  diagonal 
über  die  Schale.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen,  zum  Theil 
kräftig  hervortretenden  concentrischen  Anwachsslreifen  verziert. 
Unter  den  Wirbeln  am  Vorderrande  ist  eine  kurze,  aber  verhält- 
nissmässig  breite,  am  Hinterrand  eine  längere  Ligamentgrube  vor- 
handen. In  letzterer  ist  das  wie  bei  den  Unionen  vortretende  und 
starke  Ligament  nicht  selten  verkalkt  erhalten. 

Schloss  der  linken  Klappe:  Unter  dem  Wirbel  tritt  der 
breite,  je  nach  seiner  Entwickelung  mehr  oder  weniger  stark  ge- 
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theilte  dreieckige  Hauptzahn  hervor.  Vor  demselben  liegt  die 
grosse,  gewöhnlich  durch  ein  niedriges  Rippchen  in  zwei  ungleiche 
Hälften  geschiedene  Zahngrube  für  den  Hauptzahn  der  rechten 
Klappe.  Der  vordere  Rand  dieser  Zahngrube  biegt  sich  zu  einem 
schmalen  Zahn  auf,  an  den  sich  ein  längsgestreiftes,  in  seiner 
Breite  der  Schalenausbildung  angepasstes,  nach  aussen  geneigtes 
Liganientfeld  anschliesst.  Nach  hinten  wird  der  Hauptzahn  von 
einer  schmalen,  nicht  sehr  tiefen  Zahngrube  abgeschnitten,  deren 
hintere  Begrenzungsleiste  in  einem  scharfen  Seitenzahn  ausläuft, 
der  über  die  halbe  Länge  des  Randes  einnimmt  und  sich  gegen 
seinen  Endpunkt  etwas  dem  Schaloninnem  zuneigt.  Zwischen 
demselben  und  einer  vor  dem  Rande  laufenden  schwachen  Zahn- 
leist«  befindet  sich  eine  gleichlange,  tief  eingesenkte  Zahngrube. 
Der  Rand  selbst  tritt  plattcnartig  noch  etwas  vor. 

Scbloss  der  rechten  Klappe:  Der  starke,  bei  massigen 
Schlössern  deutlich  getheilte  I^uptzahn  zieht  sich  etwas  vor  dem 
Wirbel  anfangend,  leicht  gebogen,  oberhalb  des  vorderen  Muskel- 
eindrucks  zum  Rande  und  schliesst  mit  demselben  eine  schmale 
Zahngrube  ein.  Hinter  demselben  ist  eine  grosse  Lücke  zur  Auf- 
nahme des  Hauptzahnes  der  linken  Klappe.  Am  Hinterrande  be- 
findet sich  unmittelbar  neben  der  Lücke  ein  kurzer,  schmaler, 
wenig  vortretender  Nebenzahn,  hinter  demselben  ein  allmählich 
nach  innen  sich  richtender  messerklingenartiger  Seitenzahn,  der 
vom  vorspringenden  Rande  durch  eine  seichte  Rinne  getrennt  wird. 

Die  vorderen  Muskelein  drücke  sind  gewöhnlich  tief  einge- 
lassen, die  hinteren  flacher. 

Diese  Art  ist  in  Gestalt  und  Ausbildung  des  Schlosses  ebenso 
veränderlich  wie  Myophoria  fissidentata ,  zu  der  sie  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  hat;  bald  sind  die  Schalen  sehr  stark  in 
die  Länge  gezogen,  bald  rundlich  und  gedrungener.  Natürlich 
wird  auch  das  Schloss  in  gleichem  Verhält niss  modificirt.  Auch 
hier  ist  wieder  dasjenige  der  linken  Klappe  den  grössten  Schwan- 
kungen ausgesetzt.  Den  bedeutendsten  Unterschied  weist  das  in 
Figur  4  abgebildete  Exemplar  auf.  das  sich  durch  zarten  Schlossbau 
und  den  C'or^w-artig  getheilten  Hauptzahn  vor  den  in  Figur  5  u.  7 
abgebildeten  auszeichnet.  Einzelne  Formen  nähern  sich  Mytj- 
pknria  fissidentnta,  lassen  sich  aber  immer,  abgesehen  von  der 
abweichenden  Gestalt,  durch  die  starke  Entwicklung  der  Leisten- 
z&hne.  die  Trennung  derjenigen  der  linken  Klappe  vom  Hauptzahn 
und  den  vorspringenden  Hinterrand  von  ihr  unterscheiden. 

Parona  hat  diese  von  Gredler  und  GCmbel  beschriebene, 
aber  nicht  abgebildete  Art  als  Myophoria  Hauen  neu  benannt. 
Die  von  Tommasi  unter  dem  Namen  Tngonodus  Sandbergeri 
V.  Alberti  abgebildeten  Muscheln  dürften  auch  hierher  gehören. 

18* 
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Das  1.  c,  t.  4a,  f.  2b  gezeichnete  Scbloss  scheint  fast  ganz  mit 
unserer  Figur  4  übereinzustimmen. 

Interessant  sind  die  Beziehungen  zu  Unioy  die  besonders  im 
Schloss  der  rechten  Klappe  zum  Ausdruck  kommen,  das  von  dem 
einer  Unio  kaum  zu  unterscheiden  ist.   —  Nicht  sehr  häufig. 

Original -Exemplare:  Fig.  1,  5  Universitäts- Sammlung  in 
Halle,  Fig.  6  Sammlung  des  Gymnasiums  in  Bozen  (Coli.  Gredler), 
Fig.  2,  3,  4,  7,  8  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Trigonodus  costatus  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  9—12. 

Schale  im  Allgemeinen  wenig  gewölbt,  sehr  massiv,  vorn 
kurz  abgestutzt,  hinten  verlängert.  Umriss  rundlich  trapezoidal, 
Wirbel  sehr  niedrig,  springen  daher  nur  wenig  vor  und  berühren 
sich  fast.  Von  denselben  läuft  diagonal  zur  unteren  Ecke  ein 
nur  leicht  angedeuteter  Kiel,  der  bei  kurzen  gedningenen  Exem- 
plaren dem  Hinterrande  zu  einen  sanften  Bogen  beschreibt.  Die 
Oberfläche  der  Schale  ist  mit  scharfen  concentrischen  Rippen  geziert, 
die  in  gleicher  Stärke  vom  Vorderrand  bis  zum  Kiel  verlaufen, 
jenseits  desselben,  besonders  nach  unten  zu  aber  stumpfer  werden 
oder  ganz  verschwinden.  Am  Vorderrande  befindet  sich  eine 
kleine  schmale,  am  Hinterrande  eine  breitere,  tiefere,  recht  lange 
Lunula  zur  Aufnahme  des  kräftig  ausgebildeten  Ligamentes,  das 
an  letzterer  Stelle  zuweilen  noch  verkalkt  erhalten  ist. 

Schloss  der  linken  Klappe:  Stimmt  mit  dem  analogen 
von  D-y/onodus  rablensi's  überein,  nur  dass  der  Hauptzahn  energi- 
scher getheilt,  der  vordere  Zahn  als  stärkere  Leiste,  ähnlich  wie 
bei  Myophoria  fissidenfata,  ausgebildet  ist. 

Schloss  der  rechten  Klappe:  Bei  diesem  ist  der  Haupt- 
zahn senkrecht  zum  Wirbel  gestellt  und  nicht  so  gekrümmt  wie 
bei  voriger  Art.  Die  unter  dem  Wirbel  gelegene  grosse  Zahn- 
grube ist  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  eine  kleine  Rippe  in  zwei 
ungleiche  Hälften,  gemäss  der  Tbeilung  des  Hauptzahnes  der  linken 
Klappe,  geschieden. 

Muskel  eiiidrücke  wie  bei   Trigonodus  rahlensis. 

Diese  Art  ist  in  Gestalt  und  besonders  im  Schloss  nicht  so 
veränderlich  wie  die  vorige  und  unterscheidet  sich  von  derselben 
hauptsächlich  durch  die  geringere  Wölbung  der  Schale,  den  nur 
leicht  angedeuteten  Kiel  und  die  starke,  ziemlich  regelmässige 
Berippung.  Im  Gegensatz  zur  vorigen  Art  entfernt  sich  diese 
weiter  von  der  Gattung  Unw  und  scheint  einen  gleichmässigeren 
Chio-akter  zu  haben.  Wir  könnten  sie  vielleicht  als  Typus  der 
Gattung    Trigmiodus  betrachten,    welche   auf  mehr  oder  weniger 
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mangelhafte    Steinkeme    begründet    war.      Sie    tritt    in    gleicher 
Häufigkeit  wie    Trigcmothis  rahtensis  auf. 

Original -Exemplare:  Fig.  9.  9  a  Sammlung  des  Gymnasiums 
in  Bozen  (Coli.  Gredler),  Fig.  11.  12  Universitäts-Sammlung  in 
Halle.  Fig.  10  kgl.  bayer.   Staatssammluiig. 

Trigonodns  minutus  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  5—7. 

Schale  klein,  gleicbklappig,  massig  gewölbt,  vom  abgerun- 
det, hinten  mehr  oder  weniger  ausgezogen,  wodurch  der  ümriss 
bald  rundlich,  bald  oval  ist.  Scblossrand  gewöhnlich  nur  wenig 
gekrümmt.  Die  etwas  aufgeblähten,  aber  wenig  vortretenden 
Wirbel  berühren  sich.  Von  denselben  läuft  ein  nur  schwach  an- 
gedeuteter Kiel  zur  unteren  Ecke.  Hinter  den  Wirbeln  befindet 
sich  eine  kurze  tiefe  Ligament  grübe,  in  der  sehr  häufig  das  Liga- 
ment selbst  verkalkt  erhalten  ist.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist 
nur  mit  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen  verziert. 

Schlo SS  der  linken  Klappe:  Ist  im  Verhältniss  zur  Grösse 
sehr  massiv  gebaut.  Der  unter  dem  Wirbel  gelegene  Hauptzahn 
ist  ungemein  kräftig,  aber  nicht  besonders  stark  getheilt;  der 
Vorderzahn  tritt  nur  wenig  aus  dem  verdickten  Vorderrand  hervor. 

Schloss  der  rechten  Klappe:  Unter  dem  Wirbel  ent- 
springt ein  schmaler  Haupt /ahn.  der  sich  an  den  Vorderrand  an- 
le^^  und  mit  ihm  eine  enge  Zahngrube  einsrhliesst.  Von  diesem 
ist  durch  eine  breite  Zahnlücke  der  ebenfalls  unter  dem  Wirbel 
ausgehende  messerklingenartige  zweite  Zahn  getrennt.  Derselbe 
läuft  innerhalb  des  etwas  vortretenden  Hinterrandes  bis  dahin, 
wo  jener  nach  unt^n  umbiegt. 

Von  beiden  vorhergehenden  Arten  unterscheidet  sich  Trigo- 
nodus  minutus  durch  geringere  Grösse,  rundliche  Gestalt  und 
einige  Abweichungen  im  Schlossbau.  Von  Trujonodns  Serianua 
Parona^)  lässt  derselbe  sich  leicht  durch  die  gerade  Schlosslinie, 
zierlichere  Gestalt  und  eine  viel  feinere  Schalen  Verzierung  unter- 
scheiden. ToMMASi's*)  Myopliona  sp.  von  Rio  LavAz  scheint 
hierher  zu  gehören.  —  Nicht  selten. 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Pachycardia  Haueri  v.  Mojs. 
Taf.  VI,  Fig.  8—14. 

1879.     Pachycardia  Haueri   v.  Mojs.     Die  Dolomit  -  Riff<'  von  Süd- 
tirol und  Vencticn,  p.  178. 
1889.     ,    Parona.     Studio  etc.,  p.  12^,  t.  12,  f.  8  a,  b. 

»)  Partina.     Studio  etc.,  Pavia  1S89,  p.   124,  t.  9,  f.  IG,  17. 
*)  TOMMAW.     RivisU  etc.,  1890,  p.  43,  t.  aa,  f.  9  a,  b. 
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Schale  dick,  gleichk lappig,  in  der  Wirbelregion  stark  aufge- 
blasen, vorn  abgestutzt,  hinten  lang  ausgezogen.  Wirbel  ganz 
vorderständig,  nach  vorn  oingekillinmt ,  berühren  sich  aber  nicht. 
Von  denselben  zieht  sich  ein  seichter  Kiel  in  keiner  grossen  Ent- 
fernung vom  Hinterrand  zur  unteren  Ecke,  an  welcher  Stelle  an- 
scheinend beide  Schalen  etwas  auseinanderklaffen.  Vor  diesem 
Kiel  ist  die  Schale  nach  dem  unteren  Rande  zu  leicht  eingedrtickt. 
Am  steil  von  den  Wirbeln  abfallenden  vorderen  Theil  beündet 
sich  eine  verhältnissmässig  grosse,  seichte,  aber  deutlich  begrenzte 
herzförmige  Lunula,  am  Hinterrande  eine  schmale,  aber  tiefer 
eingesenkte,  zur  Aufnahme  des  Ligamentes  bestimmte  Furche. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  von  theils  wulstigen,  theils  feineren 
concentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt. 

Schloss  der  linken  Klappe:  Auf  der  recht  massig  aus- 
gebildeten Schlossplatte  entspringt  am  Vorderrand  etwas  vor  dem 
Wirbel  der  zum  Hinterrand  hin  schräg  gestellte,  schmal  dreieckige 
Hauptzahn.  Derselbe  wird  vorn  durch  eine  tiefe,  ungefähr  drei- 
eckige, zur  Aufnahme  des  Hauptzahnes  der  rechten  Klappe  be- 
stimmte und  hinten  durch  eine  schmale,  parallel  dem  Hinterrande 
laufende  Zahngrubc  begrenzt.  Letztere  wird  einerseits  von  dem 
in  einen  leistenförmigen  Zahn  vortretenden  Hinterrande  und  an- 
dererseits von  einem  aus  dem  Hauptzahu  auslaufenden^  nach  hinten 
etwas  anschwellenden  Seitenzahn  eingeschlossen.  Ueber  den  auser- 
gewöhnlich  tief  eingesenkten  vorderen  Muskeleiudruck  ragt  hart 
am  Rande  der  ungefähr  kegelförmige,  zuweilen  an  seiner  Basis 
etwas  gekrümmte  vordere  Hauptzahn  hervor. 

Schloss  der  rechten  Klappe:  Der  ebenfalls  dreieckige 
Hauptzahn  nimmt  seinen  Anfang  vor  dem  Wirbel  im  Vorderrand, 
ist  nach  der  Mitte  gerichtet,  umzieht  mit  einem  bogenförmigen 
Ausläufer  die  tiefe,  rundliche,  vordere  Zahngrube  und  ist  ober- 
flächlich getheilt.  Zwischen  ihm  und  dem  am  Hinterrande  ent- 
lang laufenden,  am  Wirbel  und  an  seinem  anderen  Ende  etwas 
anschwellenden  schmalen  Seitenzahn  befindet  sich  die  breite  drei- 
eckige, für  den  Hauptzahn  der  linken  Klappe  bestimmte  Zahngrube. 

Die  ungemein  tiefen  vorderen  Muskeleindrücke  sind  bei  be- 
sonders dickschaligen  Exemplaren  ähnlich  wie  bei  einigen  Unionen 
gerillt,  um  den  Muskeln  einen  festem  Halt  zu  geben. 

Gestalt  der  Schale  und  Schloss  sind  in  gewissem  Grade 
variabel,  und  zwar  nähern  sich  einige  Exemplare  durch  geringere 
Wölbung,  weniger  stark  abgestutzte  Vordertheile  sowohl  äusser- 
lich  als  auch  wegen  der  durch  diese  Modificationen  bedingten 
Veränderung  des  Schlosses  nicht  unbeträchtlich  den  kurzen  For- 
men von  Myophoria  ftssidentata. 

Es  ist  hier  der  von  Mojsisovics   vorgeschlagene  Name  an- 
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genommen  worden,  weil  das  von  Hauer  in  seiner  Arbeit  über 
die  Fauna  der  Raibler  Schichten  (t.  2,  f.  1,2.  3)  abgebildete 
Original -Exemplar  von  Pwlnfcardia  ntgom  speciell  durch  seine 
scharfe  und  regelmässige  Ornamentik  sich  wesentlich  von  den 
Pachycardien  dos  Schiern  unterscheidet.  Dagegen  scheint  es  nicht 
aasgeschlossen,  dass  die  1.  c  ff.  o.  0.  7.  8,  0  dargestellten  Exem- 
plare zu  Pacliycardia  Hauer i  gehören.  I>ic  beiden  letzten  weichen 
ihrer  Ornamentik  nach  von  jenen  |f.  1.  2.  3)  beträchtlich  ab  und 
zeigen  ganz  gleich  unregelmässige  Anwachsstreifen  wie  solche  vom 
Schiern.  Die  Schlösser  zweier  Exemplare  (f.  5  u.  G)  dürften  grossen, 
sehr  dickschaligen  Exemplaren  von  Pachycurdia  Hinter l  angehören, 
indem  das  Schloss  durch  die  massigere  Ausbildung  der  Schale  eini- 
gen allerdings  unwesentlichen  Veränderungen  unterlegen  ist.  Pacht/- 
Cardin  Hauert  gehört  zu  den  häufigsten  Bivalven  am  Schiern. 

Original  -  Exemplare :  Fig.  8  Sammlung  des  Gymnasiums  in 
Bozen  (Coli.  Gredler),   Fig.  9  — 12   kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Ästartopis   liichthofeni  Stur. 
Taf.  VIll,  Fig.  1—3. 

1868.  Myopfioria  Rkhlh^eni  Sti:r.  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst,  p.nr)9. 
1878.  Corhuh  Kichthnfmi  (Jimbkl.  Sitz.-Ber.  etc.,  Heft  1,  p.  79-80. 
1S89.     Astarttipis  KUhtJmfeni    v.   Wöhrmaxn.     1.  r.  ,    p.   43    (223), 

t.  y,  f.  20-22. 
18h9.     Opis  ijracUis  P.vuox.v.     Studio  Ptc,  p.   134,  t.   12.  f  9. 
I81K).     AitUirU}pi:i  RUhthoJnii^  T<)m.m.\.si.     Rivista  etc.,  p.  o2. 

Diese  am  Schiern  so  häufige  Form  scheint  in  den  anderen 
Triasgebieten  ausserordentlich  selten  zu  sein.  Ausser  einigen 
Exemplaren  vom  Gleirschthal  in  Nordtirol  erwähnt  Tom.masi  einen 
Steinkern  aus  Friaul,  der  hierher  zu  zählen  ist.  Von  Opis  gra- 
ciliSf  welche  Parona  abbildet,  ist  wegen  des  mangelhaften  Er- 
haltungszustandes nicht  sicher  festzustellen,  ob  es  Ästartopis 
Bichtlmfeni  ist.  oder  nicht.  Nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
w&re  man  geneigt,  es  anzunehmen;  auch  sprechen  die  Gestalt  und 
die  charakteristischen,  weit  auseinander  stehenden  Kippen  dafür. 

Die  Schlösser  der  beiden  Klappen  habe  ich  hier  noch  ein- 
mal abbilden  lassen,  weil  sie.  wie  leider  alle  Abbildungen  meiner 
letzten  Arbeit  durch  die  mangelhafte  technische  Fertigkeit  des 
^Zeichners  im  Druck  schlecht  herausgekommen  sind.  Ich  verweise 
hier  auf  die  Beschreibung,  die  ich  dort  gegeben  habe. 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Megnlodus  sp. 

In  den  dolomitischen  Bänken,  welche  auf  den  Korallen  und 
Crinoiden  führenden  dolomitischen  Horizont  über  den  eigentlichen 
rothen  Raibler  Schichten  folgen  und  von  früheren  Autoren  schon 
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zum  Dachsteinkalk  gerechnet  wurden,  finden  sich  stellenweise  zahl- 
lose Hohlräume,  welche  durch  Auslaugung  eines  mittelgrossen 
MegcUodus  entstanden  sind.  Leider  war  es  nicht  möglich,  einen 
einigermaassen  guten  Abdruck  zu  erhalten,  an  dem  man  eine 
Bestimmung  hätte  versuchen  können.  Jedenfalls  ist  dieser  Mega- 
hdus  sicher  kein  Meg.  triqueter  Wulfen,  er  ist  gewölbter  und 
es  fehlt  ihm  der  für  Steinkerne  des  letzteren  so  charakteristische 
Kiel.  Am  meisten  Aehnlichkeit  dürfte  er  vielleicht  mit  MegcUo- 
dus carinthiacus  haben. 

Fimhria  (Corhis)  Mellingi  v.  Hauer. 

1857.    Corbis  MeUitigi  v.  Hauer.     Ein   Beitrag   zur  Eenntniss   der 

Raibler  Schichten,  p.  16,  t.  3,  f.  1 — 6. 
1865.    Lucina  beüona  Morris.    Schafhäutl.    Jahrb.   f.   Min.    etc., 

p.  794,  t  6,  f.  7. 
1889.     Fimbria  Meüingi  v.  Wöhrmann.     1.  c.,    p.   225    (45),    t  6, 

f.  4  —  6. 

1889. ,   Pabona.     Studio  etc.,  p.  140,  t.  la,  f.  4. 

1890. ,    ToMMASi.    Rivista  etc.,  p.  69. 

Fimbria  MeUingi  ist  am  Schiern  recht  selten  anzutreffen 
und  scheint  nie  so  gross  zu  werden,  wie  an  anderen  Orten  und 
in  höheren  Lagen. 

Fimbria  (Corhis)  astartiformis  Münster. 

1841.     Isocardia  astartiformis  UimdTER.  Beiträge,  IV,  p.  87,  t.  8,  f.  24. 
1865.     Corbis  astartiformis  Laube.     1.  c,    II,  p.  37,  t.  15,  f.  5. 
1889.     Fimbria  astartiformis  v.  Wöhrmann.     1.  c,  p.  226  (46),  t.  9, 

f.  7  —  9. 
1889.     Sphaeriola  Meüingi  Parona.     Studio  etc.,  p.  140,  t.  13,  f.  3. 

Fimbria  astartiformis  ist  anscheinend  häufiger  als  vorige 
Art  und  behält  im  Grossen  und  Ganzen  die  Grösse  der  Cassianer 
Exemplare  bei.  Das  von  Parona  (1  c.  ,  t.  13,  f.  3)  abgebildete 
Exemplar  scheint  mir  wegen  des  spitzen  Wirbels,  der  geringeren 
Grösse  und  der  starken  gleichmässigen  Anwachsstreifen  von  Fim- 
bria MeUingi  getrennt  und  hierhergestellt  werden  zu  müssen. 

Gustropodu, 

Pleurotomaria. 

Pleurotomaria  (Worthenia)  canalifera  MtJNSTER. 

Pleurotomaria  canalifera  Münster.     Beiträge,  IV,  t.  12,  f.  4. 

Von  den  zwei  Exemplaren,  beide  in  der  im  Museum  Halle 
befindlichen  Frech* sehen  Sammlung,  ist  die  Bestimmung  des  einen 
zweifellos;  das  andere  ist  etwas  schlecht  erhalten,  trägt  aber  den- 
selben Habitus. 
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Pleurotomaria  (Worthenia)  exsul  Koken. 
Taf.  XII.   Fig.  14  —  16. 

Niedrig,  mit  treppenförmig  abgesetzten  Windungen  und  ver- 
tiefter Apicalseite.  Basis  gebläht,  ohne  Nabel.  Schlusswindang 
rasch  zunehmend.  Das  Schlitzband  tritt  als  glatter  Kiel  zwischen 
den  beiden  undeutlich  abgesetzten  Randleisten  hervor.  Unter 
der  Naht  eine  (nicht  gekörnelte)  Leiste.  Der  seitliche  Kiel  unter- 
halb des  Schlitzbandes  tritt  nicht  so  wejt  hervor,  als  dieses. 
Nur  Anwachsstreifung  bemerkbar,  sonst  glatt. 

Wie  die  vorige  den  kleinen  Pleurotomarien  St.  Cassians  eng 
verwandt  und  vielleicht  auch  dort  vertreten. 

Original -Exemplar:  Halle  (Coli.  Frech). 

Trochus. 

Trochus  pseudoniso  Koken. 
Taf.  XII,  Fig.  10—12. 

Gehäuse  hoch,  aus  sechs  Windungen  bestehend.  Umgänge 
kantig,  sehr  wenig  convex,  Nähte  vertieft.  Basis  genabelt,  Nabel 
kantig  abgesetzt.     Mundrand  zusammenhängend. 

Trochus  subglaher  MCnst.  und  die  ihm  verwandten  unter- 
.scbeiden  sich  durch  die  Spiralkiele  der  Basis.   —  Selten. 

Original -Exemplare:  Halle  (Coli.  Frech). 

Psetulofossartis  nov.  gen. 
=:    Fossarus  Laube. 

Die  Stellung  der  hierher  gehörenden  Schnecken  bei  Fossarus 
ist  gänzlich  verfehlt,  da  sie  vielmehr  den  Neritaceen,  speciell  den 
Neritopsiden  zuzuweisen  sind.*) 

Die  Innenlippe  ist  abgeflacht  und  springt  als  Scheidewand 
weit  in  die  Mündung  vor,  ohne  wie  bei  Neritopsis  eingebuchtet 
zu  sein.  Die  starken  Spiralkiele  kehren  auch  bei  anderen  Neri- 
taceen wieder  [z.B.  Nerita  Pliifonis  Bart.^)J,  doch  ist  deren 
Innenplatte  weit  mehr  entwickelt  und  gezähnt. 

Pseudofossarus  concentricus  Munter  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  9  —  12. 

Die  Windungen  sind  treppenförmig  abgesetzt  und  nehmen 
sehr  schnell  an  Umfang  zu.  Die  Aussenseite  ist  stark  gewölbt, 
wird  von  der  schmalen,    concaveu  Oberseite  durch  einen  starken 


»)  Koken.    N.  Jahrb.,  1892,  II,  p.  25. 

«)  M^m.  Sog.  GM.  Beige,  IV,  t.  7,  f.  3—4. 
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Spiralkiel  abgetrennt,  auf  den  nach  einer  etwas  grösseren  Unter- 
brechung 6  —  7  etwas  schwächere  Kiele  folgen,  dann  wieder  ein 
höherer,  welcher  als  Spiralkante  einen  falschen  Nabel  oder  tiefe, 
halbmondförmige  Einsenkung  neben  der  Innenlippe  umzieht.  Selten 
tritt  eine  Dichotomie  der  Kiele  nach  vorn  hin  ein.  Die  plattenför- 
mig  vorspringende  Innenlippe  ist  im  oberen  Theile  flacher,  nach  vorn 
(unten)  hin  gebogen  und  ausgehöhlt  und  geht  hier  in  den  scharfen 
Aussenrand  über,  während  oben  eine  schmale  Depression  die  Grenze 
von  Aussen-  und  Innenlippe  markirt  (das  Peristom  bleibt  zusam- 
menhängend). Eine  geringe  Ausbuchtung  der  Innenlippe  für  den 
Deckel  liess  sich  an  mehreren  Exemplaren  beobachten;  sie  liegt  aber 
ganz  im  Innern,  also  gewissermassen  auf  der  Unterseite  der  Lippen. 

Die  Spiralkiele  werden  von  fadenförmigen  Anwachslinien  ge- 
kreuzt. 

Die  Beziehungen  zu  Hdngyra  carinata  auf  der  einen,  zu 
Neritops^is  decusaata  und  verwandten  auf  der  anderen  Seite  sind 
von  hohem  Interesse,  da  sie  die  nahe  Verwaniltschaft  aller  dieser 
Neritaceen  beweisen  und  andeuten,  dass  die  Spaltung  in  die  ver- 
schiedenen Gattungen  sich  noch  nicht  lange  vollzogen  hat.  Zoo- 
geographisch  und  geologisch  wichtig  ist  die  Art.  weil  sie  sehr 
zahlreich  auf  dem  Schiern,  ausserden)  bei  St.  Cassian  und  in  den 
Heiligkreuzschichten  vorkommt . 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.  Staatssanmilung. 

• 

Neritaria  uov.  geu. 

Gehäuse  klein,  mit  geblähten,  aber  sich  senkenden  Windun- 
gen und  deutlicher  Spira.  Die  Oberfläche  ist  glänzend,  mit  feinen 
Anwachsstreifen,  die  an  der  Naht  zu  derberen  Rippen  sich  ver- 
einigen und  von  der  Naht  an  (eine  kurze  Vorbeugung  abgerech- 
net) scharf  nach  rückwärts  geschwungen  sind. 

Innenlippe  oben  mit  rundlicher,  callöser  Verdickung  und  mit 
einem  scharfen,  von  aussen  allerdings  schwer  sichtbaren  Zahne, 
welcher  der  Längsrichtung  der  Lippe  parallel  steht,  und  einem  Aus- 
schnitt. In  der  oberen  Ecke  zwischen  Innen-  und  Ausscnlippe 
eine  Depression.     Innere  Windungen  resorbirt. 

Neritaria  similis  Koken. 
Taf.  XII.  Fig.  1—6,  9. 

Die  Form  schliesst  sich  sehr  an  Natica  Mnndehhhi  Klipst. 
=r  N,  plicistria  Münst.  (non  Phill.)  n.  Verw.  an,  doch  steht  auch 
Nerita  gfittiformis  von  Amm.  ')  recht  nahe ;  beide  zeigen  die  callöse 


*)  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomits,  f.  16,  p.  66.    Vom  Gipfel 
des  Watzmanns. 
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Verdickung  des  oberen  TheiJes  als  Innenlippe,  Natica  pHcisttia 
MüxBT.  aach  die  darunter  verschwindende,  nabelähnliche  Einsen- 
kung  der  Basis.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen .  gute  Mündungs- 
prftparate  sicher  bestimmter  Arten  zu  bekommen .  so  dass  ich  nur 
mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  dass  einige  dieser  kleinen  Schnecken 
in  dieselbe  Gattung  gehören.  Wahrscheinlich  ist  aber  nicht  allein 
dieses,  sondern  auch  die  Identität  von  N.  similis  mit  der  einen 
oder  anderen  Cassianer  Art.  und  der  hier  ertheilte  Artname  nur 
provisorisch.  —  Häu6g. 

Original  -  Exemplare :  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Neritopsis. 

Neritopsis  decussata  Münst.  sp. 
Taf.  XII.  Fig.  7,  8. 

Neritopsis  pauciarnata  Wöhrm.  aus  den  Raibler  Schichten 
von  Lavatsch  scheint  nahe  verwandt  zu  sein. 

Original -Exemplare:   kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Neritopsis  arm  ata  Mt)NST.   sp. 
Taf.  XII.  Fig.  13. 

Die  Art  liegt  in  mehreren  grossen  Exemplaren  vor.  von 
denen  ich  dasjenige  zur  Abbildung  auswählte,  welches  die  cha- 
rakteristische Skulptur  zeigt,  während  die  Form  des  Gehäuses  bei 
den  anderen  besser  heraustritt. 

Aehnliche  Arten  ziehen  sich  weit  in  den  Jura  hinein.  Da 
die  Hierlatzformen  die  ältesten  und  auf's  Engste  mit  denen  von 
St.  Cassiau  und  vom  Schiern  verwandt  sind,  während  sie  in  den 
Hallst&tter  Kalken  und  im  ]\Iuschelkalk  fehlen,  so  scheinen  sie 
zur  Liaszeit  die  mediterrane  Provinz  verlassen  und  sich  in  den 
nächst  benachbarten  Theilen,  dann  allgemein  in  Mitteleuropa  aus- 
gebreitet zu  haben. 

Original -Exemplar:   Museum  üalle  (Coli.  Frech). 

Hologyra  nov.  gen. 

Die  hierher  zu  stellenden  Formen  könnte  man  kurz  als 
Neriten  ohne  resorbirte  Windungen  bezeichnen.  Einige  andere 
Merkmale  von  weniger  transitorischera  Werthe  treten  hinzu,  die 
kleine  Gruppe  scharf  abzugrenzen. 

Gehäuse  niedrig,  im  Alter  fast  kugelig,  mit  geblähten  Windun- 
gen, welche  die  Anfangsspirale  fast  ganz  einhüllen.  Die  Innen- 
lippe ist  umgeschlagen  und  plattenartig,  ohne  Zähne  und  Kerben 
iiod  liegt  im  erwachsenen  Zustande  der  Windung  fest  auf.     Bei 
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jugendlichen  Exemplaren  wird  sie  von  dieser  durch  einen  falschen 
Nabel  getrennt,  der  von  einer  scharfen,  in  die  Aussenlippe  über- 
gehenden Spiralkante  umschrieben  und  von  einer  Schwiele  durch- 
zogen wird.  Später  legt  sich  die  Verbreiterung  der  Innenlippe 
bis  an  jene  Spiralkante,  welche  dann  ihren  Abschluss  bildet. 
Zwischen  dem  Beginn  des  Aussenrandes  und  der  Platte  der  Innen- 
lippe bleibt  immer  eine  geringe  Senke.  Nach  oben  zieht  sich 
die  Mündung  ausgussförmig  durch  den  Winkel  zwischen  Innen lippe 
und  Aussenrand. 

Ausser  den  zu  beschreibenden  Arten  vom  Schiern  gehören  hier- 
her noch  mehrere  triadische  Arten,  sowohl  alpine,  wie  aus  Deutsch- 
land. Ich  erwähne  von  letzteren  eine  von  Nötijng  (diese  Zeit- 
schrift, XXXII,  t.  14,  f.  7)  als  Natica  Gaülardoti  beschriebene 
Art  des  Schaumkalkes,  Hologyra  Nötlingi  nov.  sp. .  die  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  nochmals  und  correct  abbilden  werde. 

Hologyra  alpina  Koken. 
Taf.  XI,  Fig.  1—4. 

Erwachsene  Gehäuse  mit  fast  kugelfürnügeni  Gewinde  und 
schräg  gest/'eckter  Schlusswindung,  welche  von  den  inneren  Um- 
gängen nur  wenig  sehen  lässt.  Durch  mehrere  Präparate  konnte 
ich  mich  überzeugen,  dass  eine  Resorption  nicht  stattgefunden 
hat.  Ueber  die  Bildung  der  Innenlippe  s.  o.  die  Gattungsbeschrei- 
buflg.  Der  Aussenrand  der  Mündung  ist  scharf,  verdickt  sich 
aber  rasch  bis  zu  einem  kleinen  Absätze,  der  den  Beginn  des 
eigentlichen,  vom  Deckel  verschlossenen  Innenraumes  bezeichnet. 
Die  jugendlichen  Exemplare  mit  deutlicherer  Spira  und  faden- 
förmigen Anwacbsstreifen,  die,  dem  oberen  Ausguss  entsprechend, 
an  der  Naht  etwas  rückwärts  gekrümmt  sind,  dann  stark  nach 
vom  convex  über  die  Höhe  der  Windung  laufen  und  sich  in  dem 
Nabel  über  die  Spiralkante  und  den  Funiculus  hinweg  scharf 
nach  oben  ziehen.  Die  Innenlippe  ist  noch  nicht  ausgeprägt 
plattenfOrmig.  sondern  mehr  dick  und  schuppig. 

Sehr  häutig  am  Schiern. 

Original -Exemplare:  Fig.  1  Halle  (Coli.  Frech);  ¥\g.  2—4 
kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Hologyra  carinata  Koken. 
Taf.  XII,  Fig.  17  —  19. 

Gewinde  deutlich  sichtbar;  die  Umgänge  besitzen  an  der  Naht 
eine  schmale  Plattform,  die  sich  etwas  an  dem  vorhergehenden 
Umgange  in  die  Höhe  zieht,  nach  der  Seite  durch  eine  Spiral- 
kante begrenzt  wird.     Die  Bildung  der  Mündung  ist  wie  bei  der 
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vorigen  Art.  Das  eine  Exemplar  besitzt  noch  seinen  Deckel  in 
Sita,  der  sich  dnrch  die  beiden  vom  Aussenrande  divergirend  nach 
innen  gerichteten  Furchen  als  Neritopsiden- ähnlich  gebildet  er- 
weist. Diese  Art  bildet  eine  interessante  Verknüpfung  mit  der 
Gattung  Pseudcf ossär  HS,  Eine  ähnliche  Art  kommt  auch  bei 
Hallstatt  vor.  --  Selten. 

Original -Exemplare:  Fig.  17  Sammlung  des  Gymnasiums  in 
Bozen  (Coli  Gredler);  Fig.  18,  19  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Platychäina  nov.  gen. 

Ans  dem  sizilianischen  Fusulinen-Kalk  ist  von  Gemmellaro 
eine  Gattung  Plnfyclieüus  beschrieben,  welche  folgende  Eigen- 
schaften besitzt:  Gewinde  kreiseiförmig  oder  kugelig-kreiseiförmig 
mit  vorstehendem  geradem  Gewinde  und  spitzem  Apex.  Die  Ober- 
fläche ist  rauh  von  Körnchen,  zwischen  denen  viele  dicke  Höcker 
häufig  in  Spiralen  Reihen  stehen.  Mündung  gross  und  halbkreis- 
förmig. Die  Innenlippe  ist  wandfönnig.  eben,  glatt,  ausgebreitet, 
einfach  oder  leicht  callös,  ihr  Innenrand  einfach,  erhaben,  so  dass 
er  gleichsam  aosgerandet  und  in  der  Mitte  leicht  convex  erscheint. 
Aussenlippe  einfach,  dünn  und  nach  innen  schräg  abgestutzt. 

Die  queren  Anwachsstreifen  sind  stark,  geradlinig,  schräg 
gerichtet  (dritte  ed  oblique).    Innere  Windungen  nicht  resorbirt. 

Während  die  Aehnlichkeit  mit  Fossariopsis  Cainalli  und  F, 
Cerufii  Stopp,  sp.  mehr  habituell  ist  (andere  Innenlippe),  betont 
Gemmellaro  mit  Recht  die  Vei'wandtschaft  mit  den  Neritiden. 
Die  eigentlichen  Neritopsiden  unterscheiden  sich  durch  den  Aus- 
schnitt der  Innenlippe,  der  auch  bei  den  triassischen  Arten  immer 
vorhanden  ist;  dagegen  haben  sie  oH'enbar  Beziehungen  zu  Fossa- 
riopsis  und  Pseudofossartts,  welche  beide  die  wandförmig  vor- 
tretende Innenlippe  und,  wenigstens  in  den  GrundzOgen,  analoge 
Sculptur  haben. 

An  Platydieilus  Gemm.  schliesse  ich.  als  selbststÄndige,  viel- 
leicht direct  aus  ihm  abzuleitende  Gattung  Platychüina  nov.  gen. 
an.  von  dem  ich  bisher  nur  eine  Art  kenne,  die  in  den  rothen 
Schiernschichten  nicht  selten  ist. 

Platychüina  untersclieidet  sich  von  Plafycheilus  durch  das 
viel  niedrigere,  treppenförmige  Gewinde,  die  Sculptur  und  die 
ganz  abgeplattete  Innenlippe.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die 
als  Capulns  pustulosus  MCnst.  bezeichnete  Schnecke  von  St. 
Cassian.  die  ich  nur  nach  der  Abbildung  kenne  und  die  sehr 
selten  zu  sein  scheint,  den  Anfangswindungen  der  Platychüina 
Wöhrmanni  entspricht. 
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Trias      Hdogyra  Pseudofossarns     Fossariopsis  Platychilina 

Carbon.  ?  Fossariopsis    Plntycheüus 


Devon.  Gemeinsamer  Ursprung. 

(Litii)rineUa  S andberoer' s)  . 
Turhonitella  de  Kon. 

Gattungscharakter:  Gehäuse  niedrig,  mit  treppenförmig  abge- 
setzten, sehr  rasch  anwachsenden  Windungen.  Mündung  schräg 
gestellt,  erweitert;  Innenlippe  abgeplattet,  wandartig  vorragend. 
Die  Sculptur  besteht  aus  fadenförmigen  Anwachsstreifen  and 
schrägen  Höckern,  die  anfänglich  stark,  knotenförmig  und  in  regel- 
mässige Längsreiheu  geordnet,  auf  der  Schlusswindung  mehr  oder 
weniger  verzerrt  sind. 

Platychilina   Wöhrmanni  Koken. 
Taf.  XI,  Fig.  5—8. 

Die  ersten  Windungen  oder  jugendliche  Exemplare  haben 
eine  flachliegende  Oberseite,  deren  Rand  mit  hohen  Knoten  be- 
setzt ist.  Eine  zweite  Reihe  ebenso  starker,  altemirend  gestell- 
ter Knoten  befindet  sich  darunter  auf  der  Aussenseite.  Darunter 
folgen  noch  zwei  schwache,  veränderlich  ausgebildete  Reihen,  deren 
Knoten  nicht  selten  zu  schrägen  Querwülsten  verschmelzen.  Die 
Anwachsstroifen  laufen  als  schuppen-  oder  fadenförmige  Rippen 
über  die  Knoten  und  zwischen  ihnen  durch.  Auf  der  Schluss- 
windung ist  die  Anordnung  der  Sculptur  schwerer  zu  entziffern, 
da  sich  die  Knoten  schräg  strecken  und  secundäre  einschalten. 
Die  Knoten  der  oberen  Reihe  erhalten  eine  bogenförmige  Krüm- 
mung. Die  Mündung  ist  rundlich,  die  Aussenlippe  geht  oben  und 
unten  in  die  abgeplattete  Innenlippe  über.  An  einem  Exemplar 
glaube  ich  eine  schwache  Ausbuchtung  der  Innenseite  der  Lippen, 
ähnlich  wie  bei  Nentopsis  zu  erkennen. 

Nicht  selten  am  Schiern. 

Original  -  Exemplare :  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Tretospira  nov.  gen. 

Gehäuse  mit  treppenförmig  abgesetzten  Windungen.  Schluss- 
windung mehr  als  doppelt  so  hoch  als  der  Gewindetheil.  Ober- 
und  Aussenseite  der  Windungen  sind  durch  eine  Kante  getrennt 
und  stossen  fast  im  rechten  Winkel  zusammen.  Die  Anwachs- 
streifen sind  auf  der  Oberseite  nach  rückwärts  geschwungen,   auf 
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der   Aussenseite    nach    vorn   convex    gebogen.      Die   Spiralrippen 
sind  besonders  auf  der  Aussenseitc  und  Basis  entwickelt. 

Mündung  verlängert,  nach  oben  spitz,  nach  vorn  breiter. 
Inoeiüippe  verdickt,  umgeschlagen,  etwas  gekrümmt.  Der  syste- 
matische Platz  dieser  neuen  Gattung  ist  in  der  Nähe  von  Pur- 
ptirinfi  d'Orbigny,  deren  deutliche  Quersculptur,  geringe  Verbie- 
gong  der  Anwachslinien  und  schwacher,  aber  doch  vorhandener 
Ausguss  immerhin  gute  Charaktere  der  Trennung  abgeben.  Pur- 
purina  and  Eucydus  (Ämhe^ieya) ,  nebst  den  neuen  Gattungen 
Angularia  und  Fusc/idea  ^)  können  im  modern-zoologischen  System 
nicht  wohl  untergebracht  werden,  da  sie  gewisse  Familien  der 
Taenioglossen,  wie  die  Trichotropiden  nur  einleiten,  um  dann  zu 
verschwinden  oder  in  diesen  aufzugehen.  Weitere  Mittheilungeu 
wird  eine  Fortsetzung  meiner  Gastropoden -Studien  bringen. 

Jretospira  mitlti striata  v.  Wöhrm.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  8  —  10,   12,  13. 
Mdania  mulHstriata  v.  Wührmann.    L  c,  t.  10,  f.  22. 

Zwischen  den  starken  Spiralrippen  der  Aussenseite  liegen  je 
eine  oder  mehr  schwächere  Rippen.  Auf  der  Oberseite  tritt  unter 
mehreren  schwächeren,  leicht  undulirten  Spiralen  eine  fast  in  der 
Mitte  gelegene  scharf  hervor. 

Häufig  in  den  rothcu  Schiern -Schichten.  Loretz  erwähnt 
sie  als  Fusus.  Ein  Exemplar  (Mus.  Berol.)  anscheinend  aus  den 
echten  Cassianer  Schichten. 

Original -Exemplare:  Fig.  10  kgl.  bayer.  Staatssammlung; 
Fig.  9.  12  I)EUKE*sche  Sammlung.  Braunschweig;  Fig.  8,  13  Halle 
(Coli.  Frech). 

Tretospira  multi striata  var.  Cassiana  nov.  var. 

Taf.  XVI.  Fig.  11,  IIa. 

Auf  der  Oberseite  treten  fast  nur  die  gebündelten  Anwachs- 
streifen hervor,  Spiralen  nur  in  ganz  schwachen  Andeutungen. 
Die  Spiralrippen  der  Aussenseite  sind  gleich  stark,  nur  ganz  unten 
bemerkt  man  einige  Einschaltungen.  Die  Anwachsstreifen  sind 
wellig  gebogen  und  verursachen  auf  der  Kante  zwischen  Ober- 
und  Unterseite  periodische  Verdickungen. 

In  den  Heiligkreuzschichten  von  St.  Cassian. 

Geol.  Museum  in  Halle  (Coli.  Frech);  Mus.  f.  Naturkunde 
Berlin  (Coli.  Terloff). 

Original- Exemplar:  Halle  (Coli.  Frech). 


^)  Typus:  Funua  nodosocarinatus  Münst.     St.  Cassiau. 
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Angularia  nov.  gen. 

Kleine,  den  Loxonematiden  angehörende  Gruppe  der  alpinen 
Trias.     Wahrscheinlich  Vorläufer  der  Purpurina  etc. 

Die  Arten  von  St.  Cassian  sind  schwer  zu  trennen.  Münster 
beschrieb*)  zwei  als  Turbo  pleurotomurius  (t.  12.  f.  23)  und 
T,  sübpleurotomarius  (t.  12,  f.  24).  Bei  gleicher  äusserer 
Gestalt  soll  der  erste  starke  Querrippen,  der  zweite  an  deren 
Stelle  sehr  feine  Streifen  in  zwei-  bis  dreifacher  Menge  haben, 
die  von  feinen  Spirallinien  durchschnitten  werden.  In  der  That 
liegen  mir  beide  Gestalten  typisch  vor,  aber  auch  eine  Anzahl 
üebergangsformen.  Die  letzten  Windungen  des  T.  pteurotomarius 
verlieren  zudem  allgemein  die  scharfe  Berippung.  Mdania 
latescalata  Klipst.  (t.  12,  f.  29)  schliesst  sich  an  den  scharf- 
rippigen  T.  picurot  an  und  ist  wohl  im  Werthe  einer  Art  nicht 
aufrecht  zu  erhalten. 

Hochgewundene  Schnecken  mit  treppenfönnig  abgesetzten  Um- 
gängen; Schlusswindung  gross,  mit  Ausguss  oder  kurzem  Kanal. 
Spindel  gedreht.  Aussenlippe  ausgebuchtet.  Anwachsstreifen  stark, 
häufig  zu  Rippen  verdickt,  besonders  auf  den  älteren  Umgängen 
und  auf  der  Aussenkante  umgekehrt  /-förmig  geschwungen.  Spi- 
ralstreifung  sehr  fein. 

Sie  sind  auch  verknüpft  mit  den  durch  hohe  Querwülste  aus- 
gezeichneten Arten  der  Gattung  Zygopleura. 

Angularia  marginata  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  3.  3a. 

Gewinde  hoch.  Grenze  zwischen  Ober-  und  Aussenseite  der 
Windungen  zu  einer  scharfen  Kante  ausgebildet.  Fadenfönnige, 
feine  Rippen  in  der  Richtung  der  Anwachsstreifen,  von  der  Naht 
fast  senkrecht  auf  die  Kante,  dann  in  einem  leicht  nach  vorn 
convexen  Bogen. 

Aehnlich  der  Ang.  suhpkurotomarüi  MtJNST.  sp.  (Turbo), 
aber  durch  die  weniger  gewölbte  Basis  und  den  schärferen  Rand 
(Ecke  von  Ober-  und  Aussenseite  der  Windungen)   ausgezeichnet. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

ChemniUia  dOrb.  ^) 

Da  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  der  Name  von  d'Or- 
BiGNY  1837  (in:  Webb  et  Berthelot.  Hist.  nat.  des  lies  Ca- 
naries;  Zoologie)  auf  die  lebende  und  schon  1826  benannte 
Gattung    Turbonilla  angewendet  und   erst  viel    später  auf  meso- 


^)  Koken.  N.  Jahrb.,  Beil.-Bd.  VI,  p.  428,  Ibid.,  1892,  II,  p.  25. 
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zoische  Gastropoden  Ubci*tragcn.  daher  dem  Begriffe  ein  ganz 
anderer  Inhalt  nntcrgcschobon  ist,  so  niüsste  er  nach  der  Auf- 
fassung strenger  Systematiker  aufgegeben  werden.  Er  wird  hier, 
entgegen  meiner  früheren  Ansicht,  wieder  aufgenommen,  weil  er 
in  vielen  bedeutenden  Werken  in  tibereinstimmendem  Sinne  ge- 
braucht ist.  Die  allermeisten  Autoren  wenden  ihn  an  auf  die 
grosse  Menge  der  jurassischen  Schnecken,  die  sich  um  Chemnitzia 
huldifujtoneusis  gruppiren,  und  da  es  sich  bei  der  Rettung  des 
Namens  um  alt  eingewurzelten  Gebrauch  dreht,  so  muss  er  auch 
auf  diese  Gruppe  beschränkt  bleiben,  welche  weitaus  die  meisten 
Arten  der  Chemnitzien  d'Orbkjny's  enthält.  Wird  mein  Vorgang 
acceptirt.  so  kommt  der  Name  Pseudomelania  Pictest  u.  Campiche 
in  Wegfall.  Gemmellaro  beschränkt  den  Namen  Chenoiitzia  auf 
die  Arten  mit  scharfen  Querrippen;  gerade  diese  sind  die  Aus- 
nahmen unter  d^OrbufNy's  spateren  Chemnitzien  und  werden  von 
mir  mit  anderen  Gattungsnamen  belegt. 

Chemnitzia   lonqiscata  Koken. 
Taf.  XI V.^  Fig.  9. 

Grosse,  thurmförmige  Gehäuse  mit  eng  anschliessenden  Win- 
dungen und  flachen  Nähten.  Die  stärkste  Wölbung  der  Umgänge 
liegt  der  unteren  Naht  zu.  nach  oben  verflachen  sie  sich  mehr. 
Mündung  vorn  gerundet,  Iimonlippe  gebogen,  aber  nicht  gedreht, 
kein   Ausguss.     Basis  steil,  ohne  Nabelspalt. 

In  der  Cassianer  Trias  keime  ich  keine  eng  verwandte  Art, 
eher  möchten  die  allerdings  nur  ungenügend  gekannten  Esino- 
Fonnen  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Nur  in  Bruchstücken. 

Original  -  E.xemplar :   Halle  (Coli.  Frech). 

r)ie  folgenden  beiden  Arten  gehören  nicht  zu  der  engeren 
(iattung  Chemnifzia,  doch  will  ich  hier  kt'inen  Gruppennamen  ein- 
führen, da  mir  Gkm3iellaro's  Work,  in  welchem  die  hier  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigende  (Tattung  Micro.^chiija  aufgestellt  wird, 
nicht  zur  Hand  ist. 

Chemnitzia   solid a  Kok£n. 
Taf    XIV,     Fig.  10,    12,   V),    11. 

G<»hJSuse  spitz  kej:elfönni*:  (jedoch  variabel),  die  I.^mgänge 
ziemlich  rasch  zunehmend.  Umgänge  mit  flacher  Aussenseite. 
stuf«^nförmig  geg«Mi  einan(kT  abgesetzt,  an  der  Basis  fast  kantig. 
Mündung  mit  umgeschlagener  und  etwas  verdickter  Innenlippe,  die 
von  einer  schmalen,  einem  Nabelspalt  ähnlichen  Depression  be- 
gleitet wird.  Diese  ist  ihrerseits  durch  eine  scharfe  Kante  g«'gen 
die   Basis  abgegren/l. 

Zeitochr.  d.  D  geul.  Ucd.  XLIV  J.  1 4 
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Sehr  häufig. 

Original -Exemplare:  Fig.  10,  14  kgl.  baycr.  Staatssamm- 
lung, Fig.   12.   13  Hallo  (Coli.  Frech). 

Chemnitzia  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  4,  5. 

Sechs  Umgänge,  der  letzte  etwa  von  der  Hälfte  der  Höhe, 
Mündung  vorn  gerundet,  hinten  spitz,  Basis  ungenabclt.  Um- 
gänge nur  wenig  gewölbt,  gegeneinander  stufenartig  abgesetzt. 
Basis  gerundet,  nicht  kantig  abgesetzt.  Innenlippe  etwas  gedreht 
oder  doch  umgebogen. 

Diese  Art  lässt  sich  mit  Ch.  Partschi  von  St.  Cassian  ver- 
gleichen, doch  ist  diese  schlanker.  Phasianella  Coriana  Par. 
weicht  in  der  Bildung  der  Innenlippe  ab.^) 

Selten. 

Original -Exemplar  in  der  DEECKE'schen  Sammlung  (Braun- 
schweig). 

Undularia  nov.  gen. 

Die  Abtheilung  umfasst  die  Chemnitzien  d'Orbigny's,  welche 
sich  dem  Typus  der  Chemnitzia  scalata  anschliessen. 

Gehäuse  hoch  verlängert,  mit  kantigen  Umgängen;  die  Nähte 
rinnenförmig  vertieft.  Aussenseite  der  Umgänge  meist  concav, 
Basis  fast  flach  oder  massig  coiivex.  durch  eine  Kante  oder  einen 
vorspringenden  Kiel  abgetrennt. 

Mündung  winklig,  nach  vorn  verlängert,  mit  leicht  gedrehtem 
Ausguss,  Aussenlippe  nach  dem  Verlauf  der  Anwachsstreifen  zu 
schliessen,  ausgebuchtet. 

Die  Windungen  besitzen  ausser  der  die  Basis  abgrenzenden 
Kante  meist  noch  eine  Anschwellung  unter  der  Naht;  beide  Kanten 
sind  häufig  geknotet. 

Hierher  gehören:  TurriteUn  carinata  Münst.,  Jurritella 
excavata  Laube  aus  der  Trias  von  St.  Cassian  und  Turritella 
scalata  Schlote,  aus  dem  deutschen  Muschelkalk. 

Undularia  carinata  Münst.  sp. 
Taf.  XIH,    Fig.  3,  4,  8. 

MÜNSTER.    Beitr.  zur  Petrefactenk. ,  IV,  t.  13,  f.  9. 

Die  beiden  Exemplare  aus  den  rothen  Schiern  schichten  sind 
von  dieser  Cassianer  Art  ununterscheidbar. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 


M  Studio  monoßrrafico  della  fauna  Raibliana    di  Lombardia,    1.  c, 
t.  3,  f.  11. 
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Hyps'qileura  nov.  gen. 

Diese  za  den  Cheinnitzien  gehörende  Gruppe,  früher  von 
mir  in  der  Gruppe  der  Suprapkctne  mit  einbegriffen.  *)  führe  ich 
hier  als  selbstständige  Gattung  ein.  da  sich  die  Xothwendigkeit 
ergiebt.  auch  trotz  vorhandener  Uebergänge  eine  Mehrheit  von 
Arten,  die  genetisch  und  morphologisch  verbunden  sind,  unter 
einem  Namen  auszuscheiden.  Ich  beziehe  mich  im  Uebrigen  auf 
meine  früheren  Ausführungen  und  füge  nur  hinzu,  dass  diese 
tmippe  auch  nocl»  in  der  Kreide  weitere  Verbreitung  hat,  beson- 
ders in  der  indischen  und  ostafrikanischen. 

Hypsipleura  cathedralis  Koken. 
Taf.  XIII,  Fig.  9  —  11. 

Gehäuse  sehr  verlängert,  mit  eng  anschliessenden,  flachen 
Windungen  und  gering  vertieften  Nähten.  Die  obersten  Windun- 
gen mit  10 — 12  scharf  abgesetzten,  fast  gerade  stehenden,  von 
Naht  zu  Naht  reichenden  Querwülsten.  Diese  schwächen  sich  in 
ihrem  untereu  Theile  allmählich  mehr  und  mehr  ab.  bilden  con- 
solenähnliche  Hervorragungen  unter  den  oberen  Nähten,  werden 
dann  zu  schwachen  Wellen  und  sind  auf  den  letzten  Windungen 
ganz  verschwunden. 

Loxouana  Mttirffhinn  Stopp,  bei  Par.  ^)  gehört  ebenfalls 
hierher,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  tiefen  Nähte.    > 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Loxonema  nequale  Koken. 
Taf.  XIV.  Fiff.  7,  11. 

Gross,  thurmfönnig,  mit  gleichmässig  gewcdbten  Windungen, 
welche  durch  flache  Nähte  getrennt  werden.  Die  Hauptwölbung 
fällt  etwa  mit  der  Mitte  des  Umganges  zusammen.  Die  Win- 
dungen nehmen  langsam  an  Höhe  zu  und  sind  relativ  niedrig. 
Die  Anwachsstreifen  beschreiben  einen  flachen,  aber  deutlichen 
Bogen  nach  rückwärts. 

Figur  7  scheint  einem  jüngeren  Exemplare  dieser  Art  zuzu- 
pehören.  wie  aus  d^n  geriniren  Höhenzunahmen  der  Windungen 
hervorgeht,  doch  sind  die   Nnlite  etwas  stärker  vertieft. 

Die  Art  lässt  sich  mit  Clumnifzui  snlhmria  Hörnes  ver- 
gleichen,  doch  liefen  deren  Windungen  noch  flacher,  sind  relativ 


*)  Koken.     Entwickluncr    der    Gastropodon.      Bdlagehaiul  VI,    N. 
Jahrb.  f.  Min.,  p.  444.     F«Tiior  dios«*s  Jahrb.  lS9i?. 
=)  PaäONA,   I.  c,  p.  70,  t.  8,  f.  3. 
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höher  and  meist  mit  einer  Abstufung  unter  der  Naht.  Der  Ge- 
häusewinkel ist  offener,  die  Basis  deutlich  spiral  gestreift.  ^IIolo- 
pella"^  grandis  IIürnes  (Hehrocosmia  mihi)  hat  viel  gewölbtere 
und  stets  deutlich  spiral  gestreifte  Windungen,  auf  den  oberen 
Windungen  auch  scharfe  Quersculptur.  Loxuncma  elegaiis  ist 
ebenfalls  durch  die  tief  getrennten  Windungen,  deren  grösste 
Breite  mehr  nach  unten  zu  liegt,  weit  getrennt.  Aus  St.  Cassian 
kenne  ich  keine  Form,  die  einen  nähereu  Vergleich  verlangte. 
Original -Exemplare.  Halle  (Coli.  Frech). 

Loxonema  pyrgula  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  8. 

Gehäuse  thurmförmig.  mit  massig  an  Stärke  zunehmenden, 
gleichmässig  gewölbten  Windungen  und  tiefen  Nähten.  Anwachsstrei- 
fen kaum  bemerkbar,  auf  der  Schlusswindung  umgekehrt  /-förmig 
geschwungen.  Mündung  mit  Ausguss.  Innenlippe  oder  Spindel  scharf 
gedreht,  daher  mit  einem  zahnartigen  Vorsprunge  etwa  in  der 
Mitte  der  Höhe.  Ungenabelt.  Die  stärkere  Zunahme  der  Win- 
dungen und  die  Charaktere  der  Münduug  unterscheiden  die  Art 
von  der  kleineren  L,  Lommeli  von  St.  Cassian.  Chemmtzia  suh- 
scnlariH  Münst.  ist  bedeutend  kürzer.  Ch.  ferebra  Kl.  hat  wenig 
gewölbte  Umgänge  und  eine  andere  Mündung.  Chemnitzia  Sim- 
plex Par.  von  Acquate  ist  viel  schlanker  und  hat  fast  kantige 
Umgänge,  die  wohl  auf  eine  verwischte  mittlere  Knotenreihe  deuten. 

In  den  rothen  Sclilernschichten  nicht  selten,  aber  meist  nur 
in  Bruchstücken. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Loxonema  lineatum  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  1.2. 

Gehäuse  noch  kürzer  als  bei  voriger  Art,  die  Windungen 
niedriger.  Dabei  liegt  die  stärkste  Wölbung  der  Seiten  nicht  auf 
der  Mitte,  sondern  der  unteren  Naht  zu;  die  Nähte  sind  daher 
stark  vertieft.  Die  Anwachsstreifen  sind  feine,  nicht  sehr  stark  um- 
gekehrt /-förmig  geschwungene  Linien,  die  sich  zuweilen  bündeln. 
Innenlippe  umgeschlagen.  Ein  enger  Nabelspalt  sichtbar,  der  aber 
wohl  keinem  echten  Nabel  entspricht.  Die  Charaktere  der  Mün- 
dung nicht  ganz  sicher  festzustellen.  Chemnitzin  suhscalaris  steht 
der  Art  nahe,  unterscheidet  sich  aber  schon  durch  die  gleich- 
massige  Wölbung  der  Umgänfjo.  (7/.  Ph'ntififfen'  durch  die  flache- 
ren l'mgänge  und  die  fast  kantige  Basis. 

Bruchstücke  nicht  .selten. 

Original -Exemplar:   Halle  (Coli.  Frkch). 
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Pustularia  nov.  gen. 

Gehäuse  hoch  thurnifOnnig .  mit  eng  auschliesseiiden  ^Viu- 
dangen  und  rinnenfömiigen  Nähten.  Aussenseite  der  Windungen 
coDcav,  die  Basis  convex,  mit  drei  oder  mehr  zu  Knoten  aufge- 
lösten Spiralrippen.  Ueber  und  unter  der  Naht  je  eine  Reihe 
Starkerf  rundlicher  Knoten,  welche  als  die  Reste  von  Querfalten 
za  betrachten  sind. 

Mündung  mit  Ausguss. 

PuatHlnrin  alpina  Eichw.  sp. 
Taf.  XV. 

Chemnihia  alpina  Etciiw.    Reise  durch  die  Eifel,  Tirol  etc.    Moskau 
1851. 

Diese  sehr  grosse  Schnecke,  die  schon  von  Eichwald  ab- 
gebildet und  beschrieben  ist,  tindet  sich  in  den  Schlenischichten 
bäufig.  aber  meist  nur  in  Bruchstücken.  Das  besterhaltone  Exem- 
plar, das  hier  abgebildet  ist.  zählt  1  1  Umgänge  und  auf  dem 
letzten  Umgang  16  Knoten  in  einer  Reihe.  (Parona's  Chemnitzin  sp. 
pag.  6^^  t.  3  f.  3  mag  eine  verwandte  .\rt  sein,  die  sich  aber 
schon  durch  das  viel  schlankere  (Gehäuse  unterscheidet.  Stein- 
kerne von  rusfulnriu  alpimt  sind  ganz  glatt,  während  der  von 
Parona  abgebildete  Knoten  und  selbst   Rippen  trägt.) 

Original -Exemplar:  kgl.   bayer.   Stuatssummlung. 

Zilfjophura  nov.  g«'n. 

Die  Gattung  umfasst  die  früher  von  mir  als  Gruppe  der 
Turriieüa  hyhrida  MCnst.  aufgeführten  Arten.  Die  Windungen 
sind  meist  deutlich  von  einander  abgesetzt  und  mit  jochförmigen. 
nach  vorn  concaven.  jedenfalls  auf  derSchlusswindung  deutlich 
gebogenen  Querrippen  bedeckt.  Sie  verflachen  sich  nicht  selten 
auf  den  letzten  Windungen  oder  lösen  sich  in  Bündel  von  An- 
wachsstreifen auf.  Zuweilen  ziehen  sie  sieh  in  verlängerte  Knoten 
auf  der  Mitte  der  Windungen  zu>aminen.  die  sieh  wiederum  gegen- 
seitig verbinden  können.     (Seetion   Coronnrin.) 

Zi/</oph'i(ra  spinusa  n.  sp. 
Taf.  Xlll,  Fitr.  1,  2.  r,.  7. 

Mit  auffallentl  starken  Querwül.Mi*n.  Auf  (h'U  oberen  Um- 
gängen reichen  sie  ziemlic  li  gleiehniä^>ig  von  Naht  zu  Naht,  dann 
schwillt  die  Mitte  an  und  erhebt  sich  /u  sturken  Knoten,  wäli- 
reud  der  untere  Theil  dt^'  Wül>^te  sich  mehr  verwischt .  so  dass  sie 
auf  der  Schlusswinduntr  nur  etwa  bis  /ur  Mitte  reichen  und  dort 
zienilieh  plötzhch  abbreeh<*n.    Die  umgekehrt  /- förmige  Biegung  der 
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Auwachsstreifen  beeinflusst  auch  die  Richtung  der  Knoten  und 
Wülste  etwas.  Die  Umgänge  sind  durch  tiefe  Einsenkungen  ge- 
trennt und  nehmen  massig  an  Grösse  zu.  Loxonema  hreiHS 
Parona  (1.  c.  t.  3,  f.  5)  schliesst  sich  hier  an,  ist  aber  unge- 
nügend bekannt. 
Nicht  selten. 

Original -Exemplare:    kgl.  bayer.  Staatssammlung, 

Zygopleura  arctecostata  Münst.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  3. 

Hoch  pfriemenförmig,  mit  flach  vertieften  Nähten,  leicht  ge- 
wölbten, ziemlich  hohen  Umgängen  (12  bis  13)  und  etwas  schräg 
gestellten  scharfen  Querrippen,  die.  ziemlich  gleichmässig  stark, 
von  Naht  zu  Naht  laufen.  Oben  sind  sie  ziemlich  gerade,  auf 
den  tieferen  Umgängen  nehmen  sie  mehr  bogenförmige  Gestalt  an 
und  lösen  sich  auf  der  Schlusswindung  in  />aronema-artige  Rippen 
auf.  Auf  den  letzten  Umgängen  stehen  ca.  12,  höher  ca.  9, 
oben  noch  weniger  derartige  Rippen. 

Mehrere  Exemplare  vom  Schiern. 

Original  Exemplare:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Zygopleura  ohiiquecostuta  Münst.  sp. 

Gehäuse  thurmförmig.  mit  ca.  10  stark  gewölbten  Umgängen 
und  tiefen  Nähten,  zahh-eichen.  etwas  schräg  gestellten,  leicht  ge- 
bogenen und  ^(t^QW  die  Mitte  verdickten  Querrippen.  Auf  dem 
letzten  Umgänge  zälile  ich  ca.  10  derartige  Rippen,  welche  sich 
auf  der  Basis  zu  Anwachsstreifen  verflachen.  Die  Mündung  mit 
gedrehtem,  kurzem  Ausguss.  Parona  (1.  c.  t.  3.  f.  6)  beschreibt 
sie   auch  aus  den  Raibler  Schichten  von  Acquate. 

Zwei  Exemplare  in  der  FREcn'schen  Sammlung  (Mus.  Halle); 
DEBKE*sche  Sammlung,  Braunschweig. 

Section :    Coronaria. 

Gehäuse  thurmförmig  und  verlängert,  mit  gewölbten,  deutlich 
von  einander  abgesetzten  Windungen.  Die  auf  den  älteren  Win- 
dungen noch  ziemlich  deutlichen  Querrippen  ziehen  sich  später  in 
auf  der  Mitte  der  Windungen  stehende,  nach  oben  und  unten 
etwas  verlängerte  Knoten  zusammen,  aus  denen  wiederum  ein  ge- 
knoteter, aber  zusammenhängender  Kiel  entstehen  kann. 

Basis  gebläht,  ohne  Spiralrippen,  aber  mit  feinen,  gebogenen 
Anwachslinien.     Innenlippe  gedreht. 
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Zygopleura  (Coronaria)  coronata  n.  sp. 
Taf.  XIII,  Fig.  13  —  15. 

Kuoten  ziemlich  isolirt,  von  der  Richtung  der  bogigen  Au- 
wachsstreifen  beeinflusst.  Loxoncma  acxitissima  Par.  (1.  c.  t.  3, 
f.  4)  aas  den  Raibler  Schichten  von  Acquate  ist  durch  die  sehr 
hohen  Windungen  ausgezeichnet,  auch  stehen  die  Knoten  ganz 
senkrecht  und  isolirt. 

Original -Exemplare:  kgl.  bayer.  Staatssammlung. 

Katosira   nov.  gen. 

Gehäuse  verlängert,  mil  vielen  Querfalten.  Die  Basis  mit 
mehreren  Spiralfurchen.    Mtindung  mit  Ausguss  oder  kurzem  Kanal. 

Katosira  fragilis  n.  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  1,  2. 

Von  den  sieben  erhaltenen  Umgängen  des  einzigen  Exem- 
plares  entspricht  der  letzte  der  Schlusswindung;  man  bemerkt  auf 
seiner  Basis  vier  flache  Spiralen,  die  durch  schmalere  Furchen 
getrennt  werden.  Auch  zwischen  den  starken  Querwülsten  der 
oberen  Umgänge  tritt  eine,  wenn  auch  sehr  schwache  Spiral- 
sculptur  auf.  Die  QuerwUlste  sind  hohe,  scharf  abgesetzte  und 
ziemlich  gleichmässige  Rippen,  welche  auf  den  oberen  Umgängen 
etwas  schräg,  aber  fast  geradlinig  von  Naht  zu  Naht  reichen,  auf 
der  Schlusswindung  aber  eine  leichte,  nach  vorn  concave  Biegung 
erkennen  lassen.  Auf  den  oberen  Umgängen  stehen  12,  auf  dem 
letzten   15  Querwtilste. 

Nähte  vertieft.   Umgänge  schwach  gewölbt. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.   Staatssanmilung. 

Katosira  {'^)  abhreriata  n.  sp. 
Taf.  XIV,   Fig.  G. 

Gelläuse  spitz  kegelförmig.     Die  Querrippen  sind  unten  und 
oben   verdickt  und  zugleich  durch  Leisten  verbunden. 
Sehr  selten. 
Original -Exemplar:    Coli.  Frech  (Mus.  Halle). 

Cerithium 

(im   Sinne  d'Okbiony's,   Laube's  u.  a.     Die  Arten  dürften 
z.  Th.   zu   l*r<mmthUdia  Amlrcac  gehören). 

Cerithium  snhquadramjnlatinu  d'Orb.  Laube. 

Taf.  XIII.   Fig.  US. 

Gehäuse  hoch  thurmförmig,    Umgänge  tlach,    durch  tief  ein- 
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gesenkte  Nähte  von  einander  getrennt.  Stai'kc  Querrippen  reichen 
von  Naht  zu  Naht  und  sind  oben  und  unten  zu  Knoten  verdickt, 
die  sich  aucli  seitlich  verbinden.  Die  unteren  Knoten  ragen  am 
stärksten  vor.  die  oberen  verschmelzen  fast  zu  einer  Längsleiste. 
Original -Exemplar:    Coli.  Frech  (Mus.  Halle). 

Cerithium  cf.   Bolinum  Mt)N8T. 

Ein  einzelnes,  schlecht  erhaltens  Exemplar  aus  der  Frech*- 
schen  Sammlung  im  Museum  zu  Halle. 

Cerithium  ^^t/gmaeum  Münst.  b.  Lauhe  (? PromathihUa). 
Taf.  Xllli  Fig.  12;  Taf.  XVI.  Fig.  b,  (3.  7.  7a. 

Die  älteren  Umgänge  tragen  einen  mit  starken  Dornen  be- 
setzten mittleren  Kiel,  eine  feine  Spiralleiste  über  der  unteren 
Naht  und  eine  Knotenreihe,  die  zuweilen  fast  zu  einer  Leiste 
wird,  unter  der  oberen  Naht.  Die  Knoten  der  oberen  Reihe  sind 
zahlreicher,  als  die  Dornen  des  mittleren  Kiels.  Die  Anwachs- 
streifen machen  einen  scharfen  Bogen  nach  rückwärts.  Die  untere 
Spiralleiste  ist  häufig  unter  der  Naht  verborgen.  Bei  ausgewach- 
senen Exemplaren  verwischen  sich  die  Knoten  und  Stacheln,  die 
obere  Knotenreihe  fällt  schliesslich  fast  ganz  weg.  Die  Windungen 
schliessen  dann  eng  aneinander,  während  bei  der  vorigen  Art  auch 
bei  älteren  Exemplaren  sich  immer  noch  ein  Absatz  unter  der 
Naht  erhält,  meist  auch  noch  Andeutungen  der  Quersculptur. 

Original -Exemplar:  Taf.  XVL  Fig.  (>,  7.  7  a  königl.  bayer. 
Staatssammlung.  Taf.  XIII,  Fig.  12 :  Taf.  XVI,  Fig.  ö  Coli. 
Frech  (Mus.  Halle). 

Aniauropsis. 

Amnuropsifi  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  1. 

Das  Gewinde  sehr  hoch,  mit  deutlich  abgesetzten,  aber  ge- 
blähten Windungen,   o  an  der  Zahl,  ungenabelt. 

Das  einzige  Exemplar,  in  der  FRE(^H'sch«'n  Sammlung  (Mu- 
seum zu  Halle)  befindlich,  gestattet  keine  sichere  Bestimmung, 
doch  stehen  einige  der  allerdings  viel  kleineren  (-assianer  Arten 
recht  nahe.  Nur  Amattropsis  firofCfOyis  Laube  ist  weit  ver- 
schieden. Nfiflca  hossiccnsia  Parona  (1.  c,  t.  .*'>.  f.  9)  dürfte 
näher  verwandt  sein.  Auch  die  von  Amnion  beschriebenen  Na- 
ticen  des  Hauptdolomits ') .  besonders  A".  cnmefi.  sind  zu  ver- 
gleichen. 

Original -Exemplar:   Halle  (Coli.  Frech). 


\J  Castropodcn  de>^  Hauptdolumits,  p.   16,  f.  4a,  b. 


207 


Xatica. 

Xatirn  n.  sp. 
Taf.  Xll.  Fig.  20  —  22. 

Gehäuse  niedrig  mit  langsam  anwaciisenden.  gerundeten,  an 
der  Naht  abgeplatteten  und  gegen  die  Naht  gesenkten  Windungen 
and  tiefen  Nähten.  Ein  weiter,  falscher  Nabel  wird  anscheinend 
kantig  abgegrenzt.     Innenlippe  flach. 

Die  Art  dürfte  neu  sein,  allein  die  Erhaltung  der  Stücke 
lässt  nicht  alle  Charaktere  genügend  feststellen.  ' 

Zwei  Exemplare  in  der  FRECH*schen  Sammlung  (Mus.  Halle). 
Original -Exemplar:  Halle  (Coli.  Frech). 

Ri^soa. 

JRissoa  firolensis  n.  sp. 
Taf.  Xni.  Fig.  5. 

Das  Gehäuse  besteht  aus  7  bis  8  Windungen,  die  anfangs 
rascher  zunehmen,  als  später.  Die  Umgänge  sind  gewölbt,  glatt; 
die  Nähte  flach  rinnenförmig.  Die  Aussenlippe  der  Mündung  ist 
ausgebreitet  und  deutlich  verdeckt. 

Die  Gattungsbestimmung  ist  provisorisch,  doch  gehört  die 
Art  jedenfalls  zu  den  Rissocn  im  Sinne  d'Orbiony's.*)  Bei  St. 
Cassian  kommt  nichts  direct  Vergleichbares  vor.  eher  dürften 
einige  Hallstatter  Arten,  die  erst  noch  zu  beschreiben  sind,  her- 
gezogen werden.  An  Uebercinstinmiung  der  Arten  ist  aber  nicht 
zu  denken.  Den  jurassischen  Arten  gegenüber  sind  die  triassi- 
schen  ausserordentlich  gross. 

Original -Exemplar:  Sammlung  des  Gynmasiums  in  Bozen 
(Coli.   Gredler). 

Cep7i€ilo2}oda. 

Orfhoreras  (hihium  v.  Haiter. 

1847.     (h'ilioccms  (luhhnn  v.  Haikr.  Niup  Ct^plialopoden  von  Aussee, 

Haidinoer's  Naturviss.  Abhandl.,    1,    p.  'JfJo,    t.  Vll,   f.  8, 

4,  6,  7,  8. 
1873. ,   V.  Mojsitiovics.     Das    (iebirge    uui    Ilallstatt,    Bd.  I, 

p.  3,  t.  1,  f  4,  T). 
1882.     --  — ,    V  Mojsisovics     Die  Ccphalopodm  der  moditorranen 

Triasproviiiz,  p.  2i)8. 
18H9.     ,    Parona.     Studio  etc.,  p.  ti'J. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  alle  fragmentarisch  erhal- 
ten ;  die  Wohnkammer  war  bei  keinem  nachzuweisen.      Erhaltene 


*}  Paleont.  fraiu;.  Ten*,  jur.,  t.  237,  f  1—4. 


208 


Sclialenreste  lassen  eine  glatte  Oberfläche  erkennen.  Querschnitt 
kreisförmig.  Sipho  central.  Kammerwändu  ziemlich  stark  gewölbt.  — 
Selten. 

Orthocerus  triadicum  v.  Mojs. 

1847.     Orthoceras  dubium  v.  Hauer.    Neue  Cephal.  v.  Aussee,  1.  c, 

t.  7,  f.  0. 
1878.    —  triadicum    v.  MoJSisovics.    Das  Gebirge  etc.,  p.  4,  t.  1, 

f.  1  —  3. 
1889. ,   Parona.    Studio  etc.,  p.  G3. 

Mehrere  Exemplare  von  schlankerer  Gestalt  als  die  vorher- 
gehenden scheinen  dieser  Species  zugezählt  werden  zu  können. 
Die  Wohnkammer  ist  in  keinem  Falle  erhalten.  Da  v.  Mojsisovics 
hauptsächlich  auf  eine  stärkere  Längsentwickelung  OrfL  triadicum 
von  Orlh  dubium  getrennt  hat.  so  können  die  vorliegenden  Stücke 
nur  mit  Vorbehalt  hier  eingefügt  werden.  Sipho  central  im  kreis- 
runden Querschnitt.  Kammerwände  weniger  stark  gewölbt  als  bei 
vorhergehender  Ai1.   —   Selten. 

Aularoceras  indiirvHs  (Hrai:n)   v.  Mojs. 

1841.     (hthoceras  induce))^  (Br.\1'n).      (Jiaf  zu  Mixstek.      Beitni^rp 

zur  Geognosic  u.  rrtiTfactenkunde  des  südöstl.  Tirol,  p.  1*25, 

t.   14,  f.  4. 
1859.     (h'tlu}cei(itiU'i(  retivulatu.s'^  Stoppaxi.      IN'tritications  d'Khiiio, 

p.   113,  t.  LM,  f.  7,  8. 
1HS2.     Aidu((K'eras  indnmis  v.  Mojsrsovics.    Die  Ceplialopoden  etc., 

p.  297,  t.  92,  f.  3,  4,  5. 

v.  Mojsisovics  bildet  (1.  c,  f.  *^)  einen  recht  gut  erhaltenen 
Steinkern  ab.  an  dem  ein  grosser  Tlieil  des  Proostracum  vor- 
handen ist.  Der  nngekanimerte  Theil  ist  deutlich  und  fein  längs- 
gestreift, während  der  gekammerte  ganz  glatt  zu  snn  scheint. 
Die  Kammerwände  liegen  recht  nahe  aneinander  und  sind  wenig 
gewölbt.     Sipho  randständig. 

Am  Schiern  ist  von  dieser  ttberhaui)t  nicht  häutigen  Form 
kein  Rostrum  gefunden,  v.  Mojsisovics  hält  das  von  St.  C'assian 
stammende  Fragment  (1.  c,  f.  5)  für  zugehörig.   —   Selten. 

Nautilus  Gihnheli  v.  Mojs. 

1875.     Nautilus  (liimUii  v.  Mojsisovics.     Das  (iebirm?  etc.,    p.  23, 
t.  7,  f.  2. 

Schalenobei'fläche  ist  nicht  erhalten,  die  Seiten  sind  wenig 
gewölbt,  daher  bilden  sich  rundliche  Kanten  am  Coiivexthfil.  der 
schmal  und  etwas  abgeplattet  ist.  Der  von  einem  kleinen  Loche 
durchbrochene  Nabel  liegt  ziemlich  tief.  Sipho  etwas  über  die 
Mitte  nach  aussen  gerückt.  Diese  Art  scheint  seltener  zu  sein 
als  die  folgende. 
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Xanfiln$  erohifus  v.  Mojs. 

Ib75.  Nautilus  ecolutus  t.  Moj8iS()>ics.  Das  Gebirge  etc. ,  p.  1 6, 
t.  6,  f.  l. 

Durchschnitte  der  Unigüuge  fast  kreisrund.  Nabel  weit. 
durchbohrt,  weniger  tief  als  bei  voriger  Art.  Schalenoberflftche 
mit  zarten,  dichten  Querrippchen  verziert.  Sipho  hart  am  Concav- 
thcil.   —  Selten. 

Joanniies  cymhiformis  Wulfen  sp. 

1793-  Nautüus  cymhifomti^  Wuu-'En.  lieber  den  kämtnerischen 
pfauenBchweitigen  Helinintholith,  p.  121,  t.  20,  80. 

1846.  Atnnumites  Joluinnis  Anstriae  v.  Hauer.  Cephalopoden  des 
Salzkammergutes.  p.  32. 

1846. Cephalopoden  von  Bleiberg,    Haidikg£R*8  na- 

turwiss.  Abhandl.,  Bd.  I,  p.  25. 

1847. Neue  Cephalopoden  etc.,  1.  c,  Bd.  I,  p.  269. 

1849.     —    Wofliriwok/w  C^iEXSTEDT.  Cephalopoden,  p.  248, 1. 18,  f.  19. 

1849.  —  Jofiannis  Aufttritie  v.  Hauer.  Cephalopoden  von  Hall- 
statt und  Aussee,  Haidinger's  naturw.  Abh.,  Bd.  111,  p.  19. 

1875.  Arcetties  cymbifonnitt  Wulki-:n  sp.  v.  Mojsisovics.  Das  Ge- 
birge um  HalUtatt,  p.  «ö,  t.  61,  f.  1,  5;  t,  62,  f.  1;  t  63, 
f.  1;  t.  65. 

1882.  Jounnites  cyrnhiformüs  Wulfen  sp.  v.  MoJöisovics.  Die  Ce- 
phalopoden etc„  p.  170. 

Die  grösste  Anzahl  der  in  den  Schiernschichten  vorkommen- 
den Arcesten  müssen  nach  den  von  ^Ioj^i^dvicö  gegebenen  Unter- 
scheidungen innerhalb  der  (iruppe  der  Arrestes  eifmJnformes  durch 
ihre  Gestalt.  Anzahl  und  Verlauf  iler  inneren  Schalenwülste  zu 
Joannites  cymhiformis  gestellt  werden.  Sic  erreichen  scheinbar 
nicht  die  Grösse  der  nordalpinen  Formen,  sondern  ihr  Durch- 
messer hält  sich  innorlialb  ungefähr  00  mm.  Innnerhiu  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Wohnkammer  und  ein  Theil  der  Um- 
gänge in  manchen  Fällen  vernichtet  wurden.  Was  die  Gestalt 
anbetrifft,  so  ist  eine  entschiedene  Neigung  vorhanden,  globos  zu 
werden,  d.  h.  bei  gleicher  (irösse  haben  sie  schlankere  und 
dickere  Gehäuse,  ohne  dass  dadurch  der  Charakter  sich  verändert. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  feinen,  dichten  Querrippchen 
verziert.  Ob  die  inneren  Schalenwülste  die  Bedeutung  haben, 
welche  ihnen  v.  Mojsisovics  zur  Unterscheidung  der  einzelnen 
Arten  innerhalb  seiner  Gruppe  der  Are.  eymhiformes  zuschreibt, 
lasse  ich  dahingestellt.  Ks  scheint  aber,  dass  die  Zahl  derselben 
ebenso  wie  ihr  Verlauf  (der  übrigens  in  gewissen  Grenzen  den 
gleichen  Charakter  beibehält)  von  Wachsthumsverhältnissen  ab- 
hängig sind,  die  nicht  nur  in  der  Art  als  solcher  liegen,  sondern 
durch  äussere  Lebensbedingungen  moditicirt  wurden.  —  Nicht 
selten. 
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Joannites  KUpsteini  v.  Mojs. 

1843.     Ammonites  wuUilofxttuif  v.  Klipstein.     Beiträge    zur    geolog. 

Kenntuiss  der  östl.  Alpen,  p.  129,  t.  9,  f.  1. 
1860.     Arcestes   ctjmbiformis   Lai^be   partim.     1.    c.     Denkschr.   etc., 

Bd.  XXX,  p.  87,  t.  42,  f.  a,  c,  d. 
1875.     —     KUpsteini  v.  MoJSisovics.  Das  Gebirge  etc.,  Bd.  I,  ]>.  84, 

t.  61,  f.  2,  3;  t.  62,  f.  2,  3. 
1882.     Joannites  KUpsteini  v.  Mojsisovicö.     Die  Cephalopoden  etc., 

p.  170. 

V.  Mojsisovics  glaubt  diese  Art  wegen  der  weniger  ge- 
wölbten Seiten,  der  dadurch  bedingten  flacheren  Gestalt,  der  grös- 
seren Anzahl  und  des  abweichenderen  Verlaufes  der  inneren  Scha- 
lenwülste von  Joannites  Johannis  Austriac  trennen  zu  müssen. 
Er  giebt  zwei  Exemplare  aus  den  Schiernplateau  -  Schichten  an. 
Aus  dem  mir  vorliegenden  Materiale  glaube  ich.  mehrere  kleine 
beschalte  Exemplare  hierher  stellen  zu  müssen.  Das  grössle  er- 
reicht einen  Durchmesser  von  27  mm.  Die  Gestalt  ist  verhält- 
nissmässig  schmal,  der  Convextheil  etwas  abgestumpft.  Innere 
Schalenwulste  sind  wegen  Vorhandenseins  der  Schale  nicht  zu 
beobachten.  Die  Gehäuse  gehören  jungen  Thieren  an.  und  ist  es 
daher  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  zu  welcher  ausgewachse- 
nen Form  innerhalb  der  Are.  cymbifnrmes  sie  angehören,  zumal 
die  letzteren  auch  unter  einander  sciiwer  zu  unterscheiden  sind. 
Am  ehesten  würden  sie.  wie  gesagt,  wegen  ihrer  schlanken  Ge- 
stalt hier  einzufügen  sein.   —   Seltener  ah  vorhergehende  Ait. 

Arcestes  ansseeanus  v.  Hauek 

1847.     Ammonites  aussetanus  V.  Haler.     Cephalopoden    v.    Aussee, 

1.  c,  Bd.  I,  p.  268,  t  8,  f  6-8. 
1875.     Arrestes  ausseeanns  v.  M().isi.sovirs..      Das  (Jeb.   etc.,    Bd.  1, 

p.  99,  t.  51,  f.  J,  4;  t.  58,  f.  28,  81. 
1882. Die  Cephalopoden  etc.,  p.  160. 

Arcestes  aussecanus  ist  wie  Mojsisovic.s'  ganze  Grui)pe  der 
Ära  hicarinnti  von  sehr  gedrungener  Gestalt,  imr  die  Schluss- 
windung der  erwachsenen  Exemplare  plattet  sich  an  den  Seiten 
etwas  ab.  Die  Loben  sind  bei  allen  Bicarinnii  gleich.  Zwei 
bis  drei  Schalenwülste  befinden  sich  auf  dem  Umgange,  auf  der 
Schlusswindung  vier  bis  fünf,  sie  sind  aber  auf  den  Seitenflächen 
schwach  entwickelt.  Diese  Art  scheint  viel  seltener  zu  sein,  als 
Joannites  cymbifurnns.  v.  Mojsisovics  giebt  zwei  vom  Sdilern 
an  und  unter  dem  mir  vorliegenden  Material  befinden  sich  eben- 
soviele. 
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Crust€ieea. 

m 

Glyphnen  tantalus  n.  sp. 
Taf.  X.  Fig.  1.^. 

Bei  dem  einzigen  vorliegenden  Exemplare  fehlt  leider  der 
Cephalothonix .  der  sciieinbar  fortgeschwemmt  worden  ist.  dafür 
sind  die  fünf  Schreitfusspaare  und  das  Abdomen  fast  gilnzlich  und 
selten  schön  erhalten.  Das  erste  Fusspaar  ist  im  Vergleich  zu 
den  anderen  äusserst  kräftig  entwickelt.  Der  ca.  15  mm.  lange 
Meropodit  ist  schlank.  Die  innere  Seite  ist  ganz  abgeflacht,  wäh- 
rend die  äussere  schwach  gewölbt  erscheint,  die  obere  und  untere 
Kante  sind  daher  ziemlich  scharf  und  im  Gegensatz  zu  den  fast 
glatten  Seiten  mit  spitzen  Warzen  verziert.  Am  äusseren  Gelenk 
verdickt  sich  der  Meropodit  und  ist  ringsherum  mit  Gruben  und 
Höckerchen  versehen. 

Der  Carpopodit  ist  kurz  aber  kräftig  (ca.  5  mm.  lang),  oben 
etwas  abgeplattet  und  zu  einem  .stumpfen  Kiel  etwa  in  der  Median- 
linie erhöht.  Um  die  Gelenke  sind  wie  auch  bei  den  anderen 
Fussgliedern  glatte,  etwas  eingesenkte  Kinnen.  Der  Propodit 
(S  mm.  lang),  dessen  innere  Seite  mit  nur  wenig  vortretenden 
Wärzchen  besetzt  ist,  während  die  äussere  theilweise  in  Reihen 
gesetzte  starke  Höcker  tr«1gt,  hat  oben  einen  stumpfen  Rücken, 
der  nach  innen  zu  von  einer  mit  dichten  Knötchen  besetzten 
Ijängskante  begrenzt  wird.  Nach  unten  verschm»11ert  sich  der 
Propodit  und  läuft  nach  vorn  in  mehrere  Spitzen  aus.  Oben 
trägt  er  den  5  mm  langen,  spitzen,  im  Durchschnitt  dreieckigen 
Daclylopoditen.  an  deren  Oberseite  ein  sich  allmählich  verjüngen- 
der Kiel  befindet.     Auch  er  ist  mit  kräftigen  Wärzchen  verziert. 

Von  den  vier  anderen  Fusspaaren  sind  ein  Theil  vom  Pro- 
podit, dann  Carpopodit  und  Meropodit  erhalten,  nur  beim  dritten 
Fass  der  rechten  Seite  liessen  sich  noch  Ischiopodit  und  Basi- 
podit  herauspräpariren.  Natürlich  werden  diese  Extremitäten  nach 
hinten  zu  immer  zierlicher  und  feiner.  Die  Länge  der  einzelnen 
Glieder  der  dritten  Extremitäten  sind:  1)  Basipodit  1  mm, 
2)  Ischiopodit  2  mm.  3)  Meropodit  8  mm.  4)  Carpopodit  3^/2  mm. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Gliedern,  welche  nur  auf  der  Innenseite 
abgeflacht  sind,  scheint  der  Propodit  beiderseitig  comprimirt  zu 
sein.  Die  Schalenoberfläche  dieser  vier  Extremitäten  ist  fast 
durchgängig  glatt,  nur  hier  und  da  bemerkt  man  kleine  (Jrübchen; 
Warzen  scheinen  ganz  zu  fohlen.  Der  Dactylopodit  ist  an  nllen 
diesen  Fusspaaren  nicht  erhalten. 

Mit  am  schönston  ist  das  Abdomen  bis  auf  einzelne  Theile 
des  Schwanzföchers  erhalten.  Dasselbe  ist  seitlich  zusammen- 
gedrückt,  ohne  aber  irgend  welchen  Seliad^n  dadurch   erlitten  zu 
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haben.  Das  erste  Segment  ist  aufTallend  klein.  Die  schmalen, 
nach  vorn  et\^as  vorgezogenen  und  gerundeten  Epimeren  werden 
durch  geradlinige,  etwas  nach  dem  Cephalothorax  zu  aufgerich- 
tete Furchen  vom  Tergum  getrennt.  Dieses  hat  hinter  der  er- 
höhten Gelenkschiene,  die  unter  den  Cephalothorax  einzugreifen 
bestimmt  ist,  einen  Eindruck,  der  von  den  Epimerenfurchen  an  in 
die  Mediaidinie  zungenartig  zurückgreift.  Es  scheint,  dass  der 
Cephalothorax  in  der  Mitte  des  hinteren  Endes  einen  rundlichen 
Vorsprung  gehabt  hat,  der  bei  den  Bewegungen  des  Abdomens 
hier  hineinpasste.  Eine  ungemein  grosse  Uebereinstimmung  zeigt 
dies  Segment  mit  dem  gleichen  von  Gii/phaea  lierileyana.  welches 
Hermann  von  Meyer')  abgebildet  hat. 

Weniger  tief  eingreifend,  aber  doch  bemerklich  ist  der  Ein- 
druck am  entsprechenden  Segment  von  Glyphaea  Udressieri,  wel- 
ches foallon-)  gezeichnet  hat.  Hier  ist  aber  auch  der  Fortsatz 
des  Cephalothorax  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Bei  anderen  Glyphaeen  scheint  dieser  zurückgreifende  Ein- 
druck zu  fehlen  oder  ist  vielleicht  bei  der  mangelhaften  Erhaltung 
dieses  Theiles  nicht  beobachtet  worden. 

Hintere  Seitenfoi-tsätze ,  wie  sie  Heurmann  von  Meyer  bei 
(rlypham  liiykt/ana  angiebt.  sind  bei  unserer  Art  nur  wenig  ent- 
wickelt,   da   die  Epimeren   des   folgenden  Segmentes   übergreifen. 

Die  nächst  folgenden  fünf  Si'gmente  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  einander.  Sie  besitzen  alle  vorn  eine  1  mm  breite, 
durch  eine  schmale  Furche  vom  Tcrgarn  abgeschnittene  Gelenk- 
schiene. Die  Epimeren  sind  ausgesprochen  lancett förmig,  wobei 
aber  die  Spitzen  nicht  in  der  Mittellinie  liegen,  sondem  sehr  be- 
trächtich  rückwärts  gerichtet  sind.  Die  Gelenkschienenfurche  geht 
auf  die  Epimeren  über,  läuft  hier  als  seichter  Eindruck  nngeführ 
parallel  den  Rändern,  kommt  dann  auf's  Tergum  zurück,  biegt 
als  feine  Rinne  nach  vorn  um  und  verschwindet  dann,  auf  den 
hinteren  Segmenten  immer  kürzer  werdend,  im  Tergum. 

Die  Grenze  zwischen  den  Epimeren  und  den  Terga  wird  an 
den  Seiten  durch  die  Einschnürungen  gekennzeichnet  und  ausserdem 
durch  halbkreisförmige  Wülste,  deren  offene  Seiten  nach  oben  ge- 
richt4}t  sind  und  die  an  den  Einschnitten  oder  etwas  oberhalb 
derselben  beginnen,  hervorgehoben.  Das  letzte  Segment  ist  etwas 
breiter  als  die  anderen,  während  jene  von  der  Gelenkschienen- 
furche  bis  zum  Hinterrande  3.5  mm  massen,  hat  dieses  4.:>  nnn. 


^)  Hehm.  V.  Meyek.  Neue  (iattungen  fossiler  Krebse  ans  Gebilden 
vom  bunten  Sandstein  bis  in  die  Kreide.    Stuttgart  1S40.    (t.  8,  f.  14.) 

-)  ftrALLON.  Description  des  crustaces  fossiles  de  la  Haute- 
Saöne  et  du  Haut-Jura.  Bulletin  de  la  soc.  j?eol.  de  France,  2  serie, 
T.  XVI,  p.   169,  t.  4,  f.  4. 


213 


Die  Epimeren  desselben  sind  nicht  allein  weniger  spitz  nach  unten 
aasgezogen,  sondern  weisen  aucii  an  ihrer  hinteren  Seite  halb- 
ki*eisfönnige  Ausschnitte  auf.  welciio  zur  Artikulation  der  üusseren 
Schwanzfäeherpaare  dienen.  Alle  Segmente  sind  mit  /aldreichcn 
Grübchen  bedeckt,  die  besonders  häufig  auf  den  Epimeren  und 
den  zunächst  liegenden  Theilen  der  Terga  auftreten.  Warzen 
und  Ilückcrchen  waren  niclit  zu  bemerken. 

Die  SchwanzfUcher  sind  leider  nicht  besonders  gut  erhalten. 
sehr  zusammengepresst  und  dadurch  verstümmelt  worden.  Das 
Telson  scheint  einen  binifönnigen  Umrlss  zu  haben  und  ist  mit 
dem  spitzigeren  Ende  am  letzten  Segment  eingelenkt.  Vom  Ge- 
lenk läuft  bis  zur  halben  Länge  ein  erh('>htes,  dreieckiges  Feld. 
in  dessen  Medianlinie  ein  feiner  Kiel  hervortritt.  Besonders  auf 
diesem  Felde  sind  zahlreiche  starke  llöckerchen  vertheilt.  Die 
beiden  Schwanzklappenpaare  artikuliren  an  den  iiinteren  Aus- 
schnitten des  sechsten  Segmentes  vermittelst  eines  sie  verbinden- 
den kleinen  Gliedes.  Auch  sie  sind  mit  Grübchen  und  hier  und 
da  mit  Wärzchen  verziert.  Eine  Quernaht  auf  den  äusseren 
Blättern  derselben  konnte  bei  dem  mangelhaften  Erhaltungszustande 
nicht  gesehen  werden.  Daher  ist  es,  zumal  der  Cephalothorax 
fehlt,  nicht  ganz  sicher,  ob  diese  Art  zu  Glyphaca  oder  zu  Pseudn- 
gliipimen  zu  stellen  ist.  Da  aber  der  ganze  Charakter  mehr  für 
Gfypfiaeu  spricht  und  es  nicht  ausgeschlossen  ist.  dass  man  bei 
einem  besser  erhaltenen  Exemplar  diese  Queniähtt.*  findet,  stelle 
ich  unser  Exemplar  einstweilen  zu  (ibfphava. 

Obgleich  nun  die  Gestaltung  der  Extremitäten  und  das  Ab- 
domen mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Stellung  zu  (Vyphm^a  (oder 
PtsendiMflyphaea)  befürwcirtet.  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Fund  eines  Cephalolhorax  womöglich  die  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  verlangt.  Immerhin  ist  es  sehr  interessant,  dass 
dieses  Stück  einen  wesentlich  anderen  Typus  zur  Schau  trägt. 
als  alle  bisher  aus  gleichaltrigen  Schichten  hekaimten  Crustaceen; 
es  würde  hiermit  die  Verbindung  der  untertriadischen  Vertreter 
der  Glyphaeiden  mit  jenen  des  Jura  herstellen  und  zwar  sich  enger 
an  letztere  anschliessen ,  als  man  dem  Alter  nach  voraussetzen 
dürfte.  Die  nächsten  Dezielnmgen  dürfte  Ghfphaea  Tantahis  zu 
Glyphiea  liefflet/ana  Meyer  aus  dem  Oxfordien  aufzuweisen  haben. 

Original -Exemplar:  kgl.  bayer.   Staatssammlung. 

Sefarhii. 

Zu  den  Seltenheiten  ^'ohören  Ziilnic  von  Pahwohntcs  (Sho- 
phf/fhts),  die  sich  in  niclits  von  dem  i»chon  im  Muschelkalk  vor- 
ko?nmend«'n    Pafucufififfs  ttHffKsfissüttHs  untrrschfidon. 
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Palaeontologiflche  Betraohtungen. 

Die  hier  beschriebene  Fauna  besteht  aus  72  Arten,  welche 
sich  auf  48  Gattungen  vertheilen.  Während  autfälligcr  Weise 
die  Bruchiopoden  gänzlich  fehlen,  überwiegen  Bivalven  und  Gastro- 
poden  weitaus  mit  im  Gesammt  57  Arten,  wovon  24  auf  erstere 
und  32  auf  letztere  fallen.  Dass  die  Bivalven  so  zahlreich  sind, 
kann  uns  nicht  überraschen,  da  sie  überall  in  den  Raibler  Schich- 
ten in  hervorragender  Anzahl  vertreten  sind;  erstaunlich  ist  da- 
gegen der  Reichthum  an  Gastropoden,  die  an  Zahl  der  Arten 
und  Individuen  letztere  überflügeln.  —  Da  sie  nur  an  einer  Stelle, 
am  südlichen  Rand  der  Schiernklamm  massenhaft  auftreten,  so 
ist  anzunehmen,  dass  sie  hier  unter  günstigen  Bedingungen  eine 
Kolonie  bildeten,  ebenso  wie  die  Bivalven  am  nördlichen.  Dass 
diese  günstigen  Verhältnisse  thatsächlich  vorhanden  gewesen  sein 
müssen,  beweist  ausser  der  localen  Anhäufmig  die  ungemein  kräf- 
tige Entwicklung  der  Schale,  welche  bei  beiden  Giiippen  in  glei- 
cher Weise  zu  beobachten  ist. 

Die  Corallen  sind  durch  die  Gattung  Thecosmilia  ver- 
treten, von  denen  Th,  rarisepfata  in  einem  Exemplar  an  der 
Schlernklamm  gefunden  wurde,  während  Ik  liothpktzi  westlich 
davon  ganze  Rasen  bildet.  Beide  Arten  sind  neu  und  stehen  in 
verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  Tk  clathrnta  aus  dem  Rhät. 
—  Crinoidcen  scheinen  in  den  eigentlichen  Rothen  Schichten  gar 
nicht  vorzukommen,  dagegen  findet  sich  der  weit  verbreitete^  Kiwri- 
uns  cnssiauHS  liäuflg  in  den  höheren  Dolomitbänken.  —  Auch  die 
Echiniden  sind  selten,  die  Gattung  Ciduris  ist  durch  drei  cas- 
sianer  Arten  vertreten,  deren  Stacheln  in  nur  wenigen  Exem- 
plaren gefunden  wurden.  —  Unter  den  Bivalven  sind  in  erster 
Linie  die  Pectiniden  crwähnenswerth.  Die  beiden  einzigen  Arten 
fallen  nicht  allein  durch  besondere  Schalendicke  auf.  sondern  sie 
weichen  auch  in  gewissen  Beziehungen  von  den  anderen  Pecti- 
niden ab.  so  dass  daran  gedacht  worden  ist.  ein  eigenes  Genus 
für  dieselben  zu  errichten.  Abgesehen  von  den  r7/,9C2Veif- artigen 
doppelten  Vorsprüngen  an  beiden  Schalenseiten  sind  am  Schloss 
der  rechten  Klappe  beide  Seiten  der  Ligamentgrube  deutlich 
zahnartig  aufgestülpt  (Taf.  X,  Fig.  14,  \h).  Diesen  beiden  Vor- 
sprüngen, man  könnte  sie  geradezu  Zähne  nennen,  entsprechen 
auf  der  linken  Klappe  zwei  ebenfalls  neben  der  Ligamentgrube 
eingesenkte  (trüben  (Ttjxtfig.  p.  174).  Wie  sehon  oben  erwäiint,  ist 
dies  eine  Erscheinung,  die  allerdings  in  viel  geringerem  Maasse  bei 
recenten  Pectiniden  beobachtet  werden  kann.  -  -  Bei  Ptrtftn  ausfra- 
fis  Sow.  und  P.  rariiis  Tenant  ist  sie  z.  B.  sehr  deutlich  wahr- 
nehmbar.  —   Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  starke  Ausbildung 
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der  Schale  eine  stärkere  Einlenkang  am  Wirbel  verlangte,  jeden- 
falls   ist  es  beachtenswerth.    dass  die  beiden  einzigen  Arten   am 
Schiern    diese  Eigentliitnilirlikeit    aufweisen;    es   ist  daher    anzu- 
nchnien.   dass  diese  Hilduiig  durch  locale  Bedingungen  ermöglicht 
wurde    und   somit    kein   beson(h?res   Gewicht    in  genereller   Bezie- 
hung   darauf    zu   legen.     Ilierdurcli    scheinen  sie  sich  den  Spon- 
dyliden    zu   nähern.    —    Die   Myüi)hürien   zeichnen    sich  dadurch 
aus.     dass    zwei   Arten   derselben  Mytfphuria  Keftrsteini  und  M, 
fissithtitatu  am  nördlichen  Rande  der  Schiernklamm   in  zahllosen 
Individuen  auftreten    und   sogar    theil weise  Bänke   bilden.     Beide 
sind     sehr  veränderungsfähig,    erstere  in    ihrer  Oberflächenverzie- 
rung,  letztere  in  Gestalt  und  Schloss.  worin  sie  sich  ganz  auffal- 
lend der  Ptichyrardia  rnffosn  nähert.    Während  M.  Kefersteini  sich 
an  der  nördlichen  Grenze  ihres  alpinen  Verbreitungsbezirks  betindet, 
breitet  sich  M.  fissiclcnfa'a   bis   in  die  nördlichen  Kalkalpon  aus, 
ist  fast  überall  häufig,   felilt  aber  anscheinend  bei  llaibl  vollständig. 
Ihre  Veränderungsfähigkeit  bleibt  überall  die  gleiche,  sie  wird  im 
Norden   und  Süden  gewöhnlich  bedeutend  grösser  wie  am  Schiern 
und   hat  besonders  im  Friaul  ganz  merkwürdig  nahe  Beziehungen 
zur  Gattung  Utfio.  —  Die  überall  gleichmässig  verbreitete,  auch  in 
den    Schichten  von  St.   Cassian   vorkonunende  M.    WlMtelcya4*  ist 
verliältnissmässig  selten. 

Interessant    ist  hier    das  Auftreten  der  Gattung   l^'igtmodus 
in    drei   Arten.   —   Das  Vorkommen  von    TrüjoHodns  cosfafus  und 
7/-.    minntus    ist    auf    den  Schiern    bt;schränkt.    während    Tt\  ra- 
hfrnsia   sowohl  im    Friaul    wie  in   der  Lombardei  nicht  selten  ist, 
ilaircpeii  im  ganzen  Norden  ichlt.   —    TriffOHmhis  rabknsis  dürfte 
wohl     anj    ehesten    mit    '/'r.  Sajulhrrf/en'    aus    dem   Lottenkohlen- 
dolornit     in  Beziehung  gcbraclit  worden,    doch  lässt  die  ungleich- 
massige  Entwicklung   des  Sclilossos  keinen  näheren  Vergleich  zu. 
Tn'f/on/Hius  rosffiffts  konnte  als  Typus  der  Gattung  angesehen  werden. 
—  Parhycnrdw  llnuari  ist  ain  stldlichen  Rande  der  Schlernklanmi 
ungemein  häufig,   es  können  aber  nur  die  in  der  Lombardei  vor- 
kommenden Exemplare  zweifellos  mit    ihr  vereinigt  werden.     Die 
im   Tutfconglomerat    des   From-    und    Cipitbaches    vorkommenden 
Pachycardien    scheinen    zu    ilu*    zu  gehöriMi,    doch   liess    es  sich 
we|y:fn    dos    mangelhaften  Erhaltungszustandes   letzterer  nicht  mit 
Bestimmtheit   feststellen.    -     .\ucli    Pachf/airtUa  Ibiuvn'  tlieilt  die 
l'nbeständigkeit  der  Gestalt   und    im   Schlossbau  mit   den  meisten 
anderen  Bivalven    und   lohnt    sich    in    einigen    extremen  Formen. 
wie  beroits  oben  erwähnt,   an  Mi/oithariti  jissidcutatu  an.      -   Die 
Gattung   Cai'bis  ist  ilurch  die  neutralen,   weit   verbr<.'iteton,    schon 
in    den   Schichten  von  St.   Cassian   vorkonnnendon  Arten   (\  Mtf- 
U^iyi  und   (\   asffirfifhrwis  vertilgten. 

Zelttchr.  d.  D.  geol.  (Ji'h.  XL IV.  2.  i  .'• 


216 


Noch  mebr  als  die  Bivalven  weisen  die  Gastropoden  einen 
eigenartigen  Charakter  auf.  Von  33  Arten,  die  zu  20  Gattungen 
gehören,  scheinen  21  auf  den  Schiern  beschränkt  zu  sein.  12 
oder  vielleicht  13  kommen  in  den  Schichten  von  St.  Cassian  vor, 
von  denen  Treiosjnra  midtistriata  in  den  nordtiroler  und  bayeri- 
schen Alpen  und  Zygoplcnra  olAinnviusUita  in  der  Lombardei 
sich  finden. 

Diese  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Fauna  aus  den  Scbicliteu 
von  St.  Cassian  wird  noch  erhöht,  wenn  man  erwägt,  dass  ausser 
diesen  identen  Arten  noch  eine  Anzahl  anderer  nahe  Verwandte  in 
den  Schichten  von  St.  Cassian  besitzen.  Dahin  sind  W(/rthema 
exsul,  Angularia  nwrffinata,  Kntosira  fraffi'lis,  Zygoplexira  coronafu 
zu  rechnen;  auch  die  Gattung  Hologyrn  dürfte  vertreten  sein. 

Fremdartig  erscheinen  überhaupt  nur  die  riesigen  Ptisfulmia, 
Clionnitsia  s.  Str.,  PlatychiUna  und  Rüison,  Ebenso  wie  in  der 
Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian  prägt  sich  auch  hier  der 
Gegensatz  zu  der  Hallstätter  Gastropoden  -  Fauna  deutlich  aus. 
Es  fehlen  die  prächtigen  Pleurotomariiden  jener  Schichten,  die 
Trochiden  und  viele  andere,  während  allerdings  der  Procentsatz  ge- 
meinsamer Typen  (nicht  gleicher  Arten)  verhältnissmässig  grösser 
als  in  St.  Cassian  ist.  —  Zieht  man  das  numerische  Verhältniss 
der  Formen  in  Betracht,  so  markirt  sich  der  facielle  Unterschied 
von  St.  Cassian  auch  schärfer;  dort  ein  Heer  kleiner  Pleurotoma- 
riiden, Turbo -Trochiden.  Naticiden,  Cerithiiden  und  Loxonema- 
tideu,  hier  das  Vorwiegen  der  grossen  Chenmitzien  und  Nerila- 
ähnlichen  Gestalten.  —  Interessant  ist  die  Wiederkehr  einiger 
Muschelkalkformen,  die  sich  auch  in  den  Schichten  von  St.  Cassian 
finden  (Wortlwnia  camdifera  verwandt  mit  IK  (Htoi;  W.  ejrsid 
verwandt  mit  einer  Abart  von  Plenroinmarin  Albvrfi;  Hof^^gyra 
fdpi'nu  verwandt  mit  H,  Noeilmji)  und  einige  an  das  sicilianische 
Obercarbon  erinnernde  Arten,  zu  denen  die  Platychilinen  in  erster 
Reihe  gehören.  —  Auffallend  ist,  dass  trotz  einer  Anzahl  ähn- 
licher Arten  sich  nur  eine  mit  den  von  Parona  aus  der  Lom- 
bardei beschriebenen  direct  vereinigen  Hess. 

Die  Cephalopoden  sind  nicht  gerade  häutig  und  ausschliess- 
lich Formen  aus  dem  Hallstätter  Kalk,  die  hier,  wie  es  scheint, 
zum  letzten  Male  auftreten. 

Das  zahlreiche  Vorkommen  von  (tastropoden  und  Bivalven 
in  Verbindung  mit  (Uyphnrn  und  den  selir  häutigen  Sphaeroco- 
dion.  das  Auftreten  von  Corallenarton  zeigt  uns.  dass  wir  es  mit 
einer  Fauna  zu  thun  haben,  die  sich  in  seichten  Gewässern  auf- 
gehalten hat.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Brachiopoden  und 
Ostreen.  obgleich  letztere,  allerdings  erst  in  höheren  Lagen,  den 
Hüliepunkt  ilirer  Entwirklung  in  den   Haibier  Schichten  erreichen. 
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Lagerung  und  Facies. 

Von  einer  genaueren  Schilderung  des  Schiernplateaus  in  sei- 
ner Ausdehnung  und  ObcM-flächengestaltung  ist  hier  abgesehen 
worden,  weil  eine  solcho  in  früheren  Arbeiten,  besonders  in 
Moj-sitjovics'  „Doloniitriffe  von  Südtirol  und  Venetien*^  erschöpfend 
behandelt  worden  ist.  Wichtig  ist  es  dagegen,  bevor  wir  die 
rothen  Raibler  Schichten  besprechen,  ihr  Liegendes  genau  zu 
untersuchen. 

Wie  schon  oben  erwilinit.  beobachtete  Stur  zuerst  das  auf- 
fallende Fehlen  des  Augitporphyrs  und  des  ihn  begleitenden  ge- 
schichteten Doloniits  an  der  nordwestlichen  Wand  der  Schiern- 
klamm.  Mojsisovics  zeigte  spfiter,  dass  man  zwei  Zonen  unter- 
scheiden müsse,  den  ganzen  Nordwestrand  des  Schiern,  an  wel- 
chem der  massige  Schierndolomit  ununterbrochen  bis  zu  den 
rothen  Raibler  Schichten  hinaufreicht,  und  den  südlichen  Theil  des 
Plateaus,  wo  sich  Augitporpliyr  und  der  geschichtete  Dolomit  ein- 
schieben. Die  (irenzc  zwischen  beiden  Zonen  ist  an  zwei  Stellen, 
an  der  Schlernklanmi  und  am  Abstieg  von  der  rothen  Erde  zum 
Tierser  Joch,  aufgeschlossen.  Nacii  Mojsisovics  sollen  an  beiden 
Aufschlüssen  der  Augitporpliyr  nebst  der  hangenden  Dolomitbank 
am  ununterbrochen  bis  zu  den  rothen  Kaibier  Schichten  herauf- 
reichenden Schlerndülomit  der  ncirdlichen  Zone  abstossen.  Nach 
meinen  Untersuchungen  dürften  beide  Orte  kaum  in  gleicher  Weise 
gedeutet  werden.  Der  am  Einschnitt  des  Schiernbaches  nach  der 
Capelle  des  St.  Casbian  zu  mächtige  Augitporpliyr  keilt  sich  in 
*ler  kurzen  Entferimng  von  nicht  viel  mehr  als  100  Metern  in 
der  Schlernklamm  gänzlich  ans.  Eine  dünne  Lage  ist  noch  im 
Beginn  der  Klamm  sichtbar,  an  der  Spitze  der  in  die  Schlucht 
hcreingreifenden  Zunge  fehlt  er  aber  vollständig  und  wird  durch 
ein  schmales  Band  von  dolomitischen  Bänken  mit  Mcrgelzwischen- 
lagen  ersetzt,  das.  immer  dünner  werdend,  am  nordwestlichen 
Rande  tler  Klannn  im  Dolomit  des  Bnrgstall  verschwindet.  Dies 
Auskeilen  des  Angitporpjjyrs  im  Dolomit  auf  eine  so  kurze  P^nt- 
fernung  kann  uns  hier  nicht  Wunder  nehmen,  da  sie  bei  etwas 
älteren  Ablagerungen  vulkanischer  Massen  im  Dolomit  der  Um- 
gegend sehr  häutig  beobachtet  wird.  Es  scheint  dies  gänzliche 
Verschwinden  des  Angitporj^hyrs.  der  begleitenden  Tutfe  und  Mer- 
gelconiplexe  im  Dolomit  t-in«^  Eij!«Mithümlichkeit  zu  sein,  die  einer 
eingehenderen   Untersuchung  werth  s<'in  dürfte. 

Am  Abstieg  von  d^r  rothen  Erde  zum  Tierser  Joch  liegen 
die  Verhältnisse  weseiitliili  anders.  Der  Augitporpliyr  und  seine 
Tuife.  deren  Mächtigkeit  am  ganzen  Südwestabsturz  des  Schiern- 
plateaus ungefähr  dio  gk'iche  bl«.'ibt.    wird    hier  mit   dem  liangen- 
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den  Dolomit  und  den  rothen  Raibler  Schichten  durch  eine  Ver- 
werfung vom  massigen  Dolomit  getrennt.  Dass  mau  es  hier  wirk- 
lich mit  einer  A'^erwerfung  zu  thun  hat.  beweist  nicht  allein  eine 
derselben  entlang  laufende  Schlucht,  die  ungemein  starke  Zer- 
trümmerung und  Zersplitterung  des  Dolomits  an  der  Grenze  der- 
selben, sondern  ganz  besonders,  dass  die  zu  der  östlichen  Scholle 
gehörenden  Augitporphyre  und  Tuflfe  des  Tierser  Jochs,  die  be- 
kanntlich den  Wengener  Schichten  angehören,  in  einem  fast 
gleichen   Höhenniveau  wie  jene  der  rothen  Erde  liegen. 

Da  der  Augitporphyr  am  ganzen  Nordostrande  des  Schiern 
fehlt,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  sich  in  der  an  der  Schiern- 
klamm beobachteten  Weise  in  der  ganzen  Ausdehnung  auskeilt  und 
dass  diese  Linie  einen  Theil  des  Randes  einer  Mulde  darstellt,  in 
welcher  die  Eruptivmassen  sich  ausgebreitet  haben.  Dass  man 
es  wirklich  mit  einer  Mulde  zu  thun  hat,  ist  aus  der  im  Wesent- 
lichen gleichbleibenden  Mächtigkeit  der  deckenden  Dolomitschicht 
ersichtlich. 

Als  die  rothen  Raibler  Schichten  darauf  zur  Ablagerung 
kamen,  scheint  der  Meeresboden  sehr  uneben  gewesen  zu  sein. 
Welche  Factoren  diese  Unebenheiten  hervorgerufen  haben,  ist 
nicht  leicht  festzustellen.  Da  aber,  nach  der  Fauna  und  der  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  zu  urtheilen.  wir  es  mit  einer  Seicht- 
wasser-, vielleicht  sogar  Strandablagerung  zu  thun  haben,  so  ist 
eine  vorausgegangene  Erosion  am  ehesten  anzunehmen.  Am 
milchtigsten  sind  die  rothen  Schichten  am  südlichen  Theil  der 
Schlernklamm  und  an  dem  Plateau  des  jungen  Schlimm.  Die  Ge- 
steine sind  bald  roth.  bald  grün,  grau  und  gelb  gefärbt  und  be- 
stehen meistens  aus  Schalenfragmenten.  Kalk  und  Augitporphyr- 
Geröllen  und  Knollen  von  Sphan'oco'h'um  Borneman ni  Rothpl., 
welche  durch  einen  Kitt  von  mehr  oder  weniger  eisenschüssigem 
Kalk  verbunden  sind.  Zahlreiche  grell  gefärbte  Mergellagen  schie- 
ben  sich   in  buntem  Wechsel   zwischen  diese  festeren  Bänke  ein. 

liier  sind  die  rothen  Schichten  am  reichsten  an  Fossilien, 
und  ganz  besonders  ist  die  nächste  Umgebung  der  Klamm  da- 
durch ausgezeichnet.  Auf  der  rechten  Seite  überwiegen  die 
Bivalven  an  Individuenzahl  weitaus,  einzelne  Arten  wie  Mt/oplioria 
Kefersteini  u.  M.  ffsstdentnta  treten  so  massenhaft,  ja  sogar  gesteins- 
bildend auf,  dass  man  annehmen  kann,  sie  hätten  eine  Kolonie 
gebildet.  Hier  fand  sich  auch  das  einzige  Exemplar  von  The- 
rosmiiifi  rnrisfpfaftt  und  (rh/jJitifa  TnHfalns.  Auf  der  linken  Seite 
findet  man  fast  ausschliesslich  Oastropoden  und  rticlnjatrdia 
Hancri  in  zahllosen  Exemplaren. 

Oestlirh   vom    kleinen  Wasserriss.    der   in   die    Schlucht    des 
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Schiernbaches  einmündet,  sind  kaum  Andeutungen  der  hier  so 
reichen  Fauna  zu  entdecken. 

Auf  dem  Plateau  des  Burgstall  schrumpfen  unsere  Schichten 
bis  auf  höchstens  einen  Meter  zusammen,  längs  der  Nordostseite 
des  Schiernmassivs  sind  sie  sog<ar  noch  dünner.  Hier  sind  sie 
meistens  dolomitisch  entwickelt  und  an  einzelnen  Stellen  bildet 
Thecosmilia  Bothjiktzi  ausgedehnte  Rasen,  die  mit  einem  röth- 
lichen  dolomitischen  Sand  zugedeckt  sind.  Es  folgen  hier  auf 
sie  saudige  weisse  Dolomit  bänke ,  die  entweder  gänzlich  aus 
Thecosmilien  bestehen,  deren  Stöcke  ausgelaugt  sind,  oder  zahl- 
reiche zertrümmerte  Cidanten- Stacheln  und  Stilglieder  von  Enan- 
nu8  cassianus  enthalten  und  dann  auffallend  an  den  sogenannten 
Cipitkalk  erinnern,  der  thcil weise  auch  dolomitisch  ausgebildet  ist. 
Gleiche  Bänke,  mit  Hohlräumen  einer  kleinen  Negalodus-ArX.  an- 
gefüllt, und  ein  weisser,  dichter  Dolomit,  der  als  Vertreter  des 
Dachsteinkalkes  (Hauptdoloniits)  zu  betrachten  ist.  bilden  das 
Hangende. 

Auf  weite  Strecken  in  doi*  Mitte  der  Tafeltiäche  des  Schlcrns 
vom  Wege  zum  Schlenihauso  bis  zur  rothon  Erde  bestehen  die 
rothen  Schichten  nur  au«;  iMiicr  wonig  iniichtigeii  Lage  braun- 
rothen  Thones.  in  welchem  zahllosi»  Kothcisensteine  (sog.  Bohn- 
erze)  von  Erbsen-  bis  Eign)sse  eingoschlobsen  sind.  Organische 
Reste  scheinen  hier  ganz  zu  fehlen.  An  der  rothen  Erde  selbst 
erreichen  sie  annähernd  dieselbe  Mächtigkeit  wie  an  der  Klunun, 
sind  aber  hier  vorherrschend  doloniitisch  entwickelt.  Einzelne 
Bänke  sind  ganz  erfüllt  mit  meist  wullnussgrossen  runden  Knollen, 
die  möglicherweise  Sphaerocodien  sind;  da  dieselben  aber  aus 
Dolomit  bestehen.  Hess  sieh  nicht  erkennen,  ob  man  es  mit  orga- 
nischen Resten  oder  vielleicht   Concretionen  zu  thun  hat. 

Es  ist  eigenthündich.  wie  ungemein  rasch  auf  dem  kleinen 
Gebiete  des  Schlernplateaus  die  Facies  in  den  Raibler  Schichten 
wechselt.  An  einer  Stelle  haben  wir  eine  an  Individuen  ausser- 
ordentlich reiche  Fauna,  an  anderen  finden  wir  deusclben  Hori- 
zont durch  einen  Korallenrasen  oder  durch  ^'änzlich  fossilleere. 
Bohnerz  führende  Mergel  etc.  vertreten.  Nicht  allein  die  Uneben- 
heiten im  Meeresboden,  di«'  durch  das  rasche  Anschwellen  oder 
Zusammenschrumpfen  der  Schichten  kenntlich  sind,  können  uns 
diese  Gegensätze  erklären,  es  nnissen  auch  Strömungen  angenom- 
men werden,  welche  die  Verliältni'ise  local  so  ausserordentlich 
günstig  gestalteten,  dass  «'ine  so  dichte  Bevölkerung  von  Bivalven, 
Gastropoden  und  antlereii  Orjranisnien  auf  ein»Mii  so  engen  Kaum, 
wie  in  der  Umgebung  der  Sehlernklamm,  gedeihen  konnte  ohne 
sich  in  die  nächste  Nachbars«  hat't  auszubreiten.  Tlieilweise  sind 
die    Schalen    dvx    Mollusken    hier    zusannnen    gespult    und    auch 
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abgerollt  zur  Lagerung  gekommen,  die  Mehrzahl  der  Individuen 
aber  lebte  an  Ort  und  Stelle,  da  abgesehen  von  den  meist  in- 
tacten  Gehäusen  zvveiklappige  Exemplare  unter  den  Bivalvcn  häufig 
vorkommen.  Die  Korallenansiedelungen  dürften  auf  die  Verthei- 
lung  der  übrigen  Fauna  von  keinem  Einfluss  gewesen  sein,  denn 
sie  waren  zu  wenig  in  die  Höhe  entwickelt,  um  einen  ausgiebigen 
Schutz  zu  gewähren  und  sind  ferner  durch  anscheinend  sehr 
seichte,  gänzlich  unbelebte  Strecken  von  der  reichen  Niederlassung 
getrennt  gewesen. 

Aus  der  Fauna  geht  hervor,  dass  die  rothen  Raibler  Schich- 
ten nicht  den  Torer  Schichten  entsprechen,  wie  früher  angenom- 
men wurde,  sondern  einen  tiefereu  Horizont  einnehmen,  der  dem 
oberen  Theil  der  Cardifa- Schichten  in  den  Nordalpen  und  den 
Lagern  mit  Myophoria  Kcfersteini  bei  Raibl  äquivalent  wäre.  Es 
lässt  sich  daraus  folgern,  dass  die  Augitporphyre  und  Tuffe  im 
Liegenden  und  die  Korallen  und  Megalodonten  führenden  Dolo- 
mite im  Hangenden,  welch'  letztere  bekanntlich  zum  Dachsteinkalk 
zugezählt  worden  sind,  mit  in  den  Complcx  der  lüiibler  Schich- 
ten einbegriffen  werden  müssten. 
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67.  Nautilus  Günibeli  v.  Mojswovics      . 

68.  —        evdutuü  v.  Mojsisovics     . 

69.  Joannites  cymbiformis  Wuu-'EN    .     . 

70.  —         Klipsteini  v.  M0.ISI8OVIC8 . 

71.  Arcestes  ausseeanus  v.  Hauer.     .     . 

72.  Glyphaea  TantcUus  v.  Wöhrmann 
7j3.  Palaeobates  an^ustissimus  AoASSiz    . 

— 

+ 

19 

14 

15 

27.1? 

Auf  obiger  Tabelle  ist  die  Fauna  der  Raibler  Schichten 
vom  Schiern  nur  mit  jenen  der  Lombardei,  des  Friaul,  der  nord- 
tiroler  und  bayerischen  Alpen  und  von  St.  ('assian  verglichen 
worden,  nicht  allein  weil  sie  die.  meisten  Beziehungen  zu  densel- 
ben hat,  sondern  hauptsächlich,  weil  diese  Faunen  eingehend  mo- 
nographisch bearbeitet  worden  sind  und  somit  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  ein  wirklich  genaues  Bild  der  Artenvertheiluiig 
zu  geben  im  Stande  ist. 

Von  73  Arten,  welche  hier  angeführt  sind,  kommen  19  in 
der  Lombardei ,  1 4  im  Friaul ,  1 5  in  den  nordtiroler  und  baye- 
rischen Alpen  und  27  in  den  Schichten  von  St.  Gassian  vor,  zu 
denen  noch  eine  hinzuzufügen  ist.  deren  Vorkommen  an  letzterem 
Orte  nicht  ganz  sicher  ist.  32  Arten,  also  fast  die  Hälfte,  sind 
auf  den  Schiern  beschränkt.  —  Mit  den  Schichten  von  Heilig- 
kreuz im  Abteythale,  die  in  der  nordalpinen  Facies  entwickelt 
sind,  und  wahrscheiulich  einen  höheren  Horizont  einnehmen,  sind 
nur  Hoernesla  Johannis  Ausfn'ae,  Myophoria  fifisüJentata,  M. 
Whafeleync,  Corhis  MeUingi,  Treiospira  multiatriala  und  Psetido- 
fossarufi  coffcenfricns  gemeinsam.  Noch  weniger  idente  Arten 
linden  wir  bei  llaibl:  Hoernesla  Johannis  Austnar,  Macrodon 
sft^ilaiinn,  Myophona  Whatchyor,  M.  Keferstcutl  und  Corhis 
MeUingi,  wovon  ein  Theil  auf  den  tieferen  Horizont  beschränkt 
ist  und  nicht  in  die  Torer  Schichten  hinaufsteigt. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  in  den 
Raibler  Schichten  des  Schiern  die  Fauna  der  Schichten  von  St. 
Cassian  neben  den  indigenen  Arten  vorherrscht,  die  Zahl  der 
typischen  Raibler  Leitfossilien  ausserordentlich  gering  ist.  AVir 
finden  hier  das  gleiche  Verhältniss  in  der  Zusammensetzung  der 
Fauna  wie  in  dem  unteren  Theil  der  Raibler  Schichten  der  Nord- 
alpen, die  als  ( V//Y/?V//-Scliichten  im  engeren  Sinne  bezeichnet  worden 
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waren').    Dort  war  (1.  c,  p.  256)  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den,  dass  im  oberen  Horizont  dieses  Complexes,  d.  h.  im  oberen 
Mergelziig  an    der  Grenze    zu  den   eigentlichen  Torer  Schichten, 
in  petrographisch  ganz  ähnlich  entwickelten  Schichten  eine  Fauna 
auftritt  die.  abgesehen  von  zahlreichen  Cassianer  Formen,  engere 
Beziuhungen    zu    den    Haibier    Schichten    vom   Schiern    aufweist. 
Nicht    allein  Myorphoria  fissidcpitata    ist  auf  diesen  Horizont  be« 
schränkt    und    tritt  ungemein  häutig  auf,    sondern  ausser  gleich- 
alterigeren  Arten  wie   Myopfioria    Whnieleyae   und  lloernesia  Jo- 
hannis    Äustriae    finden    sich    Gorhis    astartiformis ,    Aslartopis 
Kichtliofeni,    Cassiandla  decussata,     Tretospira  multistriata    und 
Joannites    cymhiformis    nur     in    diesem    Mergelzug.     —    Wenn 
auch  die  rothen  Raibler    Schichten  vom  Schiern  eine  eigenartige 
Facies  aufweisen,  so  sind  sie  doch  mit  dem  oberen  Horizont  der 
Cardita  -  Schichten    auf  Grund    dieser  Uebereinstimmung  zu  ver- 
gleichen.   Diese  Annahme  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  in 
der   Lombardei  nach  der  Zusanunenstollung  Pakona's  das  charak- 
teristische Leitfossil  der  Turer  Schichten.   Pevten  fdosus,  nie  mit 
Myophoria  Ke fvr. stein i  oder  J/.  lissidentata  zusammen  vorkommt, 
sondern  sich  erst  in  höheren  Lagen  tindet. 

Diese  Beziehungen  sind  insofern  sehr  wichtig,  als  wir  aus 
ihnen  ersehen,  dass  auf  dem  Schiern  eigentlich  nur  ein  Theil  der 
Raibler  Schichten,  und  zwar  der  mittlere  entwickelt  ist,  die  Torer 
Schichten  als  solche  nicht  vortreten  oder  vielleicht  als  Dolomit 
ausgebildet  sind,  und  die  Augitporphyre  und  TuiTe  der  südlichen 
PLateauhälfte  mit  in  den  (.'omplex  hineingezogen  werden  müssen. 
Da  letztere  aber  keine  Versteinerungen  führen,  ist  es  unmöglich. 
zu  beurtheilen.  ob  sie  die  Grenze  der  Raibler  Schichten  nach 
unten  bilden  oder  als  (Hiod  des  mittleren  Horizontes  aufzu- 
fassen sind. 

Nach  Beendigung  der  forrectnr  ^eht  mir  der  zweite  Theil 
von  Herrn  Kitti/s  «Gastropoden  der  Schichten  von  St.  Cassian" 
zu.  Indem  ich  einige  der  die  vorliegende  Arbeit  berührende 
Punkte  summarisch  heransjrreife.  verweise  ich  auf  eine  in  dieser 
Zeitschrift  erfolgende  brietiiche  Mittheilung  meinerseits.  Vsfudo- 
foi<finrus  Koken  :-  J*alfinjfift)if'(t  Kittl.  Delphinulnpsis  pusfn- 
losa  -z:  Capuhts  pastnlosns  Mü.  und  nebst  Dtlph.  cf.  Cdinnihd 
Stopp,  sp.  zn  PlfityrlfiHnn  gehörig.  Ahtfnhnin  Kokkn  :  Pin- 
purifia  bei  Kittl.  Tirfftspint  ntulfislriain  v.  W()hrm.  sp.  wird 
als  Pfychosfoma  pi.icifff'tm   Kittl  beschrieben. 


M  V.  WÖHRMANN.     Die  Fauna    der    sojjfpn.    Omlita-    und  Raibler 
Schichten  in  den  nordtiroler  und  bayerischen  Alpen,  p.  'J58. 
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2.  Zur  iiiikrocheinischeii  Untersuchung 

einiger  Minerale. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

1.  In  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr..  1890,  p  737) 
war  gezeigt,  dass  man  Skapolithpulver  (St.  Lawrence  Cty.)  da- 
durch kenntlich  machen  kann,  dass  man  das  im  Skapolith  ent- 
haltene Chlor  als  AgCl  auf  der  Oberfläche  des  Minerals  nieder- 
schlägt und  dann  das  AgCl  zu  Ag  reducirt.  Im  Folgenden  sind 
die  Ergebnisse  von  Versuchen,  die  an  Dünnschliffen  angestellt 
wurden,  mitgetheilt 

Man  bedeckt  den  Schliff  mit  einer  1  — 2  nim  dicken  Schicht 
einer  wässerigen  Lösung,  die  G  pCi.  HF.  1  pCt.  HNO.i  und  2  pCt. 
AgNOa  enthält,  spült  nach  genügender  Einwirkung  mit  Wasser  ab 
und  reducirt  das  AgCl  durch  die  Entwicklungsflüssigkeit  7u  Ag; 
die  Entwicklungsflüssigkeit  st«*Ilt  nuin  sich  her,  indem  man.  un- 
mittelbar vor  dem  Gebrauch,  etwa  ein  (■entigrnmm  Pyrogallol  zu 
einem  ('ubikcentimeter  einer  wässerigen  Lösung  von  0,4  pCt. 
HNOs  tind  0,2  pCt  AgNOs  zufügt.  Nnr  bei  dcMi  C^- reichsten 
Skapolithen  ist  die  Ileduction  des  AgOl  durch  die  Entwicklungs- 
flüssigkeit empfohlenswerth.  bei  (.'l- ärmeren  (aber  auch  bei  den 
Cl-reichsten)  ist  es  gerathener,  das  Ag(^l  durch  Belichtung,  am 
besten  durch  unmittelbares  Sonnenlicht,  violett  zu  färben.  Vor 
der  Belichtung  muss  der  Schliff  durch  Abspülen  sorgfältig  von 
der  sauren  Lösung  befreit  werden,  während  der  Belichtung  ist  er 
immer  mit  einer  dünnen  Wasserschicht  bedeckt  zu  erhalten,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern  ist.  Ist  die  Violettfärbung  durch 
Belichtung  eingetreten,  so  kann  man  inmier  noch,  wenn  erfor- 
derlich, die  Entwicklungsflüssigkeit  anwenden,  doch  löst  sich  das 
metallische  Silber  leicht  ab.  Enthält  der  Skapolith  CaCO^  bei- 
gemengt, so  behandelt  man  den  Schliff  mit  kaltem,  sehr  verdtlnnter 
Salpetersäure,  bis  eine  C02-Entwicklung  nicht  mehr  wahrnehmbar 
ist.  spült  ab,  trocknet  vorsichtig  und  lässt  erst  dann  die  sauie 
AgNOa-Lösung  einwirken.  Führt  der  Skapolith  Eisenoxydul -hal- 
tige durch  HF  zerlegbare  Verbindungen,  so  können  sich  bisweilen 
Ünzuträglichkeiten  einstellen,  indem  durch  das  sich  bildende 
Eisenfluorür  metallisches  Silber  aus  der  AgNOs-Lösung  abgeschie- 
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den  nnd  dadnrch  der  Schliff  stellonwcisc  vordnnkclt  ^ird.  Man 
beugt  dem  vor.  indem  man  das  sicli  bildende  VeF^  sofort  oxy- 
dirt.  was  in  folgender  Weise  geschieht:  zu  etwa  V^  ^^  ^^^ 
sauren  Ag-Lösung  giebt  man  ein  etwa  4  Milligr.  schweres  Körn- 
chen Ton  (ibermangansaurcni  Kali,  rührt  mit  einem  Platinstab 
etwas  um  und  giesst  die  violettgefärbte  Lösung,  niitsanimt  dem 
Kömchen  ungelösten  Kalipennanganats,  auf  den  Dünnscbliif.  Der 
DQniiscblifl  ist  von  einem  etwa  7^  ^'^  hohen,  aus  hartgekochtem 
Canadabalsam  hergestellten  Rand  umgeben.  Der  Schliff  wird 
wälirend  der  ganzen  Einwirkungsdauer  der  Lösung  schwach  ge- 
schwenkt, um  eine  örtliche  Anhäufung  von  FeF»  zu  verhindern; 
man   spiklt  dann  ab  und  verführt  wie  oben  angegeben. 

Marialit  im  sogen.  Piperno  von  Pianura.  sowie  Dipyr  im 
grauen  Schiefer  von  Ariege  lU  Min.  lang  mit  der  sauren  Ag- 
Lösung  und  dann  mit  Pyrogallol  behandelt,  erscheinen  sehr  deut- 
lich  gekennzeichnet  \). 

Bei  den  basischen  Skapolithen  liefert  das  Verfahren  weniger 
günstige  Ergebnisse:  enti>prerhend  dem  geringeren  Cl-Clehalt.  muss 
die  saure  Lösung  länger  (In- -.*U)  Min.)  einwirken,  ehe  man  zur 
Beliclitung  schreitet;  das  reducirte  Ag  bildet  nicht  mehr  eine 
zusammenhängende  Masse,  nnd  die  den  Skapolith  begleitenden, 
meist  ebenfalls  basischen  Minerale  sind  stark  angegriti'en  und  ge- 
trttbt,  80  dass  die  Unterschiede  innner  mehr  verwischt  werden. 
Doch  erhält  man  ininierhin  in  manchen  Fällen  einigermaassen 
erträgliche  Ergebnisse:  so  konnten  z.  B.  in  einem  Skai)olith  von 
St.  Lawrence,  in  einem  (ilaukolitli  vom  Baikalsee  und  in  einem 
Porzcllanspath  von  Passau  die  zahlreichen  fremden  Einschlüsse, 
wenn  auch  nicht  scharf  be^Tenzt.  doch  ziemlich  gut  neben  den 
durch  Ag  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbten  Skapolithen  kennt- 
lich gemacht  werden. 

Zur  weiteren  Prüfung;  des  eben  beschriebenen  Verfahrens 
wird  es  nöthig  sein,  die  Versuche  an  Skapolithen  von  bekannter 
chemischer  Zusammensetzung  anzu.stellen.  sowie  neben  frischen 
Skapolithen  auch  die  etwas  veränderten  zu  berücksichtigen;  es 
scheint,  dass  djis  NaCl  schon  bei  Beginn  der  Zersetzung  ziemlich 
stark  vennindert  wird. 

2.  In  der  früheren  Arbeit  (1890.  p.  IVJ)  wurde  llauyn 
von  Niedermendig  (niit  0,71  p('t.  NaCl)  mit  einer  salpetersauren 
Lösung  von  AgNOa  behandelt,   zum  Nachweis,    dass   kein  mecha- 


*)  Doch  ist  PS  bpRser,  dns  AizCl,  wplchrs  den  Dipyr  bedeckt,  durch 
Belichtung  violett  zu  f;irbeii,  als  mit  Pyrogallol  zu  reduciren,  weil  die 
trübe,  poröse,  thoniye  Mas>e,  welche  den  Hipyr  uiii<nebt,  ebenfalls 
etwas  dunkler  wird  dunli  Silber,  welches  aus  AjurNOi  reducirt  wird. 
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nisches  Gemenge  von  Sodalith  und  Hauyn.  sondern  eine  wirkliche 
Mischung  beider  Mineralsubstan/en  vorliegt.  Da  die  liierbei  sich 
bildende  Schicht  von  viel  hydratischer  Kieselsäure  und  wenig  AgCl 
sich  leicht  ablöst,  so  ist  die  Reaction  nicht  ganz  scharf.  Besser 
ist  es,  die  Hauynkörner  mit  der  vorigen  HF  haltigen  Ag- Lösung 
zu  behandeln;  nach  5  Min.  langer  Einwirkungsdauer  erscheinen 
die  Hauynkörner  im  auffallenden  Licht  mit  einem  trüben,  weissen 
Schleier  bedeckt,  im  durchfallenden  Licht  jedoch  braun-gelb  ge- 
färbt; man  spült  die  Lösung  sorgfältig  (bis  zum  Verschwinden 
der  sauren  Reaction)  von  den  Körnern  ab  und  belichtet:  nach 
3  Stunden  erscheinen  die  Körner  im  auffallenden  Licht  bläulich 
braun,  im  durchfallenden  Licht  fast  undurchsichtig.  Pyrogallol 
verstärkt  die  Färbung,  doch  ist  die  Anwendung  nicht  rathsam, 
da  die  Ag-Haut  sich  leicht  ablöst. 

Da  Sodalith  durch  heftiges  Glühen  vollständig  in  NaCl  und 
Silicat  (d.  Zeitschr.,  1887.  p.  597)  gespalten  wird,  so  kann  sich 
derselbe  aus  einem  geschmolzenen  Magma  nur  bei  Temperaturen 
ausscheiden,  die  unterhalb  der  Teniperatur  des  vollständigen  Zer- 
falls liegen,  welche  Temperatur  ja  vom  Druck  des  im  flüssigen 
Magma  befindlichen  Xa(1  abhängt  *).  Die  NaCl-Menge  im  Soda- 
lith ist  wechselnd;  es  liegt  nun  nahe,  nach  der  Analogie  mit 
Kr}stallwasser-haltigen  Salzen  anzunehmen,  dass  der  NaCl-ärmere 
Sodalith  der  temperaturbeständigere  ist,  worüber  Versuche  ent- 
scheiden müssen,  und  dass  sich  derselbe  im  Allgemeinen  bei  hö- 
herer Temperatur  aus  dem  Magma  ausgeschieden  habe,  als  der 
NaCl -reichere.  Es  wäre  wichtig  zu  erfahren,  ob  in  plutonischen 
Gesteinen  auftretende  Sodalithe  verschiedenen  Alters  einen  Unter- 
schied im  NaCl-Gchalt  zeigen,  und  zwar  ob  die  älteren  Sodalithe 
NaCl-änner  sind  als  die  jüngeren;  im  Allgemeinen  haben  sich  die 
Minerale  älterer  Generation  bei  höherer  Temperatur  ausgeschieden 
als  die  Minerale  jüngerer  Generation-). 

3.  Vielfach  wird  angenommen,  dass  der  Eudialyt  Na('l-frei 
sei,  und  dass  der  durch  die  Analyse  nachgewiesene  Cl-(iehalt  von 
beigemengtem  Sodalith  herrühre;  zur  Entscheidung  der  Frage 
wurde  Eudialyt  (Pulver  und  Schliffe)  mit  der  im  Absatz  1  er- 
wähnten Lösung  behandelt,  woraus  sich  ergab,   dass  NaCl  zu  den 


*)  Uebrigens  könnte  hei  Temperatun'n,  boi  welchem  d<M'  feste  So- 
dalith für  sich  nicht  bestandfähig  ist,  viu  Sodalith  -  Molt'cnl  in  eiiiom 
flüssigen  (etwa  Ditroit-)  Magma  noch  iniinpr  existin'n,  insoftTu  os  mit 
anderen  Silicat  -  Molecülen  zu  einer  beständigeren  VerhintUmg  zusam- 
mentritt. In  einem  heftig  glühenden  Ditroitmagma  braucht  also  nicht 
alles  NaCl  sich  im  unverbundeneu  Zustande  zu  befinden. 

*)  Ausserdem  sind  noch  die  Diiickänderungen  des  NaCl  -  L)ampfä 
zu  berücksichtigen. 
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wesentlichen  Bestandtheilen    des  Eiulialyt  gehört  und  dass  dieses 
mikrochemische  Verfahren  sehr  geeignet  ist,  um  Kudial}t  in  Dünn- 
schliffen  zu  erkennen.     Eudialyt   mit  dtM*  IIF- sauren  AgNOa- Lö- 
sung behandelt,  beginnt  sich  rasch  zu  bräunen,  nach  5  Min.  ist 
die  Färbung    sehr    deutlich;    eine    längere  Einwirkungsdauer    ist 
nicbt  rathsam.  da  sich  die  braune  Schicht  dann  leicht  ablöst.    Da 
der    braune  Ueberzug    sehr    an   Ag2S    erinnerte,    ein  Gehalt    an 
Schwefel  im  Eudialyt  bisher  aber  nicht  nachgewiesen  ist.  so  wurde 
auf    diesen   StotT    noch    besonders    geprüft.     In  der  That  konnte 
beioi   Kochen  von  Eudialyt  -  Pulver  mit   verdünnter  Schwefelsäure 
eine   zwar  sehr  schwache,   aber  deutliche  HsS- Entwicklung  nach- 
gewiesen werden.      Der  oben  erwähnte  braune  Ueberzug  ist  also 
zum    Theil  AggS,    zum  Thcil   metallisches  Silber,    welches  durch 
das    sich  bildende  FeF»  aus  dem  AgNOs  abgeschieden  wird.     Da 
diese     letztere  Abscheidung  nicht  augenblicklich  erfolgt,    so  darf 
während    der  Einwirkung   die  Lösung  nicht   bewegt  werden,    weil 
sonst  die  Ag- Abscheidung  auch  anderswo  erfolgt  als  da,  wo  sich 
das   FeF»  bildet.      Ausserdem  mag    sich  vielleicht    auch  braunes 
Silbersubchlorür  bilden. 

Um  das  weisse  AgCl  sichtbar  zu  machen,  muss  das  H2S  und 
das  FeF»  oxydirt  werden,  was  genau  so  geschieht  wie  in  Absatz 
1  angegeben.  Nachdem  die  KMn04hiUtige  Lösung  etwa  8  Min. 
eingewirkt,  spült  man  sorgfältig  ab  und  belichtet:  der  farblose 
AgCl-Ucberzug  wird  violett.  Wenn  nöthig,  kann  man  dann  noch 
die  Pyrogallol-Lösung  anwenden,  doch  löst  sich  das  reducirte  Ag 
leicht»   ab  *). 

Das  Chlor  ist  ein  wesentlicher  Hestandtheil  des  Eudialvts 
und  walirscheinlich  ist  der  Schwefel  ein  gleichwerthiger  Vertreter 
des  Chlors;  leider  musste  wegen  Mangel  an  reinem  Stoft"  eine  Be- 
ütimmung  des  Schwefelgehalts  unterbleiben. 

4.  Manche  Minerale,  die  mit  Säuren  leicht  H2S  entwickeln, 
können  so  kenntlich  gemacht  werden,  dass  der  in  ihnen  enthaltene 
S  als  braunes  Ag2S  auf  der  Oberfläche  niedergeschlagen  wird. 
Helvin  (Körner  und  Schliff)  mit  der  obigen  HF  -  sauren  AgNOs- 
Lösung  behandelt,  färbt  sich  nach  30  Min.  braun;  doch  ist  die 
Färbung  nicht  gleichmässig,  auch  wird  viel  Ag  durch  FeF2  aus- 
geschieden. 

Dünnschliffe  von  Lasurstein  (vom  Baikal,  neben  tief  blauen. 
einfach  brechenden  Stellen  zahlreiche  farblose,  doppcltbrechendi» 
enthaltend)  mit  der  Lösung  lM»!iandelt,  verändern  sich  rasch;  nach 
einer    höchstens   f)  Min.    (iaiicrndou    P^inwirkun«?    sind    die    blauen 


')  Versucht  man  <1ms  Ajjrd  (»hn»'  vorhrriizc  starke  HHichtung  mit 
Pyropallol  zu  reduriren,  so  sind  dio  Fii-^rbnissp  sehr  wenig  befrie- 
digend. 
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Stellen  hell  braun  gefärbt.  Man  wird  vielleicht  so  die  Frage 
entcheiden  können,  ob  es  auch  farblose.  S-haltige,  natürliche 
Ultramarine  giebt. 

In  einer  früheren  Arbeit  (d.  Zeitschr.,  188S,  p.  632)  wurde 
wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  dass  der  meiste  Schwefel  im 
Erdinnern  nicht  als  Sulfat,  sondern  in  Gcstah  gluhtbeständiger 
Sulfide  vorhanden  ist,  und  zwar  theils  als  Verbindung  von  S  mit 
schwei-en  Metallen  (besonders  FeS) .  frei  oder  mit  Silicaten  ver- 
bunden (ähnlich  wie  Helvin  oder  Danalith),  tlieils  als  ultramarin- 
artige Silicate^).  Es  wäre  interessant,  heutige  frische  Laven  auf 
die  Gegenwart  solcher  ultramarin-  oder  helvinartiger-)  Verbindun- 
gen zu  prüfen;  es  ist  zu  erwarten,  dass  basisclie  Gesteine  mehr 
als  saure,  und  Na-reiche  mehr  als  K -reiche,  von  diesen  Ver- 
bindungen führen  werden.  Diese  Verbindungen  müssen  durch 
CO2  4-  H2O  leicht  H2S  abspalten,  welcher  in  den  alten  eruptiven 
Gesteinen  zur  hydrochcmischen  Bildung  von  Pyrit  Anlass  gab^). 

Die  Walters» ausen' sehe  Annahme,  nach  welcher  die  oberen 
Theile  der  Erde  aus  concentrischen.  mit  der  Tiefe  an  Dichte  und 
Basicität  zunehmenden  Silicatlagen  bestehen,  während  der  Kern 
von  gediegenen  Metallen*)  gebildet  wird,  scheint  heute  nur  wenig 
beachtet  zu  werden.  Wie  mir  scheint  mit  Unrecht.  Wenn  sie 
auch  eine  reine  Hypothese  ist.  so  fehlt  ihr  doch  eine  gewisse 
innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  und  sie  kann  daher  wohl  unter 
Umständen  als  Führerin  dienen.  Es  mag  hier  folgende  durchaus 
hypothetische  Betrachtung  gestattet  sein.  Im  Zustande  heftigen 
Glühens,  wo  Wasser  und  Kohlensäure  nicht  bestandfähig  waren, 
musste  die  obcTste  Lage  der  Erde  von  basischen.  Fe -reichen  Si- 
licaten gebildet  sein,  und  zwar  muss  das  Magma  recht  gleichartig 
gewesen  sein,  weil  plötzliche  Gasausbrüche,  wie  man  sie  noch 
heute  auf  der  Sonne  beobachtet,  eine  p]ntmischung  verhinderten. 
Mit  sinkender  Temperatur  wurden  H2O  und  CO2  bestandfähig; 
die  atmosphärischen  Gase.  H  und  CO,  schieden  aus  der  basischen 


*)  Durch  Oxydation  würden  diese  in  llauyn  und  Nosean  über- 
gehen. Solche  Feuerseen,  wie  die  Vulcane  Maunaloa  und  Kilauea 
müssen  einer  Oxydation  des  Macnias  sehr  jrünstig  sein;  es  lie^^en 
keine  Angaben  vor,  ob  sich  in  den  Laven  dieser  Vuloane  Hauyn 
vorfindet. 

')  D.  h.:  überhaupt  Verbindungen  von  Silicat  mit  Sulfiden  schwerer 
Metalle. 

')  Natürlich  kann  sich  auch  aus  FeS  und  aus  dem  ziemlich  gluht- 
be8tändi«ien  Magnetkies  hydrocheniisch  Pyrit  gebildet  haben. 

*)  Schon  W.\LTKitsiiAi\SKN  (Ueher  die  vulcan.  Gesteine  in  Sicilicn 
und  Island,  Ibi^'S,  p.  ;ioO)  betrachtet  den  Metall  kern  und  die  Eisen- 
meteorite als  gleichartige  Gebilde,  welche  Ansicht  viel  spätt-r  auch  von 
Daubree  ausgcbprocheu  wurde. 
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Schlacke  metallisches  Eisen  ab.  welches  in  die  Tiefe  sank,  wäh- 
rend die  oberste  Lage  jetzt  von  Fe -ärmeren  Silicaten  gebildet 
wurde.  Damit  war  die  Entmischnng  des  Magma  eingeleitet;  sie 
konnte  nun  weiter  vor  sich  gehen,  indem  einmal  im  flüssigen 
Zustande  eine  Sonderung  erfolgte,  wie  sie  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  bei  wüsserigiMi  Lösungen  beobachtet  ist,  und  indem 
zugleich  sich  in  den  oberen  Theileh  des  Magma  Krystalle  aus- 
schieden, die  sich  senkten  und  dann  mit  dem  heisseren.  tieferen 
Magma  verschmolzen.  Zu  einer  Senkung  bis  in  beträchtliche 
heissere  Tiefen  müssen  nun  folgende  Minerale  ganz  besonders 
geeignet  sein:  1.  solche,  die  sich  am  frühesten  aus  dem  Magma 
ausscheiden,  weil  das  Magma  dann  noch  am  dünnflüssigsten  ist 
und  einer  Senkung  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt; 
2.  solche  mit  hohem  Eigengewicht  und  3.  solche  mit  hohem 
Schmelzpunkt.  Zu  den  ältesten  Ausscheidungen  aus  geschmolze- 
nen Magmen  gehören  nun  folgende  Minerale  (mit  beigefügtem 
Eigengewicht) :  Magnetit  (4.9  —  5) .  Ilmenit  (4,5  —  9,2) ,  Chromit 
(4.6),  Hämatit  (5.2).  Perowskit  (4).  Spinell  (3,6  —  4.5),  Zirkon 
(4.4  -4.7),  Apatit  (3.1—3.2),  Olivin  (3.3).  Die  Dichte  dieser 
Minerale  ist  eine  solir  bedeutende  und  der  Schmelzpunkt  liegt 
meist  sehr  hoch;  diese  Minorale  können  sich  also  nach  der  Aus- 
scheidung beträchtlich  in  die  Tiefe  senken,  ehe  sie  im  heisseren, 
dichteren,  tieferen  Magma  wieder  einschmelzen.  Durch  diesen 
Vorgang  mussten  sich  also  in  der  Tiefe  folgende  Elemente  an- 
reichern: Fe,  Mg,  Ti,  Cr.  P.  Zr.  Dass  die  dichtereu.  basischen 
Gesteine  reicher  an  Mg  und  Fe  sind  als  die  sauren,  ist  bekannt; 
wahrscheinlich  sind  sio  auch  reicher  an  Ti  und  Cr.  lieber  den 
P-  und  Zr  -  Oehnlt  liegen  durchaus  ungenügende  Angaben  vor; 
selbstverständlich  brauchen  die  in  der  Tiefe  eingeschmolzenen 
Minerale  nicht  wi(?der  in  den  ursprünglichen  Verbindungen  aus- 
zukryslallisiren,  was  bei  der  Wahl  analytischer  Untersuchungs- 
methoden  zu  berücksichtigen  ist.  Schmolzen  gesenkte  Olivin- 
niassen  nur  zum  Theil  ein.  und  gelangte  das  Magma  durch  einen 
Ausbruch  zu  Tage,  so  hätte  man  die  viel  besprochene  Erschei- 
nung, dass  ein  basisches  Gestein  fremdartige  Einschlüsse  von 
Olivin  beherbergt.  Selbstverständlich  schliesst  diese  Erklärungs- 
weise die  anderen  nicht  aus,  nach  welchen  die  Olivin -Einspreng- 
unge in  demselben  Magma,  nur  in  einem  früheren  Alter,  unter 
anderen  Umständen,  entstanden  sind,  oder  dass  sie  Hruchstücke 
eines  Ollvinfelses  sind. 

Nach  Waltkksiiaiskn's  Annahme  müssen  die  basischen 
Eruptivgestein»^  aii^  «rrosscrer  Tiefe  stammen,  als  die  sauren,  und 
mit  zunf'limender  Verdickung  der  Erdrinde  müssen  innner  mehr 
basische  Magmen    zu  Tage    gefördert  werdf^n.       Nun  ßndet  man. 
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dass  basische  eruptive  Gesteine  von  sauren  durchbroclien  werden, 
welche  Erscheinung  Waltershausen  (a.  a.  0..  p.  337)  durch  die 
verschiedene  Dicke  der  festen  Erdrinde  zu  orklüren  sucht,  was 
möglich  ist.  Es  könnte  aber  auch  die  Sonderung  des  Magmas 
in  ein  saures  und  basisches  durch  alle  geologischen  Perioden  hin- 
durch bis  zur  Gegenwart  fortdauern,  und  dann  wäre  es  nicht 
auffallend,  dass  basische  Gesteine  von  sauren  durchsetzt  werden; 
Schlüsse  aus  der  ßasicität  eines  Gesteins  auf  dessen  Tiefensitz 
wären  dann  nicht  mehr  statthaft.  Sollte  sich  herausstellen,  dass 
in  gewissen  jüngeren  geologischen  Perioden  vorherrschend 
saure  Eruptivgesteine  zu  Tage  gefördert  wurden,  nachdem  in 
vorangegangenen  Perioden  basische  Gesteine  empordrangen,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zwischenzeit  eine  Spaltung  eines 
basischen  Magmas  in  ein  saures,  welches  zu  Tage  trat,  und  in 
ein  basischeres,  welches  in  der  Tiefe  blieb,  stattgefunden  hat. 

Wenn  man  für*s  erste  vom  Zirkon  absieht,  so  sind  die  oben 
genannten  ältesten  Ausscheidungsproducte  entweder  basische  Oxyde 
oder  basische,  salzartigo  Verbindungen;  nun  sind  uns  freilich  die 
Gesetze,  welche  die  Ausscheidungsfolge  bedingen,  unbekannt,  viel- 
leicht darf  man  aber  schliessen.  dass  auch  der  Zirkon  nicht  den 
Charakter  einer  Säure,  sondern  den  einer  salzartigen,  basi- 
schen Verbindung  besitzt,  und  als  kieselsaure  Zirkonerde  zu 
deuten  ist.  welche  Ansicht  ja  früher  die  herrschende  war.  Das 
ganze  chemische  Verhalten  der  Zirkonerde  ist  dieser  Dentun^? 
günstig;  abweichend  von  der  Kieselsäure,  hat  die  Zirkonerde 
neben  den  Eigenschaften  einer  schwachen  Säure  auch  solche  einer 
schwachen  Rase.  Der  Isomorphismus  des  Zirkons  mit  Rutil  und 
Zinnstein  setzt  zur  Zeit  dieser  Autfassung  nichts  ent^^gen;  SiiOa 
und  Ti02  zeigen  neben  sauren  auch  basische  Eigenschaften,  und 
die  natürlichen  Minerale  könnten  ebenfalls  als  salzartigo  Verbin- 
dungen: zinnsaures  Zinnoxyd  (SnOs.  SnOs)  und  titansaure  Titan- 
erde (TiOs.  TiO:»)  gedeutet  werden,  dem  einen  Molecül  SnOg  (Ti02) 
würde  somit  eine  abweichende  chemische  Rolle  zukommen  als  dem 
anderen. 

5.  Schwefel  kann  in  Dünnschliffen  (Cölestin  mit  S)  dadurch 
sichtbar  gemacht  werden,  dass  man  auf  der  Oberfläche  eine 
Schicht  von  braunem  Schwefelthallium  (TI3S)  sich  bilden  lässt. 
Man  mischt  1  cc  einer  kalt  gesättigten  TINO3 -Lösung  mit  4  cc 
einer  Kalilösung  von  If)  pCt.  KHO.  Erwännt  man  Schwefel  einige 
Minuten  lang  mit  dieser  gemischten  Lösung  bei  40"—  50".  so 
färbt  sich  der  Schwefel  durch  abgelagertes  TlgS  braun  bis  schwarz; 
dicke  üeberzüge  lösen  sich  leicht  ab.  daher  die  Färbung  nicht 
weiter  zu  treiben,  als  nöthig  ist.  Auch  Auripigment  und  Realgar 
setzen  sich  mit  obiger  Lösung  um,  doch  haftet  das  TI2S  gar  nicht. 
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6.  Unter  den  arsensauren  Salzen  besitzt  das  AgsAsOi  ein 
kräftiges  Färbungsvemiögen.  eignet  sich  somit  zu  mikrochemischen 
Reactionen.  Arsensaure  Ammonmagnesia  setzt  sich  rasch  mit 
neutraler  AgNOs- Lösung  um  (Erwärmen  begünstigt  die  Umwand- 
lung), und  CS  kann  diese  Verbindung  so  sehr  deutlich  von  phos- 
phorsaurer Annnonniagnesia  unterschieden  werden. 

Mit  Olivenit  (4  CuO.  AS2O5.  HäO),  Adamin  (4  ZnO,  As20s, 
HsO)  und  Mimetesit  setzt  sich  AgNOa- Lösung  nicht  um.  Lässt 
man  eine  wässerige  Lösung,  die  14  pCt.  AgNOs  und  22  pCt. 
Essigsäure  enthält,  bei  70 '^  auf  die  genannten  Minerale  (gröb- 
lich gepulvert)  2 — 8  Min.  lang  einwirken,  so  bedecken  sich  die 
Körner  mit  einem  braunen  AgsAsO*  -  Uebcrzug,  der  zwar  nicht 
zusammenhängend  und  stellenweise  sehr  ungleich  dick  ist,  doch 
bisweilen  in  erträglicher  Weise  die  Arsen  führenden  Minerale 
kenntlich  macht.  Am  besten  konnte  Mimetesit  neben  Pyromorphit 
so  gekennzeichnet  werden,  weniger  befriedigend  Libethenit  (4  CuO, 
P2O5,  H»0)  neben  Olivenit,  da  ersteres  Mineral  stark  durch  Essig- 
säure gelöst  wird  und  das  sich  abscheidende  AgsPO«  dem  AgsAsOi 
beimengt;  doch  waren  bei  kurzer  Einwirkungsdauer  (2  —  3  Min.) 
der  Lösung  in  vielen  Fällen  die  Ergebnisse  erträglich. 

7.  Calcit  kann  in  Dünnschliffen  nach  folgendem  Verfahren 
sichtbar  gemacht  werden.  Man  bedeckt  den  SchlilT  mit  einigen 
Tropfen  einer  neutralen  AgNOs -Lösung  von  10  pCt.,  und  erwärmt 
2 — 5  Min.  lang  etwa  bei  60" — 70^;  auf  dem  Calcit  schlägt  sich 
eine  dünne  Schicht  AgeCO:)  nieder;  man  spült  sorgfältig  ab  und 
reducirt  das  Ag2C03  zu  Ag  mit  einer  wässerigen  Pyrogallol- Lö- 
sung (etwa  1  Cgr  Pyrogallol  in  5  cc  H2O).  Die  Reduction  tritt 
sofort  ein  ^),  der  Calcit  erscheint  schwarz  gefärbt.  In  den  meisten 
Fällen  dürfte  jedoch  die  Schwarzfärbung  unbequem  sein,  viel 
zweckmässiger  ist  folgendes  Verfahren :  nachdem  die  Ag^COs- 
Schicht  sich  gebildet  und  alles  überschüssige  AgNOs  abgespült 
ist,  giebt  man  sofort  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  neutralem 
Kalichromat  (K2Cr04)  hinzu;  das  Ag2C03  setzt  sich  sofort  zu 
AgaCrOi  um,  die  KaCrOi- Lösung  wird  abgespült  und  der  Calcit 
ist  nun  durch  abgelagertes  Ag2Cr04  roth")  geförbt.  Durch  dieses 
Verfahren  werden  sehr  kleine  Einlagerungen  von  Calcit,  wie  sie 
sich  bei  Zersetzung  von  Silicaten  bilden,  sichtbar  gemacht;  da 
jedoch  auch  andere  Minerale'^)  unter  oben  genannten  Bedingungen 


*)  Die  Pyrogallol  -  Lösung  ist  gleich  nach  eingetretener  Reduction 
abzuspülen,  weil  sich  sonst  die  Ag-IIaut  leicht  ablöst 

*)  Ist  die  rothe  Färbunpr  nicht  gesättigt  genug,  so  läset  man  von 
Neuem  KiCrOi-Lösung  einwirken. 

•)  Ein  allgemeiner  Uebelstand  aller  chemischen  Methoden,  beson- 
ders  dann,  wenn  die  Losung  längere  Zeit  imd  bei  erhöhter  Temperatur 
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sich  durch  abgelagertes  Ag2Cr04  roth  färben,  so  darf  natürlich 
eine  besondere  Prüfung  auf  GaCO»  uie  unterlassen  werden.  Sehr 
zweckmässig  ist  es,  einen  Tropfen  kalter,  lOprocentiger  Essig- 
säure^) auf  eine  roth  gezeichnete  Stelle  des  Schliffs  zu  bringen 
und  unter  dem  Mikroskop  die  CO2  -  Entwicklung  zu  beobachten; 
erst  nachdem  die  CO^-Entwicklung  einige  Zeit  gedauert  hat.  löst 
sich  der  rothe  Ueberzug  ab. 

Es  wurden  noch  einige  andere  Carbonate  (Pulver  und  Schliffe) 
in  obiger  Weise  behandelt,  und  es  sind  im  Folgenden  die  Er- 
gebnisse mitgetheilt.  Witherit  und  Alstonit  lassen  sich  gleich  gut 
wie  Galcit  kennzeichnen;  Aragonit  muss  längere  Zeit  (5  Min.  und 
mehr)  mit  der  AgNOs  -  Lösung  erhitzt  werden .  auch  verläuft  die 
Reaction  nicht  gleichmässig,  so  dass  einzelne  Punkte  auf  der 
Oberfläche  unverändert  bleiben;  überhaupt  zeigen  Aragonite  ver- 
schiedener Herkunft  grosse  Unterschiede  im  Verhalten  gegen 
AgNOs-Lösung.  Strontianit.  Magnesit  und  Dolomit^)  setzen  sich 
mit  AgNOs-Lösung  sehr  langsam  und  sehr  unglcichmässig  um. 
so  dass  das  obige  Verfahren  hier  nicht  anwendbar  ist. 

8.  Das  eben  beschriebene  Verfahren  kann  auch  unter  Um- 
ständen zum  Nachweis  von  GaO  (SrO)  in  manchen  Mineralen  ver- 
wendet werden.  In  einem  gröblichen  Pulver  von  Schwerspath  und 
Gölestin  kann  letzteres  Mineral  in  folgender  Weise  sichtbar  ge- 
macht werden.  Man  behandelt  das  Pulver  mit  einer  lOprocen- 
tigen  KtGOs-Lösung  3 — 4  Min.  lang  bei  60^ — 70^  wobei  sich 
die  Gölestinkömer  mit  einem  blassen  Schleier  von  SrCOs  be- 
decken, während  der  Schwerspath  äusserst  wenig  verändert  wird; 
man  spült  durch  Decantiren  die  KsGOs  -  Lösung  fort  und  erhitzt 
mit  der  AgNOs-Lösung:  die  Gölestinkömer  sind  jetzt  mit  AgsGOs 
bedeckt    und  können  bisweilen  gut  von   den    klaren  Schwerspath- 


einwirken muss,  ist  der,  dass  sich  die  Lösung  in  die  Risse  hineinzieht, 
nicht  ansgewaschen  werden  kann,  und  dann  mit  einer  anderen  Lösung 
in  Wechselwirkung  tritt. 

*)  Zuweilen  erfolgt  auch  bei  lange  dauernder  Einwirkung  von 
Essigsäure  keine  COj-Entwicklnng;  eine  sehr  verdünnte  Salpetersäure- 
Lösung  (etwa  von  0,4  pCt.  HNOi)  ist  dann  besser. 

*)  Es  wurden  auch  Versuche  mit  dem  krjstallisirten  Dolomit  von 
Bilin  angestellt,  für  welchen  Rammelsberg  aus  der  Analyse  die  For- 
mel 2MgC0i,  3  CaCOi  abgeleitet  hat;  ich  fand,  dass  die  Krystalle 
gewöhnlicher  Normaldolomit  (1  CaCO» -f-  1  MSCO»)  sind,  jedoch  stel- 
lenweise mikroskopische  Einschlüsse  von  Calcit  enthalten,  die  nach 
dem  früher  beschriebenen  Verfahren  (d.  Zeitschr.,  1887,  p.  489  u.  1888, 
p.  357)  sehr  deutlich  kenntlich  gemacht  wurden.  Natürlich  darf  noch 
nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  auch  ein  Dolomit  von  der  erstge- 
nannten Zusammensetzung  bei  Bilin  vorkommt,  doch  scheint  mir  dessen 
Dasein  fraglich,  so  lange  nicht  durch  mikrochemische  Uutersuchunpr 
seine  chemische  Individualität  nachgewiesen  ist. 
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köruern  unterschieden  werden.  Auf  Zusatz  von  Pyrogallol-Lösung 
f&rben  sich  die  Cölestinkörner  schwarz,  durch  K2Cr04- Lösung 
roth.  Leider  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  hei  den  zahlreichen 
Operationen  sich  SrC'Os,  AgoCOa  und  Ag2Cr04  von  manchen  Kör- 
nern ablösen,  so  dass  nicht  jedes  farblose  Korn  Schwerspath  zu 
sein  braucht.  Auch  Dünnschliffe  können  in  derselben  Weise  be- 
handelt werden,  doch  ist  die  durch  AggCrOi  roth  gefärbte,  Ober- 
fläche des  Cölostins  von  feinen,  weissen  Punkten  durchsetzt,  so 
dass  kleine  fremde  Einlagerungen  so  nicht  erkennbar  sind.  Als 
Barytocölcstin .  Dreelith.  Stromnit,  Kalkbaryt  dürften  bisweilen 
Gemenge  von  BaS04  und  SrS04  (CaSOi)  bezeichnet  worden  sein; 
es  würde  sich  empfehlen,  nach  obigem  Verfahren  die  Entschei- 
dung darüber  anzustreben.  Auch  Anhydrit  und  Gyps  können  in 
derselben  Weise  sichtbar  gemacht  werden. 

9.  Wird  oxalsaurcr  Kalk  etwa  ^/a  Min.  mit  neutraler  10- 
procentiger  AgNOa-Lösung  bei  60*'  erwärmt,  so  setzt  er  sich  zu 
oxalsaurem  Silber  um;  dieser  weisse  Niederschlag  kann  nun  in 
der  Weise  kenntlich  gemacht  werden,  dass  man  ihn  zu  schwar- 
zem Ag  reducirt.  oder  ihn  in  rothes  Ag2Cr04  überführt.  Ersteres 
geschieht  durch  eine  alkalische  Pyrogallol- Lösung  (auf  100  cc 
HsO  nimmt  man  0,1  g  K2CO3  und  setzt  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauch  zu  10  cc  dieser  Lösung  etwa  1  cgr  Pyrogallol  hinzu); 
doch  löst  sich  das  reducirte  Ag  leicht  von  der  Unterlage  ab. 
Besser  ist  es,  das  Oxalsäure  Silber  mit  einigen  Tropfen  K2Cr04- 
Lösung  zusanmienzubringen .  wobei  die  Umsetzung  zu  Ag2Cr04 
sofort  erfolgt;  der  Ueberschuss  von  K2Cr04  wird  gleich  abgespült. 
£s  wurden  nun  folgende  Minerale  kenntlich  gemacht  dadurch, 
dass  das  in  ihnen  enthaltene  CaO  als  Oxalat  auf'  der  Oberfläche 
niedergeschlagen  wurde,  das  Ca-Oxalat,  wie  oben  angegeben,  erst 
zu  Silber -Oxalat  und  dann  dieses  zu  rothem  Ag2Cr04  umgewan- 
delt wurde.  Calcit  1  Min.  mit  einer  Oxalsäure -Lösung  (1  Theil 
krystallisirter  Oxalsäure  auf  100  Theile  H2O)  oder  mit  gesättigter 
Lösung  von  Amnion-Oxalat  in  der  Kälte  behandelt,  bedeckt  sich 
mit  einer  genügenden  Schicht  Calcium -Oxalat,  die,  wie  angege- 
ben, kenntlich  Romacht  wird. 

Apatit  niuss  2  Min.  mit  der  1  procentigen  Oxalsäure-Lösung 
bei  60** — 70^  erwärmt  werden.  Es  konnten  so  in  Dünnschliffen 
von  Monzonit  (Preduzzu)  und  Kersantit  (Bretagne)  die  einge- 
sprengten Apatitkrystalle  erträglich  kenntlich  gemacht  werden. 
Freilich  war  nicht  die  ganze  Oberfläche  eines  Apatits  gleichmässig 
mit  rothem  AgiCr04  bedeckt,  am  besten  waren  kurze  Krystalle 
oder  Querschnitte  gezeichnet,  lange  Säulen  meist  recht  unvoll- 
kommen, auch  waren  noch  andere  Minerale  theilweise  roth  gefärbt 
worden,  so  dass  das  Bild  stellenweise  verwaschen  war.    Der  dem 
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Kersantit  beigemengte  CaCOs  muss  natürlich  erst  entfernt  wer- 
den; der  Dünnschliff  wird  mit  lOprocentiger  Essigsäure  (unter 
häufiger  Erneuerung  der  Säure)  in  der  Kälte  so  lange  behandelt, 
bis  die  CO2 -Entwicklung  aufgehört  hat,  was  nach  15  —  25  Min. 
stattfindet. 

Dünnschliffe  von  Nephclindolerit  (Löbau)  lieferten  durchaus 
unbefriedigende  Ergebnisse;  die  Längsschnitte  durch  die  Apatit- 
nadeln waren  sehr  unvollkommen,  die  begleitenden  Minerale  stark 
roth,  wenn  auch  ungleichmässig,  gefärbt.  Dieses  Verfahren  dürfte 
daher  nnr  bei  kieselsäurereichen  Gesteinen,  die  durch  Oxalsäure 
nicht  angegriffen  werden,  zu  einigermaassen  erträglichen  Ergeb- 
nissen führen. 

Dünnschliffe  von  Melilith  (Capo  di  Bove  und  Vesuv;  analysirt 
d.  Zeitschr.,  1877,  p.  475)  1 — 2  Min.  mit  der  Iproceutigen  Oxal- 
säure-Lösung bei  60^  —  70^  erwärmt,  und  dann,  wie  früher, 
weiter  behandelt,  färben  sich  oberflächlich  stark  roth,  auch  ist 
die  Färbung  ziemlich  gleichmässig.  Die  dem  Melilith  eingela- 
gerten fremden  Minerale,  besonders  Glimmer  und  Augit,  sind, 
wenn  auch  meist  deutlich  zu  erkennen,  gewöhnlich  durch  fein 
vertheiltes  Ag2Cr04^)  geröthet.  In  manchen  Fällen  dürfte  viel- 
leicht dieses  Verfahren  zur  Erkennung  von  Melilith  Verwendung 
finden. 

10.  In  der  früheren  Arbeit  war  ein  Verfahren  vorgeschla- 
gen, Silicate,  die  rasch  mit  Salzlösungen  schwerer  Metalle  in 
Wechselwirkung  treten,  dadurch  kenntlich  zu  machen,  dass  man 
deren  Metallsubstitutionen  mit  Schwefelammon  behandelt;  das 
dunkel  gefärbte  Schwefelmetall  schlägt  sich  auf  der  Oberfläche 
des  Silicats  nieder.  Man  kann  aber  auch  auf  die  Metallsubsti- 
tution KsCrOi-Lösung  einwirken  lassen,  es  schlägt  sich  ein  meist 
sehr  lebhaft  gefärbtes,  chromsaures  Metalloxyd  auf  dem  Silicat 
nieder.  Befriedigende  Ergebnisse  wurden  beim  Chabasit  erhalten. 
Chabasit -Dünnschliffe  5  Min.  mit  AgNOs -Lösung  von  30  pCt.  in 
der  Kälte  behandelt,  wurden  durch  Einwirkung  von  KsCrO^  -  Lö- 
sung*) sofort  roth  gefärbt,  und   zwar  auf  der  ganzen  Oberfläche. 


*)  Da  der  Glimmer  und  Augit,  für  sich  mit  Oxalsäure,  AgNOi 
und  KiCrO*  behandelt,  unverändert  bleiben,  so  kann  das  auf  diesen 
Mineralen  befindliche  AgjCr04  nur  von  dem  Melilith  herrühren;  es  ist 
wohl  etwas  Calcium  -  Oxalat  in  Oxalsäure  gelöst  worden  und  hat  sich 
zum  Theil  auf  den  fremden  Einschlüssen  des  Melilith  abgesetzt.  Doch 
sind  manche  Einschlüsse  durchaus  farblos. 

*)  Die  KjCr04-Lö8ung  muss  sofort  nach  dem  Abspülen  der  AgNO»- 
Lösung  zugegeben  werden;  über  die  Einwirkungsdauer  der  KfCr04- 
Lösung  lassen  sich  keine  bestimmten  Angaben  machen ;  sollte  die  Roth- 
fÄrbung  des  Chabasits  nicht  genügend  sein,  so  kann  man  von  Neuem 
die  KjCrOi-Lösung  einwirken  lassen. 
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Wenn  auch  die  Färbung  ongleichmässig  ist  (man  beobachtet 
dunkelrothe  Punkte  auf  bellrothem  Grunde),  so  ist  der  Chabasit- 
schliff  doch  besser  kenntlich  gemacht,  als  wenn  das  Ag  als  AgsS 
niedergeschlagen  wird. 

Folgende    Minerale    bleiben    unverändert,    auch    wenn    die 
AgNOs  -  Lösung   10  Min.    lang    einwirkt:    Thomsonit    (Kilpatrik, 
Kaaden),  Skolecit  (Irland),  Leonhardit  (Schcmnitz).  Leucit  (Vesuv). 
Analcim  (Fassa);  mit  K2O04-Lösung  behandelt,  bleiben  die  klaren 
Kömer  farblos  und  nur  die  trüben  werden  stellenweise  sehr  blass- 
roth,  was  wohl  zum  Theil  durch  stattgefundene  Verwitterung  der 
Minerale  herbeigeführt  ist.    zum  Theil  mag  auch  die  Ag- Lösung 
in  die  feinen  Risse  eingedrungen  sein  und  Hess  sich  dann  schwer 
auswaschen;    Stilbit  und  Desmin  haben  sich  nach  10  Min.  langer 
Einwirkung  der  kalt(?n  AgNOs- Lösung  recht  unvollständig  umge- 
setzt.     In  Dünnschliffen,    die    gleichzeitig  Chabasit    und  Skolecit 
oder  Chabasit  (Gmelinit)  und  doppeltbrechenden  Analcim  enthiel- 
ten,   zeigte    der    roth    gefärbte  Chabasit    recht    scharfe  Grenzen 
gegen  seine  farblos  gebliebene  Umgebung.     Enthält  der  Chabasit 
Calcit,    so    färbt    sich   derselbe,    wie  im  Abschnitt  7  dargethan, 
gleichfalls    durch  AgijCrOi    roth,    kann   also   nicht   vom  Chabasit 
unterschieden  werden  ^).     In  diesem  Fall  ist  es  besser,  den  Cha- 
basit durch  Ablagerung  von  chromsaurem  Thallium  gelb  zu  färben. 
Man  lässt  auf  einen  Dünnschliff  etwa  30  Min.  lang  in  der  Kälte 
eine  etwa  lOprocentige  TlNOn  -  Lösung  einwirken,    spült  ab  und 
giebt  K2Cr0.i-Lösunj?  hinzu;   der  Thallium -Chabasit  bedeckt  sich 
sofort  mit  gelbem  TlsCrOi,  während  Calcit  fast  unverändert  bleibt. 
Das  TkCrOi  bedeckt   die  ganze  Oberfläche  des  Chabasits,    doch 
ist  die  Sättigung    der  Farbe  keine  gleichmässige.      Ist  der  Cha- 
basit in  sehr  feinkörnigen  Massen   mitten    im  Gestein  (Phonolith, 
Basalt)  enthalten,    so  können   die    besprochenen  Keactionen  recht 
unsicher  werden,  insofern  die  feinen,  namentlich  durch  Zersetzung 
entstandenen  Risse  sich  mit  Ag-  oder  Tl- Lösung  vollsaugen,  die 
durch  Auswaschen  nicht  mehr  entfernt  werden  kann;  auf  K2Cr04- 
Zusatz  bilden  sich  dann  in  den  Rissen  Niederschläge.     Man  thut 
daher  gut.  um  sich  cinigcrmaassen  vor  Irrthum  zu  schützen,  eine 
kleine  Probe  des    fein  gepulverten  Gesteins    mit  gesättigter  KCl- 
Lösung  5  Min.  in  der  Kälte  zu  behandeln;  ist  in  die  KCl-Lösung 
kein  CaCk  übergegangen,  so  kann  Chabasit  nicht  vorhanden  sein. 
11.    Sollen  schwere  Metalle  in  Mineralen,  die  mit  neutralen 
oder  alkalischen  Lösungen  nicht  in  Wechselwirkung  treten,  nach- 


')  Calcit  kann  ncbon  Thaluisit  sehr  scharf  nach  dt*m  früher  (diese 
Zeitschr.,  18H7,  p.  48*)  und  isss,  p.  3r)7)  boschriebcnon  Verfahren  ge- 
färbt werden. 
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gewiesen  werden,  so  geschieht  das  am  zweckmässigsten  durch 
Einwirkenlassen  einer  Lösung,  die  gleichzeitig  HF  und  Ferro- 
Cyankalium  ^)  enthält.  Die  Flusssäure  löst  das  Metall,  die  Ferro- 
cyanwasserstoifsäure  schlägt  es  sofort  nieder.  Die  HF-Säure  hat 
den  Vortheil,  dass  sie  als  schwache  Säur^  die  gebildeten  Ferro- 
cyan-Metalle  in  sehr  viel  geringerem  Maasse  löst,  als  etwa  HCl, 
und  dass  bei  Silicaten  die  Bildung  von  störenden  Kieselsäureilocken 
vermieden  wird. 

Die  HF-  und  Ferroc3'ankalium-Lösttng  dürfen  erst  unmittelbar 
vor  der  Verwendung  gemischt  werden,  bei  längerem  Aufbewahren 
des  Gemisches  treten  Zersetzungen  ein.  Im  Folgenden  wurden 
zu  jedem  Versuch  2  Tropfen  einer  öprocentigen  HF-Lösung  mit 
1  Tropfen  einer  1  Öprocentigen  Ferrocyankalium-Lösung  auf  einem 
Platinblech  gemischt,  und  dann  das  Gemisch  auf  das  Pulver  oder 
den  Dünnschliff^)  in  der  Kälte  einwirken  gelassen. 

Sind  die  gebildeten  Ferrocyan  -  Metalle  lebhaft  gefärbt  (wie 
z.  B.  beim  Fe  oder  Cu) .  so  sind  die  Minerale  hinlänglich  gekenn- 
zeichnet. Derart  konnten  Körner  von  Fe-reichem  Cordierit 
neben  Quarzkörnern  gut  erkannt  werden,  nachdem  die  Lösung 
10  —  20  Min.  eingewirkt  hatte;  bei  den  sehr  Fe -armen  Abarten 
versagt  jedoch  das  Verfahren. 

Sind  die  gebildeten  Ferrocyan  -  Metalle  farblos  oder  wenig 
lebhaft  gefärbt,  so  müssen  dieselben  in  lebhaft  gefärbte  Verbin- 
dungen übergeführt  werden.  Wirkt  die  obige  Lösung  auf  Rho- 
donit  oder  Manganspath  (Pulver  oder  Dünnschliff'*))  1 7»  —  2, 
höchstens  3  Min.  ein,  so  bedeckt  sich  die  Oberfläche  mit  einem 
weissen,  dünnen  Schleier  von  Ferrocyanmangan ;  eine  längere  Ein- 
wirkung ist  nicht  rathsam,  da  sich  der  Ueberzug  dann  leicht 
ablöst,  und  namentlich  bilden  sich  in  Folge  osmotischen  Drucks^) 
kleine,  traubige  und  fadenartige  Hervorstülpungen ,  wodurch  die 
Grenzen  der  Mn-haltigen  und  Mn-freien  Minerale  verwischt  wer- 
den. Nachdem  die  saure  Lösung  abgespült,  giebt  man  alkalische 
Br- Lösung  (12  cc  kalt  gesättigter,  wässeriger  Br  -  Lösung  +  1  g 
KHO)  hinzu:  das  weisse  Ferrocyan-Mangan  verwandelt  sich  sofort 
in    braunes    Mangansuperoxydhydrat.      Zwar    ist  die  Farbe    sehr 


*)  Auch  andere  Doppelcyanide  (Ferridcyan,  Cobaltidcyan,  Chromid- 
cyan)  wären  zu  berücksichtigen. 

*)  Bei  Herstellung  des  Schliffs  vermeide  man  gegen  Ende  ein  Po- 
liren auf  einer  eisernen  Platte;  es  reibt  sich  leicht  Fe  ab,  welches  am 
Schliff  haftet  und  dann  mit  der  Lösung  in  Wechselwirkung  tritt. 

•)  Beigemengten  Calcit  entfernt  man  durch  Behandeln  mit  kalter, 
sehr  verdünnter  HCl-Säure,  bevor  man  die  HF-Lösung  einwirken  lässt. 

*)  Die  Ferrocyan  -  Verbindungen  der  schweren  Metalle  bilden  oft 
„osmotische  Häute". 
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uiigleichmässig,  blass  bis  dunkel  braun,  immerhin  sind  die  Mn- 
haltigen  Stellen  erträglich  von  den  Mn-freien  zu  unterscheiden. 
Ein  einigermaassen  grösserer  Fe  -  Gehalt  darf  nicht  neben  dem 
Mn  vorhanden  sein,  da  Ferrocyaneisen  dui-ch  die  obige  Br-Lösung 
ebenfalls  in  braunes  FesOa  verwandelt  wird.  Na2S  -  liösung  ver- 
wandelt das  braune  Mn02  rasch  in  fast  farbloses  MnS,  das  FesOs 
in  mehr  oder  weniger  dunkel  grünes  FeS  um. 

Man  kann  auch  manche  blasse  Fcrrocyan  -  Metalle  durch 
Einwirkung  von  NasS -Lösung  in  ein  dunkles  Schwefelmetall  über- 
fülu'en  und  so  kenntlich  macheu.  Körner  von  Garnierit  mit  der 
sauren  Lösung  2  Min.  lang  behandelt,  bedecken  sich  mit  einem 
grün -weissen  Ueberzug  von  Ferrocyannickel;  mit  Na2S  -  Lösung 
setzt  sich  derselbe  zu  schwarzen  NiS  um^). 

Ich  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  in  Anstalten, 
in  denen  viel  petrographisch  gearbeitet  wird,  vorstehende  und  in 
der  früheren  Arbeit  mitgetheilte  Methoden  auf  die  Grenzen  ihrer 
Brauchbarkeit  geprüft  würden. 


Im  Anschluss  an  obige  mikrochemische  Untersuchung  theile 
ich  eine  Reihe  von  choniischen  Tastversuchen  mit,  die  unternom- 
men wurden,  um  eine  Untersuchung  über  Bildung  von  ('ontact- 
nuneralen  einzuleiten;  wegen  anderweitiger  Arbeiten  wurde  der 
Gegenstand  fallen  gelassen. 

In  einer  früheren  Arbeit  (d.  Zcitschr. ,  1877,  p.  479)  ist 
dargethan,  dass  Melilith  rasch  durch  K2CO3  -  Lösung  verändert 
wird,  es  war  zu  erwarten,  dass  der  dem  Melilith  nalie  stehende 
Gehlenit  sich  ähnlich  verhält,  was  durch  folgenden  Versuch  be- 
stätigt wird.  Der  leider  nicht  mehr  ganz  frische  Gehlenit  vom 
Monzoni  No.  1  wui*de  bei  200^  mit  einer  K2C03-Lösung  (10  pCt.) 
156  Stunden  behandelt,  nach  welcher  Zeit  der  Gehlenit  grössten- 
theils  in  CaCOs  und  ein  K-Silicat  umgewandelt  war.  No.  2  giebt 
die  Zusammensetzung  des  Gemenges  von  dem  gebildeten  K-Silicat 
und  etwas  Gehlenit,  nach  Abzug  von  CaCOs. 

(Siehe  die  Analysen  auf  p.  238.) 

Es  ist  nur  ein  Theil  des  ausgetretenen  CaO  durch  K2O 
ersetzt  worden;  solche  Umwandlungsproducte  müssen  sich  auch 
in  der  Natur  bilden,  wenn  Alcalicarbonat-Lösungen -)  mit  Gehlenit 
zusammentreffen.     Es  ist  zu  erwarten,  dass  unter  geeigneten  Um- 


')  Manche  Garnierit- Alton  dinisen  iu  der  alkalischen  NaiS-Lösunpf 
auf  und  zerfallen  zu  kleinen  Krümeln;  dann  ist  obiges  Veifahren  lucht 


anwendbar 


aiiwt:iiiiuai. 

*)  Z.  B.  bei  Pre(hizzo  liefern  die  dem  Gehlenit  henachbai'ten  M(»n- 
zonit-Gesteine  bei  ihrer  Zersetzung  Alkalicarbonat. 
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No.  1. 

No.  2. 

HsO.     .     .     . 

6,74») 

4,54 

Si02       .     .     . 

28,42 

34.63 

AlsOs  +  FesOs 

24,23 

29,77 

CaO  .... 

36,11 

5.30 

K»0  .... 

20,98 

MgO      .     .     . 

4,01 

4,74 

99,51        99.96 

ständen  der  Gehlenit  durch  K2C03-Lösung  in  K-Glimmer,  durch 
Na»GOs-Lösung  in  einen  Cancrinit  übergeführt  wird. 

Behandelt  man  Batrachit  vom  Monzoni^)  8  Monate  mit  einer 
Na2C0s-Lösung  (18  pCt.)  bei  100  ^  so  tritt  fast  alles  CaO  als 
CaCOs  aus,  welches  sich  mit  dem  überschüssigen  NasCOs  zu 
grossen  Krystallen  von  Gaylussit  vereinigt,  so  dass  das  umgewan- 
delte Silicat  No.  3  sich  leicht  durch  blosses  Schlämmen  von  dem 
Gaylussit  trennen  lässt.  Der  Versuch  bestätigt  die  bekannte  That- 
sache,  dass  Mg-Silicate  sehr  viel  widerstandsfähiger  gegen  Alkali- 
carbonat  sind  als  Ca-Silicate.  Das  Silicat  ist  sehr  ähnlich  man- 
chen Zersetzungsproduct^n  des  Serpentins^)  und  besteht  vielleicht 
wesentlich  aus  einem  Silicat  von  der  Form  2  (MgSiOs)  3  H2O 
(entsprechend:  H2O  =  21,26,  Si02  =  47,25,  MgO  =  31,44). 

Es  wurde  Batrachit  156  Stunden  bei  200"  mit  einer  K2C03- 
Lösung  (20  pCt.)  behandelt;  No.  4  giebt  die  Zusammensetzung  des 
Umwandlungsproducts,  nach  Abzug  von  CaCOs;  es  hat  sich  bei 
höherer  Temperatur  ein  wasserärmeres  Silicat  als  No.  3  gebildet. 


No.  3. 

No.  4. 

H»0    .     . 

.     21,70 

16,07 

SiO»    .     . 

.     41,38 

42,29 

FejOs*)    . 

6,16 

5,69 

CaO    .     . 

.       0,57 

3,38 

NaaO  .     . 

.       1.34 

»)  3,94 

MgO   .     . 

.     28,96 

28,61 

100,11 

99,98 

M  Und  etwas  COt. 

')  Analyse  desselben  in  dieser  Zeitschrift,  1877,  p.  475;   ebenda, 


p.  479,  sind  schon  einige  Versuche  über  Umwandlung  mitgetheilt. 

»)  ScHRAUF,    Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  VI,  1882,  p.  340. 

*)  Das  im  Batrachit  enthaltene  FeO  hat  sich  fast  ganz  zu  FeiO« 
oxydirt;  der  KjO-  und  Na«0-Gchalt  rührt  wohl  von  der  Bildung  eines 
Eisenoxydalkali  -  Silicats  her. 

*)  K.O. 
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Die  Versuche  wurden  unternommen  in  der  Absicht,  den  Ba- 
trachit  zuerst  in  ein  Silicat  von  der  Form  MgSiOs  +  nEsO 
QberzufQhren  und  dann  dieses  in  ein  Mineral  der  Augitgnippe 
umzuwandeln  ^). 

Bei  der  Umwandlung  von  Turmalin  in  Glimmer  oder  Pinit 
muss  B2O3  ausgeschieden,  Alkali  aufgenommen  werden.  Rother. 
fast  Fe -freier  Turmalin  von  Schaitansk  586  Stunden  bei  200" 
mit  einer  NasSiOs  -  Lösung  (12  pCt.)  behandelt,  hat  sich  zum 
grössten  Theil  (26  pCt.  waren  unverändert  geblieben)  unter  Aus- 
tritt von  B2O3,  Aufnahme  vou  H2O,  Si02  und  NasO  in  das  zeo- 
lithische  Silicat  No.  5  verwandelt.  Dasselbe  wird  durch  HCl  unter 
Kieselgallert-Bildung  zerlegt  und  dürfte  wesentlich  Analcim  sein; 
eine  Spur  BsOs  konnte  qualitativ  in  demselben  nachgewiesen  wer- 
den. Der  braune  Mg-reiche  Turmalin  vom  Gouverneur,  derselben 
Behandlung  ausgesetzt,  war  nach  270  Stunden  äusserst  wenig 
umgewandelt,  doch  konnte  ein  B2O3- Austritt,  sowie  die  Bildung, 
durch  HCl  leicht  zerlegbarer,  AI,  Na  und  Mg  führender  Silicate 
festgestellt  werden.  Trifft  ein  turmalinreiches  Gestein  in  der 
Tiefe  mit  heissen  alkalischon  Lösungen  zusammen,  so  muss  der 
Turmalin  in  alkalihaltige  Silicate  umgewandelt  werden,  während 
die  abgespaltene  Borsäure  in  Gestalt  von  BsO:«  -  Fumaroleu  oder 
B«Os-haltigen  Quellen  zu  Tage  tritt.  In  den  Gebirgsspalten,  durch 
welche  diese  Quellen  fliessen.  können  unter  Umständen  B2O3- hal- 
tige Minerale  abgesetzt  werden. 

Auch  vom  Staurolith  sind  glimmerartige  Uniwandlungspro- 
ducte  beobachtet  (Jahrb.  f.  Min..  1871,  p.  551).  Als  Staurolith 
(Zillerthal,  durch  HF  vorher  vom  Quarz  befreit)  586  Stunden  bei 
200®  mit  einer  Na2Si03 -Lösung  (12  pCt.)  behandelt  wurde,  waren 
nur  21  pCt.  unverändert  geblieben,  die  Hauptraenge  hatte  sich  in 
ein  H2O  und  NaaO-haltiges  Silicat  umgewandelt,  No.  6.  Zum  Theil 
bestand  das  Silicat  aus  Analcim,  der  in  gut  ausgebildeten  Ikosi- 
tetraedem  auftrat. 


No.  5. 

No.  6. 

H20.    .    .    . 

8,43 

5,79 

Si02       .     ... 

52.07 

47,11 

AlgOs  +  FeaOs 

24,28 

35,91 

NaaO      .     .     . 

14,32 

10,35 

MgO       .     .     . 

0,17 

0,84 

99,27 

100,00 

*)  Batracliit  und  Fassait  kommen  inni^  vrrmengt  am  Monzoni 
vor,  und  G.  vom  Rath  (d.  Zcitschr.,  Hd.  27,  p.  891)  plaubt,  dass  in 
manchen  Füllvn  letzteres  Mineral  aus  ersten*Hi  hcTvorgogangen  ist. 
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Es  ist  beachtenswerth.  dass  die  so  oft  in  TuetÄinorpheii  Go- 
steinen  auftretenden,  durch  alle  Säuren  nicht  zerlegbai*en  Minerale. 
Turmaliu,  Staurolith.  Topas,  Disthen  und  Andalusit  (d.  Zeitschr., 
1888,  p.  643).  durch  alkalische  Lösungen  verhältnissmässig  leicht 
umgewandelt  werden. 

Pseudomorphosen  von  Glimmer  nach  Beryll  sind  oft  beob- 
achtet worden,  bei  welchem  Vorgang  BeO  ausgeschieden  und 
durch  Alkali  ersetzt  werden  muss.  Beryll,  genau  derselben  Be- 
handlung wie  der  Staurolith  ausgesetzt,  war  bis  auf  19  pCt.  in 
sehr  Na-reiche,  durch  HCl  zerlegbare  Silicate  umgewandelt  wor- 
den. Die  abgeschiedene  Bcryllerde  verbindet  sich  nämlich,  wie 
besonders  angestellt«  Versuclie  lehren,  mit  kieselsaurem  Natron 
(und  Kali)  zu  einem  Beryllium- Alkali-Silicat.  Quantitative  Analysen 
wurden  nicht  angestellt. 

Die  leichte  ümwandelbarkeit  des  Cordierits  in  alkalihaltige 
Silicate  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Versuchen.  Es  wurde 
Cordierit  von  Orijärwi  (1.6S  pCt.  H2O  enthaltend)  300  Stunden 
bei  200 '^  mit  folgenden  Lösungen  behandelt. 

No.  7.  Mit  K2C0.s-LüSung  (l.">  pCt.);  es  ging  hierbei  etwas 
SiOä  in  die  KäCOs -Lösung  über. 

No.   8.     Mit  NasfSiOs- Lösung  (14  pCt.).'). 


No.  7. 

No.  S. 

H2G  .      .     .     .        S.f)! 

11,23 

SiOsj       .     .     .     40,43 

48,50 

AUOs  +  Fe203     29.20 

23.10 

K2O  ....     14,41 

ll,772j 

MgO       .     .     .       7.45 

5,40 

100,00     100,00 

Die  im  sogenannten  Licbeneritporphyr  von  Predazzo  vorkom- 
menden Liebenerite  (K- Glimmer)  werden  allgemein  als  umgewan- 
delte Nepheline  gedeutet ;  vielleicht  sind  sie  umgewandelte  (]or- 
dierite.  Der  LiebeneritporphjT  besteht  nach  angestellten  Analysen 
(d.  Zeitschr.,  1877,  p.  492)  etwa  zur  Hälfte  aus  Orthoklas,  zur 
Hälfte  aus  einem  Natron-Zeolith.  Nimmt  man  an,  dass  das  ur- 
sprüngliche frische  Gestein  ein  Elaeolithsyenit  war,  so  ist  es 
nach  bisherigen  Erfahrungen  wahrscheinlich,  dass  der  Elaeolith 
zcolithisirt  wurde;  es  ist  dann  schwer  zu  erklären,  warum  die 
grösseren  Nephelinkrystalle  nicht  ebenfalls  in  Zcolithe,  sondern 
in  Glimmer  umgewandelt  wurden. 


*)  Alle  Silicate  von  No.  1    an  sind  amori)h:    nur  in  No.  6  fanden 
sich  mibcu  amorphen  Silicaten  auch  Anulciinkrystalle. 
')  NaiO. 
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Zum  Schluss  sei  noch  die  Analyse  eines  Wismuth- Silicats 
mitgetheilt ;  es  lag  in  der  Absiebt.  Silicate  berzustellen,  die  statt 
AkOa  andere  Sesquioxyde  führen:  FeaOs,  CrsOs,  Bi203,  SbsOs, 
MnsOs  und  TlsOs.  Der  Gegenstand  hat  zunächst  ein  rein  che- 
misches Interesse,  indem  vermuthet  werden  darf,  dass  manche 
Fragen  nach  der  Constitution  Al-haltiger  Silicate  vielleicht  erfolg- 
reicher an  analog  constituirten ,  jedoch  andere  Sesquioxyde  füh- 
renden Verbindungen  studirt  werden  können.  Die  Thonerde  in 
den  Silicaten  gehört  zu  den  weniger  wandelbaren  Stoffen,  und 
hat  bis  jetzt  allen  Ersatzversuchen  getrotzt;  und  doch  kann  die 
Frage,  wie  weit  das  AI2O3  die  Rolle  einer  Base  besitzt  und  wie 
weit  es  etwa  als  zusammengesetzte  Thonkieselsäure  (ähnlich  wie 
Phosph orwolfram säure ,  Kieselwolframsäure  u.  s.  w.)  auftritt,  nur 
entschieden  werden,  wenn  es  gelingt,  die  chemische  ünbeweglich- 
keit  zu  überwinden.  Es  darf  vermuthet  werden,  dass  in  Sili- 
caten, die  statt  AI2O3  Sesquioxyde  schwerer  Metalle  führen,  letz- 
tere unter  Umständen  durch  andere  Stotfe  ersetzt  werden  können, 
z.  B.  bei  Einwirkung  löslicher  Schwefelmetalle,  oder  löslicher 
chromsaurer  Salze.  Desgleichen  könnten  in  manchen  Verbindun- 
gen die  Sesquioxyde  zu  niederen  Oxyden  reducirt  werden.  Man 
hätte  also  dann  Umwandlungsverfahren,  die  bei  analog  consti- 
tuirten AI  -  Silicaten  nicht  anwendbar  sind').  Es  wurden  11  g 
des  krystallisirten  Salzes  Na^SiOs,  8  H2O  vorsichtig  im  Krystall- 
wasser  geschmolzen,  dann  G  g  wasserfreien  BiCla  eingerührt 
und  das  Ganze  175  Stunden  bei  210ö  — 220^  erhitzt.  Es  bil- 
deten sich  vorherrschend  schlecht  entwickelte  Krystalle,  Säulen, 
die  zu  Fächern,  Garben  und  Kugeln  vereinigt  waren,  No.  9. 
Beigemengte  amorphe  Flocken  wurden  durch  Schlämmen  mög- 
lichst entfernt. 

Dasselbe  Silicat,  No.  10,  wurde  erhalten,  als  bei  sonst  glei- 
chen Verhältnissen,  statt  des  neutralen  das  IV2  saure  Natron- 
Silicat  genommen  wurde  (2  BiCls  +  4.4  (NasO  lV2Si02  +  8H2O)). 
Das  Silicat  ist  durch  HCl  zerlegbar  und  schmilzt  leicht  zu  einer 
klaren,  in  der  Hitze  gelben  Flüssigkeit. 

A  giebt  die  procentische  Zusammensetzung  eines  Silicats  von 
der  Formel  H2O,  NasO,  Bi203,  6  Si02. 


*)  Es  ist  zu  erwarten,  dass  unter  Umständon  Stannate  zu  Un- 
tersuchungen über  die  Struktur  f^eei^ieter  sind,  als  die  gleichartigen 
Silicate,  weil  man  im  ersteren  Fall  über  eine  grössere  Zahl  von 
chemisch  wirksamen  Agentien  (IIiS,  lösliche  Sehwefelmetallc)  verfügt 
als  im  letzteren. 
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No.  9.  No.  10.      A. 

H2O    .     .       2.25  2,19       1,99 

SiO«    .     .     38,85  39.94     39,84 

BiiOs  .     .     51.86  51.02     51,32 

NaaO  .     .       7.04  6.85       6.85 

100,00  100,00   100.00 
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3.   Das  Rotbliegende  im  Süden  und  Westen 
des  französiscben  Centralplateaus. 

Von  Herrn  von  Reinach  in  Frankfurt  a.  M. 

Literatur  -  Verzcichniss. 

1.  Liste  der  14  Publicationen   im    1.  Bull,    de   la    Soc.  d'hist.  nat. 

d'Autun,  1888,  p.  2;  ebendas.  p.  8—90. 

2.  Bbocchi.    Bull,  de  la  Soc.  G6ol.  dr  France,  8.  S^rie,  t.  VIIL 

3.  Extrait  d'un  compte  rendu  de  rAcademie  des  sciences,  9.  Febr. 

1885. 

4.  Delafond.    Bassin  Houillor   et   Permion    d'Autun    et   d'Kpinac. 

Etudes  des  jrites  niineraux  de  la  France  (Paris  1889). 

5.  Grand*  Eury.     Flore  carbonift're  de  la  Loire  1877. 
Derselbe.     Comptes  rendus  Acad.  de  France,  t.  70,  74,  78,  80, 

82,  83,  87,  88,  92,  97,  101,  102,  103,  nebst  Mittheilungen 
über  f'anie,  Annularien,  Sigillarien  etc. 

6.  Bkrgeron.    Etüde  (teologitjue  du  niassif  ancien  sitae  au  sud  du 

Plateau  Central  (Paris). 

7.  Zeiller.     Bassin  Ilouiller  et  Permi en  d'Autun  et   d'Epinac,    II, 

Flore  fossile  (Paris). 

8.  Bergeron.     Note  sur  les  Bassins  llouillers  de  Graissesac  vi  de 

Decazenlle.     Bulletin    de  la  Soc.  Geol.  de  France,  8.  SOrie, 
t.  XVI. 

Von  dem  französischen  Rothliegenden  sind  namentlich  die 
fossilreichen  Schichten  der  Gegend  von  Antun  und  diejenigen  von 
Lodöve  im  Auslande  bekannt.  Nachdem  früher  die  Schichten  von 
Lod^ve  zum  Zechstein  gerechnet  worden  waren,  hat  Grand'  Eury 
dieselben  zuerst  durch  die  Flora  mit  dem  Mittelrothliegenden 
Sachsens  parallelisirt.  Bergeron  konnte  nach  Einsichtnahme  der 
sächsischen  Vorkommen  die  Eintheilung  genauer  durchführen  und 
solche  auf  andere  Vorkommen  des  Rothliegenden  in  Frankreich 
aasdehnen. 

In  umstehender  Tabelle  ist  seine  Aufstellung  zur  Paralleli- 
sining  der  Schichten  wiedergegeben. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pap.  244.) 

Die  Eintheilung  entspricht  in  grossen  Zügen  derjenigen,  die 
Weiss  und  Grebe  *)    als  Grundlage  angenommen  haben,    dagegen 


')  Eriäut.  zu  Blatt  Wadorn,  Beriin  1890. 
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dQrfte  die  Abgrenzung  in  Frankreich  mit  fortscbreitender  Detail- 
aafnahme  wohl  nocli  einige  Aonderuiigen  erfahren.  Zu  verglei- 
chenden Studien  besuchten  Landesgeologe  Gkebe  und  ich  im 
October  1890  unter  freundlicher  P'ührung  von  r*rof.  Bercikron 
den  Rouergue  und  die  Montagnc  noire,  ebenso  unter  Leitung  von 
Director  Bayle  die  Gegend  von  Autun.  Hierdurch  spreche  ich 
denselben  nochmals  unsorn  Dank  aus. 

Während  sich  das  Rothliegende  der  meisten  deutschen  Vor- 
kommen durch  grosse  Massen  von  Eruptivgesteinen  auszeichnet, 
scheinen  dieselben  im  südfranzösischen  Rothliegenden  seltener  auf- 
zutreten. In  den  von  uns  begangenen  Vorkommen  fehlten  die  Eru- 
ptivgesteine dieser  Schichten.  Leider  sind  uns  die  von  Bergeron 
(Ann.  des  Sc.  Gool.,  Tome  24,  p.  298)  angeführten  Melaphyre  erst 
durch  dieses  Werk  bekannt  geworden.  Nach  den  Profilen  und  der 
Beschreibung  dieses  Autors  wird  an  der  Strasse  von  Flagnac  das 
Carbon  discordant  von  Melaphyren,  Tuffen  und  Conglomeraten  über- 
lagert.   Die  Tuffe  finden  sich  auch  auf  der  rechten  Seite  des  Lot. 

Der  Roucrgiie  bildet  mit  der  Montagnc  Noire  die  südlich 
vorspringende  Zunge  des  französischen  Centralplateaus.  Das  Cen- 
trum dieses  Massivs  wird  von  azoischen  Gesteinen  gebildet.  Nach 
Osten  ist  der  Rouergue  von  Carbon,  Rothliegendem,  Trias  und 
Jura  begrenzt,  welche  Bildungen  im  Nordosten  eine  einspringende 
Bucht  ausfüllen.  Hier  liegt  Rodez  an  der  Grenze  des  Urgesteins 
auf  einem  Bergkcgel.  dem  das  Rothliegende  auf-  und  angelagert 
ist.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist  Nordost.  Bei  dem  Abstieg 
von  Rodez  nach  Osten  erscheinen  direct  ausserhalb  der  Stadt  am 
Pucch  de  la  Justice  grobe,  mürbe  Conglomerate,  welche  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  typischen  Ausbildung  der  Waderner 
Schichten  zeigen.  Die  Fortsetzung  des  Profils,  welche  unten 
folgt,  wird  die  relative  Lage  dieser  Conglomerate  klarstellen. 

Das  Hauptmaterial .  welches  diese  Schicht  bildet,  besteht 
aus  stark  gerolltem  Quarz,  Granitit,  Glimmerschiefer  und  Gneiss. 
Als  Zwischenlager  treten  einzelne  Sandsteinbänke  auf.  Im  Lie- 
genden folgen  gelbliche  Arkosesandsteine  ,  vielleicht  unseren 
Tholeyer  Schichten  entsprechend.  Eine  Discordanz  war  in  der 
Schichtenreihe  nicht  zu  erkennen.  Verfolgt  man  die  Strasse  nach 
Fayet,  so  sieht  man  unten  am  Bergabhang  die  gleichen  Arkose- 
sandsteine. dann  im  Liegenden  derselben  schwarze,  dünnblättrige 
Schiefer,  nach  Angabo  Br.RfrERON's  Fischreste  enthaltend,  also 
wohl  schon  ein  Ae^juivalent  unserer  liCbacher  Stufe  (Autunien). 
sodann  folgen  weisse  und  gelbe  Sandsteine.  Eine  Verwerfung 
schneidet  das  Profil  ab  und  bringt  die  Conglomerate  des  Han- 
genden, welche  am  Pucih  de  la  Justice  auftraten,  in  dieses  tiefere 
Niveau.     Die  Conglomerate  sind  von  rothen,  gleichförmigen  Sand- 
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steinen  tiberlagert ,  dartiber  folgen  bergaufwärts  Schieferinergel 
und  ein  mittelkörniges,  hell  rothes  Conglomcrat  mit  starkem  Kalk- 
gehalt. Weiter  im  Hangenden  erscheinen  rothe  Schieferletten  mit 
einer  1 5  —  20  cm  starken  Bank  von  dichtem .  dolomitischem  Kalk, 
sowie  einer  Bank  von  grauem,  stark  kalkhaltigem  Sandsteine. 
Die  Schieferlctten  werden  von  Infralias  (lihät)  discordant  über- 
lagert. In  den  oben  angeführten  kalkigen  und  dolomitischen  Bän- 
ken der  Schieferlettcn  wurden  bisher  keine  Petrefactcn  gefunden. 
Diese  für  das  südfranzösische  Oberrothliegende  typischen  Mergel 
mit  Sandsteinen  und  kalkigen  Bänken  sollen  an  anderer  Stelle 
ausführlich  besprochen  werden. 

Etwa  8  km  östlich  von  Rodez  liegt,  das  Dorf  Gages,  dem- 
selben gegenüber  der  Weiler  Bennac.  Im  Aufstieg  von  Bennac 
zeigte  unser  Führer  folgendes  Profil  (vom  Liegenden  in's  Han- 
gende) : 

1.  Feinschiefrige,  graue  Sandsteine  mit  viel  Glimmer;  diesel- 
ben enthalten  kleine  Kolilenflötze  und  Stöcke,  welche  ab- 
gebaut werden. 

2.  Mittelkörnige,  helle  Conglomerate,  nach  oben  zu  grob. 

3.  Schwai'ze,  glinuncrreiche  Schiefer,  in  welchen  wir  Anihni' 
cosia  Gofdfussiatia  fanden. 

4.  Bothe  Schieferlctten  und  rothe  Sandsteine. 

5.  Gelblich  weisse,  ai'kosige  Sandsteine  mit  Pßanzcnresten. 

6.  Schwarze  und  dunkel  graue,  dünnblättrige  Schiefer  mit  Anm- 
thmks,  Estherin  mifvttny  PalacoHisrus,  Amhlyidct'Hs  und 
Stegocephalen  -  Resten. 

7.  Infralias  in  discordanter  Ueberlagerung. 

Wenn  auf  die  w^ite  Distanz  ein  Vergleich  erlaubt  wäre,  so 
hätten  wir  bei  gleicher  Schichtenfolge  an  der  Nahe  die  Cuseler 
und  die  Lebacher  Stufe  vor  uns.  Bbiigkron  stellt  in  seiner  oben 
angeführten  Arbeit  die  oberen  Schichten  des  Profils  in  das  Autu- 
nien  und  die  Kohlen  führende  Schicht  in  das  Carbon,  theilte  uns 
aber  mit.  dass  er  geneigt  sei.  den  ganzen  Complox  in  das  Autu- 
nien  zu  ziehen.  Die  Pflanzenreste  sind,  soweit  wir  solche  fanden, 
schlecht  erhalten. 

Westlich  von  Bennac  dürfte  eine  Verwerfung  vorliegen,  es  er- 
scheinen rothe  Conglomerate  und  Sandsteine  und  im  Hangenden  der- 
selben dann  eine  zum  mindesten  400 — 500  m  mächtige  Folge  von 
rothen  Schieferletten  mit  einzelnen  Sandsteinschichten.  Letztere 
haben  vielfach  stark  kalkhaltiges  Bhidemittel,  auch  treten  einzelne 
dolomitische  Kalksteinbänke  in  den  Schieferletten  auf.  Eines  dieser 
Bänkchen  war  dunkel  grau  und  gab  beim  Anschlagen  den  Geruch 
von  Stinkkalken.     Petrefacten  wurden  auch  hier  in  diesen  oberen 
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Schichten  nicht  gefunden.  Bergeron  stellt  diesen  Complex  in 
sein  Rothliegendes  (s.  Tabelle)  und  zeigte  uns,  dass  derselbe 
die  Fortsetzung  und  stärkere  Entwicklung  der  zwischen  Rodez 
nnil  Fayet  angetroffenen  hängendsten  Schichten  des  Rothliegenden 
ist.  Zwischen  Gages  und  Rodez  verschwinden  die  Schieferletten 
durch  eine  Verwerfung  auf  kurze  Distanz  unter  dem  discordant 
überlagernden  Infralias   (s.  die  Karte  in  Bergeron's  Arbeit). 

Westlich  von  Rodez  befindet  sich  das  Kohlenbecken  von 
Decazeville.  Zu  demselben  gehört  die  jetzt  gänzlich  abgebaute 
Grube  ^la  Vaysse"  bei  Cransac.  In  dem  ungemein  ausgedehnten 
Tagebau  hat  man  von  oben  nach  unten  folgendes  Profil: 

1.  Gelbe  Sandsteine,  etwas  arkosig.  mit  Walchien. 

2.  Dunkle    Schiefer    mit    Acnnthodes    Bronni   Agabs.    nebst 
Palaeomscus  minimus  und  P.  BlainviUei, 

3.  Graue,  Sandsteine  mit  wenig  Pflanzenresten. 

4.  Dunkle  Schiefer  mit  Fischresten. 

5.  Oberes  Kohlenflötz,  Glanzkohle  mit  viel  Schwefelkies. 

6.  Unteres  Kohlenflötz,  Gaskohle. 

Bergeron  giebt  nach  Grand'  Eury  und  Nougar£:d£  folgende 
Liste  der  Flora  von  la  Vaysse.: 

Im  Dach  Stämme  von  Calamodendron  nebst  Tuhicuiites,  Dad- 
oxyloHy  Calamites  crueiutus,  Psuronicaulon,  Nach  der  Seito:  Cala- 
pnoihiidroftoyos  carteus,  Ccruciaftts,  PsaronioaxUoti, pacliyphlocHMf  1\ 
carhoniferumy  P.  radices,  Pft/chopfens  ui^ert/jbilis,  Syringodendron 
alternfiiis;  am  Ausgehenden  namentlich  Psaronien  und  Stigmm^iapsis 
aufrecht  stehend,  nebst  Calamodendrofi;  im  Nebengestein  SigMaria 
.^pimUosa  (häufig).  LepidodendrifoUa  alkrnans,  Sigillariostrobus, 
Pccopteris  poiymorpha,  P.  Pluckeneti,  üdantopteris  Eeichiana, 
AiäacDpteris  vulffuriSf  Annularin  Jofigifoha,  Ästeropityllües  equiseti- 
formis,  CnJnmitcs  Suckowi,  Ü,  Cisii,  C.  approxhnfUus,  Weiter 
nach  Mittheilungen  von  Nougarkde  und  de  Yerneuil  im  Dach 
des  Flötzes  namentlich  Sphemrphyllum  obloHgifoHum ,  Pecopteris 
argiitUy  Neurcq^krts  ohhtsiloha,  Doktapleris  gigantea,  1).  orhicti- 
Iuris,  TrigoHocarpitfi  prismatirns,  T.  Nf)eggera(hi\  Pnchytesfa  gi- 
gantea y  Sigillnria  Brardi,  SigiUnriostrobus,  Fle(/fmngites,  Cor- 
daifes  bnrassifolitts ,  Cardiocurpns  venfricosiis ,  Bhäljdocarpus 
asfrocaryuides. 

Hiervon  lassen  sich  nach  den  Weiss' sehen  Tabellen  ^)  mit 
dem  Saar-Nahe-Beckcn  parallclisiren : 


*)  Weiss.     Fossile  Flora    der  jüngsten   Steinkobh'nformation  und 
des  Rothlie^enden,    und  dtrs.  Autor:    Tabelle  der  verticalon  Verbrei- 
tung der  Pflanzennste.    Verh.  d.  naturh.  Ver.  d.  Rli.  u.  W.,  18G8,  p.  98. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  3.  1 7 
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Aus  la  Vaysse: 

Calamites  criunutus  Brot. 

Syringodenäron  alternans  Strbg. 
SigiUariostrohus  Schimp. 
Pecopteris  polytnorpha  Brot. 

—  Plurkeneti  Strbg. 
Odontopteris  Beichiana  v.  Gute. 
Annularia  hngifdia  Brot. 
AsterophyUites  equisettformis  v. 

SCHLOTH. 

Calamit^  Suckouri  Brgt. 

—  Cisti  Brgt. 

—  approxitnattis  Brgt. 
Stigmaria  ficotdes  Brgt. 

Aus  dem  Dach: 

SphenophyUum  oblongifolium 

Germ. 
Pecopteris  argutu  Brgt. 
Sigiüaria  Brardi  Brgt. 
SigiUariostrobus  Schimp. 
Ti'igonocarpus  Noeggerafhi  Brgt. 
Cordaites  horassifdius  Strbg. 


Benennungen  bei  Weiss  und 
Zone: 

gl.  Bez.,  n.  Z.,  in  Sachsen  auch 

Rothl. 
Sigülana  alfernans,  I.  u.  LI.  Z. 
gl.  Bez.,  II.  Z. 

Cyath/)carpns  Miltoni,  I.  u.  IL  Z. 
CyafJieites  Pluekeneti,  I.  u.  II.  Z. 
Xenqpferis  Beichiana,  I.  u.  II.  Z. 
gl.  Bez.,  I.  u.  n.  Z. 
desgl.     I.  bis  IV.  Z. 


desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

I. 
I. 
I. 
I. 

bis  IV.  Z. 
bis  TU.  Z. 
u.  II.  Z. 
u.  IL  Z. 

desgl. 

U. 

Z. 

Cyatheites  degans,  II.  Z 
gl.  Bez.,  IL  Z. 

desgl.     U.  Z. 

desgl.     I.  u.  IL  Z. 

desgl.     I.  u.  IL  Z. 

Die  Schichten  im  Dach  des  Kohleuflötzes  enthalten  zumeist 
Pflanzen,  welche  an  Saar  und  Nahe  für  die  Ottweiler  Stufe 
(oberstes  Carbon)  charakteristisch  sind,  und  dürfte  also  eine  Pa- 
rallelisirung  hiermit  berechtigt  sein.  Es  würden  dann  die  Schich- 
ten 1  bis  4  des  Profiles  auf  p.  247  auch  in  die  gleiche  Zone 
oder  höchstens  zur  Cuseler  Stufe  gerechnet  werden. 

Von  den  durch  uns  gesammelten  Pflanzen  hatte  Professor 
V.  Fritsch  die  Güte  zu  bestimmen: 


Pecopteris  aspidioides  Strbg. 
—  plumosa  Brgt. 


—  pseudo'  Biicklandi  Germ.  u. 

Anrr. 
Annularia  steUata  v.  Schlth. 


=  Cyatlhocarptis  arhm'escens,  I.  Z, 
nach    Zeiller   gleich  Weiss 

Cyatkocarpus  dentatus  Brgt., 

I.  u.  IL  Z. 
=:    Pecopteris  BucMandi ,    I.  u. 

IL  Z. 
i:^  Annularia  longifolia  Brut., 

I.  u.  U.  Z. 

Pecopteris  sp.    scheint  zu  Älefhopteris  Lamuriana  Heer  gehörig. 
Fructification  wie  Senftenbergia. 


249 


Weiter  aus  dem  Becken  von  Decazeville: 

=:  Cyathocarpus  arharescens  v. 

SoHLTH.,  IL  bis  rv.  Z. 
=  Cyafhocarptis  arharescens  v. 

SCHLTH.,    I.   U.  II.  Z. 

=.  Neuropteris  Loahi  Brgt., 
I.  u.  II.  Z. 


Pecopteris  arhorescens  v.  Schlth. 
—   Pluclened  Strhü. 
Neuropteris  hekrophylla  Bigl. 


Cor(lait4ts  sp. 

CcUamifes  vurians  Strbg. 


SigiUaria  reniformis  Brgt.  gl.  Bez.,  I.  u.  IV.  Z. 


gl.  Bez.,  I.  bis  IV.  Z. 


Annidaria  radiatn  Brot. 


=:  ÄsterophyUika   radtifornm 
Weiss,  I.  bis  IV.  Z. 


Auch  diese  Funde  lassen  die  vorbesprochene  Parallelisirung 
zu.  Im  nahe  gelegenen  Bourran  sind  durch  den  Bergbau  drei 
Kohlenzonen  aufgeschlossen : 

1.  Obere  Kohle,  in  deren  Liegendem  dttnnplattige ,  graue 
Schiefer  mit  Fischresten  und  Sandsteine  auftreten. 

2.  Mittlere  Kohlen.  Gaskohle. 

3.  Unteres  Kohlenniveau,  welches  viel  Melaphyre  und  Tuffe 
enthält. 

Stufe  2  u.  3  sind  nach  Angabe  Bergeron  s  stark  dislocirt, 
während  Stufe  1  ungestörte  Lagerung  zeigt.  Es  dürften  also  die 
obersten  Kohlen  nach  der  Störung  abgelagert  sein.  Bergeron 
stellt  Bourran  in  das  gleiche  Niveau  wie  la  Vaysse.  Da  die 
kleine  Liste  von  Petrefacten  nicht  nach  den  Flötzen  geordnet  ist, 
so  bietet  dieselbe  wenig  Anhaltspunkte  zu  Vergleichen.  Die  tief- 
sten Niveaus  des  Beckens,  Bassin  de  Campagnac  mid  Bassin 
d*Azuits  inferieur,  sollen  sich  ebenfalls  durch  vielfaches  Vorkom- 
men von  Odantüpteris  licichiana,  Pecopteris  polypnorpha,  Spheno- 
phyllnm  ohlonf/ifoliratt ,  Nenrupteris  cordnta,  Calamifes  Suckowi 
und  Pecopteris  Phwkcneti  auszeichnen,  welche  Petrefacten  für  die 
Ottweiler  Stufe  des  Saar-Nahe-Beckens  recht  charakteristisch  sind. 

Die  nächste  Excursion  galt  dem  Rothliegenden  -  Becken  an 
der  Südostseite  der  Kouergue.  Camar^s  liegt  an  dessen  süd- 
lichem Ausgehenden.  liier  stehen  an  den  letzten  Häusern  des 
Städtchens  dichte  Arkoscn  an,  wie  solche  z.  B.  bei  Weiler  Schön- 
berg im  Badischen  häufig  sind.  Dann  folgen  aufsteigend  im  Han- 
genden Brcccien  und  Conglonierate,  welche  den  Thonsteinen  der 
Nahe  sowie  denen  von  Langen  und  Dreieichenhain  (Darmstadt) 
auffallend  gleichen.  Dazwischen  treten  wie  in  unserer  Söterner 
Stufe  Schichten  von  glimmerreichen,  rothen  Schieferlctten ,  auch 
einige  Kalkbänkc  auf.     Weiter  im  Hangenden  folgen  mürbe  Con- 

17* 
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Walchia  fUiciformis  Stbo. 
—  hypnoides  Brot. 


Saar  u.  Nahe.  IV.  Z. 
=  Li^copodites  Strehlerianus 
Göpp.,  Rothl..  Ilfeld^). 


—  ScJdotlieinn  Brot. 

Ausserdem  führt  Gband*  Eury  von  Lodfeve  an: 


Änntäaria  carvnata 
Samaropsis  dubia 

CaUipieris  sphefwpteroides 

—  artenusifölia 

—  praelongata 


Wünschendorf,  Rothl. 
Samaropsis,  Saar  u.  Nahe,  I.  bis 
IV.  Z. 


Ahthopteris  praelongata  Weiss. 
Saar u.  Nahe.  III.u.  meist  IV.  Z. 
Saar  u.  Nahe,  IV.  Z. 


Schizopteris  trinhomanoides  Göpp. 

Von  uns  in  guten  Exemplaren  gesammelt  und  von  Prof. 
V.  FRIT8CH  freundlichst  bestimmt: 

Walchia  hypnoides  Brot,  mit  Sporen  und  Frucht. 

—  filiciformis  Schloth..  nahezu  gleich  Weiss,  t.  16,  f.  4. 

Trichopitys  heteromorplia  Sap.   =  Schizopteris  Gümbeli  Göpp. 

und  Sphenopteris  Ztcickaviensis  Gutb.,  Erbendorf  i.  B.  mit 

Walchia  filiciformis. 
Walchia  piniformis  Schloth. 
Taxeopsis  spec.  nov.  v.  Fritsch    mit  Belaubung  von    Walchia 

filiciformis. 

Nach  der  Flora  im  Allgemeinen  und  speciell  in  Folge  des 
häufigen  Vorkommens  von  Odontopteris,  Ahthopteris  und  Walchia 
kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  herrscheu,  dass  die  Schiefer  von 
Lod^ve  der  WEiss'schen  Zone  IV  (Lebacher  Stufe)  entsprechen. 
Auch  Stbrzel^)  und  Stur^)  kommen  bei  Parallelisirung  der 
Schichten  von  Lodfeve  mit  dem  sächsischen  und  dem  österreichischen 
Rothliegenden  zu  ähnlichen  Resultaten.  Für  einen  Vergleich  mit 
dem  oberen  Theil  der  Stufe  IV,  den  Tholeyer  Schichten,  fehlen 
die  charakteristischen  Arkosesandsteine,  ebenso  wie  die  Kiesel- 
hölzer nebst  den  z.  B.  an  der  Naumburg  so  häufigen  Calamiten, 
Cordaiten  und  Artisien.  Mit  Stufe  m,  Cusel,  kann  Lod^ve 
nicht  parallelisirt  werden,  da  die  in  dieser  Stufe  schon  häufigen 
Steinkohlenpflanzen  wie:   Pecopteris  Serli^  Cyathocarpus  dentutus, 


^)  Nach  freundl.  Untersuchung  unseres  Expinplars  von  Prof  von 
Fritsch,  nicht  zu  Walchia  filiciformis  zu  stellen,  wie  Kidston  angiebt. 

')  Sterzel.  Pal.  Charakt.  d.  oberen  Steinkohlenformation  und 
des  Rothliegenden  im  Erzgeb.  Becken.  Siebenter  Bericht  d.  natur- 
wissenschaftl.  Vereins  in  Chemnitz. 

«)  Stur.  Verhandl.  d.  geol.  R. -A.,  1867,  No.  2,  und  Cuhnflora 
d.  Ostraucr  u.  Waldenburger  Schichten,  1877,  p.  3G5. 
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C  Mütoni  dbbreviatuSj  C  um'fus,  C.  varians  approximatus 
fehlen. 

Nach  unten  gehen  die  Schiefer  von  Lod^ve  in  schwarze, 
weiche,  bitumenreichc  Schichten  über,  in  denen  Schuppen  von 
Piüaeoniscus  häufig  sind;  auch  ein  Acanthodes  (liauviUci  Sau- 
yage)  wurde  in  diesen  Schichten  gefunden.  Da  diese  unteren 
Schiefer  im  Bruch  selten  augeschlagen  werden  und  an  der  Ober- 
fläche auf  kleine  Erstreckung  nur  in  sehr  zersetztem  Zustande 
anstehen,  so  wurde  hierin  noch  wenig  nach  Petrefacten  geforscht. 
An  der  Basis  des  letzteren  Vorkommens  zeigen  sich  einige  Kalk- 
flötze.  Das  Liegende  ist  ein  grobes  Gonglomerat  mit  kieseligem 
Bindemittel,  welches  discordant  auf  devonischen  Kalken  auflagert. 
Beim  Abstieg  nach  Mas  Lavoyre.  im  ungefähren  Einfallen  der 
Schichten,  hat  man  mehrmals  Aufschlüsse  in  der  vorgenannten 
Schichtenfolge.  Der  anfangs  steile  Weg  wird  flacher  und  es  kom- 
men hangende  Schichten  zum  Vorschein.  Es  sind  rothe  Sand- 
steinbänke, dazwischen  auch  einige  hellere  Schichten,  dann  weiter 
im  Hangenden  rothe  Mergel  mit  selteneren  Sandsteinbänkon,  also 
das  für  Südfrankreich  charakteristische  Ober  -  Rothliegende.  Ob 
hier  eine  Verwerfung  zwischen  Ober-  und  Unter  -  Rothliegendem 
oder  eine  directe  Ueberlagerung  mit  oder  ohne  Discordanz  vor- 
liegt, ist  an  dieser  Stelle  nicht  zu  entscheiden.  Beroeron  giebt 
(1.  c,  p.  224)  ein  Profil  ans  benachbarter  Gegend,  in  dem  ohne 
Discordanz  ein  dirocter  Uebcrgang  der  grauen  Schiefer  des  Unter- 
Rothliegenden  in  das  für  Südfrankreich  charakteristische  Ober- 
Rothliegende  ersichtlich  ist.  Es  würde  dies  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit von  den  durch  uns  bei  Rodez  und  Camar^s  beobach- 
teten Profilen  ergeben. 

Ob  die  starke  Verkieselung  der  Schiefer  von  Lod^ve  vielleicht 
den  gewaltigen  nahen  Basaltdurchbrüchen  zuzuschreiben  ist,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden.  Die  Möglichkeit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  man  die  durch  ältere  Eruptionen  veränderten 
Schichten  des  Unter-Rothliegenden  an  der  Nahe  und  in  der  Wet- 
terau  ins  Auge  fasst,  sowie  die  Bildung  der  Braunkohlen  -  Quar- 
zite  in  der  Wetterau. 

Ueber  eine  sich  hieran  anschliessende  Excursion  von  St.  Pons 
nach  der  Montagne  noire,  vom  Cambrium  bis  zum  Urgestein  soll 
an  anderer  Stelle  berichtet  werden. 

Die  nördlichen  Ausläufer  des  französischen  Centralplateaus 
bilden  einen  Theil  des  alten  Burgunderlandes.  Das  Urgebirgc 
tritt  an  vielen  Stellen  zu  Tage,  ebenso  die  praecambrischen 
Schichten  (Iluron?).  Diesem  Vorkommen  ist  die  Carbon-  und 
Rothliegende-Mulde  von  Epinac  und  Autun  eingelagert.  Das  Car- 
bon soll  nur  kurz  besprochen  werden. 
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Dblapond^)  giebt  eine  Aufstellung  der  Schichtenfolge  des- 
selben, und  unterscheidet  3  Stufen: 

1.  Untere  Schichten  mit  dem  Kohlenflötz  von  Epinac. 

2.  Mittlere  Schichten,  Sandsteine  und  Conglomerate. 

3.  Obere  Schichten  mit  den  Kohlenflötzen  von  Mollov. 

Die  von  Grand'  Eury  ^)  gegebene  Liste  der  Pflanzenfunde  aus 
der  untersten  Stufe  ergiebt  eine  Flora,  welche  ziemlich  den  Saar- 
brücker  Schichten  entspricht;  das  Verzeichniss  enüiält  keine  Fossi- 
lien, die  für  die  Ottweiler  oder  für  eine  höhere  Stufe  charakteristisch 
sind.  Das  Pflanzen- Yei*zeichniss  der  mittleren  Zone  dagegen  enthält 
eine  Reihe  der  nach  Weiss  für  die  Ottweiler  Stufe  bezeichnenden 
Arten,  u.  a.  Sphen4>pliyllum  oblongifolium,  Odontopteris  lieicJnana, 
Neurapteris  cordata.  Die  Mächtigkeit  dieser  mittleren  Stufe  wird 
zu  ca.  1000  m  angegeben.  Das  Gestein  besteht  zumeist  aus 
Conglomeraten  und  Sandsteinen  (auch  arkosigen  Bänken),  sowie 
wenigen  hellen  Schieferbänken  und  einigen  Kohlenschmitzen.  Die 
Conglomerate  sind  in  der  Nähe  des  Urgesteins  (im  Ausgehenden) 
am  stärksten  entwickelt.  Die  oberste  Zone  des  Carbons  wird  aus 
Sandsteinen  nebst  Schieferbänken  mit  einigen  schwachen  Kohlen- 
flötzen gebildet.  Die  mir  hieraus  zu  Gebote  stehende  Liste  der 
Pflanzenvorkommen  ist  nicht  reichhaltig  genug,  um  Vergleiche  mit 
der  Saar  darauf  zu  fussen.  Calamiten  sind  in  grosser  Menge  vor- 
handen (meist  Calamäes  ma^ior  und  C.   Cisti). 

Im  Hangenden  dieses  Complexes,  den  die  französischen  Geo- 
logen in  das  Carbon  stellen,  folgen  die  Schichten,  die  den  Typus  für 
deren  Unter -Rothliegendes  (Autunien)  abgeben.  Dieselben  wurden 
für  das  Becken  in  3  Stufen  gegliedert  (von  oben  nach  unten): 

1.  fitage  de  Millery, 

2.  ^jtage  de  la  Comaille-Chambois, 

3.  fitage  d'Igomay-Lally. 

Li  diesen  Schichten  besichtigten  wir  nachfolgende  Profile: 

1.  Stufe  von  Miller}'.  Etwa  6  km  westlich  von  Autun  be- 
finden sich  in  der  Concession  von  Margenne  grosse  verlassene 
Baue.  Es  wird  daselbst  eben  ein  neuer  Schacht  abgeteuft,  dessen 
Profil  ist: 

bis     7  V«  m  heller  Thon, 

bei     8      m  helle  Arkosebank, 

bis  167»  in  bituminöser  Thonschiefer  mit  Pflanzenrest-en, 


*)  Delafond.    Ktudes  des  gitcs  niint'raux  de  la  France,    Bassin 
d'Autnn  et  d'Fipinar.    1,  Stratipraphio. 

*)  Granu'  Eury.    Flore  carbouifore  de  la  lioirc. 
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bei  17      m  eine  10  cm  starke  Kalkbank  mit  Schwefelkies. 

bis  26      m  dunkle  Thonschiefer, 

bis  27      m  ebenso  mit  viel   Pflanzen,    unter  anderen  Mino- 

xenra  obtusa  Weiss,  nebst  Fischresten, 
bis  277^  m  eine    schmale,    bitumenreiche    Bank    (die    sogen. 

falsche  Bogheadschicht). 
bis  34      m  helle  Arkosen  und  Conglomerate, 
bis  35       m  arkosigc  Sandsteine. 

Im  Vergleich  mit  anderen  Aufschlüssen  würde  dann  nach 
Angabe  des  Ingenieurs  folgen: 

bis  69  m  Thonschiefer  mit  hellen  Sandsteinen  und  Arkosen. 

Hierunter  folgt  dann  die  abzubauende  Bogheadschicht.  welche 
in  Millery  folgendes  Profil  zeigt: 

0,06  m  Schiefer  mit  kieseligen  Concretionen. 

0.15  m  nicht  abbauwürdige  Bogheadschicht. 

0,10  m  bituminöse  Schiefer, 

0,06  m  Kalkbank, 

0,06  m  bituminöse  Schiefer, 

0,25  m  Bogheadschicht, 

0,15  m  bituminöse  Schiefer  mit  massenhaftem  Vorkommen  von 
ProtriUm  Petrolei  nebst  Fischresten,  daneben  auch 
Kalkconcretioncn  und  Schwefelkies, 

0.10  m  bituminöse  Schiefer, 

0,60  m  graue  Thonschiefer. 

Das  Liegende  sind  graue  Sciiiefer.  An  einzelnen  Stellen,  so 
namentlich  bei  Loges.  enthalten  die  Schichten  der  ganzen  Stufe 
viel  Kieselhölzer.  Der  Abbau  dei*  Bogheadschicht  geschieht  meist 
zur  Gasbereitung.  Auf  der  Halde  des  alten  Abbaues  fanden  wir  Reste 
einer  Schicht,  die  zumeist  aus  einer  Knochenbreccie  von  grossen 
Stegocephalen  besteht.  Einige  mitgebrachte  Knochen  zeigen  Aehn- 
liebkeit  mit  Ardiegosaums  oder  auch  mit  Haptodus  Baylei  Gaüdry. 

Millery,  das  wir  zunächst  besuchten,  gehört  zum  gleichen 
Niveau  wie  Mayenne  und  giebt  ähnliche  Schichtenfolge.  Wir 
sammelten  an  beiden  Stellen  (die  Pflanzen  nach  freundlicher  Be- 
stimmung von  Prof.  V.  Fritsch)  : 

CaUipteris    canferta    subsp.    dbUqua    Stbg.  ,    Saar  u.   Nahe, 

m.  bis  IV.  Z. 
Cynthcites  suhauriru/afus  Weiss,   IV.  Z. 
Tneniopteris  multinerria  Weiss.  IV.  Z. 
Minoxeura  ohfusa  Weiss.  IV.  Z. 
Artisid,  meist  Zone  III  u.  IV,  a  d.  Naumburg  massenhaft  im 

Aequivalent  von  Z.  IV,   obere  Abth. 
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Walchien,  hierbei  ein  Exemplar,  welches  sich  jetzt  im  kgl. 
Museum  für  Naturkuude  in  Berlin  befindet,  und  das  mit 
einer  von  Geinitz  (Dyas)  abgebildeten  Voltzia  einige  Aehn- 
lichkeit  zeigt;  auf  derselben  Platte  belinden  sich  mehrere 
gut   erhaltene  Exemplare  von  Protriton  Petroki  Gaudry. 

Palaeotiiscus  Blainvülei  Aoass. 

P,  angustus  Agass. 

Protriton  Petrolei  Gaudry. 

Pleuronura  Pellati  Gaudry. 

Grosse  Knochenreste  von  Stegocephalen  (s.  o). 

Viele  Coproliten  mit  Fischschuppen-Inhalt. 

Unbestimmbare  Entomostraceen. 

Delafond  giebt  (s.  o.  a.  A.)  nach  Renault  folgende  Petre- 
factenliste  dieser  Stufe: 

Calamites  gigas  an  Saar  u.  Nahe.  id.  Brgt.,  III. 

bis  IV.  Z. 
AsterophyUites  sp. 

IHctiopteris  Schutzei  \  id.   Rcemer  im  sächs.   Rothl. 

Odontapteris  SfMothcimi  (?  v.R.?)|  Saar u. Nahe,  id.  Brgt.,  U.Z. oben. 

Saar  u.  Nahe,   id.  Brut.,   II.  Z. 

oben. 
Saar  u  Nahe,  id.  Wkiss,  IV.  Z. 


Callipteris  obiu^ua,     C.  Pellati, 

C.  Justieri 
Taeniopteris  multinervia 
Cycadospaäix  MtUergemds 
Walrhia  imimcata 
—  taxinoides 

Weiter  nach  Gaudry: 

Meist   Walchia  filicifarmis 
Ostracoden,    wohl  meist  Eatheria 
tenella,  welche  wir  in  der  Samm- 
lung von  Autun  viel  sahen 
Nectotelson  Rocim  Brocchi 


Palaeonisciis  Blainvillei  Aga88. 
—    Vdtzi 


sächs.  Rothl. 

wahrscheinlich  gleiche  Form  wie 
die  von  uns  inLodeve  gefundene. 

Saar  u.  Nahe.  IV.  Z. 
Saar  u.  Nahe,  meist  IE.  u.  IV.  Z. 
sehr  häufig  Wünschensdorf  i.  S. 

und  Altenstadt  i.  H.,  IV,  Z. 
dürfte  zu  Gampsongx  fimbriatus 

JoRD.  zu  ziehen  sein^),   Saar 

u.  Nahe,  Z.  IV,   auch  Rothl., 

Thüringen. 
Rothl.  in  Schlesien  nach  Gein.  u. 

Weiss. 


»)  Brocchi.  Bull,  de  la  Sog.  G6o1.  de  Fr,  8.  S6ne,  t.  VIII,  hatte 
nur  die  unvollkommene  Abbildung  von  Jordan  zu  Händen,  während 
sich  die  Figuren  von  Feistmantel  mit  solchen  von  Nectotelson  Rochei 
Brocchi  decken. 
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PalcLeoniscus  angiistus  \  Kot  hl.    Braiidschiefer  ,    Hohen- 

I       elbe.  Gein. 
(wohl  alle  drei  zu  Ämhlypteins  zu  ziehen). 
Haptijdus  Baylei  Gaudry  j 

Protriton  Petrolei  '  Rothl..  Aeiiuiv.d.  IV. Z.?.  Sachsen, 

Thüringen  und  Darmstadt. 
Plenronnrn  Pellati 

Ueber  Parallelisirung  im  Allgemeinen  soll  nach  Autlührung 
der  3  Stufen  gesprochen  werden.  Nach  Delafonü  ist  die  Stufe 
von  Millery  über  1000  m  mächtig. 

2.  Stufe  von  la  Comaille-Chambois.  Dieselbe  enthält  ein 
mächtigeres,  bituminöses  Schieferflötz,  die  sogen.  Grande  Couche, 
welches  stark  abgebaut  wird.  Im  Schacht  bei  Dracy  nahmen  wir 
folgendes  Profil  auf: 

40     m  Arkosesandsteine, 
1,5  m  bituminöse  Schiefer. 
B      m  schwärzliche  Mergel, 

1  m  dunkle,  etwas  bituminöse  Schiefer  mit  nel  Fisch-, 
Stegocephalen-  und  Pflanzenresten;  darunter  helle 
Sandsteine  und  Conglomerate. 

An  anderer  Stelle,  bei  Comaille,  enthalten  die  unteren  Sand- 
steine dolomitische  Kalkflötzo.  Daselbst  ist  im  oberen  Niveau 
ein  grösserer  Steinbruch  angelegt,  in  welchem  Renault  die  in  der 
Literatur  oft  besprochene  Pnpd  (Demlropupa)  Wahhiarum  Fi- 
SCHEU  fand.     Diese  Stufe  enthält  viel  Kieselholz. 

Delafond  giebt  aus  der  Stufe  von  Comaille -Cliambois  fol- 
gende Petrefactenliste: 

Calamit^  Suckowi  Saar  u.  Nahe.  I  —  IV.  Z. 

Annuhiria  stellaia  ,  =^  A.  UmgifoUa  Brot.,  I — IV.  Z. 

Bruckmanma  tuhcrculata  '  nach  Weiss  zu  obiger  zu  ziehen. 

MacrostcLchys    infundibilifonnis  j  meist  II.  Z. 


Bronn 


I 


Pecapteris  nrhoresccn}<  ■  =  Ci/athocarpiis    (irlxfrescens 

SCHLOTH.    I  —  IV.  Z. 

—   q/athea  von  Weiss   anscheinend   zu   obi- 

ger gezogen. 

Odontopteris  Srhhtheimi  Brgt.     !  II.  Z.   oben,  ausserhalb  des  Ge- 
bietes auch  im  Rothliegenden. 

Cafiipteris  omftrta  u.    (\  jtrac-  '    -  Alcthopttris  amferta   var. 
longfita  Stbg.,  IV.  Z. 
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CalUpkris  Naunumui 


-  hfrafifolia 

Sigillaria  Brardi  Brgt. 
Codonospermum   ntiomalum  und 

C   minus 
CordaicnrpuSy  Tngonocarpus  sp.? 
Ostrakoden    (Estheria  fcneHai*, 

in  Autun  viel  gesehen) 
Aciinodon  Frossardi  Gaudry 

—  hrevis  Gaudry 
Protriton  Petrdei  Gaudry 


=  Sphenopteris  Naunianni 
GuTB. .  Rothl. .  Sachsen, 
Schlesien  und  Mähren. 

=:r  Sphenopteris   lyratifolia 
Güpp..  IV.  Z. 

II.  Z. ,  auch  Rothl. 


Pletironura  Pellati  Gaudry 
Coprolithen. 


meist  IV.  Z. 


=  Branchiosaums  amhlystomus, 
Sachsen.  Böhmen,  Thüringen 
und  Sprendlingen  (Aequivalent 
von  IV.  Z.    V.  R.) 


Wir  fanden  in  dieser  Stufe  nach  freundlicher  Bestimmung 
von  Prof.  V.  Fritsch  :  Viele  Blätter  von  SigiUaria  sp. ,  Scole- 
copteris  (fertil)  cf.  Seoleropteris  derians  Zencker  ,  vicllciclit 
identisch  mit  Palaeojiilus  Gein.,  Cordnites,  Dort/curdaites  sp.  cf. 
principalis  Germ.,  grosse  Coprolithen,  wohl  von  Labyrinthodon- 
tcn.  Stacheln  von  Acanthodes. 

3.  Stufe  von  Igornay.  Auf  der  Strasse  von  St.  Leger  nach 
Igornay  stehen  zuerst  unweit  von  St.  Leger  schwarze  Schiefer 
mit  unbestimmbaren  Ostrakoden  an,  dann  folgen  helle  Sandsteine, 
und  weiter  im  Liegenden  Schiefer  mit  Kohlen schmitzen  und 
schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten;  dann  in  grosser  Mächtigkeit 
gelbe,  etwas  arkosige  Sandsteine  mit  viel  Walchien  (anscheinend 
nur  W.  pimforynis)  und  Calamiten.  Diese  Sandsteine  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  typischen  Walchien  -  Sandsteinen  der  Nahe; 
man  glaubt  sich  fr)rmlich  in  dieses  Niveau  versetzt.  Weiter  im 
Liegenden  erscheinen  die  Abbaue  von  Igornay. 

Das  Protil  ist: 

Zu  Oberst  helle  Sandsteine. 

dann  etwas  bituminöse  Schiefer, 

weiter  3,oO  m  abbauwürdige,  bituminöse  Schichten, 

2,50  m  dunkle  Schiefer  mit  vielen  Pflanzen.  Fisch-  und 
Stegocephalen-Resten.  nebst  massenhaften  Früchten, 

1,80  m  abbauwürdige  bituminöse  Schicht. 
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3,50  Dl  graue  Schiefer  mit  organischen  Resten,  wie  oben, 
7        m  bituminöse  Schiefer,  z.  Th.  abbauwürdig. 
Das  Liegende  ist  Quarzporphyr. 

Von  Petrefacten  giebt  Delafond  nach  Renault  folgende  Liste: 


Cailipteris  sp.  selten,  ob  C,  con- 

fcrtn? 
Callipteridium  Bochei 

I^etiropfens  Planchardi 
SigiUaria  spinulosa  Germ. 
Sigillaria  Brardi  Brgt. 

Syringodendron  pescaprae, 
—  älternans 

Stigmaria  fwoidcs  Brgt. 
SphenozamiUs  Bochei 

Cordaicarpus 

Pachyfesta  gigantea  u.  P.  crassa 
'Trigofuycarpus  sp. 
Folypferospernmm 

Codonospennum 
Ostrakoden  sp.? 
NecMelson  Bot  hei 


in  diesem  Falle  Saar  und  Nahe, 

m.  u.  IV.  Z. 
--    C.  pteroidcs  Weiöö,  Rothl., 

Böhmen. 


Saar  u.  Nahe ,    IL  Z. ,    in  ande- 
ren Gebieten  auch  Rothl. 

=:  Sigillaria  alternuns  Stbg., 

I  — IL  Z. 
I  — IIL  Z. 
?=r  Spli.   Noeggerathi.    dann  I. 

und  U.  Z.,  auch  höher. 
?=   Cyclücarpus  Cordai  Geim., 

I  —  IV.  Z. 


.^— -.   Jxpidostrobns,  dann  IL  u. 
IIL  Z. 


— -  Gampsonyx  fbnbriafus  Jokd., 
I       IV.  Z. 
PalaeoniscusBlainrilk'i,  l\Voltn\\lioih\.,  Schlesien  u.   Sachsen. 

P.  angustus 
Pygopterus  Bannardi  | 

Met/alojyleuron  Boeltei  Gaudry.    ' 
Pfeif  raeanth  us  Fr  ossär  di 


Acanthodes 
Actinodon  Frossardi 
Euchirosaurus  Bochei 
Stereorhachis  dominuns 
Protritofi    Petrulei,     fragliches 

Vorkommen. 
Coprolithen. 


gleiche  Familie  wie  Xenacanthns, 
welcher  in  Z.  III  —  IV  vor- 
kommt. 

Saar  u.  Nahe,  IL  —  IV.  Z. 
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Wir  fanden  daselbst  (die  Pflanzen  nach  freundlicher  Bestim- 
mung von  Prof.  V.  Fritsch): 

Wa/chia  Jnfpn(ndes  Brot. 

FccirpteriH  pdy^norpha  Brgt.  ,  narh  Zeiller  =  Hawlea  Bos- 
quf'teHsi's  Stl'r. 

-—   (SnHecnp'cn,^)  cynfhea   Schloth. 

CalUpteris  n.  g.  B.  confertn  Stbcj.  var.  nhliqun.  an  einigen 
Fiederchen  mit  Merkmal  der  snbaun'cnlafa  Weiss. 

Cordnite^  sp. 

CarjKdithcs  Cordai  Germ. 

Cardiocnrpus  orbicularis  Ett. 

Trigonocarpiis  cf.  Parkinf^oni  Brgt.,  vielleicht  zu  Tr,  post- 
carhonicus  GI^mbel  zu  stellen. 

Cardiocarpus  rehiformis  Gein.,  scheint  nicht  specifisch  unter- 
schieden von  C.  major,  C.  Gufhien\  C.  Otionis  Gein.  und 
Cf/docarpus  itüermedius  Göpp. 

Trigonocarpns,  wohl  corouaius  Göpp. 

Satirocopros. 

Megahpleuron  Bochei  Gaudry? 

Grosser  Fisch,  ähnlich  Palacimiscus  Geibcrti  Goldf. 

Stacheln  von  Aca)ithodcs  und  unbestimmbare  Ostrakoden. 

Im  Anfang  dieses  Jahres  erschien  in  Paris  ^)  die  neueste 
Arbeit  Zeiller  s  über  die  Farne  des  Beckens  von  Autun. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Gegenstandes  folgt  eine  Liste  dieser 
Farne  in  Form  des  Weiss' sehen  Schemas.  Es  wurden  in  dieser 
Zusannnenstellung  betretfs  der  Farne  nur  diejenigen  aus  der 
neuesten  Zeiller  sehen  Publication  aufgeführt.  Die  Calamarion, 
Cycadeen  nebst  Conifercn  sind  als  Anhang  aus  frühereu  Listen 
dazu  gestellt  (siehe  Anlage). 

In  der  Tabelle  sind  von  Farnen  aufgeführt    40 

ab  novat*  species     .      .       7 

Rest    .-53. 

(Siehe  Verjjicidis-Tahcllo  auf  pag.  2^u\.) 

FjS  ergiebt  sich  hieraus  ein  gleiches  Fortschreiten  der  Farne 
wie  an  der  Saar  und  Nahe.  Zieht  man  die  Aufstellung  der 
übrigen  Pflanzen  noch  hinzu,  so  dürfte  sich  Epinac  wohl  am 
Besten  mit  der  Zone  I,  Saarbrücker  Stufe,  vergleichen  lassen; 
ebenso  Comaille-Chambois  nebst  Millery.  mit  Zone  IV.  Lebachcr 
Stufe;    das  mittlere  und    das  obere  Carbon    sowie  die  Stufe  von 


*)  Ktudos   des  Gites   minoraux   de    la  France,    Bassin  Houiller  et 
Pennien  d' Autun  et  dEpinac.     Flore  fossile,  I-tc  partie. 
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Becken  von  Autan. 

Ab  nov.  spec.  finden  sich  hiervon 

in  der  Stufe  von  Epinac     4 

im  mittl.  und  ober.  Carbon   11 


in  der  Stufe  v.  Igornay-Lally  18 


desgl.  V.  Comaille-Chambois  13 


desgl.  von  Millery 


17 


Vergleich  mit  Saar  u.  Nahe. 

1.  Z.  lu.  II.  2.  II  u.  III,  1.  Ibis 
IV.  =:  4  Saar  u.  Nahe       =  4 

1.  Z.  I,  1.  lu.  n,  2.  II.  1.  Ibis 
m.  l.I— IV,  l.II—IV,  =  7 
S.u.N.  u.  3and.Vork.i)  =  10 

1.  Z.  I,  3.  n,  2.  I— m.  3.  Ibis 

IV.  i.n— iv,2.inu.iv=ii2 

S.  u.  N.  u.  4  and.  Vork.  =  16 
1.  Z.  I,  1.  n,  3.  I— IV,  1.  II  bis 

IV,  2.  IV  =  8    S.  u.  N.  u   4 

andere  Vorkommen  =12 
1.  Z.  I,  3.  I  — IV,  2.  n  — IV,  2. 

m  u.  IV,  3.  IV=  11.  S.  u. 
N.  u.  5  and.  Vork.        r=:  16. 


Igomay-Lally  könnten  dann  eventuell  der  Zone  11  und  in.  Ott- 
weiler und  Cuseler  Stufe  der  Nahe,  zu  vergleichen  sein. 

Interessant  ist.  dass  Alethopteris  confeiia  in  Antun  wie  an 
der  Nahe  erst  in  der  obcisten  Stufe  häufig  wird.  Aehnliche 
Vergleiche  erlauben  die  verschiedenen  Arten  von  Walchien. 

Ein  noch  umfassenderer  Vergleich  lässt  sich  erst  dann  machen, 
wenn  die  Folge  des  Werkes  von  Zeiller  nber  Antun  erschienen 
sein  wird.  Es  werden  sich  auch  dann  einzelne  Vorkommen, 
welche  jetzt  der  Parallelisirung  etwas  störend  entgegentreten,  wie 
das  z.  B.  von  Sigillnria  elfffntfs  und  Cordaites  horassifolius  kri- 
tisch behandeln  lassen.  Eine  Farnform,  welche  in  obiger  Zu- 
sammenstellung einigermaassen  stört,  ist  Dietf/opteris ,  welche  in 
Autun  bis  in  die  höchsten  Schichten  vorkommt,  während  solche 
an  der  Nahe  nur  den  Saarbiilcker  Schichten  angehört. 

Was  lithülogische  Vergleiche  betrifft,  so  wttrde  die  Lage 
der  Walchien-Sandsteine  im  Hangenden  der  Schiefer  von  Igornay 
(in  Deutschland  Hangendes  der  Cuseler  Schichten)  gut  in  den 
oben  angeführten   Rahmen  passen. 

Das  häutige  Vorkomnion  von  Arkosesandsteinen  in  den  Han- 
genden Schichten  der  Stufe  von  Millery  fordert  seinerseits  zum 
Verpleich  mit  den  Arkosen  der  Ober-Lcbacher  (Tholeyer)  Stufe  auf. 

Die  im  Hecken  von  Autun  in  das  Ober-Rothliepende  gestellten 
Schichten  sahen  wir  an  einzelnen  Stellen,  namentlicii  hei  Curgy.  gut 
aufgeschlossen.     Die  Scliichten   setzen  sich  aus  rothen  Schiferletten 


')  Unter  den   anderen   Vorkommen    ist    hier  verstanden,    dass   die 
betreffenden  Arten  von  der  Saar  und  Nahe  nicht  »n^efidirt  sind,   sich 
aber  in  anderen  fleut^cJien   Hecken  dieser  I'orinationen  finden. 
Zeitechr.  d.  D.  ^eol.  «ics.  XLIV.  '.».  \[^ 
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und  Sandsteinen  zusammen,  Congloroerate  haben  wir  daselbst  nicht 
gesehen.  Da  dieser  Complex  gleichmässig  auf  den  verschiedenen 
Stufen  des  Autuniens  auflagert^),  so  scheint  hier  das  Fehlen  der 
obersten  Stufe  des  deutschen  Unter-Rothliegenden,  sowie  vielleicht 
dasjenige  der  unteren  Stufe  des  Ober- Rothliegenden  durch  die  Dis- 
cordanz  festgestellt  zu  sein.  Die  Trias  ist  schwach  ausgebildet, 
würde  aber  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes  längere 
eingehende  Studien  erfordern,  um  mit  deutschen  Vorkommen  ver- 
glichen zu  werden. 

Allgemeine  Resultate. 

1.  Das  Rothliegende  sowie  das  obere  Carbon  zeigen  in  den 
begangenen  Gebieten  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  gleichen 
Schichten  an  der  Saar  und  Nahe. 

2.  Eine  übereinstimmende  Abgrenzung  der  Unterabtheilungen 
bietet  anscheinend  keine  grösseren  Schwierigkeiten. 

3.  Die  von  Weiss  gemachte  Einthcilung  der  einzelnen  Stufen 
hat  sich  neuerdings  dadurch  bewährt,  dass  sie  sich  auf 
80  weite  Entfernung  hin  aufrecht  erhalten  Hess. 


Nachtrag. 

Unter  dem  28.  Januar  1892  theilt  mir  Professor  Bergeron 
mit,  dass  er  die  in  seiner  Tabelle  (s.  o.)  angeführte  Paralleli- 
sirung  der  Schichten  von  Autun  mit  denjenigen  des  Rouergue 
nicht  mehr  im  früheren  Sinne  aufrecht  erhalte.  Ebenso  dass  er 
die  Schiefer  mit  Fischresten  bei  Decazeville  (siehe  pag.  247  dieser 
Arbeit  ^la  Vaysse")  mit  den  Cuseler  Schichten  der  Nahe  ver- 
gleiche. Er  stellt  die  Zusendung  der  betreffenden  Mittheilungen 
in  Aussicht,  welche  er  in  der  Sitzung  der  französischen  geolog. 
Gesellschaft  vom  18.  Januar  d.  J.  gemacht  habe. 


^)  Delafond.   J^tudes  des  Gites  mineraux  de  la  Fr.,  Bassin  H.  et 
P.  d' Autun  et  d'Epinac,  p.  77. 
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Andere  Pflaniuii  huh   friiheren  Pu- 
blicftlioDpn  Zkiller'h; 

Stufe  von 
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mittlere 
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Stufe. 

CdamiUi  .S'uototoi  Brct 

Animlarvi  splienopItyOoides  ZE.NCKtR 
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An  Saar  und  Nahe,  nacli  Weiss. 


+ 


icht    angegeben. 


+ 


+ 


+ 


CaUimites  Sttckowi  Brut.    Zone  1  -IV. 

sp.  ?    1  u.  II. 

Annularui  sphenophyUoidetf  Zenckeb.    1  u.  IL? 

—    lomjifoUa  Brgt.    I  u.  IV.? 

Sphenophyllvm  oblotiyifolwm  Germ.    II. 

Lycopoilites  Strehlerianus  Göpp.,  Kothl.,  llfeld. 

Rotlil.,  Sachsen. 

Walchia  filiciforwüt  Schloth.    III  u.  IV. 

Si(iiüarioi(trobus  Jnfidus  Geinitz,  Rothl.  Weissig. 


4- 


cht  angegeben 


+ 


+ 


+ 


Zone  I.    Nach  Geu^itz  auch  mittl.  Rotlil. 
Calawites  giyas  Brut.    111  u.  IV. 

Macrostachys  infundibulifwmis  Bronn.  I  meist  11. 
Annulana  lofiyifolia  Brgt.    I  u.  IT. 
Asterophyüites  equiseüformis  Schloth.   I  —  IV. 

Sigiüaria  Brardi  Brgt.    II. 

WalcJiia  piniformis  S(?hj.oth.,  meist  III  u.  IV. 

Cordaitcs  principidis  Germar.    1  — IV. 

—    boruitsifolius  Stbg.    I. 
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3.  Die  inittcljurassischen  Brachiopoden- 
Schichten  bei  Castel  Tesino  im  östlichen 

Südtirol. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  München  und  Herrn  Heinbich 

FiNKELSTKiN  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XVII  u.  XVUI. 

Einleitung. 

Die  jurassischen  Brachiopoden-Schichten  des  Mte.  Agare  bei 
Castel  Tesino  (Val  Sugana)  wurden  in  der  Literatur  zuerst  von 
V.  Mojsiöovics  *)  erwähnt  und  als  Lias  vom  Charakter  der  Sos- 
pirolo-Schichteii  gedeutet.  Eingehender  bearbeitet  wurde  die  Fauna 
drei  Mal.  und  zwar  1882  von  Canavari  und  Parona"),  welche 
die  Ablagerungen  in  den  unteren  Dogger  stellten;  1884  von 
Haas^),  welcher  jene  Schichten  für  Lias  hielt,  die  Arbeit  seiner 


*)  v.  Mojsisovias.  Dolomitriffe  von  Südtirol  und  Venetien,  Wien 
1879,  p.  428,  Anm..  Das  Blatt  „Cima  d'Asta"  der  dem  Werke  von 
V.  Mojsisovics  beigegebenen  Karte  enthält  eine  bedeutend  kleinere 
Anzahl  von  Namen  als  die  von  uns  als  topographische  Grundlage  für 
unsere  Aufnahmen  benutzte  neue  Ausgabe  (1891)  der  österreichischen 
Genrralstabskarte. 

*)  Parona  e  Canavari.  Brachiopodi  Oolitici  di  alcune  localitä 
deir  Italia  settentrionale.  Atti  d.  Soc.  Tose.  d.  Scnze.  Nat.,  vol.  V, 
fasc.  •_>,  Pisa  1888. 

Uhlig  spricht  in  seinem  Referate  über  diese  Arbeit  (N.  Jahrbuch 
für  Min.  etc.,  1884,  Bd.  1,  p.  365)  die  Vennuthung  aus,  dass  die 
Schichten  von  Croce  di  Segan  in  den  Lias  (Sospirolo  -  Schichten)  ge- 
hörten; er  stützt  sich  dabei  zum  Thcil  auf  Bittner's  Referat  über 
dieselbe  Arbeit  (Verh.  d.  k.  k.  jreol.  R.-A.,  1883,  p.  162  —  163).  Es 
scheint  jedoch,  als  ob  Bittner  nicht  in  Wirklichkeit  der  Meinung 
Uhlig's  gewesen  sei,  denn  er  sagt  in  der  Besprechung  der  Arbeit 
De  Gregor[o's  (Verh.  d.  k.  k.  peol.  R.-A.,  1886,  p.  180  ff.),* er  halte 
es  auch  honte  noch  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Schichten  von 
Croco  ili  Sr^an  mit  jenen  Rhynchonellen  -  Schichten  der  gelben  Kalke 
und  Oolitln'  von  S.  Vi«rilio  übereinstimmten. 

*)  Haas.  Beiträ*re  zur  Kmntniss  der  liasischen  Brachiopoden- 
Fauna  von  Südtirol  und  Venetien,  Kiel  1884.  —  Vergl.  auch  Verh.  d. 
k.  k.  peol.  R.-A.,  Iks.=>,  p.  885,  und  Neues  Jahrb.  f.' Min.  etc.,  1886, 
II,  p.  :<()8. 

18» 
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italienischen  Vorgänger  jedoch  nicht  kannte  M.  Parona*)  revi- 
dirte  daraufliin  seine  Bestinmiungen,  änderte  Einiges  daran,  blieb 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  bei  seiner  Meinung.  Endlich  wurde 
jene  Fauna  ein  drittes  Mal  bearbeitet  und  zwar  von  de  Gke- 
GORio*'*),  welcher  alle  Ablagerungen  von  der  Zone  der  Terehra- 
tula  Aspasia  an  bis  zu  dejenigen  der  Posidonomya  alpina  in 
einen  Horizont,  den  Alpiniano.  zusamnienfasste. 

1889  fand  Finkelstein*)  bei  Cles  im  unteren  Dogger  For- 
men, welche  auch  an  unserem  Fundplatz  vorkommen,  und  dies 
bewog  uns,  jene  Schichten  am  Mte.  Agaro  auf  ihre  stratigra- 
phische  Lage  hin  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen. 

Wir  begingen  das  Gebiet  im  Sommer  1891.  und  da  es  sich 
als  tektonisch  interessant  erwies,  so  kartirten  wir  dasselbe  bis 
zum  Granit  der  Cima  d'Asta. 

Das  Gebiet,  dessen  tektonische  Verhältnisse  unsere  Profile 
darstellen,  wird  im  Norden  durch  die  Höhen  der  Cima  Orenna, 
welche  geologisch  bereits  zum  Granit  stock  der  Cima  d'Asta  ge- 
hören, begrenzt.  Es  wird  im  Osten  durch  das  Zenaigathal,  im 
Westen  durch  die  Val  Tolva  abgeschlossen.  Im  Süden  ergiebt 
die  Einsenkung  bei  Castel  Tesino  einen  natürlichen  Abschluss. 
Die  Fortsetzung  der  Val  Tolva  nach  Süden  bildet  die  Val  Grigno, 
welche  ihrerseits  in  die  Val  Sugana  einmündet. 

Die  östliche  Grenze  des  Val  Grigno  bildet  ein  N  -  S  strei- 
chender Höhenzug,  welcher  auf  der  neuen  österreichischen  Karte 
keinen  Gesammtnamen  trägt,  auf  der  Karte  von  v.  Mojsisovics 
als  Assenaro  bezeichnet  ist.  Er  wird  im  Norden  durch  das  Thal 
des  Rivo  Secco  abgeschnitten.  Dem  Assenaro  parallel  verläuft 
der  Mte.  Agaro,  welcher  im  Norden  sanft  ansteigt,  nach  Süden 
mit  schroffen  Abstürzen  endigt.  Zwischen  Mte.  Agaro  und  Asse- 
naro befindet  sich  das  Thal  Le  Forche,  welches  im  Norden  von 
dem  des  Rivo  Secco  durch  einen  Hügel  rücken  getrennt  wird,  der 
steil  und  tief  zu  diesem  abfällt.  Das  Thal  des  Rivo  Secco  ent- 
lang führt  der  Weg  über  den  Broconpass  nach  Canale  S.  Bovo. 
Nördlich  von  dieser  Einsenkung  liegen  zwei  Höhenzüge,  welche 
noch  in  den  Bereich  unserer  Profile  fallen,  und  zwar  im  Westen 


^)  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  187.  —  N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.,  1885,  I,  p.  168. 

')  Parona.  Sulla  ctä  degli  strati  a  brachiopodi  della  Croce  di 
Segan.     Proc.  verb.  d.  Sog.  Togo,  di  Sc.  Nt.,  1885. 

*)  De  Gregorio.  Fossili  del  Cüura-Lias  (Alpiniano  de  Greg.) 
di  Segan  e  di  Valpore  (C'ini.i  d'Asta  o  Mte.  Grappa).  Meni.  de  R. 
Acc.  d.  Sc.   di  Torino,  T.  XXXVll,  isyr»  (J88G). 

*)  Finkelstein.  lieber  ein  Vorkoniiiun  der  0}Hilinus-  (und  Mur- 
(himiuie-?)  Zone  im  westl.  Südtirol.     Piese  Zeitschr.   lH8y. 
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der  SW — NO  streichende  Kamm  der  Tolva.  im  Osten  der  0 — W 
laufende  Zug  des  CoUe  degli  Ucelli.  Ganz  im  Norden,  bereits 
im  Gebiete  des  Granites,  thürmen  sich  die  Felsen  der  Cima 
Orenna  auf. 

Stratigraphischer  Theil. 

Die  Schichten,  welche  das  Gebiet  zusammensetzen,  lassen 
sich  am  besten  stadiren»  wenn  man  von  Castel  Tesino  durch  das 
Thal  Le  Forche  zur  Malga  Marande  am  Broconpass  emporsteigt. 
Auf  diesem  Wege  trifft  man  der  Reihe  nach  in  ganz  ungestörter 
Lagerung  die  folgenden  Schichten  (siehe  Profil  ü)  an:  Dach- 
steinkalk (3)*),  Liasbreccie  (4),  Brachiopoden  -  Schichten  (5), 
Schichten  der  Postdonomya  alpina  (6),  oberen  Jura  (7),  Bian- 
cone  (8)  und  Scaglia  (9). 

Die  Basis  bildet  der  an  seiner  petrographischen  Ausbildung 
leicht  erkennbare  Dachsteinkalk,  welcher  hier,  wie  in  der  ganzen 
Umgegend  als  weisser,  roth  geäderter  Kalk  auftritt.  Auf  ihm 
ruhen,  ohne  jede  Discordanz,  Kalkbänke,  welche  mit  einer  Breccie 
wechsellagem ;  diese  dominirt  schliesslich  und  wird  ziemlich 
mächtig.  Sie  besteht  aus  scharfkantigen  kleinen  Stücken,  welche 
augenscheinlich  aus  dem  Dachsteinkalk  stammen.  Wir  haben 
diese  Schicht  wohl  als  Lias  aufzufassen,  und  zwar  aus  folgenden 
Griknden.  Die  Breccienablagerung  hat  eine  ziemlich  grosse  Mäch- 
tigkeit, eine  fast  ebenso  grosse  wie  die  weissen  Kalke  im  Han- 
genden, deren  oberer  Theil  sicherlich  in  den  mittleren  Dogger 
gehört.  Von  diesem  ist  sie  streng  geschieden  durch  ihren  petro- 
graphischen Charakter.  Von  der  typischen  Ausbildung  des  Lias 
als  „grauer  Kalk'^  ist  an  dieser  Stelle  nichts  zu  bemerken.  Nun 
spricht  zwar  v.  Mojsisovicö  (1.  c,  p.  284)  von  einer  ähnlichen 
Wechsellagerung  von  Breccie  und  hellen  Kalken  im  Ti*avemanzes- 
Thal  an  der  Tofana.  welche  die  unteren  Bänke  des  Dachstdn- 
kalkes  bilden;  jedoch  lässt  sich  dieser  Notiz  eine  andere  gegen- 
überstellen, welche  Hörnbs^)  giebt;  dieselbe  berichtet  uns,  dass 
oberhalb  des  ehemaligen  Klosters  Vedana  bei  Peron  am  Cordevole 
die  Kalkbänke  des  Lias  mit  Breccien  wechsellagern.  Wollte  man 
aber  doch  unsere  Breccie  zum  Dachsteinkalk  ziehen,  so  würde 
man  ein  gänzliches  Fehlen  des  Lias  annehmen  müssen.  Dem 
widerspricht  jedoch,  dass  die  nun  folgenden  weissen  Kalke  voll- 
kommen concordant    auf  den  tieferen  Schichten  lagern.      Petro- 


*)  Die  Nummern  in  den  Klammem  beziehen  sich  auf  die  in  den 
Profilen  zur  Bezeichnung  der  Schichten  benutzten  Zahlen. 

*)  HÖRNES.  Aufnahmen  in  der  Umgegend  von  Agordo,  Feltre  und 
Longarono.     Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  187C,  p.  342. 
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graphisch  lässt  sich  eine  Scheidung  dieser  höheren  Kalke  nicht 
durchführen;  sie  bestehen  zu  unterst  aus  oolithischen  und  Cri- 
noiden  führenden  Ablagerungen,  welche  nach  oben  allmählich  in 
fast  schneeweisse  Lagen  übergehen.  Dagegen  ist  eine  paläonto- 
logische Trennung  leicht,  da  gerade  am  Wege  das  Gestein  von 
Petrefacten  erfüllt  ist.  Dies  ist  jedenfalls  die  von  Parona  und 
DE  Greoorio  als  Croce  di  Segan  angeführte  Localität,  ein  Name, 
welcher,  wie  es  nach  vielen  vergeblichen  Anfragen  erscheint,  den 
Anwohnern  unbekannt  ist.  Ucbrigens  ist  an  der  Stelle  ein  Kreuz 
sowie  eine  unleserliche  Unterschrift  in  den  Felsen  gemeisselt.  In 
den  unteren  Bänken,  d.  h.  sowohl  in  den  oolithischen,  wie  auch 
in  einem  Theilc  der  weissen  Kalke,  finden  sich  die  von  Parona, 
Haas  und  de  Gkegorio  beschriebenen  Brachiopoden ;  in  den 
oberen,  streng  geschieden,  die  typische  Posidonomya  alpina 
(stellenweise  gesteinsbildend)  und  daneben  eine  ganze  Anzahl  von 
Ammoniten,   sowie  einige  Brachiopoden  und  Lamellibranchiaten. 

In  den  Brachiopoden  -  Schichten  fanden  wir  ausser  einem 
ziemlich  schlecht  erhaltenen  Ammoniten,  welchen  Herr  v.  Suttner 
als  Hamniatoceras  falltixY  bestimmt  hat,  folgende  Brachiopoden: 

Terebratula  Uaasi  Böse  n.  sp., 

—  vespertäio  Böse  n.  sp., 

—  Scccoi  Parona, 
Wdldheimia  gibba  Parona, 

—  Hertz i  Haas. 

—  oreadis  Vacek, 

—  nov.  sp. 
lihy}ichonella   Theresias  Parona, 

—  Vigüii  Lepsius, 

—  farcietis  Canavari, 

—  Corradii  Parona, 

—  taSlUlCa    FiNKELSTEIN, 

—  n.  sp., 

—  cf.    Wähner i  Di  Stefano. 

Da  der  einzige  Amnionit  nicht  gut  erhalten  ist,  so  können 
wir  auf  ihn  in  Betreff  der  Bestimmung  des  Alters  unserer  Abla- 
gerung ein  nur  geringes  Gewicht  legen;  er  kann  uns  höchstens 
in  unserer  Ansicht,  die  wir  auf  anderem  Wege  gewannen,  be- 
stärken. Dagegen  sind  die  Brachiopoden  um  so  wichtiger,  als 
eine  Anzahl  von  ihnen  sehr  charakteristisch  ist  und  bereits  in 
sicheren  Doggerschicht(»n  gefunden  wurde.  Stellen  wir  nun,  um 
dieses  zu  beweisen,  eine  vergleichende  Tabelle  auf. 
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Von  den  bereits  bekannten  Brachiopoilcn-Spccics  wird  die  Hhtfn- 
choneiin  Viffilii  auch  aus  älteren  Schichten.  Waiftlieimi'i  tiibhn  nus 
jüngeren  citirl.  Was  über  das  Aultreten  dieser  beiden  Arten  bemerkt 
werden  kann,  wurde  bereits  von  Finkblstkin  (I.  c.  p.  ^5  fi.)  gesagt- 
Anders  steht  es  mit  den  Arten,  welche  Haas  von  unserer  Loca- 
litat  beschreibt.  Die  eclite  J'erebraluln  biiichi/rliffm-hn  Schmid 
nnd  T.  chrysilla  fnud  finden  sich  nicht  am  Alte.  Aguro;  wohl 
aber  ähnliche  Arten,  welche  von  Haa»  und  nach  ihm  von  Fin- 
kelstein auch  fltr  die  LocalitHt  Cles,  irrt  h  Und  ich  erweise  mit  den 
älteren  Formen  identificirt  worden  sind.  Auch  die  von  Haas  an- 
geführten Itht/nchonellit  riinata.  Eh.  Jiriseis,  llh.  fnscicustafa,  Te- 
relirnfula  Aspasia,  WaMlieituia  lingiuifn  sind,  wie  im  paläonto- 
logischen Theile  erörtert  werden  wird,  als  andere,  sehr  nahe- 
stehende Arten  zu  bestimmen.  Allerdings  befand  sich  unter  dem 
uns  von  Prof  Benecke  zur  Verfügung  gesiellteii  Mateiial  eine 
echte  Uh  helemnilica  mit  der  Ortsbezeichnung  Castel  Tesino.  Es 
sind  nun  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  kommt  die  Hh 
belenmitica  auch  im  unteren  Dogger  vor  oder  der  Sammler,  von 
welchem  Material  gekauft  wurde,  hat  eine  solche  aus  Versehen 
dazu  geworfen.  Das  von  Haan  als  Rk  (ireppiiii  bestimmte  Stück 
ist  ein  jugendliches  Exemplar,  dessen  sichere  Destimmung  wohl 
kaum   imtglich  ist;    jedenfalls  gehilrt    es  nicht   zur  Uli.   Iheppiui, 
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von  welcher  es  sich  durch  die  Art  der  Berippung,  den  Umriss 
und  den  Schnabel  unterscheidet.  In  unserem  eigenen,  sehr 
grossen  Material  findet  sich  nichts,  was  jenen  beiden  Arten 
ähnlich  wäre. 

Paläontologisch  wird  somit  den  Brachiopoden- Schichten  die 
Stellung  im  unteren  Dogger  angewiesen.  Bestätigend  tritt  dazu 
der  Umstand,  dass  die  Vergesellschaftung  der  Arten  dieselbe  ist, 
wie  in  den  sicheren  0/>«///</^v- Schichten  bei  (Jles.  Ferner  wird  diese 
Auffassung  gestützt  durch  die  innige,  untrennbare  petrographische 
Verbindung  mit  den  Posidonomyen  -  Schichten  am  Mte.  Agaro, 
sovie  die  abweichende  Gesteinsausbildung  des  Liegenden.  Wie 
s  nwer  es  ist,  die  beiden  Schichten  dem  Aussehen  nach  von  ein- 
ander zu  trennen,  geht  daraus  hervor,  dass  im  Münchener  Mu- 
seum sich  eine  kleine  Aufsammlung  von  Meneguzzo  vorfand,  in 
welcher  die  Fossilien  beider  Ablagerungen  gemischt  enthalten 
waren;  der  Sammler  hatte  offenbar  geglaubt,  er  habe  es  mit  nur 
einem  Horizont  zu  thun.  Auch  Parona  und  Canavari  ^)  haben 
wahrscheinlich  eine  ähnliche  Suite  erhalten,  denn  sie  sagen*), 
dem  Brachiopoden -Horizont  müsse  man  eine  Anzahl  kleiner  Am- 
moniten  (Phyllocerus)  zuzählen,  deren  schlechter  Erhaltungszustand 
jedoch  die  specifische  Bestimmung  unmöglich  mache.  Auch  die 
von  ihnen  erwähnte  Neritopsia  und  Lima  (?)  gehören  wohl  in  die 
Posidonomyen  -  Schichten. 

Es  sei  hier  nochmals  betont,  dass  sich  —  im  Gegensatz  zu 
den  Verhältnissen  bei  anderen  Localitäten  —  an  der  oberen 
Grenze  der  Brachiopoden -Schichten  nicht  die  geringsten  Erschei- 
nungen von  Discordanz  einstellen,  ebensowenig  an  der  Grenze 
zwischen  Posidonomven-Schichten  und  oberem  Jura.  Dass  Haas 
fast  alle  oben  genannten  Species  auch  aus  dem  Lias  von  St. 
Cassian  citirt  —  wo  ja  sicherlich  Lias  vorhanden  ist  —  macht 
die  schon  früher ''^)  ausgesprochene  Vermuthung  nur  noch  wahr- 
scheinlicher, dass  man  auch  dort  einen  Theil  der  Schichten,  auf 
Grund  der  mit  der  unserigen  identischen  Brachiopoden  -  Fauna, 
wird  in  den  unteren  Dogger  stellen  müssen. 

In  den  Posidonomyen -Schichten  fanden  wir  eine  ganze  An- 
zahl von  Fossilien  und  zwar: 

Cephalopoden: 

Phyllocerus   cf.  snhohiuniim  Kud., 

—  Chce  /iTTEL  (non  IIkbkrt), 


')    Sowie   DK   (jRE(i<)RI(). 

*)  Parona  v  CANAVAur.     Bracbiop.  ool.,  p.  i\. 

*)  FiNKKLSTKiN.     1.  c,  U^^bPF  ciii  Voik.  etc,  p.  57. 
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PhyllocerdS  halaricum  v.  Hauer, 
Lytoceras  äff.  tripartitiforme  Gem., 

—  cfr.  tripartitum  Rasp., 

—  sp., 

Oppelia  undatiruga  Gem., 

—       sp.  iiid.,  Gruppe  d.  suhcostaria  Opp., 
?  Haploceras  cf.  monachum  Gem., 
Harpoceras  cf.  minutum  Par  , 
Po^isphincfes  sp., 
Stephanocerds  c(.  Brongniarti  Sow., 

—  nov.  sp.  Gem., 

—  recklobatum  v.  Hauer, 
Morphoceras  polyniorphum  d'Orb.. 

?  Parkifisonia  scissa  Ben. 

Brachiopodcn: 

Terehratula  curticancha  Opp., 
?  Waldheimia  tesinensis  Böse., 
Rhynchonella  äff.  mhechifiata  Opp., 

—  sp.  nov., 

Lamellibranchiaten: 

Posidofiomya  alpitm  Gras, 
Lima  sp., 
Cardium  sp. 

Für  das  Alter  dieser  Ablagerungen  sind  vor  Allem  Posido- 
nomya  alpina  Gras  und  Terehratula  eurvicmicha  Opp.  bezeich- 
nend; ausserdem  die  Ammoniten,  welche  sich  zum  grössten  Theile 
schon  anderswo  im  mittleren  Dogger,  speciell  in  den  Posidono- 
myen- Schichten  fanden.  Der  besseren  Uebersicht  wegen,  stellen 
yfir  wiederum  eine  vergleichende  Tabelle*)  zusammen: 

(Siehe  die  Tabelle  nebenstehend.) 

Aus  der  Liste  geht  hervor,  dass  von  13  Species  10^)  im 
mittleren  Dogger  nachgewiesen  sind,  und  darunter  2,  welche  für 
die  Klausschichten  charakteristisch  sind.  Drei  Arten  wurden  aus 
dem  unteren  Dogger  und  zwar  dem  des  Mte.  Nerone  (Zone  der 
Harn,  fallax  und  der  ?  Park,  scissa),  dem  Bajocien  (=  y  Quen- 
stedt)  und  die  Murehistmae  -  Schichten  (=  ß  Quenstedt)  an- 
gegeben. 


*)  Diese  Tabelle  ist  natürlich  durchaus  nicht  vollständig:  wie  ge- 
sagt, soll  sie  nur  zur  besseren  Uebersicht  dienen  und  zeigen,  dass  un- 
sere Ammoniten  hauptsächlich  im  mittleren  Dogger  verbreitet  sind. 

*)  Lyt  tripartituvx  kommt  allerdings  auch  im  Callovien  vor. 
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Als  Gesainnitresultat  i^cwiiitic»  wir  «las  L'rtheil,  dass  diese 
unsere  Abtageruiigcti  dum  in  dcti  Atpen  weit  yerbrcitctcii  Horizont 
der  Posidoiiomycn-  oder  Klausschicliteii  enlsprecJicn. 

Nach  diesen  AusfUliniiigon  klflrcii  sich  die  Differenzen  in  den 
Anschauungen  über  das  Alter  der  Schichten  von  Castel  Tesino, 
welche  in  der  Einleitung  dieser  Arbeit  bcrtlhrt  wurden,  dahin, 
dass  liasische  Ablagerungen  —  wenn  man  von  der  Breccie  ab- 
sieht —  ganx  fehlen,  dii?is  dagegen  im  Sinne  Parosa's  Ablage- 
rungen des  unteren  und  dazu  noch  des  mittleren  Doggers  in  guter 
Ausbildung  und  mit  rcidier  FossilfUhning  vertreten  sind. 

Es  folgen  nun  die  Sdiii'lilen  des  oberen  Jura.  Am  (>i|ifel 
des  Mie.  A^aro  lässt  si>-l]  ilarin   eine   Gliederung    vornehmen    in 


'J  Nur  V 


i  Madonna  d<'l  Monte,  nicht  v 
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einen  unteren  Horizont  rother  Knollenkalke  und  einen  oberen 
ebenflächiger,  grauer,  splitteriger  Kalke,  während  sonst  die  rothen 
Knollenkalke,  welche  von  zahlreichen,  meist  schlecht  erhaltenen, 
grossen  Ammoniten  erfüllt  sind,  dominiren. 

Hierauf  lagert  concordant  die  Kreide  und  zwar  in  der  ge- 
wöhnlichen südalpinen  Ausbildung  als  ßiancone  und  Scaglia  (weisse 
und  rothc  Kalke  mit  muscheligem  Bruch  und  cigcnthümlichen  Su- 
turcn  an  den  Schichtflächen).  Eine  strenge  Scheidung  lässt  sich 
wohl  kaum  durchführen,  man  kann  nur  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  die  unteren  Schichten  (Biancone)  von  weisser,  die  oberen 
(Scaglia)  von  rother  Farbe  sind;  doch  zeigen  sich  auch  in  den 
tieferen  Schichten  rothe  Bänder.  In  Folge  ihres  grossen  Thon- 
gehaltes  sind  diese  Schichten  fast  immer  stark  gefaltet  und  ge- 
knickt; Fossilien  sind  äusserst  selten  darin  zu  linden. 

In  unserem  (rebiet  tritt  aber  noch  eine  jüngere  und  zwar 
tertiäre  Ablagerung  auf.  Dieselbe  liegt  unterhalb  der  Malga 
Telvagola  im  Thal  des  Uivo  Secco.  Es  sind  gelbe  Kalke,  welche 
von  grauen  Mergeln  .unterteuft  werden;  v.  Mojsisovics  (1.  c, 
p.  422)  deutet  sie  als  Eocän.  Wir  sammelten  darin  ausser  eini- 
gen kleinen  Brachiopoden  eine  ScutdlUy  deren  Fund  uns  dazu 
veranlasst,  diese  Ablagerungen  als  Schioschichten  anzusehen.  Sie 
stimmen  auch  im  Habitus  ganz  mit  den  Schioschichten  tiberein. 
welche  weiter  westlich  bei  Borgo  (genauer  Telve),  durch  Verstei- 
nerungen gut  Charakter isirt,  auftreten. 

Von  einer  Schilderung  des  Phyllites  und  Granites,  welche 
sich  im  Norden  unseres  Gebietes  finden,  sehen  wir  gänzlich  ab, 
in  Anbetracht  dessen,  dass  eine  demnächst  erscheinende  Abhand- 
lung unseres  Freundes  Dr.  Wilh.  Salomon   dieselbe  geben  wird. 

Tektonischer  Theil. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  an  der  Hand  der  beigegebenen 
Profile  (pag.  267)  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  im  vorigen 
Abschnitt  beschriebenen  Ablagerungen  sich  am  Aufbau  des  Ge- 
birges betheiligen. 

Um  den  Grundplan  klar  zu  legen,  sehen  wir  uns  vorerst 
das  durch  den  Mte.  Coppolo  über  Malga  Arpacco  zum  Pian  dei 
Gavalli  gelegte  Profil  an,  welches  uns  durch  v.  Mojsisovics  ^) 
gegeben  wird,  und  dessen  nördlicher  Theil  von  Dr.  Salomon 
begangen  wurde. 

Darnach  ist  zwischen  der  mächtigen  Val-Sugana- Verwerfung 
auf  der  einen,    der  Belluneser  Bruchlinie   auf  der  anderen  Seite, 


*)  V.  Moj«i«ovi('.s,    1.  c,   p.  428.     Unser  Protil  11  «iitspricht  dem 
Profil,  welches  v.  Mojsisovics  auf  p.  422  giobt. 
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also  zwischon  den  südlich  abgesunkenen  Kreidemassen  und  dem 
von  Norden  herüber  geschobenen  Urgebirge  eine  grosse  Mulde 
mesozoischer  Schichten  eingefaltet,  deren  nördlicher  Flügel  der- 
artig überkippt  ist,  dass  von  der  Scaglia  bis  zum  Dachsteinkalk 
abwärts  die  Schichtenglieder  in  umgekehrter  Reihenfolge  auf 
einander  lagern. 

Ein  wenig  weiter  nach  Westen,  in  der  Linie  unseres  Pro- 
files III,  zeigt  sich  bereits  eine  bedeutende  Veränderung  des  so 
eben  geschilderten  Bildes,  zum  mindesten  was  den  Nordflügel  der 
Mulde  angeht.  Der  Südflügel  ist  im  Mte.  Agaro  noch  ganz  un- 
gestört erhalten  und  zeigt  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  vom  Dachsteinkalk  bis  zur  Scaglia.  Nördlich  davon 
ist  auf  der  Malga  Marande  und  etwas  oberhalb  davon  die  Basis 
des  überkippten  Flügels  der  Synklinale  noch  vorhanden,  indem 
auf  flach  nach  Norden  einschiessendc  Scaglia  (9)  gleichsinnig 
fallender  Bianconc  (8)  folgt.  Steigt  man  jedoch  in  die  Höhe, 
und  zwar  entlang  den  Westabhang  des  mit  2059  m  cötirten 
Berges,  so  folgt  nicht  mehr,  wie  zu  erwarten  war,  die  Serie  der 
älteren  Gebilde,  sondern  es  wiederholt  sich  in  dreimaliger  Ein- 
faltung,  deren  Umbiegungsstellen  zwei  Mal  gut  zu  beobachten 
sind,  der  Wechsel  der  sich  steiler  und  steiler  stellenden  Bänke 
der  weissen  (8)  und  rothen  (9)  Kreide.  Der  letzte  Zug  der 
Scaglia  (9)  steht  fast  senkrecht  und  wird  auf  einer  mit  ca.  35® 
N  fallenden  Verwerfungsfläche  von  30^  N  fallendem  Dachstein- 
kalke (3)  überschoben.  In  Folge  der  geringen  Neigung  der  üeber- 
schiebungsfläche  sieht  man  in  dem  N-S  streichenden  Abhänge  des 
Berges  in  der  Höhe  wenig  mächtigen  Dachsteinkalk  (3),  in  der 
Tiefe  rothe  Scaglia  (9)  deutlich  an  krystallinen  Schiefern  (2)  ab- 
stossen.  Zwischen  ihnen  verläuft  die  Val-Sugana- Bruchlinie.  Die 
Schiefer  bilden  eine  schmale  Zone,  nördlich  von  welcher  sogleich 
der  Granit  (1)  folgt. 

Im  Protil  11.  welches  etwas  weiter  westlich  durch  das  Gebiet 
gelegt  ist.  schneidet  jene  üeberschiebungslinie,  in  Folge  ihrer  von 
NO  und  SW  gerichteten  Fortsetzung,  nunmehr  den  Nordflügel 
der  Mulde  vollständig  ab.  Auch  der  Südflügel  bleibt  nur  in  sei- 
nem südlichsten  Ende  noch  ungestört.  Weiter  nördlich  aber  tritt 
ein  NO  —  SW  streichender  Bruch  auf.  an  welchem  die  regel- 
mässige Lagerung  des  Mte.  Agaro  ihr  Ende  findet.  In  der  engen 
Schlucht,  oberhalb  und  östlich  von  Telvagola,  durch  welche  der 
Rivo  Secco  sich  seinen  Weu:  gebahnt  hat.  stehen  noch  die  30^  N 
fallenden  Crinoiden- Kalke  des  unteren  Dogger  (f))  an.  Am  Nord- 
abhang aber  i'ol^^'en.  dun  li  Bruch  direct  angelagert,  steil  stehende, 
NO  streichende  Hauke  vuii  Biancone  (8)  und  Scaglia  (9).  Zwi- 
schen  diesem  Bruche   und   der  lleberschirbungslinie  sinkt  der  Best 
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des  SOdflOgels  in  die  Tiefe  and  wird  dabei  nochmals  weiter 
gebrochen.  Denn  wir  gelangen,  von  der  Ueberschiebungslinie  ab- 
wärts steigend  über  Scaglia  (9),  Biancone  (8)  und  rothe  Knollen- 
kalke des  oberen  Jura  (7),  über  die  aufschltisslose  Hochfläche 
der  Malghen  Cavallara  und  Telvagola  hinweg,  unter  welcher  wohl 
die  Schichten  des  braunen  Jura  lagern  mögen,  zu  einer  neuen 
steileren  Senkung  des  Terrains,  aus  welcher  die  Schichtenköpfe 
der  liasischen  Broccie  (4)  hervorbrechen.  Darunter  aber  und  mit 
leichter  Discordanz  liegt  über  der  Scaglia  (9j  der  nächst  gele- 
genen Scholle,  N  10— 12<^0  streichend  und  30— 60<^N  fallend, 
jener  Complex  von  Mergeln  und  gelben  Kalken,  die  von  v.  Moj- 
8ISOV1C8  für  Eocän,  von  uns.  auf  Grund  des  Fundes  einer  Scu- 
fella,  wie  im  stratigraphischen  Theile  erwähnt,  für  Schioschichten 
gehalten  werden.  Diese  Verhältnisse  weisen  darauf  hin,  dass  die 
Schioschichten  zwischen  der  Scaglia  und  der  liasischen  Breccie 
eingeklemmt  sind. 

Der  geschilderte  Einbruch  der  mesozoischen  Schichten  zwi- 
schen zwei  Bruchlinien  findet  auch  orographisch  in  der  Einsen- 
kung  des  breiten  Thaies  des  Rivo  Secco  seinen  Ausdruck.  Er 
zeigt  sich  in  derselben  Weise  in  Protil  I,  nur  dass  dort  das  Aus- 
maass  der  Senkung  noch  grösser  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  zuletzt  genannten 
Profils  fl).  In  diesem  weist  auch  der  südliche  Theil  des  Mulden- 
flügels starke  Störungen  auf.  Er  ist  im  Mte.  Assenaro  zu  einem 
N  80  ^  W  streichenden  Sattel  mit  breitem ,  mehrfach  gewelltem 
First  aufgewölbt,  dessen  Flügel  im  Norden  mit  80®  N,  im  Süden 
mit  70 — 80®  S  einfallen.  Fast  der  ganze  Zug  besteht  aus  Dach- 
steinkalk  (3);  die  jüngeren  Gebilde  sind  an  der  Nordseite  gänz- 
lich verschwunden.  An  der  Südseite  jedoch,  durch  die  Belluneser 
Bruchlinie  abgeschnitten,  lagert  noch  eine  Zone  von  Breccie  (4), 
und  hoch  oben  am  Berge  ein  kleiner  Zwickel  von  Dogger  (5,  6), 
als  Brachiopoden-  und  Posidonomyen-Schichten  ausgebildet. 

Im  Norden  werden  die  Schichten  des  Mte.  Assenaro  durch 
einen  Längsbruch  abgeschnitten.  Aus  dem  von  Schutt  und  Mo- 
ränen bedeckten  Thalgrunde  brechen  nämlich  hier  und  und  da 
die  Scagliaschichten  (9)  hervor,  N  35®  0  streichend,  70®  N 
fallend. 

An  der  nördlichen  Thalwand  beweist  ein  kleiner  Aufbruch 
der  liasischen  Breccie  (4)  die  Fortsetzung  des  im  Profil  II  besser 
aufgeschlossenen  Zuges.  Unter  den  steil  nach  Norden  einschies- 
senden  Dachsteinkalk  -  Bänken  (3)  der  Tolva  zeigt  sich  Biancone 
(8)  und,  darin  eingefaltet,  ein  schmaler  Streifen  von  Scaglia  (9). 

Eine  Anzahl  von  Querverschiebnngen .  welche  bis  in  den 
Granit  zu  verfolgen  sind,  durchsetzen,  im  Allgemeinen  NNW  bis 
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SSO  streichend,  das  Gebiet  und  zertrennen  es  in  einzelne  Schollen, 
in  deren  Aufbau,  wie  die  Profile  zeigen,  nicht  unerhebliche  Dif- 
ferenzen bestehen. 

Eine  der  bedeutendsten  dieser  Störungen  ist  diejenige,  in 
welcher  die  Val  Tolva  selbst  verläuft.  Sie  findet  ihren  Ausdruck 
au  den  von  v.  Mojsisovics  (1.  c. ,  p.  424)  hervorgehobenen  ein- 
springenden Winkeln,  welche  von  der  Belluneser  und  der  Val- 
Sugana-Linie  an  dieser  Stelle  gebildet  werden.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dass  auf  v.  Mojsisovics'  Karte  die  Grenze  zwischen 
Biancone  (8)  und  den  älteren  Schichten  (3.  4,  5,  6),  d.  i. 
also  die  Belluneser  Linie,  am  südlichen  Theile  des  Assenaro  um 
ca.  einen  Kilometer  zu  weit  südlich  eingezeichnet  ist.  Durch 
diese  Correctur  wird  der  parallele  Verlauf  der  beiden  Brüche  ein 
viel  auffälligerer. 

Eine  zweite  Querverwerfung  verläuft  zwischen  Assenaro  und 
Mte.  Agare,  eine  dritte  weiter  östlich  davon  über  den  Rücken 
der  Tolva,  und  eine  vierte  zwischen  Tolva  und  dem  bereits  oben 
erwähnten  Berge  (2059  m)  der  Specialkarte. 

In  Beziehung  auf  die  Belluneser  Spalte  sei  noch  bemerkt, 
dass  diese  am  Südfusse  des  Assenaro  und  Mt«.  Agare  hin- 
ziehende Störung  in  unserem  Gebiete  steil  nach  Norden  einfällt, 
sodass,  wie  namentlich  am  Westabhange  des  Assenaro  gut  zu 
beobachten  ist,  das  ältere  Gebirge  etwas  über  die  vielfach  ge- 
wundenen und  geknickten  Schichten  der  Kreide  der  Umgegend  von 
Castel  Tesino  herübergeschoben  ist. 

Auch  die  Val -Sugana- Linie,  soweit  sie  überhaupt  für  unser 
Gebiet  in  Betracht  kommt,  fällt  steil  nach  Norden  ein.  Sie  bringt 
fast  überall  eine  schmale  Schieferzonc  in  Contact  mit  dem  Dach- 
steinkalk (und  einmal  auch  mit  der  Scaglia)  des  abgesunkenen 
Muldentheiles;  gleich  dahinter  folgt  stets  der  Granit.  Der  im  Val 
Stemozera  und  am  Uebergange  aus  diesem  zur  Malga  Orenna 
(Profil  III)  gut  aufgeschlossene  Schieferzug  ist  in  seiner  Fort- 
setzung nach  Westen  in  Folge  der  Ueberdeckung  durch  Gehänge- 
schutt nicht  mehr  im  Anstehenden  zu  beobachten,  streicht  aber 
wahrscheinlich  bis  fast  zur  Malga  Orenna.  Nördlich  von  dieser 
scheint  er  nach  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Lesestücken  zu  ur- 
theilen,  durch  einen  Querbruch  abgeschnitten  zu  sein.  Der  Fuss- 
weg,  welcher  vom  Val  Tolva  zu  der  Malga  Orenna  eraporleitet. 
und  auch  auf  der  Specialkarto  eingetragen  ist,  führt,  wie  eine 
Begehung  durch  Dr.  Salomon  nachwies,  über  die  Bruchgrenze 
zwischen  Granit  und  Dachstoinkalk  bergauf.  Wir  selbst  erklet- 
terten ein  Stück  weiter  nördlich  die  Höhe  in  einer  steilen  Hunse, 
welche  vollständig  in  krvstallinen  Schiefer  eingeschnitten  ist.  der 
auf  beiden  Seiten,   d.  h.   nördlich  und  südlich,  von  (iranitwänden 
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begrenzt  wird,  also  als  Scholle  in  dem  Eruptivgestein  liegt  (vergl. 
Profil  I). 

Die  goschilderten  Verhältnisse  dürften  wohl  am  besten  mit 
nachstehender  Auffassung  vereinbar  sein.  Zwischen  der  Bellu- 
neser  und  der  Val-Sugana- Linie  ist,  wie  schon  am  Eingang  er- 
wähnt, eine  überkippte  Mulde  eingeschlossen.  Eine  Ueberschie- 
bungslinie  --  wohl  eine  Abzweigung  der  Val- Sugana- Linie  — 
schneidet  schräg  den  Nordflügel  dei  Mulde  ab.  Dann  beginnen 
neue  Störungen  im  Südflügel  und  zwischen  dessen  stehen  blei- 
bendem zunächst  ungestörtem,  später  selbst  nochmals  sattelförmig 
gefaltetem  Reste  und  der  Ueberschiebungslinie  sinkt  das  Gebirge, 
mehrfach  gebrochen,  in  Schollen  zur  Tiefe. 

Dass  unsere  Resultate  nicht  unerhebliche  Differenzen  gegen 
die  durch  v.  Mojsisovics  erlangten  Ergebnisse  zeigen,  ist  Ange- 
sichts des  Umstandes,  dass  die  Aufnahmen  dieses  Autors  nur  zu 
einer  ersten  Uebersicht  dienen  sollten  und  speciell  im  Gebiete 
der  Cima  d'Asta  mit  mannichfachen  Schwierigkeiten  persönlicher 
Natur  zu  rechnen  hatten,  leicht  erklärlich. 

Palaeontologischer  Theil  ^). 

Schon  im  stratigraphischen  Theil  haben  wir  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  am  Mte.  Agaro  die  Posidono- 
myen-  und  Brachiopoden  -  Schichten  in  Beziehung  auf  petrogra- 
phische  Ausbildung  gar  nicht  zu  trennen  sind.  Dieser  Umstand 
wird  noch  auffälliger,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  gleicher  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  die  Fauna  sich  vollkommen  geändert 
hat.  Keine  einzige  Form  geht  aus  dem  unteren  in  den  mittleren 
Dogger  über,  wenn  man  nicht  etwa  die  Terebratula  vesperiiito 
als  Vorläuferin  der  T.  curviconcha  betrachten  will.  Die  Brachio- 
poden -  Fauna  wird  durch  eine  Ammoniten  -  Fauna  ersetzt ,    deren 


^)  Wir  haben  os  bis  jetzt  vermieden,  näher  auf  die  von  de  Gre- 
ooRio  gelieferte  Arbeit  (Fossili  del  Giura-Lias  (Alpiniano  de  Greg.] 
di  Segan  e  di  Valpore  [Cima  d'Asta  e  Mte.  Grappaj  1.  c.)  einzugehen, 
welche  sich  gleichfalls  mit  den  auf  diesen  Seiten  behandelten  Ab- 
lagerungen befasst.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  stratigraphischen 
Anschauunf^en  und  paläontologischen  Bestimmungen  des  Autor«  zu 
kvitisiren;  insonderheit  da  dieselben  s.  Z.  durch  Uhlk;  (N.  Jahrbuch, 
1886.  Bd.  II,  p.  301).  BrrrNER  (Verh.  d.  k.  k.  preolog.  R.-A.,  1886, 
p.  180)  und  Neumayr  (N.  Jahrb.,  1887,  Bd.  11,  p.  .504)  in  hinrei- 
chender Weise  beleuchtet  worden  sind.  In  dem  nachfolgenden  Theile 
haben  wir  es  versucht,  die  von  ihm  aufiP^estelUen  Arten  mit  den  unseri- 
fren  zu  identiticiren.  Falls  dieses  vielleicht  nicht  immer  gelungen  sein 
sollte,  so  trifft  nicht  uns  die  Sehidd,  sondern  de  (jREüorio,  dessen 
mangelhafte  Abbildungen  und  Beschrei!)un^MMi  sichere  Vereleichungen 
kaum  gestatten. 
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einzelne  Arten  jedoch  nicht  durch  viele  Individuen  vertreten  sind; 
dagogen  tritt  die  Pi)sidon<)mya  aipina  Gras  in  zahllosen  Exem- 
plaren auf  FerniT  sind  dieselben  Ammoniten-Species  schon  an 
vielen  anderen  OrttMi  angetroffen  worden,  während  die  Brachio- 
poden  der  tieferen  Schichten  bisher  von  nur  ganz  wenigen  Fnnd- 
plätzen  bekannt  geworden  sind.  Unter  diesen  scheinen  allerdings 
zwei  zu  sein,  nämlich  Cles  und  die  Fanisalp  bei  St.  Cassian. 
deren  Fauna  in  der  Hauptsache  mit  der  unserigen  identisch  ist, 
d.  h.  wir  finden  den  untersten  Dogger  in  der  Ausbildung  als 
Brachiopoden-Horizont  in  drei  verschiedenen  Zügen  Südtirols.  Ob 
diese  Fauna  sich  noch  anderswo  finden  wird  oder  nicht,  lässt 
sich  ja  theoretisch  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  dass  man  wohl  an  manchen  Punkten,  durch 
die  petrographische  Ausbildung  verführt,  die  wenig  mächtigen 
Bänke  des  unteren  Dogger  irrthümlicher  Weise  zu  den  Posidono- 
myen- Schichten  oder  auch  zum  Lias  gerechnet  hat.  Erst  wenn 
es  gelungen  sein  wird ,  neue  Versteinerungs  -  Fundplätze  zu  ent- 
decken, wird  man  die  Verbreitung  des  unteren  Dogger  in  den 
Südalpen  beurtheilen  können.  Eines  aber  lässt  sich  schon  jetzt 
mit  Gewissheit  sagen,  dass  nämlich  die  Brachiopoden- Fauna  un- 
seres Horizontes  durchaus  von  derjenigen  gleichen  Alters  in  den 
Nordalpcn  verschieden  ist.  Nur  drei  von  unseren  Formen,  näm- 
lich Jihijnrhonelhi  Yujilii  Lkps.  (^=  Erycina  di  Step.).  7^/*. 
Corrndii  Parona  (—.  fnsciUa  Rothpl.)  und  Bh  fnrciens  Canav., 
finden  sich  in  dem  unteren  Dogger  des  Rothensteins  bei  Vils. 
und  die  zwei  ersteren  davon  auch  in  dem  des  Laubensteins  bei 
Hühenaschau.  Wir  haben  es  an  unserem  Fundpunkte  mit  einer 
local  südalpinen  Fauna  zu  thun.  welche  der  sicilianischen  Aus- 
bildung näher  steht  als  der  nordalpinen. 

Auch  bei  den  Posidonomyen- Schichten  zeigt  sich  Aehnliches. 
Im  Gegensatze  zu  der  Brachiopoden  -  Fauna  der  Klausalp  treten 
am  Mte.  Agare  vorwiegend  Ammoniten  auf,  und  zwar  Arten, 
welche  hauptsächlich  aus  Sicilien  bekannt  sind,  obwohl  wir  keine 
Localität  kennen,  deren  Fauna  mit  der  unserigen  identisch  ist. 
Als  Leitfossilien  für  die  Posidonomyen -Schichten,  sowohl  in  den 
Nordalpen  wie  in  den  Südalpen,  können  wir  wohl  nur  Fofadono- 
yuya  alpina  Gras.  Terrbrafula  currironrha,  PhyUoceraH  halori- 
cum  IIai'kr  und  Sfrphn)iocn'afi  recfelobntum  Hauer  bezeichnen. 
Die  Fauna  des  mittleren  Dogger  am  Mte.  Agare  zeigt  jedoch 
schon  einen  weit  weniger  localen  Typus  als  die  der  Brachiopoden- 
Schichtcn:  fast  sämnitliche  Species  wurden  bereits  an  anderen 
Orten  gefunden. 

An  dieser  Stelle  sei  es  uns  gestattet,  den  Ileiren  Prof. 
v.  ZiTTEL.    Dr.  RoTHPi.ETz  uud  v.   SuTTNER    unscrcn  Dank  aus- 
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zusprechen  für  die  liebenswttrdige  Unterstützung,  welche  sie  uns 
bei  der  Bearbeitung  der  unten  beschriebenen  Arten*)  zu  Theil 
werden  Hessen.  Femer  danken  wir  den  Herren  Prof.  E.  W.  Be- 
NEOKB  in  Strassburg,  Prof.  H.  Haas  in  Kiel,  Prof.  C.  F.  Parona 
in  Turin.  Hofrath  D.  Stur  und  Dr.  A.  Bittner  in  Wien  für  die 
freundliche  Ueberlassung  von  Vergleichsmaterial. 

Posidonomyen  -  Schichten '). 

Cephalapoila. 

FhyUoceras  Suess. 
Phylloceras  cf.  suhohtusum  Kudernatsgh.     15  St. 

1877.  Phjßocer(i8  subobtusum  Gemmellaro.  Sopra  alcune  faune 
giuresi  e  liasiche  (Palenno),  p.  127,  t.  18,  f.  2.  cum  syn. 

Zu  dieser  Art  stallen  wir  eine  Anzahl  von  kleinen,  involuten 
Formen,  sowie  einige  Bruchstücke  von  grösseren.  Letztere  zeigen 
z.  Th.  ziemlich  deutliche  Rippen  auf  dem  Rücken.  Alle  Stücke 
sind  tief  genabelt  in  der  Art,  wie  sich  dies  in  der  Abbildung 
Gemmellaro' s  deutlich  ausdrückt. 

Gemmellaro  fand  seine  Exemplare  in  der  Zone  der  Post- 
dotwmya  alpina  bei  Montagna  della  Ficuzza.  Benbcke^)  citirt 
diese  Species  ebenfalls  aus  den  Posidonomyen-Schichtcn  und  zwar 
von  Brentonico  und  Madonna  del  Monte. 

Phylloceras  Circe  v.  Zittel  (non  Hubert).    l.St. 

1869.  PhyUoceras  Circe  Zittel.  Goologische  Beobacht.  a.  d.  Cen- 
tral-Apenninen  (Geol.-Pal.  Beitr.  herausgeg.  von  Bbnecke), 
p.  138,  t.  13,  f.  1. 

Das  uns  vorliegende  Exemplar  stimmt  mit  dem  Originale 
V.  Zittel' s  gut  überein,  es  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  Pk. 
Circe  Hubert  durch  den  spitzeren  Winkel,  in  welchem  die  Fur- 
chen geknickt  sind.   Neumayr*)  will  einerseits  Ph.  Circe  v.  Zittfl 


*)  Das  gcsammte  Material  haben  wir  im  Münchencr  Staatsmuseum 
niedergelegt. 

•)  Bei  den  Fossilien  der  Posidonomyen  -  Schichten  sind  die  Lite- 
ratur-Angaben z.  Th.  nicht  vollständig,  da  es  sich  hier  nur  um  die 
Bestimmung  der  Arten  zum  Behufc  der  Feststellung  des  Alters  der 
betreffenden  Schichten  handelt,  nicht  aber  um  eine  paläontologische 
Beschreibung,  welche  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht. 

')  Benecke.  Uober  Trias  und  Jura  in  den  Südalpen  (Geol.-pal. 
Beiträge,  1866),  p.  175. 

*)  Neumayr.  Jurastudien  (Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Rcichsanst.,  1871), 
p.  889. 
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mit  Ph.  ülb^amontanum  Zittbl.  andererseits  Ph  Circe  H^b.  mit 
Pfu  Zigfwdianum  d'Obb.  vereinigen. 

Ob  diese  von  Neumatr  vorgenommenen  Identificimngen  richtig 
sind,  konnten  mv  wegen  Mangels  an  Materia)  nicht  entscheiden, 
üebrigens  will  Haug  ^)  PA.  Girce  H^b.  von  PA.  Zignodianum 
d*Orb.  getrennt  und  als  Vorläufer  des  PA.  fMditen'oneufH  Nbüm. 
betrachtet  wissen. 

V.  ZiTTEL  fand  seine  Art  im  unteren  Dogger  (Schichten  mit 
Haminatof:eras  fallax  und  ? ParJcinsonia  scissa)  des  Mte.  Nerone. 

Phylloceras  haloricum  v.  Hauer.     5  St. 

1854.  Ämmonites  haloriann  v.  ILauer.  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Hete- 
rophyllen  d.  österr.  Alpen  (Sitz.-Ber.  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wiss.), 
p.  47,  t.  4,  f.  9—11. 

1872.     Ph.  nov.  sp.  Gemmellaro.    1.  c,  p.  147. 

In  unserem  Besitze  sind  einige  kleine  Stücke,  welche,  abge- 
sehen von  der  Grösse,  im  Habitus  vollkommen  dem  PA.  Iialori- 
cfim  Hauer  gleichen.  Auch  die  Beschreibung,  welche  v.  Hauer 
giebt,  passt  gut  auf  unsere  Exemplare. 

Gemmellaro  erwähnt  einen  PA.  nov.  sp.  „vicino  al  PA. 
haloricHm  v.  Hauer",  doch  weicht  derselbe  dadurch  von  dem  PA. 
haloricum  ab,  dass  zwei  Drittel  der  letzten  Windung  auf  dem 
Externtheil  mit  Rippen  verziert  sind,  und  dass  er  im  Ganzen  auf 
den  Externtheil  etwas  mehr  zusammengedrückt  ist. 

V.  Hauer' 8  Exemplare  stammen  aus  den  Klausschichten  der 
Klfiusalpc;  diejenigen  Gemmbllaro's  fanden  sich  in  den  Schichten 
der  PoHidunomya  alpina  von  Montagna  della  Ficuzza. 

Lytoceras  Suess. 

Lytoceras  äff.   iripartitiforme  Gemmellaro.     6  St. 

1S77.  LytKtcei'as  tripartitifhrme  Gemmellaro.  1.  c,  p.  186,  t.  19, 
f.  9. 

Uns  liegen  mehrere  Exemplare  einer  ziemlich  kleinen,  sehr 
evoluten  Animoniten-Specics  vor.  welche,  ihrem  ganzen  Aussehen 
nach,  sich  eng  an  L.  tripnrtiiiforim  Gem.  anschliessen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  L.  tripartitum  Rasp.  dadurch ,  dass 
die  Furchen  weniger  stark  geneigt  sind  und  ohne  Knickung 
verlaufen. 

Gemmellaro  führt  als  Fundplatz  die  Schichten  der  Posulo- 
nmnya  alpina  bei  Favara,   Prov.  di  Girgenti.  an. 


*)  Hauo.     Lps    chaines  subalpines    entre  Gap  et  Digne   (Bull.  d. 
Serv.  d.  1.  Carte  g^ol.,  T.  HI,  1891—1892,  No.  21),  p.  70. 

19* 


282 


Lytocerns  cf.  tripartitum  Raspail.     8  St. 

1842.     Amnwnites  tripartitum  d*Orbjqny.     Palaeont.  fran^..,  terrains 

oolit.  ou  jur.,  I,  p.  496,  t.  197,  f.  1—4  cum  syn. 
1866. Bemecke.    üeber  Trias  u.  Jura  i.  d.  Südalpen,  p.  175. 

Wir  stellen  zu  dieser  Art  die  Bruchsttlcke  einiger  Windun- 
gen, deren  Furchen  ziemlich  geneigt  und  gebogen  sind. 

d*Orbiqny  citirt  die  Species  aus  dem  Callovien  von  Frank- 
reich ,  Benecke  dagegen  aus  den  Posidonomyen  -  Schichten  von 
Brentonico  und  Madonna  del  Monte. 

Lyioceras  sp.  ind.     4  St. 

Eine  stark  evolute  Form  ohne  Furchen  Hess  sich,  obschon 
in  mehreren  Exemplaren  vorhanden,  bei  keiner  Gruppe  unter- 
bringen, was  wohl  z.  Th.  seinen  Grund  darin  findet,  dass  unsere 
Stücke  Jugendstadien  darstellen  und  noch  wenig  ausgeprägt  sind. 

Harpoca-as  Waagen. 

Harpoceras  cf.  minuium  Parona.     1  St. 

1880.  Harpocerah  minuium  Parona.  I  foss.  degli  strati  a  Tos. 
alpina  di  Camporovere  (Atti  Sog.  ital.  d.  Sc.  nat.),  p.  14, 
t.  5,  f.  3. 

Das  einzige  Bruchstück  einer  grösseren  Windung  gleicht 
auffallend  den  im  Münchencr  Museum  vorhandenen  Exemplaren 
des  H,  minuium  Par.  von  Camporovere;  es  unterscheidet  sich 
von  diesen  nur  durch  die  Grösse. 

Parona  entdeckte  die  Species  in  den  Schichten  der  Posi- 
dimomya  aljnna  bei  Camporovere. 

Oppelia  Waagen. 

Oppelia  undatiruga  Gemmellaro.     4.  St. 
1877.    Oppdia  undatiruga  Gemmellaro.    1.  c,  p.  137,  t.  18,  f.  8. 

Alle  vier  Exemplare  sind  Jugendwindungen  dieser  Species, 
doch  sind  sie  der  auffallenden  Ornamentirung  wegen  verhältuiss- 
mässig  leicht  erkennbar. 

Gemmellaro  fand  seine  Stücke  in  den  Schichten  der  Vosi- 
dananiya  alpina  bei  Favara,  Prov.  di  Girgenti. 

Oppelia,  Gruppe  der  subcostaria  Oppel.    2  St. 

Die  beiden  uns  vorliegenden,  nur  theilweise  erhaltenen  Stücke 
mögen  wohl  in  die  Gnippe  der  OjijK  subcostaria  Opp.  gehören, 
doch  lässt  sich  die  Species  nicht  siclier  bestimmen. 
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Haploceras  Zittel. 

?Haploceras  cf.  monachum  Gbmmellarö.     5  St. 

1877.     Haploceras  motiachnm  Gemmellaro.     1.  c,    p.  140,    t.  20, 
f.  2  u.  3. 

Unsere  Stücke  gehören  dem  ganzen  Habitus  nach  zu  der 
von  Gemmellaro  als  //  nwnachum  abgebildeten  Species.  Die 
Gattungsbestimmung  scheint  jedoch  nicht  unanfechtbar  zu  sein. 

Gemmellaro  giebt  als  Fundort  die  Schichten  der  Posido- 
nomya  alpina  am  Mte.  Erice  an. 

Stephanoceras  Waacjkn  emeud.  Zittel. 

Stcphanoccras  Broru/niarti  Sowbrrby.      1    St. 

1866.     Ammonites    Bromjniarti  Benecke.     1.  c,  p.  176. 
1880.     Stephanocei'ds    cf.  ßrowj7iiarti  Parona.    1.  c,    Camporovere, 
p  20,  t.  5,  f.  8,  cum  syn. 

Ob  unser  Exemplar  wirklich  mit  dem  echten  St.  Brongniarti 
Sow.  übereinstimmt ,  ist  wohl  kaum  zu  entscheiden ;  dagegen 
lässt  es  sich  mit  ziemlich  grosser  Gewissheit  mit  der  von  Parona 
abgebildeten  Art  identiticiren. 

Parona  beschreibt  die  Form  aus  den  Schichten  der  Posi- 
donamya  alpina  von  Camporovere. 

Stephanoceras  nov.  sp.   Gemmellaro.     1    St. 
1877.    Stepluinoceraa  nov.  sp.  Gemmellaro.     1.  c,  p.  147,  t.  19  f.  2. 

Wir  besitzen  das  liruchstück  eines  Stephanoceras,  welches 
wahrscheinlich  zu  der  von  Gem.mellaro  erwähnten  Species  ge- 
hört. Leider  gicbt  Gemmellaro  keine  Beschreibung,  und  auch 
wir  sind  der  mangelhaften  Erhaltung  unseres  Stückes  wegen  nicht 
im  Stande,  eine  solche  zu  liefern. 

Gemmellaro  fand  seine  Stücke  in  den  Schichten  mit  Pos, 
alpinu  bei  Favara  und  Montagna  doUa  Ficuzza. 

Stephanoceras  rertelobatum  v.  IIauer.     2  St. 

1857.     Awm)nit4is  recielobatus  Hauer.    Paläont.  Notiz.  (Sitz.-Ber.  d. 
k.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  XXIV),  p.  156,  t  1,  f.  5,  t.  2,  f.  10. 
1866. Benecke  1.  c,  p.  176. 

Uns  liegen  zwei  verhältnissmässig  gut  erhaltene  Exemplare 
vor.  welche  sich  mit  Sicherheit  als  SL  rectehbatum  Hauer  be- 
stimmen lassen. 

V.  Hauer  citirt  die  Species  aus  den  Klausschichten  der 
Klausalpe,  und  bereits  Benecke  fand  dieselbe  Art  in  den  Posi- 
donomyen-Schiciiten  bei  Brentonico  und  Madonna  del  Monte. 
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Morphoceras  Doüvillä. 

Morphoceras  polymorphum  d'Orbigny.     1  St. 
1842.    Ammonites  polyniorphua  t>Okriq,^y,   1.  c,  T.  I,  p.  879,  t.  124. 

Diese  hübsche  Form  besitzen  wir  in  einem  gut  erhaltenen 
Exemplare.  Dasselbe  stimmt  in  allen  Theilen  sowohl  mit  der 
Abbildang  wie  mit  der  Beschreibung,  welche  d'Orbignt  giebt, 
überein. 

d'Orbiomt  citirt  diese  Art  aas  verschiedenen  Localitäten  des 
Oolite  inf6rieure  von  Frankreich. 

Parkinsonia  Bayle. 

?Parkinsonia  cf.  scissa  Benecke. 

1886.  Simoceras  scismm  Vacek.  üeber  die  Fauna  der  Oolithe  v. 
Cap  S.  Vigilio  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  Rcichsanst.,  Bd.  Xll, 
No    8),  p.  108,  t.  16,  f.  16  u.  16.  cum  syn. 

Ein  Bruchstück  einer  Windung,  welche  uns  vorliegt,  gehört 
ziemlich  sicher  in  die  Gruppe  der  ?P.  scissa  Ben. 

Benecke  beschreibt  die  Art  (ebenso  Vacek)  aus  den  Mur- 
chisonae-SMchten  von  Cap  S.  Vigilio. 

Perisphinctes  Waagen. 
Perisphinctes  sp.     3  St. 

Drei  schlecht  erhaltene  Stücke  gehören  wahrscheinlich  zu 
Perisphinctes,  lassen  sich  jedoch  mit  keiner  Art  identificircn. 

LameUibranchinta, 

Lima  sp.     1  St. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Bruchstück,  einem  Zweischaler  ange- 
hörig, ist  wahrscheinlich  in  die  Gattung  Lima  zu  stellen,  die 
Bestimmung  ist  unmöglich. 

Posidonomya  alpina  Gras. 

Dieser  hübsche  Zweischaler  tritt  an  einigen  Stellen  des 
Mte.  Agaro  geradezu  gesteinsbildend  auf.  Meistens  ist  er  von 
mittlerer  Grösse;  doch  fanden  wir  ein  Exemplar,  dessen  Dimen- 
sionen diejenigen  des  von  Gras  abgebildeten  Stückes  noch  über- 
trafen. Den  bisher  gelieferten  Beschreibungen  ist  nichts  liinzu- 
zufügen. 

Cardium  sp.     1  St. 

Uns  liegt  ein  stark  gewölbter,  radial  gestreifter  Zweischalcr 
vor,  welcher  wohl  zur  Gattung  Cardium  gehört.     Leider  ist  nur 
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eine  Klappe  vorhanden,  deren  Schloss  sich  nicht  herauspräparireu 
Hess,  weshalb  die  Gattungsbestimmung  ansicher  ist.  Eine  Be- 
stimmung der  Species  war  nicht  möglich. 

Brachiapoda. 

Terehratula  Klein. 

Terebrafula  (Pygope)  curviconcha  Oppel.     1  St. 

1880.     Terebratula  curviconcha  Parona.    1.  c,    Camporovere,  p.  26, 

t.   5,    f.  16.  cum  syn. 
1886. RoTHPLBTZ.    Vilser  Alpen  (Palaeontographica,  Bd.  88) 

p.  116,  t.  8. 

Wir  besitzen  vom  Mte.  Agaro  nur  ein  einziges  Exemplar 
dieser  nucleaten  Form,  jedoch  ist  dasselbe  gut  bestimmbar. 

Waldheimia  Davidson. 

?  Waidheimia  tesinensis  Böse  nov.  sp.     1  St. 

Taf.  XVni.  Fig.  5. 

Umriss:    abgerundet  dreiseitig,  etwas  breiter  als  hoch. 

Seitencommissur:    wenig  geschweift. 

Stirncommissur:  stark  nach  hinten  gezogen,  auf  beiden 
Flanken  in  fast  rechtem  Winkel  geknickt,  und  zwischen  den 
Knickungsstellcn  sich  gegen  die  kleinere  Schale  einsenkend. 

Kleine  Schale:  schwach  gewölbt,  mit  einer  Einbuchtung  ver- 
sehen, welche,  bereits  am  Wirbel  beginnt  und  an  der  Stirn  mehr 
als  ein  Drittel  der  Sclmlenbreite  einnimmt.  —  Grosse  Schale: 
massig  gewölbt;  dem  Sinus  der  kleinen  Schale  entsprechend  zeigen 
sich  zwei  Wülste,  welche,  an  der  Stirn  beginnend,  sich  bis  auf 
den  Schnabel  fortsetzen. 

Schnabel:  spitz,  nicht  allzu  kräftig,  aber  sehr  hoch  und 
breit,  wenig  gebogen.  Schnabelkanten  scharf  und  eine  verhältniss- 
mässig  grosse,  falsche  Area  begrenzend  Schlosslinie  gerade 
verlaufend. 

Beide  Schalen  sind  glatt;  sie  treffen  unter  ziemlich  spitzem 
Winkel  zusammen. 

Dimensionen :    Breite   1 2  Vs  nim ,  Höhe  1 1  mm. 

Bei  dieser  äusserst  charakteristischen  Species  Hess  sich  leider 
das  Genus  nicht  ganz  sicher  bestimmen.  Der  hohe  Schnabel  mit 
den  scharfen  Kanten  sowie  die  ganze  Gestalt  sprechen  für  Wald- 
heimia; doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  faserige  Structur  der 
Schale  keine  Punktirung  aufweist.  Die  Lage  des  Foramen  ist 
nicht  zu  bestimmen;  es  scheint  jedoch,  als  ob  es  ganz  an  der 
Spitze  des  Schnabels  läge.      Auf  dem  Sinus    der  kleinen  Schale 
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zeigen  sich  unter  der  Lupe  feine  radiale  Streifen,  welche  man 
vielleicht  als  Gefässeindrttcke  deuten  kann.  Da  sich  in  unserer 
Aufsammlung  nur  ein  Stück  vorfand,  konnte  das  Amigerüst  nicht 
studirt  werden;  ein  Medianseptuni  Hess  sich  äusserlich  nicht  wahr- 
nehmen, trotzdem  der  Erhaltungszustand  nicht  ungünstig  dafür  wäre. 
Ich  habe  diese  Species  einstweilen  zu  Waldheimia  gestellt, 
doch  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  sie  zu  Bhynchonella  ge- 
hört; in  diesem  Falle  würde  sie  sich  an  Bh  supinifrmis 
RoTHPL.  ^)  anschliessen. 

BhynchoneUa  Fischek. 

Rhynchonella  äff.  suhechinata  Oppel.     3  St. 
Taf.  XVm,  Fig.  3  u.   4. 

1863.  Rhytichoneüa  suhechinata  Oppel.  üeber  d.  Vork.  v.  jur.  Po- 
sidonomyen-Gesteinen  in  d.  Alpen  (diese  Zeitschr.),  p.  211, 
t.  6,  f.  8—10. 

1880. Parona,     1.  c,  Camporovcre,  p.  33. 

Wir  fanden  in  den  Posidonomyen  -  Schichten  drei  Stücke, 
welche  ziemlich  genau  mit  der  von  Oppel  beschriebenen  Rh, 
suhechinata  übereinstimmen. 

Umriss:    dreiseitig,   von  ziemlich  gleicher  Breite  und  Höhe. 

Commissuren:    fast  ganz  in  einer  Ebene  liegend. 

Schalen:  massig  gewölbt,  die  grössere  etwas  stärker  als  die 
kleine.  Sie  stossen  unter  spitzem  Winkel  zusammen.  Beide 
Klappen  sind  mit  feiner  Streifung  bedeckt. 

Schnabel:  spitz,  klein  und  fast  gar  nicht  gekrümmt.  Die 
Schnabelkanten  sind  scharf  und  begrenzen  eine  falsche  Area. 

Dimensionen  der  abgebildeten  Exemplare: 

Höhe  11       mm     8      mm 

Breite    .     .     127»  mm     87«  mm 
Dicke  6      mm     4       mm 

Bei  genauer  Vergleichung  unserer  Stücke  mit  den  in  der 
Münchener  Sammlung  befindlichen  Exemplaren  der  JRIu  suhechi- 
nata Opp.  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  letzteren  ein  wenig 
grösser  sind,  etwas  andere  Wölbungsverhältnisse  der  kleinen  Schale 
zeigen  und  dass  ihr  Schnabel  etwas  schmaler  ist.  Da  diese  Un- 
terschiede so  gering  sind,  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  eine  neue 
Species  aufzustellen,  trotzdem  gerade  unsere  Form  weiter  ver- 
breitet zu  sein  scheint.  Es  befinden  sich  nämlich  in  der  Mün- 
chener  Sammlung    fünf    Exemplare    einer    striaten   Ithynchanclla, 


^)  RoTHPLETZ.   Vilser  Alpen,  p.  133,  t.  9,  f.  60—65,  69—71,  t  8, 
f.  46  —  49. 
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welche  aus  den  Klausschichten  von  Civezzano  bei  Trient  stammen 
und  offenbar  zu  unserer  Art  gehören. 

Hhynchonella  sp.  ind.      1  St. 
Taf.  XVIII.   Fig.  2. 

Umriss:  fünfseitig. 

Seitencommissur:    leicht  geschwungen. 

Stirncommissur:  nach  hinten  gezogen,  zwischen  den  Umbie- 
gungsstellen  geradlinig  verlaufend. 

Grosse  Schale:  schwach  gewölbt,  mit  zwei  schwachen  Falten 
versehen,  welche  von  der  Stirn  ausgehend  vor  der  Mitte  der 
Schale  endigen.  —  Kleine  Schale:  schwach  gewölbt;  den  Falten 
der  grossen  Schale  entspricht  ein  breiter,  flacher  Sinus,  welcher 
sich  von  dem  Wirbel  bis  zur  Stirn  erstreckt. 

Auf  beiden  Klappen  bemerkt  man  concentrische  Anwachs- 
streifen; im  Uebrigen  ist  das  Gehäuse  glatt. 

Schnabel:  verhältnissmässig  gross,  hoch,  spitz,  wenig  gebo- 
gen. Scharfe  Schnabelkanten  begrenzen  eine  Area.  Das  Fora- 
men ist  klein. 

Braohiopoden-Sohioliten  des  unteren  Dogger. 

CepJuilopoda. 

Hammatoceras  fallax  Benecke?     1  St. 

Ein  schlecht  erhaltener,  ziemlich  grosser  Ammonit  wurde 
von  Herrn  v.  Süttnbr  als  Hani.  fallax  Ben.?  bestimmt;  dies 
schien  die  einzige  Species  zu  sein,  welcher  man  ihn  einreihen 
konnte. 

Bvdchiapoda. 

TerchrcUtda  Klein. 

Terehratula  Haasi  Böse  nov.  sp.     ca.   100  St. 
Taf.  XVII,  Fig.  1  u.  2;  Taf.  XVIII,  Fig.  10. 

1882.  Terehratula  Losaii  Parona  e  Canavari.  Brachiopodi  oolitici 
di  alcune  localitu  deir  Italia  settentrionale,  p.  4,  t.  11,  f.  1 
bis  4  (excl.  5  u.  6). 

1884.  —  brachyrhyncfui  Haas.     Beiträge   zur   Kenntniss    der   lias. 

Brachiopodeii-Fauna  v.  Südtirol  u.  Venetien,  p.  19,  t.  8,  f.  2. 

1885.  —  liosfti?^  —  Lossii?^  —  h'achyrhyyichay  —  decisa?   De  Gre- 

(ioiuo.  Fossili  del  Giura-Lias  (Alpiniano  de  Gregorio) 
(11  Segan  o  di  Valpore  (Mem.  d.  R.  Acc.  di  Sc.  di  Torino, 
T.  XXXVII),  p.  457. 
1889.  —  brackyrkymlui  FiNKELöTEiN.  Ueber  ein  Vorkommen  der 
Opnlinus-  (und  MurcJtüonae?-)  Zone  im  westl.  Südtirol  (d, 
Zeitbchr.j,  p.  03. 
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Umriss:    fttnfseitig,  bedeutend  höher  als  breit. 

Seitencommissur :    stark  geschweift. 

Stimcommissur :  nach  vorn  gezogen  und  zwar  so,  dass  sie 
an  den  Flanken  in  fast  rechtem  Winkel  geknickt  wird,  in  der 
Mitte   jedoch  sich  gegen  die  grössere  Schale  im  Bogen  einsenkt. 

Grosse  Schale:  ziemlich  gewölbt;  mit  zwei  lateralen,  von 
der  Stirn  bis  etwa  zur  Mitte  der  Schale  reichenden  Einbuchtun- 
gen und  einer  medianen  Erhöhung  versehen.  —  Kleine  Schale: 
massig  gewölbt,  am  stärksten  unterhalb  des  Wirbels.  Entspre- 
chend den  Einbuchtungen  der  grossen  Schale  ziehen  sich  von  der 
Gegend  der  stärksten  Wölbung  bis  zur  Stirn,  immer  kräftiger 
werdend,  zwei  Falten,  welche  eine  mediane  Einbuchtung  bedin- 
gen. —  Beide  Schalen  sind  mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen, 
doch  zeigte  sich  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  auch  eine  ausser- 
ordentlich feine  Radialstreifung.  Die  Schalen  stossen  an  den 
Seiten  und  der  Stirn  unter  spitzem  Winkel  zusammen. 

Schnabel:  klein,  bis  auf  die  Schale  herabgebogen.  Foramen 
mittelgross,  rund.     Arealkanten  gänzlich  fehlend. 

Armgerüst:  Die  Schleife  erreicht  nicht  ganz  die  halbe  Länge 
der  kleinen  Schale;  ein  Medianseptum .  wie  es  die  Biplicaten  ge- 
wöhnlich zeigen,  Hess  sich  nicht  entdecken,  doch  mag  es  immer- 
hin vorhanden  sein,  da  sich  von  unseren  Exemplaren  nur  zwei 
zum  Anschleifen  eigneten,  und  bei  diesen  die  Schale  etwas  ab- 
gerieben war. 

Dimensionen  des  abgebildeten  Stückes: 

Höhe  ...  36  mm, 
Breite  ...  26  mm, 
Dicke  ...   16  mm. 

Der  zwar  immer  pentagonal  bleibende  Umriss  wechselt  ein 
wenig;  vielfach  gleicht  er  demjenigen  des  auf  Taf.  XVIII,  Fig.  10 
abgebildeten  Stückes. 

Verwandtschaft.  Unsere  biplicate  Form  ist  verwandt  mit  der 
von  ScHMiD  ^)  beschriebenen  Terehratula  hrachyrhynchay  von  welcher 
sie  sich  jedoch  in  vielen  Merkmalen  unterscheidet.  Bei  der  T, 
hrachyrhyncha  verläuft  der  Stirnsinus  zwischen  den  Knickungsstellen 
in  gerader  Linie;  die  Seitencommissuren  sind  weniger  geschweift, 
die  Wülste  auf  der  kleinen  Schale  sehr  schwach;  die  lateralen 
Einbuchtungen  und  die  mediane  Erhöhung  auf  der  grossen,  sowie 
die    mediane  Einbuchtung    auf    der    kleinen  Schale    fehlen    voU- 


*)  J.  ScHMiD.    üeber   d.  Fossil,    d.  Vinicaberges    b.  Karlstadt  in 
Kroatien  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  1880),  p.  726,  t.  11,  f.  8. 
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st&ndig.  Von  dem  Schnabel  lässt  sich  nar  aassagen,  dass  er 
sehr  klein  war,  da  er  bei  dem  Original-Exemplar,  welches  mir 
zar  Verfügung  steht,  abgebrochen  ist^);  jedenfalls  ist  er  kleiner 
and  weniger  kräftig  als  bei  2\  Haasi  Die  Radialstreifung  ist 
bedeutend  gröber  und  ohne  Lupe  sichtbar. 

Dass  Haas  unsere  Species  mit  der  von  Schmtd  aufgestellten 
vereinigte,  geschah  wohl  zum  Theil  deswegen,  weil  er  die  T, 
Seccai  Par.  für  das  Jugendstadium  der  T.  Haasi  hielt,  was 
jedoch  durchaus  unzulässig  ist.  wie  später  bei  der  Beschreibung 
der   21  Seccoi  gezeigt  werden  wird. 

Parona  identificirte  unsere  Art  mit  der  T,  Lossü  Leps., 
doch  ist  auch  dieses  nicht  möglich,  da  sich  mannichfache  Unter- 
schiede zeigen:  vor  Allem  in  der  Bildung  des  Schnabels  und  der 
"Wölbung  der  kleinen  Schale.  Ausserdem  hat  unsere  Species 
einen  ganz  anderen  Stirnrand  als  die  T,  Lossü  Leps.,  bei  wel- 
cher auch  die  Falten  auf  der  kleinen  Schale  nahezu  fehlen. 

Terebratula  Seccoi  Parona  emend.  Böse.    ca.  200  St. 
Taf.  XVn,  Fig.  6  —  8;  Taf.  XVIII,  Fig.  9. 

1882.     Terebratula  Seccoi  Parona  e  Canavari.     1.  c,    p.  6,    t.  11, 
f.  7.     T.  1/0*911,  Ibid.,  t.  11,  f.  5  u.  6. 

1884.  —  biachifrhynclui  (e  parte)  Haas.    1.  c,  p.  20. 

1885.  —  fraulina  de  Gregorio.     1.  c,  p.  458,  t.  1,  f.  5.     T.  frau- 

Una  var.  pinella,  ibid.,  p.  458,  t.  1,  f.  6,  7.  T.  gufa^  ibid., 
p.  458,  t.  1,  f.  8—11,  var.  irrcstra,  ibid.,  p.  458,  t.  1,  f.  12, 
var.  milla^  ibid.,  p.  458.  t.  1,  f.  18.  T.  fema,  ibid.,  p.  468, 
t.  1,  f.  14.  T.  biconfra,  ibid.,  p.  460,  t.  1,  f.  24  (non  26). 
T.  gramiUa?y  ibid.,  p.  470,  t.  2,  f.  17.  T  inversoplica,  ibid., 
p.  457,  t.  1,  f.  4. 
1889.     —  Seccoi  Finkelstein.     1.  c,  p.  64. 

Parona,  welches  diese  Species  zuerst  beschrieb,  bildete  eine 
Varietät  derselben  gut  ab  (1.  c. ,  t.  11,  f.  7).  Ich  bin  jedoch 
geneigt,  die  I.e.,  t.  11,  f.  5  u.  6  dargestellten  Formen,  welche 
als  T,  Lossü  (=  T.  Haasi  Böse)  aufgeführt  sind,  ebenfalls  zur 
T,  Seccai  zu  stellen.  Vergleicht  man  nämlich  zwei  gleich  grosse 
Exemplare  der  T.  Seccoi  und  der  T.  Haasi  (wie  etwa  Parona 
1.  c. ,  t.  1 1 ,  f.  4  u.  5) ,  so  findet  man  ein  Abweichen  der  Wöl- 
bungsverhältnisse,  der  Gestalt  und  Stärke  der  Falten,  sowie  der 
Biegung  der  Stirn-  und  Seitencommissur.  Auch  ist  bei  der  T. 
Seccoi  der  Umriss  stets  rundlich  und  der  Schnabel  höher  und 
weniger  gekrümmt.  Da  ich  ein  sehr  grosses  Material  besitze,  bin 
ich  im  Stande,  die  Species   7!  Seccoi  schärfer  zu  fassen: 


*)  Die  Zeichnung   ist  boi  Sciimid   in  einigen  Punkten  nicht  ganz 
correct;  der  Schnabt»!  ist  recoiistruirt. 
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Umriss:    oval,  kreisrund,  qaeroval. 

Commissur:  gewöhnlich  in  einer  Ebene  liegend;  bei  den 
älteren  Exemplaren  ist  eine  leichte  Biegung  der  Stirncommissur 
gegen  die  Brachialschale  vorhanden,  womit  eine  geringe  Schwei- 
fung der  Seitencommissuren  verbunden  ist. 

Grosse  Schale:  ziemlich  regelmässig  gewölbt;  bei  älteren 
Exemplaren  liegt  die  grösste  Dicke  gegen  den  Schnabel  hin.  — 
Kleine  Schale:  nur  bei  den  jüngsten  Exemplaren  gleichmässig 
convex;  bei  den  älteren  liegt  stets  die  grösste  Dicke  in  der  Wir- 
belgegend. —  Beide  Schalen  (besonders  die  kleine)  zeigen  bei 
den  grossen  Exemplaren  eine  leichte  Neigung  zur  Bildung  late- 
raler Falten.  Die  Schalen  stossen  unter  sehr  spitzem  Winkel  an 
einander. 

Schnabel:  kräftig,  ziemlich  hoch,  gekrümmt,  an  den  Kanten 
abgerundet.     Foramen  mittelgross,  Deltidium  hoch. 

Dimensionen: 


Höhe   .   . 

25 

16 

17 

974  mm 

Breite  .  . 

23 

14 

16  72 

872  mm 

Dicke  .  . 

8 

6^4 

7V^ 

3      mm 

Terebratula  (Pygope)  vespertilio  Böse  nov.  sp.    ca.  60  St. 
Taf.  XVII,  Fig.  3;  Taf.  XVIII,  Fig.  13. 

1882.     Terebratula  curviconcJui   Parona    e    Canavari.    1.  c,   p.  7, 
t.  11,  f.  8—9. 

1884.  —  chrysilla  Haas.    1.  c,  p.  22,  t.  4,  f.  7-8;  p.  82. 

1886.     —  curviconcha  Parona.    1.  c,  Croce  di  Segan  etc.,  p.  159. 

1885.  —  Aspasiopsis  de  Gregorio.     I.  c,  p.  461,  t.  1,  f.  28.      T. 

eurtHcmicIuiy  ibid.,  p.  461,  t.  J,  f.  30,  var.  promisceüa,  ibid., 
p.  462,  t.  1.  f.  31. 

1889.     T,  dirysüla  Finkelstein.    l.  c,  p.  65. 

Umriss;    abgerundet  dreiseitig,  etwas  breiter  als  hoch. 

Seitencommissur:  wenig  geschweift.  —  Stirncommissur:  in 
starker  Gurve  nach  hinten  gezogen. 

Kleine  Schale:  sehr  wenig  gewölbt;  zeigt  schon  am  Wirbel 
eine  Einbuchtung,  welche  sich  gegen  die  Stirn  hin  erweitert  und 
vertieft  und  schliesslich  mehr  als  ein  Drittel  der  Schalenbreite 
einnimmt.  —  Grosse  Schale:  ziemlich  stark  gewölbt  und  ent- 
sprechend dem  Sinus  der  kleinen  Klappe  aufgesttllpt,  sodass  sich 
ein  Wulst  in  fast  gerader  Linie  vom  Schnabel  bis  zur  Stirn 
herabzieht;  oft  ist  derselbe  zungenförmig  verlängert.  —  Die  bei- 
den Schalen  stossen  unter  spitzem  Winkel  aneinander. 

Schnabel:    kräftig,    zugespitzt,    bis    auf    die    kleine   Scliale 
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herabgebogen  und  dadurch  das  Foramen  verdeckend.     Dieses  ist 
mittelgross  und  von   einem  dreieckigen  Deltidium  eingefasst.     Der 
Sohlossrand  verläuft  gerade,    die  Schnabelkanten  sind  abgerundet 
und  begrenzen  eine  falsche  Area. 
Dimensionen : 


Höhe    .  .  . 

12 

11  mm 

Breite  .  .  . 

13 

12  mm 

Dicke  .  .   . 

6 

6  mm 

Verwandtschaft.  Diese  Form  gehört  zur  Nucleatensippe;  sie  ist 
eng  verwandt  mit  der  liasischen  Terebratida  dirysäla  Uhlio  ^) ,  je- 
doch ist  die  letztere  grösser,  der  Schnabel  ist  weit  weniger  stark 
gekrümmt  und  wohl  auch  nicht  so  kräftig.  Während  der  Winkel, 
welchen  die  Kanten  am  Wirbel  der  kleinen  Schale  bilden,  bei  der 
jT.  vespertälo  fast  180®  beträgt,  ist  derselbe  bei  der  T,  chrysilla 
bedeutend  weniger  stumpf  (ca.  100®).  Wulst  und  Sinus  scheinen 
sich  bei  der  ühlig' sehen  Form  stärker  von  der  übrigen  Schale 
abzusetzen  als  bei  der  unserigen;  auch  fängt,  bei  der  erstcren  der 
Sinus  erst  auf  der  Mitte  der  kleinen  Schale  an  und  nimmt  keinen 
so  grossen  Thcil  der  Stirnbroite  ein. 

Die  Beziehungen  unserer  Form  zur  T.  curincancha  Opp.  hat 
bereits  Finkelstein  auseinander  gesetzt. 

Orosse  Achnlichkoit  mit  der  7\  vespertäio  zeigt  im  Habitus 
die  7!  nejfos:  Canavari  ^)  aus  dem  unteren  Dogger  des  Monte 
Grapi)a,  docli  ist  der  Schnabel  bei  dieser  Species  bei  Weitem 
nicht  so  stark  gekrümmt,  die  Arealkanten  sind  schärfer,  die  kleine 
Schale  ist  flaclicr,  Wulst  und  Sinus  sind  weniger  ausgeprägt  und 
nie  zungenförmig  verlängert. 

Wie  gross  übrigens  auch  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  ein- 
zelnen Species  der  Nucleaten-Sippe  sein  mag.  so  kann  man  doch 
wohl  kaum  die  eine  mit  der  anderen  verwechseln,  wenn  man  gute 
Stücke  zur  Verfügung  hat.  Insonderheit  wird  es  schwerlich  vor- 
kommen, dass  man  eine  der  liasischen  Formen  mit  einer  Doggerart 
verwechselt,  wenn  man  nur  mit  voller  Aufmerksamkeit  auf  alle 
einzelnen  Merkmale  achtet.  Aus  diesem  Grunde  ziehe  ich  die 
71  Aspasia  Meneghini  gar  nicht  erst  zur  Vergleichung  heran, 
ich  niüsste  dann  schliesslich  auch  noch  die  Verwandtschaft  mit 
T.  nuckafn  erörtern. 

Dagegen  muss  ich  auf  einen  anderen  Punkt  eingehen.   In  seiner 


M  UnLKi.     Uf'hrr  die   lias.  Brachiop.-Ffiuna  von  Sosjnrolo    (Sitz.- 
Ber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.,   1S79)  p.   17,  t.  1,  f  «. 

M  Parona  V  Canavari.  1.  c,  p.  J4,  t.   10,  f.  1—4  (J882). 
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Arbeit  über  S.  Vigiliö  beschreibt  Vacbk  *)  eine  Terebratel,  welche 
er  mit  T,  Aspasia  Meneoh.  var.  mifK^r  v.  Zitt.  identificiren  will. 
Bereits  im  Jahre  1886  bestritt  Rothpletz*)  die  Richtigkeit  dieser 
Bestimmung,  er  nahm  an,  dass  die  Stücke  zur  T,  nepos  Can. 
gehörten  Ich  finde  nun  eine  ungemein  grosse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen der  von  Vacek  abgebildeten  Form  und  den  jugendlichen 
Exemplaren  der  7]  vespertüio.  Eine  sichere  Identificirung  kann 
ich  nicht  vornehmen,  da  mir  die  Originale  Vacek's  nichs  zur 
Verfügung  stehen ;  jedoch  scheint  das  von  Rothpletz  als  T.  nepos 
Can.  bestimmte  Exemplar  (Fundort  S.  Vigilio)  aus  der  Münchener 
Sammlung  der  T.  vespertilio  sehr  nahe  zu  stehen,  wenn  es  nicht 
gar  mit  ihr  identisch  ist.  Von  der  T,  nepos  Can.  unterscheidet 
es  sich  durch  seine  abgerundeten  Schnabelkanten  und  die  stärkere 
ViTölbung  der  kleinen  Schale.  Leider  ist  das  betreffende  Stück 
zu  schlecht  erhalten,  als  dass  sich  eine  sichere  Bestimmung  vor- 
nehmen Hesse. 

WaWieimia  Davidson. 

Waldheimin  (/etiler ia)  Ilcrtzi  Haas.     ca.  170  St. 

Taf.  XVII,  Fig.  4  u  5;   Taf.  XVIII,  Fig.  12. 

1882.     Waldheimia  cf.  CmUmensis  Parona  c  Oanavari.   1.  c,  p.  8, 
t.  11,  f.  11—13. 

1884.  —  Hertzi  Haas.    1.  c,  p.  24,  t.  4,  f,  3—4. 

1885.  Terehrattda  carpitä  de  Gkeüorio.     1.  c,    p.  459,  t.  1,  f.  15, 

Iß?,  17.     y:  confrunta,    ibid.,  p.  459,  t.  1,  f.  20.     T,  sgira, 
ibid.,  p.  460,  t.  1,  f.  21.     T.  bkorfra?,   ibid.,   p.  4G0,  t.  1, 
f.  25  (non  24). 
188G.     Waldlieimia  Hertzi  Rothpletz.     1.  c,  Vilser  Alpon,  p.  124. 

1889. FiNKELSTEIN.      1.   C,   p.   66. 

Diese  Species  variirt  ziemlich  stark;  sie  ist  zuweilen  fünf- 
seitig, zuweilen  rundlieh;  manchmal  dicker,  manchmal  flacher, 
doch  bleiben  Schnabel.  Anwachsstreifen  und  Commissurcn  immer 
constant.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  die  W.  Hertzi  durchaus 
nicht  immer  einen  abgestumpften  Stirnrand  besitzt;  man  kann  sie 
vielmehr  in  zwei  Varietäten  zerlegen,  die  eine  mit  scharfem,  und 
die  andere  mit  abgestumpftem  Stirnrande:  da  jedoch  alle  übrigen 
Merkmale  stetig  bleiben  und  auch  Uebergänge  vorhanden  sind,  ist 
an  eine  specitische  Theilung  nicht  zu  denken. 

Die  Verwandtschaft  mit  der  W.  truncatellu  haben  bereits 
Rothpletz  und  Finkelstein  hervorgehoben. 


>)  Vacek.     1.  c,  Cap  S.  Vigilio  (1886),  p.  114,  t.  20,  f.  1. 
«)  Rothpletz.    1.  c,  Vilser  Alpen,  p.  178  (1886). 
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Waldheimia  (Zeilleria)  Oreadis  Vacek.    6  St. 

1882.     Waldheimia    nov.    f.    Parona   e  Canavari.      1.  c,   p.  10, 

t  12,  f.  1. 
1886.     —  Oreadis  VacEK.     1.  c,  Cap  S.  Vigilio,  p.  115.  t.  20,  f.  5. 

Von  dieser  hübschen  Art  liegen  ans  6  gut  erhaltene  Exem- 
plare vor;  sie  zeigen  alle  den  breiten,  dicken  Schnabel,  welcher 
ziemlich  tief  herabgebogen  ist,  die  undeutlichen  Arealkanten,  den 
abgestutzten  Stirnrand,  die  scharfen  Stimecken  und  die  schwachen 
Wülste  auf  den  Schalen.  Auch  der  pentagonale  Umriss.  sowie 
die  Wölbungsverhältnisse  der  Schalen  sind  mit  jenen  von  Zeiüeria 
Oreadis  übereinstimmend. 

Die  Identität  der  von  Parona  als  Waldheimia  n.  f.  be- 
schriebene Art  mit  der  Zeüleria  Oreadia  hat  bereits  Vacek  con- 
statirt.  Ob  auch  Waldheimia  sp.  ind.  bei  Di  Stefano  zu  dieser 
Art  gehört,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  keines  unserer  Exem- 
plare eine  derartige  Form  zeigt. 

Zeilleria  Oreadis  ist  ziemlich  eng  verwandt  mit  W,  digofia 
Sow.,  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  immerhin  noch  wesentlich. 
Vacek  hat  das  Verhältniss  seiner  Art  zu  den  liasischen  derselben 
Gruppe  festgestellt. 

Waldheimia  (Zeilleria)  sp.  ind.     3  St. 
Taf.  XVIII.  Fig.  7. 

Thnriss:    oval  bis  qucroval. 

Grosse  Schale:  wenig  gewölbt,  doch  mehr  als  die  kleine; 
bei  zwei  Exemplaren  sind  zwei  ganz  schwache  laterale  Falten 
angedeutet.  -  Kleine  Schale:  wenig  gewölbt.  —  Beide  Schalen 
sind  mit  schwachen  Anwachsstreifen  versehen;  sie  stossen  unter 
sehr  spitzem  Winkel  zusammen.  Die  grösste  Dicke  liegt  in  der 
Wirbelgegend. 

Commissuren:  in  einer  Ebene  liegend. 

Schnabel:  niedrig,  ziemlich  stark  gebogen,  abgeflacht.  Fo- 
ramen ziemlich  klein.  Schnabelkanten  etwas  abgerundet;  Schloss- 
linie gerade. 

Dimensionen  des  abgebildeten  Exemplares: 

Höhe  ...  14  mm 
Breite .  .  .  11 V^  mm 
Dicke  ...     67»  mm 

Verwandtschaft.  Die  ziemlich  indifferente  Gestalt  der  vorlie- 
genden cincten  Spccics.  macht  es  einigermaassen  schwierig,  sie  mit 

^)  Di  Stefano.     Bracli.  d.  Uiiterool.  v.  Mto.  Giuliano    (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  U.-A.,  1884)  p.  738,  t.  15,  f.   11. 
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anderen  bereits  beschiiebenen  Formen  zu  vergleichen.  Am  nächsten 
steht  vielleicht  Zeilleria  Ipptditne  di  Step.  ^)  doch  unterscheidet 
sich  dieselbe  von  unserer  Art  durch  den  runden  ümriss.  die  etwas 
geringere  Wölbung,  die  verschiedene  Lage  der  grössten  Dicke 
und  das  Hervortreten  der  Anwachsstreifen.  Allerdings  scheint  die 
Stefano* sehe  Beschreibung  der  ZeilUrta  Ippolitae  nicht  ganz  mit 
der  Abbildung  derselben  übereinzustimmen.  Der  Verfasser  nennt 
den  Schnabel  schmal,  die  Schale  flach;  er  sagt,  die  Commissuren 
bleiben  immer  in  derselben  Ebene,  die  Schalen  vereinigen  sich 
unter  einem  stumpfen  Winkel,  das  Septum  reicht  bis  zum  zweiten 
Drittheile  der  Schale.  Die  beiden  letzten  Angaben  sind  sicher- 
lich leicht  misszuverstehen  und  die  übrigen  stimmen  nicht  mit 
den  Figuren  überein. 

Waldheiinia  (Äulacothyris)  gihha  Parona.     ca.  140  St. 

Taf.  XVIII,  Fig.  8  u.  11 . 

1882.     Tcrebratula    mrviconcha  juv.    Parona    e    Canavari.    1.    c, 
t.  11,  f.  10. 

1884.  Waidiieimia  linguata  var.  minor  Haas.     1.  c,  p.  25. 

1885.  —  (jibba  Parona.     1.  c,   Croce  di  Segan,  p.  160. 

1885.     Terebratuh  qnadrina  De  Gregorio.    1.  c,  p.  461,  t.  1,  f.  29. 

T.  triconfrunta,  ibid..  p.  461,  t.  1,  f  27. 
1880.     Wiüdheimia  gtJjba  Finkelstein.     1.  c,  p.  66. 

Diese  von  Parona  beschriebene  nucleate  Spccies  findet  sich 
am  Mtc.  Agaro  äusserst  häufig.  Die  Verwandtschafts-Verhältnisse 
wurden  von  Finkelstein  und  Parona  bereits  erörtert. 

Haas  scheint  diese  Art  als  Aulncothyris  linguata  Böckh^) 
var.  minor  bestimmt  zu  haben.  Vergleichen  wir  jedoch  die  TV. 
gibba  mit  der  W.  linguata  Böckh's.  so  fällt  uns  vor  Allem  der 
Grössenunterschied  auf.  Immerhin  wäre  dieser  allein  ja  nicht 
genügend,  um  beide  Arten  zu  trennen;  aber  es  zeigt  sich  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Verschiedenheiten.  Dieselben  stellen  sich 
am  deutlichsten  dar,  wenn  wir  die  Beschreibung  der  beiden  Arten 
neben  einander  geben: 


Wnldheimia  gibba  Par. 

Umriss:  subpentagonal, 

Seitencommissur:  stark  geschwun- 
gen. 

Stirncommissur:  in  grosser  Curve 
nach  hinten  gezogen,  nimmt 
fast  die  ganze  Stirnbreite  ein. 


Waldlieimia  linguata  Böckh. 
dreiseitig, 
stark  geschwungen. 

in  grosser  Curve  nach  hinten  ge- 
zogen, nimmt  höchstens  zwei 
Drittel  der  Stirnbreite  ein. 


»)  Di  Stefano.     1.  c,  (1884),  p.  738,  t.  15,  f  12  u.  18. 
»)  BÖCKU.    Geol.  Vcrh.  d.  südl.  Theiles  d.  Bakony  etc.,  II,  (1874), 
p.  151,  t.  1,  f.  15—17. 
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Grosse  Schale:  stark  gewölbt. 
Von  der  Stirn  zieht  sich  ein 
Wulst  bis  zum  Schnabel, 

Kleine  Schale:  ziemlich  flach. 
Von  der  Stirn  bis  zum  Wir- 
bel zieht  sich  ein  breiter  Si- 
nus, dessen  Begrenzung  wenig 
deutlich  ist. 

Schnabel:  hoch,  zierlich,  spitzig, 
nicht  abgestutzt ,  herabgebo- 
gen, doch  bei  Weitem  nicht 
die  kleine  Schale  erreichend. 
Arealkanten  scharf. 

Grösste  Breite:  eher  über  als 
unter  der  Mitte, 

Dimensionen  des  grössten  Exem- 
plares : 

Höhe   .   .   11       mm 
Breite.  .     8V2    ^ 
Dicke  .  .     5 


stark  gewölbt.  Von  der  Stirn 
zieht  sich  ein  Wulst  bis  fast 
zum  Schnabel. 

ziemlich  gewölbt.  Von  der  Stirn 
bis  zum  Wirbel  zieht  sich  ein 
breiter  Sinus,  dessen  Begren- 
zung ziemlich  scharf  ist. 

kräftig,     stark    herabgebogen, 
durch  eine  kleine  Oeffnung  ab- 
gestutzt.   Arealkanten  scharf. 


unter  der  Mitte. 

der  kleineren  der  bei  Böckh  ab- 
gebildeten Exemplare: 
Höhe   .  .   1 8  mm 
Breite  .  .   1 8    „ 
Dicke  .  .   10    „ 


In  unserer  Zusammenstellung  treten  die  Unterschiede  scharf 
hervor;  sie  zeigt  deutlich,  dass  Waldheimia  gibha  Par  und  W, 
lüufUüfa  B()CKH  zwei  gut  charaktcrisirte  Arten  sind;  die  Aehn- 
lichkoit  besteht  nur  dann,   dass  beide  nucleatc  Formen  sind. 


Bhynchonclia  Fischer. 
llhynchoneUa   Theresiae  Parona.     ca.  100  St. 

1 HK2.     Hhi/nclionella Hieresiae  Paroxa  0  Canavari.  1.  c,  p.  13, 1. 1 2,  f.  2. 
Js85.     —  —    Parona.  1.  c,  Croce  di  Se^an,  p.  159. 

1885.  —  Capiilinii  var.  renjUla  de  Greoorio.     1.  c,    p.  462,  t.  1, 

f  34,  var.  (hmimi,  ibid.,  p.  472,  t.  2,  f.  25  Eh.  yazipa, 
ibid.,  p.  463,  t.  1,  f.  35.  EL  mwtina^  ibid.,  p.  468,  t.  1, 
f  36.  Wu  limdla,  ibid.,  p.  463,  t.  1 ,  f.  87.  Bh,  (ßiga, 
ibid.,  p.  463,  t.  1,  f  3M.  Bk  jxirilencisa,  ibid.,  p.  464,  t.  1, 
f.  39.  E/k  bimoUiy  ibid.,  p.  464,  t.  1,  f.  40.  Eh.  intergaUa, 
ibid.,  p.  464,  t.  1,  f.  41.  Ek  tedima,  ibid.,  p.  471,  t,  2, 
f  20.  Ek  teiiiujrappa,  ibid.,  p.  473,  t.  2,  f.  26.  Ek 
rilma,  ibid.,  p.  473,  t.  2,  f.  27,  var.  lerda^  ibid.,  p.  473, 
t.  2,  f.  28.     Ek  graUiy  ibid.,  p.  473,  t.  2,  f.  29. 

1886.  -    cf.  TJteresiae  Vacek.     1.  c,  p.  62,  t.  20,  f.  8. 
18S9.     —   Tlienmae  Finkelstein.     1.  c,  p.  75. 

Umiiss:  dereines  spitzwinkeligen,  gleichschenkeligen  Dreiecks. 
Seitenconimissur:    leicht  geschwungen,    gegen   die  Stirn   hin 
(noch  auf  der  Areole)  gezackt. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  2.  20 
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Stirncommissur:  stark  gezackt;  selten  kaum  merklich  ge- 
krflmmt. 

Grosse  Schale:  ziemlich  flach,  stets  ohne  Sinus.  —  Kleine 
Schale:  ziemlich  gewölht;  stärkste  Wölbung  meistens  in  der 
Schlossgegend,  immer  oberhalb  der  Mitte.     Walst  fehlt. 

Schnabel:    klein,  gekrümmt,  spitz,  mit  schwachen  Kanten. 

Areolen:    sehr  gross. 

Rippen:  hoch,  mit  wenig  gerundetem  Rücken.  Zahl  dersel- 
ben 6  —  7.  doch  ist  fast  immer  der  Ansatz  zu  einer  siebenten 
resp.  achten  Rippe  vorhanden. 

Grösste  Breite:    unter  der  Mitte. 

Dimensionen  (durchschnittliche) : 

Höhe    ...   13      mm 
Breite  ...  12        ^ 
Dicke  ...     972    „ 

Diese  zierliche,  zuerst  von  Parona  beschriebene  Art  ist  am 
Mte.  Agare  sehr  häufig,  doch  sind  die  Gehäuse  meistens  zer- 
brochen; immerhin  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  prächtig 
erhaltenen  Stücken.  Beim  Anschleifen  zeigten  sich  die  beiden 
Zahnsepten  und  das  Medianseptum  des  gewöhnlichen  Septalbaues. 

Parona^)  vermuthet^,  dass  die  von  Haas  als  liiu  Greppim 
beschriebene  Species  mit  der  lih.  Thcresme  identisch  sei.  doch 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Das  von  Haas  beschriebene  und  abge- 
bildete Stück,  welches  uns  im  Original  vorliegt,  ist  eine  jugend- 
liche, costate  Bhi/fwhonella,  welche  wolil  kaum  specifisch  zu  be- 
stimmen sein  wird.  Von  der  Jik  Greppini  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  Gestalt  des  Schnabels,  den  IJmriss  und  die  Art  der 
Berippung.  Unter  dem  Material  des  Strassburger  Institutes,  befindet 
sich  keine  Rh  Theresiae, 

Rhynchonella   Vigilii  Lbpsius.      14  St. 

1878.    Bhynchofieüa  Vigilii  Lepsius.    Das  westliche  Südtirol,  j).  868, 

t.  7,  f.  8—10. 
1882. PARONA  e  Canavari.    1.    c,    p.  19,   t.  12,   f.  5  u.  6. 

jRh.  SegafienstiSy  ibid.,  p.  11,  t.  12,  f.  4. 
1884.     —  Erycina y    Rh.  explanata^    Rh.  Mattiolii,    Kh.    sp.  ind.  Di 

Stefano.    1.  c,  p.  730  ff.,  t.  14,  f.  5—15. 

1884.  —  Briseis  (e  parte)  Haas.     1.  c,  p.  4,  t.  1,  f.  5. 

1885.  —  Seganensis  Parona.    1.  c,  Croce  di  Segan,  p.  158. 
1885.     —  hinacula  De  Greuorio.     1.  c,    p.  462,    t.  1,    f.  82.     RIl 

umoristicüj  ibid.,  p.  462,  t.  1 ,  f.  38.  Rh.  rigara?^  ibid., 
p.  466,  t  2,  f.  5  u.  6.  Rh.  virdusa?,  ibid.,  p.  467,  t.  2, 
f.  8.  Üh.  rita,  ibid.,  p.  467,  t.  2,  f.  10.  Rk  gUttn,  ibid., 
p.  468,  t.  2,  f.  11.     Rh.  fiat?,  ibid.,  p.  471,  t.  2,  f.  21. 


*)  Parona.     Croce  di  Scgau,  i».  158. 
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1886.    —  Viyilii  Vacbk.    1.  c,  p.  60,  t.  20,  f.  10—16. 

1886.     —  Erycina  RoTHPLETZ.     1.  c,  p.  150,  t.  11,  f.  16  u.  17. 

1888. FiNKELSTEiN.    LaubensteiD  etc.  (N.  Jahrbuch  f.  Min., 

Beil.-Bd.,  VI),  p.  J08. 
1889.     —   Vigilii  Finkelstein.    1.  c,  Opa/miw-Zone,  p.  74. 

Diese  Art.  ist  am  Mtc.  Agaro  verhältnissraässig  selten;  doch 
tritt  sie  immerhin  in  einer  Reihe  von  Variationen  auf.  Da  sie 
aber  alle  in  den  Hauptmerkmalen  übereinstimmen,  ist  es  wohl 
angezeigt,  dem  Vorschlage  Vacek*s  zu  folgen  und  sämmt liehe 
Formen  in  eine  Species  zusammen  zu  ziehen,  mit  Ausnahme  der 
von  Vacek  hierher  gestellten  lih.  Ximenesi  (Di  Stepano)  Fin- 
kelstein. 

Die  JRk  Seganensis  Par.  ist  nur  eine  Varietät  der  Bh,  Vi" 
gilii  Leps.;  die  Unterschiede  sind  geringfügig  und  variiren.  Die 
grosse  Schale  der  i?//.  Seganensis  ist  nämlich  etwas  flach,  der 
Sinus  geht  ziemlich  hoch  hinauf  und  der  Schnabel  ist  bei  den 
jüngeren  Exemplaren  wenig  gekrümmt.  Diese  Verhältnisse  stellt 
die  Abbildung  bei  Parona  e  Canavari  recht  gut  dar.  Da  jedoch 
die  Form  stark  variirt.  sodass  Uebergänge  zur  echten  Bk  Vigilii 
zu  beobachten  sind,  ist  es  vorzuziehen,  die  Ith  Seganensis  nicht 
als  besondere  Art,  sondern  höchstens  als  Varietät  abzutrennen. 

Haas  hat  die  von  uns  als  7^//.  Vigilii  bestimmte  Species  als 
7^//.  Briseis  angeführt.  Dieser  Irrthum  ist  sehr  verzeihlich;  sagt 
doch  schon  Parona,  dass  die  Bh  Seganensis  wohl  mit  der  Bli. 
Jiriscis  identificirt.  werden  könne,  wenn  die  Schichten  von  Crocc 
di  Sogan  wirklich  in  den  unteren  Lias  gehörten.  Mir  ist  die 
Jih.  Jiriscis  leider  nur  aus  Abbildungen  bekannt,  aber  diese  zei- 
gen deutlich,  dass  sie  von  der  7?/*.  Vigilii  zwar  verschieden  ist, 
jedoch  in  nur  geringem  Maasse.  Zieht  man  nur  die  Original- 
Abbildungen  Gemmellaro's  ^)  in  Betracht,  so  findet  man  als  Haupt- 
unterschied, dass  die  71*^.  Vigilii  eine  aufgeblähte  Form,  die  BIl 
Brisf'is  dagegen  eine  ziemlich  flache  ist.  Aus  der  Beschreibung, 
welche  Gemmellaro  giebt,  lässt  sich  nichts  schliessen,  da  die- 
selbe zu  allgemein  gehalten  ist,  die  angegebenen  Merkmale  passen 
schliesslich  auch  auf  die  Bh.  Vigilii  Etwas  anders  sehen  aller- 
dings die  von  Parona^)  und  Di  Stefano')  abgebildeten  Stücke 
aus:  diese  weichen  zum  Theil  sehr  bedeutend  von  den  Abbildun- 
gen Gemmkllauo's  ab,    besonders    in    den  Wölbungsverhältnissen 


')  riEMMEIXARO.    1.  c,  p.  77,  t.   11,  f.  19—22. 

*)  Parona.     I  Brach,  lias.  di  Saltrio  c  Arzo  (1884),  p.  244,  t.  1, 
f.  10-20;  t.  2,  f.  1,  2. 

')  Dl  Stefano.     11  Lias  modio  d.  Mte.  S.  Giuliano    (Atti  d.  Acc. 
GiooTiia  di  Sc.  Nat.  in  (^atania,  1891),  p.  «8,  t.  8,  f.  1—8. 
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der  kleinen  Schale.  Da  jedoch  Di  Stefano  annimmt,  dass  die 
Bh.  Briseis  und  Bk  variäbüis  in  eine  Species  gehören,  so  ist 
es  nicht  sicher,  ob  Gemmellaro  auch  alle  diese  Stücke  als  zu 
seiner  Briseis  gehörig  anerkennen  würde.  Ich  halte  es  deshalb 
für  angezeigt,  die  Bh.  Vigüii  als  besondere  Species  aufzuführen, 
bis  es  erwiesen  ist,  dass  alle  von  Di  Stefano  abgebildeten  For- 
men wirklich  zu  einer  Species  gehören,  denn  dann  müsste  man  viel- 
leicht auch  die  Bh  Vigilii  zu  Gunsten  der  Bh,  Bidseis  einziehen. 
Einstweilen  kann  man  jedoch  alle  Abbildungen  Di  Stefano' s  in 
mehrere  Typen  zerlegen,  was  zum  Behufe  einer  scharfen  Artfas- 
sung \ielleicht  aueh  vorzuziehen  wäre.  Uebrigens  wird  es  immer 
gut  sein,  ähnliche  Formen,  welche  in  verschiedenen  Straten  vor- 
kommen, scharf  aus  einander  zu  halten.  In  dieser  Neigung,  die 
BK  Briseis  von  der  Bh.  Vigilii  zu  trennen,  werde  ich  noch  durch 
den  Umstand  bestärkt,  dass  Di  Stefano  dasselbe  thut,  wenigstens 
hat  er  seine  BK  Erycina  etc.  aus  demselben  Berge,  an  welchem 
er  die  Bh,  Briseis  fand,  nicht  eingezogen. 

Bhynchonella  Corradii  Parona.     1  St. 

1882.    Bhynchonella  Corradii  Parona   e   Canavari.    1.  c,   p.  13, 
t.  12,  f.  7;  p.  18. 

1884.  —  fascicofttata  (e  parte)  Haas.    1.  c,  p.  10. 

1885.  —  Corradii  Parona.    1.  c,  Croce  di  Segan,  p.  1,58. 

1885.  —  educa    De  Gregorio.     1.  c,  p.  4G5,  t.  2,  f.  1.    Bh.  Cor- 

radii var.  tarda,  ibid.,  p.  466,  t.  2,  f.  2,  var.  milos,  ibid., 
p.  472,  t.  2,  f.  23,  var.  scita,  ibid.,  p.  472,  t.  2,  f.  24.  Bh 
benya,  ibid.,  p.  466,  t.  2,  f.  3  (non  4). 

1886.  —  fasciUa  Rothpletz.    1.  c,  p.  143,  t.  9,  f.  24—36. 

1888. Finkelstein.   1.  c,  Lauben  stein  etc.,  p.  99. 

1889. Finkelstein.    1.  c,  Opalinus  Zone,  p.  72. 

Herr  Prof.  Parona  hatte  die  Güte,  uns  die  Originale  zu 
seiner  Bk  Corradii  zu  senden.  Dieselben  stimmen  in  allen 
Punkten  mit  der  Bk  fascill^  Hothpl.  überein.  Allerdings  müssen 
wir  bemerken,  dass  die  Abbildung,  welche  Parona  gegeben  hat, 
insofern  nicht  genau  mit  dem  Original  übereinstimmt,  als  ein 
Wulst  auf  der  kleinen  Sehale  nur  am  Stirnraude  ganz  schwach 
angedeutet  ist  und  die  Wölbung  dieser  Schale  auf  der  Zeichnung 
viel  zu  hoch  erscheint.  Die  Schalen -Commissur  verläuft  an  der 
Stirn  in  einem  flachen  Bogen,  welcher  aber  viel  breiter  als  auf 
der  Zeichnung  ist;  in  Folge  dessen  existiren  auch  zu  beiden  Seiten 
jene  ziemlich  auffälligen  Flügel  nicht. 

Unter  unserem  Materiale  befindet  sich  nur  ein  Bruchstück 
der  Bk  Corradii,  welches  sich  jedoch,  da  wir  es  mit  den  Ori- 
ginalen von  Parona  und  Rothpletz  vergleichen  konnten,  sicher 
bestimmen    Hess.      Unter    den  Strassburger  Material   fanden  sich 
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zwei  ziemlich  gat  erhaltene  Exemplare  derselben  Species,  sie  wa- 
ren von  Haa8  als  Ek  fascicosiatn  Uhlig^)  bestimmt.  Da  beide 
Formen  zur  i?amo^a-Sippe  der  Costaten  gehören,  sind  sie  natürlich 
eng  verwandt  unter  einander.  Bei  einer  genauen  Vergleichung 
lassen  sich  jedoch  mancherlei  Unterschiede  feststellen.  Bei  der 
i?/r.  Corradii  liegt  die  grösste  Breite  tiefer,  ist  die  Seiten -Com- 
missur  weniger  geschwungen  und  der  Schnabel  schwächer  ge- 
krümmt als  bei  Rh.  fascicostata.  Ausserdem  neigt  bei  Bk  Cot- 
radii  (was  mit  der  Lage  der  grössten  Breite  zusammenhängt)  der 
Umriss  mehr  zur  Dreiseitigkeit  und  ist  ein  Sinus  niemals  vor- 
handen. Alles  was  wir  von  Rk  Corradii  im  Gegensatz  zur  Bk 
fascicostata  gesagt  haben,  passt  auch  auf  die  Stücke,  vom  Rothen- 
stein,  weshalb  wir  diese  mit  vollkommener  Sicherheit  zu  der  von 
Parona  aufgestellten  Species  stellen. 

Rhynchonella  cf.  Waehneri  Di  Stefano.     1  St. 

• 

1884.    RhynchoneUa  IVachnei-i  Di    Stefano.     1.  c,   Brach,  v.  Giu- 

liano  p.   784,    t.   14,  f.  16;  t.  15,  f.  1—7. 
1889. FiNKELSTEiN.    1.  c,  (>ptdimi8-ZoTie  etc.,  p.  72. 

Unter  unseren  Exemplaren  befindet  sich  ein  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltenes,  welches  der  Rk  Corradii  zwar  ähnlich  sieht, 
sich  jedoch  durch  den  etwas  stärker  gekrümmten  Schnabel,  eine 
beträchtlichere  Wölbung  der  grossen  Klappe  und  die  geringere  An- 
zahl der  Rippen,  welche  ausserdem  gröber  sind,  davon  unterscheidet. 
Das  Stück  ist  deshalb  wohl  zur  Rh.  Waehneri  zu  stellen,  da  auf 
diese  alle  angeführten  Merkmale  passen;  eine  sichere  Bestimmung 
Hess  sich,  der  unvollständigen  Erhaltung  wegen,  nicht  vornehmen. 

Rhynchonella  farciens  Canavari.      1  St. 

1882.    Rhytic/ioneUa  farciens   Parona   e    Canavari.     1.   c,    p.  14, 
t.  12,  f.  8—10. 

1886. RoTHPLETZ.    1.  c,  p.  148,  t.  9,  f.  27,  28,  83. 

1889.     —  —     FiNKELSTEiN.    1.  c,  Opfdinus-Zonc  ^  p.  72. 

Ein  kleines  Gehäuse  ist  sicher  zur  Rk  farciens  zu  stellen, 
da  eine  genaue  Vergleichung  desselben  mit  den  Exemplaren  vom 
Rothenstein  keinerlei  Unterschiede  ergab. 

Rhynchonella  tasulica  Finkbi.stein.     3  St. 

1889.     l<hy\idumdla    tumlica  FiNKELßTEiN.     1.  c,    OjHdinus-Zoue^ 

p.  69,  t.  7,  f  4,  5. 

Von  dieser  charakteristischen  Art,  welche  Finkblstbin  aus 
dem    unteren  Dogger  von  Cles  beschrieb,    fanden    sich    am  Mt«. 


')  UiiLio.     1.  c,  1879,  p.  42,  t.  5,  f.  1—3. 
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Agaro  3  Exemplare,  welche  in  keiner  Beziehung  von  den  Origi- 
nalen in  der  Mttuchener  Sammlung  abweichen.  Die  Stücke  ge- 
hören zu  der  Varietät,  welche  nur  eine  Rippe  im  Sinus  der  klei- 
nen Schale  hat. 

Rhynchonella  nov.  sp.     2  St. 
Taf.  XVIII,  Fig.  1. 

Umriss:    dreiseitig  abgerundet. 

Seitencommissur:    leicht  geschwungen. 

Stirncommissur:  in  leichter  Curve  sich  zur  kleinen  Schale 
einsenkend. 

Grosse  Schale:  ziemlich  gleichmässig  und  nicht  besonders 
stark  gewölbt.  Sie  greift  breit  zungenförmig  in  den  Stirnrand 
ein,  doch  ohne  einen  Sinus  zu  bilden.  —  Kleine  Schale:  flach, 
gegen  den  Stimrand  hin  zu  einem  breiten,  ganz  kurzen  Wulst 
aufgestülpt. 

Rippen:  14  Rippen  auf  der  kleinen  Schale  und  16  auf  der 
grossen,  welche  letztere  schon  auf  dem  Schnabel  beginnen.  Die- 
selben entstehen  durch  Dichotomie,  spalten  sich  aber  fast  alle 
noch  einmal  und  zwar  an  der  Stelle  des  letzten  starken  Anwachs- 
streifens. Bei  dem  kleineren  der  beiden  Stücke  ist  diese  zweite 
Spaltung  nur  an  wenigen  Rippen  undeutlich  zu  beobachten. 

Schnabel:  mitt«Igross,  spitz,  gekrümmt,  mit  wenig  deut- 
lichen Kanten. 

Dimensionen  des  abgebildeten  Exemplares: 

Höhe  .  .  8  mm 
Breite  .  .87«  mm 
Dicke    .     .   4      mm 

Die  auffällige  Rippenbildung  nebst  der  eigenthümlichen  Gestalt 
lAsst  eine  Identificirung  dieser  Species  mit  einer  bereits  bekannten 
nicht  zu.  Weil  wir  jedoch  nur  zwei  Stücke,  von  welchen  eines 
unvollkommen  erhalten  ist,  besitzen,  belegen  wir  diese  neue  Species 
einstweilen  mit  keinem  Namen,  insonderheit  da  zu  vermuthen  ist, 
dass  die  Art  variabel  ist.  Erst  eine  grössere  Anzahl  von  Exem- 
plaren würde  gestatten,  die  Grenzen  der  Species  genau  anzugeben. 

Ehynchonella  symptychos  Bösk  nov.  sp.  ^)     1  St. 
(Euv  zusammen,  TrzMjji  Falte.) 

Taf.  XVIII,  Fig.  6. 

1884.    lihynchondla  cf.  rimaUi  HAAS.     1.  c,  p.  2. 

Unter  dem  vom  Strassburger  Institute   uns  zugesandten  Ma- 


*)  Das  Original   zu    dieser  Species  befindet    sich    im  Strassburger 
Museum. 
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teri&le  fand  sich  eine  rimose  Form,  welche  von  Haas  als  Rk  cf. 
rimata  bezeichnet  war.  Ich  finde  jedoch  keine  Art,  mit  welcher 
ich  das  Stück  identificiren  würde  und  stelle  aus  diesem  Grunde, 
und  weil  wir  es  mit  einem  gut  charakterisirten  Fossil  zu  thun 
haben,  eine  neue  Species  auf. 

Umriss:  dreiseitig,  zum  pentagonalen  neigend,  fast  so  hoch 
wie  breit. 

Seitencommissur:    leicht  geschwungen. 

Stirncommissur:  stark  gezackt,  in  einer  Gurre  sich  gegen 
die  kleine  Schale  einkrümmend. 

Grosse  Schale:  ziemlich  flach,  mit  breitem  Sinus,  welcher 
sich  von  der  Mitte  bis  zur  Stirn  herabzieht.  Die  seitliche  Be- 
grenzung des  Sinus  wird  durch  je  eine  scharfe  Rippe  gebildet. 
Zwei  weitere  Rippen  stehen  in  dem  Sinus.  —  Kleine  Schale: 
ziemlich  flach,  mit  leichtem  Wulst,  auf  welchem  3  Rippen  stehen. 

Rippen:  Auf  der  kleine  Schale  strahlen  14  feine  Rippen 
vom  Wirbel  aus.  von  denen  sich  fast  regelmässig  je  zwei  zu 
einer  rundrückigen  groben  Rippe  vor  dem  Stirnrande  vereinigen. 
Die  auf  dem  Wulst  stehenden  Rippen  sind  die  schärfsten;  dieje- 
nigen auf  den  Flügeln  sind  undeutlicher  und  vereinigen  sich  erst 
kurz  vor  dem  Rande.  Auf  der  grossen  Schale  entspringen  auf 
dem  Schnabel  16  feine  Rippen,  von  denen  wiederum  je  zwei  sich 
fast  regelmässig  zu  einer  groben  Rippe  vereinigen.  Diejenigen, 
welche  den  Sinus  begrenzen,  d.  h.  je  die  erste  auf  den  Flügeln, 
sind  am  schärtsten  ausgeprägt;  im  Uebrigen  sind  die  Verhältnisse 
ähnhch  wie  auf  der  kleinen  Schale. 

Schnabel:  hoch,  kräftig,  spitz,  gekrümmt,  mit  deutlichen 
Kanten  versehen. 

Grösste  Breite:    unter  der  Mitte. 

Dimensionen : 

Höhe  ...   12      mm 
Breite.       ca.   12 72  —  13  mm 
Dicke  .     .     .     672  mm 

Verwandtschaft.  Diese  neue  Species  gehört  zur  Gruppe  der 
Rimosen,  welche  typische  Vertreter  im  ganzen  Jura  besitzt:  im 
unteren  Lias  die  liJi.  rimata  Opp.  ,  im  mittleren  die  Rh.  n- 
mosa  Buch  und  Rh,  furcillata  Theod.  ,  im  unteren  Dogger  die 
Rh,  Wrighti  Fischer  und  im  Malm  die  Rh,  strioplicafa  Quen* 
8TEDT  (e  parte).  Natürlich  giebt  es  auch  ausser  den  angeführten 
Art^n,  welche  von  der  unserigen  leicht  durch  die  Verhältnisse 
des  Schnabels  und  der  Wölbung  der  Klappen  zu  unterscheiden 
sind,    noch  eine  Anzahl   seltenerer  Species.     So  beschreibt  z.  B. 
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Di  Stefano^)  aas  dem  mittleren  Lias  eine  Bk  Ekuteria,  welche 
unserer  Form  näher  steht  als  die  vorher  genannten;  doch  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Bh,  symptychos  durch  den  gestreckten 
Schnabel,  die  geringere  Wölbung  der  grossen  und  die  stärkere 
Wölbung  der  kleinen  Schale.  Di  Stefano  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dass  die  blosse  Vereinigung  der  Rippen  vor  dem  Stirn- 
rande kein  Speciesmerkmal  sei,  wobei  er  sich  auf  Geyer*), 
ÜHLiG  (1.  c.  p.  41)  und  Haas  (1.  c. ,  p.  3)  beruft.  Bei  dieser 
Frage  kann  es  sich  aber  doch  kaum  um  die  eigentlichen  Rimosen 
handeln,  sondern  nur  um  Formen,  welche  gewöhnlich  einfache 
Rippen  tragen,  und  bei  denen  nur  selten  und  in  unregelmässiger 
Weise  sich  je  zwei  Rippen  vereinigen.  Dieses  scheint  mir  auch 
die  Meinung  Uhug's  zu  sein,  welcher  übrigens  sich  nicht  weiter 
über  die  Frage  auslässt.  Auch  Haas  drückt  sich  sehr  vorsichtig 
aus;  somit  sind  es  eigentlich  nur  Geyer  und  Di  Stefano,  welche 
die  rimose  Rippenbildung  nicht  als  Speciesmerkmal  anerkennen. 

Betrachtet  man  die  typischen  Rimosen,  so  zeigt  sich  eine 
regelmässige  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Rippen,  ein  Merk- 
mal, welches  sofort  auffällt  und  im  Ganzen  auch  stetig  bleibt. 
Andererseits  kommt  es  aber  vor,  dass  Formen,  welche  gewöhnlich 
einfache  Rippen  tragen ,  ausnahmsweise  auch  Individuen  mit 
rimoser  Rippenbildung  aufweisen.  Diese  Abweichung  hat  jedoch 
immer  den  Charakter  der  Unregelmässigkeit,  weshalb  man  wohl 
selten  im  Zweifel  bleibt,  zu  welcher  Species  das  betretfende  Stück 
gehört.  Mir  scheint  es,  man  müsse  stets  im  einzelnen  Pralle  ent- 
scheiden, ob  die  rimose  Ausbildung  der  Rippen  als  Speciesmerkmal 
anzusehen  sei  oder  nicht.  Wir  haben  hierfür  ein  Beispiel  in  der 
Bh  mutans  Rothpl.  ^)  var.  dcpressa  aus  dem  unteren  Dogger  des 
Rothensteins  bei  Vils.  Dieselbe  ist  der  IHl  symptychos  ungemein 
ähnlich,  wenn  auch  allenfalls  die  Schnabelbildung  etwas  abweicht. 
Ja,  bei  einem  Exemplar  konnte  ich  sogar  eine  rimose  Bildung 
der  Rippen  entdecken,  doch  ist  diese  so  unregelmässig,  dass  ich 
die  Rh.  symptychos  nicht  mit  der  Bh,  mutans  vereinigen  mochte. 


*)  Dl  Stefano.  I.e.,  Lias  med.  d.  Mte.  S.  Giuliano,  p.  83,  t.  3, 
t  2—8  (189n. 

*)  Geyer.  Ueber  d.  lias.  Brach.-Fauna  des  Hierlatz  bei  Hallstatt 
(Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  1889),  p.  38,  Anm.  2. 

»)  Rothplbtz.  1.  c,  (1880),  p.  140,  t.  9,  f.  19—21,  29,  31—32, 
34-46. 
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4.   lieber  die  tektonischen  Verhältnisse  der 

Republik  Mexico. 

Von  Herrn  Johannes  Felix  und  Herrn  Hans  Lenk 

in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XIX  u.  XX. 

Von  den  beiden  Hälften,  in  welche  die  breite  Niederung  des 
Mississippithaies  das  nordamerikanische  Festland  theilt,  besitzt 
nur  die  mächtigere  Westhälfte  eine  ihrem  orographischen  Baa 
entsprechende  Fortsetzung  nach  Süden  über  den  30.  Breitegrad 
hinaus.  Diese  Fortsetzung  ist  sogar  eine  doppelte:  sie  besteht 
einmal  in  der  langgestreckten  Halbinsel  Unter-Californien ,  welche 
durch  den  etwa  1000  km  tief  eingreifenden  Meerbusen  von  Cali- 
foruien  vom  Festland  abgetrennt  ist.  und  ferner  in  einer  gleich- 
falls halbinselartigen  Landmasse,  die,  im  Allgemeinen  von  trapez- 
ähnlicher Form,  sich  allmählich  versclmiälernd  südwärts  bis  zum 
16.  Breitegrade  hinabreicht  und  an  ihrer  Südostspitze  durch  den 
schmalen,  kaum  200  km  breiten  Isthmus  von  Tehuantepec  mit 
Centralamerika  in  continentaler  Verbindung  steht. 

Ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  der  Föderativ  -  Republik 
Mexico,  nämlich  die  vier  Staaten  Tabasco,  Campeche,  Yucatan 
und  Chiapas.  liegt  auf  centralamerikanischem  Gebiet;  die  weitaus 
grössere  Hälfte  —  23  Staaten  mit  dem  Bundesdistrict  und  dem 
Territorium  Baja  California  —  gehört  dagegen  in  geographischer 
Beziehung  zu  Nordamerika.  Ausschliesslich  auf  dieses  letztere 
Areal  von  rund  1  700000  qkm  Flächeninhalt  beziehen  sich  die 
folgenden  Bemerkungen,  wenn  auch,  der  Einfachheit  halber,  nur 
kurzweg  von  Mexico  die  Rede  ist. 

Der  Charakter  in  der  Bodengestaltung  des  westlichen  Nord- 
amerika bleibt  sich  vom  45.  bis  zum  19.  Breitegrad  hinab  auf- 
fallend gleich.  Die  Hauptmasse  des  Continents  bildet  Hochland 
von  relativ  bedeutender  Höhe  über  dem  Meeresspiegel,  im  Innern 
von  kleineren  und  grösseren  Gebirgsketten  durchzogen,  nach  Ost 
und  West  ziemlich  steil  zu  Tieflandregionen  abfallend.  Im  Westen 
findet  sich  diesen  noch  vorgelagert  eine  sclbstständige  Bodenorhe- 
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bung.  die  pacifische  Ktistenkette.  deren  südliche  Verlängerung  nach 
Gabb's  Untersuchungen  die  Halbinsel  Unter-Californien  bildet*). 

Die  Uebereinstimmung  der  Querprofile  durch  das  westliche 
Nordamerika  etwa  unter  40^  n.  B.  und  unter  dem  Wendekreis 
ist  unter  diesen  Umständen  eine  ziemlich  vollkommene.  Der  „coast 
ränge",  die,  wie  eben  erwähnt,  in  Unter- Californieu  ihre  Verlän- 
gerung besitzt,  folgt  vom  pacifischen  Ocean  her  ostwärts  das 
vom  Sacramento-  und  San  Joaquin  River  durchströmte  Längen- 
thal von  Californien,  dessen  südliche  Fortsetzung  der  califonüsche 
Meerbusen  darstellt.  Jenseits  dieser  Mulde  erhebt  sich  erst  die 
binnenländische  Hochlandmasse  mit  einer  Breite  von  ca.  1 400  km 
im  Gebiet  der  Nordamerikanischen  Union,  bezw.  700  km  in 
Mexico.  Während  jedoch  in  ersterem  das  Hochland  an  seinen 
beiden  Rändern  von  ansehnlichen  selbstständigen  Gebirgen  —  der 
Sierra  Nevada  im  Westen,  den  Rocky  Mountains  im  Osten  — 
überragt  wird,  liegen  die  Verhältnisse  in  Mexico  nach  dieser 
Richtung  anders.  Im  Osten  fehlt  hier  sogar  ein  derartiges  Ge- 
birge eigentlich  vollständig;  nur  in  der  nördlichen  Hälfte,  d.  h. 
nördlich  vom  Wendeki'eis  entsteht  durch  die  dichtere  Aneinander- 
schaarung  der  sogleich  zu  erwähnenden  Hügelketten,  welche  sich 
über  dem  Hochland  selbst  erheben,  eine  Art  von  Randgebirge. 
Die  steilen  Abhänge,  mit  denen  im  übrigen  Mexico  das  Hochland 
zum  mexicanischen  Golf  abfällt,  zeigen  allerdings  einen,  stellen- 
weise fast  grossartig  zu  nennenden  Gebirgscharaktcr,  der  als  die 
Veranlassung  zu  der  landesüblichen  Bezeichnung  ^Sierra  madre 
oriental"  betrachtet  werden  mag.  In  höherem  Grade  gerecht- 
fertigt dagegen  erscheint  der  Name  „Sierra  madre  occidental" 
für  die  auf  der  pacifischen  Seite  auftretenden  Bergzüge,  welche 
das  Hochland  z.  Tb.  in  nicht  unbeträchtlichem  Maasse  überhöhen. 
In  diesem  Sinne  dürften  sie  allenfalls  auch  mit  der  Sierra  Nevada 
in  Parallele  gestellt  werden. 

Um  so  grössere  Aehnlichkeit  zwischen  Nord  und  Süd  zeigt 
sich  aber  wieder  im  Charakter  der  Hochlandregion  selbst.  Wie 
in  den  Vereinigten  Staaten,  so  durchziehen  dieselbe  auch  in 
Mexico  zahlreiche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Höhenzüge  und 
theilen  ^ie  in  eine  Menge  von  Thälorn  und  Thalbecken,  welche 
im  Unionsgebiete  die  bezeichnende  Benennung  „Basin  region''  ver- 
anlassten. Es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen,  dass  die  im  Innern 
Mexicos  auftretenden  Höhenzüge  nur  als  Ae([uivalent.  nicht  als 
unmittelbare  Fortsetzung  der  nordamerikanischen  Basin  rangcs  zu 
betrachten  sind.      Dazwischen  liegt  bekanntlich  das  ausgedehnte, 


*)  Gabb.    Notes  on  the  Geolog>-  of  Lower  California  in  Whitney. 
Geol.  Calif.,  IL  Append.,  p.  187—148. 
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im  Allgemeinen  vom  Process  der  Gebirgsbildung  unberührt  ge- 
bliebene Goloradoplateaa  —  eine  an  sich  schon  merkwürdige, 
bei  der  sonstigen  Gleichartigkeit  der  orographischen  Entwicklung 
nördlich  und  südlich  davon  aber  doppelt  räthselhafte  Erscheinung. 

Das  mexicanische  Hochland  steigt  im  Allgemeinen  von  Nor- 
den nach  Süden  sanft  und  allmählich  an  und  erreicht  seine  be- 
deutendsten Höhen  in  seinem  südlichsten  Theil,  dem  sog.  Anahuac, 
etwa  unter  dem  20.  Gr.  n.  B.  (z.  B.  2277  m  bei  Mexico,  2650  m 
in  der  Gegend  von  Toluca).  Zwischen  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Hälfte  machen  sich  ausser  dieser  Höhendifferenz  jedoch 
noch  weitere,  nicht  zu  übergehende  Unterschiede  bemerkbar;  die 
Bergzttge  und  Hügelketten  sind  südlich  des  25..  Breitegrades  näm- 
lich viel  zahlreicher  wie  nördlich  desselben;  sie  zeigen  weit  un- 
regelmässigeren  Verlauf  und  bestehen  —  abgesehen  von  den  auch 
hier  nicht  fehlenden  Sedimentärgesteinen  —  grossentheils  aus 
vulcanischem  Material,  und  zwar  sowohl  aus  älteren  Porphyren 
als  auch  jüngeren,  zumeist  aber  doch  tertiären  Eruptivmassen. 
Im  Norden  sind  es  dagegen  vorzugsweise  Kalkschichten  der  Car- 
bon- und  Kreideformation,  deren  Faltungen  und  Dislocationen  zur 
Entstehung  jener  Bergketten  geführt  haben.  Bei  diesen  letzteren 
gelangt  aber  die.  zwar  auch  schon  im  Süden  zuweilen  erkennbare 
SO — NW- Richtung  beinahe  ausschliesslich  zur  Geltung.  In  dem- 
selben Sinne  dehnt  sich  auch  eine  flach  muldenförmige  Einsenkung 
aus,  welche  ein  wenigstens  zeitweise  abflussloses  Gebiet  im  Centrum 
des  mexicanischen  Hochlandes  bildet.  Die  Fläche  desselben  dürfte 
mit  20  000  qkm  wohl  nicht  zu  hoch  geschätzt  sein ;  seine  tiefste 
Region  ist  der  den  Staaten  Chihuahua,  Coahuila  und  Durango 
angehörige  Bolson  de  Mapimi:  eine  mit  Salzseen  und  Süm- 
pfen erfüllte  Niederung,  die  auf  eine  Meereshöhe  von  1000  m 
herabsinkt. 

Nach  Osten  wie  nach  Süden  fällt  das  mexicanische  Hoch- 
land steil  ab.  Die  nähere  Betrachtung  der  localen  Verhältnisse 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  diese  Steilabfälle  als  der  topo- 
graphische Ausdruck  zweier  ßruchlinien  anzusehen  sind,  welche 
für  die  Gestaltung  dieses  südlichsten  Theiles  von  Nordamerika 
die  grösste  Bedeutung  besitzen. 

Die  östliche  Bruchzone  verräth  sich  durch  den  scharf  aus- 
geprägten Plateaurand  und  die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse 
der  an  den  schroffen  Abhängen  zu  Tage  tretenden  Sedimentär- 
gesteine. In  SO — NW-Richtung  verlaufend,  lässt  sie  sich  beinahe 
geradlinig  ca.  1000  km  weit  verfolgen;  der  mexicanische  Golf 
bildet  das  zu  ihr  gehörige  Senkungsfeld.  Nur  im  Süden  zwischen 
Tehuacan  und  Jalapa  weicht  der  Verlauf  des  Plateaurandes  nicht 
unerheblich   von  der    ihm   sonst    eigenen  NW  -  Richtung  ab ;    die 
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Steilheit  des  Abfalles  ist  jedoch  die  gleiche  wie  sonst  auch.  Zur 
Veranschaulichuug  möge  das  Profil  No.  1  auf  Taf.  XX  dienen, 
welches  von  Palmar  im  Staat  Puebla  über  Orizaba  nach  Veracruz 
geführt  ist;  Profil  No.  2  von  Vegueria  im  Staate  Coahuila  über 
Saltillo  und  Monterey  nach  Carrizitos  in  Nuevo  Leon  gelegt,  möge 
den  Plateauabfall  im  Norden   unter  25  ^  n.  Br.  vor  Augen  führen. 

Stellt  der  Abfall  des  mexicanischen  Hochlandes  auf  der  at- 
lantischen Seite  das  Resultat  eines  Längsbruches  dar,  so  haben 
wir  in  jenem  nach  Süden  dagegen  die  Wirkungen  eines  trans- 
versalen Bruches.  Dieser  Querbruch  durchsetzt  Mexico  zwischen 
dem  19.  und  21.  Gr.  n.  Br.  in  OSO  — WNW  -  Richtung;  längs 
desselben  hat  sich  eine  beträchtliche  Verticalverschiebung  der  bei- 
den durch  ihn  getrennten  Festlandscholleu  vollzogen,  indem  die 
südliche  eine  ansehnliche  Senkung  —  um  etwa  1000  m  —  erfuhr, 
während  die  nördliche  in  ihrem  Niveau  verblieb  oder  vielleicht 
ein  wenig  nach  aufwärts  gepresst  wurde. 

Bevor  wir  uns  jedoch  zur  Betrachtung  der  unmittelbar  an 
dieser  Transversalspalte  sich  darbietenden  Erscheinungen  wenden, 
mag  ein  Blick  auf  den  südlich  von  derselben  gelegenen  Theil 
Mexicos  gestattet  sein.  Die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
desselben  bildet  ein  archäisches  Kettengebirge,  welches  die  Staaten 
Oaxaca.  Guerrero,  Michoacan  und  Colinia  parallel  zur  Küste  des 
pacifischcn  Oceans  durchzieht  und  passend  als  Küstencordillere 
bezeichnet  wird.  Zwischen  dieser  Küstencordillere.  die  in  Oaxaca 
ihre  bedeutendste  Entwicklung  aufweist,  und  dem  mexicani- 
schen Hochland  liegt  tief  eingesenkt  jene  breite  Thalraulde, 
welche  vom  Rio  de  las  Balsas  (auch  Mczcal  genannt)  durchströmt 
wird  und  das  zu  jenem  Transversalbruch  gehörige  Senkungsfeld 
darstellt.  Nach  Westen  nimmt  die  Küstencordillere  an  Breite  und 
Höhe  ab;  als  ihre  nordwestlich  gerichtete  Fortsetzung  erscheint 
da8  die  Staaten  Jalisco,  Durango,  Sinaloa,  Chihuahua  und  So- 
nera durchziehende  Randgebirge,  das,  wie  oben  erwähnt  als  Ana- 
logen zur  Sierra  Nevada  das  mexicanische  Hochland  auf  seiner 
Westseite  begleitet.  Weitere  Untersuchungen  müssen  erst  lehren, 
ob  nicht  im  südwestlichen  Jalisco  eine  Theilung  der  Küstencor- 
dillere eintritt  und  ein,  allerdings  grösst^ntheils  versunkener  Zweig 
sich  vom  Cap  Corrientes  über  die  Inseln  ^Las  Tres  Marias''  in 
die  Halbinsel  Baja  California  hinein  fortsetzt. 

Die  bedeutsame  Thatsache,  dass  Mexico  von  einer  mächtigen 
Transversalspalte  durchsetzt  wird,  ist  im  Princip  zwar  bereits  von 
Humboldt  erkannt  worden;  unser  grosser  Landsmann  wurde  auf 
die  Annahme  einer  solchen  durch  die  Anordnung  der  central- 
mexicanischen  Vulcane  in  annähernd  ost- westlicher  Richtung  ge- 
führt.     Indessen    ist    für  Humboldt    diese  Spalte  lediglich  eine 
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^Spalte  valcanischer  Thätigkeii^  ^);  denn  er  lässt  ihre  Bedeutung 
für  den  Verlauf  oder  vielmehr  für  die  Entstehung  des  eigenthttm- 
lichen  Südrandes  des  centrahnexioanischen  Hochlandes  vollständig 
unberücksichtigt. 

Auch  wir  sind,  wie  aus  dein  früher  Gesagten  hervorgeht, 
durch  unsere  Beobachtungen  zur  Ueberzeugung  von  der  Existenz 
einer  derartigen  Querspalte  gedrängt  worden.  Alleiu  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Wirkungen  des  Aufbruches  derselben,  sondern 
auch  hinsichtlich  ihres  Verlaufes  selbst  weichen  unsere  Ansichten 
wesentlich  von  denen  Humboldt' s  ab,  insofern,  als  wir  nicht,  wie 
Humboldt  —  und  nach  ihm  andere  Forscher  —  die  Lage  der 
Vulcane  Pic  von  Orizaba,  Popocatepetl ,  Nevado  de  Toluca,  Jo- 
roUo.  Colima  als  maassgebend  für  die  Richtung  jener  Bruchlinio 
halten,  sondern  vielmehr  deren  oberflächliche  Andeutung  in  dem 
Verlauf  des  südlichen  Plateaurandes  und  des  dazuge- 
hörigen Steilabfalles  für  gegeben  betrachten. 

Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Kartenskizze  Tafel  XIX  zeigt 
die  principielle  Verschiedenheit  in  den  Anschauungen  von  uns  und 
unseren  Vorgängern;  er  lehrt  aber  auch  ferner,  dass  wir  nicht, 
wie  Heilprin  irrthümlichcrweise  meint,  sämmtliche  Vulcane  in 
unmittelbare  Beziehjung  zu  jener  Transversalspalte  setzen  wollen. 
Professor  Angklo  Heilpkin.  unter  dessen  Führung  eine  von  der 
Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia  ausgesandte  Expe- 
dition im  Frühjahr  1S90  sich  der  Erforschung  des  südlichen 
Theiles  des  mexicanischen  Hochlandes  widmete,  berührt  in  einem 
Aufsatz:  „The  Geology  and  Palaeontology  of  tbe  Cretaceous  De- 
posits of  Mexico"*)  auch  unsere  Darstellung  von  der  vermuthlichcn 
Bildungsweise  des  mexicanischen  Hochlandes  im  Allgemeinen  und 
der  am  Sudrande  desselben  auftretenden  Vulcane  im  Besonderen. 
Er  sagt  1.  c,  p.  46  4,  nachdem  er  die  südöstliche  Richtung  der 
Hügelketten  von  Tehuacan  erwähnt  hat:  „The  fact  that  these 
ridges  pass  for  such  long  dislanccs  beyond  the  true  edge  of  the 
plateau,  and  retain  throughout  a  general  parallelism  of  structure, 
is  to  nie  sufficieiit  evidence  that  the  plateau  is  not  the  result  of 
uplift  along  an  east-and-wcst  linc  of  faulting,  such  as  has  been 
assumed  by  Felix  and  Lenk,  and  which  is  made  by  these 
anthors  to  conform  with  the  (assumed)  east-and-west  fissure,  upon 
which  the  principal  volcanic  vents  —  Orizaba,  Popo- 
catepetl. Nevado  de  Toluca.  Jorullo  —  are  supposed  to 
stand. " 


*)  Kosmos,  IV,  p.  312. 

^)  Procord,    of   tlic   Acadomy    of  Nat.  Sc.    (»f  Philadelphia,    1H90, 
p.  445  ff. 
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Dagegen  heben  wir  in  der  Einleitung  zum  I.  Theil  unserer 
Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der  Republik  Mexico, 
p.  6  u.  7  ausdrücklich  hervor,  dass  neben  den  Vulcanen,  welche 
sich  über  der  Hauptspalte  selbst  erheben,  noch  eine  Anzahl  von 
Vulcanen  zu  unterscheiden  ist.  die  sich  über  Nebenspalten  auf- 
gethtirmt  hahen,  welche  in  mehr  oder  weniger  rechtem  Winkel 
von  jener  abzweigen.  In  eine  dritte  Gruppe  haben  wir  ferner 
a.  a.  0.  diejenigen  Vulcane  vereinigt,  welche  sich  südlich  dieser 
Transversal  spalte  linden  und  in  einer  vieilen  schliesslich  die  auf 
dem  Hochland  regellos  zerstreuten  vulcanischen  Bildunge^i  zusam- 
mengefasst. 

Die  Annahme  einer  Transversalspalte  bildet  den  Kernpunkt 
in  unserer  Auffassung  von  der  Tektonik  des  mexicanischen  Hoch- 
landes in  seinem  südlichsten  Theile.  Da  Heilpkin  geneigt  zu 
sein  scheint,  die  Existenz  einer  solchen  Dislocationszone  über- 
haupt gänzlich  in  Abrede  zu  stellen,  so  mag  es  gestattet  sein, 
im  Folgenden  ausführlicher  auf  die  Erscheinungen  hinzuweisen, 
welche  bei  der  Bildung  unserer  Anschauung  maassgebend  ge- 
wesen sind. 

Vor  Allem  ist  der  steile  Abfall  des  mexicanischen  Hochlandes 
nach  Süden,  der  sich  zwischen  101^ —  1Q7"  westl.  v.  Paris  auf 
eine  Erstreckung  von  ca.  750  km  verfolgen  läss,  eine  Thatsachc, 
die  wir  ausschliesslich  durch  die  Annahme  einer  weitgehenden 
Dislocation  zu  erklären  vermögen.  Ferner  zeigen  die  im  Allge- 
meinen in  0-W  streichenden  Sedimentärg'^steine,  soweit  sie  nicht 
unter  Eruptivmassen  verborgen  sind,  beträchtliche  Lagerungsstö- 
rungen, Verwerfungen,  steile  Aufrichtung,  mitunter  auch  Faltun- 
gen —  Phänomene,  aus  denen  zur  Evidenz  hervorgeht,  dass  wir 
hier  einer  Region  gegenüberstehen,  welche  in  eminenter  Weise 
gebirgsbildenden  Processen  unterworfen  war.  Die  Profile  No.  3, 
4  und  h  auf  Tafel  XX  unter  verschiedenen  Lftngegraden  in 
mcridionaler  Richtung  durch  diese  Zone  gelegt,  dürften  in  über- 
zeugender Weise  den  Plateauabfall  nach  Süden  zur  Darstellung 
bringen. 

Verschieden  hiervon  sind  dagegen  die  Verhältnisse  östlich  vom 
Popocatepctl  (101'^  westl.  v.  Paris)  im  Staate  Puebla.  Hier  sucht 
man  vergeblich  nach  einem  im  Terrain  scharf  hervortretenden 
Plateaurand  und  nach  dem  dazugehörigen  Steilabfall;  wer  die  Ober- 
flächengostaltnng  Mexicos  nur  aus  diesem  Gebiete  kennt,  der  wird 
allerdings  keine  richtige  Vorstellung  von  den  tektonischen  Ver- 
hältnissen des  Anahuac.  geschweige  denn  von  der  Bedeutung,  ja 
man  kann  sagen  von  der  Existenz  jener  transversalen  Bruchlinie 
gewinnen.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  dem  Umstand,  dass  das 
mexicanische  Centralplateau  hier  noch  in  inniger  Verbindung  steht 
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mit  einem  mächtigen  Gebirgsmassiv.  uftmlich  der  hier  zum  Hoch- 
land von  Oaxaca  verbreiterten,  grösstentheils  archäischen  Küsten- 
cordillere.  von  der  bereits  oben  kurz  die  Rede  war;  dass  mit 
anderen  Worten,  die  Bildung  der  Bruchspalte  —  deren  Fort- 
setzung sich  ja  wohl  durch  zahlreiche  kleinere  vulcanische  Durch- 
brtiche  verrätii  —  hier  nicht,  wie  weiter  westlich,  zu  einer  be- 
merkenswerthen  Vertical Verschiebung,  bezw.  Verwerfung  geführt 
hat.  Fflr  die  Glicdemng  des  Hochlandes  von  Oaxaca.  wenigstens 
für  dessen  nördlichem  Thcil.  sind  nicht  ost-westliche  Dislocationen, 
sondern  vielmehr  solche  in  SO  —  NW  -  Richtung  bestimmend  ge- 
wesen. Diese  Richtung  ist  aber  dieselbe,  welche  auch  dem  oben 
erwähnten  Längsbruche  am  Ostrande  des  Continents  eigen  ist.  Es 
erscheint  daher  zweifellos  berechtigt,  die  tektonischen  Verhältnisse 
des  nördlichen  Oaxaca  und  südlichen  Puebla  der  Hauptsache  nach 
mit  jenen  Dislocationsursachen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
welche  die  grosse  Verwerfung  an  der  Golfseite  hervorgebraclit 
haben. 

Der  Aufbruch  der  Transversalspalte  hat  tief  eingreifende 
Wirkungen  auch  auf  die  beiden  durch  sie  getrennten  Schollen  im 
Gefolge  gehabt:  eine  Art  von  Zerstückelung  derselben,  besonders 
der  nördlichen,  durch  die  Bildung  von  zahlreichen  sccundären 
Spalten,  die,  wie  die  Haupt  spalte  selbst,  vulcanischen  Massen  zum 
Austritt  gedient  haben.  Entsprechend  dem  Verlanf  des  Plateau- 
randos zieht  quer  durch  Mexico  eine  bald  breitere,  bald  schmä- 
lere Zone  von  vulcanischen  (Jebilden,  welche  die  Sedimentär- 
gesteinc  des  Plateau  von  jenen  des  abgesunkenen  Thciles  trennen. 
Das  wiederholte  und  massenhafte  Emporquellen  eruptiver  Magmen 
hat  hier  eine  deutlich  wahrnehmbare  Erhöhung  des  Plateaurandes 
bewirkt,  welche  im  gewissen  Sinne  die  Rolle  einer  W'asserscheide 
spielt  ^).  Sporadisch  dagegen  vertheilt  und  nach  Norden  an  Häu- 
figkeit abnehmend,  finden  sich  vulcanische  Bildungen  im  Innern 
des  Hochlandes.  Die  vulcanische  Thätigkeit  scheint  sich  hier 
meist  auf  eine  oder  wenige  Eruptionen  beschränkt  zu  haben;  ihre 
Producte:  zahlreiche  Kegel  und  Kuppen,  verleihen  heutzutage  im 
Verein  mit  den  aus  geschichtetoii  Gesteinen  bestehenden  Hügel- 
ketten der  mexicanischen  Hochebene  ihr  eigenthümliches  belebtes 
Aussehen.  Dauernde  Essen  haben  sich  jedoch  nur  über  der 
Hauptspalte  und  den  ihr  zunächst  liegenden  Nebenspalten  gebildet. 
Eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  dieser  letzteren  Nebenspalten  liegt 
darin,  dass  sie  meist  in  einem  Winkel,  der  mehr  oder  weniger 
einem  rechten  sich  nähert,  zur  Hauptspalte  verlaufen.  Die  vul- 
canischen Massen,  die  sich  über  ihnen  aufthünnten.  greifen  daher 


')  Vcrgl.  d\v  Profile  No.  8,  4  und  5  auf  Tafel  XX. 
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als  gewaltige  Felsmaueni  in  das  Anahuac  ein,  den  sttdliclisten 
Theil  des  Hochplateau  in  eine  Anzahl  von  Thälern  zerlegend.  Die 
am  deutlichsten  ausgebildeten  Thalbecken  dieser  Art,  welche  die 
Städte  Mexico  und  Toluca  bergen,  hat  man  von  jeher  als  Thäler 
von  Mexico  bezw.  Toluca  bezeichnet.  Analog  diesen  beiden  ha- 
ben wir  das  zwischen  dem  Bergrücken  Popocatepetl  -  Iztaccibuatl, 
der  die  Ostgrenzc  des  Thaies  von  Mexico  bildet,  und  dem  am 
Ostrand  des  Plateau  sich  erhebenden  Vulcanzug  Pic  von  Orizaba- 
Cofrc  de  Pcrote  gelegene  Gebiet  als  Thal  von  Puebla  bezeichnet. 
Bisher  wurde  der  Begiiff  -Thal  von  Puebla**  allerdings  wesentlich 
enger  gefasst,  nämlich  auf  die  vom  Rio  Atoyac  durchströmte 
Thalniederung  beschränkt,  in  welcher  die  Stadt  Puebla  de  los 
Angeles  selbst  liegt.  Indessen  schien  uns  kein  Bedenken  gegen 
die  Erweiterung  dieser  Bezeichnung  in  dem  angegebenen  Sinne 
zu  bestehen,  da  zwischen  jenen  beiden  Vulcanreihen  kein  weiterer 
meridional  gerichteter  vulcanischor  Felsrücken  im  Terrain  die 
Existenz  einer  weiteren  Nebenspalte  verräth. 

Wie  die  Haupt  spalte,  so  gaben  auch  die  meridionalen  Neben- 
spalten, von  denen  sich  ausser  den  erwähnten  weiter  westlich 
noch  einige  bedeutendere  nachweisen  lassen,  zu  Verticalverschie- 
bungen.  allerdings  in  weit  geringerem  Maassstabe,  Veranlassung. 
Es  liegt  nahe,  die  nicht  unbeträchtlichen  Niveauunterschiede  zwi- 
schen den  Thälern  von  Toluca  (2000  m),  Mexico  (2270  m)  und 
Puebla  (2000  m)  auf  Verwerfungen  zurückzuführen,  welche  sich 
entlang  den  sie  trennenden  Nebensf)alten  vollzogen  haben.  Ob- 
gleich sicli  wegen  des  gänzlichen  Mangels  an  Aufschlüssen  in  den 
unter  einer  mächtigen  Decke  von  quartären  und  tertiären  Sedi- 
menten verborgenen  Gliedern  älterer  Formationen  der  stricte  Be- 
weis für  eine  solche  Auffassung  bis  jetzt  nicht  führen  lässt,  so 
spricht  doch  die  Wahrscheinlichkeit  im  höchsten  Grade  für 
dieselbe. 

Auch  in  Bezug  auf  ihre  horizontale  Erstreckung  stehen  die 
Nebenspalten  bedeutend  hinter  der  Ilauptspalte  zurück.  Während 
wir  die  letztere  über  1^)0  km  weit  zu  verfolgen  im  Stande  sind, 
deuten  die  Erscheinungen,  aus  welchen  das  Vorhandensein  von 
Nebenspalten  zu  schliesson  ist.  nur  auf  geringe  Distanz,  höchstens 
100 — 150  km  weit  in  das  Innere  des  Plateau  hinein.  Als  solche 
Erscheinungen  betrachten  wir  die  nordwärts  erfolgende  Abnahme 
in  den  Niveauditferenzen  der  Anahuacthäler,  dann  aber  auch  die 
conform  damit  verlaufende  Erniedrigung  der  jene  Thäler  von  ein- 
ander trennenden  vulcanischen  Höhenrücken,  deren  Dimensionen 
offenbar  in  einem  directen  Verhältniss  zur  jeweiligen  Beschaffen- 
heit der  bctrefTenden  Spalte  stehen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,    dass   der  Schauplatz    intensivster, 
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vulcanischer  Tliätigkcit  in  clor  Hegol  dort  zu  suclien  ist.  wo  sich 
verschiedene  Spalteusysteme  kreuzen;  in  unserem  Falle,  wo  die 
meridionalen  Ncbenspalten  mit  der  aequatorialen  Ilauptspaltc  zu- 
sammeutrefTen.  Solche  Punkte  stellen  der  Popocatepetl  und  der 
Ajusco  bei  Mexico,  ferner  der  Nevado  de  Toluca  dar,  mächtige 
Stratovulcaiie,  deren  Krater  bis  in  die  geologische  Neuzeit  herein 
zu  Paroxysm US-Eruptionen  dienten. 

Dagegen  erhebt  sich  d(jr,  den  neuesten  Messungen ')  zutolgc 
höchste  Vulcangipfel  Mexicos,  der  Tic  von  Orizaba  in  ziemlicher 
Entfernung  von  der  llauptspalte  über  einer  Nebenspalte.  An  der 
Stelle,  wo  sich  diese  beiden  Dislocationslinion  vermuthlich  schnei- 
den, d.  h.  in  der  (iegend  von  Tehuacan.  findet  sich  allerdings 
kein  Vulcan  von  Wichtigkeit ;  auch  im  Terrain  sind  wegen  des 
Zusammenhanges  des  (-entral])lateau  mit  dem  (rebirgsland  von 
Oaxaca  hier  keine  aufTallinden  Unregelmässigkeiten  bemerkbar. 
Dafür  gehören  aber  der  Pic  von  Orizaba  und  der  ihm  benach- 
barte Cofre  de  Perote  einer  Kegion  an.  welche  durch  die  Kreu- 
zung einer  meridionalen  (Neben-)  Spalte  mit  dem  grossen  Längs- 
bruche auf  der  atlantischen  Seite  nicht  minder  beträchtlichen 
Dislocationen  ausgesetzt  und  für  den  Durchbruch  vulcanischer 
Massen  daher  in  hohem  Grade  prädestinirt  erscheint.  Wie  beim 
Südabfall  bilden  auch  hier  die  Eruptivgebilde  den  Rand  des  Hoch- 
landes, während  an  dem  steilen  Abhang  gegen  den  Golf  hinab 
sedimentäre  (iesteine  in  vielfach  geknickten  und  gestauchten  Lage- 
rungsformen zu  Tage  treten  (vergl.  Taf.  XX,  Profil  No.  1).  Die 
Thatsache  nun.  dass  der  Ostabfall  des  Plateau  hier  auf  die  Strecke 
von  ca.  120  km  von  der  ihm  sonst  eigenen  NW  -  Richtung  ab- 
weicht und  eine  fast  nordnordöstliche  einhält,  gewährt  vielleicht 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  dieser  Längsbruch  im 
Allgemeinen  erst  nach  der  l^ildung  dieser  Nebenspalte  und  ilirer 
Ausfüllung  durch  vulkanische  Massen  entstanden  «ei;  bei  der  Ab- 
hängigkeit der  Nebenspalten  von  der  llauptspalte  würde  sich  dem- 
nach für  den  Längsbruch  auch  ein  geringeres  Alter  gegenüber 
dem  Transversalbruche  ergeben. 

Von  den  weiter  we^tlich  liegenden  Nebenspalten  verrathen 
sich  in  deutlichster  Weise,  namentlich  jene  beiden,  welche  durch 
die  Anhäufung  vulcanischen  Materiales  zur  Bildung  des  Thaies 
von  Mexico  Anlass  boten.  Die  Stelle,  wo  die  östliche  derselben 
die  Hauptspalte  schneidet,  ist  durch  den  5841  m  hohen  Popoca- 
tepetl  gekennzeichnet ;  an  ihn  schliessen  sich  nordwärts,  eine  mäch- 


*)  A.  Heilprin.  naronutric  obscrvations  amonj(  th<*  hi^h  volra- 
noes  of  Mexico  etc.  Procoed.  Arad.  of  Nat.  Scienc. ,  Philadelphia 
1890,  p.  2ei2. 

Zclti«chr.  d.  D.  geol.  CJe».  XMV.  i.  21 
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tige  vulcanische  Mauer  bildend,  der  Iztaccihuatl  und  die  Cerros 
Telapon,  Tlaloc  und  Tlamacas  an.  Westlich  von  Mexico  ist  es 
der  Zug  des  Monte  de  las  Cruces,  der  an  den  Ajusco  sich  an- 
setzt und  sich  in  Gestalt  des  Monte  alto  und  Monte  bajo  etwa 
70  km  in  das  Plateau  hinein  erstreckt. 

Auch  bei  Toluca  zeigt  ein  nördlich  vom  Nevado  vorgreifender 
Zug  vulcanischer  Rücken  eine,  allerdings  nicht  sehr  bedeutende, 
Nebenspalte  an.  Weiter  westlich  dagegen  liegen  die  Verhältnisse 
nicht  mehr  so  klar  wegen  des  Auftretens  überaus  zahlreicher  vul- 
canischer Höhenzüge,  welche  keine  bestimmte  Gruppirung  erken- 
nen lassen;  doch  glauben  wir  auch  hier  die  vulcanischen  Rücken, 
welche  vom  Plateanrand  zum  Vulcan  de  San  Andres,  ferner  vom 
Patamban  zum  Vulcan  de  Zamora  und  von  der  Bufa  de  Mascota 
zum  Ceboruco  verlaufen,  als  die  Wirkungen  nordnordöstlicher 
Seitenbrtiche  deuten  zu  dürfen. 

Was  den  Vulcan  von  San  Andres  Tuxtla  im  Staate  Vera- 
cruz betrifft,  so  müssen  wir,  da  uns  selbst  ein  Besuch  dieses 
Gebietes  nicht  vergönnt  war,  vorläufig  davon  absehen,  einer  be- 
stimmten Meinung  über  seine  Stellung  Ausdruck  zu  geben. 
Schwierig  erscheint  es  auch,  die  südlich  von  der  Hauptspalte 
auftretenden  Vulcane  Colima.  den  Pic  de  Tancitaro  und  den  Jo- 
rullo  mit  dieser  in  Beziehung  zu  setzen.  Der  Vulcan  von  Colima 
mit  dem  ihm  nördlich  benachbarten  kleinen  Apastepetl,  der  Tan- 
citaro mit  dem  Patamban  und  der  Jorullo  mit  der  Vulcangruppe 
von  Patzcuaro  in  Verbindung  gebracht,  würden  zwar  in  gleicher 
Weise  auf  Nebenspalten  deuten,  die  in  demselben  (NNO)  Sinne 
sich  annähernd  rechtwinklig  mit  der  Hauptspalt«  schneiden,  wie 
es  jene  im  Bereich  des  Plateau  thun.  Doch  bedarf  es  hier  noch 
näherer  Untersuchungen.  Dass  die  Verlängerung  der  vom  Tanci- 
taro zum  Patamban  gezogenen  Linie  nach  Norden  genau  die 
Vulcangruppe  von  Zamora  trifft,  ist  indessen  wohl  mehr  ein  Zufall. 

Für  die  Thatsache,  dass  die  benachbarten  Vulcane  eines 
Vulcangebietes  durchaus  nicht  immer  auf  der  Hauptspalte  selbst, 
sondern  auch  auf  Querspalten  stehen,  dafür  bieten  sich  Beispiele 
in  den  nahegelegenen  Gebieten  von  Guatemala  und  San  Salvador. 
Die  Untersuchungen  von  Dollpuss  und  Montserrat^)  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Vulcane  Amaya,  Cuma,  Sta.  Catarina,  Monte  Rico 
und  Ipala  in  einer  Reihe  hinter  einander  liegen,  welche  senkrecht 
verläuft  zur  Richtung  der  Guatemala  in  SO — NW-Richtung  durch- 
setzenden Haupt -Vulcanspalte,  dass  ferner  der  Vulcan  de  Fuego 
bei  Antigua  Guatemala,  der  Vulcan  von  Amatitlan  und  der  Cerro 


^)  DoLLFUSS  et  MoNTSKRRAT.     Voyagc    geologiqiic    dans  los  Rc- 
puhliquos  de  Guatemala  et  de  Salvador.     Paris  1868. 
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Qaemado  de  Quezaltenango  ihre  Eruptivcentra  stets  in  einer  Rich- 
tung verschieben,  welche  gleichfalls  ungefähr  senkrecht  auf  jener 
Hauptspalte  steht. 

Auf  Sumatra  wiederholt  sich  das  gleiche  Verhältniss.  Auch 
hier  liegen  nach  Carthaus  *)  die  Vulcane  z.  Th.  auf  Qucrspalten, 
die  jene  mächtige  Hauptspalte  kreuzen,  welche,  wie  die  übrigen 
grossen  Inseln  des  ostindischen  Archipels,  so  auch  Sumatra  der 
Länge  nach  durchzieht. 

Wenn  also  Heilprin  auf  die  Wichtigkeit  von  ungefähr  N-S 
verlaufenden  Bruchspalten  im  südlichen  Thcile  des  mexicanischen 
Hochplateau  hinweist,  indem  er  an  der  bereits  citirten  Stelle 
fortfährt:  ^The  plateau.  in  this  part  at  loast,  represents  com- 
prcssional  uplift,  in  which  an  east-and-west  thrust  has  produced 
a  series  of  folds  running  in  a  direction  more  or  less  at  right 
angles  to  this  line.  The  inequalities  or  saddles  of  folding  have 
been  largely  filled  in  through  volcanic  and  fissure  discharges, 
which  have  thus  mainly  been  instrumental  in  shaping  the  existing 
physiognomy  of  the  plateau''  ---  — ,  so  befindet  er  sich  in  völ- 
liger üebereinslimmung  mit  uns.  insofern  wir  bereits  in  der  Ein- 
leitung zu  dem  1.  Thcile  unserer  ^ Heiträge"  deren  Bedeutung 
für  die  Vertheilung  der  Vulcane  hervorgehoben  haben;  wir  zwei- 
feln nicht,  dass  eine  abermalige  genaue  Durchsicht  der  betreffen- 
den Seiten  das  Missverständniss  beseitigen  wird,  dass  wir  dort 
die  Behauptung  aufgestellt  hüten,  s am mt liehe  Vulcane  des  süd- 
lichen Mexico  liegen  auf  einer  0 — W- Spalte.  Dahingegen  kön- 
nen wir  nicht  ohne  Weiteres  seiner  Anschauung  im  Allgemeinen 
beipflichten,  dass  diese  meridionalen  Brüche  das  Resultat  einer 
intensiven  Fallung,  welche  durch  ost- westlich  wirkenden  Druck 
hervorgerufen  wurde,  darstellen. 

Was  die  Gegend  von  Tehuacan  anlangt,  so  mag  dies. dort 
thatsächlich  der  Fall  sein,  da  der  östliche  Theil  des  Staates 
Puebla  sich  unmittelbar  am  Plateauraude  am  atlantischen  Abfall 
befindet  und  vielleicht  von  kleinen  Faltungen  betroffen  wurde, 
welche  wohl  nur  selten  bei  solch'  grossartigen  Dislocationen  fehlen, 
wie  der  Abbruch  des  Hochlandes  im  Osten  eine  solche  darstellt. 
Indessen  zeigen  die  Hügelketten,  welche  das  Hochthal  von  Puebla 
durchziehen  und  in  drei  lang  gestreckte  Becken  gliedern,  erst 
in  ihren  östlichsten  Th  eilen  eine  merkliche  Ablenkung  nach  Süden 
von  der  sie  sonst  beherrschenden  WNW — ONO -Richtung.  Eine 
Verallgemeinerung  des  Faltungsphänomens  erscheint  uns  aber  bei 
der  hervorgehobenen  Unsicht barkeit  der  Sedimentärgesteine  in  der 


')  Fi.  rAUTiiArs.    Aus  i]vm  Rrioh  von  Insulindo.   Sumatra  und  d«»r 
inalaische  Archipel,  li('i])zig  1891,  ]).  2«'^<). 
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unmittelbaren  Nähe  jener  meridionalen  Brtlche  noch  einer  genü- 
genden Begründung  zu  entbehren;  die  Betrachtung  jener  Spalten 
als  einfache  Verwerfuiigsspalten  erscheint  uns.  wie  bereits  oben 
erwähnt,  einfacher  und  naheliegender. 

Zu  den  drei  Erscheinungen,  welche  wir  bisher  als  im  eng- 
sten genetischen  Zusammenhang  mit  der  Bildung  jener  transver- 
salen Hauptspalte  stehend  kennen  gelernt  haben,  nämlich  die  Ver- 
werfung der  beiden  durch  die  Spalte  entstandenen  Schollen,  der 
steile  Abfall  des  Hochplateau  nach  Süden  und  die  Vulcanreihen 
über  der  Haupt-  und  über  den  Nebenspalten  tritt  nun  noch  eine 
weitere  vierte,  welche  in  Bezug  auf  die  Hauptspalte  gleichfalls  ein 
secundäres  Phänomen  ist:  nämlich  eine  im  südlichen  Theile  des 
Hochplateau  parallel  mit  der  Richtung  der  Hauptspalte  laufende 
Seenreihe. 

Es  ist  oben  geschildert  worden,  wie  die  über  den  Neben- 
spalten aufgethürmten  vnlcanischen  Massen  in  Verbindung  mit  der 
Hauptvulcanreihe  eine  Anzahl  von  weiten,  nischenartigen  Thalun- 
gen  erzeugten.  Besonders  scharf  und  deutlich  sind  diese  in  der 
östlichen  Hälfte  des  Plateau  ausgebildet,  wo  sie  als  Valle  de  Toluca, 
V.  de  Mexico  und  V.  de  Puebla  bezeichnet  werden.  In  allen  jedoch 
haben  ungeheure  Massen  von  vulcanischem  Material,  Lavaströnie 
wie  Tuffe,  manche  Flächen  förmlich  umdämmt  und  auf  diese 
Weise  Veranlassung  gegeben  zur  Bildung  von  Becken,  in  welchen 
sich  Quell-  und  atmosphärische  Wasser  sammeln  konnten.  Oft 
sind  diese  Becken  abflusslos  wie  z.  B.  einige  im  Valle  de  Mexico, 
an  dessen  künstlicher  Entwässerung  daher  seit  den  Zeiten  der 
spanischen  Occupation  gearbeitet  wird.  Bisweilen  ist  der  Abfluss 
einu  nregelmässiger,  indem  er  nur  dann  eintritt,  wenn  das  Wasser 
in  der  nassen  Jahreszeit  beträchtlich  gestiegen  und  ein  gewisses 
Niveau  erreicht  hat.  In  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  ist  ein 
grosser  Theil  der  Seen  jenes  liandstriches  salzig  und  auch  da, 
wo  sich  im  Laufe  der  Zeiten  ihr  Umfanj;  allmählig  rcducirt  hat, 
bleiben  doch  die  trocken  gelegten  Ränder  unfruchtbar,  da  der  ganze 
Boden  mit  Salzen  durchtränkt  ist. 

Die  angedeutete  Art  der  Entstehung  dieser  Seen  erklärt  auch 
gleichzeitig,  warum  viele  dieser  Seen  so  ausserordentlich  seicht, 
alle  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  mindestens  relativ  seicht 
sind.  Sie  stehen  auch  in  dieser  Hinsicht  ganz  im  Gegensatz  zu 
den  alpinen  Seen,  trotzdem  ihre  Umgebungen  in  Folge  der  hohen, 
z.  Th.  bekanntlich  schneebedeckten  Vulcangipfel  oft  an  alpine 
Natur  erinnern. 

Diese  letzt'  erwähnte  Eigenschaft  der  Seen  ist  besonders 
auch  in  meteorologischer  Hinsicht  wichtig.  Denn  diese  seichten 
Seen  bieten  der  Atmosphäre  eine  im  Verhältniss  zu  ihrem  Cubik- 
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Inhalt  ausserordentlich  ausgedehnte  Oberfläche  dar.  Es  wird 
hierdurch  und  durch  die  Trockenheit  der  Atmosphäre  selbst  eine 
ungewöhnlich  starke  Verdunstung  hervorgerufen.  Diese  ermöglicht 
es.  dass  abflusslose  Seen,  welche  gar  nicht  unbeträchtliche  Zu- 
flüsse empfangen,  trotz  derselben  in  der  trockenen  Jahreszeit  ihr 
Niveau  entweder  nicht  verändern  oder  sogar  dasselbe  verringern. 
Es  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  sehr  viele 
dieser  Wasserbecken  länglich  gestreckt  sind  und  ihre  längere  Axe 
dabei  ungefähr  W-O  verläuft.  In  F'olgendem  geben  wir  eine 
Uebersicht  über  die  wichtigsten  dieser  Seen.  Scheint  eine  solche 
auch  mehr  in  den  Rahmen  einer  geographischen  Arbeit  zu  ge- 
hören, so  ist  doch  die  Kenntniss  der  BeschafTenheit  der  Ufer,  des 
Salzgehaltes  des  Wassers  und  der  Tiefe  dieser  Seen  auch  für  den 
Geologen  von  Wichtigkeit.  Freilich  bringt  die  z.  Th.  noch  sehr 
mangelhafte  Kenntniss  dieser  Seen  es  mit  sich,  dass  die  Angaben 
in  Bezug  auf  die  erwähnten  Punkte  durchaus  nicht  in  jener  Voll- 
ständigkeit gegeben  werden  können,  als  es  erwünscht  wäre.  — 
Die  Wanderung  durch  den  Seenstreifen  im  Westen  beginnend, 
trift  man  südlich  von  Compostela  im  District  Tepic  auf  den 
kleinen  See  von  Zapotan.  sodann  zwischen  dem  nach  Barcbna 
basaltischen  Vulcan  Ceboruco  (2164  m)  bei  Ahuacatlau  (1003  m) 
und  dem  erloschenen  nach  Galeotti  gleichfalls  basaltischen  Vulcan 
Cerro  grande  bei  Tequila  (1213  m)  die  Laguna  de  la  Magda- 
lena, einem  nach  der  an  seinem  NO  -  Ufer  liegenden  Ortschaft 
gleichen  Namens  genannten  See.  Die  Meereshöhe  der  letzteren 
beträgt  1401  m,  die  des  Sees  1396  m.  Er  liegt  im  District 
Tequila  des  Staates  Jalisco.  Südlich  davon,  im  District  Ameca, 
findet  sich  östlich  der  gleichnamigen  Districtshauptstadt  ein  wei- 
terer See.  Südöstlich  von  Guadalajara  trifft  man  in  einer  Mee- 
reshöhe von  ca.  1385  m  auf  den  riesigen  See  von  Chapala, 
z.  Th.  dem  Staate  Jalisco,  z.  Th.  dem  Staate  Michoacan  ange- 
hörig und  nach  der  an  seinem  steilen,  felsigen  Nordufer  gelegenen 
Stadt  Chapala  genannt.  Eine  Anzahl  kleinerer  Seen  umgeben  ihn. 
Sein  Umfang  beträgt  etwa  226  km,  seine  Länge  92  km,  die 
grösste  nord-südlich  verlaufende  Breite  zwischen  Chapala  und  einer 
Stelle  zwischen  den  Dörfern  Tuzcueca  und  Tizapan  27,2  km;  die 
Oberfläche  wird  mit  rund  1700  Dkm  angegeben^).  Was  die  Tiefe 
des  Sees  anlangt,  so  wechselt  dieselbe  bei  der  Regelmässigkeit 
der  tropischen  Regenzeit  natürlich  mit  den  Monaten.  Im  August 
erreicht  das  Wasser  seinen  höchsten  Stand  und  es  ergeben  sich 
denn  nach  den  Messungen  von  Narvabz  folgende  Tiefen.    In  dem 


M    Bolotin    de    la  Soc.    de  gro^rafia  y  estad.    de   la  Rep.  Mexic, 
Epoca  I,  T.  :ty  p.   154  nebst  einer  Karte  von  Narvaez.    Mexico  1867. 
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westlichsten  Theile,  gegenüber  dem  Orte  Jocotepec  beträgt  sie 
nahe  am  Ufer  4,20 — 4,60  m,  im  nordöstlichsten  Theil.  zwischen 
dem  Ein-  und  Ausfluss  des  Rio  de  Lerma.  nur  bis  3,40  m,  eine 
Thatsache,  welche  entschieden  der  Erhöhung  des  Seebodens  durch 
die  Absätze  zugeschrieben  werden  muss,  welche  der  Rio  de  Lernia 
verursacht.  In  der  centralen  Partie  des  Sees,  welche  im  Ganzen 
genommen  auch  die  tiefste  Partie  darstellt,  findet  sich  ziemlich 
constant  eine  Tiefe  von  10,10  —  10.90  m.  Die  grösste  Tiefe 
findet  sich  im  westlichsten  Theile  des  Sees,  südstidwestlich  von 
Agigigua  mit  12.60  m.  Die  zweittiefste  Stelle,  südöstlich  der 
Isla  de  Mezcala,  mit  11.80  m.  Zwischen  dem  Ort  Mezcala  und 
der  Isla  de  Mezcala  beträgt  die  tiefste  Stelle  8,40  m,  zwischen 
letzterer  Insel  und  der  Isla  de  Chapala  10.90  m.  In  den  Mo- 
naten April  oder  Mai  erreicht  das  Wasser  seinen  niedrigsten 
Stand,  welcher  von  dem  angeführten  der  Regenzeit  durchschnittlich 
um  1,45  m  differirt^).  Aus  den  Gewässern  des  Sees  erheben 
sich  mehrere  Inseln,  von  denen  die  zwei  grössten  die  von  India- 
nern bewohnten  Isla  de  Mezcala  und  Isla  de  Chapala  sind.  Sein 
Wasser  ist  süss,  klar  und  fischreich.  An  seiner  Ostseite,  bei 
La  Barca,  ergiesst  sich  der  Rio  de  Lerma  in  ihn,  durchfliesst 
ihn  jedoch  nicht  der  Länge  nach,  sondern  tritt  bereits  an  dem 
Nordufer  des  Sees  bei  Ocotlan  nur  20  km  von  seiner  Einniün- 
dung  entfernt,  wieder  aus  ihm  heraus,  wird  dann  als  Rio  Grande 
de  Santiago  bezeichnet  und  ergiesst  sich  bei  Sau  Blas  in  den 
pacifischen  Ocean.  Die  West-  und  Ostufer  des  Sees  sind  flach; 
zwischen  liquilpan  und  dem  jetzigen  Secufcr  fand  Hess?:  -  Wau- 
TBGG  (1.  c.  p.  305)  eine  „ausgedehnte  giüne  Ebene,  wohl  einsti- 
gen Seeboden*',  welche  sich  z.  Th.  sumpfig  und  schilfbedeckt  dem 
Ostufer  des  Sees  viele  Kilometer  weit  bis  über  La  Barca  hinaus 
entlang  zieht.  Es  ist  daher  möglich,  dass  sein  Umfang  früher 
grösser  war,  wie  das  für  andere  mexicanische  Seen  bereits  sicher 
nachgewiesen  ist.  Wahrscheinlich  bildete  er  in  der  Diluvialzeit 
mit  den  benachbarten  kleineren  Seen  von  Atotonilco,  Zacoalco 
und  Sayula  ein  riesiges  Wasserbecken.  Was  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Umgebungen  des  Sees  anlangt,  so  verdankt 
man  auch  darüber  Galeotti  interessante  Mittheilungen.  Weit 
verbreitet  sind  jungvulcanische  Gesteine,  z.  Th.  wohl  Basalte. 
Stellenweis  werden  sie  bedeckt  von  einem  peperinähnlichen  Tuff. 
Ihre  Unterlage  bilden  quarzhaltige.  porphyrische  Gesteine  von 
röthlicher,  violetter  oder  grünlicher  Farbe;  bei  San  Antonio,  west- 


')  llESSK-WARTEG(i  (Moxico,  Land  und  Leute,  j).  iM)H)  bmclitet, 
dass  der  See  an  nianclu'n  Stellen  südlioli  von  Chapala  p:egrn  200  in 
tief  sein  solle.  Statt  dessen  ist  wohl  20  rn  zu  losen,  da  dieser  Werth 
sich  auch  bei  GALEorn  angegeben  findet. 
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lieh  von  Cbapala,  sollen  diese  letzteren  einige  Silbergänge  ent- 
halten, bei  Agigigua  (oder  Ajijic),  westlich  San  Antonio,  Gänge 
von  Kalkcarbonat  mit  eingesprengten  Bleiglanz.  Beide,  sowohl 
die  porphyrischen  wie  die  jüngeren  basaltischen  Gesteine,  durch- 
setzen einen  Kalkstein  von,  wie  wir  verniuthen.  cretaceischem 
Alter.  Er  ist  in  Bänke  von  CO — 100  cm  Mächtigkeit  gesondert, 
welche  unter  10  —  80  "^  nach  Norden  einfallen.  Von  organischen 
Resten  ßndon  sich  ini  Kalk  nur  Spuren  von  Korallen  und  Ammo- 
nitrn.  schmale  Gänge  von  Kalkspath  durch.setzen  ihn.  Bei  Cha- 
pala.  wie  an  zahlreichen  anderen  Orten  des  Districtes  Guadalajara 
entpringt  ferner  eine  Thermalquelle  von  40^  C.  In  der  Nähe 
derselben  bei  Chapala  flnden  sich  Adern  von  grauen  und  gelb- 
lichen Gyps,  welche  wohl  durch  eine  Zersetzung  des  Kalksteines 
durch  vulcanische  Dämpfe  entstanden  sind.  Die  Thalebenen  zwi- 
schen den  Gebirgszügen  zwischen  Tliichichilco  und  Chapala  zeigen 
unter  der  oberflächlichen  Humusschicht  Lagen  von  thonigem  Sand, 
von  Thon  und  von  Gerollen.  In  diesem  Schichtencomplex  fand 
man  mehrfach  Knochen  von  Mnstodon  und  Elcphas.  Die  meisten 
zerfielen  an  der  Luft  in  weisses  Pulver,  bei  einzelnen  war  die 
Markhöhlung  mit  Qaarzsand  und  Kieselfragmentcn  ausgefüllt  und 
der  Knochen  seihst  begann  zu  verkieseln,  am  seltensten  waren 
sie  äusserlich  intact  und  nur  braun  gefärbt.  Zusammen  mit  die- 
sen Knochen  traf  man  auf  Stammfragmente  von  dicotylen  Bäumen, 
theilweise  noch  mit  Zweigen  und  Wurzeln.  Jene  Lager  sind 
daher  z.  Th.  wohl  als  alte  Flussscliotter  zu  betrachten.  Sie 
liegen  8  —  9  m  über  dem  Seeniveau.  In  den  engen  Barrancas 
nördlich  des  Oertchens  Sta.  Ouz  nordöstlich  von  Chapala  trifft 
man  sogar  in  jenem  Schiolitencomplex  ganze,  noch  bewurzelte 
Stämme  aufrecht  stehend  an. 

Was  schliesslich  die  Isla  de  Chapala  anlangt,  so  erhebt  sich 
der  westliche  Theil  15 — is  m  über  den  Seespiegel  und  ist  stark 
bewachsen.  Im  östlichen  Theil  beobachtete  Galeotti  eine  Art 
Mandelstein  mit  Achatmandeln,  Adern  von  grünem  Jaspis  und 
Höhlungen  mit  Albit  ausgekleidet.  Die  Isla  de  Mezcala  ist 
1676  m  lang.   Toi  m  breit  und  IV2  m  über  dem  Seespiegel  hoch. 

Südwestli<h  von  dem  Lago  de  Chapala  liegt  in  einer  weiten, 
flachen,  theils  von  vulcanischen,  theils  von  Kalkbergen  begrenzten 
Thalebene  die  sumpfartige  Lagune  von  Sayula  oder  Atoyac^)  in 
etwa  15^  I  m  Meereshöhe.  Ihr  Wasser  ist  trübe.  In  der  trocke- 
nen Jahreszeit  von  Anfang  October  bis  Anfang  Juni  verschwindet 


'I  IIkunandkz  y  Dävalos.  Materialos  para  un  diccion.  geogr. 
estad.  histor.  y  hiopraf  dol  Kstado  de  Jalisco,  Boletin  de  la  Sor.  de 
geogr.  y  estad.  de  la  Kep.  Mexicana.    Epoca  II,  T.  8,  p.  177  -203. 
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CS  bis  auf  geringe  Reste  und  lässt  salzartige  Krusten  zurück, 
welche  von  Alters  her  gesammelt  und  wie  im  übrigen  Mexico  als 
Tequesquite  bezeichnet  werden.  In  Sayula  benutzt  man  sie  ua- 
mentlich  zur  Seifenfabrieatiou.  Bei  Besprechung  des  Lago  de 
Texcoco  wird  Gelegenheit  sein,  auf  diese  interessanten  Salzabsätze 
zurückzukommen. 

Nördlich  des  genannten  Sees  liegen  die  beiden  gleichfalls 
salzhaltigen  Lagunen  von  Zacoalco  und  Atotonilco,  nordöstlich 
der  letzteren  diejenige  von  Cuescomatitlan.  Auch  in  der  Nach- 
barschaft dieser  sÄmmtlichen  Lagunen  sind  Reste  von  FJeplias 
gefunden  worden.  Ueberhaupt  scheint  diese  Gattung  in  der  jün- 
geren Pliocän-  und  in  der  Diluvialzeit  über  ganz  Mexico  ver- 
breitet gewesen  zu  sein.  Zu  den  bisher  bekannten  Fundorten  ist 
letzthin  abermals  ein  neuer  hinzugetreten,  indem  von  Bolland*) 
Molaren -Fragmente  von  „El  Rosario"  im  Staat  Sinaloa  beschrie- 
ben worden  sind. 

Südlich  des  östlichsten  Theiles  des  Lago  de  Chapala,  nord- 
westlich von  dem  gi^ossen  Vulcan  Patamban  (3749  m)  trifft  man 
im  District  Jiquilpan  des  Staates  Michoacan  auf  die  beiden  Seen 
von  Cotija  und  die  von  Tacäscuaro.  Alle  vier  liegen  in  einer 
von  WNW  nach  OSO  laufenden  Reihe.  In  gleicher  Richtung 
fortschreitend,  trifft  man  auf  den  pittoresk  gelegenen  See  von 
Pätzcuaro.  von  allen  Reisenden  berührt,  welche  von  Mexico  den 
Jorullo  besuchen.  Er  trägt  seinen  Namen  von  dem  ungefähr  an 
der  Mitte  seines  Südufei-s  in  einer  Meereshöhe  von  2202  m  ge- 
legenen Ort  Pätzcuaro,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Districts  des 
Staates  Michoacan.  Sein  Spiegel  liegt  97  m  tiefer  als  das  mitt- 
lere Niveau  der  Stadt.  Nach  den  Messungen,  welche  Hesse- 
Warteqg  (1.  c,  p.  290)  vornahm,  hat  der  See  eine  grösste  Länge 
von  32  km  in  west- östlicher  Richtung  und  eine  Breite  von  15 
bis  20  km,  nach  dem  Atlas  mexicano  von  Garcia  Cubas  beträgt 
die  Länge  26  km  und  die  grösste  Breite  11  km.  In  seiner  öst- 
lichen Hälfte  schiebt  sich  eine  felsige  Halbinsel  weit  in  den  See 
hinein  und  theilt  seine  Wasserfläche  in  2  Buchten,  welche  beide 
in  mehrere  Kilometer  grosse,  schilfbedeckte  Sümpfe  verlaufen. 
Die  übrigen  Ufer  sind  meist  felsig  und  nur  längs  des  Stidufers 
bei  Pätzcuaro  giebt  es  noch  einige  sumpfige  Uferstellen.  Die 
südliche  Hälfte  des  Sees  ist  auch  die  seichtere.  Hesse- Warteqg 
fand  die  Tiefe  zwischen  Pätzcuaro  und  der  etwa  die  Mitte  des 
Sees  einnehmenden  Insel  Xanicho,  zwischen  3  und  5  m  schwan- 
kend, weiter  gegen  die  Nordufer  jedoch   10 — 22  m.     Der  neben- 


*)   Mittheil,  des  deutsch,  wiss.  Vereins  in  Mexico,    Bd.  1,  Heft  8, 
p.  ßf?,  Mexico  IHOl. 
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bei  bemerkt  sehr  fischreiche  See  entliält  neben  8  grösseren  Inseln 
noch  zahlreiche  kleinere,  welche  zumeist  nur  nackte  Felsen  dar- 
stellen. Fünf  der  Inseln  sind  bewohnt,  nämlich  Xanicho.  Xara- 
cuaro.  Pacanda,  Tecuen  und  Yuguan.  Nach  Aussage  dieser  india- 
nischen Inst'ihewohner  ist  der  Seespiegel  —  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  mexicanischen  Seen  —  im  Steigen  begriffen:  eine 
Erscheinung,  welche  auch  Hesse  -  Wartegg  durch  eigene  Beob- 
achtungen (1888)  bestätigen  zu  können  glaubt.  Bei  der  Lage 
des  Sees  in  einem,  man  könnte  fast  sagen  kesselartigen  Thal- 
becken wäre  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen.  Bei 
seinem  Inselreichthum  und  seiner  Umrahmung  durch  herrliche 
Gebirgsformen  meist  vulcanischen  Ursprungs,  wie  z.  B.  den  bei 
Patzcuaro  sich  erhebenden  Monte  Calvario,  dürfte  er  wohl  der 
schönste  See  der  mexicanischcn  Republik  sein,  wie  auch  v.  Hum- 
boldt von  ihm  sagt:  ^Un  des  sites  les  plus  pittoresques  que  je 
connoisse  dans  les  deux  continens.'' 

Nördlich  dieses  Sees,  durch  die  Sierra  de  Gomanja  von  ihm 
getrennt,  liegt  die  kleine  Lagnna  de  Tccacho  und  die  ansehn- 
liche Laguna  de  Zipimeo.  südsüdwestlich  von  ihm  der  kleine 
See  von  Zirahuen.  Der  grösste  See  des  Staates  Michoacan  ist 
der  Lago  de  Cuitzeo.  in  einem  Landstrich  durchaus  vulca- 
nischer  Natur,  in  einer  Meeresiiöhe  von  1868  m  gelegen.  Er 
ist  schmal  und  lang.  Seine  Längsaxe  verläuft  fast  genau  W-0, 
und  betrögt  etwa  o3  km.  seine  grösste  Breite  nach  Garcia  Cubas 
12  km,  nach  Hesse  Wautegg  18  km.  Letzterer  giebt  seine  Ober- 
fläche zu  700  Dkm  an.  An  dem  nördHchen.  auch  von  höhereu 
Gebirgszügen  eingefassten  Ufer  ist  der  See  tiefer  als  am  süd- 
lichen, wo  seine  Tiefe  bis  gegen  die  Mitte  zu  kaum  2  m  über- 
steigt; dngegen  soll  sie  in  der  nördlichen  Hälfte  5  —  10  m  be- 
tragen, immerhin  eine  sehr  geringe  Tiefe  für  ein  so  gewaltiges 
Wasserbecken.  Der  See  hat  keinen  Abfluss  und  ist  daher  salzig; 
aus  ihm  erheben  sich  mehrere  Inselchen,  von  denen  indess  nur 
eine  bewohnt  ist. 

Nördlich  von  ihm  liegt  im  District  Yuriria  des  Staates  Gua- 
naxuato  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  1780  m  der  Lago  de 
Yuriria.  Die  Längenerstreckung  desselben  läuft  ebenfalls  in  west- 
östlicher Richtung  und  beträgt  ca.  16.2  km,  die  mittlere  Breite 
6  km.  Südöstlich  von  ihm  findet  sich  in  demselben  District  noch 
ein  kleinerer  See  bei  Maravatio.  —  Es  folgen  sodann  die  Seen 
in  der  Gegend  von  Toluca.  Zwei  kleinere  Seen  trifft  man  zu- 
nächst westlich  von  Amanalco  im  District  Valle.  Oestlich  von 
Tolnca  liegen  die  beiden  grossen  Seen  von  Lerma  in  einer 
Meereshöhe  von  2008  m.  Sie  sind  die  hör.hstgelegenen  Seen  der 
Republik  Mfxico  überhaui)t,    wenn  man  von  dem  kleinen  See  im 
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Krater  des  Nevado  de  Toluca  (4200  m  hoch  gelegen)  absieht. 
Aus  ihnen  entspringt  der  Rio  de  Lernia,  welclier  sich  weiterhin 
in  den  Lago  de  Chapala  ergiesst  (vergl.  oben  p.  316).  In  dem 
Thal  des  genannten  Flusses  liegen  zwischen  Lernia  (2626  m)  und 
Ixtlahuaca  (2580  m)  drei  weitere  kleinere  Seen,  ein  vierter  un- 
terhalb des  letztgenannten  Ortes.  In  frtiheren  Zeiten  muss  das 
Seephänomen  im  Thal  von  Toluca  noch  weiter  verbreitet  gewesen 
sein,  denn  Ehrrnbkkg  ^)  beschreibt  von  der  Hacienda  Salitre  de 
Urendez  einen  bituminösen  Spongillcn-Thon,  in  welchem  er  ausser 
zahlreichen  Diatomeen  vS  Arten  Spongolithcn  fand.  Die  betretfende 
Schicht  ist  daher  jedenfalls  als  der  Absatz  eines  stehenden  süssen 
Gewässers  zu  betrachten. 

Von  dem  Valle  de  Toluca  durch  die  aus  Andesit- Gesteinen 
bestehende  Sierra  de  las  Cruces  und  deren  nördliche  Ausläufer 
Monte  alto  und  Monte  bajo  getrennt,  folgt  östlich  das  Valle  de 
Mexico  mit  seinen  6  grösseren  und  einigen  kleineren  Seen.  Der 
grösste  ist  der  Lago  de  Texcoco  mit  182.495  Dkm  Ober- 
fläche; es  folgt  der  Grösse  nach  der  Lago  de  Chalco  mit 
104.985  Dkm,  der  L.  de  Xaltocan  mit  54.072  Dkm.  der  L. 
de  Xochimilco  mit  47.050  Dkm,  der  Ti.  de  Zumpango  mit 
17,205  Dkm.  und  als  der  sechste  der  \j.  de  San  Cristobal 
mit  11.060  Dkm  Oberfläche.  Der  Lago  de  Chalco  und  der 
L.  de  Xochimilco  bilden  eigentlich  nur  einen  einzigen  See.  da 
sie  nur  durch  einen  künstlichen  Damm,  die  Calzada  de  Tlahuac 
getrennt  sind.  Sie  haben  süsses  Wasser.  Aus  dem  Lago  de 
Chalco  erhoben  sich  früher  zwei  vulcanischo  Inseln,  die  Isla  de 
Tlapacoya  und  die  Isla  de  Xico.  GegenwäHig  ist  die  erstere, 
einen  hufeisenförmigen  Amphibolandesit-Kücken  bildend,  durch  An- 
schwemmungen und  Torfbildung  fest  mit  dem  Lande  verbunden; 
die  Isla  de  Xico  wird  in  ihrer  südlichen  Hälfte  von  einem  mäch- 
tigen, kreisrunden  Tuffkraterberg  eingenonnnen ,  die  nördliche 
Hälfte  bildet  eine  z.  Th.  mit  vulcanischer  Asche  bedeckte  Hyper- 
sthenandesit  -  Kuppe,  ^-elche  sich  in  dem  sogen.  Cerro  de  Xico 
72,1  m  über  dem  Seespiegel  erhebt,  während  dies  bei  dem  süd- 
lichen Tuffkegel  um  111  m  der  Fall  ist;  unmittelbar  südlich  des- 
selben liegt  die  tiefste  Stelle  des  Sees  mit  2.85  m,  die  tiefste 
Stelle  des  Lago  Xochimilco  liegt  in  seinem  südwestlichen  Theile 
und  beträgt  3.20  m.  Den  Abfluss  des  Lago  de  Xochimilco  bildet 
der  Canal  de  la  Viga.  Kr  führt  erst  in  ungefähr  nördlicher 
Richtung  zur  Hauptstadt,  durchkreuzt  deren  südöstlichsten  Theii, 


*)  EiiKKNBEUG.  lieber  mächtijre  Gebirgsschichten  aus  mikrosko- 
pischen Hacillarien  unter  und  hei  der  Stadt  Mexieo.  Abhandl.  d.  kgl. 
Akad.  der  Wissensch.,  Berlin  1869,  p.  17,  >'o.  21. 
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nimmt  den  Namen  Canal  de  San  Ldzaro  an,  wendet  sich  dann 
östlich  und  ergiesst  sich  in  den  Lago  de  Texcoco.  Dieser 
letztere  ist  der  einzige  unter  den  6  Seen,  dessen  Spiegel  in  der 
trockenen  Jahreszeit  tiefer  liegt  als  das  Niveau  der  Hauptstadt, 
nämlich  um  1.4  m.  Er  ist  abflusslos,  daher  ist  sein  Wasser 
salzig  und  sein  Niveau  ausserordentlichen  Schwankungen  unter- 
worfen, oft  hat  er  die  Hauptstadt  vollständig  überschwemmt.  Die 
Gewinnung  seiner  salzigen  Efflorescenzen  und  Absätze  bildet  einen 
nicht  unbeträchtlichen  P>werbszweig  der  um  den  See  wohnenden 
Indianer.  Im  Allgemeinen  werden  derartig  gewonnene  Salze  in 
Mexico  als  Tequizquite  bezeichnet;  sie  kommen  aber  in  verschie- 
denen Sorten,  als  Espumilla.  Confltillo,  Tepalcatillo,  Cascarilla 
und  Polvillo  in  den  Handel.  Die  chemische  Zusammensetzung 
einiger  dieser  Sorten '),  denen  wir  diejenige  des  Texcoco-Wassei-s 
beifügen,  ist  folgende; 
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Unlös- 
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0,(M.)1 

7 

7 
98,890 

Die  grössto  Tiefe  des  Liigo  de  Texcoco  beträgt  gegcnwäiiig 
in  der  trocki?ncn  Jahreszeit  0,53  m.  diejenige  des  Lago  de  San 
Cristöbal,  welche  im  südlichsten  Theile  desselben  liegt,  ebenso- 
viel. Im  Lago  de  Xaltocan  erheben  sich  zwei  bewohnte  Inseln, 
die  Isla  de  Xaltocan  und  die  Isla  de  Tonanitla.  Dieser  See  ist 
gegenwärtig  so  seicht,  dass  er  jedes  Jahr  fast  völlig  austrocknet. 
Der  nördlichste  der  grossen  Seen  des  Valle  de  Mexico,  der  Lago 
de  Zumpango,  ist  der  höchst  gelegene,  indem  sein  Niveau  ca. 
5  m  höher  liegt  als  das  der  Haupstadt.  Seine  grösste  Tiefe  wird 
ebenfalls  zu  (),b  m  angegeben*).   --   Ein  weiterer  See    liegt  zwi- 


*)  Nähere  Angaben  über  die  Gei^innung  der  verschiedenen  Sorten, 
welche  theils  aus  dem  Walser  direct,  theils  durch  Auslaugung  der  an 
den  Ufern  sich  bildenden  tb<»nig-erdigen  Absätze  stattfindet,  triift  nnin 
in  folgenden  Arbeiten:  G.  IIav:  Apuntes  geogr.  estadist.  e  hist(»r.  del 
distrito  de  Texcoco.  Bolctin  de  la  Soc.  de  geo/?r.  y  estad.  de  la  Rep. 
Mex.,  Ep.  II,  T.  2,  \).  551;  auch  französisch  erschienen!  Renseigue- 
nient  sur  Texcoco,  Archives  de  la  Comm.  scientif.  du  Mexique,  T.  11, 
p.  329,  >o\vie  in  der  Arbeit  von  Kamiko  und  Vili.ado  in  ,,La  Natu- 
raleza",  Bd.   III,  p.  239—24«,  Mexiro   |S75. 

')  Writf-re  Antraben  über  die  Seen  des  Valle  de  Mexico,  beson- 
ders   über    ihre    früh(?ie    grössere  Ausdehnung,    Diatomeen-Flora  etc., 
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sehen  Zumpango  und  Pachuca  westlich  des  Ortes  San  Matteo 
im  Distriit  Otuniba  des  Staates  Mexico.  Er  wird  von  dem  Rio 
de  las  AviHiidas  de  Pachuca  durchströmt,  welcher  sich  später  in 
den  Lago  de  Zumpango  ergiesst. 

Nördlich  Pachuca  liegt  der  nicht  unbeträchtliche  See  von 
Metztitlan,  östlich  im  Valle  de  Tulancingo  die  kleine  Lagana 
de  Zupitlan  (in  ca.  2070  m  Meereshöhe);  südlich  der  letzteren 
die  Laguna  de  Tecoco  mulco.  in  ihrer  nördlichen  Hälfte  noch 
zum  District  Tulancingo  gehörend,  in  ihrer  südlichen  zum  District 
Apam.  In  letzterem  und  zwar  in  den  sogen.  LIanos  de  Apam 
(2480  m)  trifft  man  sodann  den  gleichnamigen  See  und  südwest- 
lich davon  die  kleinere  Laguna  de  Chimalpa.  Die  grösste 
Länge  des  Sees  von  Apam  betrögt  6.44  km  und  verläuft  in  west- 
östlicher Richtung. 

Es  folgen  östlich  im  Staat  Tlaxcala  die  beiden  Lagunen  von 
Tepeyahualco  und  von  Xonocuila  weiter  im  District  LIanos 
des  Staates  Puebla  die  Laguna  de  Techacalco  östlich  von 
Tepeyahualco.  letzteres  in  einer  Mecreshöhe  von  2346  m  gelegen, 
und  die  Laguna  de  Virreyes.  südöstlich  von  letzterer  schliess- 
lich die  Laguna  de  Vielen cio.  Die  östliche  Grenze  der  drei 
letztgenannten  Seen  bildet  das  gewaltige  Vulcangebiet  der  Der- 
rumbados  und  seiner  nördlichen  Ausläufer.  Nach  dieser  statt- 
lichen Zahl  von  Seen  ist  man  sicherlich  berechtigt,  von  einer 
central-mexicanischen  Seenreihe  zu  sprechen. 

Was  nun  schliesslich  den  Zeitpunkt  anlangt,  um  welchen 
der  Aufbruch  jener  grossen  Transversalspalte  erfolgte,  welche  mit 
ihren  secundären  Begleit-  und  Folge-Erscheinungen  der  centi-alen 
Partie  Mexicos  ihre  heutige  Oberflächengestaltung  gab,  so  haben 
wir  bereits  früher  darzulegen  versucht^),  dass  jenes  gewaltige 
Ereigniss  am  Ende  der  Kreideperiode  anzunehmen  ist.  Mit 
der  Tertiärzeit  begann  nun  in  jenem  Landstrich  eine  ungeheure 
vulcanische  Thätigkeit,  welche  bis  heute  noch  nicht  erloschen  ist. 
Die  randlichen  Partieen  der  beiden  verschobenen  Schollen,  be- 
sonders der  hoch  aufragenden  nördlichen  derselben  wurden  in 
ihrem  Gefttge  gleichsam  gelockert  und  von  Rissen  durchsetzt  und 
boten  so  den  vulcanischen  Magmen  der  Tiefe  geeignete  Durch- 
bruchspjuikte.  Später  entwickelte  sich  stellenweise  eine  üppige  Vege- 
tation, deren  Reste  uns  heute  hier  und  da  als  Lignit-Ablagerungen 
entgegentreten.  Mit  der  Miocänzeit  begann  eine  Einwanderung 
von  Säugothieren  von  Norden  her,    wie  dies  die   in  einem  Kohle 


finden  sich  in  unseren  ^Beiträgen"*,  I.  Th.,  p.  65—08  u.  79— H8,  sowie 
in  der  oben  citirten  Arbeit  von  Hav. 

')  Felix  und  Lenk.     B<iträge  etc.,  Th.  I,  p.  11. 
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führenden  Scbichtencomplex  von  Zacualtipan  im  Staat  Hidalgo 
aufgefundenen  Reste  von  Hippotherium  (Hipparion)  peninsulatum, 
CJopE  und  Profohippus  Castüloi  Copb  beweisen.  Diesen  folgten 
im  Pliocän  Arten  von  PlatygonnSf  Eschatius,  HdomeniscuSy  Equus, 
Elephas,  Mastodon  etc..  welche  sich  z.  Th.  bis  in  die  Diluvialzeit 
hinein  erhielten.  Auch  das  Auftreten  des  Menschen  scheint  in 
Mexico  nach  Funden  bei  Tequixquiac  im  Vallc  de  Mexico  zu 
schliessen  bis  in  die  Pliocänzcit  zurückzureichen.  In  die  Tertiär- 
zeit fällt  femer  die  Bildung  der  Seen,  indem  theils  durch  Ab- 
dämmung durch  vulcanischcs  Material,  theils  vielleicht  durch  locale 
Senkungen  Becken  entstanden,  welche  sich  mit  Wasser  füllten. 
Ungefähr  gegen  das  Ende  der  Pliocänzeit  oder  den  Anfang  der 
Diluvialzeit  erlangten  diese  Seen  ihre  grösste  Ausdehnung.  Sie 
hatten  damals  meist  einen  Abfluss  und  waren  daher  süss,  wie 
das  auch  die  Untersuchungen  Ehrenbkrg's  über  die  Diatomeen- 
Flora  ihrer  alten  Sedimente  beweisen.  Von  der  Diluvialzeit  an 
verringerte  sich  ihr  Umfang,  viele  Seen  verloren  in  Folge  des 
Sinkens  ihres  Niveaus  ihren  Abfluss  und  wurden  dann  natürlich 
salzig,  da  ihnen  besonders  von  den  atmosphärischen  Gewässern 
durch  Auslaugung  des  in  ihrer  Umgebung  sich  überall  findenden, 
verwitternden,  vulcanischen  Matcriales  beständig  mineralische  Lö- 
sungen zugeführt  wurden.  So  sehen  wir,  dass  die  Veränderungen, 
welche  sich  heut  zu  Tage  auf  dem  mexicanischen  Hochplateau 
abspielen,  begründet  sind  durch  dieselben  Kräfte,  welche  ihm 
einst  seine  Gestaltung  gaben  und  welche  auch  heute  noch  sich 
bisweilen  in  ihrer  alten  Intensität  zeigen,  wie  dies  die  gewaltigen 
Eruptionen  des  Vulcans  von  Colima  (1870),  des  Ceboruco  (1870) 
und  besonders  der  eine  ganze  Gegend  völlig  umgestaltende  Aus- 
bruch des  Jorullo  (1759)  bezeugen. 
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5.  Zur  Entstehung  des  lössartigon  Lehmes. 

Von  Herrn  J.  EIloos  in  Braunschweig. 

Am  8.  März  1873  hielt  Freiherr  von  Richthofen  in  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  seinen  Vortrag  über  die 
Lösslandschaften  im  nördlichen  China  und  ihre  Beziehungen  zu 
Central  -  Asien.  Erst  vier  Jahre  si)ätcr  erschien  dieser  Vortrag 
als  ein  besonderes  Kapitel  in  dem  I.  Band  des  grossen  Reise- 
werkes über  China  ^). 

V.  Richthofen  übertrug  auf  eine  Bodenart,  welche  in  einer 
vorher  nie  geahnten  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  den  Boden 
Chinas  bedeckt,  den  Namen,  welciier  auf  der  Bcschaftenhoit  der- 
selben begi'ündet,  in  unseren  deutschen  Gauen  entstanden  ist: 
denn  Löss  bedeutet  los,  locker,  zcrreiblich  und  die  Benennung 
entstand  im  Volke. 

Die  erste  wissenschaftliche  Erforschung  der  in  den  Thälern 
von  Rhein,  Donau,  Elbe.  Main  und  Neckar,  sowie  an  den  Ge- 
hängen der  diese  Flüsse  einschliessenden  Gebirge  so  sehr  ver- 
breiteten, alle  älteren  Gesteine  gleichmässig  bedeckenden  Bodenart 
wurde  bereits  im  Jahre  1823  von  Alexander  Braun  vorgenom- 
men und  seitdem  ist  sie  der  Gegenstand  genauer  Untersuchung 
bedeutender  Forscher  geblieben. 

Der  Vortrag  v.  Richthofen* s  gab  in  dieser  Richtung  einen 
neuen  Anstoss.  und  die  Umwälzungen  der  neuesten  Zeit  in  un- 
seren Ansichten  über  die  in  den  jüngsten  geologischen  Perioden 
obwaltenden  Verhältnisse  in  Deutschland  überhaupt  trugen  dazu 
bei,  das  sogen.  Lössproblem  immer  von  Neuem  in's  Auge  zu 
fassen. 

V.  Richthofen  führte  bekanntlich  in  überzeugender  Weise 
aus,  dass  der  Löss  in  China  subac^rischcr  Entstehung  sei,  dass 
er  durch  Winde  und  Rieselwasser  aus  älteren,  ebenfalls  lockeren, 
aber  gröberen  Ablagerungen  ausgelaugt,  transportirt  und  dann  in 
einer  neuen  Form  wieder  abgesetzt  ist. 

Zugleich    hebt    er  wiederholt    hervor,    es   sei    eins   der  am 


*)  Die  erste  Notiz  über  den  Löss  gab  v.  Richthofen  übrigons 
bereits  1870,  vorgl.  Lottor  on  the  provinces  of  Ilonan  and  Shansi. 
Shanghai,  p.  10. 
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meisten  charakteristischen  Merkmale  des  Löss,  dass  die  feinen 
Sandkömehen.  welche  ihn  zum  grössten  Theil  zusammensetzen, 
eine  eckige,  ungerollte  Gestalt  haben ^). 

Es  war  daher  etwas  auffällig,  dass  Sauer,  der  sich  in  der 
neueren  Zeit  sehr  eingehend  mit  der  Erforschung  des  Löss  be- 
schäftigt hat.  während  er  für  den  deutschen  Löss  die  gleiche 
subaörisclic  Entst^hungsweise  annimmt,  welche  v.  Richthopen  dem 
chinesischen  Löss  vindicirt,  zugleich  betont,  dieser  echte  Löss 
besitze  durchweg  eine  deutlich  kantengerundete,  zuweilen 
vollkommen  runde,  nicht  eckig  splitterige  Gestalt  seiner  staub- 
artigen Quarzkörncr^).  Ausdrücklich  sagt  Sauer,  es  beziehe  sich 
dies  auf  den  nicht  geschichteten  subaerischen  echten  Plateaulöss, 
nicht  auf  die  geschichteten  lössaiiigen  Lehme  in  den  Thälern 
unserer  grossen  Flüsse.  Letztere  sind  nach  ihm  fluviatiler  Ent- 
stehung und  weisen  auch  eine  andere  Fauna  auf. 

Wahnschaffe  hat  übrigens  bereits  in  seiner  jüngst  erschie- 
nenen Abhandlung  «Die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung  des 
norddeutschen  Flachlandes'''*)  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  ge- 
macht und  unter  Hinzuziehung  anderer  neuer  Literatur,  namentlich 
über  den  sächsischen  Löss,  nachgewiesen,  dass  die  starke  Abrun- 
dung  der  Quarzkörner,  welche  Sauer  in  dem  Löss  von  Meissen 
beobachtete  und  bereits  in  einem  Vortrag  vor  der  62.  Ver- 
sammlung I).  Naturf.  in  Heidelberg  im  Jahre  1889  hervorhob, 
rein  local  sei  und  durchaus  nicht  eine  allgemeine  Eigenthümlich- 
keit  des  echten  ungeschichteton  Plateaulösses  bilde. 

Da  nun  Daubr^e  nachgewiesen  hat,  dass  ein  so  feiner  Sand 
wie  der  Löss  ihn  vorwiegend  führt,  auch  wenn  er  fluviatiler  Ent- 
stehung ist  und  daher  einen  Transport  im  fliessenden  Wasser 
durchgemacht  hat.  ebenfalls  keine  Abrundung  durch  den  Trans- 
port erfährt,  so  lässt  sich  die  eine  oder  andere  Form  der  Sand- 
kömehen in  dem  Löss  und  in  den  lössartigen  Lehmen  leider 
nicht  zur  Entscheidung  des  Lössproblems  verwerthen,  wie  dies 
Sauer  offenbar  vorgeschwebt  hat.  Dies  hat  sich  nun  auch  völlig 
durch  meine  mikroskopischen  Untersuchungen  von  echtem  Löss 
sowohl  wie  von  lössartigen  Lehmen  bestätigt. 

Ebensowenig  lässt  sich  aus  der  Grösse  und  der  mineralo- 
gischen Zusammensetzung  des  mehrfach  transportirtcn  und  wieder 
abgesetzten  Materials  eine  Entscheidung  treffen.  In  den  Rhein- 
thallössen  (Kreuzberg  bei  Bonn,   Handschuhheim  in  Baden,  Bier- 


»)  V.  RiCHTHoFEK.     China,  Bd.  I,  1877,  p.  57,  58. 

*)  rJlobus,  LIX,  1891,  p.  24. 

»)  In  Forschunpi'n    zur  doutschon  Landes-    und  Volkskunde   von 

A.  KlRCHHOFF,   1891. 
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Stadt  bei  Wiesbaden)  fand  ich  Quarz.  Feldspath,  z.  Th.  mit 
deutlicher  Zwillingsstrcifung,  braunen  und  farblosen  Glimmer, 
Hornblende  und  Kalkspath,  Alles  vorlierrschend  in  einer  Korn- 
grösse  zwischen  0,001  und  0,12  mm.  Neben  kantengerundeten 
Fragmenten  sind  scharfkantige  Splitter  massenhaft  vorhanden.  In 
einigen  Proben  heiTscht  sogar  die  eckig  -  splitterige  Ausbildung 
entschieden  vor.  Scharfkantige  Begrenzung,  sowie  flache,  auf 
Spaltblättchen  zurückzuführende  Splitter  deuten  auf  einen  hohen 
Feldspathgehalt  (Bierstadt).  Die  Form  der  Quarzkörner  kann  nur 
als  kantengenindet  bezeichnet  werden.  Mehr  vereinzelt  auftre- 
tende, gewöhnlich  auch  scharfkantige  Fragmente  erreichen  einen 
Durchmesser  von  0,20  mm,  sie  sind  jedoch  nicht  in  jeder  Löss- 
probe  vorhanden. 

Die  gleichen  Mineralien  giebt  das  Mikroskop  in  den  Löss- 
lehmen  der  braunschwciger  Gegend  und  des  dem  Harz  westlich 
vorliegenden  Hügellandes  zu  erkennen.  Es  sind  hier  nur  noch 
Granat  und  Magnetit  hinzuzufügen,  die  jedoch  nicht  in  allen  Pro- 
ben vorkommen  Ich  fand  kantengerundete  Quarzkörncr  bis 
0,25  mm  Durchmesser,  jedoch  beträgt  die  obere  Grenze  der 
Grösse  in  dem  bei  Weitem  vorherrschenden  Material  nur  etwa 
0,14  mm.  In  manchen  Proben  steigt  die  Grösse  nur  bis  0,06 
oder  0,09  mm,  bleibt  daher  noch  hinter  den  im  typischen  Löss 
beobachteten  Dimensionen  zurück. 

Interessant  ist  es,  das  feinste  Material,  welches  dem  Block- 
lehm beigemengt  ist,  einer  mikroskopischen  Untersuchung  zu  un- 
terziehen und  dasselbe  mit  den  Proben  des  Löss  und  lössartigen 
Lehmes  zu  vergleichen.  Ich  wählte  dazu  den  unteren  Geschiebe- 
mergel vom  Nord  Peerd  auf  Rügen.  In  der  untersuchten  Probe 
maasscn  die  grössten  Mineralsplitter  etwa  0,3  mm.  Das  Material 
ist  vorwiegend  splitterig  und  scharfkantig,  aber  doch  zeigen  viele 
Quarzkörner  auch  hier  Abrundung.  Das  Verhältniss  der  abge- 
rundeten zu  den  scharfkantigen  Körnern  war  etwa  dasselbe  wie 
im  Löss  von  Handschuhheim. 

Bei  einem  Pumpversuch  im  Diluvium  am  Ostbahnhofe  bei  der 
Stadt  Braunschweig  förderte  die  Pumpe  aus  den  blockreichen  ge- 
schichteten Geschiebesanden  in  etwa  5  m  Tiefe  einen  feinen  Sand. 
Derselbe  wies  u.  d.  M.  eine  Korngrösse  von  0,003—0,3  mm  auf. 
Hier  ist  das  Material  fast  vollständig  eckig -splitterig;  man  findet 
viel  weniger  kantengerundete  Kömer  als  in  den  Lehmen,  seien  sie 
nun  Geschiebe  führend  oder  frei  davon.  Man  erkennt  aber  auch 
sofort,  dass  hier  die  nicht  transportirten  Verwitterungsproducte  der 
nordischen  Gneisse  und  Granite  vorliegen,  welche  in  diesen  Di- 
luvialbildungen massenhaft  vorhanden  sind.  Die  Entst^^hung  des 
Sandes  lässt  sich   an  Ort  und  Stelle  beobachten,    indem  die  Ge- 
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schiebe  stark  zersetzt  sind  und  bereits  bei  der  Bertthmng  zer- 
fallen, sich  z.  Th.  zwischen  den  Fingern  zu  Gruss  und  Sand 
zerreiben  lassen. 

Eine  bedeutend  stärkere  Abrundung  als  im  Löss  und  löss- 
artigcn  Lehm  zeigt  der  Quarz  in  dem  deutlich  geschichteten  stein- 
freien Thal-  oder  Spathsande  der  Braunschweiger  Gegend  und  hier 
ist  auch  der  Feldspath  gerundet.  Das  Maximum  der  Grösse  des 
dem  Windtransport  und  der  Dünenbildung  in  hohem  Maasse  un- 
terliegenden Sandes  mag  etwa  2  mm  Durchmesser  eiTeichen.  Mit 
der  Lupe  entdeckt  man  darin  vorwiegend  völlig  gerundeten  farb- 
losen Quarz,  dann  viel  gelb  bis  röthlich  gefärbten  Feldspath  und 
ebenfalls  völlig  gerundetes,  beinahe  kugelig  gestaltetes  Magneteisen. 

Bei  der  Discussion  der  Frage  nach  der  Entstehungsweise 
des  Löss  sowie  des  lössartigen  Lehmes  können  wir  daher  von 
der  mikroskopischen  Untersuchung  keine  Entscheidung  erwarten. 
Wir  müssen  uns  vielmehr  nach  anderen  Hülfsmitteln  und  Un- 
terscheidungsmerkmalen umsehen.  Diese  finden  sich  einmal  in 
der  durch  v.  Hichthofen  als  verticale  Capillartextur  bezeichneten, 
für  den  subaerischen  Löss  charakteristischen,  daher  äusserst  po- 
rösen Beschaffenheit,  welche  dem  lössailigen  Lehm  vollständig  ab- 
geht, und  in  der  Neigung  des  ersteren  zu  verticaler  Zerklüftung, 
mit  anderen  Worten  in  dessen  mit  der  Structur  und  Entstehuugs- 
weise  in  inniger  Verbindung  stehenden  Absondenings Verhältnissen. 

Zweitens  giebt  der  Verbreitungsbezirk  sowie  Beziehungen 
des  Lösslehmes  zu  den  Blocklehmen  Anhaltspunkte.  In  der 
Braun  Schweiger  Gegend  kommt  nian  beim  Kartiren  des  Diluviums 
öfter  zu  dem  verdriesslichen  Resultate,  dass  es  durchaus  unmög- 
lich ist,  die  Grenze  zwischen  Blocklehm  und  steinfreiem  Lehm 
festzusetzen.  Nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen,  beide  locke- 
ren Diluvialbildungen  gegen  einander  zu  begrenzen,  musstc  ich 
zur  Einsicht  gelangen,  dass  sie  ganz  allmählich  in  einander  über- 
gehen. Zuerst  scheint  es,  als  wenn  die  Anwesenheit  der  Ge- 
schiebe einerseits,  deren  Fehlen  andererseits,  verbunden  mit  der 
gleichmässigen  Beschaffenheit  des  steinfreien  Lehmes  und  der  Fein- 
heit des  in  demselben  enthaltenen  Sandes  genügende  Anhalts- 
punkte bilden  würden.  Immer  mehr  kommt  man  aber  zu  dem 
Resultate,  dass  von  unseren  Blocklehmplateaus  zur  Thalsohle  vor- 
schreitend, eine  allmähliche  Abnahme  der  eingelagerten  Ge- 
schiebe und  eine  ebenso  allmähliche  Abnahme  in  der  Korngrösse 
des  Sandes  stattfindet.  Deutliche  Grenzen  zwischen  Blocklehm 
und  geschiebefreiem  Lehm  giebt  es  in  der  Braunschweiger  (ie- 
gend  überhaupt  nicht. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ausführlich  einzugehen  auf  die 
Beschaflfenheit    unseres  Diluviums  Überhaupt;    nur  möchte    ich  an 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLIV.  2.  22 


328 

dieser  Stelle  als  ein  hervorragendes  Resultat  der  vor  Kurzem 
angefangenen  Kartirung  der  Braunschweiger  Gegend  die  ausser- 
ordentlich häufig  und  rasch  wechselnde  Facieshildung  in  dem  hie- 
sigen Diluvium  hervorheben.  In  einem  und  demselben  Niveau  la- 
gern ungeschichtete  Blocklehme,  völlig  steinfreie,  der  DUnenbildung 
in  hohem  Grade  ausgesetzte,  feldspathreiche  Thal-  oder  Haide- 
sande  und  steinfreie  Lösslehme. 

Profile  im  Diluvium  sind  bei  uns  ausserordentlich  sparsam; 
nur  hat  man  hin  und  wieder  in  etwas  tiefer  gehenden  Lehmgruben 
Gelegenheit,  die  Ucbcriagerung  der  geschichteten  Sande  und 
Kiese  durch  Geschiebelehm  oder  steinfreien  Lehm  zu  beobachten. 
Während  aber  die  geschichteten  und  nicht  geschichteten  Facies 
scharf  gegeneinander  begrenzt  sind  und  leicht  getrennt  gehalten 
werden  können,  so  ist  dies  bei  dem  Lehm  nicht  möglich.  Es 
ist  daher  wohl  unzweifelhaft,  dass  der  steinfreie  Lehm  nichts 
weiter  ist  als  ein  Auslangungsproduct  des  unmittelbar  angrenzen- 
den Blocklehmes.  Er  ftlllt  die  Vertiefungen  zwischen  den  ein- 
zehien  Rtlcken  und  Plateaus  aus  und  bildet  die  Thalsohle  der 
Okerthalrinne.  In  seiner  Beschaffenheit  stimmt  er  völlig  tiberein 
mit  dem  Lehm  vom  westlichen  Harzrande  aus  den  verschiedensten 
Thälem  und  Niederungen,  daher  er  in  durchaus  keiner  Beziehung 
zur  Oker  oder  zu  irgend  einem  der  jetzigen  Flussläufe  steht  und 
jedenfalls  kein  Anschwemmungsproduct  unserer  jetzigen  norddeut- 
schen Flosse  ist. 

Nur  da,  wo  die  Blocklehmbedeckung  eine  geringe  Mächtigkeit 
besitzt  und  die  Unterlage  derselben  —  meistens  Gesteine  der 
Kreide-  oder  Triasformation  —  vielfach  entblösst  ist,  ändert  sich 
die  Beschaffenheit  des  sich  thalwärts  ziehenden  Lehmes,  indem 
die  Verwitterungsproducte  der  anstehenden  Gesteine  sich  demsel- 
ben beimischen.  —  Von  der  Oker  und  deren  Lauf  ist  der  Lehm 
völlig  unabhängig  und  es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  der 
diluviale  steinfreie  Lehm  in  deren  Flussgebiet  ein  Anschwemmungs- 
product von  Ueberschwemmungcn  sei.  Dass  dieser  geologische 
Gesichtspunkt  und  die  innigen  Beziehungen  des  steinfreien  Lehmes 
zum  jüngeren  Blocklehm  von  grosser  Bedeutung  ist  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  im  Lehm,  z.  B.  bei  Thiede  und  Westeregeln 
zwischen  den  Gypsfelsen  lagernden  diluvialen  Säugethierfauna  ist 
selbstverständlich  und  soll  noch  an  anderer  Stelle  näher  ausgeführt 
werden. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  F.  Schrodt  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Zur  Foraminiferen-Faiina  der  weissen  Globigerinen- 

mergel  von  Oran. 

Iloidelborg,  im  Mai  1892. 

Im  Anschluss  an  meine  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
„Beiträge  zur  Pliocänfauna  Südspaniens"  (1890)  dürfte  es  viel- 
leicht von  Interesse  sein,  eine  kurze  Mittbeilung  über  die  Fora- 
miniferen- Fauna  zu  machen,  welche  ich  in  einer  Schlemmprobe 
fand,  die  den  weissen,  dicht  bei  der  Stadt  Oran  anstehenden  Mer- 
geln entstammt.  Die  Probe  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
A.  Andrgae,  welcher  mir  über  die  Fundstelle  Folgendes  mittheilte: 

Südwestlich  der  Stadt  Oran  liegen  weissgraue,  ungemein  kalk- 
reiche Mergel  auf  alten  mesozoischen  Kalken  (Trias?)  und  sind 
durch  Bachrisse  und  Schluchten  aufgeschlossen.  Dieselben  schei- 
nen an  dieser  Stelle  versteinerungsarm  zu  sein  und  liegen  meist 
nur  Stücke  von  Gryphaea  cochlear  Poli  umher.  Der  ganze  Ha- 
bitus dieser  weissen  Mergel  erinnert  ungemein  an  die  weiss-gelben 
Mergel  von  Garrucha  in  der  Provinz  Almeria,  sowie  an  das 
„Torreno  Zanclcano''  von  Seguenza,  das  bei  Messina  und  Reggio 
(Calabria)  classisch  entwickelt  ist.  An  allen  diesen  Orten  liegen 
Mergel  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  und  offenbar  aus  tiefem 
Meero  abgesetzt,  unvermittelt  auf  altem  Gebirge  auf. 

Die  Mergel  gehören  jedenfalls  zu  derjenigen  Ausbildung  der 
^Groupe  Sahelieu",  die  Pomel  im  Text  zu  „Carte  geologique  de 
rAlgerie-:  •, Dcscription  stratigraphiquc  generale  de  rAlgerie", 
p.  164  bezeichnet  als  „marnes  argileuses,  massives,  blanches, 
remplies  de  foraminiferes ,  surtout  de  globigerines  et  dont  les 
fossiles  les  plus  habituels  sont  I^ecten  crisMus  et  Ostrca  cochlear. 
Das  gesammte.  ziemlich  heterogene  Sah^lien  wird  als  Obermiocän 
betrachtet.      Für    die  Zugehörigkeit    gerade    dieser  Mergel    zum 
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Unterpliocftu  scheint  mir  aber  ihre  grosse  üebereinstiminuiig  mit 
dem  typischen  Zancleano  anderer  Mittelmeergebiete,  sowohl  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit,  wie  ihrer  Fauna  und  ihrer  Lage- 
rung nach,  zu  sprechen. 

Nachstehende  Liste  mag  als    ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
genannten  Schichten  dienen: 

Tliurammina  papÜhäa  Brdy., 
Texfilaria  sagittula  Defr., 
Bulimina  inflata  Seg., 
Bolivina  Beyrlchi  Rss., 

—  punctata  d'Orb., 

—  cf.  rohista  Brdv., 
Cassidulina  crnssa  d'Orb., 
Lagena  sulcata  W.  u.  J., 
Noilosaria  scalans  Batsch  sp.. 
Lingtdina  costata  d'Orb., 

Bhabdogimium  iricarinatum  d'Orb.  sp.,  stimmt  genau 
mit  Brady's  Abbildung,  Report  Chall.  Foram., 
t.  67,  f.  1—3., 

Vaginulina  linearis  Montag,  sp. 

Crisiellaria  inornata  d'Orb., 

—  cuHrata  Montf.   sp., 

—  calcar  L.  sp., 

—  italica  Defr., 
Uvigerina  pygmaea  d'Orb., 

Sagrina  nodosa  Park,  u  Jon.  Typus  sowie  Ueber- 
gänge  zu   Uvigerina  tenuistriata  Rss.. 

Globigerina  bulloides  d'Orb.,    vorwiegend   die  Probe 
zusammensetzend, 
—  pachydermu  Ehrenb.  sp., 

Orbulina  universa  d'Orb.,  auch  recht  häufig, 

Ptdlenia  quinqueloba  Rss., 

Discorbina  cf.  orbicularis  Tbrq.  sp., 

Truncattdina  lobatula  W.  u.  J.  sp.* 

—  Dutemplei  d'Orb.  sp., 

—  üngeriana  d'Orb.  sp., 

—  cf.  praecineta  Karr,  sp., 

—  cf.  pygmaea  Hantk., 

Änotnalina  ariminensis  d'Orb.  sp.     Es  fanden   sich 
Formen ,     die    sich     Trnncatulina    WüUerstorfi 
ScHWG.  sp.  nähern,  da  sie  nur  auf  einer   Seite 
alle  Umgänge  zeigen, 
--  cf.  a^monmdes  Rss.  sp. , 
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Pulrinulina  Schreiber si  d'Orb.  sp., 

—  dtspansa  Brdy.,  war  wohl  an  Algen  fest- 
gewachsen und  scheint  pelagische  Formen  gele- 
gentlich zu  agglutiuiren, 

Botalia  Soldanii  dOrb., 
Nonionimi  Boueana  d'Orb., 
Pdlystotmlla  a^pa  L.  sp., 

—  macella  F.  u.  M.  sp., 

—  iberica  Schr. 

Ausser  Foraminiferen ,  die  meistens  etwas  cori'odirt  waren, 
fanden  sich  noch  viele  Schwamm-Nadeln  (vorwiegend  von  Tetracti- 
nelliden),  Seeigel -Stacheln,  ßryozoen  und  Ostrakoden.  Die  ge- 
nannten Reste  setzen  fast  den  ganzen  Schlemmrflckstand  zusam- 
men, der  nur  minimale  Spuren  von  Quarzkörnern  enthält.  Mit 
den  erwähnten  Mergeln  von  Garrucha  haben  vorliegende  den  Reicb- 
thum  an  Globigerinen  und  den  Mangel  an  Milioliden  gemeinsam. 
Als  auflFälligste  Verschiedenheiten  beider  Mergel  ist  das  spärliche 
Vorkommen  von  Nodosariden  und  das  häufige  Auftreten  von  Po- 
lystomellen  im  Mergel  von  Oran  zu  erwähnen.  Polystomella 
iberira  Schr.  (diese  Zeitschr. .  1890.  p.  417)  aus  den  sandigen 
Schichten  von  Vera,  die  über  den  Garrucha-Mergeln  liegen,  fand 
sich  in  unserer  Probe  ziemlich  häufig.  Das  reichliche  Auftreten 
von  Bryozoen  und  Polystomellen  deutet  darauf  hin,  dass  die  Mer- 
gel von  Oran  wohl  in  etwas  seichterem  Wasser  abgesetzt  wurden, 
als  diejenigen  von  Garrucha. 


2.    Herr  H.  Eck  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Apeibopsis  Laliarpü  Heer  von  St.  Margaretheo. 

Stuttftarl,  den  20.  Mai  1892. 
Durch  Horm  Doinäaenrath  Hopfoartner  in  Doiiaueschitigen 
ging  dem  Verfasser  eine  Versteinerung  aus  dem  grauen  glimme- 
rigen  Saudstein  der  anteren  (untermiocänen)  SUsswassermolasse 
von  St.  Marg&rcthen  im  Rheiiitbale  zur  Untersucbung  zu,  welche 
wohl  zu  Apeibopsis  Lakarpii  Herr  gerechnet  werden  muss. 
Dieselbe  stellt  (der  beistehenden 
Skizze  entsprechend)  einen  elltpsoi- 
dischea,  an  der  Äussenseile  durch 
koblige  Substanz  schwarz  gefärbten 
Steinkern  dar,  welcher  58  mm  hoch 
ist.  einen  in  der  Mitte  gelegenen 
grössten  Üurclimesser  von  37  mm 
besitzt  und  i  1  deutliche,  nicht  sehr 
liefe,  gleich  weit  von  einander  ab- 
stehende Lilngsfurchen  zeigt,  zwi- 
schen denen  massig  gewölbte,  den 
Fruchtblättern  entsprechende  Felder 
liegen.  Stellenweise  ist  eine  feine 
Längsstreifung  angedeutet.  Längs 
der  in  den  Furchen  gelegenen  Nähte 
der  Fruchlblätter  sind  jederseits  etwa 
12  (oder  13)  rundliche,  bis  2  mm 
im  Durchmesser  zeigende,  in  ein  und 
derselben  Doppelreihe  theils  alterni- 
rend.  theils  entgegengesetzt  stehende 
Ausfüllungen  von  Lücken  in  der 
schwarzen  Aussenseite  des  Stein - 
kems  —  von  nach  innen  gerichteten 
Aufragungen  —  durch  grauen  Sand- 
stein zu  beobachten ,  welche  nach 
Hber's  Auffassung  Steinkerne  von 
riacenten  sein  und  die  Stellung  der 
Samen  bezeichnen  würden.  Vgl.  dazu 
übrigens  Schenk  in  Zittel's  Hand- 
buch d.  PiUäonlol..  Abtii.  11,  Lief.  6, 
und  Die  fossilen  PHanzcnreste,  ISää, 
in  E.Noi.ijR  und  PuAtni.,  Die  natürliuheD 


1888,    p.  523  —  .524. 
n,  218;  auch  Slihühann 
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Pflanzeiifamilien.  Th.  III,  Abth.  6.  Lief.  49  u.  50,  1890,  p.  14. 
Ganz  ähnliche  Früchte  hat  Hkgr  im  3.  Bande  der  Flora  ter- 
tiana Helvetiae,  1859,  mit  denen  der  Apeiben  des  tropischen 
Amerikas  verglichen,  hat  diejenigen  mit  9  bis  12  Fruchtblättern 
als  Apeibopsis  Laharpn  bezeichnet  und  auf  t.  118,  f.  27 
bis  29  abgebildet.  Seine  Exemplare  stammten  aus  der  unteren 
Süsswassermolasse  (grauen  Molasse)  vom  Calvaire  bei  Lausanne, 
den  Knaucrsandsteinen  von  der  Kalten  Herberge  zwischen  Lan- 
genthal  und  Morgenthal  (Kanton  Bern)  und  aus  dem  Sandstein 
von  Griesen  bei  Oberkirch  östlich  von  Frauenfeld  (Urwelt  der 
Schweiz,  2.  Aufl.,  1879,  p.  358).  Da  Funde  der  angegebenen 
Art  nur  selten  gemacht  werden,  schien  dem  Verfasser  das  Vor- 
kommen auch  an  dem  oben  angegebenen  neuen  Fundorte  crwäh- 
nenswerth  zu  sein. 


3.    Herr  H.  Potonie  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

lieber    Apeibopsis. 

Berlin,  den  11.  Juli  1892. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Eck,  der  mir  das  oben 
behandelte  Fossil  freundlichst  zur  Ansicht  sandte,  füge  ich  der 
obigen  Notiz  die  folgenden  Bemerkungen  hinzu: 

J.  S.  BowBRBANK  hat  in  seinem  Buch  ^A  history  of  the 
fossil  fruits  and  seeds  of  the  London -clay**,  London,  1840, 
pag.  90  ff.,  t.  XIII  fossile  Früchte  bekannt  gegeben,  die  er 
Cncumites  vanabüis  nennt,  da  er  dieselben  für  Cucurbitaceen- 
Früchte  hält.  0.  Hker  in  seinem  Werk  ^Die  tertiäre  Flora  der 
Schweiz'',  IIL  Bd.,  Winterthur  1859,  p.  38,  meint,  dass  Ctunt- 
mites  variahilis  keinesfalls  zu  der  genannten  Familie  gestellt  wer- 
den könne,  da  die  Zahl  der  Carpelle  bei  keiner  Cucurbitacee  über 
5  hinausginge,  während  die  Bowekbank* sehen  Exemplare  6  —  9 
Carpelle  aufweisen,  und  es  sich  in  den  einzelnen,  durch  Furchen 
getrennten  Theilen  der  Früchte  offenbar  um  Carpellblätter  han- 
dele. Er  stellt  nun  diese  Früchte  in  seine  Gattung  Ai>eibopsis, 
aber  ich  muss  A.  Schenk  (Die  fossilen  Pflanzenreste,  Breslau 
1888,  p.  218)  zustimmen,  dass  nämlich  die  Bowekbank' sehen 
Früchte  aus  dem  Londonthon  und  Apeibopsis  aus  dem  Miocän 
sehr  wohl  von   verschiedenen  Familien  abstammen  können. 

Hbek  hält  seine  Apeibopsis -FtHoMq  —  wie  er  in  der  Gat- 
tungsbezeichnung ausdrückt  —  für  verwandt  mit  den  Früchten 
der  Tiliacecn-Gattung  Apeiha  Aublbt.  Bei  dieser  Gattung  finden 
wir  acht  und  mehr  (Jarpello. 
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Ich  nehme  nun  zu  dieser  Notiz  besonders  deshalb  Veran- 
lassung, weil  in  seiner  Bearbeitung  der  Tiliaceen  in  Enolek  und 
Prantl's  natürlichen  Pflanzenfamilien  (Leipzig  1890)  p.  14  Pro- 
fessor Karl  Schumann  die  Gattung  Apeibopsis  nur  in  der  Be- 
ziehung den  ^jpfj'^a- Früchten  ähnlich  findet,  insofern  bei  beiden 
die  Carpidenzahl  auf  eine  Verwandtschaft  deuten  könnte;  er  sagt 
von  Apeibopsis:  ^die  Stachelansätze,  welche  sich  neben  den  Fur- 
chen in  zwei  Reihen  bemerkbar  machen,  können  dagegen  nicht 
auf  eine  Structur,  wie  sie  bei  Apeiba  vorkommt,  bezogen  wer- 
den.^ Schümann  glaubt  also,  dass  Heer  die  in  je  einer  Zeile 
seitlich  der  Furchen  auftretenden  Höcker  resp.  narbenförmig  um- 
schriebenen Stellen  für  Stachelansätze  gehalten  hat,  während  doch 
die  die  -^|>et'6a- Früchte  bekleidenden  Emergenzen  in  regelloser 
Stellung  der  Aussenfläche  anhaften.  Heer  vergleicht  die  in  Rede 
stehenden  Stellen  aber  gar  nicht  mit  Stachelansätzen,  sondern 
hält  sie  für  Ansatzstellen  von  Samen.  Eine  Apeibopsis -Fmi^hi 
ist  nach  dieser  Auflassung  als  ein  Steinkern  anzusehen,  welcher 
dem  Innenraum  einer  Frucht  entspricht.  Die  äussere  Skulptur 
der  Äpeibopsis-^QsXe  würde  demnach  die  Innenskulptur  der  Frucht- 
wandung wiedergeben,  welche  letztere  au  dem  EcK*schen  Exemplare 
noch  als  kohlige  Spur  erhalten  ist.  Heer  sagt  1.  c,  p.  39  ausdrück- 
lich: ^die  äusserste  Partie  des  Fruchtgehäuses  ist  wahrscheinlich 
nicht  erhalten,  daher  man  von  den  Warzen  nichts  wahrnimmt.'' 
Allerdings  bleibt  Schumann  trotz  seines  Versehens  im  Recht,  wenn 
er  die  systematische  Zugehörigkeit  von  Apeibopsis  in  Zweifel 
lässt,  denn  —  wie  Schenk,  l.  c.  ,  p.  219  ganz  richtig  sagt  — 
man  kann  die  rundlichen  Höcker  resp.  Narben  längs  der  Furchen 
der  Apeibopsis-¥rflc\a\e  nicht,  wie  Heer  meint,  für  Samen  halten, 
wenn  sie  zu  den  Tiliaceen  gebracht  werden  sollen,  da  hier  die 
Samen  an  einem  centralen  Samenträger  stehen.  Es  wäre  ein 
eigenthOmliches  Spiel  des  Zufalls  —  meint  Schenk  —  wenn  die 
Samen  in  der  Weise  an  die  Wand  gedrängt  würden,  wie  wir  die 
Höcker  flnden.  Bei  Apeiba  speciell  sind  die  ganzen  Fruchtscheide- 
wände  mit  Samen  bedeckt,  es  stehen  daher  auch  solche  in  der 
Nähe  der  Fruchtfurchen,  sodass  die  Annahme ,  es  sei  je  eine  Sa- 
menzeile bis  auf  die  Aussenwandung  jenseits  der  Furche  gertickt, 
für  die  Erklärung  der  Apeibopsis -Yrilchi^  doch  wohl  nicht  ganz 
fem  liegt.  Schenk  sagt  1.  c.  p.  218  —  219:  ^Sind  die  Apei- 
bopsis-Krt^n  Früchte,  so  lassen  sie  sich  als  aus  mehrblätterigen 
Fruchtknoten  entstandene  Kapselfrüchte  auffassen,  die  rundlichen 
Höcker  als  Reste  von  Epidermisbil düngen  längs  der  Klappen- 
wände. ^ 
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4.    Herr  G.  Bekendt  au  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Das  Tertiär  bei  Falkenberg  und  PYeienwalde  a,  0. 

Berlin,  den  Jd.  Juni  1892. 

Meine  Aufnalnnen  während  des  Sommers  1891  innerhalb  der 
Blätter  Hohen -Finow,  Wölsickendorf  und  Freienwalde 
haben  in  erster  Reihe  die  weitere  Feststellung  der  Lage- 
rungs  und  Alters-Verhältnisse  des  Falkenberg-Freien- 
walder  Tertiärs  zur  Folge  gehabt.  Die  Untersuchungen  haben 
in  vollem  Maasse  die  bereits  in  der  Abhandlung  über  ^Die  bis- 
herigen Aufschlüsse  des  märkisch  -  pommerschen  Tertiärs"')  gege- 
bene, der  früheren  Auffassung  geradezu  entgegenstehende  Darstel- 
lung der  Verhältnisse  bestätigt. 

Gründete  sich  diese  letztere  in  der  Hauptsache  auf  die  seit- 
herigen, beim  dortigen  Braunkohlenbergbau  gemachten  Grubenauf- 
scblüsse.  so  sind  durch  die  vorjährigen  Untersuchungen  nunmehr 
auch  zahlreiche  ßeweispunkte  an  der  Tagesoberfläche  für  die 
Altersfolge  und  Lagerung  des  Falkenberg  -  Freienwalder  Tertiärs 
festgesteilt  worden. 

Wie  bereits  der  auf  t.  H  obengenannter  Abhandlung  ge- 
gebene „Querdurchschnitt  durch  die  Freienwalder  Gruben"  zeigt, 
bildet  das  Tertiär  in  der  Gegend  des  Alaunwerkes  und  der  Raths- 
und  Kirchen-Ziegelei,  halbwegs  zwischen  Falkenberg  und  Freien- 
walde einen  Ilauptsattel.  Der  hierdurch  der  Oberfläche  nahege- 
tretene, ja  bis  zu  10  und  15  m  die  Sohle  des  Oderbruches 
überragende  Septarienthon  konnte  daher  durch  die  genannten  3 
Ziegeleien  (auch  das  sogen.  Alaunwerk  besteht  heute  nur  noch 
in  einer  grossen  Ziegelei)  in  grossen  Gruben  gewonnen  werden. 
Die  Ueberlagerung  desselben  durch  den  oberoligocänen  Meeressand 
ist  sowohl  in  der  Grube  der  Kirchenziegelei,  als  aus  den  zwischen 
dieser  und  der  Rathsziegelei  gelegenen  Aufschlüssen  zu  ersehen. 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  die  Zwischenlagerung  eines 
glaukonitischen  feinen  Sandes  mit  Thoneisensteinknollen ,  welche 
z.  Th.  vereinzelt,  z.  Th.  zu  fester  Thoneisensteinbank  verkittet, 
eine  durchgehende  Schicht  bilden,  ganz  wie  solches  in  dem  den 
Septarienthon  bei  Buckow  bedeckenden  als  Vertreter  des  Stettiner 
Sandes  betrachteten  Glaukonitsande  der  Fall  ist.  An  der  spitzen 
Ecke  zwischen  llunmierthal  und  Chaussee  tritt  dieser  glaukoni- 
tische Sand    deutlich  wellig    emporgepresst  bis   zu  3  m  über  die 


*)  Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  etc.,  Bd.  VII, 
Heft  1,  Berlin  1886. 
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Wegehöhe  empor,  von  dem  weissen  Sande  des  Oberoligocäns 
bedeckt. 

Während  man  die  Auf-  und  Anlagerung  genannten,  aus 
einem  blendend  weissen,  etwas  Glimmer  führenden,  feinen  Quarz- 
sande bestehenden  Oberoligocäns  nach  Osten,  d.  h.  nach  Freien- 
walde zu.  schon  von  der  Eisenbahn  aus  deutlich  erkennen  kann, 
weiterhin  jedoch  nach  dieser  Seite  sie  bisher  nur  in  unterirdi- 
schen Aufschlüssen  kennt,  lässt  sich  der  genannte  feine,  weisse 
Quarz-  bis  Glimmersand  nach  Westen  in  den  verschiedensten  klei- 
neren oder  grösseren  Aufschlüssen  bis  über  Falkenberg  hinaus 
verfolgen.  Als  solche  Aufschlüsse  nenne  ich  von  Osten  nach 
Westen  die  Gegend  des  sogen.  Hohlen  Weges  zwischen  Tobben- 
und  Schmiedeberg  mit  3  Punkten,  die  Gegend  des  Obstschuppens 
an  der  Freienwalder  Chaussee  östlich  Falkenberg,  den  Einschnitt 
dieser  Chaussee  unter  der  Karlsburg  in  Falkenberg.  Ebenso 
bildet  der  genannte  Sand  den  Süd-  und  den  Nordfuss  der  Karls- 
burg und  wird  aufs  schönste  von  dem  Köthener  Wege  und  von 
dem  linken  Steilgehänge  des  dortigen  Baches  am  westlichen  Aus- 
gange von  Falkenberg  südlich  und  westlich  der  dortigen  Mühle 
aufgeschlossen. 

In  regelmässiger  Folge  tiberlagert  sodann  an  den  meisten 
dieser  Punkte  die  märkische  Braunkohlenbildung  (Sande,  Letten 
und  Braunkohlen)  den  oberoligocänen  Meerossand,  wie  dieser  in 
der  Gegend  der  Hauptsattelkuppe  des  Tertiärs  beim  Alaunwerk 
den  mitteloligocänen  Septarienthon.  Letzterer  ist  hier  bei  Falken- 
berg nirgends  bisher  erreicht  worden,  obwohl  die  unzähligen, 
seitlich  aus  dem  Glimmersande  tretenden  Quellen  an  dem  oben 
genannten  Westausgange  von  Falkcnbcrg,  sein  Vorhandensein  in 
der  Tiefe,  also  ungefähr  in  Höhe  des  benachbarten  Oderbruches 
allerdings  vermuthen  lassen. 

Am  bequemsten  überzeugt  man  sich  von  dieser  Ueberlage- 
rung  des  Braunkohlcngehirges  an  dem  der  Chaussee  zugekehrten 
und  von  derselben  angeschnittenen  Ostfusse  der  Karlsburg.  Hier 
wurde  der  Chaussee-Einschnitt  und  seine  Gräben  bereits  als  Fund- 
punkt des  oberoligocänen  Glimmer-  oder  feinen  Quarzsandes  ge- 
nannt, während  sich  oberhalb  des  Einschnittes,  hinter  der  dort 
gelegenen  Schmiede  schon  von  fern  die  Braunkohlenbildung  in 
dem  künstlich  geschaffenen  Steilgehänge  geltend  macht.  Ein 
gleich  schöner  Beweispunkt  für  dieselbe  Lagerungsfolge  ist  das 
genannt«  Steilgehänge  des  Baches  bei  der  Obermühle  am  oberen 
oder  Westausgange  von  Falkcnbcrg,  wo  die  Schichten  in  Folge 
der  Abholzung  im  vergangenen  Jahre  frisch  blossgelegt  waren. 

Bis  hierher  reichte  auch  s.  Z.  bereits  der  Bergbau  der  Braun- 
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kohlenzeche  Hohen-Finow,  dessen  Uoterlagerung  durch  den  genann- 
ten Glimnicrsand  somit  ausser  allem  Zweifel  steht  (s.  pag.  339). 

Auf  dem  Ostflügel  des  grossen  Testiärsattels  im  Bereiche 
des  Freienwalder  und  Alt  -  Ranfter  Braunkohlenbergbaues  kommt 
zu  den  früheren  unterirdischen  Aufschlüssen  ein  in  der  Weinberg- 
strasse auf  dem  Grundstück  des  Baurath  Scheck  1890  gestossc- 
nes  ßrunnenbohrloch  hinzu.  Dasselbe  ergab,  soweit  sich  aus  den 
Angaben  des  Brunnenmeisters  und  den  vereinzelten  noch  erhal- 
tenen Bohrproben  schliessen  lässt,   nachstehende  Folge: 

Tiefe 
Von    0 —   4  m  scharfer  Sand  des  Diluvium  4  m  mächtig, 

;    28I34  m  Leuen  I  *^""  Braunkohlenbildung    .  30  m       „ 

„    34 — 64  m  feine  Sande  des  Oberoligocän  .     .  30  m       „ 

(an  der  Basis  mit  Lettenstreifen  und 

nach  Zwischenlagerung  grünen 

Sandes  wie  im  Minna-Schacht 

bei  Falkenberg  (1.  c.  p.  25u.26) 

„    64  —  71  m  blauer  Thon  des  Mitteloligocän     .7m       „ 

(Septarienthon) 

Alle  diese  Tertiärbildungen  sind  nun,  bis  auf  ihre  Aufschluss- 
punkte an  Abhängen,  in  Wegeeinschnitten  u.  dergl.  in  der  ganzen 
Falkenberg -Freienwalder  Gegend  bedeckt  von  einer  bald  mächti- 
geren, bald  geringeren  Diluvialdecke.  Die  grossen  Verschieden- 
heiten in  der  Mächtigkeit  dieser  diluvialen  Aufschüttung  sind  aber 
nun  auch  des  weiteren  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Lagerung  des 
Tertiärs  und  namentlich  der  der  Regel  nach  in  erster  Reihe  dar- 
unter folgenden  Braunkohlenbildung  geblieben.  Nicht  nur  dass 
solche  stärkeren  Aufschüttungen  diluvialen  Materiales,  namentlich 
Unteren  Sandes  und  Grandes  sich  an  der  Oberfläche  meist  als 
flache  Kegel  und  Kuppen  geltend  machen,  auch  nach  der  Tiefe 
zu  bilden  dieselben  meist  keine  gerade,  sondern  eine  ebenso  nach 
unten  wie  ihre  Oberfläche  nach  oben  ausgebogene  Linie  (^.  Figur 
1  und  3). 

Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  leicht  als  Folge  des  ver- 
schiedenen Druckes  auf  die  Unterlage,  hier  auf  die  Sand-,  Letten- 
und  Kohlenschichten  der  Braunkohlenbildung,  welche  daher  viel- 
fach, wie  solches  namentlich  aus  dem  Braunkohlenbergbau  der 
Lausitz  bereits  früh  bekannt  geworden  ist,  unter  einem  Hügel  eine 
Mulde,  unter  den  Rändern  desselben  oder  in  Thälern  dagegen,  auf- 
gequollen, einen  Sattel  bilden.  Ein  schönes  Beispiel  für  erst^ren 
Fall,  die  Muldenbildung  unter  einem  Berge,  bietet  das 
folgende,  dem  Grubcnbilde  der  Freienwalder  Zechen  entnommene, 
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durch    den  Galgen-    oder  Vandalenberg    bei  Freienwalde    gelegte 
Profil  nach  A  B  C  des  Gruben -Lagcplanes. 

Figur  1. 
Profil  nach  ABC  des  Grubenbildes. 

Galgen-  oder  Vandalenberg. 

Versuch- 
Sch.  II. 


Bezeichnungen  wie  in  Figur  3. 

Ebenso  liefert  ein  Beispiel  ftlr  den  zweiten  Fall,  die  Sattel- 
aufbiegung  im  Thale,  das  ebendaher  stammende  Profil  nach 
J  K  der  Grube  Hohen- Fi now  bei  Falkenberg.  Ks  zeigt  die  La- 
gerung unter  dem  Thale,    welches  zwischen  Falkenberg  und  dem 

Figur  2. 
Profil  nach  1  K.    (Südhalfte.) 
Schacht  VI. 


BezeicJmungen  wie  in  Figur  8. 

am  Köthener  Wege  neben  „Mon  choix".  dem  kleinen  Sommer- 
hause der  Familie  ton  Jena,  erbauteu  Rettungshause  nach  Westen 
sich  in  den  Wald  hineinzieht.  Die  Fortsetzung  dieses  Profiles 
aber,  die  durch  einen  in  der  Richtung  auf  Falkenberg  unt«r  der 
ganzen  dazwischen  gelegenen  Höhe  getriebenen  Versuchsstollen 
ermöglicht  wurde,  giebt  (s.  Fig.  3)  wieder  das  gleiche,  schon  in 
Figur  1  gebotene  Bild  einer  Muldenbildung  unter  dem  Berge 
und  am  jenseitigen  Steilfusse  des  Berges,  oberhalb  der  Falken- 
berger  Obermilhle,  abermals  eine  Aufquellung  des  Braunkohlen- 
gebirges zu  einem  steilen,    die  halbe  Höhe  des  Berges  bildendea 
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Schacht  VI. 


Fijrur  3. 

Profil    nach   1 K. 
(Nordhälftf.) 


Bei  der  Ober- 
mühle in  Fal- 
konbrrpr. 


D 


weidfi.  u.  braun. 
Kohleni>nn(l 
(Quarzsand). 


Formsand  und 
GlimnK.'riüand. 


Braunkohle 


Kohleiilctton. 


D 


Tertiär. 


Sande  odor 
Qeschicbemergel. 

Diluvium. 


Sattel.  Wer  ohne  die  in  dem  Profil  gegebeneu  bergbaulichen 
Aufschlüsse  zu  kennen  den  Berg  bis  zur  halben  Höhe  von  dunklem 
Braunkohlenletten  gebildet  und.  nach  dem  Bache  zu,  sogar  den 
oberoligocänen  Glimmersand  regelrecht  darunter  hervortreten  sieht 
(s.  pag.  336),  der  glaubt  es  sicherlich  mit  regelrecht  und  in  grosser 
Mächtigkeit  entwickelten  Schichten  des  TertiärgebirgeB  zu  thun  zu 
haben  und  vermuthet  nicht,  dass  dasselbe  schon  in  wenigen  Lach- 
ten! horizontaler  Entfernung  vom  Dilavialgeblrge  hinterlagert  wird. 
Aber  noch  auf  eine  Erscheinung  möchte  ich  von  Neuem 
aufmerksam  machen.  Es  ist  die  in  der  obengenannten  Abhand- 
lung über  „die  bisherigen  Aufschlüsse  des  märkisch-pommerschen 
Tertiärs **  bereits  besprochene,  in  der  Frankfurter  Gegend  in 
grossartigem  Stile  vorkommende  Erscheinung  der  nach  Süden 
übergekippten  Sättel-  und  Muldenbildungen,  die  ich  glaube  auf 
die  einstmalige  Bewegung  des  darüber  gelegeneu  skandinavischen 
Eises  in  dieser  Richtung  zurückführen  zu  dürfen.  Auch  hier  bei 
Falkenberg,  wo  das  Streichen  der  Flötze  eine  mehr  westliche 
Richtung  annimmt,  zeigt  sich  diese  Erscheinung,  wie  das  nach 
Linie  NO  des  Lageplanes  gelegte  Profil  des  dortigen  Grubenbil- 
des, das  ich  hier  wiedergebe,  zeigt. 

(Siehe  Figur  4  auf  pag.  340.) 

Und  endlich  möchte  ich  das  seltsame  Profil  einer  welligen 
Flötzfaltung  wie  es  ein  vom  Förder-  zum  Martinschacht  bei  Vor- 
werk Bergthal  (Alt  -  Ranft)  getriebener  Qucrschlag  geliefert  hat, 
ebenfalls  dieser  Einwirkung  zuschreiben. 

(Siehe  Figur  5  auf  pag.  34U.j 


Chaussee. 
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Figur  4. 

Profil   narh   NO. 

P'ftrder-  u.        Maschinen- 
Wetter-Schacht      Schacht. 


Bezeichnunpen  wie  in  Fi  pur  3. 


Figur  r>. 

Querschlag  vom  Martin-Schacht  zum  Berg-Schacht  IV 
bei  Alt -Ranft  bezw.  Vorw.  Bergthal. 

Martin  -  Schacht.  Förder  -  Schacht 
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5.    Herr  0.  Herrmann  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Pseudomorphosen  von  Eisenglanz  nach  Biotit  im 

Granitit  von  Schluckenau. 

Leipzig,  irool.  Landesanstalt,  im  Juni  1892. 

Gelegentlich  der  Aufnahme  von  Section  Schirgiswalde- 
Schlackenau  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreiches 
Sachsen  wurde  innerhalb  zweier,  mehrere  Hectare  grossen  Flächen 
des  dortigen  Granitgebiotes  beobachtet,  dass  der  dritte  Haupt- 
gemengtheil  des  Granitites,  der  Biotit  ganz  oder  theilwcise  durch 
Eisenglanz  vertreten  wird.  Dass  das  letztgenannte  Mineral 
nicht  von  vornherein  als  Stellvertreter  des  Biotites  im  Gestein 
vorhanden  war,  sondern  erst  nachträglich  den  Biotit  verdrängt 
hat,  lässt  sich  bereits  aus  makroskopischer  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse schliessen,  noch  klarer  aber  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  darthnn. 

Beide  Vorkommnisse  liegen  in  dem  böhmischen  Antheil  der 
genannten  Section  und  zwar  das  eine  nördlich  von  Schluckenau 
zu  beiden  Seiten  des  Weges,  der  am  Südende  von  Rosenhain 
westlich  nach  dem  Forsthause  abgeht,  das  andere  im  SW  von 
der  genannten  Stadt,  an  dem  Hügel,  welcher  sich  westlich  vom 
Kreuzberg  erhebt. 

Das  an  beiden  Orten  herrschende  Gestein,  innerhalb  dessen 
sich  die  erwähnte  Pseudomorphosirung  vollzogen  hat.  ist  der  nor- 
male mittelkörnige,  lichtgraue  Granitit  der  sächsischen  Lausitz, 
der  sich  aus  rauchgrauem  Quarz,  weissem  Orthoklas  und  Plagio- 
klas,  schwarz-braunem  Biotit  und  etwas  accessorischem  Schwefel- 
kies als  makroskopischen  Gcmengtheilen  zusannnensctzt.  Innerhalb 
dieses  Gesteins  verläuft  in  der  Rumbnrg  -  Schluckenaucr  Gegend 
eine  etwa  3  km  breite,  durch  einen  mächtigen  Quarzgang  bereits 
äusserlich  gekennzeichnete  Zone,  in  welcher  der  Granitit  durch 
Gebirgsdruck  mehr  oder  weniger  intensive  Deformationen  erlitten 
hat  (vergl.  Berichte  der  Naturf.  (ios.  zu  liCipzig.  Jahrg.  1890 
bis  1>)91,  p.  116  und  Erläuterungen  zu  Section  Pulsnitz  etc.), 
und  in  welcher  auch  die  oben  näher  bestimmten  Punkte  liegen. 
Dass  das  Auftreten  des  Eisenglanzes  mit  jenen  dynamometamor- 
phen  Processen  in  keinerlei  causalem  Zusammenhang  steht,  geht 
bereits  daraus  hervor,  dass  der  Eisenglanz  bei  Schluckenau  im 
Granititc  auch  dort  auftritt,  wo  derselbe  fast  gar  nicht  mecha- 
nisch verändert  erscheint,  vor  Allem  aber  daraus,  dass  sich  in 
dieser  sehr  ausgedehnten  Druckzone   der  Eisenglanz  eben  nur  an 
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jenen  2  Punkten  einstellt,  sonst  aber,  ebenso  wie  in  den  übrigen 
Defonnationsgebieten  der  Lausitz,  nirgends  beobachtet  worden  ist. 

Der  Verlauf  des  Umwandlungsprocesses  des  Biotites  in  Eisen- 
glanz, wie  er  sich  an  den  zahllosen,  die  Granithügel  bedeckenden 
grösseren  und  kleineren  Gesteinsfraginente  verfolgen  lässt,  ge- 
staltet sich  folgondermaassen :  Der  schwarz-braune  Biotit  nimmt 
zunächst  eine  schmutzig  grau-grüne  Farbe  an  und  erhält  gleich- 
zeitig ein  fettiges  Aussehen;  bald  aber  verändert  sich  die  grüne 
Farbe  in  eine  kirschrothe  und  auch  der  Strich  auf  dem  Mineral 
wird  roth.  Weiterhin  erscheinen  auf  den  Spaltflächen  desselben 
stahlgraue,  metallisch  glänzende  Stellen,  die  sich  vergrössern  und 
mit  einander  verfliessen,  bis  endlich  das  ganze  Biotit- Individuum 
durch  stahlgrauen,  stark  glänzenden  Eisenglanz  ersetzt  ist,  wobei 
letzterer  keine  einheitlichen  Individuen,  sondern  paiallel - schiippige 
Aggregate  von  z.  Th.  bunt  angelaufenen  Blättclien  und  Täfelchen 
bildet.  Es  ist  nicht  schwierig,  Granit bruchstücke  aufzufinden, 
welche  in  der  einen  Hälfte  noch  aus  Quarz,  Feldspath  und  Biotit, 
in  der  anderen  aus  Quarz,  Feldspath  und  Eisenglanz  bestehen. 

Das  Stadium,  in  dem  der  Eisenglanz  den  Biotit  vertritt,  ist 
jedoch  noch  nicht  das  Endproduct  des  Umwandlungsprocesses, 
vielmehr  verwandelt  sich  das  letztgenannte  Mineral  durch  Wasser- 
aufnahme in  ein  gelbbraunes  Pulver  von  P^isenoxydhydrat,  das 
später  theilweise  oder  gänzlich  entfernt  worden  sein  kann,  sodass 
schliesslich  das  nur  noch  aus  Quarz  und  kaolinisirtem  Feldspath 
bestehende  Gestein  ein  schlackig-poröses  Ansehen  gewinnt. 

Der  geschilderte  Verdrängungsprocess  lässt  sich  unter  dem 
Mikroskop  in  allen  seinen  Einzelheiten  verfolgen.  Besonders  gut 
eignen  sich  zu  diesem  Zwecke  Stücke  des  Granitites,  in  dem  die 
Biotite  bereits  eine  kirschrothe  Farbe  angenommen  haben.  In 
solchen  zeigt  es  sich,  dass  sich  auf  den  Spaltflächen  des  Biotites 
eine  Unzahl  von  kleineu  und  kleinsten,  unregelmässig  begrenzten, 
blutrothen,  durchscheinenden  Blättchen  und  Schüppchen  von  Eiseu- 
ozyd  angesiedelt  haben,  die  mit  ihren  Längsausdehnungen  parallel 
den  Spaltflächen  liegen,  sodass  Schnitte,  welche  senkrecht  der 
Verticalaxe  verlaufen,  roth  überstäubt,  solche  dagegen,  welche 
parallel  jener  Axe  geführt  sind,  äusserst  fein  und  dicht  roth-braun 
gestrichelt  erscheinen.  Die  zwischen  diesen  Lagen  von  Eisen- 
glanzblättchen  noch  vorhandenen,  mehr  oder  weniger  ausgebleich- 
ten Biotitpartieen  verschwinden  immer  mehr,  an  ihre  Stelle  treten 
jene  rothen  Schüppchen.  Gleichzeitig  stellen  sich  zwischen  letz- 
teren schwarze,  nicht  durchscheinende  Punkte  und  Flecke  ein, 
welche  beim  Abblenden  des  Lichtes  stahlgraue  Farbe  und  metal- 
lischen Glanz  aufweisen  und  sich  allmählich  auf  Kosten  der  rothen 
Schüppchen    vergrössern,    um    schliesslich    das    gesammte  Biotit- 
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Individuum  zu  ersetzen.  In  diesem  Stadium  besteht  also  der  von 
solchem  partiellen  Umwandlungsprocesse  betroffene  Granitit  von 
Schluckenau  aus  Feldspath.  Quarz  und  Eisenglanz. 

Auch    einzelne   der    feinen   Risse    und  Spalten,    welche  das 
Gestein  durchziehen,  sind  von  schuppigem  Eisenglanz  ausgefüllt. 


6.    Herr  Rothpletz  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  fossile  Kalkalgen. 

München,  den  16.  Juni  1892. 

Im  letzten  Heft  des  43.  Bandes  dieser  Zeitschrift  steht 
eine  briefliche  Mittheilung  vom  26.  December  1891,  in  welcher 
J.  FRt)H  sich  gegenüber  einigen  Bemerkungen  in  meiner  Arbeit 
.lieber  fossile  Kalkalgen  aus  den  Familien  der  Codiaceen  und 
der  Corallineen''  zu  rechtfertigen,  zugleich  aber  auch  mir  bota- 
nische Irrthümer  nachzuweisen  sucht. 

Die  Art,  wie  Früh  dies  versucht,  ist  sehr  bezeichnend. 
Er  schreibt:  ^Ich  habe  mich  auf  die  für  alle  Zeiten  grund- 
legenden Studien  von  Rosanofp  gehalten,  die  Rothpletz  nirgends 
crwälmt.*^  Der  Sinn  dieses  Satzes  kann  nur  der  sein,  dass  ich 
die  Arbeit  Rosanopf's  nicht  gekannt  habe.  Erwähnt  habe  ich 
dieselbe  allerdings  nicht,  weil  dazu  keine  Veranlassung  war;  dass 
ich  sie  aber  gekannt  und  besser  als  Früh  gekannt  habe,  das 
ergiebt  sich  aus  dessen  Bemerkungen  über  die  Tetrasporen,  die 
ich  mit  den  von  ihm  ^klar  beschriebenen  Tetrasporangien''  ver- 
wechselt haben  soll. 

Fnt^H  weiss  offenbar  nicht,  dass  das,  was  Rosanoff  und 
Solms-Lai'bach  als  Tetraspore  bezeichnet  hat,  von  anderen  Bo- 
tanikern Tetrasporangium  oder  kurzweg  Sporangium  genannt  wird. 
Man  lese  bei  Rosanoff  (Melobosiees  p.  49):   „Chaque  t^traspore 

est   le  produit  de  la  transformation  d'une  cellule  frondale 

La  division  de  la  cellule-mere  cn  quatre  nouvelles  cellules  s'effectue 

d'une    maniere    lente La    cloison   est   d'abord  annulaire; 

puis,    le    trou  central  diminuant  peu-A-peu,   eile  devient  ä  la  fin 

continue.     Les  spores  isolt^cs  sont  rondes La  membrane 

des  t^traspores  se  dissout  peu-ä-peu  dans  Teau  de  mer,  et  de 
cette  manidre  les  spores  deviennent  libres.*^  p.  55:  „Les  spores, 
provenant  des  t^trasporcs  sont  rondes." 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  2.  23 
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Bei  Solms-Laubach  (Die  Corallinenalgen)  p.  35:  ^während 
nun  im  Inneren  die  Tetrasporen   ihre  Thcilungen  ausführen.  ^ 

Keine  der  drei  Bezeichnungen  ist  unrichtig,  und  jeder  Autor 
hat  das  Recht,  sich  eine  davon  auszusuchen,  ohne  dass  man  ihm 
aus  seiner  Wahl  einen  Vorwurf  machen  darf,  wie  dies  Fri-h 
thatsächlich  mir  gegenüber  gethan  hat.  Ob  er  sich  deshalb  zu 
seiner  Entchuldigung  ebenfalls  wieder  auf  seine  ^achtzehnjährige 
Beschäftigung  mit  Kryptogamen"^  berufen  wird,  weiss  ich  nicht, 
aber  ich  meine,  er  hätte  dies  ebenso  wenig  bei  der  unrichtigen 
Bezeichnung  der  Conceptakeln  als  Cystocarpien  thnn  sollen. 

Zu  meiner  Arbeit  selbst  sei  nachträglich  bemerkt,  dass  aus 
Versehen  die  Tafel-Erklärungen  zu  den  Tafeln  XV  und  X\l  ver- 
tauscht worden  sind. 


7.    Herr  A.  Steuslofp  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  obersihirische ,  aus  dem  Riiigsjö -Gebiet 

herzuleitende  Geschiebe. 

Neu -Brandenburg,  den  1.  .luli  1892. 

Die  grosse  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  des  Ursprungs- 
gebietes unserer  obersilurischen  Diluvialgeschiebe,  besonders  der 
Beyrichien  -  Kalke .  hat  ihren  Grund  vornehndich  in  der  ungenü- 
genden Kenntniss  der  anstehenden  Vorkommnisse.  An  der  Hand 
einer  kleinen  Probe  des  rothen  Kalkes  von  Ramsäsa.  die  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Lundgren  verdanke,  konnte 
ich  nicht  nur  das  von  Herrn  Dr.  Krause  ')  besprochene  Geschiebe, 
sondern  neuerdings  noch  ein  anderes,  wiederholt  erwähntes  Hand- 
stück der  BoLL* sehen  Sammlung  und  mit  diesem  einige  andere 
Funde  mit  Sicherheit  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  auf  die  Gegend 
des  Ringsjö  in  Schonen,  zurückführen. 

Boll's  Geschiebe  leberbraunen  Kalkes^),  in  dem  die  Ori- 
ginale seiner  Beyrichia  cincta  und  B.  Klödeni  liegen,  enthält  nach 
der  von  ihm  selber  geschriebenen  Etikette: 

Phucops  granulosHS  Ang.   oder 
Botvningiac  Murch.?, 
Beyrichia  cincta  Boll, 


^)  Sitzungs- Bericht    der    Gesellschaft    natuiforschender   Freunde, 
1891,  p.  58. 

*)  Archiv  der  Freunde  der  Jvaturgeschichte,  XVI,  p.  130. 
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Beyrichia  Klödeni  Jon., 

—  Maccoyana, 

—  Wilkensiana? 
Bellerophon  trilöbatus  Sow., 
Cwmllaea  ovata  Sow.. 

—  Cawdm'i  Mukch. 

Ausserdem  liegen  in  dem  Gestein  —  von  Boll  nicht  er- 
wähnt —  zalilreiche  Exemplare  von  Hyolithus  erraticus  Koken, 
ein  kleines  undentliches  Exemplar  von  Beyrichia  Sfeusloffl  Krause 
und  viele  andere  kleine  Ostrakoden. 

Ein  Vergleich  dieser  Liste  mit  den  Einschlüssen  der  kleinen 
Gesteinsprobe  von  Rams&sa  ergiebt  fast  völlige  üebereinstimmung 
beider:  dieselben  Cuculläen.  Bellerophon  trilöbatus,  Hyolithus  er- 
rnticus,  Bcyrichien  —  schlecht  erhalten  —  und  dieselben  Primi- 
tien  liegen  in  dem  Gestein.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  leber- 
braune Geschiebe  bedeutend  mürber  ist,  als  das  rothe  Stückchen, 
so  dürfte  gegen  eine  Bestimmung  desselben  als  „durch  Verwitte- 
rung in  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  veränderter  rother 
Kalk  von  RamsÄsa**  wohl  kein  Bedenken  bestehen. 

Das  von  Boll  auf  der  Etikette  als  Beyrichia  Wilkensinna? 
bezeichnete,  von  ihm  1.  c,  p.  130,  wo  er  bei  Beschreibung  seiner 
Beyn'chia  Klödeni  Jon.  die  sonstigen  Einschlüsse  des  Geschiebes 
aufführt,  aber  nicht  erwähnte  Ostrakod  ist,  wie  er  richtig  vermu- 
thete,  nicht  B.  Wilkensiana,  sondern  die  von  Krause*)  neu 
beschriebene  Klödenia  Kiesoivi,  die  ich  in  einem  Jugend -Exem- 
plare schon  in  einem  Geschiebe  des  typischen  rothen  Kalkes^) 
beobachtete,  ihrer  geringen  Grösse  wegen  aber  nicht  sicher  zu 
dieser  Art  zu  stellen  wagte.  Klödenia  Kiesowi  dürfte  darnach 
der  Fauna  des  Ringsjögebietes  angehören  und  dieselbe  führende 
Geschiebe  auf  dies  Gebiet  zu  beziehen  sein.  Zwar  ist  das  Pe- 
trefact  aus  anstehendem  Gestein  bisher  nicht  bekannt;  aber  es 
ist  auch  Bellerophon  trilobahts  in  Schweden  bisher  nicht  aufge- 
funden, und  doch  liegt  er  in  mehreren  Exemplaren  in  der  kleinen 
Gesteinsprobe,   die  ich  aus  Lund  erhielt. 

In  einem  grauen,  gelb  und  roth  gesprenkelten,  festen  Kalk- 
stein  liegen 

Orthitcern s  sp.    (zwischen  0.  costatum  und  0.  annu- 

loto-costatum  stehend), 
Beyrichia  tu  bereu  lata  Boll, 

—  Salferiana  Jon., 

—  Sfeuslofjfi  Krause, 


M  Difse  ZfitPchrift,  1891,  p.  506,  t.  XXXII,  t  12  u.  18. 
^)  Archiv  der  Freunde  der  Naturgeschichte,  1891,  p.  170  h. 

28* 
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Klödenia   Wilkensiana  Jon., 

Äparchites  sp., 

Primitia  sp.. 

Beller oph'jn  (rilobatus  Sow.. 

Pholidiyps  implicatn  Sow.   sp.  in  grosser  Anzahl. 

Wogen  des  Bellerophofi  und  der  Beyrichia  Stetisloffi  stelle 
ich  auch  diesen  Fund,  dem  ein  von  Kiesow  *)  erwähntes  Ge- 
schiebe aus  Westpreussen  glcichstohen  dürfte,  zu  den  Beyrichien- 
Kalken  des  Ringsjö- Gebietes. 

Das  Auftreten  von  rothen  Crinoiden- Gliedern  in  allen  drei 
Funden  des  rothen  Kalkes  veranlasste  mich,  meine  sonstigen, 
dies  Petrefact  führenden  Beyrichien  -  Kalke  zu  durchmustern.  In 
den  meisten  derselben  fand  ich  die  kleine,  bisher  übersehene 
Beyrichia  Steiifiloffi ,  die  auch  in  mehreren  anderen,  zum  Theil 
petrographisch  eigenartigen  Kalken  liegt.  Ob  auch  diese  Ge- 
schiebe auf  Schonen  zu  beziehen  sind,  wird  nur  auf  Grund  um- 
fangreichen Vergleichsmaterials  zu  ermitteln  sein. 

Dagegen  ist  die  Heimath  zweier  Beyrichien  führender,  ober- 
silurischer  Sandsteine,  von  denen  der  eine^)  Klödenia  Kisom\ 
der  andere  Beyrichia  Btichiana  var.  lata  Reut.  (=  KUkleni 
Bokl)  und  viel  Crinoiden  führt,  sicher  in  Schonen  zu  suchen. 
Und  aus  demselben  Gebiet  stammt  der  Lcpcrditien-Saiidstein^),  in 
dem  aber  nicht  Lcperditia  phaseolus  His.  form.  typ.  liegt,  son- 
dern eine  Varietät  derselben,  die  steil  zum  Vonlerrande,  ganz 
allmählich  aber  zum  Ilinterrande  abfällt. 

Nach  Vorstehendem  sind  8  Geschiebe  aus  hiesiger  Gegend 
sicher  auf  Schonen  zurückzuführen,  eine  um  so  grosser  erschei- 
nende Anzahl,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  im  Laufe  weniger  Jahre 
gefunden  sind.  Es  dürfte  darnach  der  Schluss  wohl  berechttigt 
sein,  dass  reiches  Material  aus  jenen  Gebieten  zu  uns  gekommen 
ist.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Beobachtungen  stehen  die  Ausftlh- 
rungen  von  Cohen  und  Deecke"*).  nach  welchen  Material  aus 
Gebieten  westlich  von  der  Linie  Sala-Arkona  bisher  in  Neu-Vor- 
pommern  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Ich  glaube  aber  anneh- 
men zu  dürfen,  dass  dort  ebenso,  wie  auch  hier  bisher,  nur  aus 
Mangel    an  Vergleichsmaterial    die  Gesteine  aus    jenen  Gegenden 


*)  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig,  Bd.  VI, 
Heft  1,  p.  ()8,  149. 

*)  Archiv  der  Freunde,  1891,  p.  171,  30. 

')  Ibidem,   1891.  p.   171,  31. 

*)  Mittheilunpen  des  natunsissensch.  Vereius  für  Ken  -  Vori)oin- 
mern  und  Rügen,  1891,  p.  72. 


I 

(. 


\ 


34t 

nicht  als  solche  erkannt  sind,  da  sowohl  aas  Nossentin  bei  Mal- 
chow.  von  wo  Boll's  leberbrauner  Kalk  stammt,  als  auch  von 
Bromberg,  wo  Krause  Leperditien- Sandstein  sammelte,  Schonener 
Geschiebe  bekannt  geworden   sind. 


8.    Herr  R.  Hoernes  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Der  Querbruch  von  Santa  Croce  und  die  Bildung 
der  Schuttmassen  von  Cima  Fadalto  und  der  Bo- 
vine di  Vedana  bei  Belluno. 

Graz,  den  10   Juli  1892. 

Herr  Kaul  Futteker  erörterte  ktirzlich  in  dieser  Zeitschrift 
(44.  Bd.,  Heft  1.  p.  \?/d  tf.)  die  Entstehung  der  Lapisinischen 
Seen.  Da  die  von  ihm  gegebene  Darstellung  in  wesentlichen 
Punkten  von  jener  abweicht,  welche  seinerseits  auf  Grund  von 
mir  gemachter  Angaben  in  dem  grossen  Werke  von  E.  v.  Mojsi- 
sovics  ^Die  Dolomitritfe  von  Südtirol  und  Venetien'^  (p.  455  bis 
457  u.  478)  veröffentlicht  wurde,  erachte  ich  mich  verpflichtet, 
mit  wenigen  Worten  die  wesentlichsten  Differenzen  beider  Dar- 
stellungen zu  erörtern.  Sie  beziehen  sich  erstlich  auf  die  quer 
gerichtete  Störung,  welche  bei  Sta.  (^roce  jenen  Bergzug  durch- 
setzt, der  die  tertiären  Mulden  von  Belluno  und  Alpago  von  der 
Po-Ebene  trennt,  in  welcher  Störung  ich  nicht  blos  einen  ein- 
fachen Querbruch,  sondern  auch  eine  horizontale  Versciiiebung  der 
angrenzenden  Gebirgstheile  zu  erkennen  glaubte  und  zweitens  auf 
die  Natur  der  mäciitigen  Blockanhäufungen  zwischen  den  beiden 
Seen,  dem  Lago  di  Santa  Croce  und  dem  Lago  Morto. 

Was  die  Tektonik  des  von  mir  1876  mit  nicht  genügender 
Genauigkeit  untersuchten  Gebietes  anlangt,  so  geht  aus  der  Dar- 
stellung des  Herrn  Futtbrbr  wolil  zur  Genüge  hervor,  dass  ausser 
dem  Hauptbruche,  welcher  vom  Nordende  des  Sees  von  Sta.  Croce 
bis  zum  Lago  Morto  zu  verfolgen  ist,  nicht  allein  noch  mehrere 
andere  Brüche  vorhanden  sind,  welche  in  derselben  Richtung  (an- 
nähernd N-S)  das  Gebirge  zurchsetzen,  sondern,  dass  auch  im 
Streichen  des  Gebirges  liegende  Brüche  auftreten,  von  welchen 
insbesondere  die  Linie  G  II  der  Futiekkr  sehen  Karte  für  die 
Lagerung  der  Tortiärbildungen  des  abgescimürten  Beckens  von 
Alpago  bedeutsam  wird.  Die  Natur  dieser,  im  Streichen  des  Ge- 
birges, d.  i.  in  NO  -SW-Richtung  gelegenen  Störungslinie  konnte 
ich  bei  meiner  Begehung  um  so  eher  verkennen,    als  sich  meine 
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Untersuchung  auf  das  in  der  von  v.  Mojsisovics  herausgegebenen 
Karte  des  tirol-venetianischen  Hochlandes  dargestellte  Terrain  be- 
schränkte und  ich  demzufolge  weder  das  Becken  von  Alpago  noch 
das  Plateau  des  Bosco  del  Gansiglio  genauer  kennen    lernte,    da 
dieselben  eben  ötlich  vom  Rande  jener  Karte  liegen,  welcher  den 
Lago  di  Santa  Croce  durchschneidet.      Bei    einer   flüchtigen  Ex- 
cursion  in's  Becken  von  Alpago  gewann  ich,  eben  durch  die  Stel- 
lung   der    tertiären   Schichten    in  Folge    jenes  Längsbruches    ge- 
täus'*.ht,  die  Vorstellung,   als  sei  der  westlich  von  der  Bruchlinie 
won  Sta.  Croce    gelegene  Gebirgstheil    etwas    weiter    nach   Nord 
gerückt  worden,  als  der  östliche.      Mit  dieser  Vorstellung  schien 
die  Thatsache  gut  übereinzustimmen,  dass  das  Plateau  des  Bosco 
del    Cansiglio    gegenüber    der    westlichen    Fortsetzung    der    süd- 
lichsten Alpenkette   einen  Bastion  -  artigen  Vorsprung    in  die  Po- 
Ebene  bildet   (vergl.  Dolomitriffe,  p.  457).      Wenn  ich  nun  auch 
gerne,    durch  die  genauere  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden 
Gegend  eines  Besseren  belehrt,  zugebe,  dass  dem  Hauptbruch  von 
Sta.  Croce  eher  die  Rolle  einer  blossen  Verwerfung  zukommt  als 
einer  Verschiebungslinie,    auf  welcher    eine  beträchtliche  horizon- 
tale Bewegung  der  angrenzenden  Gebirgstiieile  stattgefunden  hätte, 
so  scheint  es  mir  doch,    als  ob   diesem  Bruche    eine   tektonische 
Bedeutung  in  dem  Sinne  zuzuschreiben  wäre,  dass  die  angrenzen- 
den Theile    des   Gebirgszuges    in    anderer  Weise    der    stauenden 
Kraft  des  gebirgsbildenden  Horizontalschubes  sich  angepasst  hätten. 
Hierauf  deutet  auch  das  Vorhandensein   der  oben  erwähnten,    im 
Streichen  des  Gebirges  liegenden  Störungen  hin,   die  westlich  von 
der  Bruchlinie  von  Sta.  Croce   kein  Analogoii  haben.      Jedenfalls 
haben  wir  es  in  der  Linie  von  Sta.  Croce  mit  einem  ausgezeich- 
neten ^Blatte**    im  Sinne  der  SuEös'schen  Terminologie   der  tek- 
tonischen  Störungen  zu  thun,  und  ich  glaube  nach  wie  vor,   dass 
diese  Querlinie    eine  wesentliche  Rolle    bei   den  Erdbeben    dieser 
Gegend    (Belluno  1873,    Collalto  1859  etc.)    gespielt   habe,    die 
sonach  als  „Blattbeben**  bezeichnet  werden  müssen.       Es  ist  für 
diese  Deutung  des  Bruches  von  Sta.  Croce  von  Wichtigkeit,   dass 
derselbe  nicht,  wie  Beyrich  meinte  (vergl.  diese  Zeitschr.,  30.  Bd., 
1878.  p.  533),    schon  bei  Cima  Fadalto  sein  südliches  Ende  be- 
sitzt,   sondern  sich    vielmehr    südwärts  fortsetzt,    wie    Futtbrer 
zeigt,    nach   dessen  Darstellung    die  Sprunghöhe    der  Verwerfung 
am    Lago  Morto    den    höchsten    Betrag    erreichen    und    bis    auf 
1800  m  anwachsen  soll.     Von  grösster  Bedeutung  für  die  Erklä- 
rung der  Bildung  der  Lapisinischen  Seen  wäre  die  sichere  Ermit- 
telung ihrer  Tiefen.      Nach   den  von  Fitterkr  mitgetheilten   Er- 
gebnissen der  Messungen  des  Herrn  Marjni   in  Sta.  Croce  sollen 
diese  Tiefen   erstaunlich  gross   sein.      Der  Lago   di  Santa  Croce, 
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den  man  dem  äusseren  Ansclicine  nacli  eher  für  eine  ganz  seichte 
Lache  halten  möchte,  wenigstens  wenn  man  ihn  nach  der  Ver- 
gesellschaftung mit  der  flachen,  vom  Fiume  Rai  durchströmten 
Sumpflandschaft  beurtheilt,  die  ihn  vom  Piavethal  trennt,  soll 
800,  der  Lago  Morto  sogar  900  m  Tiefe  erreichen,  sodass  beide 
Seen  sicli  bis  zu  erheblichrn  Tiefen  unter  das  Meeresniveau  er- 
strecken würden,  nachdem  der  Spiegel  des  Lago  di  Santa  Groce 
1^82.  jener  des  Lago  Morto  aber  nur  275  m  über  dem  Meere 
liegt.  Zuverlässige  Messungen  dieser  fast  unglaublich  scheinenden 
Seetiefen  wären  höchst  erwünscht.  Für  die  Sicherstellung  der 
von  FuTTBKUR  gcgebeiion  Erklärung  der  Entstehung  der  Lapisi- 
nischen  Seen  wäre  es  auch  nothwendig  zu  wissen,  inwieweit  die 
zwischen  beiden  Seen  gelegene  Thalsperre  durch  festen  Fels  ge- 
bildet wird.  FüTTEkER  deutet  die  Möglichkeit  an.  dass  östlich 
von  dem  durch  ihn  verötfent lichten  Profile  (vergl.  p.  128  a  a.  0.) 
früher  eine  Verbindung  der  Seen  existirte,  die  späteren  Felsstürze 
hätten  aber  Alles  derart  vonleckt,  dass  es  unmöglich  wäre,  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen,  jedenfalls  müsse  die  Mög- 
lichkeit offen  gelassen  werden,  dass  die  Bedeckung  mit  Trüm- 
merhaufen nicht  tief  hiimbniche  und  die  Thalsperre  auch  im  öst- 
lichen Theile  durch  festen  Fels  gebildet  werde.  Ich  kann  hier 
FuTTEKER  nicht  unbedingt  beipflichten,  wenn  er  sagt,  dass  auch 
in  dem  FfiUe.  als  zwischen  beiden  Seen  eine  jetzt  zugeschüttete 
Verbindung  existirte,  an  der  Erklärung  derselben  als  tektonische 
Seen  nichts  geändert  würde  und  nur  die  jetzige  Trennung  in  zwei 
Seen  der  Zuschüttung  der  sclimalen  Verbindung  zwischen  denselben 
zuzuschreiben  wäre  (a.  a.  ().,  p.  1.'>H).  Wenn  die  Bedeckung  mit 
Trümmern  tiefer  hinabreichen  sutlte.  müsste  das  Vorhandensein 
eines  einstigen  Thalwcges  angenommen  werden,  der  älter  ist  als 
die  Eintiefung  der  Piavc-Schlucht  bei  Ponte  nelle  Alpi.  Ich  kann 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  verschiedene  Umstände 
ein  relativ  jugendliches  Alter  der  jetzigen  Flussrinne  von  Ponte 
uelli  Alpi  bis  zur  Einmündung  des  Cordevole  wahrscheinlich 
machen  und  dass  ich  die  Möglichkeit  noch  nicht  ganz  ausge- 
schlossen sehe,  dass  der  Piave  vor  der  Periode  der  grossen  Ver- 
gletscherung und  vielleicht  auch  noch  einige  Zeit  nach  derselben 
seinen  Lauf  durch  den  Einbruch  von  Santa  Croce  genommen  hat. 
Dann  aber  wären  die  Becken  der  Lapisinischen  Seen  wenigstens 
theilweise  unter  Mithülfe  der  Erosion  zu  Stande  gekommen,  sie 
wären  dann  während  der  Glacialzcit  dujch  die  ausfüllenden  Eis- 
massen von  der  Zuschüttung  bewahrt  worden  und  erst  später 
wären  jene  Veränderungen  eingetreten,  welchen  die  heutige  Lage 
der  Dinge  zuzuschreiben  ist. 

Ein  weiterer  wesentlicher  unterschied    in  meiner    und  Fux- 
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terer's  Darstellung  der  Umgebung  der  Lapisinischen  Seen  bezieht 
sich  auf  die  Natur  der  Trümmermassen ,  welche  zwischen  dem 
Lago  di  Santa  Croce  und  dem  Lago  Morto  liegen,  und  welche 
ich  in  Uebereinstimmung  mit  Mortillet  für  Moränen  eines  Armes 
des  Piave-Gletscbers  hielt,  der  seiner  Zeit  über  die  Bresche  von 
StA.  Croce  in  die  oberitalienische  hinabstieg.  Ich  glaubte,  dass 
dieser  Gletscherarm.  der  jedenfalls  jene  Endmoränen  erzeugte,  die 
sich  bei  Colle  Umberto  ausdehnen  (vergl.  Dolomitriffe,  p.  472), 
zur  Zeit  seines  Rückzuges  kleinere  Stirnmoränen  in  dem  Quer- 
thale  von  Sta.  Croce  zurückgelassen  hätte.  Diese  Schuttablage- 
rungen sind  schon  früher  (Falb,  Sirius,  1873,  Heft  XI)  für  Fels- 
stürze gehalten  worden,  eine  Meinung,  die  ich  bekämpfte,  obwohl 
mir  selbst  jene  Umstände  keineswegs  entgingen,  welche  mich  dazu 
hätten  bestimmen  sollen,  die  Bergsturz  -  Natur  dieser  Bildungen, 
zumal  der  Schuttanhäufungen  zwischen  dem  Lago  di  Santa  Croce 
und  dem  Lago  Morto  anzuerkennen,  nämlich  die  gewaltigen  Dimen- 
sionen der  wirr  durcheinander  gehäuften,  scharfkantigen  und  ecki- 
gen Blöcke,  welche  keine  Spur  von  Glättung  und  Politur  und 
auch  keine  Gletscher  -  Kritzen  zeigen  und  neben  welchen  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  kleineres  Material  auftritt,  welches  eben- 
falls nur  scharfe  Kanten  und  keine  Glättung  und  keine  Ritzung 
erkennen  lässt,  endlich  die  unverkennbare  Abstammung  der  Trüm- 
mer von  den  in  nächster  Nähe  anstehenden  Gesteinen  der  Kreide- 
formation. Ich  legte  auf  den  nebensächlichen  Umstand  Gewicht, 
dass  es  mir  gelang,  in  dem  chaotischen  Trümmerwerk  von  Kreide- 
kalkblöcken etliche  wenige  wirkliche  Glacialgeschiebe  aus  Trias- 
kalk. Quarzporphyr  u.  s.  w.  zu  finden  (siehe  Doloraitriffe,  p.  473). 
In  ähnlicher  Weise  Hess  ich  mich  auch  bezüglich  der  Deutung 
der  „Bovine  di  Vedana^^,  NW  von  Belluno  dadurch  täuschen, 
dass  vereinzelt  in  dem  etwa  3  km  zwischen  Mas  und  Gron  sich 
hinziehenden  Steindamra  ausser  den  vorherrschenden  eckigen  Trüm- 
mern von  Liasgesteinen,  welche  offenbar  vom  Spizzo  di  Vedana 
herabkamen,  einzelne  fremde  Gesteine:  Porphyr-,  Gneiss-.  Trias- 
kalk-Geschiebe, die  letzteren  häufig  geglättet  und  gekritzt,  gefun- 
den werden  konnten  Heute  möchte  ich  auch  bezüglich  der  Bo- 
vine di  Vedana  die  von  Lucio  Mazzuoli  1875  in  seiner  Ab- 
handlung „Suir  origine  della  rovine  di  Vedana''  aufgestellte 
Ansicht  von  dem  glacialen  Ursprung  derselben  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten,  sondern  lieber  derjenigen  beipflichten,  welche 
früher  schon  Fuchs  und  Trautwein  dahin  aussprachen,  dass  die 
Rovine  di  Vedana  einem  grossen,  vom  Spizzo  di  Vedana  herab- 
gekonnnenen  Bergsturze  ihre  Entstehung  danke.  Ob  derselbe 
durch  oiii  Erdbeben  im  Jahre  1114  veranlasst  wurde  und  die 
Stadt  Cornia  zerstörte,  wie  Trai.twein  angiebt,  oder  ob  er  vor- 
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geschichtlichen  Alters  ist,  wie  Fuchs  meint,  wird  sich  wohl 
ebenso  schwer  entscheiden  lassen,  wie  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  Bergsttlrze  im  Querthale  von  Santa  Croce,  welche  Falb 
einem  Erdbeben  des  Jahres  365  zuschreibt.  Jedenfalls  aber 
scheint  es  mir  sicher,  dass  jene  Argumente,  welche  ich  seiner 
Zeit  zu  Gunsten  der  glacialen  Entstehung  der  Schuttmassen  von 
Cima  Fadalto  (siehe  Dolomitriffe,  p.  473)  und  der  Rovine  di  Ve- 
dana  (ebendas.  p.  474  —  478)  anführte,  nicht  stichhaltig  sind.  Ich 
pflichte  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  der  gegentheiligen  Ansicht 
bei,  die  E  v.  Mojsisovics  schon  bei  Drucklegung  meiner  früheren 
Darstellung  zum  Ausdruck  brachte  (siehe  Dolomitriffe,  p.  478, 
Anmerkung),  zumal  was  jenen  Umstand  anlangt,  auf  welchen  ich 
seiner  Zeit  irrthümlicher  Weise  grosses  Gewicht  legte:  die  spär- 
liche (und  wie  ich  hinzufügen  muss.  ausserordentlich  spärliche) 
Untermengung  des  abgestürzten  Materiales  mit  echt  glacialen  Ge- 
schieben, welche,  wie  v;  Mojsisovics  hervorhebt,  in  beiden  Fällen 
durch  das  MitstUrzen  von  an  den  Gehängen  haftendem  Glacial- 
schutt,  oder  aber  durch  mechanische  Mengung  des  abgestürzten 
Materiales  mit  in  der  Thalsohle  bereits  vorhandenem  Glacialschutt 
erklärt  werden  kann,  wie  sich  ja  auch  in  dem  grossen  Bergsturze 
des  Monte  Zugna  bei  Mori  im  Etschthale  vereinzelte  echte  gla- 
ciale  Geschiebe  unter  den  Blockanhäufungen  des  Localschuttes 
finden. 


9.    Herr  E.  Dathe  an  Herrn  C.  A.  Tennk. 

Zur  Frage  der  Diseordaiiz  zwischen  Culm  und 
Waldenburger  Schichten  im  Waldenburger 

Becken. 

Berlin,  den  20.  Juli  1892. 

Im  vorigen  lieft  unserer  Zeitschrift  hat  Herr  Bergschul- 
director  A.  Schütze,  königl.  Bergrath  in  Waidenburg,  „Bemer- 
kungen über  die  angebliche  Discordanz  zwischen  Culm  und  Wal- 
denburger Schichten  im  Waldenburger  Becken"  veröffentlicht,  um 
die  Resultate,  die  Discordanz  zwischen  Culm  und  Waldenburger 
Schichten  betretfend,  welche  die  von  mir  in  den  beiden  letzten 
Jahren  „mit  grossem  Zeitaufwand''  angestellten  Beobachtun- 
gen ergeben  hatten.  bezüjK'lich  ihrer  Richtigkeit  anzufechten.  Die 
Erwiderung  auf  dieses  in  mehrfacher  Hinsicht  ungewöhnliche 
Schriftstück  des  Herrn  Schütze  könnte  icii  aus  folgenden  Gründen 
unterlassen,  weil   1.  in  kurzer  Zeit,  nämlich  bis  zum  1.  September 
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(Wo.  von  mir  horgestcllto  geologisclio  Karte  dor  rinfjobung  von  Salz- 
bruii»  ci*sc]ieint.  die  als  Fostgabo  der  goologisclien  Laiidesanstalt  den 
Mitgliedern  des  in  Breslau  sich  versaninielndeu  V.  Deutschen  Bcrg- 
mannstages  überreicht  werden  wird.  Aus  derselben  und  der 
geologischen  Beschreibung  wird  jeder  (jeologe  und  jeder  verstän- 
dige Bergmann  die  Discordanz  zwischen  Culm  und  Obercarbon 
herauslesen  können;  2.  die  von  Herrn  Schi'tze  angefochtenen  Re- 
sultate, über  welche  ich  zu  zwei  verschiedenen  Malen  in  den 
Sitzungen  der  Deutschen  geologischen  (lescllschaft  unter  Vorlegung 
meiner  Karten  Vortrag  gehalten  habe,  keinen  Widerspruch,  son- 
dern vollständige  Zustimmung  der  anwesenden  zahlreichen  Mit- 
glieder gefunden  haben;  3.  bei  der  im  vorigen  Jahre  vom  Director 
der  geologischen  Landesanstalt.  Herrn  (leh.  Bergrath  Professor 
Dr.  Betrich  ausgeführten  Revision  meiner  Aufnahmen  bei  Wai- 
denburg. Salzbrunn  und  Freiburg  das  Vorhandensein  der  Discor- 
danz von  demselben  bestätigt  wurden  ist:  4.  hervorragende  Berg- 
beamte sich  gelegentlich  einer  Besichtigung  der  Salzbrunner 
Mineralquellen  und  der  damit  verbundenen  Excursion  zwischen 
Salzbrunn  und  Conradsthal  von  der  in  diesem  Bezirke  vorhan- 
denen ungleichförmigen  Auflagerung  des  Oborcarbons  auf  Culm  an 
den  Aufschlüssen  in  beiden  Formationen  und  durch  Vorlegung 
meiner  Karten  überzeugt  haben '). 

Wenn  also  mehrfache  und  sachliche  Gründe  dafür  sprechen 
würden,  vorläufig  nicht  auf  jene  Bemerkungen  zu  antworten,  so 
zwingen  mich  doch  eine  Anzahl  thatsächlicher  Irrthümer.  sowie 
einige  persönliche  Bemerkungen  ScHiTZKs,  diese  zu  beleuchten 
und  jene  richtig  zu  stellen. 

Den  geehrten  Leser  dieser  Zeilen  möchte  ich  bitten,  die 
Protokolle  über  meine  beiden  Vorträge  über  die  Discordanz  zwi- 
schen Culm  und  Obercarbon  bei  Salzbrunn  in  Schlesien-)  und 
über  die  Discordanz  zwischen  Culm  und  Waldenburger  Schichten 
im  W^aldenburger  Becken  ^)  gefälligst  zur  Hand  nehmen  zu  wollen  und 
die  ScHirTZE'sche  briefliche  Mittheilun^  daneben  zu  vergleichen. 

Die  Ergebnisse  meiner  geologischen  Aufnahme  bezüglich  der 
Discordanz  zwischen  Culm  und  Waldenburger  Schichten  glaubt 
Hen*  Schütze  deshalb  anfechten  zu  können,  weil  die  Beobach- 
tungen über  Streichen  und  Fallen  der  beiden  Formationen  nur 
an    ihrem    Ausgehenden    gemacht   worden    seien.      Das    ist    eine 


*)  Auf  der  Excursion  hatte  ich  die  Ehre  die  folgenden  Herren  zu 
fuhren:  Wirklichen  Geh.  Rath,  Ober  -  Berphauptmaim  Dr.  Hivssen 
Excell.,  Wirklichen  Geh.  Ober  -  Berprath,  Berphauptinann  Ottiliä, 
Gber-Berjfrralh  Schollmeyer,  Bergrath  Arlt,  Bergmeister  Gothein 
und  Bergdirector  Stolz. 

«)  Diese  Zeitschrift,  1890,  Bd.  XLIl,  Heft  1. 

•)  Diese  Zeitschrift,  1891,  p.  277  — 'jy2. 
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merkwürdige  Auffassung  und  vorräth  die  vollständige  Verkennung 
des  Werthes  von  geologischen  Aufschlüssen  über  Tage.  Will 
man  eine  Gegend  geologisch  richtig  verstehen,  so  muss  man  aller- 
dings mit  peinlicher  Sorgfalt  die  Gesteinsschichten  und  deren 
Eutblössungen  in  Felsen,  Hohlwegen  und  Steinbrüchen  aufsuchen 
und  stndiren.  Wer  Geologe  ist,  merkt  und  sieht  sehr  bald,  ob 
die  Schichtenköpfe  ihre  ursprüngliche  Schichtenneigung  bewahrt 
haben,  oder  nicht;  zweifelhafte  Punkte  scheidet  er  bei  der  Be- 
weisführung aus.  So  habe  ich  es  gehalten  und  habe  bei  meinen 
Schlüssen  wohl  erwogen,  dass  die  Beweispunkte  nicht  dicht  neben 
einander,  sondern  dass  sie  100,  160  und  mehr  Meter  von  ein- 
ander entfernt  liegen.  Diese  Regel  über  die  Benutzung  von  Auf- 
schlüssen über  Tage  gilt  auch  von  Gegenden,  wo  bergmännische 
Aufschlüsse  vorhanden  sind;  letztere  sind  nur  von  dem  richtig 
zu  verstehen  und  bei  der  Deutung  geologischer  Probleme  zu  be- 
nutzen, der  auch  die  geologischen  Verhältnisse  über  Tage  richtig 
aufgefasst  hat;  wer  es  umgekehrt  macht  oder  letzteres  gar  nicht 
thut,  wird  falsche  Schlüsse  ziehen.  Was  sollte  denn  aus  der 
Geologie  in  Gegenden  werden,  wo  kein  Bergbau  umgeht?  Soll 
und  darf  man  es  dann  machen,  wie  es  Herr  Schütze  in  unserem 
speciellen  Falle  mit  der  Gegend  zwischen  Couradsthal  und  Gaablau 
gethan  hat?  Denn  er  schreibt:  ^das  Gebiet  zwischen  Conrads- 
thal und  Gaablau  wird  hier  übergangen,  weil  gegenwärtig  kein 
Bergbau  hier  stattfindet  und  profilartige  Darstellungen  aus  dem- 
selben nicht  vorhanden  sind''  (p.  144,  Z.  4  v.  oben  u.  ff.)  — 
Herr  Bergdirector  Stolz  und  die  starke  Belegschaft  der  David- 
grube, deren  Feld  in  den  letzten  zwei  Jahren  bis  zur  west- 
lichen Markscheide  aufgeschlossen  worden  ist,  werden  erstaunt 
sein  zu  erfahren,  dass  ihre  Existenz  so  plötzlich  ausgestrichen 
worden  ist.  —  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  von  Schütze 
so  unentbehrlich  erachteten  bergmännischen  Aufschlüsse  in  der 
Gegend  westlich  von  Conradsthal  durchaus  nicht  fehlen,  —  sie  sind 
aber  für  die  Beurtheilung  der  Discordanz  nicht  unbedingt  noth- 
wendig  —  existirt  die  Discordanz  zwischen  Conradsthal  und  Gaablau, 
wie  sie  zwischen  Altwasser  über  Salzbrunn  nach  Conradsthal  vor- 
handen ist;  weil  die  Schichten  im  Culm  und  Obercarbon 
verschiedenes  Streichen  und  Fallen  besitzen  und  ganz  verschie- 
dene Stufen  des  Culms  von  Waldenburger  Schichten  abgeschnitten 
werden.  Unbegreiflich  ist  mir  daher  der  Ausspruch  Schütze's: 
fldie  Strecke  von  Conradsthal  bis  Gaablau  ist  zu  streichen,  weil 
nach  Dathe's  eigenem  Bericht  hier  eine  Discordanz  sich  nicht 
bemerkbar  macht  (1.  c. .  p.  144.  letzte  Z.  v.  u.  und  p.  145,  1. 
u.  2  Zeile  v.  o.).  —  Wo  habe  ich  denn  das  gesagt?  Erst  spricht 
Herr  Schütze  (l-  c  P-  144.  Z.  10  ff.  v.  o.)  die  Vermuthung  aus: 
,« Wahrscheinlich    ist    hier    also    auch    keine  Discordanz    nachzu- 
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am    Ende    derselben    Seite    macht    sich 
I  Berichte    liier    eine  Diseordnnz    nicht 


weisen  mOglich ' 
Dach  meinem  e 
bemerkbar    — 

Herrn  SchOtze  fehlen  ^profilartige  Darslellungen'  aus  dem 
Gebiete  von  Oonradstha!  und  damit  findet  ei  sich  mit  der  Wahr 
heit  und  Wissenschaft    wie  hier  gesrhelien    ab    — 

In  welcher  unzweifelhaft  klaren  Weise  aber  geride  die  Dis 
cordanz  bei  Gaablau  iich  geltend  macht  lehrt  beifolgendes  Karten 
bild  das  den  Cu!m>orspn]ng  von  Gaablau  narh  meinen  geologi 
sehen  Aufnabnien  zur  Darstellung  bringt  Ich  verzichte  hier  darauf 
noch  ein  erlftuterndcs  Wort  bei^ufOgen  die  harte  spricht  für 
sich  selbst 


VW^W 


CX3 


Einschaltend  erledige  ich  die  Itemcrkung  Vhi  T7t  s  dass 
meine  Angabe  ober  Streichen  umi  Falle»  in  dei  drube  auf  Curve 
640  bei  Gaablau  auf  einem  Missverständniss  beruhe  da  hier 
keine  drubenbaur  eiistiren  Ks  ist  iriil  nicht  bcigefalli,n  von 
einer  bergmännischen  Grube  lon  Gnibenbanen  daselbst  wie  HeiT 
ScHVTZE  meint  zu  tedeii  Wenn  das  der  Fall  hatte  »idn  vollen 
hatte    ich    allenfalls  von    der  Anlon     oder  Adalbert    Grube    bei 
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Gaablau  gesprochen.  Da  letzteres  von  mir  nicht  geschehen,  so 
habe  ich  doch  unzweifelhaft  mit  ^  Grube  ^  nur  eine  Steinbruch-ähn- 
liche Aufgrabung  gemeint,  die  man  dort  in  den  conglomeratischen 
Sandsteinen  der  Waldenburger  Schichten  angelegt  hat,  um  die 
am  Ausgehenden  dort  lose  und  locker  gewordenen  Gerolle  zum 
Strassenbau  zu  gewinnen. 

Herr  Schütze  sagt  femer,  an  der  Westseite  des  Culmvorsprun- 
ges  nach  Wittgendorf  kämen  keine  Waldenburger  Schichten  vor. 
^  Diese  Thatsache  konnte  nur  durch  eine  möglichst  vollstilndigc 
Kenntniss  der  wenigen  hier  auftretenden  fossilen  Pflanzen  fest- 
gestellt werden  und  ist  Dathe  unbekannt  geblieben,  denn  er 
spricht  von  Waldenburger  Schichten,  welche  sich  auf  der  Süd- 
westseite dieser  Culmzunge  befinden''.  Und  auf  der  folgenden 
Seite  sagt  er:  ^die  Strecke  von  Gaablau  über  Wittgendorf  nach 
Landeshut .  .  .  (ist  zu  streichen),  weil  hier  Waldenburger  Schichten 
überhaupt  nicht  vorkommen''. 

Welche  Pflanzen  hier  gefunden  wurden,  die  für  den  Han- 
gendzug oder  die  Schatzlarcr  Schichten  sprechen,  verräth  Herr 
Schütze  nicht;  er  beweist  somit  Nichts,  sondern  stellt  eine  blosse 
Behauptung  auf,  die  jedes  wissenschaftlichen  Hintergrundes  ent- 
behrt. Nun  vergleiche  man  aber  folgenden  Schriftsatz:  „Ober- 
Carbon.  Dasselbe  beginnt  auf  Blatt  Landeshut  in  einem  grossen 
Theil  seiner  Erstreckung  mit  groben  Conglomerateu,  sodass  da- 
durch die  Abgrenzung  gegen  den  Culm  erschwert  wird  und  dazu 
kommt  noch,  dass  die  Gerolle  von  Urschiefern  sich  auch  noch 
im  Ober  -  ('arbon  zeigen.  Ob  sämmtliche  Schichten  des  Ober- 
Carbon  auf  Blatt  Ijandeshut  den  Schatzlarer  (Saarbrücker)  Schich- 
ten angehören,  ist  nur  in  Bezug  auf  die  liegendsten  Schichten, 
welche  den  Ziegenrücken  bei  Hartau  zusammensetzen,  zweifelhaft. 
Das  von  der  hier  liegenden  Concordia- Grube  in  Bau  genommene 
Flötz  wird  überall  von  Sandstein  bedeckt,  Schieferthon  fehlt  fast 
vollständig,  und  damit  ist  auch  die  Auffindung  fossiler  Pflanzen- 
reste, welche  die  Bestimmung  der  Fonnationsstufe  ermöglichen, 
ausserordentlich  erschwert.  Die  geringen  Spuren,  welche  gefun- 
den worden  sind,  scheinen  für  die  Zugehörigkeit  dieser  Schichten 
zu  den  Waldenburger  (Ostrauer)  Schichten  zu  sprechen.  Hier 
endigen  letztere,  da  es  möglich  war,  festzustellen,  dass  die  lie- 
gendsten Schichten  bei  Landeshut  und  lleichhennersdorf  den  Schatz- 
larer Schichten  anjrehören.''  Vorstehendes  steht  gedruckt  im 
Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1887,  p.  LXXXVII  und 
Hen*  ScHtJTZE  hat  dies  als  ehemaliger  Mitarbeiter  der  geolog 
Landesanstalt  damals  (1S88)  veröffentlicht.  Ohne  darauf  hinzu- 
weisen, widerruft  Herr  SchTtze  in  seiner  letzten  brieflichen  Mit- 
theilung die  Bestimmung,    dass  die  Waldenburger  Schichten    von 
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Gaablau  bis  nach  Hartau  fortsetzen.  Ich  bedauere  seinen  Wider- 
ruf lebhaft,  denn  hier  stimmte  ich  mit  Herrn  Schütze  einmal 
ganz  überein;  ich  war  deshalb  vollständig  berechtigt,  das  Vor- 
bandensein der  Waldenhurger  Schichten  und  somit  die  Discordauz 
zwischen  diesen  und  Culm  auf  der  Südwestseite  des  Culmvor- 
sprungs  bei  Gaablau  anzunehmen.  Der  Irrthum  liegt  nicht  auf 
meiner  Seite.  Die  Fortsetzung  der  Waldenhurger  Schichten  von 
Wittgendorf  -  llai^tau  nach  Landeshut  hin  ist  von  mir  noch  nicht 
untersucht  und  deshalb  auch  unerwähnt  geblieben.  Ich  will  aber 
darauf  hinweisen,  dass  ich  vor  einigen  Jahren  bei  Landeshut  in 
Schichten,  die  zum  Obercarbon  bis  jetzt  daselbst  gezählt  worden 
sind,  sehr  deutliche  und  zahlreiche  Exemplare  von  Splteuophyllum 
tenerrimum  aufgefunden  habe,  das  in  den  Ostrauer  Schichten 
häufig  und  leitend  ist.  Da  nun  D.  Stur  bei  Reichhennersdorf 
Waldenhurger  Schichten  annimmt,  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass 
die  Waldenhurger  Schichten  bis  dahin  fortsetzen,  und  dass  die 
Länge  von  23  km.  auf  welche  die  Discordanz  zwischen  Culm  und 
Waldenhurger  Schichten  von  mir  bis  jetzt  festgestellt  wurde 
(Schütze  rechnet  irrthttnilich  nur  17  km  heraus),  sich  noch  um 
einen  erklecklichen  Betrag  vergrössern  wird.   — 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Gegend  zwischen  Altwasser  und 
Reussendorf,  wo  säromtliche  bergmännische  Aufschlüsse 
nach  Schütze  das  Gegentheil  beweisen  sollen  (p.  14>^, 
Z.  21  V.  0.).  Die  sämmtlichen  Aufschlüsse,  die  hier  in  Betracht 
kommen  können  und  auf  deren  profilarische  Darstellung  er  so 
grosses  Gewicht  legt,  schmelzen  auf  zwei  zusammen.  Von  wel- 
cher Beschaffenheit  das  eine  Profil,  nämlich  das  von  Sojiütze 
abgebildete  ist.  werden  wir  sofort  sehen.  Das  von  Bocksch  ent- 
worfene Profil  ist  durchaus  schematisch,  nämlich  insofern,  als 
einerseits  die  Aufschlüsse  in  den  Waldenhurger  Schichten  im 
kleinen  Hubert-Schacht  verwandt  worden  sind  und  dann  der  300  m 
weiter  östlich  gelegene,  durch  einen  kleinen  Stolln  im  Culm  er- 
haltene Aufschluss.  Diese  beiden  Angaben,  obwohl  man  sie  nach 
Schütze  wegen  ihrer  mehr  als  100  m  von  einander  betragenden 
Entfernung  auch  nicht  als  beweiskräftig  anzusehen  braucht,  sind 
zur  Construction  des  Profils  verwandt  worden.  Danach  könnte 
man  eine  ziemlich  conformo  Schichtenlage  zwischen  Culm  und 
Waldenhurger  Schichten  daselbst  annehmen;  eine  Annahme,  womit 
meine  Darstellung  über  die  Schichtenlage  von  da  bis  Neukraussen- 
dorf  im  Allgemeinen  in  der  Weise  übereinstimmt,  als  ich  in  bei- 
den Formationsabtheilungen  auch  steiles  südwestliches  Fallen  con- 
statirt  habe,  das  aber  immerhin  noch  merkliche  Abweichungen 
von  einander  aufweist.  Wenn  daselbst  nicht  das  .\bschneiden  von 
drei  Culmstufeu    durch    die   Waldenhurger   Schichten    hätte    fest- 
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gestellt  werden  können,  wäre  hier  die  Discordanz  in  der  That 
undeutlich  entwickelt  gewesen.  Aber  das  Profil  ist  in  dem 
Theile,  der  den  Culni  der  Vogelkippe  darstellt,  und  in  den 
rothen  Coiiglonieraten  -  sie  sind  echte  Waldenburger  Schichten 
und  können  nicht  zum  Culin  gczäiilt  werden  -  unrichtig,  was 
man  bei  dein  Besuche  der  Vogelkippe,  wo  zahlreiche  anstehende 
Felsen  in  ihn*n  Schichten  0-W  streichen  und  45" — 60^  in  N 
fallen,  wohl  bemerkt,  was  aber  Herrn  Schütze  augenscheinlich 
entgangen  ist.  Das  Profil  ist  aber  auch  in  der  Partie  der  rothen 
Conglomerate  falsch;  dieselben  endigen  nicht  mit  dem  Fixstern- 
flötz  und  dem  j^Porphyr'^ .  sondern  bilden  auf  circa  80  m  das 
Hangende  desselben,  wie  Jeder,  der  sich  die  Mtthe  nimmt  und 
sehen  kann,  dort  festzustellen  vermag. 

Das  Profil  des  Friedrich-Wilhem-Stolln  bei  Altwasser  wtirde, 
wenn  es  eine  naturgetreue  (Schütze,  p.  146,  Z.  2  v.  o.)  Dar- 
stellung der  Lagerungsverhältnisse  zwischen  Culm  und  Walden- 
burger Schichten  bieten  wtlrde.  von  grosser  Bedeutung  für  mich 
sein.  Leider  ist  dasselbe  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aufgenom- 
men, und  da  man  erst  neuerdings  naturgetreue  unterirdische 
Profile  mit  Hülfe  der  Photographie  herstellt  und  beispielsweise  in 
Clausthal  von  verschiedenen  Erzg.ingen  aufgenommen  hat,  so  kann 
man  von  einem  naturgetreuen  Profil  hier  nicht  reden.  Das  Profil 
ist  äusserst  schomatisch  und  nur  maassstäblich  richtig  im  Grossen 
ausgeführt.  Warum  hat  denn  Herr  Scni'.TZE  nicht  wenigstens  den 
Thcil  des  anfgenonnnenen  Profiles,  der  den  Contact  zwischen  Culm 
und  Waldenburjjer  Schichten  darstellt,  naturgetreu  mittelst  Photogra- 
phie copirt  und  dann  hier  abbilden  lassen.  Von  den  vorhandenen 
Zerreissungen  sieht  man  aber  im  Profil  weder  im  Obercarbon, 
noch  im  Culm  etwas;  und  die  kurze  Strecke,  wo  es  den  Culm 
auch  nach  SW  einschiessen  lässt,  beruht  doch  nicht  auf  blosser. 
Faltung.  Da  man  aber  im  Stolln  selbst  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse an  den  entscheidenden  Stellen  nichts  mehr 
beobachten  kann,  die  Angaben  v.  Carnall's  zu  allgemein  sind 
und  sogar  mit  dem  Profil  in  der  Grösse  des  Fallwinkels  nicht 
stimmen,  so  hatte  ich  vorläufig  guten  Grund,  mich  mit  diesem 
Profil  bei  meinen  ersten  kurzen  Mittheilungen  nicht  zu  beschäfti- 
gen; es  geschah  nicht  aus  Unkenntniss  der  Literatur,  wie  mir  Herr 
ScHf'TZB  unterschiebt.  Bei  der  Abhandlung  flber  die  Discordanz, 
die  ich  in  Aussicht  j^^estellt  habe,  würde  die  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  schon  erfolgt  sein.  Gerade  die  merkwürdigen  Lage- 
rungsverhältnisse im  Friedrich-Wilhelm-Stolln.  die  durch  v.  Car- 
NALL  kurz  angedeutet  waren,  machten  mich  auf  ihre  Lösung  sehr 
gespannt.  Es  konnte  mir  deshalb  auch  nicht  einfallen,  zu  behaupten, 
wie  aber  Schltze  bei  mir  gelesen  haben  will,    dass  diese  That- 
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Sache,  nämlich  die  steile  Aufrichtung  der  Culmschichteu  vorher, 
ehe  ich  nach  Waldenhurg  kam,  von  Niemand  erkannt  und  gewür- 
digt worden  sei  (Schütze,  p.  145).  —  Das  wäre  in  der  That 
ein  geringes  Verdienst  meinerseits  gewesen !  Hier  befinde  nicht  ich 
mich,  sondern  wiederum  Herr  Schütze  im  Irrthum.  Diese  mich 
betreifende  Beschuldigung  ist  um  so  auffallender,  als  er  im  Ein- 
gang ja  richtig  referirt  (p.  140,  Z.  14  v.  unten),  dass  ich  be- 
haupte, dass  die  Waldenburger  Schichten  erst  nach  der 
steilen  Aufrichtung  der  Culmschichteu  zur  Ablagerung 
gelangt  seien.   — 

Die  steile  Aufrichtung  der  Waldenburger  Schichten  von  Alt- 
wasser nach  Reusscndorf  zu  beruht  nicht  lediglich,  wie  Schütze 
annimmt,  auf  den  P^influss  des  Gneisscs  und  seiner  Mächtigkeit, 
sondern  auf  anderen  Ursachen,  die  vor  und  nach  Absatz  des  Roth- 
liegenden  im  Becken  sich  geltend  machten.  Doch  darüber  und 
über  so  manche  andere  sachliche  Ungenauigkeiten  oder  Verschwei- 
gungen (Culm  des  Neuhäuser  Schlossberges)  in  der  Schütze'- 
scheu  Darstellung  gehe  ich  vorläufig  hinweg;  das  fällt  zum  Theil 
aus  dem  Rahmen  einer  brieflichen  Mittheilung  heraus. 

Endlich  wende  ich  mich  zu  dem  Anfang  der  Schütze' sehen 
Bemerkungen;  er  schreibt:  ^In  den  letzten  beiden  Jahren  hat 
Herr  Dr.  Dathe  mit  einem  grossen  Zeitaufwande  eine 
Menge  Beobachtungen  tiber  das  Streichen  und  Fallen  der  Culm- 
und  Waldenburger  Schichten  angestellt.*^  Herr  Schütze  gestattet 
sich,  damit  eine  Kritik  meiner  amtlichen  Thätigkeit  zu  üben, 
WO/.V  .ch  gerade  ihm  jedwede  Berechtigung  und  jeden  Beruf 
absprechen  muss.  P^ür  diejenigen  aber,  die  etwa  nach  diesen 
Schütze' sehen  ^Bemerkungen^  glauben  könnten,  dass  die 
Geologen  der  geologischen  Landesaustalt  mit  unwichtigen  Dingen 
ihre  Zeit  verbringen,  bemerke  ich.  dass  ich  in  diesen  beiden 
Jahren  die  geologische  Karte  der  Umgebung  von  Salzbrunn  (2,33 
Quadratmeilen)  und  noch  Theile  vom  Blatte  Landesliut  und  Wai- 
denburg (Südhälfte)  aufgenommen  habe.    — 

Die  Discordanz  bleibt  bestehen;  die  (.'ulmgrenze  fällt  mit 
ihr  zusammen,  und  die  Waldenburger  Schichten  gehören  dem 
Obercarbon  an.  Diese  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  in  der 
Waldenburger  Gegend  bestätigen  die  klaren  Schlussfolgerungen, 
die  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Carbonflora.  E.  Weiss  ^).  schon 
im  Jahre  1879  veröffentlichte,  und  in  der  die  Waldenburger 
Schichten,  entgegen  der  Ansicht  von  D.  Stur,  zum  Obercarbon 
gezogen  wurden. 


»)  Diese  Zeitschrift,  1870,  p.  220. 
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C.  Verhandluns^eii  der  Gesellschaft, 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  April  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Der  Vorsitzende  gedachte  in  ehrender  Weise  des  kürzlich 
verstorbenen  Mitgliedes  der  Gesellschaft  Jüstus  Roth. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  C.  KLEIN  sprach  über  den  Apophyllit,  besuuAers 
in  optischer  Hinsicht.  Es  wurde  dargetban.  dass  die  schon  von 
Bkewster  und  Herschel  erkannten  eigenthümlichen  Ringe  des 
Minerals  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  eine  (rein  nicht  be- 
kannte) positive  Substanz  mit  einer  (ebenfalls  im  reinen  Zustande 
unbekannten)  negativen  sich  isomorph  mischt.  Das  Verhalten  des 
Minerals  gegen  Druck  und  Wärme  wurde  danach  beleuchtet  und 
zum  Schlüsse  ein  Blick  auf  die  verschiedenen  Ansichten  geworfen, 
die  man  sich  bilden  kann,  um  den  jetzigen  Zustand  der  Krystalle 
zu  erklären. 

Herr  Kosmann  besprach  unter  Vorlegung  mehrerer  Hand- 
stQcke  ein  neu  entdecktes  Vorkommen  von  Kämmererit  oder 
Rhodochrom  bei  Tampadel  in  Schlesien. 

In  dem  Chromeisensteinlager  am  Schwarzen  Berge  bei  Tam- 
padel. welches  im  Bereich  des  Zobten  -  Gebirges  gelegen  ist  und 
über  dessen  Auffiudung  duich  den  Bergingenieur  A.  Reitsch  in 
Frankenstein    vor    einiger    Zeit    ich    der    Gesellschaft    berichten 

Zeiuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLFV.  3.  24 
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durfte  (vergl.  diese  Zeitschr. ,  1880,  p.  794),  ist  es  demselben 
Forscher  gelungen ,  an  mehreren  Stellen  das  seltene  Mineral 
Känmiercrit,  eine  Abart  des  Pennins,  und  zwar  in  der  durch 
Chrom  gefärbten  Varietät  des  Rhodochroms  aufzufinden.  Dieser 
Fund  liefert  für  das  genannte  Mineral  cii]  für  Schlesien  bisher 
ungekanntes  und  neues  Vorkommen  und  daher  eine  schätzbare 
und  wichtige  Bereicherung  des  schlesischen  Mineralreichthums. 

An  vorliegender  Stelle  finden  sich  die  Krystalle  des  Rhodo- 
chroms sämmtlich  in  Höhlungen,  d.  h.  drusenartig  erweiterten 
Klüften  des  Gesteins  zusammen  mit  Quarz  und  Chlorit,  an  den 
Wandungen  der  Hohlräume  frei  aufsitzend.  Die  Krystalle  sind 
von  violetter,  dunkler  bis  grünlicher  Färbung,  letztere  fast  wasser- 
hell und  durchscheinend,  zeigen  auf  der  basischen  Endfläche  oder 
den  derselben  parallelen  Spaltungsflächen  starken  Perlmutterglanz 
und  geben  namentlich  in  den  klareren  Individuen  aus  dem  Innern 
heraus  einen  opalartigen  Schimmer,  wie  er  in  ähnlicher  Weise 
an  gewissen  Kalkspat hkrystallen  von  Andreasberg  beobachtet  wird. 

Die  Krystalle  besitzen,  übereinstimmend  mit  denjenigen  an- 
derer Fundorte,  die  Gestalt  des  hexagonalen  Dihexaßders  mit  dem 
Winkel  in  den  Polkanten  von  148^  16';  theils  ist  die  Pyramide 
durch  die  basische  Endfläche  abgestumpft,  und  erscheinen  dann 
die  Krystalle  in  mehr  oder  minder  dicken  Tafeln  von  blättrigem 
Gefüge,  indem  die  Ränder  der  sich  verjüngenden  Tafeln  gegen 
diejenigen  der  nächst  vorhergehenden  zui*tickstehen.  Die  Krystalle 
werden  in  der  Richtung  der  Ilauptaxe  bis  zu  5  —  6  mm  gross, 
die  meisten  messen  in  der  Ebene  der  Queraxen  1  — 2  mm. 

Eine  chemische  Analyse  der  Krystalle  wurde  bislang  nicht 
augefertigt,  jedoch  kann  in  Anbetracht  des  übereinstimmenden 
Habitus  und  Vorkommens  derselben  mit  den  von  anderen  Fund- 
orten beschriebenen  ihre  Zusammensetzung  als  entsprechend  der 
empirischen  Formel  Mgs  AI2  Sis  Ou  +  4  H2O  erachtet  werden, 
d.  h.  der  Kämmererit  erweist  sich  als  ein  basisches  Hydrosilicat 
von  Magnesia  und  Thonerde. 

lieber  die  chemische  Constitution  des  Minerals  giebt  diese 
Formel  keine  Auskunft;  um  eine  richtige  Deutung  derselben  her- 
beizuführen, hat  man  auf  die  Herkunft  des  Minerals  und  seine 
Stellung  zu  verwandten  Mineralien  einzugehen.  Der  Kämmererit 
ist  dem  Sitze  und  der  Ausbildung  der  Krystalle  nach  ein  secun- 
däres  Product,  entstanden  durch  Auslaugung  bezw.  durch  Zer- 
setzcmg  des  umgebenden  Muttergesteins,  des  Chromeisensteins. 
Wie  ich  bereits  früher  angegeben,  verräth  dieser  Chromit  in  sei- 
nem Auftreten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  von 
Grochau  und  dürftxj    letzterem  demnach   auch    in  der  chemischen 
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Znsammensetzang  gleichkommen.  Aus  einer  Reihe  vom  Vortra- 
genden angestellter  Analysen  hat  sich  die  Zusammensetzung  des 
Chromits  von  Grochau  ergeben,  im  Durchschnitt  und  zu  100 
Theilen : 


CrgOa   . 

.     .     40,254 

AI2O3   . 

.      19,903 

FegOs  . 

.     .        1,482 

FeO     . 

.     .      13,461 

MgO     .     . 

.     16,790 

Si02     . 

.     .        7,806 

99,696. 

Ein  geringer  Gehalt  an  Vanadin  ist  hierbei  nicht  berücksich- 
tigt. Der  Chromeisenstein  gehört  auf  Grund  dieser  Zusammen- 
setzung in  die  Gattung  der  sogen.  Magnochromite. 

Abgesehen  von  einem  Gehalt  an  Silicat,  welches  bei  dem 
grossen  Gehalte  an  MgO  in  Form  eines  Magnesiasilicats  im  Ge- 
stein vorhanden  sein  dürfte,    besteht  der  Magnochromit  aus  Ver- 

n  m 
bindungen    der  Spinellgruppe  von    der  Formel  R  R»  O4    und  be- 
rechnen sich  demgemäss  folgende  Verbindungen: 


FeCrsOi 
MgCr204 
FeFejOi 
MgAkOi 
MgSiOs 


12,127  FeO    +  25,635  Cr»Os 

3,842  MgO  +  14.619  CnrOs 
1,334  FeO    +      1,482  Fe203 

7,744  MgO  +  19,903  AI2O3 
5,204  MgO  +      7,806  Si02 


37.762 
18.461 
2,816 
27,647 
13,010 


99,696. 


Aus  der  Zusammensetzung  des  Kämmererits  crgiebt  sich, 
dass  bei  der  Zersetzung  des  Magnochromits  vornehmlich  das 
Magnesiumaluminat  und  Magnesiumsilicat  in  Lösung  gegangen  sind. 
Das  basische  Aluminiummagnesium  Silicat  entstand  unter  Abschei- 
dung von  Kieselsäure,  welche  sich  in  der  Umgebung  der  Kry- 
stalle  als  Bergkrystall  voi-ündet,  und  verdichtete  sich  unter  Bei- 
behaltung eines  gewissen  Wassergehalts. 

In  welcher  Weise  nun  die  Bestandtheile  basischer  hydrati- 
sirter  Magnesiumsilicate  sich  molecular  gruppiren,  dafür  giebt  der 
Serpentin  das  grundlegende  Beispiel.  Die  empirische  Formel  des- 
selben ist:  H4  Mg3  Si2  O9  —  Mgs  Si«  O7  +  2  H2  0.  Die  Zusam- 
mensetzung und  Constitution  des  Serpentins  ist  derjenigen  des 
Kaolins  völlig  analog,  da  die  Formel  des  letzteren  H4  AI3  Si2  O9 
=:  AI2  Sij  O7  +  2  H2  0  ist    Nach  früheren  Ausführungen  von  mir 
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ist  der  Kaolin  zu  erachten  als  ein  Metasilicat  der  4werthigen 
Thonerde ,  nämlich  von  der  Formel  AI»  0  (0H)4  (Si02)2 :  in  äqui- 
valenter Uebereinstimmung    damit  gestaltet    sich   die  Formel    des 

MgO      ) 
Serpentins  zu  I  f  (Si02)2.     d.  h.    es    bildet  die   Gruppe 

2  Mg  (OH),  \ 

MgO 
!  kraft   einer    inneren  Bindung    eine  vierwerthige  Base. 

2Mg(OH)5 

Man  kann  dieses  basische  Silicat  betrachten  als  ein  wasserfreies 
Magnesiasilicat    MgSiCj,    welches    ein    hydratisches    Orthosilicat 

(Mg(OH)2l2  Si02  ^^  Mg2  Si02(011).i  aufgelöst  und  sich  angegliedert 

Mg  SiO, 
hat,    wonach  die  Formel  des  Serpentins  wird  zu  i 

Mg,  SiOs  (0H)4 

Die  Constitution  und  die  Formel  des  Kämmererits  schliessen 
sich  dieser  molecularen  Gruppirung  des  Serpentins  in  sehr  natur- 
gemässer  Weise  an.  Ebenso  wie  in  den  Verbindungen  des  Kao- 
lins und  Serpentins  Thonerde  bezw.  Magnesia  als  Hydroxyde  ein- 
getreten sind,  so  werden  auch  im  Kämmcrerit  diese  Basen  im 
hydratisirten  Zustande  als  vorhanden  anzusehen  sein.  Der  Ueber- 
gang  der  Spinellverbindung  Mg  AI2  O4  aus  dem  Magnochromit  in 
den  Kämmererit  ist  kaum  anders  als  in  Gestalt  einer  hydra- 
tisirten Verbindung  zu  denken,  also  entsprechend  der  Formel 
Mg  {0H)2  AI2O  (OHJ4;  das  vierwerthige  Thonerdehydroxyd  verlangt 
aber  zu  seiner  Sättigung  noch  1  Mol.  Mg  (0H)2  und  so  erschei- 
nen sämmtliche  4  Mol.  H2O  der  Kännnererit  -  Formel  in  dem 
Gliede  (Mg  (OH)2)2  AI2O  (OH)*  gebunden.  In  der  empirischen 
Formel  des  Minerals  lässt  sich  sofort  ein  wasserfreies  Silicat 
3  Mg  SiOs  erkennen,  welchem  sich  das  eben  erwähnte  Hydrat  in  der 

3  Mg  SiOi 
natürlichsten  Weise  angliedert  zu  der  Formel  1 

(Mg  (OH),),  A1,0  (0H)4 

In  dem  hydratischen  Gliede  dieser  Formel  erkennen  wir  aber 
sofort  eine  Analogie  mit  dem  Wasser  führenden  Silicat  des  Ser- 
pentins, insofern  darin  1  Mol.  Kieselsäure  durch  1  Mol.  der  vier- 
werthigen  Thonerde  ersetzt  ist.  Hierdurch  erweist  sich  eine  Zu- 
sammengehörigkeit des  Kämmererits  und  des  Serpentins,  wie  sie 
bisher  aus  den  beiderseitigen  empirischen  Formeln  nicht  zur  Er- 
kenntniss  gelangt  ist. 

Derselbe  sprach  ferner  über  die  heteromorphen  Zu- 
stände des  Calciumcarbonats  hinsichtlich  der  Bedingungen 
für  deren  Bildung. 

Als  ich  vor  wenigen  Wochen  die  Ehre  hatte.  Ihnen  in  dem 
von    mir   zubenannten  ^Hvdrocalcit-    von  Wolmsdorf  die  hvdrati- 
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sirt«  Verbindung  der  Rcrgniilch  vorzulegen,  so  konnte  hierbei 
festgestellt  werden,  dass  zur  Zeit  drei  heteromorphe  Zustände  des 
Calciumcarbonats  als  vorhanden  anzuerkennen  sind,  nämlich  als 
Kalkspath,  als  Arragonit  und  als  Bergmilch.  Es  fragt  sich,  wel- 
chen Ursachen  die  verschiedenartige  moleculare  Gestaltung  der 
krystallinischen  Producte  des  Calciumcarbonats  ihre  Entstehung 
verdankt.  Die  Antwort  lautet  darauf,  dass  lediglich  die  thermo- 
chemischen  Bedingungen  des  Werdozustandes  für  die  moleculare 
Umbildung  maassgcbeud  sind  und  in  Betracht  kommen.  Es  er- 
giebt  sich  folgendes:  Die  Neutralisationswärme  des  kohlensauren 
Calciums,  d.  h.  des  in  wässeriger  Lösung  erhaltenen  freien  Nie- 
derschlags in  der  Verbindung  C'aO.  CO*  hat  Thomskn  zu  42520  cal. 
angegeben.  Ferner  wird  von  Tiiomsen  angegeben  die  Wärme- 
tönung der  Verbindung  CaO,  2  HCl  aq  —  4ß030cal.  Hieraus  folgt, 
dass  die  Zersetzungswärme  des  frisch  gefällten  Calciumcarbonats 
mittels  verdtinnter  Chlorwasserstoffsäure  r=  46030  —  42520  = 
3510  cal.  ist.  d.  h.  bei  der  Zersetzung  des  Carbonats  mittels  2  Mol. 
HCl  werden  3510  cal.   entwickelt. 

Nun  hat  aber  Kopp  schon  vor  längerer  Zeit,  nämlich  länger 
als  30  Jahre,  nachgewiesen  —  ohne  dass  diese  Daten  ftir  die 
Charakteristik  der  beiden  ^linerale  irgend  hinlänglich  Beachtung 
gefunden  hätten  —  dass  100  Theile  kohlensaures  Calcium  bei 
der  Zersetzung  mittels  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  als  Kalk- 
spath 4t) 3 2  cal.,  als  Arragonit  aber  5052  cal.  entwickeln.  Hieraus 
folgt,  dass,  um  4632  cal.  zu  entwickeln.  Kalkspath  eine  Wärme- 
tönong  von  46030  —  4632  —.  41398  cal.  besitzen  muss.  Arragonit 
aber,  um  5952  cal.  zu  entwickeln,  eine  solche  von  46030—5952 
=  40078  cal.  besitzen  muss.  Der  Unterschied  in  den  heteromor- 
phen  Zuständen  des  (Calciumcarbonats  drückt  sich  mithin  aus  in 
den  Wärmetönungen: 

Hydrocalcit         Kalkspath         Arragonit 
42520  cal.         41398  cal.        40078  cal. 

Differenz   1122  cal.  1320  cal. 

Die  Energiedifierenz  von  1320  cal.  zwischen  100  Theilen  Kalk- 
spath und  100  Theilen  Arragonit  erklärt,  warum  der  Niederschlag 
von  Arragonit  nur  in  heisser  Lösung,  d.  h.  unter  Zufuhr  von  Wärme 
entsteht,  während  mit  der  Energiedifferenz  von  4632-3510  -- 
1122  cal.  diejenige  Wänneabsorption  erklärt  wird,  welche  die 
Umwandlung  des  hydratischen  Niederschlages  in  den  wasser- 
freien hvdratischen  erfordert,  von  dessen  Auftreten  Thomsen 
Kunde  giebt. 
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Der  niedrigeren  Wärmetönung  entspricht  eine  grössere  Vo- 
lumendichte und  eine  geringere  speci6sche  Wärme,  d.  h.  grössere 
Wärmeleitungsfähigkeit;   demgemäss  haben  wir  für 

Kalkspath   Arragonit 

specif.  Gewicht    ....     2,72  2,96 

specif.  Wärme  (nach  Kopp)     0,206         0,203 

Herr  Paul  Oppenheim  legte  vor: 

1.  Im  Anschluss  an  die  in  der  letzten  Sitzung  gemachten 
Mittheilungen  des  Herrn  Keilback  ^)  über  das  Thierleben  und  die 
Sedimentbildung  an  den  Küsten  der  Insel  Capri  ein  Stück  re- 
center  Kalkbreccie  mit  zahlreichen  litoralen  Mollusken  {Trochm, 
Pisania,  Cdumbeüa  etc.),  welche  sich  noch  heut  zwischen  den 
Kalkklippen  der  Piccola  marina  absetzt  und  in  Hinblick  auf  die 
gleichartigen,  wahrscheinlich  pliocänen  Sedimente,  die  sich  in 
einer  Höhe  von  beiläufig  1 40  m  am  Mt.  Michele  fanden,  von  ge- 
wissem Interesse  zu  sein  scheint;  ferner  ein  Handstück  von  (Jo- 
raüium  rubrum  mit  zahlreichen  Brachiopoden  (Terebraiulina  Ca- 
put serpenHs,  Megerlea  truncata  und  seltenen  Terehratula  vitrea), 
Serpula,  Vermetus  und  Chama  von  den  wahrscheinlich  vulcani- 
sehen  Seccen  des  Golfes,  welches  die  heutige  Bildung  Brachio- 
poden -  reicher  Absätze  des  etwas  tieferen  Meeres  deutlich  ver- 
anschaulicht. 

2.  Fossilien  aus  der  bisher  dem  Sot^kaschichten  •  Complex 
zugezählten  Kohlenbildung  des  Lubellinagrabens  bei  St.  Britz 
(Gemeinde  Ober-Skallis)  in  Unter  -  Steiermark ,  welche  Prof.  R. 
HcERNES  im  letzten  Herbste  sammelte  und  dem  Vortragenden  mit 
dem  Manuscripte  eines  von  ihm  letzthin  im  naturwissenschaft- 
lichen Vereine  der  Steiermark  gehaltenen  Vortrages  freundlichst 
zur  Ansicht  übersandt  hat^). 

Ich  habe  mich  bereits  des  Wiederholten  ernstlich  mit  dieser 
kleinen  Fauna  des  Lubellinagrabens  in  meinen  letzten,  in  unserer 
Zeitschrift  erfolgten  Publicationen ,    insbesondere  auch   in  meinem 


*)  Diese  Zeitschr.,  Bd.  44,  p.  161.  —  Vergl.  hierzu  auch:  A.  Co- 
LOMBO.  JjB.  fauna  sottomariDa  del  golfo  di  Napoli.  Rivista  maritima, 
Ottohre  -  dicembre  1887,  Roma  1888,  insbesondere  die  Seiten  21  ff., 
welche  Capri  und  der  Bocca  piccola  gewidmet  sind. 

*)  R.  H(£RNE8.  Die  Kohlenablagerungen  von  Radelsdorf,  Stra- 
nitzer  und  Lubnitzer  Graben  bei  Roetsebach  und  von  St.  Britz  bei 
Woellan  in  Unter  -  Steiermark.  Vortrag,  gebalten  in  der  Section  für 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  im  Februar  1892.  (Mitthei- 
lungt'n  des  naturwissenschaftl.  Vereins  der  Steiermark,  Graz  1892.) 
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auf  der  allgemeinen  Versammlung  in  Freiberg  gehaltenen  Vor- 
trage^) beschäftigt  und  dabei  in  der  von  Hu-^rnes  angeregten, 
zwischen  ihm  und  v.  Tausch  ausgetragenen  Discussion  mich  dem 
Ersteren  angeschlossen;  ich  habe  insbesondere  auf  meinem  Vor- 
trage in  Freiberg,  gestützt  auf  meine  Funde  in  Ungarn,  die  Mög- 
lichkeit eines  alteocänen  Alters  der  fraglichen  Bildung  betont.  Ich 
kann  zu  meiner  Genugthuung  hier  bemerken,  dass  das  von 
Herrn  H<ernes  gesammelte  Material  durchaus  geeignet  ist,  meine 
Vermuthungen  zu  bekräftigen.  Wenn  man  ganz  von  einigen 
an  cretaceische  Formen  (Campylostylus  Sandb.)  erinnernden  Me- 
lanien, welche  Herr  A.  Penegke,  wie  ich  höre,  demnächst  be- 
schreiben wird,  absieht,  und  die  reichlich  vorhandene  Cyrena 
Hgnitaria  Rolle,  die  jedenfalls  mit  alteocänen  Ai*ten  (Cyrena 
sirena  Brono.)  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  nicht  weiter  beiück- 
sichtigt,  so  nehmen  in  dem  vorliegenden  Materiale  PyrguUfera 
yradaiu  Rolle  und  Cofujeria  styriaca  Rolle  das  Interesse  am 
meisten  in  Anspruch,  und  ihnen  gebührt  wohl  zweifellos  die  erste 
Stelle  bei  der  Ermittelung  des  Alters  des  uns  beschäftigenden 
Complexes.  Diese  aber  vermag  ich  nicht  durchgreifend  von  den 
von  mir  letzthin  aus  dem  ungarischen  Eocän  beschriebenen  Pyr- 
gultfera  hungarica  (1.  c. .  p.  806)  mihi  und  Congeria  eocaenica 
Mun.-Chalm.  ^  zu  trennen.  Bei  den  Pyrguliferen  des  Lubellina- 
grabcns  schwankt  zwar  die  Zahl  der  Stacheln  tragenden  Knoten 
wie  die  Gesammtgrösse  innerhalb  ganz  bedeutender  Grenzen,  doch 
ist  dies  auch  bei  den  unjrarischen  Formen  der  Fall  und  die  ein- 
zelnen Glieder  in  dieser  Variationsreihe  sehen  sich  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  Bei  den  Congerien  vermag  ich  überhaupt  kei- 
nen Unterschied  zwischen  beiden  einkieligen  Arten  zu  entdecken; 
die  zweikiel  ige  Type  Rolle's  liegt  allerdings  bisher  nicht  vor, 
und  kann  ich  mich  der  Vennuthung  nicht  entschlagen,  dass  dieser 
zweit«  Kiel  vielleicht  nur  als  Druckerscheinung  aufgefasst  werden 
könnte^),  zumal  etwas  gequetschte  ungarische  Exemplare  in  analoger 


*)  P.  Oppenheim.  lieber  dio  Brackwassrrfainia  des  Eocän  im 
nordwestlichen  Ungarn.  Diese  Zeitschr.,  1891,  p.  8<)1  ff.,  insbesondere 
p.  809  u.  810. 

*)  P.  Oppenheim.  Dit»  Ciattungen  l)reijtt.seiiHUi  van  Beneden  und 
Congeria  Partscii,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  unil  ihre  Verthei- 
lung  in  Zeit  und  Raum.  Diese  Zeitschr.,  IH'Jl,  p.  OL>a  ff.,  cf.  p.  95;^, 
t.  51,  f.  8. 

*)  Rolle  (lieber  die  K^<>lt>gisohe  Stellung  der  Sotzkaschichten  in 
Steiermark.  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
math.-naturw.  Cl.,  Wien  1858,  30.  Bd.,  p.  1—38)  giebt  selbst  bei  der 
Beschreibung  seiner  Type,  1.  c,  p.  30  an:  „die  ganze  Hinterseite 
flach  zusammengedrückt*. 
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Weise  Spuren  eines  zweiten,  wie  ich  nunmehr  glaube,  bei  diesen 
nur  durch  Druck  entstandenen  zweiten  Kieles  aufweisen.  Auch 
Herr  Hcernes  äussert  sich  in  seinem  oben  ci^ähnten  Manuscripte 
bezüglich  meiner  ungarischen  Formen,  dass  dieselben  ^in  der 
That  die  grösste  Aehulichkeit  mit  steierischen  Vorkommnissen 
zeigen,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  ident  seien''  (Manuscript 
pag.  4).  Wenn  wir  hier  nun  von  der  Frage  der  Identität  mit 
den  Formen  der  ungarischen  Eocän  ganz  absehen,  deren  endgil- 
tige  Lösung  wir  einer,  wie  wir  hoffen,  nicht  allzufernen  Zukunft 
fiberlassen  wollen ,  und  welche  bei  der  Pyrguliferen  -  Art  um  so 
weniger  in's  Gewicht  fällt,  als  es  sich  hier  um  eine  geradezu 
chaotisch  polymorphe  Gruppe  handelt,  welche  in  wesentlich  glei- 
chen Gestalten  von  der  oberen  Kreide  in  das  untere  Eocän  Über- 
geht und  bei  welcher  die  AHabgrenzung  also  noch  mehr  Sache 
des  persönlichen  Instinktes  und  systematischen  Empfindens  ist  als 
da,  wo  uns  anscheinend  scharf  von  einander  getrennte,  wenig 
variirende  Typen  gegenüber  treten,  so  dürften  die  bisher  vorlie- 
genden Daten  über  die  geologische  Verbreitung  der  beiden  Gat- 
tungen Pyrgulifera  und  Cofigen'a  sclion  genügen,  um  auf  Grund 
dieser  Erfahrungen  ein  vorläufig  abschliessendes  Urtheil  über  das 
Alter  der  sie  enthaltenden  Bildungen  Südsteiermarks  zu  gewin- 
nen. Pyrgulifera,  recent  im  Tanganyika  See,  geht  fossil  in 
Europa  und  Nordamerika  von  der  mittleren  Kreide  bis  in  das 
untere  Eocän.  So  lange  also  an  anderem  Orte  Pyrguli- 
feren nicht  in  sicher  jüngeren,  oligocänen  oder  gar 
miocänen  Schichten  dieser  beiden  Welttheile  gefunden 
sein  werden,  —  was  ja  keine  Unmöglichkeit  darstellt,  aber 
bei  der  genauen  Erforschung  aller  dieser  Sedimente  in  Europa 
jedenfalls  äusserst  unwahrscheinlich  sein  dürfte  — ,  so  müssen 
wir  auf  Grund  des  Auftretens  von  Pyrguliferen  die  uns  be- 
schäftigende Bildung  bestimmt  für  älter  als  das  Ober -Eocän  an- 
sehen, sie  also  immer  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erfahrun- 
gen jedenfalls  nicht  als  oligocän  betrachten.  Conget^^) 
(Mytüus  memhranaceus  Dunk.)  ist  fraglich  im  Wealden,  in  der 
ganzen  oberen  Kreide  aber  sonst  bisher  nicht  bekannt.  So 
lange  also  aus  den  so  mannichfach  durchforschten 
Gosaubildungen  der  Ostalpen  keine  sicheren  Conge- 
rien  nachgewiesen  sind,  können  wir,  glaube  ich,  die  Koh- 
lenschiefer des  Lubellinagrabens  nicht  für  echte  Krei de- 
bil dun  gen  ansehen.  Es  bleibt  somit  meiner  sich  ausschliesslich 
auf  die  bisherigen  Beobachtungen  stützenden  Auffassung  nach  nur 
das  Eocän   —   (unteres  oder  mittleres,  will   ich  hier  unentschie- 


^)  Oppenheim.     1.  c.  (iJreyssensia-Congeria)^  p.  944. 
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den  lassen,  es  hängt  dies  von  der  Stellung  ab.  welche  man  den 
ungarischen  Lignitcn  einräumt,  ich  persönlich  neige,  wie  ich 
bereits  früher^)  ausgesprochen,  mehr  zu  der  ersteren  Auffassung) 
—  als  walirscheinliches  Alter  der  Bildung  von  St.  Britz  übrig, 
und  in  dieses  habe  ich  bereits  früher  dieselbe  eingefügt,  eine  An- 
nahme, welche  durch  die  neueren  Funde  des  Herni  R.  HrBRNE», 
wie  ich  glaube,  durchaus  ihre  Bestätigung  gefunden  hat^). 

Da  nun  Herr  nü':KNES  für  andere,  dem  Sotzkacomplexe 
früher  zugezählte  Kohlen  führende  Bildungen  der  üntef  -  Steier- 
mark ein  cretaceischcs  Alter  theils  auf  stratigraphischem  Wege 
direct  erwiesen  (St.  Agnes),  theils  durch  paläontologische  Befunde 
für  andere  (Roetschach.  Wresic)  sehr  wahi-scheinlich  gemacht  hat, 
da  ferner  von  anderen,  früher  mit  den  Sotzkaschichten  vereinigten 
Gliedern  Buchberg,  Drachenburg.  Hoerbcrg  etc.  sicher,  Sagor,  Trifail 
vielleicht^),  dem  Oligocän  zugezählt  werden  müssen,  und  für  wieder 


^)  1.  c.  (Brac'kwasserfauna  des  Eoeän  im  nordwestl.  Ungarn)  p.  806. 

')  Seither  habe  ich  unter  meinem  imgarischen  Materiale  bei  ge- 
nauer Durchsicht  desselben  auch  eine  kleine  MeUinia  aus  Dorogh  auf- 
gefunden, deren  habituelle  Aehnlichkeit  mit  der  von  Rolle  als  Mda- 
nia  cerithiüid4'Ji  (1.  c,  Sotzkaschichten,  1858,  p.  18,  t  2,  f.  14)  beschriebe- 
nen und  abgebildeten  Form  mir  auffiel.  Herr  Prof.  R.  Hcerneh,  welchem 
ich  die  Type  sogleich  einsandte,  schrieb  mir,  dass  auch  er  dieselbe  „für 
eine  der  M.  cerithicides  ungemein  nahe  stehende,  wenn  nicht  idente  Form** 
ansehe.  Unter  den  mir  von  Herrn  Prof.  v.  Hamtken  als  Vytkerea 
hungarica  v.  Hantken  eingesandten  Exemplaren,  welche  ich  Herrn 
C068MANN  in  Paris  zum  genauen  Vergleiche  mit  seinen  Pariser 
Materialien  zuschickte,  sonderte  derselbe  1  Exemplar  (beide  Klap- 
pen in  situ,  daher  keine  Schlossansicht)  als  Cyretw  aus,  welches  sich 
äusserlich  nur  durch  etwas  grössere  Ungleichseitigkeit  und  stärkeres 
Zurücktreten  der  Lunula  von  den  echten  Cythereen  unterscheiden 
lässt,  welches  aber  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  von  Rolle  als 
Cyretui  lujnitaria  (l.  c,  p.  218,  t.  2,  f.  8  a)  beschriebenen  und  abgebil- 
geten  Art.  Ohne  alle  diese  Analogien  im  Einzelnen  übertreiben  zu 
wollen,  will  ich  doch  nicht  unterlassen,  hier  nochmals  zu  betonen, 
dass  die  Summe  aller  dieser  Factoren  sehr  für  die  von  mir  vertretene 
Annalime  spricht,  welcher  sich  übrigens  auch  Herr  Prof.  Hcernes,  wie 
er  mir  brieflich  mittheilt,  nunmehr  anzuschliessen  geneigt  ist.  —  Die 
grosse  Aehnlichkeit,  welche  brackische  Cythereen  und  Cyrenen  im 
äusseren  Habitus  zeigen  und  welche  ihre  Unterscheidung  ohne  Schloss- 
charaktere zu  einer  sehr  schwierigen  Aufgabe  macht,  wurde  von  mir 
bereits  an  anderer  Stelle  (Vortrag  in  Freiberg,  diese  Zeitschrift,  1891, 
p.  805)  betont. 

•)  Der  Beweis  für  das  (»ligcM'.jine  Alter  von  Trifail  und  Sagor 
scheint  noch  nicht  erbracht.  Vergl.  A.  Bittner:  Die  Tertiärabla- 
gerungen von  Trifail  und  Sagor.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  1884.  -  Die  Süss-  und  Brackwasser  -  Fauna  des  un- 
teren Schichtencomplexes  ist  eine  durchaus  eigenartige,  für  die  Ana- 
loga bisher  zu  fehlen  scheinen.  Der  in  höheren  Schichten  auftre- 
tende Ptcten  (Otmptonectes)  Hertki  BrrTNER  (1.  c.,  p.  518,  t.  9,  f»  19) 
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andere  (Eibiswald,  Wies)  sogar  ein  untermiocänes  Alter  behauptet 
wird,  80  gelangen  wir  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  auf's 
Neue  zu  dem  Resultate,  welches  ich  schon  in  Freiberg  darlegte, 
und  welches  auch  neuerdings  H(ernes  in  völlig  analoger  Weise 
ausspricht,  wenn  er  seinen  Vortrag  folgendermaassen  schliesst: 
^Die  „Schichten  von  Sotzka  und  Eibiswald",    wie  Stur 


scheint  auch  für  Bittnkr  „ein  Nachzügler  der  vorwiegend  oder  aus- 
schliesslich in  secundären  Ablagerungen  verbreiteten  Gruppe  der  Camp- 
tonectes  zu  sein.  Bittner  hält  es  auf  p.  485  für  wahrscheinlich,  „dass 
die  Oberfläche  der  Sotzkaschichten  vor  oder  während  der  Ablagerung 
des  marinen  Mioc&ns  einer  theilweisen  Abtragung  ausgesetzt  war". 
Ebenso  weist  P»ammo8olen  sp.,  1.  c,  p.  519  vielleicht  auf  Beziehungen 
zu  Solen  (NovactUina)  elliptica  v.  Schauroth  aus  Novcde  hin.  Dem 
gegenüber  möchten  Formen  wie  Cerithium  cf.  Lamarki,  Metania  cf. 
Escheri  und  Cyrena  cf.  aemistriata  vieldeutig  wie  sie  ohnehin  sind,  ganz 
ihre  Beweiskraft  verlieren.  Ohne  hier  irgendwie  einer  Entscheidung 
vorgreifen  zu  wollen,  welche  zu  fällen  selbst  einem  so  ausgezeichneten 
und  hervorragend  kritischen  Forscher  wie  Bittner  nicht  möglich  war, 
möchte  ich  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  auch  bezüglich  Tiifail- 
Sagor  die  definitive  Altersbestimmung  noch  aussteht.  Vielleicht  wird 
Bittner  selbst  nach  Veröffentlichung  und  Abbildung  der  ungarischen 
Formen  sein  Material  nach  dieser  Richtung  nochmals  untersuchen.  Es 
wäre  hier  vielleicht  auch  ein  Vergleich  zwischen  Biihynia  (StcUioa) 
Leopoldi  BrrTNER  (1.  c,  d.  514)  und  Bitkynia  carbonaria  Mum.-Chal- 
MAS  aus  Dorogh  und  Tokod  vorzunehmen,  die  entschiedene  Aehnlich- 
keit  besitzen,  wenngleich  die  ungarische  Tjrpe  anscheinend  niemals  die 
verdickten,  obliterierten  Mundsäume  zeigt,  welche  die  steierische  Form 
auszeichnen.  Das  gesellige  Vorkommen  und  ausschliessliche  Erfüllen 
ganzerSchichtenverbände  ist  für  beide  Typen  zudem  das  Gleiche.  Als 
ganz  vage  Vermuthung  möchte  ich  noch*  auf  eine  Aehnlichkeit  hin- 
weisen, welche  nach  der  Abbildung.  1.  c,  t.  10,  f.  9,  Hydroöia  imitatrix 
BiTTMER  mit  ganz  jungen  Exemplaren  von  Pyryulifera  g^radata  Rolle 
aus  dem  Lubellinagraben  besitzt.  —  Die  Schichten  mit  Ctrittiium  mar- 
gcaritaoeumy  welche  von  Stur  (Geologie  der  Steiermark,  Graz  1B70, 
p.  541)  aus  Buchberg,  Drachenburg,  Hoerberg  etc.  angegeben  werden, 
sind  dagegen  wohl  sicher  oligocän,  wie  sie  ja  auch  von  R.  Hcermes 
(Kohlen  führende  Tertiärablagerungen  aus  der  Umgegend  des  Ivanczika- 
gebirges  in  Croatien.  Verhandlungen  d.  k.  k.  geol.  Reichsaus talt,  1874, 
p.  289  ff.)  aus  Croatien  angeführt  werden.  Cerithium  inargaritaceum 
wurde  zudem  von  R.  H(erne.s  (Ibidem)  und  Th.  Fuchs  (Die  Stellung 
der  Schichten  von  Schio.  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  1874, 
p.  130  ff.)  geradezu  als  Leitfossil  des  Sotzcacomplexes  in  der  alten 
Begrenzung  aufgeführt.  Stur  (Die  Geol.  d.  Steienu.)  giebt  Ceritkiutn 
fiiargaritaceum  Brocchi  var.  monilifornie  von  Buchberg,  Drachenburg, 
Hoerberff  (an  den  letzteren  beiden  Punkten  scheffelweise),  Roginzka 
gorza,  Kink  und  Lecher  an,  var.  monüifwme.  auch  von  Reichenstein, 
C.  pUcaium  Brug.  ausser  diesen  Punkten  auch  von  der  Sotla*  Mühle. 
Auch  nach  Stur  ist  der  limnische  und  marine  Complex  seiner  Sotzka- 
schichten niemals  in  denselben  Schichten  vereinigt,  wenngleich  sie 
sich  an  zwei  Punkten  (Buchberg  und  Trobenthal)  auf  der  Halde  ge- 
mengt vorfinden  (1.  c,  p.  541.  544  u.  545). 
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sie  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  aufgestellt  bat, 
und  wie  Bittner  sie  in  seiner  Abhandlung  über  Trifail 
festhalten  zu  können  glaubt,  vereinigen  also  mehrere 
in  ihrem  geologischen  Alter  sehr  verschiedene  Glieder 
und  es  erscheint  daher  gerathen,  diese  Bezeichnung 
aufzugeben.^ 

Derselbe  legte  vor  und  besprach  Land-  und  Süss- 
wasser-Mollusken  aus  der  oberen  Kreide  der  Provence  im 
Anschlüsse  an  die  Formen  der  ungarischen  Kreide  von  Ajka  im 
Bakony  (vergl.  den  demnächst  erscheinenden  Aufsatz). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Tenne.        Bbtbchlao. 


2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mai  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Keilhack  sprach  über  das  Alter  der  Torflager 
und  ihrer  Begleitschichten  von  Klinge  bei  Kottbus. 

Nbhring  hat  in  der  Naturwiss.  Wochenschrift  und  in  den 
Verhandl.  der  naturforsch.  Freunde  vorläufige  IMGttheilungen  ge- 
geben über  eine  reiche  Flora  und  eigenthümliche  Fauna,  die  in 
Torf-  und  Thonlagern  eingebettet,  durch  mehrere  Ziegeleigruben 
bei  Klinge,  zwischen  Kottbus  und  Forst  in  der  Lausitz  gelegen, 
aufgeschlossen  ist.  Nach  Nehring's  Meinung  sind  diese  Abla- 
gerungen mit  ihrer  Flora  und  Fauna  höchst  wahrscheinlich  iuter- 
glacialen  Alters.  Dem  von  Nehrino  geäusserten  Wunsche,  es 
möchten  diese  Schichten  von  geologischer  Seite  auf  ihre  Alters- 
stellung näher  geprüft  werden,  kamen  Dr.  Schröter  und  der 
Vortragende  nach. 

Von  den  3  augenblicklich  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  Klinge 
vorhandenen  Gruben  zeigen  nur  zwei  das  gesammte  Schichtenprofil, 
während  die  dritte  noch  nicht  hinreichend  tiefe  Schichten  aufge- 
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schlössen  Irat.  Die  in  den  beiden  der  Eisenbahn  znnächst  gele- 
genen Gruben  aufgesciilossenen  Schichten  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  1.  die  westliche,  II.  die  öst- 
liche bezeichnet. 


I. 

2 — 2,5  m  diluvialer   Sand  mit  vereinzel- 
ten  kleineren  und  grösseren 
(yeschieben. 
0,5  m  humoser  Thon. 
0,3  —  1,0  m  braunkohlenartiger    Torf,     an- 
scheinend   ganz    aus    Hoch- 
wassergenist bestehend;  zahl- 
reiche  Ceratop/iyllumSsLmctt. 
2,5— 3,0  m  Thonmergel, 
0,06  m  humoser  Thon. 

0,2  m  Moostorf  mit  viel 

Samen  und  Schilf. 
0.25  m   Blätter.     Holz. 
Samen .     viele    Nyni- 
phäen-Uhizonie. 


0.45  m  Torf 


Im  südlichen 
Theile  der 
Grube  hier- 
für 1  m  Saud. 


Im  unteren  Theile   mit  linsen- 
förmigen Einlagerungen  der  fol- 
genden Schicht. 
0,2  m  scherbiger,  eisen- 
schüssiger   Le- 
bertorf 
0,9  m  grau -grüner    Le- 
bertorf 

Innerhalb    dieser  Schicht  tritt 
wahrscheinlich      auch      Diato- 
meenerde auf. 
0,35  m  Süsswasserkalk      mit      Fisch- 
schuppen    und     Valvaten- 
deckeln. 
0,12  m  humoser  Sand. 

0,9  m  -|-   Thonmergel. 
0,3  m  -f-   grandiger  Sand  mit  Feldspath, 
zweifellos  diluvial. 


H. 

2,5  m  Geschiebesand  mit  einer 
dünnen  Grandbank  an  der 
Basis. 


0.5  — 1,0  m  Thon. 
0,6  m  humoser  Thon. 


2.0  m  Torf,  im  nördl.  Theile 
der  (irube  aus  zusammen- 
geschwennntem  Hochwas- 
sergenist, im  südl.  aus 
Moos,  Blätt«ni,  Holz  u.a. 
bestehend. 

1.5  m  Thon. 


0.25  m  Lebertorf. 


0,4  m  Süsswasserkalk  mit  Val- 
vatendeckeln. 

1.0  m  humose.  sandig -lehmige 
Schicht. 

0,3  m  +    Thonmergel. 
Liegendes    nicht    beobachtet, 
nach  Anssage  des  Ziegelmei- 
sters Sand. 
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£s  handelt  sich  in  Klinge  um  Süsswasserbildungen ,  die  in 
vielleicht  zusammenhängenden  Becken  zum  Absätze  gelangten,  von 
diluvialen  Sauden  unterlagert  und  von  ebenso  unzweifelhaften  nor- 
dischen Geschiebesanden  überlagert  werden.  Ausser  mehreren  klei- 
neren, vielleicht  aber  in  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Beckens 
schon  begründeten  Specialmulden  mit  z.  Th.  ziemlich  steilem  Ein- 
fallen lassen  sich  grössere  Lagerungsstörungen  nicht  nachweisen. 
Bildungen  vom  Aussoiien  unzweifelhafter  Grundmoränen  fehlen 
völlig.  Höchstens  könnte  der  Thon  der  dritten  in  der  Tabelle 
nicht  mit  angeführten  Grube  hier  und  da  an  einen  sehr  thonigen 
Geschiebelehm  erinnern.  Rücksichtlich  des  Alters  der  Schichten- 
folge lässt  sich  vom  geologischen  Standpunkte  aus  nur  sagen, 
dass  dieselbe  zweifellos  diluvial  ist.  Ob  aber,  wie  Nehrino  will, 
ein  interglaciales  Alter  anzunehmen  ist,  oder  ob,  wofür  manches 
sprechen  würde,  diese  Schichten  altdiluvial  sind,  ist  vor  der  Hand 
bei  dem  Mangel  an  Grundmoränen  nicht  zu  entscheiden.  Sollte 
eine  Bohrung  im  Liegenden  der  Süsswasserschichten  einen  Ge- 
schiebelchm  antreffen,  so  wäre  allerdings  das  interglaciale  Alter 
bewiesen. 

Herr  A.  Nkhring  fügte  folgende  Bemerkungen  hinzu: 
Die  Ablagerungen  der  Thongruben  von  Klinge,  auf  welche 
ich  seit  Herbst  1891  in  mehreren  Publicationen  aufmerksam  ge- 
macht habe,  kenne  ich  bisher  durch  zwei  Excursionen,  durch 
zahlreiche  Nachrichten  der  jetzigen  und  früheren  Besitzer  und 
Beamten,  sowie  durch  die  Untersuchung  reichlicher  Proben,  die 
Herr  Ziegelmeister  A.  Kayser  daselbst  mir  aus  den  einzelnen 
Schichten  der  von  ihm  verwalteten  Grube  der  Schulz* sehen 
Dampfziegelei  zugehen  Hess. 

Die  Schichten,  welche  man  in  der  Schulz* sehen  Grube  auf- 
geschlossen findet,  sind  dieselben,  welche  in  der  unmittelbar  be- 
nachbarten alten  Grube  der  Dominialziegelei  aufgeschlossen  wa- 
ren'); beide  Gruben  liegen  in  demselben  „Thongebiete",  wie 
Herr  A.  Kayser  sich  ausdrückt.  Dagegen  liegen  die  neue  Grube 
der  Dominialziegelei  und  die  grosse  Grube  der  ZwEio'schen  Zie- 
gelei auf  einem  besonderen,  von  ersterem  durch  einen  flachen 
Kiesi-ückon  getrennten  „Thongebiete";  die  Schichten  der  beiden 
letztgenannten  Gruben   sind  zwar  denen  der  beiden  erstgenain)ten 


')  Diese  Grube,  welche  in  ihrem  unmittelbar  an  die  ScHULz'sche 
Grube  angrenzenden  Theile  das  von  mir  im  Sitzgsb.  d.  Ges.  naturf. 
Fr.  zu  Berlin  vom  20.  Oct.  1891  beschriebene  Riesenbirsch-Geweih  ge- 
liefert hat,  ist  seit  vorigem  Jahre  verlassen,  weil  die  Thonschichten 
derselben  erschöpft  waren;  sie  steht  jetzt  voll  Wasser. 
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ähnlich,  hängen  aber  nicht  direct  mit  ihnen  zusammen^).  Auch 
die  organischen  Einschlüsse  haben  sich  bisher  verschieden  gezeigt; 
die  erstgenannten  beiden  Gruben  haben  einerseits  aus  ihrem  un- 
teren Thone  zahlreiche  wohlerhaltene  Wirbelthier-Reste.  andererseits 
aus  ihrem  unteren  Torflager  sehr  viele  wohl  erhaltene  Pflanzen- 
Reste  geliefert.  Die  Wirbelthier-Reste  kommen  nicht  eben  häufig, 
aber  gewöhnlich  (nach  den  Beobachtungen  der  Herren  A.  Kayhbr 
und  0.  Schmidt)  in  ganzen  Skeletten  vor.  Leider  sind  die  früher 
zeitweise  massenhaft  gefundenen  Skelctthcile  grosser  Säugethiere 
meistens  nicht  conservirt  worden;  nur  eine  relativ  geringe  Anzahl 
derselben  ist  in  meine  Hände  gelaugt. 

Die  neue  Dominial  Grube  und  die  Zw£io*sche  Grube  haben, 
soweit  meine  Erkundigungen  und  Beobachtungen  reichen,  bisher 
keine  besonders  merkwürdigen  organischen  Einschlüsse  geliefert. 

Die  Schichten,  welche  ich  in  der  Schulz* sehen  Grube  so- 
wohl nach  eigenen  Beobachtungen,  als  auch  nach  den  Angaben 
des  Herrn  A.  Kayser  unterschieden  habe,  sind  von  oben  nach 
unten  folgende: 

1.  Humoser  Sand,  knapp  Y2  m. 

2.  Gelblicher,  horizontal  geschichteter  Sand  mit  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  Geschieben  (Geschiebesand),  ca.  2  m. 

8.  Kohlig- thonige  Schicht,  mit  meist  abgeriebenen  Pflanzen- 
Resten,  von  den  Arbeitern:  ^oberes  Kohlenflötz^  genannt,  ca.  1  m. 
Diese  Schicht  ist  nur  im  nördlichen  Theile  der  Schulz*  sehen 
Grube  entwickelt;  sie  scheint  keine  primäre  Pflanzen -Ablagerung, 
sondern  ein  secundäres  Schwemmproduct  zu  sein^). 

4.  Grau -gelber,  plastischer,  fein  geschlämmter,  kalkrcicher 
Thon.  ca.  2  m  mächtig. 

5.  Derselbe  Thon  mit  dünnen,  kohlig- torfigen,  horizontal 
verlaufenden  Zwischenlagen  (oder  Streifen),  ca.   1  m  mächtig. 

6.  Kohlig-torfige  Schicht,  von  den  Arbeitern:  ^unteres 
Kohlenflötz^  genaimt,  mit  zahlreichen,  sehr  wohl  erhaltenen,  meist 
horizonthal  gelagerten  Pflanzen  -  Resten ,  welche  offenbar  auf  pri- 
märer Lagerstätte    liegen;    durchschnittlich  ca.  7^  in  mächtig^), 


*)  Nach  Angabe  des  Herrn  Ziegelmeisters  A.  Kayser  ist  diese 
Thatsache  durch  mehrfache  Bohrungen  und  Grabungen  sicher  festge- 
stellt; man  weiss  genau,  wo  Thon  zu  finden  ist,  und  wo  nicht. 

*)  Derselben  Ansicht  ist  auch  Prof.  A.  G.  Nathorst,  welcher  Pro- 
ben aus  jener  Schicht  untersucht  hat 

*)  Ich  habe  die  Mächtigkeit  dieser  Sclücht  auf  Grund  einer  miss- 
verstandenen Mittheilung  des  Herrn  A.  Kayser  früher  auf  2  m  ange- 
geben; selbst  gemessen  habe  ich  als  Maximum  nur  65—70  cm.  —  Die 
horizontale  Ausdehnung  des  unteren  Torflagers  in  der  ScHur^'schen 
Grube  beträgt  ca.  550  Fuss,  von  Süd  nach  Nord. 
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doch    nach  der  Südseite    der  Grube    von    geringerer  Mächtigkeit 
und,  wie  es  scheint,  hier  auskeileud. 

7.  Harte,  scherbig -blätterige,  kohlig -thonige  Schicht,  sog. 
„  Lebertorf ^,  ca.   V«  '"• 

8.  Grünlich  grauer,  plastischer,  kalkreichor,  sehr  feiner 
Thon.  im  Allgemeinen  steinfrei,  doch  hier  und  da  rundliche  Steine 
von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  und  darüber  enthaltend.  2  bis 
3  m.  —  Da.  wo  dieser  Thon  sehr  tief  liegt,  wie  im  nördlichen 
Theile  der  Schulz* sehen  Grube,  findet  man  zwischen  ihm  und 
dem  Lebertorf  noch  einige  Schichten  eingeschoben,  namentlich  eine 
30  —  40  cm  mächtige  Schicht  eines  weichen,  kalkarmen  oder 
kalkfreien  Thones,  welcher  mir  das  Skelet  einer  Sumpf  -  Schild- 
kröte und  mehrere  Fischskelete  geliefert  hat;  auch  eine  dünne, 
sandige  Zwischenlage  findet  sich  hier,  und  zwar  dicht  über 
Schicht  8. 

Unter  der  Schicht  8  habe  ich  mit  Hülfe  des  Herrn  A. 
Kays£r  zunächst  eine  Conglomerat  -  ähnliche,  hart«  Kiesschicht 
beobachtet,  welche  stellenweise  bis  1  m  mächtig  sein  soll.  Dar- 
unter folgt  ein  gclb-rothes,  weiches,  thonig- schliffiges  Material, 
etwa  Vs  m  mächtig,  und  unter  diesem  ein  schwarzer,  schliffiger 
Thon  von  ca.  1  m  Mächtigkeit.  Eine  weitere  Untersuchung  des 
Liegenden  musste  wegen  starken  Wasserandranges  aufgegeben 
werden. 

Der  sogen.  Geschiebemcrgel ,  welcher  in  der  Umgegend  von 
Berlin  und  überhaupt  in  vielen  Gegenden  Norddeutschlands  so 
typisch  entwickelt  ist,  konnte  von  mir  bei  Klinge  bisher  nicht 
beobachtet  werden;  ich  habe  weder  den  oberen,  noch  den  unteren 
Geschiebemergel  in  den  dortigen  Thongruben  oder  in  ihrer  Nach- 
barschaft gefunden,  und  man  muss  also  für  die  geologische  Alters- 
bestimmung der  einzelnen  Schichten  bei  Klinge  andere  Kriterien 
benutzen,  während  man  sonst  in  Norddeutschland  in  dem  oberen 
und  unteren  Geschiebeniergel  meist  einen  Anhalt  für  die  Alters- 
bestimmung diluvialer  Schichten  hat. 

Sehr  bemerkenswerth  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  die 
unteren  Schichten  der  ScHULz'schen  Grube,  und  zwar  die  Schich- 
ten von  No.  6  abwärts,  nicht  horizontal  liegen,  sondern  einerseits 
von  Norden  nach  Süden  ansteigen,  andererseits  eine  gewisse 
wellenförmige  Biegung  oder  Krümmung  zeigen.  Der  Thon 
mit  den  kohlig -torfigen  Streifen  (Schicht  5)  folgt  an  seiner  un- 
teren Grenze  den  wellenfönmipren  Reliefverhältnissen  des  Torflagers 
(No.  6).  lieKt  aber  im  Uebrigen  horizontal,  wie  der  Verlauf  jener 
kohlig-toi'figen  Streifen  oder  Zwischenlagen  erkennen  lässt. 
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An  solchen  Stellen,  wo  der  Geschiebesand  dem  oberen  Thone 
(No.  4)  unmittelbar  aufliegt,  wo  also  die  kohlig  -  torfige  Schicht 
No.  3  nicht  entwickelt  ist,  bemerkt  man,  dass  der  Geschiebesand 
nicht  selten  taschen-  oder  sackförmig  in  den  Thon  hineingreift, 
indem  zugleich  abgehobene  Thonschollen  innerhalb  des  Sandes  zu 
beobachten  sind^). 

Das  Hauptinteresse  in  palftontologischer  Hinsicht  concentrirt 
sich  vorläufig  auf  die  kohlig-torfige  Schicht  No.  6  (das  sog. 
^untere  Kohlenflötz").  welche  in  der  ScHULz'schen  Grube  augen- 
blicklich sehr  gut  aufgeschlossen  ist  und  zahlreiche,  sehr  wohl 
erhaltene,  offenbar  auf  primärer  Lagerstätte  eingebettete  Pflan- 
zen-Reste enthält.  Letztere  bestehen  vorzugsweise  aus  Samen 
und  Früchten;  daneben  sind  aber  auch  viele  Blätter.  Stamm-  und 
Zweigstücke  von  Bäumen,  sowie  Rhizome  u.  dergl    erhalten. 

Ich  habe  im  letzten  halben  Jahre  viel  Zeit  und  Mühe  darauf 
verwandt,  diese  Pflanzen -Reste  zu  sammeln  und  sie  durch  ver- 
schiedene competente  Botaniker  und  Palaeophytologen  bestimmen 
zu  lassen.  Ich  kann  jetzt  ca.  36  Species  von  Pflanzen  aus  jenem 
Torflager  nachweisen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  derselben 
kommt  noch  heute  in  unserem  Vaterlande  vor*),  wenngleich  nicht 
gerade  bei  Klinge;  eine  Species  (Crafopicurn  hdvetica  C.  Weber) 
ist  mit  Sicherheit  als  in  Europa  ausgestorben  zu  bezeichnen,  von 
2  anderen  darf  man  es  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen. 
Von  diesen  letzteren  beiden  Arten  wird  die  eine  durch  sehr  eigen- 
thOmliche,  ca.  8  mm  lange,  2 — 2^/4  mm  dicke  Früchte  von  läng- 
lich -  „wurst  förmiger"  Gestalt  repräsentirt*^).  Obgleich  dieselben 
sehr  wohl  erhalten  sind,  und  ich  schon  ca.  1000  Exemplare  der- 
selben gesammelt  und  ein  reichliches  Quantum  an  verschiedene 
namhafte  Botaniker  bezw.  Palaeophytologen  zur  Untersuchung  ab- 
gegeben habe,  so  ist  dennoch  eine  Bestimmung  der  zugehörigen 
Pflanze  bisher  nicht  gelungen;  man  darf  daher  wohl  vermuthen, 
dass  es  sich  um  eine  (wenigstens  in  Europa)  ausgestorbene  Pflanze 
handelt.  Letzteres  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  betr. 
Früchte  bei  Klinge    in  der  ScHULz'schen  Grube  auf  die    untere 


*)  Nachträglicher  Zusatz:  Letzteres  sah  man  sehr  deutlich  an 
einer  Stelle,  auf  welche  Herr  Dr.  Andersson  (Stockholm)  bei  eioer 
am  7.  Juni  d.  J.  unternommenen  Excursion  mich  aufmerksam  machte; 
Herr  Dr.  Andersson  glaubte  darin  eine  Wirkung  von  Eis  erblicken 
zu  sollen. 

*)  Ich  betone,  dass  bisher  keine  einzige  nordische  Pflanzen-Species 
in  dem  unteren  Torflager  der  ScHULz'schen  Grube  beobachtet  ist;  alle 
bisher  festgestellten  Species  deuten  auf  ein  gemässigtes  Klima  hin. 

•)  Die  andere  Art  ist  durch  eine  Anzahl  sehr  kleiner,  harter,  me- 
tallisch glänzender  Samen  angedeutet,  welche  bisher  Niemand  bestim- 
men konnte. 
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Partie  des  unteren  Torflagers  und  auf  die  angrenzenden  oberen 
Partieen  des  Lebertorfs  beschränkt  sind;  die  zagehörige  Pflanze 
scheint  also  an  jenem  Fundorte  schon  während  der  Bildung  des 
unteren  Torflagers  ausgestorben  oder  durch  andere  Pflanzen  ver- 
drängt zu  sein. 

Besonders  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  nach  einer  Mit- 
theilung welche  ich  vor  Kurzem  von  dem  bekannten  englischen 
Palaeophvtologen  Clement  Keid  erhielt,  dieselben  merkwQrdigeu 
Frfhhte  an  meiireren  Fundorten  des  Cromer  Forest -Beds  zahl- 
reich jj[efund(?n  sind  *). 

Die  von  C.  Weber  aufgestellte  fossile  Gattung  Crato- 
plenra  gehört  zu  den  Nymphaeacecn  (im  weiteren  Sinne);  sie 
zeigt  in  der  Bildung  ihrer  Samen  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
der  recenten  Gattung  Brasenia,  Letztere,  nur  durch  eine  Spe- 
cies:  Br.  pel ata  Pursh  vertreten,  gehört  zu  der  Nymphaeaceen- 
Familie  der  Cambombeen  und  flndet  sich  heutzutage  in  Nord- 
amerika (von  Ober-Canada  bis  zum  mexikanischen  Golf),  in  Japan, 
in  Ostindien,  in  Nordost- Australien  (Queensland)  und  West- Afrika 
(Angola).  Ihre  Samen  siiid.  äusserlich  betrachtet,  von  den  fos- 
silen Crafoplenra  -  Samen  kaum  zu  unterscheiden.  Bei  genauer 
anatomischer  Untersuchung  beobachtet  man  allerdings  ,|ge wisse  Ab- 
weichungen im  Bau  der  Samenschale,  sodass  es  vorläufig  rathsam 
erscheint,  die  von  C.  Weber  aufgestellte  fossile  Gattung  Crato- 
pleura  neben  der  recenten  Gattung  Brasenin  aufrecht  zu  erhalten; 
aber  an  ihrer  sehr  nahen  Verwandtschaft  ist  nicht  zu  zweifeln. 

Weber  hat  zwei  Arten  der  Gattung  Cratopleura  aufgestellt, 
nämlich  Cr.  holsatica  ans  dem  diluvialen  Torflager  von  Gr. -Born- 
hold  t  in  Holstein  und  Cr.  hvlntica  aus  der  interglacialen  Schiefer- 
kohle von  Dttrnten  in  der  Schweiz.  Die  Crafajjleura  von  Klinge 
rechnet  er  zu  CV.  helvctica,  unterscheidet  sie  aber  wegen  gewisser 
Abweichungen  als  ^ forma  Nrhnnf/i'^.  CriüifplcHra  helretica  von 
Dttrnten  ist  identisch  mit  der  angeblichen  Hohpiaira  Vicforia 
Cahv.  von  Dürnten^),  indem  C.  Weber  nachgewiesen  hat,  dass 
die  wahre  Holopkura  Victoria  aus  der  Wetterauer  Braunkohle 
in  dem  Bau  ihrer  Samen  wesentliche  Unterschiede  aufweist.  Ge- 
naueres vergleiche  man  bei  Weber,  Ueber  Cratopleura  holsatica 
etc.  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineral,  etc.,  1892.  Bd.  I,  p.  114  ff. 
nebst  2  Tafeln. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ich  bisher  ca.  600  wohl  erhaltene 
Crntopleurft  -  Samen  aus  dem  Torfe  der  ScHULz'schen  Grube  ge- 

')  Sicho  meine  diesbezü/L'ücheii  Anpaben  im  Sitzungsber.  der  Ges. 
naturf.  Fr.  zu  Berlin  \nm  10.  April   1802. 

')  Vergl.  0.  Heeu,    Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.,  p.  r>20. 

Zeitflchr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XLIV.  2.  25 
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sammelt  habe;  dieselben  finden  sich  voi*zugs weise  in  einer  beson- 
deren Schicht  von  eigenthünilichcr  BeschafPeuheit.  die  icti  als 
„  Cratopteura  -  Torf  ^  bezeichnet  habe,  und  welche  ein  besonderes 
Niveau  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Torflagers  einnimmt. 

Was  das  geologische  Alter  dieses  Torflagers  der 
Schulz' sehen  Gmbe  anbetrifft,  so  wird  wohl  Jeder,  der  am  Fund- 
orte selbst  gewesen  ist.  anerkennen  müssen,  dass  von  einem  post- 
glacialen  Alter  keine  Rede  sein  kann;  sowohl  die  Schichtenfolge, 
als  auch  das  Vorkommen  der  oben  angeführten  Reste  ausgestor- 
bener (oder  wenigstens  in  Europa  ausgestorbener},  sehr  eigen- 
thümlichcr  Pflanzen-Arten  sprechen  dagegen.  Bemerkensweilli  ist 
auch  der  Umstand,  dass  nach  Nathorst's  Untersuchungen  in  dem 
oberen  Thone  der  ScHüLz'schen  Grube  Reste  der  nordischen 
Zwergbirke  (Betula  nana)  vorkommen;  dieses  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  nach  der  Bildung  des  unteren  Torflagers  eine 
nordische  Flora  bis  in  die  Gegend  von  Klinge  vorgedningen  ist. 

Wenn  man  die  ehemalige  Existenz  zweier  diluvialer  Eis- 
zeiten anninmit.  so  wird  man  das  untere  Torflager  der  Schulz'- 
schen  Grube  entweder  der  Interglacial-Zeit .  oder  der  Träglai'ial- 
Zeit  zurechnen  dürfen.  Vorläufig  sciieint  mir  die  Mehrzahl  der 
Gründe  für  ein  interglaciales  Alter  zu  sprechen:  ich  hebe  fol- 
gende Momente  hervor: 

1 .  Die  Gattung  Cratop/euru  ist  bisher  inn*  aus  solchen  Ab- 
lagerungen bekannt .  welche  für  inteiglacial  gehalten  werden 
(Schieferkohlen  von  Dürnten.  Torflager  von  (ir.-Boriiholdt|. 

2.  Die  in  dem  unteren  Thone  zuweih'u  vorkonnnendcn  rund- 
lichen Geschiebe,  welche  ein  Gewicht  von  ca.  Hi)  Pfund  und  dar- 
über erreichen,  scheinen  theilweise  nordischer  Herkunft   zu  sein. 

*•*).  Auch  in  dem  kiesigen  Conglomerat.  welches  die  Basis 
des  unteren  Thones  bildet,  scheinen  nordische  Materialien  vorzu- 
konmien. 

1.  Zwei  Fuchskiefer,  welche  in  dem  unteren  Thone  der 
Schulz' sehen  Grube ')  gefunden  sind  und  sich  in  meinen  Händen 
befinden,  stimmen  in  Grösse  und  Form  soweit  mit  dem  Eis- 
fuchse (Cntifs  Uiftüptis)  überein.  dass  man  an  eine  Identificirung 
denken  kann:  doch  bleibt  letztere  immerhin  unsicher,  da  reich- 
lichere und  besser  erhaltene  Reste  nothig  sind,  um  eine  sichere 
Species-Bestimmung  zu  ermöglichen-). 


M  Es  ist  mir  leider  nicht  tfcnaurr  bekannt  geworden,  in  welrhem 
Niveau  des  unteren  Thones  die  obi^ren  rnterkiefer  eines  Fuchses  ^^e- 
fanden  wurden. 

*)  Die  übri/:en  Thierreste  aus  «hin  unteren  Thcuir,  denm  Fund- 
niveau innerhalb  jenes  niiichti«;  entwirkelten  TIkmus  aller^linJL^<  in'eht 
genügend  bekannt  ist,  stannnen  ktiin'^wejL^^  von  nordischen  Thieren. 
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Andere  Momente  scheinen  allerdings  für  ein  präglaciales 
Alter  zu  sprechen.  Das  (Tcwicht  derselben  wird  sich  noch  ver- 
stärken, wenn  etwa  die  oben  angeführten  (riiinde.  welche  für  ein 
interglaciales  Alter  zu  sprechen  scheinen,  bei  weiteren  Unter- 
suchungen sich  als  hinfällig  erweisen  sollten.  Im  letzteren  Falle 
dürfte  das  untere  Torflager  der  Sciiui^' sehen  Grube  ein  Aecjui- 
valent  des  englischen  Cromer  Forest-Beds  darstellen.  Jedenfalls 
bildet  die  Schulz' sehe  Grube  eine  höchst  interessante  Fund- 
stätte, welche  namentlich  für  die  Geschichte  unserer  heimischen 
Flora  ein  reiches,  wohl  erhaltenes  ^Material  darbietet.  Die  von 
mir  gesammelten,  nach  Tausenden  zählenden  Pflanzen -Keste  aus 
dem  unteren  Torflager  sind  meistens  so  gut  erhalten,  wie  man 
es  von  fossilen  Pflanzen  -  Resten  nur  irgendwie  erwarten  kann ; 
jeder,  der  meine  Sannnlung  sieht,  wird  sich  leicht  davon  über- 
zeugen, dass  es  sich  hier  um  eine  hervoiragende  Fundstätte  han- 
delt, an  welcher  eine  Anzahl  sehr  günstiger  Verhältnisse  eine 
überraschend  gute  Erlialtung  der  Pflanzen -Reste  in  dem  unteren 
Toi-flager  bewirkt  hat. 

Die  alte,  jetzt  verlassene  Grube  der  Dominial-Ziegelei.  welche 
die  directe  Fortsetzung  der  Scholz' sehen  Grube  bildet,  soll  ganz 
dieselben  Pflanzen  -  Reste  wie  die  letztere  geliefert  haben.  Was 
mir  dagegen  aus  der  neuen  Grube  der  Dominial-Ziegelei  und  aus 
der  Z\vKi(;'schen  Grube  an  Pflanzen-Resten  bekannt  geworden  ist. 
steht  weit  zurück;  ich  habe  bis  jetzt  aus  diesen  Gruben  nichts 
gesammelt,   was  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  könnte. 

Zum  Schluss  verweise  ich  auf  meine  bisherigen  Publicationen 
über  Klinge,  nämlich:  Sitzgsb.  d.  Ges.  nat.  P>.  zu  Berlin.  1891, 
p.  i:)l  ff.",  p.  19n  f.;  ]H\}'2.  p.  S  if. .  p.  27  tf.  Verh.  d.  Berl. 
anthrop.  (ies. ,  1^01,  p.  S8:>  ff.  ^Xaturwiss.  Wochenschrift^, 
1S92,   No.   4.      -Ausland-.    \^[V2,  No.   20. 

Hieran  schloss  sich  noch  eine  kurze,  von  Herrn  v.  (tKLLIIorx 
angeregte  Debatte  über  die  Benennung  der  diluvialen  Humusgcbilde 
als  Torf  oder  Braunkohle. 

Herr  Zim.mekmann  sprach  über  allgemeine  Züge  im  Bau 
des  Thüringer  Beckens. 

Hierauf  wurde  di(»  Sitzung   geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bkvrii'h.         Rhysciilao.        Schkibe. 
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3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  l.  Juni  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Schrodt  in  Heidelberg. 

vorgeschlagen   durch   die    Herren  Andreae,    Osann 
und  Sauer; 
Herr  Dr.  James  Perrtn  Smith,  assistent-profcssor  an  der 
Leland  Stanford  jr.  -  Universität  in  Menlo  Park,    Cali- 
foniia,  U.  S. 

Herr  E.  Dathk  sprach  über  die  St  rahist  ein  schiefer  in 
der  Gneissforination  des  Eulengebirges. 

Die  Strahlsteinschiefer  waren  in  der  (Jneissforination  des 
Eulengebirges  bis  in  die  jüngste  Zeit  unbekannt  geblieben.  E.  Kal- 
KOWSKY  erwähnt  diese  Gesteinsart  in  seiner  1878  erschienenen 
Habilitationsschrift  über  die  Gncissfonuation  des  Eulengebirges 
nicht.  Verfasser  konnte  diese  seltene  Gesteinsart  bei  seinen  Unter- 
suchungen des  Eulengebirges  an  einer  grossen  Anzahl  von  Punkten 
feststellen.  —  Die  Strahlsteinschiefer  bilden  in  der  Gneissforma- 
tion  des  Eulengebirges  nirgends  selbstständige  Einlagerungen, 
sondern  sind  entweder  mit  Serpentinen  oder  Amphibolit^n  ver- 
knüpft, in  denen  sie  kleinere,  nur  wenig  mächtige  und  kürzere 
linsenförmige  Theillager  darstellen.  Von  zwölf  Vorkommen  stehen 
zehn  mit  Serpentin-,  nur  zwei  mit  Amphibolitlagern  in  Verbindung. 
—  Ihre  Vertheilung  innerhalb  der  Gneissformation  ist  unregel- 
mässig, sie  treten  sowohl  in  der  Abtheilung  der  Biotitgneisse  als 
auch  in  der  Abtheilung  der  Zweiglimmergneisse  auf  und  zwar  in 
beiden  in  gleichem  Verhältniss. 

Nach  ihrem  Gefüge  sind  die  Strahlsteinschiofer  meist  dick- 
schieferig,  seltener  sind  dünnschieferi^'o  Ausbildungen  (Säufer- 
wasser bei  Grund  und  Schindertilke  bei  Volpersdorf).  Ein  Theil 
der  Gesteine  sind    tief  lauchgrün  gefärbt,    während  andere  grau- 
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grüne  Farbe  tragen.  Die  mineralische  Zusammensetzung  ist  sehr 
einfach;  der  Strahlstein  ist  in  allen  Vorkommen  der  Haupt- 
gemengtheil,  wozu  als  Nebengemcngtheile  Chromit,  Zoisit,  Salit, 
Apatit  und  Magneteisen  treten.  —  Der  Strahlstein  ist  u.  d.  M. 
farblos  und  nicht  pleochroitisch.  In  vielen  der  Fundorte  (Son- 
nenkoppe, grosser  und  kleiner  Kalkgrund.  Glasegrund.  Brand- 
häuser etc.)  kommen  Aktinolithe  vor,  die  ausser  der  bekannten 
Spaltbarkeit  nach  co  P  und  oo  P  cc.  die  Spaltbarkeit  nach  P  od 
besitzen,  die  bekanntlich  zuerst  von  W.  Gross  im  Jahre  1878  an 
einigen  Aktinolithen  aus  der  Bretagne  nachgewiesen  wurde.  Im 
Strahlsteinschiefer  von  Steinkunzendorf  erlangt  der  Zoisit  eine 
solche  Häufigkeit,  dass  er  an  Menge  dem  Strahlstein  gleichkommt, 
sodass  man  dieses  Gestein  mit  dem  Namen  Zoisit- Aktinolit h- 
schiefer  belegen  kann. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  typischen  Strahlstein- 
schiefer mögen  folgende  drei  im  ehem.  Laboratorium  der  Berg- 
akademie unter  Leitung  von  Herrn  Prof.  Finkengr  ausgeführte 
Analysen  veranschaulichen : 

Strahl steinschiefer 


a. 

b. 

c. 

von  der 

Stoinprund  bei 

Abbaue 

Soiniciikoppo 

Langoiibioluu 

Wc'igelsdoif 

SiO^  . 

.      .   55.02 

54.95 

52,76 

TiO^  .     . 

.     0.15 

Spur 

0.37 

AI2O3 

.     .      1,75 

2.88 

8.48 

CraO,»      . 

.     1,06 

1.53 

0.34 

FQ20h 

.     .     1,08 

0.76 

1.13 

FeO  . 

.     .     6.59 

6.29 

6,59 

MgO .     . 

.  2L24 

21.02 

17.69 

CaO  .     . 

.   10.72 

11,53 

9.28 

K2O  .     . 

.     0,12 

0.16 

Na:f() 

.     0,21 

0,25 

2,16 

IIsO  .     . 

.     0.91 

0,99 

1,40 

CO2   .     , 

.     0.26 

— 

P2O:, 

Spur 

Spur 

SO:i    . 

Spur 

Spur 

Spur 

99,94 

100,36 

100,20 

spoc.   Giv 

w.    .-^,0056 

3.052 

2.9937 

(IIami»k.) 

(IIamfk.) 

(Fischer.) 

Während  die  beiden  ersten  Analvson  auf  einen  echten  Strahl- 

■ 

stein,    also  eine    fast  Tlionerde -  freie  oder   -arme  Hornblende  als 


380 


Hauptgemengtbeil  scliliessen  lassen,  weist  die  dritte  einen  so 
hohen  (8,48  pCt.)  Gehalt  an  Tlioncrdo  auf,  dass  man  nach  Ab- 
zug von  ungefähr  3  pCt.  AI2O3,  die  auf  Chromit,  Augit  und  wenig 
Plagioklas  zu  verrechnen  sind,  noch  circa  5  pCt.  AI3O3  für  die 
Honiblende  des  Gesteins  tibrig  bleiben.  Dieselbe  besitzt  u.  d.  M. 
alle  optischen  Eigenschaften  eines  echten  Strahlsteins,  ist  dem- 
nach farblos  und  nicht  pleochroitisch.  Da  Hammelsberg  im 
Ergänzungsheft  zu  seinem  Handbuch  der  Mineralchemie,  1886. 
p.  82  Strahlsteine  von  Orijärfvi  und  Amalia  Co  Virginia  mit 
AI2O3  5,10  pCt.  und  AI2O3  4,32  pCt.  auflftihrt.  so  ist  man  viel- 
leicht berechtigt,  auch  solche  Hornblenden,  die  bis  5  pCt.  AI2O3 
enthalten,  noch  als  Strahlsteine  zu  bezeichnen,  wie  der  Ver- 
fasser gethan  hat.  —  Xoch  sei  bemerkt,  dass  strahlsteinartige 
Hornblenden,  die  u.  d.  M,  farblos  und  nicht  oder  nur  wenig  pleo- 
chroitisch sind.  5  —  10  pCt.  Thonerdegehalt  aufweisen  können. 
Dieselben  darf  man  nicht  mehr  Strahlstein  nennen,  sondern  man 
kann,  namentlich  wenn  nur  mikroskopische  Analyse  vorliegt,  nur 
von  strahl  st  ein  artiger  Hornblende  reden.  Dazu  dürften  aus- 
nahmslos die  faserigen  Hornblenden  zahlen,  die  aus  der  Zer- 
setzung des  Diabasaugits  hervorgehen  und  die  man  sehr  oft 
schlechthin  als  Aktinolitli  bezeichnet.  Eine  ausführliche  Arbeit 
über  die  Strahlsteinsohiefer  des  Kulengebirges  erscheint  von  mir 
im  Jahrbuch  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  IvSlU.  in  der  auch 
ihre  genetischen  Verhältnisse  erörtert  werden  sollen. 

Derselbe  legte  ferner  vor  und  bespracli  aus  dem  Culm 
von  Conradsthal  fossile  Pflanzenreste  mit  erhaltener 
innerer  Structur. 

Die  ersten  fossilen  Pflanzenreste  mit  innerer  Structur  aus 
dem  Culm  wurden  bekanntlich  von  H.  Göpi>ekt  von  Glätzisch- 
Falkenberg  1838  zuerst  erkannt  und  später  1841  und  1882  aus- 
führlich beschrieben.  (Die  Gattungen  der  fossilen  Pflanzen.  1841, 
und  fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges.  Nov.  Acta,  Leop.  Car., 
Vol.  22.  Suppl.,  1852).  —  Andere  Fundorte  für  ähnlich  beschaf- 
fene Culmpflanzen  sind:  Burntisland  bei  Edinburgh.  Enost  bei 
Autun  und  Dracy  St.  Loup  im  Roannais.  Erstere  sind  von 
WiLLiAMSON  beschrieben,  an  letzteren  beiden  Localitätcn  hat  Re- 
nault Pflanzenreste  mit  innerer  Structur  aufgefunden.  Aus  dem 
Culm  von  Glätzisch-Falkenberg  hat  neuerdings  Herr  Professor  H. 
Graf  zu  Solms  -  Laubach  in  Strassburg  i.  Eis.  (Botan.  Zeitung, 
1892.  No.  47)  die  Göpi»RRT*schen  Originale  des  Rreslauer  Mu- 
seums nachuntersucht  und  einige  selbst  zusammengebrachte  Auf- 
sammlungen von  Glätzisch-Falkenberg  studirt  und  beschrieben.  — 
Dieser  Fundort  liegt,    in  meinem  Aufn;  !ime- Gebiete  in  Schlesien. 
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Bei  der  vor  Jahren  vorgenommenen  Kartirung  des  Culms  von 
Falkenberg- Hausdorf  habe  icli  gleichfalls  einige  Stücke  verkalkte 
Stamnistücke  gesammelt,  die  ich  seiner  Zeit  meinem  Collegen 
Herrn  Prof.  E.  Wkiss  übergeben  habe.  Insoweit  habe  ich  damals 
schon  Interesse  für  diese  überaus  seltenen  und  werthvollen  Püan- 
zenreste  bekundet.  Das  Gt-gentheil,  das  man  vielleicht  aus  einer 
Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Grafen  v.  Solms- Laubach  herauslesen 
könnte  (p.  *\).  tiitft  nicht  zu.  denn  als  Schüler  von  Aug.  Schenk 
habe  ich  mich  während  meiner  Studienzeit  mit  fossilen  Pflanzen 
und  ihrer  inneren  Structur  ziemlich  eingehend  beschäftigt.  Das 
Interesse,  sowie  einiges  Verständniss  für  dieselben  hat  sich  bei 
mir  noch  bis  jetzt  erhalten,  obwohl  ich  als  Geologe  jetzt  ein 
anderes  Arbeitsfeld  gefunden  habe.  -  -  Ausserdem  gehört  es  zu 
den  Aufgaben  eines  Landesgeologen,  die  zu  kartirende  Gegend 
eingehend  und  gleichmässig  zu  durchforschen  und  auszubeuten, 
mag  es  sich  um  Mineralien,  (rcsteine  oder  thierische  und  pflanz- 
liche Versteinerungen  handeln.  -  Zum  Beweise,  dass  Redner 
auch  die  fossile  Flora  beachtet,  kann  er  zu  dem  bekannten  ersten 
Fundort  für  CulmpHanzen  mit  innerer  Structur  aus  Schlesien 
einen  zweiten  veröifentlichen.  Im  Cnlm  von  (\)nradsthal  hat  er 
in  kalkigen  Schiefern  und  Konglomeraten,  in  welchen  thierische 
Versteinerungen  von  culmischem  Alter  entdeckt  wurden,  ausser 
Abdrücken  von  (^trdiopffn's  frm/thjsd  und  Stammstücke  von  -4/'- 
chdeiHdlamitcs  rf/fliftfus  aucli  Pflanzenn;ste  mit  innerer  Structur 
aufgefunden  und  durch  vorläuHge  mikroskopische  rntersuchung 
das  Vorhandensein  derselben  festgestellt.  -  -  Der  eine  Rest  ist 
ein  Stanjmstüek  von  ArrJuintnihimiic^  rfifha/Hs,  in  dem  deutliche 
Gefä^se  in  Liings-  und  QuerschnittcMi  zu  erkennen  sind.  Der 
zweit(^  Rest  ist  ein  <)  cm  langes.  H  —  1  cm  breites  und  1  cm 
starkes  Holzstück,  das  u.  d  M.  Gefässe  mit  kleinen  Tüpfeln. 
Markstrahlen  etc.  zeigt  und  zu  den  Goniferen  oder  Cordaiten 
wohl  gehören  dürfte.  Frsteres  liegt  in  klt;instückigem  Gonglo- 
merat, während  das  zweite  in  einem  grau -braunen  Grauwacken- 
sandstein  sich  findet.  Herr  Dr.  Potonik.  der  ausgezeichnet  ge- 
schulte Phytopaläontologe  der  geologischen  Landesanstalt,  der 
meine  Präparate  g(;selien  hat,  stellt  letztere  Reste  zu  Anutcari- 
oryhm  vom  Typus  lirfindiinf/ii,  —  Bei  meinen  Untersuchungen 
habe  ich  vorläufig,  um  von  den  werthvollen  Stücken  nichts  zu 
vergeuden,  durch  Absplittern  kleiner  Fragmente  das  Material  zu 
mikroskopischer  Untersuchung  gewonnen.  Dasselbe  wurde  durch 
Behandlung  mit  Säuren  entkalkt  und  entkohlt.  Schliffe  sollen 
später  angefertigt  und  genauer  mit  dem  noch  zu  gewinnenden 
Material   von   Uonradstlial   untersucht   werden. 
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Herr  POTONIE  referirte  über  die  Entdeckung  der  Liyula 
bei  Lejndodendron  darch  Solms- Laubach. 

Herr  FuECii    legte    den    ersten    Theil    seiner    geologischen 
Monographie  der  Karnischen  Alpen  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyuich.         Beyschlag.       Sciikibe. 


Druck  von  J.  F.  Starckc  iu  Berlin. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1892. 


A.    Aufsätze. 


1.   Neue  Ostrakoden  aus  märkischen  Silur- 
geschieben. 

Von  Herrn  Aurel  Krause  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXI  niid  XXII. 

In  einer  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Arbeit^),  in  welcher 
ich  eine  Uebersicht  über  die  bisher  aus  silurischen  Diluvialge- 
schieben  bekannt  gewordenen  Ostrakoden  zu  geben  versuchte, 
sprach  ich  die  Erwartung  aus.  dass  die  dort  angegebene  Zahl 
von  Arten  bald  durch  neue  Funde  vermehrt  werden  würde.  In 
der  That  bin  ich  heute  schon  in  der  Lage,  einen  wesentlichen 
Nachtrag  zu  dieser  Arbeit  zu  liefern,  wobei  besonders  der  Nach- 
weis einer  neuen  untersilurischen  Ostrakoden-Fauna  von  Interesse 
sein  dürfte.  Von  vereinzelt  beobachteten  Formen  abgesehen,  habe 
ich  bisher  gegenüber  den  o  obersilurischen  Faunen,  der  der  Bey- 
richien-Kalke  und  der  einander  naliestehenden  der  Encrinurus- 
Kalke  und  des  Graptolithen  -  Gesteins,  nur  eine  untersilurische 
Fauna  nachweisen  können,  die  ich  als  die  der  untersilurischen 
Beyrichien-Kalke  bezeichnet  habe.  Die  in  der  gegenwärtigen  Ar- 
beit beschriebenen  neuen  Arten  lassen  nun  noch  eine  zweite  unter- 
silurische Ostrakoden-Fauna  erkennen,  welche,  nicht  minder  for- 
menreich als  die  erste,  doch  v(')llig  verschieden  von  ihr  erscheint. 
Diese  Fauna  liabe  ich  bisher  in  drei  Geschieben  beobachtet. 
Das  interessanteste  derselben  war  ein  apfelgrosses  Stück  eines 
dichten,  grauen  Kalkes,  welches  ausser  den  Ostrakoden  noch  un- 


*)  Die  Ostrakoden  der  silurischen  Diluvialgcschiebc,  Berlin  I89J, 
Programm  der  Luisenstädtischen  Oberrealschule. 

ZeiUchr..d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  S.  20 
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bestimmbare  Trilobiteu-  und  Brachiopodeii- Reste  enthielt.  Nicht 
weniger  als  13  der  im  Folgenden  beschriebenen  neuen  Arten 
stammen  aus  diesem  in  den  Kiesgruben  von  Müggelheim  gefun- 
denen Geschiebe.  Ein  zweites  ebendaher  stannnendes  Geschiebe 
war  etwas  gelbfleckig  und  insofern  bemerken sworth,  als  es  neben 
charakteristischen  Formen  des  ersten  Geschiebes  die  Taf.  XXI, 
Fig.  5  abgebildete  ausgezeichnete  Art  t*nt hielt,  das  dritte  endlich 
erhielt  ich  von  Herrn  Steusloff  au«  Neu-Ikandenburg  zur  An- 
sicht tibersandt;  es  glich  anscheinend  dem  erst  aufgeftihrten.  doch 
konnten  ohne  Zertrümmerung  die  Ostrakoden  weniger  gut  erkannt 
werden.  —  Die  in  den  beiden  ersten  Geschieben  beobachtete 
Ostrakoden  -  Fauna  enthält  schon  jetzt  If)  neue  Arten,  eine  Zahl, 
welche  bei  fortgesetzten  Nachforschungen  sicher  noch  betrflchtlich 
vermehrt  werden  wird. 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  in  dieser  Arbeit  ge- 
brauchten Gattungsbezeichnungen  zu  sagen.  Durch  die  beträcht- 
liche Vermehrung  der  Artenzahl  ist  das  Bedürfniss  entstanden, 
von  den  alten  Gattungen  Beifrichia  und  Primttia  neue  abzutrennen. 
Wie  ich  aber  bereits  früher  \)  ausgeführt  habe,  besteht  ein  so  inni- 
ger Zusammenhang  zwischen  diesen  neuen  Gattungen,  dass  die  Ab- 
grenzung derselben  eine  ausserordentlich  schwierige  ist.  wenn  man 
nicht  für  die  zweifelhaften  Formen  noch  immer  wieder  neue  Gat- 
tungen gründen  möchte.  Ich  habe  es  deshalb  in  vielen  Fällen 
vorgezogen,  die  Gattungen  Beyrichia  und  Pnwitin  in  einem  wei- 
teren Umfange  aufzufassen.  Ohne  grosse  Mühe  lässt  sich  eine 
fast  lückenlose  Reihe  von  den  einfachsten  Piimitien  bis  zu  den 
mit  den  zierlichsten  Ornamenten  versehenen  BejTichien  herstellen. 
Bei  den  einfachsten  Formen,  wie  bei  Pnmitia  plana  Krause  und 
Pr.  (Hstans  Krause,  ist  die  Schale  noch  gleichmässig  gewölbt. 
Nur  eine  schwache  centrale  Einsenkung  oder  ein  centraler  Fleck 
sind  sichtbar.  An  Stelle  des  letzteren  tritt  bei  Pr.  cincta  Krause 
und  anderen  eine  nabelfcirmige  Vertiefung.  Diese  bildet  sich  bei 
Pr.  bursa  Krause  und  verwandeten  Formen  durch  Verlängerung 
nach  dem  Dorsalrande  zu  einer  centralen  Furche  aus,  welche 
meist  dem  einen,  dem  vorderen,  Ende  etwas  genähert  ist.  — 
Der  Vorderrand  dieser  centralen  Furche  zeigt  eine  Neigung  zur 
Knotenbildung,  wie  sie  bei  Pr.  SchmuUä  Krause  deutlich  her- 
vortritt. Indem  sich  die  diesen  Knoten  nach  vorn  abgrenzende 
Einsenkung  in  einem  Bogen  um  die  Centralfurche  herumzieht, 
wird  ein  hufeisenförmiger  Wulst  abgegrenzt,  wie  er  für  die  Gat- 
tung Bollia  charakteristisch  ist.  Andererseits  kann  auch  durch 
Verlängerung  der  Centralfurche  nach  dem  Ventralrande  eine  Zwei- 


')  Sitzungsht-nchtf  d.  <iep.  ii;ituit'.  Freunde,  Berlin  1889,  p.  12-  14. 
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theilung  der  Schale  stattfinden,  wie  sie  die  Formen  der  Gattung 
Entunns  zeigen.  Ist  zugleich  der  centrale  Tuberkel  am  Vorder- 
rande der  Centralfurche  deutlich  entwickelt,  wie  z.  B.  bei  Entomia 
biffwa  var.  ornata  Krause,  so  erhalten  wir  Formen,  welche  schon 
mehr  oder  minder  ausgeprägt  die  typische  Dreitheilung  der  ober- 
silurisclien  Beyricliien  zeigen.  Dieselbe  tritt  auch  bei  den  Arten 
der  Gattung  Sfrepnla  deutlich  hervor,  nur  dass  sich  ausserdem 
«charfe  Leisten  auf  den  Wülsten  erheben.  Durch  eine  Längs- 
theilung des  hintereu  Wulstes  entstehen  die  4  Wfllste  der  grössten- 
theils  untersilurischcn  plurijugaten  Beyrichien,  fttr  welche  Ulrich 
das  Genus  Tetradella  geschaffen  hat.  Hier  schliesst  sich  auch 
die  Gattung  Ctcnolinlhlnn  Ulrich  an,  bei  welcher  der  centrale 
Tuberkel  an  den  äussersten  (vordersten)  Rand  gertickt  ist.  — 
Bei  den  obersilurischcn  Formen  überwiegt  dagegen  die  Querthei- 
lung  der  Wülste.  Der  Zusammenhang  dieser  Formen  ist  schon 
wiederholt .  so  für  unsere  (reschiebeformen  namentlich  durch 
Reutek  und  Vekwokn  dargethan  worden.  Der  Centralfurche  der 
Prinntien  entspricht  die  tiefe  Einsenkung  zwischen  dem  mittleren 
und  hinteren  Tuberkel,  in  deren  Grunde  man  auch  bisweilen 
einen  lünglichen.  deutlich  abgegrenzten  Fleck  sieht,  der  dem  Na- 
belflerk  mancher  Primitien  zu  entsprechen  scheint. 

Beschreibung  der  Arten. 

1.     Isocliilina  rundlicfdata  n.  sp. 
Taf.  XXI   Fig.  1  a  u,  b. 

Länge  2  mm.  Höhe  1.27  mm. 

Diese  Form  ist  besonders  durch  die  auf  der  umgebogenen 
Randfläche  verlaufende  Rinne  charakterisirt ,  welche  erst  dicht 
vor  den  Dorsalecken  verschwindet.  Die  Oberfläche  ist  gleich- 
massig  gewölbt,  nur  die  Ecken  sind  durch  kleine  Fältchen  abge- 
grenzt. Ziemlich  in  der  Mitte  der  Schale  ist  ein  rundlicher  bis 
ovaler  Fleck  sichtbar.  Dies  ist  die  häufigste  Ostrakoden-Form  des 
eingangs  erwähnten  Geschiebes  von  Müggelheim. 

2.    Primitia  plana  Krause  var.   tnberculata  n.  var. 

Taf.  XXI.  Fig.  8. 

Länge  1,18  mm,  Höhe  0,72  mm. 

Die  abgebildete  Form  unterscheidet  sich  von  der  typischen 
Art  ^)  durch  das  Fehlen  einer  dorsalen  Einsenkung  und  durch  das 
Vorhandensein  eines  centralen  Knötchens.  Zwei  P^xemplare.  dar- 
unter ein  vollständiges,  fanden  sich  in  dem  eingangs  erwähnten 
Geschiebe  von  MüggelheirrL 


M  Diese  Zeitsehr,  Bd.  41,  p.  T»,  t.  1,  f.   lau.  b. 

1>6 


386 


3.    Primita  distans  Krause. 
Taf   XXI,  Fig.  16. 

1889.     Krause.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.  6,  t.  1,  f.  8  a  u.  b. 

Länge  1.18  mm,  Höhe  0.66  mm  (ohne  Randsaum). 

Die  äusserste  Schalenschicbt  ist  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
an  einer  Dorsalecke  und  den  mittleren  Fleck  abgeblättert,  wo- 
durch eine  sehr  zierliche  Netzstructur  zum  Vorschein  kommt.  Es 
ist  dies  wieder  ein  Beleg  dafür,  dass  diese  Structur  nicht  immer 
als  unterscheidendes  Merkmal  angesehen  werden  kann,  da  sie  je 
nach  der  Art  der  Erhaltung  bald  bei  dieser,  bald  bei  jener  Art 
auftritt.  Das  beobachtete  Exemplar  fand  sich  in  Gesellschaft  von 
Primitia  umhonatn  n.  sp.  und  Bdlia  duplex  n.  sp.  in  einem 
gelblich  weissen  Kalkgeschiebe  von  Müggelheim. 

4.  Primitia  elongata  Krause. 

Taf.  XXn,   Fig.  2. 

1891.    Krause.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  48,  p.  494,  t.  30.  f.  4a,  b. 

Länge  1,00  mm,  Höhe  (ohne  Randsaum)  0,48  mm. 

Das  abgebildete  Exemplar  zeigt,  dass  auch  diese  Art  mit 
einem  breiten,  gestrichelten  Rande  versehen  war.  Aus  einem 
gelblichen,  körnigen,  von  Quarzbändern  durchsetzten  Geschiebe 
von  Müggelheim  in  Gesellschaft  von  Beyrichia  mamillosa  n.  sp. 

5.  Primitia  corruqata  n.  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.*  12. 

Länge   1,06  mm,   Höhe  0,54  mm. 

Die  Schale  ist  ähnlich  langgestreckt  wie  bei  Primitia  elon- 
gafny  fast  viereckig;  ein  flacher,  am  Vorderrande  etwas  verbrei- 
terter Saum  umgiebt  dieselbe.  Die  Oberfläche  ist  von  erhabenen, 
im  Allgemeinen  den  Seitenrändern  parallel  laufenden  Rippchen 
bedeckt,  deren  entgegengesetzte  Krümmungen  in  der  Mitte  eine 
schlitzartige  Furche  entstehen  lassen.  Nach  dem  Ventralraude  zu 
gehen  diese  Rippen  in  ein  unregelmässiges  Maschennetz  über. 

Die  einzige  beobachtete  Schale  stammt  aus  einem  gelblichen, 
kalkspathrcichen  Geschiebe  von  Müggelheim. 

6.    Primitia  plicata  n.  sp. 
Taf.  XXH,  Fig.  1. 

Länge  0,90  mm,  Höhe  0.52  mm. 

Von  der  Form  der  Primitia  bursa,  aber  gewölbter.  Ausser- 
dem ist  am  hinteren  Ende  eine  deutliche  Falte  ausgebildet,  welche 
vom  Ventralrande    ausgehend    immer  weiter  vom  Hinterrande  ab- 
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biegt,  bis  sie  inmitten  der  Schalenoberfläclie  verschwindet.  — 
Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend,  bei  einem  zweiten  grösse- 
ren Exemplar  fein  punktirt.  —  Aus  den  eingangs  beschriebenen 
Geschieben  von  Müggclheim. 

7.     Prtmitia  (Halliella)  seminulum  Jones. 

Taf.  XXII.  Fig.  3. 

J865.     Beyricfiia  seminulum  Jones.   Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  II, 

vol.  IG,  p.   173,  t.  6,  f.  24. 
1865.     Ih-imitia  .seminulum  Jones  and  HoLL    Ibidem,  ser.  HI,  vol.  16, 

p.  418. 

1886. Jone8.  Ibidem,  ser.  V,  vol.  17,  p.  413,  t.  14,  f.  14a,  b,  c. 

1888. Ibidem,  ser.  VI,  vol.  1,  p.  406,  t.  22,  f.  17  a  u.  b. 

Länge  0,75  mm,  Höhe  0.50  mm. 

Unsere  Exemplare,  welche  sich  in  einem  Geschiebe  von 
JSf icrinur US 'KeAk  in  Gesellschaft  von  Beyridda  ii^pmi(/€ra ,  Bottia 
rotufidata,  Primitia  reticristata  und  Pr.  platu'frons  fanden,  zei- 
gen einen  etwas  breiteren  Rand  als  die  von  Jones  abgebildeten. 
Charakteristisch  ist  für  dieselben  ferner  die  Verschmelzung  meh- 
rerer Netzgruben  zu  einer  länglichen  Vertiefung  unterhalb  der 
Centralfurche.  Der  etwas  aufgeworfene  Rand  zeigt  bei  dem  ab- 
gebildeten Exemplar  Spuren  einer  feinen  Strichelung. 

8.    Prtmitia  äff.  ohliquipunciata  Jones. 

Taf.  XXII,  Fig.  4. 

cf.  P.  olili(mipuiutata  Jones.     Ann.    and    Mag.    Nat.    Hist.,    ser.  V, 
vol.  19,  p.  400,  t   13,  f.  lau.  b. 

Länge  0.75  mm.   Höhe  0,45  mm. 

Vorn  wenig  höher  als  hinten,  die  Vorderecke  abgerundet, 
die  Hinterecke  stumpfwinklig.  Statt  der  Dorsalfurche  eine  kreis- 
förmige Vertiefung  im  Abstände  von  ungefähr  Va  der  Schalen- 
breite von  der  Dorsalkaute.  Der  kegelförmige,  etwas  gekrümmte 
Ventralwulst  ist  gut  entwickelt,  eine  Punktirung  der  Schaleuober- 
fläche  dagegen  nicht  erkennbar..  Eine  schwache  Furche  läuft  an 
der  abgerundeten  Vorderecke  dem  Rande  parallel.  —  Die  Art 
fand  sich  in  t^'pischem  Graptolithen-Geschiebe  in  Gesellschaft  von 
Beyrichia  Jotieini  und  Aechmina  hovina, 

9.    Primitia  papillata  n.  sp. 
Taf.  XXH,  Fig.  7. 

Länge  0.88  mm,  Höhe  0,50  mm. 

Von  der  vorigen  Art  unterscheidet  sich  diese  durch  den 
Umriss.  die  hintere  Seite  ist  etwas  höher  als  die  vordere  und 
der  Ilinterrand  stösst  mit  einem  viel  stumpferen  Winkel  mit  dem 
Dorsalrande  zusammen.  Ferner  ist  eine  deutliche  Dorsalfurche 
mit  einem  Knötchen  entwickelt  und  ein  warzenförmiger  Wulst  au 
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der  Hiuterseite  des  Ventralrandes.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist 
mit  zerstreuten  Knötchen  besetzt.  —  Die  Art  fand  sich  in  einem 
gelblichen,  sandig-kalkigen  Geschiebe  von  Müggelheim. 

10.     Entomts  obliqua  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  10. 

Länge  0,82  mm,  Höhe  0,48  mm. 

Von  schief  viereckiger  Gestalt.  Die  kräftig  entwickelte  Dor- 
salfurche beginnt  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Dorsalrandes 
und  verläuft  in  senkrechter  Richtung  zu  demselben  bis  zur  Mitte 
der  Schale,  wo  sie  ihre  grösste  Tiefe  erreicht.  Ihr  Vorderrand 
zeigt  eine  schwache  knotenfönnige  Anschwellung.  Von  dem  ven- 
tralen Ende  der  Dorsalfurche  wölbt  sich  nach  hinten  zu  ein  ke- 
gelförmiger Wulst  hervor.  Ein  flacher  Saum  ist  nur  an  dem 
verbreiterten  vorderen  Theile  deutlich  erkennbar.  —  Auch  diese 
Art  stammt  aus  dem  eingangs  beschriebenen  Geschiebe  von 
Müggelheim. 

11.    Entomts  (Primitia?)  flahellifera  n.  sp. 

Taf.  XXI.  Fig.  17. 

Länge  ca.   1,6  mm,  Höhe  0,78  mm  (ohne  Randsaum). 

Diese  Form,  welche  in  zwei,  leider  nicht  vollständig  erhal- 
tenen Exemplaren  vorliegt,  zeigt  eine  ähnliche  Ausbildung  der 
Medianfurche  wie  E.  qiiadrispina  n.  sp.  und  E.  obliqua  n.  sp..  aber 
abgesehen  von  ihrer  Grösse  zeichnet  sie  sich  durch  einen  ausser- 
ordentlich breiten,  schleierförmigen ,  fein  gestrichelten  Randsaum 
aus.  —  Die  beobachteten  Exemplare  stammen  aus  dem  eingangs 
erwähnten  Geschiebe  von  Müggelheim. 

12.    Pritnitia  excacala  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  13. 

Länge  1,20;  Höhe  0,66  mm  (ohne  Randsaum). 

Diese  Form  steht  der  vorigen  nahe,  nur  dass  sie  an  Stelle 
des  centralen  Tuberkels  eine  nabelartige  Vertiefung  besitzt.  Ausser- 
dem hat  sie  eine  mehr  längliche  Gestalt  und  einen  weniger  brei- 
ten und  unregelmässiger  gestrichelten  Randsaum.  —  Die  beiden 
beobachteten  Exemplare  stammen  aus  grauen,  dichten,  ziemlich 
mürben  untersilurischen  Kalkgeschicben,  deren  eines  noch  Stre- 
pula  JAnnarssoni  enthielt. 

Von  Primitia  Bülingsü  Jones  ^) ,  welcher  unsere  Form  am 
nächsten  steht,  unterscheidet  sie  sich  durch  die  dem  Dorsalrande 
mehr  genäherte  Lage  der  nabelartigen  Vertiefung. 


»)  (^>uart.  Joiim.  Gool.  Soc,  vol.  46,  p.  547,  t.  21,  f.  10. 
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13.    Primitia  (Ulrichia?)  umhnnafa  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  10  u.  11. 

Fig.   10:  Länge  0,88  nun,  Höhe  0,55  mm  (ohne  Randsaum). 
Fig.    11:   Länge  0,sl  mm,   Höhe  0,5.')  nmi  desgl. 

Auf  der  halbkreisförmigen,  massig  gewölbten,  mit  kleinen 
Knötchen  besetzten  Schale  erhebt  sich  ziemlich  in  der  Mitte, 
doch  dem  Vorder-  und  Bauchrand  etwas  genähert,  ein  gerundeter 
Höcker,  hinter  welchem  sich  eine  mehr  oder  minder  deutliche 
kleine  Vertiefung  befindet.  Ein  breiter,  abstehender,  zierlich  ge- 
strichelter Saum  umgiebt  bis  auf  den  geraden  Schlossrand  die 
Schale  in  ihrer  ganzen   Ausdehnung. 

Diese  hübsche  Form  fand  sich  in  "2  gelblich  weissen  Ge- 
schieben von  Müggelheim  in  Gesellschaft  von  Pn'niüia  distans 
Krai'sk,  BolUa  duplew  n.  sj).  und  Cypriden.  Am  nächsten  scheint 
sie  der  Primiiia  distans  Kkaiök^)  zu  stehen,  nur  dass  bei 
dieser  an  Stelle  des  centralen  Tuberkels  ein  centraler  Fleck  sich 
findet.  Von  geringer  Bedeutung  ist  es,  dass  der  Kandsaum  bei 
dem  Original  -  Exemplare  von  iV.  disfmis  convex,  hier  flach  ist. 
Bei  der  Zartheit  dieses  Saumes  dürfte  seine  Gestaltung  wesent- 
lich von  der  Art  und  Weise  abhängen,  in  welcher  die  Schalen  im 
Schlamm  eingebettet  wurden.  In  der  That  habe  ich  auch  nachträg- 
lich Fr,  distans  mit  flachem,  abstehendem  Saume  gefunden  (s.  o. 
p.  ^^Sß),  wie  auch  andere  mit  gestricheltem  Saum  versehene  Pri- 
Diitien  denselben  bald  flach  ausgebreitet,  bald  convex  gekrümmt 
zeigen.  Danach  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  unsere 
Form  zu  der  in  demselben  Geschiebe  auftretenden  iV.  distans 
in  nähere  Beziehung  gebracht  werden  muss.  sei  es.  dass  die  Aus- 
bildung des  centralen  Höckers  einen  verschiedenen  Geschlechts- 
odcr  Entwicklungszustand  charakterisirt,  oder  selbst  pathologischer 
Natur  ist.  Uebrigi^is  erinnert  der  isolirte  Höcker  auch  an  die 
mit  zwei  dergleichen  Höckern  versehenen  Formen  der  Gattung 
Ulrichia  Jones. 

14.     Primitia  (Ctenoholbina?)  tjlohifera  n.  sp. 

Taf.  XXH,  Fig.  9. 

Länge  0,93  mm.  Höhe  0.53  mm. 

Die  Schale  ist  lang  gestreckt,  mit  feinen  Knötchen  und  zar- 
ten Runzeln  versehen.  Hart  an  die  in  ihrem  unteren  Theile  be- 
sonders vertiefte  Medianfurche  grenzt  ein  rundlicher,  wenig  her- 
vorragender Höcker,  welcher  von  einer  schmalen  Furche  eingefasst 
ist.     Am  Ventralrande  wird  durch  eine  schwache  Falte  ein  Saum 


')  Diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.  <>,  t.   1,  f.  3a  u.  b. 
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gebildet,  der  schneidenartig  die  Ventralfläche  überragt.  —  Das 
eine  beobachtete  Exemplar  fand  sich  in  einem  hell  gelben,  mür- 
ben Geschiebe  in  Gesellschaft  von  nicht  näher  bestimmbaren  Tri- 
lobiten-  und  Brachiopoden-Resten. 

15.  Primiiia  lahrosa  n.  sp.. 

Taf.  XXI,  Fig.  14. 

Länge  1,88  mm,  Höhe  1,23  mm, 

Diese  ziemlich  grosse  Form  erinnert  im  ümriss  sowohl  wie 
in  der  Schalensculptur  an  BoUia  granulosa,  nur  dass  statt  der 
medianen  Furche  eine  ovale  Vertiefung  vorhanden  ist  und  im 
Uebrigen  die  Schale  nur  drei  unbedeutende  Faltungen  zeigt,  eine 
dem  dorsalen  Rande  parallele,  eine  zweite  nahe  der  medianen 
Vertiefung,  ihren  Vorderrand  begleitend,  eine  dritte  am  wulstig 
aufgebogeneu  Ventralrand.  —  Die  beobachteten  Exemplare  stam- 
men aus  einem  hell  grauen,  dichten  Kalkgeschiebe  von  Müggelheim. 

16.  Entomis  Simplex  n.  sp.. 

Taf.  XXI,   Fig.  6. 

Länge  1.05  mm,  Höhe  0,70  mm. 

Die  kaum  gewölbte  Oberfläche  fällt  steil,  fast  unter  einem 
spitzen  Winkel  zum  Ventralrande  ab,  während  sie  sich  zum  Hin- 
terrande allmählich  abdacht.  Eine  schwache  Einsenkung  zieht 
sich  in  schräger  Richtung  quer  über  die  ganze  Schale.  —  Das 
eine  beobachtete  Exemplar  stammt  aus  einem  grauen,  gelbflecki- 
gen, ziemlich  festen  Geschiebe  von  Müggelheim  von  zweifelhaftem 
Alter. 

17.    Entomis  auricularis  n.  sp. 
Taf.  XXn.  Fig.  5. 

Länge  0,60  mm,  Höhe  0,38  mm. 

Ein  nicht  scharf  abgesetzter,  etwas  aufwärts  gebogener,  un- 
gleich breiter  Rand  umgiebt  die  Schale,  welche  im  Uebrigen  an 
Efhtomis  sigma  Krause  erinnert,  sich  jedoch  von  dieser  Art  durch 
die  breitere  und  nach  dem  Ventralrande  zu  flacher  auslaufende 
Medianfurche  unterscheidet.  —  Nur  in  wenigen  Exemplaren  in  dem 
eingangs  beschriebenen  Geschiebe  von  Müggelheim  beobachtet. 

18.    Entomis  plicata  n.  sp. 
Taf.  XXH,  Fig.  8. 

Länge  1,00  mm,  Höhe  0,61  mm. 

Die  Flächenansicht  erinnert  an  Beyrichia  Salter iana  Jones. 
Oogen  den  Ventralrand  findet    ein   steiler  Abfall  statt,    der  nach 
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hinten  zu  in  eine,  dem  Hinterrande  parallele,  allmählich  sich  ver- 
flachende Furche  übergeht.  Eine  zweite,  von  der  hinteren  Dorsal- 
ecke ausgehende  Kandfurche  bildet  einen  schmalen  Saum  am 
Hinterrande.  Oberhalb  des  gerundeten  centralen  Tuberkels  ist 
noch  ein  kleines  Höckerchen  sichtbar.  —  Die  beobachteten  Exem- 
plare fanden  sich  in  einem  grauen,  etwas  sandigen  Kalkgeschiebe 
von  Mtiggelheim  zusammen  mit  Beyrichia  dissecta  n.  sp. 

19.    Entomis  tr  Höh  ata  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  1 1 . 

Länge  0,83  mm,  Höhe  0.6  mm  (ohne  Randsaum). 

Mit  einigem  Zweifel  stelle  ich  die  vorliegende,  aus  einem 
anscheinend  untersilurischen  Geschiebe  stammende  Art  zur  Gat- 
tung Entmnis,  da  das  centrale  Knötchen  schärfer  abgegrenzt  ist 
als  bei  anderen  Entoniin  -  Arten  und  dadurch  schon  die  typische 
Dreitheilung  der  obersilurischen  Beyrichien  her\'ortritt.  Indessen 
bildet  schon  Ent/jmis  sigina  var.  ornafa  Krause  einen  Uebergang 
zu  unserer  Form.  Ein  fein  gestrichelter  Randsaum  ist  besonders 
stark  am  Bauch-  und  Vorderrande  entwickelt.  —  Die  Oberfläche 
ist  mit  kleinen  Erhabenheiten  versehen;  ein  stärkerer,  in  der 
Zeichnung  nicht  genügend  hervortretender  Höcker  erhebt  sich  auf 
der  Mitte  des  hinteren  Wulstes. 

20.    Entomis  (Bursulella?)  quadrispina  n.  sp. 

Taf.  XXn,  Fig.  6. 

Länge  0,75  mm,  Höhe  0,38  mm. 

Der  Umriss  der  Schale  und  die  Medianfurche  wie  bei  En- 
totnis  flabellifera  n.  sp.  An  Stelle  eines  Randsaumes  sind  aber 
hier  an  der  ümbiegungskante  vier  stark  hervortretende,  etwas  ge- 
krümmte Stacheln  entwickelt.  —  Zwei  Exemplare  aus  dem  ein- 
gangs beschriebenen  Goscliiebe  von  Müggelheim  beobachtet. 

21.    Bollia  minor  n.  sp. 
Taf.  XXL  Fig.  15. 

Länge  1,2  mm,  Höhe  0,37  mm. 

Ein  hufeisenförmiger  Ringwulst  umgiebt  die  Medianfurche, 
die  offene  Seite  dem  Dorsalrande  zugewandt,  während  die  ent- 
gegengesetzte den  Ventralrand  berührt.  Der  vordere,  schmälere 
Schenkel  reicht  bis  nahe  an  den  Dorsalrand  heran;  ein  schmales 
sichelförmiges  Feld  trennt  ihn  vom  Vorderrande.  Der  hintere, 
breitere  Schenkel  ist  kürzer  und  bleibt  weiter  vom  Dorsalrande 
zurück;  auch  er  wird  durch  ein  sichelförmiges  Feld  vom  Hinter- 
rande getrennt.  —  Diese  Art  geliört  zu  den  häutigsten  des  ein- 
gangs erwähnten  Geschiebes  von  Müggelheim. 
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22.  Bollia  major  n.  sp. 
,      Taf.  XXI.  Fig.  18. 

Länge  1,45  mm,  Höhe  0,9  mm. 

Eine  der  vorigen  nahe  stehende  und  vielleicht  nur  als  Va- 
rietät derselben  aufzufassende  Form.  Die  Schale  ist  verhältniss- 
mässig  breiter,  der  vordere  Schenkel  des  hufeisenförmigen  Wulstes 
der  kürzere,  der  hintere,  längere  reicht  einerseits  bis  an  den 
Dorsalrand,  andererseits  bis  an  den  Hinterrand  heran,  sodass  das 
hintere  sichelförmige  Feld  ganz  fortfällt.  —  In  Gesellschaft  der 
vorigen  Art.  jedoch  seltener.  Eine  ähnliche  Form  ist  B,  auri- 
cularis  Jones  ^). 

23.  Bollia   duplex  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  7. 

Länge  2,80  mm.  Höhe  1.80  mm. 

Zwei  concentrische  Wülste  finden  sich  auf  der  Schalenober- 
fiäche,  der  eine  nahe  dem  Rande  und  ihm  parallel  laufend,  nach 
vorn  (?)  zu  sich  allmählich  verschmälernd,  der  andere  hufeisen- 
förmige mit  seinem  vorderen  Schenkel  sich  dicht  an  den  äusseren 
anschmiegend,  während  der  unter  einem  rechten  Winkel  scharf 
nach  vorn  gebogene  hintere  Schenkel  von  demselben  durch  eine 
ungleich  breite  Furche  getrennt  bleibt.  Die  tiefste  Einsenkung 
der  Schalenoberfläche  befindet  sich  ziemlich  in  der  Mitte,  einge- 
schlossen von  dem  inneren  hufeisenförmigen  Wulst. 

Diese  Form  fand  sich  in  einem  gelblich  weissen  Geschiebe 
in  Gesellschaft  von  Primitm  distans  Kkausk  und  Fr,  umbonata 
n.  sp.  Durch  das  Auftreten  von  zwei  concentrischen  Wülsten 
schliesst  sie  sich  an  die  von  mir  beschriebenen  untersilurischen 
^o^ta- Arten,  B.  granulosa  und  B.  y- scripta  an,  andei*erseits 
nähert  sie  sich  auch  der  zur  Gattung  Teiraddla  Ulrich  gehö- 
rigen Beyrichia  marchica  Krause. 

24.    Beyrichia  dissecta  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  3. 

Länge  2,20  mm.  Höhe  1,33  mm. 

Die  Schale  ist  halbkreisförmig,  nach  vorn  etwas  vorgezogen, 
der  Rand  mit  einer  Reihe  von  Knötchen  besetzt.  Vom  Schloss- 
rand verlaufen  3  Furchen  zum  Ventralrand,  eine  dem  Vorderrande, 
2  dem  Ilinterrande  parallel.  Durch  diese  Furchen  werden  ein 
länglicher  ovaler  Tuberkel  und  3  Wülste  abgegrenzt,  welche  letz- 


')  Ann.    and   Mag.    Nat.    Hist,    ser.  V,    vol.    11),    p.  408,    t.  13, 
f.  lüa  — c. 
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tere  wieder  durch  einen  dem  Dorsalrand  parallelen  Einschnitt  in 
einen  kleineren  Dorsal-  und  einen  grösseren  Ventraltheil  getrennt 
sind.  Alle  Wülste  sind  granulirt.  —  Die  beiden  beobachteten 
Schalen  stammen  aus  einem  grauen,  etwas  sandigen  Geschiebe 
von  Müggelheim,  das  von  anderen  Ostrakoden  noch  Entomis  pli- 
cata n.  sp.,  Pninitia  sp.  und  Cypriden  enthielt. 

25.    Beyrichia  mamillosa  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  14. 

Länge  1,05  mm,  Höhe  0,58  mm. 

Mit  der  vorigen  zeigt  diese  Form  eine  entschiedene  Ver- 
wandtschaft, nur  ist  sie  viel  länger  gestreckt,  die  einzelnen  un- 
gleich grossen  Tuberkel  sind  weiter  von  einander  entfernt,  auch 
sind  statt  des  dorsalen  vorderen  Tuberkels  bei  B.  dissecta  hier 
2  kleinere  vorhanden.  Nur  eine  Schale  fand  sich  in  einem  gelb- 
lichen, krystallinischcn  Geschiebe  in  Gesellschaft  von  Primitia 
elongata, 

26.    Beyrichia  radians  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  5. 

Länge  1,07  mm,  Höhe  0,93  mm. 

Die  Schale  ist  halbkreisförmig,  vorn  etwas  vorgezogen,  mit 
einem  breiten,  gestrichelten,  abstehenden  Saum,  wie  mit  einem 
Glorienschein  umgeben.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  massig  gewölbt. 
Von  der  Mitte  des  Dorsalrandes  zieht  sich  eine  schmale,  scharf 
hervortretende  Leiste  bis  über  ^ji  der  Schalenbreite  nach  der 
Mitte  des  Ventralrandes  hin.  Dadurch  wird  die  Schalenoberfläche 
in  2  Hälften  getheilt,  auf  deren  vorderer  2,  auf  deren  hin- 
terer 5  steile  Höcker  sich  erheben.  Die  Anordnung  dieser 
Höcker  ist  derart,  dass  6  von  ihnen  auf  einer  dem  Rande  pa- 
rallelen Linie  liegen,  der  7.  länglich  gestaltete  sich  auf  der  Mitte 
des  vorderen  Feldes  erhebt.  —  Nur  unsicher  lässt  sich  diese 
eigenthüiiilichc  Schalensculptur  mit  der  typischen  der  untersilu- 
rischen  Beyrichien  in  Beziehung  bringen,  doch  dürfte  die  dem 
Rande  parallel  laufende  Höckerreihe  wohl  dem  aus  der  Vereini- 
gung der  beiden  äusseren  Wülste  entstandenen  Randwulst  von  B, 
fnarchica  Krause  und  B.  crratica  Krause^)  entsprechen:  dann 
würden  die  Mittelleisten  und  der  isolirte  Höcker  im  vorderen 
Felde  die  beiden  mittleren  Wülste  darstellen.  Nur  eine  einzige, 
doch  sehr  gut  erhaltene  Schale  und  deren  Abdruck  liegen  vor. 
—  Sie  fand  sich  zusammen  mit  B.  rostrata  und  anderen  Ostra- 
koden in  dem  oben  beschriebenen  untersilurischen  Geschiebe  von 
Müggelheim. 


')  Diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.   I8u.  19. 
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27.     Beyrichia  plicatula   n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  13. 

Länge  0,78  mm,  Höhe  0,50  mra. 

Von  der  Form  der  Strepula  Linnarssoni  Krause;  auf  dem 
breiten  hinteren  Wulst  erheben  sich  aber  drei,  auf  dem  vorderen 
zwei  scharf  hervortretende  Falten,  welche  dem  Rande  parallel 
laufen  und  auf  der  Yentralseit«  in  einem  wallartigen  Kingwulste 
mit  einander  verschmelzen.  Die  Form  stellt  ein  Bindeglied  dar 
zwischen  Strepula  Linnarssoni  Krause  und  Beyrichia  erratica 
Krause.  Die  Gesammtanordnung  der  Wülste  ist  dieselbe  wie  bei 
ersterer,  die  scharfen  Leisten  mit  dem  steilen  wallartigen  Ring- 
wulst finden  wir  dagegen  bei  letzterer.  —  Das  beobachtete 
Exemplar  stammt  aus  einem  gelben,  dichten  Kalkgeschiebe  von 
Müggelheim,  welches  ausser  einer  Primitia  und  Cypriden  keine 
bestimmbaren  Reste  enthielt. 

28.    Beyrichia  (TctradeUa)  harpa  n.  sp. 

Taf  XXII,  Fig.  15. 

Länge  0,75  mm,  Höhe  0,48  mm. 

Diese  hübsche  Form  steht  der  Beyrichia  erratica  Krause*) 
am  nächsten,  unterscheidet  sich  von  derselben  jedoch  durch  die 
gleichmässig  gerundeten,  fast  gleich  breiten  Leisten,  welche  alle 
bis  an  den  Dorsalrand  reichen.  Dadurch  entstehen  3  längliche 
Einbuchtungen,  welche  vom  Dorsalrande  bis  an  den  aus  der  Ver- 
einigung der  beiden  äusseren  Leisten  entstandenen  Ringwulst 
reichen  und  von  denen  die  vorderste  am  schmälsten,  die  hinterste 
am  breitesten  ist.  —  Ein  schmaler  Randsaum  ist  an  den  Seiten- 
rändern der  Schale  bemerkbar.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

Die  Form  ist  eine  der  charakteristischen  Arten  der  eingangs 
erwähnten  Geschiebe  mit  Beyrichia  rostrata  n.  sp.  Eine  ähn- 
liche Form  ist  auch  Beyrichia  IMlii  Jones  ^). 

29.    Beyrichia  (Tetradella)  carinata  n,  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  9. 

Länge  1,48  mm,  Höhe  0,85  mm. 

Die  in  die  Verwandtschaft  von  B.  tnarchica  Krause  ge- 
hörige Form  unterscheidet  sich  von  derselben  vorzugsweise  da- 
durch, dass  die  Wülste  nicht  gerundet,  sondern  flach  sind, 
und  dass  wenigstens  bei  dem  abgebildeten  Exemplar  an  Stelle  des 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  41,  p.  18,  t.  2,  f.  7  u.  S. 

*)  Quart.  Journ.  Geol.  Soc,  vol.  4G,  p.  15,  t.  4,  f.  21. 
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die  Wülste  verbindenden  ventralen  Randwulstes  eine  scharfe, 
schneidenförniige  Leiste  entwickelt  ist,  welche  unter  einem  rech- 
ten Winkel  zum  Randsaume  steht.  —  Auch  diese  Form  fand 
sich  in  mehrereren  Exemplaren  in  dem  eingangs  erwähnten  Ge- 
schiebe von  MUggelheim. 

20.    Beyrichia  (Tetradella)  signata  n.  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  4. 

Länge  2.57  mm,  Höhe  1,77  mm. 

Die  Form  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Beyrichia  erra- 
tica  Krause,  indessen  sind  die  4  Leisten  noch  enger  mit  einan- 
der verbunden  und  von  der  äusseren  Schalcnfläche,  besonders  an 
der  Ventralseite,  schärfer  abgesetzt.  Der  centrale  Tuberkel  ist 
ähnlich  gerundet  wie  bei  Beyrichia  fnarchica  Krause  und  von 
den  beiden  benachbarten  Leisten  durch  tiefe  Furchen  getrennt. 
Dagegen  sind  die  beiden  hinteren  Leisten  nur  durch  eine  schwache 
£insenkung  geschieden,  sodass  hierdurch  ein  Uebergang  zu  den 
dreiwulstigen  Beyrichien  angebahnt  wird.  Nahe  dem  Rande  er- 
hebt sich  noch  eine  concentrische  Falte,  welche  besonders  an  der 
Ventralseite  stark  entwickelt  ist  (Bei  dem  abgebildeten  Exem- 
plare ist  der  äusserstc  scharfe  Saum  abgebrochen).  Die  Ober- 
fläche ist  fein  gekörnelt;  von  dem  hinteren  Seitenrand  sieht  man 
kurze  Spitzen  ausstrahlen.  —  Melirere  Exemplare  dieser  Art  fan- 
den sich  in  einem  grauen,  ziemlich  festen,  splitterigen  Geschiebe 
von  Mttggelheim. 

Die  Form  erinneil  auch  an  manche  Arten  der  Gattung 
BoUia.  Denkt  man  sich  die  nur  undeutlich  von  einander  geschie- 
denen hinteren  Leisten  vereinigt,  so  erhalten  wir  einen  Ringwulst 
mit  einem  centralen  Knütclien,  ähnlich  wie  bei  den  von  mir  be- 
schriebenen obersilurischcn  Boilia  -  Arten ,  B.  setnicimil/iris  und 
B,  rotundata. 

31.    Beyrichia  (Cieyioholbina)  rostrata  n.  sp. 

Taf.  XXL  Fig.  2. 

Länge  1.60  mm.  Höhe  0,87  mm. 

Die  Schale  ist  fast  rautenförmig.  Vorderseite  und  Dorsal- 
kante bilden  einen  stumpfen  Winkel  mit  einander,  der  Ventral- 
rand ist  massig  gebogen,  der  Hinterrand  in  seinem  ventralen 
Theil  dem  Vorderrand  parallel,  nach  der  Dorsalkante  zu  stark 
nach  hinten  ausgebogon,  sodass  ein  gerundeter,  schnabelartiger 
Fortsatz  entsteht.  Die  Obei-Üäche  der  Schale  ist  glatt,  wenijr 
gewölbt,  mit  2  den  Soitenrändern  parallel  verlaufenden  Furchen, 
welche  vom  Dorsalrande    aus   bis   nahe    an  den  Ventralrand   sich 
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hinziehen  and  hier  am  tiefsten  sind.  Von  den  durch  diese  bei- 
den Einschnitte  gebildeten  3  Wülsten  trägt  der  vorderste  an 
seinem  verbreiterten  Dorsalende  einen  rundlichen,  durch  eine  kurze 
Furche  begrenzten  massig  erhabenen  Höcker.  Der  Vorderrand  ist 
scharf  aufwärts  gebogen  und  von  der  Schalenfläche  durch  eine 
tiefe  Einsenkung  getrennt. 

Die  Arl  steht  wohl  der  B,  (Ctenoholbwa)  ciliata  Emmons^) 
am  nächsten.  Einen  ähnlichen  schiefen  Umriss  zeigt  auch  B, 
iUgitata  Krause^).  Die  beobachteten  Exemplare  stammen  aus 
den  eingangs  erwähnten  Geschieben  von  Müggelheim.  Trotz  der 
gtlnstigen  Gesteinsbeschaffenheit  gelingt  es  bei  der  eigenthüm- 
liehen  Gestaltung  der  Schale  nur  schwierig,  unverletzte  Exemplare 
zu  erhalten. 

32.    Beyrichia  (Ulrich ia?)  hidens  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  12. 

Länge  0.83  mm,  Höhe  0  48  mm   (ohne  Randsaum). 

Die  lang  gestreckte,  vorn  abgeflachte,  am  Bauch-  und  Hinter- 
rande von  einem  breiten  Randsaum  eingefasste  Schale  trägt  zwei, 
durch  eine  tiefe  Einsenkung  von  einander  getrennte,  längliche 
und  etwas  gebogene  Wülste,  welche  vom  Ventralrande  aus  nach 
dem  Dorsalrande  zu  sich  erstrecken,  ohne  indessen  denselben  zu 
erreichen.  —  Die  in  mehreren  Exemplaren  beobachtete  Art  gehört 
zu  den  charakteristischen  des  eingangs  erwähnten  Geschiebes  von 
Müggelheim.  Sie  erinnert  einigennaassen  an  BoUia  bilöhata  Jones 
ans  dem  devonischen  „Coniiferous  Limestone**  von  Ontario  N.  Y. '). 

33.    Octonaria  hifasciata  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  16. 

Länge  0,65  mm,  Höhe  0,35  mm. 

Diese  der  Octonaria  Linnarssoni  Jones  nahe  stehende  Art 
fand  sich  in  mehreren  Exemplaren  in  einem  Geschiebe  von  Encri- 
nurus-KMi  in  Gesellschaft  von  Beyrichia  spinigera  und  B,  Jonesii 
Auf  der  flachen  Schalenobcrfläche  zeigen  sich  zwei  bandförmige, 
hufeisenförmig  gebogene,  schwach  ausgeprägte  Falten  mit  an  einan- 
der liegenden  Enden.  Dadurch  wird  ein  an  zwei  Stellen  unter- 
brochener Wall  gebildet,  innerhalb  dessen,  dem  Ende  der  einen 
Falte  genähert,  sich  eine  rundliche  Vertiefung  befindet. 


*)  Jones.  On  some  palaeozoic  Ostracoda  from  North  America. 
Quart.  Joum.  (ieol.  Soc,  vol.  4(5,  p.  19,  t.  3,  f.   12—18. 

»)  Diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.  20,  t.  2,  f.  12,  und  Bd.  42,  t.  81, 
f.   16  u.  17. 

*)  yuart.  Joiiru.  Geol.  Soc.  vol.  46,  p.  540,  t.  20,  f.  12. 
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34.     Thlipsura  \-scrtpta  var.  dtscreta  Jones. 

Taf.  XXn,  Fig.  17. 

1888.    Jones.     Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,    ser.  VI,    vol.  1,  p.  404, 
t.  22,  f.  9  —  10. 

Länge  0,95  mm,  Höhe  0,53  mm. 

Eine  Anzahl  gut  erhaltener  Exemplare,  welche  mit  den  von 
Jones  aus  Gotland  beschriebenen  übereinzustimmen  scheinen,  fand 
sich  in  einem  Geschiebe  von  Encrimirus  -  Kalk  in  Gesellschaft 
von  Beyrichia  Jonesii,  B.  spini'gera  und  Primitia  reticnsfata. 

Die  drei  länglichen  Vertiefungen  sind  ausserordentlich  scharf, 
und  sowohl  ihrer  Stellung  wie  ihrer  Form  nach  bei  allen  Exem- 
plaren übereinstimmend.  Dagegen  ist  die  dem  Hinterrande  pa- 
rallele Falte,  welche  auch  nach  Jones  nicht  immer  deutlich  auf- 
tritt, nur  bei  einem  Exemplar  beobachtet  worden.  —  Die  von  mir 
früher  als  Primitia  minuta  beschriebene  Form  des  Beyrichien- 
Kalkes  weicht  von  dieser  durch  ihre  geringere  Grösse  und  durch 
ihre  weniger  scharf  bestimmten  Eindrücke  so  sehr  ab,  dass  ich 
sie  als  selbstständige,  der  T.  fefragotia  Krause  nahe  stehende  Art 
auffassen  muss. 

35.    Aechtnina  hovina  Jones  var.  punctata  n.  v. 

Taf.  XXH,  Fig.  18. 

Länge  0,66  mm,  Höhe  (ohne  Stachel)  0,32  mm. 

Im  Umriss  uäheit  sich  die  Form  der  Aechmina  cuspidata 
Jones  et  HollM.  doch  ist  der  Stachel  küizer  und  etwas  gekrümmt, 
wie  bei  Aechmina  fcm«a  Jones*),  an  welche  letztere  Form  auch 
der  gezähnelte  Rand  erinnert.  Die  Schalenoberfläche  zeigt  eine 
dichte,  feine  Punktirung.  —  Vereinzelt  in  typischen  Graptolithen- 
Geschieben  beobachtet,   doch  meist  mit  abgebrochenen  Stacheln. 

36.     Crustaceum  sp. 
Taf.  XXH,   Fig.   19  a,  b,  c. 

1890.    Krause.     Sitzungsber.    der  Gesellschaft   natiirf.  Freunde  zu 
Berlin,  p.  28. 

Länge  6  mm,  Höhe  4  mm,   Dicke  1,5  mm. 

Anhangsweise  gebe  ich  noch  die  Abbildung  eines  bereits  (a.  a.  0.) 
beschriebenen  Fossils,  dessen  systematische  Stellung  freilich  sehr 
unsicher  ist  und  von  dem  sich  nur  mit  einiger  Sicherheit  behaup- 


')  Ann.  and  Ma^'.  Nat.  llist.,  ser.  IV,  vol.  3,  p.  218  und  ser.  V, 
vol.   19,  p.   411,  t.  LS,  f.  :j— 4,  9. 

^  Ibidem,  srr.  V,  v(»l.  19,  p.  412,  t.  J3,  f.  H  und  ser.  VI,  vol.  1, 
p.  409.  t.  22,  f.  H. 
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ten  las8t.  (iass  es  za  den  Crustaceen  gehört.  Es  ist  ein  sehr 
dünnschaliges,  ovales,  geschlossenes,  auf  der  einen  Seite  stumpf  ge- 
schnäbeltes  Gehäuse,  dessen  beide  Seiten  völlig  symmetrisch,  fein 
punktirt  und  ähnlich  wie  Leperditien-Schalen  mit  einem  deutlichen 
gerundeten  Höcker  versehen  sind.  Nach  der  Peripherie  zu  zeigt 
sich  eine  scharfe,  runzelige  Sculptur,  welche  an  den  äussersten 
Rändern  in  eine  netzförmige  Zeichnung  übergeht.  Auf  dem 
Rücken  stossen  die  beiden  Schalenhälftcn  in  einer  geraden,  etwas 
kielartig  erhabenen  Kante  zusammen,  aber  auch  auf  der  Bauch- 
und  Vorderseite  sind  sie  bis  auf  eine  unterhalb  des  stumpfen 
Schnabels  vorhandene  runde  Oetfnung  mit  einander  verwachsen; 
nach  hinten  zu  klaffen  sie  dagegen  ans  einander.  —  Das  übri- 
gens sehr  gut  erhaltene,  vielleicht  den  Ceratiocariden  zugehörige 
Fossil  stammt  aus  einem  Stück  typischen  grauen,  festen  Beyrichien- 
Kalkes  vom  Ostseestrand  bei  Kl. -Horst  in  Pommern. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  über  die  Verbreitung  der  aufge- 
führten Arten  Auskunft  *). 


^)  Nachträglich  habe  ich  das  Vorkommen  von  Bcyrichia  ditseeta 
n.  sp. ,  Ji.  plicaUi  n.  sj). ,  Primitia  domjatti  Krause  und  1\  distana 
Krai:se  auch  in  ansti^hcndem  Gestein  feststellen  können,  nämlich  in 
«•inem  mir  von  Herrn  Professor  Damrs  zur  IJntersuchiing  überlassonen 
Handstücko  von  Borkholm,  Khstland,  wolchos  den  gleichen  petrogra- 
pliischen  Charakter  hat,  wie  die  betreffenden  Geschiebe.  Damit  ist 
auch  für  diese  das  Alter  bestimmt.  Die  genannten  Ostrakoden  bilden 
nur  einen  kleinen  Bruchtheil  der  in  den  Borkhoimcr  Schichten  enthal- 
tenen eigenthümlichen  und  grösstentheils  noch  unbesehriebenen  Ostra- 
koden -  Fauna.  —  Eine  charakteristische  Form  derselben,  welche  nur 
auch  in  einem  Geschiebe  begegnet  ist,  ist  noch  eine  mit  einem  ziem- 
lich breiten,  flachen  Rande  versehene  IsoctiiUmiy  welche  vielleicht  mit 
der  von  Fr.  Schmidt  (Untersuchungen  über  die  siUir.  Formation  von 
Khstland,  Nord-Ijivland  und  Oesel,  p.  198)  kurz  charakterisirten,  aber 
nicht  abgebildeten  Lcj)erditia  Oiachi/uoton  ident  sein  möchte. 
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2.   lieber  das  Grundgebirge  der  pfälzischen 
Nordvogesen  (Hartgebirge). 

Von  nerm  A.  Lkppla  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXIII. 

Unter  dem  Begriff  „Grundgebirge"  verstehe  ich  hier  in  un- 
serem Gebiet  alle  Schichten-  und  Eruptivbildungen  des  archäi- 
schen und  paläolithischen  Zeitalters,  welcho  die  mit  dem  Ueber- 
greifen  (Transgression)  des  Oberrothliegenden  beginnenden  Abla- 
gerungen von  gröberem  und  foiiierom.  d.  h.  coiiglomeratischem  und 
sandigem  Material  unterteufen.  Den  Schnitt  gerade  mit  dem 
Uebergreifen  des  Oberrothliegenden  zu  ziehen,  halte  ich  deswegen 
für  berechtigt,  weil  sich  die  P^rsclieinung  der  Transgression,  in  die- 
sem Falle  der  Verschiebung  des  Ufers  durch  zunehmendes  Unter- 
tauchen von  Landmassen  im  westlichen  Deutschland  und  wohl 
auch  im  übrigen  Central-Europa  auf  grössere  Strecken  hin  gleich- 
massiger  stark  auszudrücken  scheint  als  die  nächst  jüngere  über- 
greifende Lagerung  des  Haupt-Buntsandsteins,  obzwar  auch  diese 
in  den  Vogesen  und  am  SW  -  Rand  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges sowie  des  westpfälzischen  Rothliegenden  scharf  zum 
Ausdruck  kommt.  Immerhin  wird  man  sich  auch  die  Conglome- 
rate  des  Oberrothliegenden  besehen  müssen,  wenn  man  sich  die 
Mannichfaltigkeit  der  Gesteinsbildungen  in  ihrem  Liegenden  vor 
Augen   führen  will. 

Es  gewährt  an  und  für  sich  keine  besondere  Befriedigung. 
Gcsteinsbildungen  beschreiben  zu  müssen,  welche,  trotz  ihrer  Man- 
nichfaltigkeit und  ihrer  Beschränkung  auf  einen  verhältnissmässig 
engen  Raum,  unter  sich  sehr  wenig  Beziehungen  erkennen  lassen 
und  dadurch  alle  allgemeineren  Schlüsse  auf  ihre  Bildungsweise, 
auf  den  Gebirgsbau  u.  s.  w.  verbieten.  Die  einzelnen  Vorkommen 
des  Grundgebirges  stehen  über  Tag  in  fast  gar  keiner  Bezie- 
hung zu  einander.  Man  sieht  örtlich  in  geringer  Ausdehnung  und 
durch  besonders  tiefe  Thaleinschnitte  begünstigt  Granite.  Gneisse, 
altpaläolithische  Schiefer .  Quarzporpliyre ,  permische  Eruptiv- 
gesteine von  basischerem  (/harakter  u.  s.  w.  aus  dem  Meer  der 
Conglomeratc  und  Sandsteine  emportauchen,  ohne  indessen  erken- 
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Den  za  können,  wie  sich  die  Granite  zum  benachbarten  Gneiss 
oder  die  paläolithischen  Schiefer  zum  Granit  u.  s.  w.  verhalten. 

Trotzdem  will  ich  versuchen,  die  einzelnen  Vorkommen  kurz 
zu  charakterisiren  und  die  Beobachtungen  wiederzugeben,  welche 
ich  in  den  Jahren  1885  —  87  gelegentlich  der  im  Auftrag  des 
kgl.  baier.  Oberbcrganites  ausgeführten  geologischen  Aufnahmen 
machen  konnte.  Das  petrographische  Belegmaterial  habe  ich  mir 
in  den  letzten  Jahren  selbst  gesammelt,  jedoch  möchte  ich  be- 
fürchten, dass  das  eine  oder  andere  Vorkommen  in  meinen  Hand- 
stücken nicht  genügend  vertreten  ist.  Hierfür  wird  alsdann  die 
nahe  bevorstehende  Veröffentlichung  der  Aufnahme  -  Ergebnisse 
durch  das  kgl.  Oberbergamt  Ergänzungen  bringen. 

Früher  schon  habe  ich  die  Lagerung  der  pfälzischen  Trias 
auseinandergesetzt^).  Indem  ich  hierauf  verweise,  bemerke  ich 
kurz  Folgendes:  Die  Trias  des  östlichen  Hartgebirges  gehört 
dem  SO-Flügel  der  lothringisch  -  pfälzischen  Mulde  an.  Demge- 
mäss  fallen  ihre  Schichten  nach  NW  oder  besser  nach  N  30^  W. 
also  vom  Ostabfall  und  von  der  Rheinebene  gegen  den  Westrich 
zu.  Das  Grundgebirge  tritt  daher  längs  des  etwa  N  20  ^  0  ge- 
richteten Steilabfalles  des  Gebirges  oder  der  ihn  verursachenden 
Rheinthal- Verwerfungen  nur  da  auf,  wo  die  Thäler  genügend  tief 
eingeschnitten  sind. 

Der  mangelnde  Zusammenhang  der  einzelnen  Bildungen  be- 
dingt, sie  nach  Oortlichkeiten  zu  betrachten.  Ich  beginne  daher 
mit  der  Darstellung  des  wichtigsten  und  am  besten  aufgeschlos- 
senen Vorkommens. 

L  Der  Gneiss  von  Albersweiler, 
a.   Allgemeines. 

Obwohl  die  Steinbrüche  im  Gneiss  bei  Albersweiler  schon 
einige  Hundert  Jahre  alt  sind  (Valban  benutzte  zu  Ende  des 
17.  Jahrhundorts  die  Gesteine  am  N-üfer  der  Quoich  zum  Bau 
der  Festung  Landau)  und  obwohl  die  geognostischen  Verhältnisse 
und  Aufschlüsse  zu  den  interessantesten  am  ganzen  linken  Rhein- 
ufer gehören,  hat  die  Gegend  wenig  Beachtung  von  Seiten  der 
Fachleute  gefunden.  F.  v.  Oeynhausen  besuchte  sie  1819  und 
1820  und  berichtet  durch  J.  Nceggerath  ^)  von  einem  Granit 
oberhalb  Siebeldingen,  welcher  durch  eine  parallele  Anordnung 
der  Glimmei'blättclien  ein  etwas  flaseriges  Aussehen  erhalte.  Die 
auflagernden  groben  Conglonierate  scheinen  ebenfalls  von  ihm  zum 


*)  Geoguostischc  Jahreshefte,   1888,  I,  p.  40  und  Sitzungsber.  d. 
math.-phvs.  Classe  drr  bavr.  Akad.  d.  Wiss.,  188r>,  p.   148. 

■)  Das  Gfbirge  in  Rheinland- Westfalen ,  Bonn  1822,  I,  p.  245 
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es  die  das  Grundgebirge  überlagernden  permo-triadiscben  Schich- 
ten im  Allgemeinen  zeigen  (1 "  —  3  **).  Im  Osten  des  Gneiss- 
rückens erreichen  die  groben  Conglomerate  vor  der  Mitte  des 
Dorfes  schon  das  Niveau  der  Queich  und  halten  zu  beiden  Seiten 
des  Thaies  an  bis  zur  grossen  Haupt-Rheintbalspalte,  welche  von 
Klingenmünster  über  Kaisersbacher  Mühle,  am  West  ende  von 
Eschbach  vorbei  über  Lcinsweiler,  westlich  an  Ransbach  und 
Birkweiler*)  vorbei  etwa  auf  die  östlichsten  Häuser  von  Albers- 
weiler (Zündholzfabrik,  kath.  Kirche)  trifft  und  sich  noch  vor  St. 
Johann  in  zwei  Verwerfungen  theilt.  Der  Westliche  Arm  behält 
die  alte  SSW — NNO- Richtung  bei.  verläuft  aber  im  Gebirge  vom 
Schwelterbaclithal  ab  über  eine  Reihe  von  Oberflächen-Sättel  hin, 
westlich  am  Kahnit  vorbei  über  Lindenberg,  die  Forsthäuser  Sil- 
berthal. Rothsteig  auf  Weilach  (bei  Dürkheim)  zu  und  tritt  bei 
Leistadt  in  die  Rheinebene.  Die  Sprunghöhe  dieser  Verwerfung, 
welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  Oberflächen  -  Gestaltung  des 
Hartgebirges  becinflusst -) ,  ist  innerhalb  des  Gebirges  nicht  sehr 
bedeutend,  mag  aber  immerhin  im  Schwelterbachthal  bis  300  m 
reichen.  Der  östliche  Zweig  der  Verwerfungsgabel  weist  eine  weit 
bedeutendere  Sprunghöhe  auf  und  wendet  sich  von  St.  Johann 
zuerst  in  NO-Richtung  hart  am  Steilabhang  des  Gebirges  vorbei 
bis  Burrweiler.  von  wo  ab  er  wieder  die  NNO  -  Richtung  längs 
des  Gebirgsrandcs  erlangt  und  unter  mehrfacher  Verzweigung  den 
Ostabfall  desselben  in  erster  Linie  bedingt. 

Die  Auflagerung  des  rothen  groben  Conglomerates  auf  dem 
Gneiss  lässt  sich  in  dem  Steinbruch  an  der  Eisenbahn  in  ausge- 
zeichneter Weise  beobachten.       Ueber  die   mit  etwa  12^*  nach  0 


^)  Etwa  ()  —  700  m  nördlich  Birkweiler  überschreitet  die  Verwer- 
fung das  kleine  Gcisbachllialchen  und  trennt  das  Gehänge  des  Kesten- 
busch  (Rothliegend  -  Coiiploiiierat)  von  dem  Taschherg,  dessen  Nord- 
abhang gegen  das  C^huichlhal  von  unterem  und  mittlerem  Lias  gebildet 
wird,  wie  schon  GfMHKL  (IS48)  zeigte.  Das  Lias  ist  hier  mit  ver- 
worfen. Diese  Thatsache,  welche  sich  übrigens  durch  die  Kartirnn^ 
bestätigt,  giebt  uns  einen  Maassstab  für  die  Sprunghöhe  der  Verwer- 
fung. Genaue  Mächti^keitsan^aben  für  die  Schichten  zwischen  Rotli- 
liegend  -  Conglonierat  und  niiftlereni  Lias  lassen  sich  noch  nicht 
geben.  Keinesfalls  aber  greift  man  sie  mit  1000  m  zu  hoch,  sie 
mag  aber  bis  zu  18(X)m  reichen.  Damit  wäre  festgestellt,  dass  wir 
hier  am  Ost-Ende  von  Albers  weiler  den  höchsten  Senkungsbetrag 
zwischen  zwei  Schichtencoiiiplexen  innerhalb  der  Pfalz  vor  uns  haben. 
Grössere  Sprunghöhen  kommen  am  Rand  der  südlichen  Rheinebene 
vor;  von  Stfjnm.xnn  werden  solche  aus  der  Umgebung  von  Freiburg 
i.  B.  bis  zu  180(.)  m  angegeben.  (Geolog.  Führer  der  Umgebung  von 
Freiberg,  1890,  p.  127.) 

*)  Ich  hoflfe  an  andrrfr  Stelle  die  Stönmgen  im  Hartgebirge,  ihren 
Einfluss  auf  Bodengestaltung  u.  s.  w.  erörtern  zu  können. 
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abfallende  Oberfläche  des  Gneiss  legt  sich  das  Conglomerat  in 
plumpen  Bänken  und  horizontaler  Lagerung,  sodass  die  Schichten 
schräg  an  der  Böschung  des  Gneiss  abstossen. 

Das  tlber  100  m  mächtige  Conglomerat  wird  nördlich  der 
Queich  am  Orensberg  und  Rehköpfel.  und  südlich  derselben  am 
Hohenberg  von  thonigen  Sandsteinen  und  Rötheischiefer  überlagert, 
deren  Alter  aus  anderwärts*)  angeführten  Gründen  der  Zechstein- 
formation angehört.  Das  südliche  Hochufer  der  Queich  trägt 
Lehm  und  Conglomerat -Ablagerungen  aus  der  Diluvialzeit. 

b.    Gneiss. 

Nach  dieser  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  in  der 
Umgebung  des  Gneissgebietes  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung 
seiner  Zusammensetzung  und  seines  Gefüges.  Es  wurde  bereits 
erwähnt«  dass  in  der  Anordnung  der  Glimmerblättchen  im  Gneiss 
eine  Parallelstructur  ausgedrückt  sei.  In  der  Hauptmasse  des 
Gneisses  freilich  spielt  der  Glimmer  keine  sehr  hervorragende  Rolle 
im  Vergleich  zu  den  ausserordentlich  vorwaltenden  Gemengtheilen 
von  Feldspath  und  Quarz.  Die  meist  5  mm  grossen,  blass 
fleischrothen  Feldspäthe  gehen  dem  Gestein  seine  hell  rothe  Grund- 
farbe. Der  Glimmer  tritt  in  den  feldspathreichereu  Lagen  sehr 
zurück,  kommt  aber  bei  den  mehr  grau  gefärbten  Lagen  neben 
farblosem  Quarz  genügend  zum  Ausdruck.  Die  feldspathreichen 
Gesteine  bilden  die  Hauptmasse  des  Gesteins  und  wenn  man 
nicht  breitere  Querflächen  desselben  vor  sich  hat.  kann  es  im 
Handstück  mitunter  den  Charakter  der  regellos  kömigen  Granit- 
structur  abgeben.  Stellenweise  häuft  sich  der  schwarze  Glimmer 
sehr  an,  es  entstehen  dann  dunkel  graue,  an  Biotit  reiche  Gneisse, 
welche  sich  in  einzelnen  Lagen  auch  wohl  mit  Hornblende  an- 
reichern,  sodass  man  von  Hornblende-Gneissen  reden  kann. 

Die  feldspathreichen  Gesteine  walten  im  Allgemeinen  vor, 
sind  die  frischQsten  und  werden  nahezu  ausschliesslich  zur  Her- 
stellung von  Beschoitcrungsmaterial  verwendet.  Zu  ihrer  äusseren 
Charakteristik  ist  zu  bemerken,  dass  meist  mehrere  Centimeter 
dicke,  an  Glimmer  arme  und  deswegen  hell  röthlich  gefärbte 
Lagen  aus  Quarz  und  Feldspath  mit  solchen  Lagen  wechseln,  in 
denen  der  Glimmer  an  Häufigkeit  die  beiden  anderen  Gemeng- 
theile  zu  erreichen  sucht.  Aber  auch  in  nui*  mehrere  Millimeter 
dicken  Lagen  häuft  sich  oft  der  Biotit  an  und  verleiht  dadurch 
dem  Gestein  ein  streifiges  Aussehen.  Solche  Glimmerstreifen  bil- 
den   den    Uebergang    zu    den    glimmer-    und    homblendereichen 


')  Gcognostische  Jahreshefte  für  1888,  Kassel  1889,  p.  61, 
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Gneissen,  welche  tecbnisch  fast  keine  Verwendung  finden,  weil 
sie  selbst  in  frischem  Zustande  eine  sehr  geringe  Festigkeit  be- 
sitzen, meistens  aber  hochgradig  zersetzt  sind.  Die  Lagen  blei- 
ben alsdann  beim  Abbau  als  Wände  stehen  oder  werden  durch 
spaltenartige  Unterbrechungen  im  Profil  gekennzeichnet. 

Das  Korn  der  hell  gefärbten,  glimmerarmen  Gneisse  ist  ein 
massig  grobes.  Die  Feldspäthe  und  Quarze  erreichen  hier  eine 
Grösse  bis  zu  6  mm;  bei  den  glimmerreicheren  Gesteinen  sinkt 
die  Komgrösse  auf  3  mm  im  Durchschnitt  herab. 

Der  Feldspath  hält  in  den  helleren  Gesteinsarten  an  Häu- 
figkeit dem  Quarz  die  Wage  und  zeigt  niemals  äussere  Krystall- 
begrenzung.  Die  äusscrlich  röthliche  Farbe  ist  auf  einen  grös- 
seren oder  geringeren  Grad  der  Umwandlung  und  Zersetzung  zu- 
rückzuführen, welcher  in  einer  Trübung  durch  Kaoliiiisirung  und 
Bildung  von  sehr  kleinen  Muscovitsrhüppchen  bei  Abscheidung 
von  staubförmigen  Eisenhydroxyd  besteht.  Die  Mehrzahl  der 
Individuen  ist  krystallographisch  einfach  und  zeigt  die  von  Ortho- 
klas bekannten  Eigenschaften.  Einige  Krystalle  dagegen  bilden 
einfache  Zwillinge,  deren  Einzeltheile  sehr  feine  Lamellen  bilden, 
die  sich  meist  in  gleicher  Grösse  an  einander  reihen  und  oft 
durch  .  ganz  verschwommene  Grenzen  in  einander  überzugehen 
scheinen.     Die  geringe  Auslöschungsschiefe  (3  '\  5  '^.  6  ^  u.  s.  w.j  in 

Schnitten  aus  der  Zone  OP:coPoc  zur  Zwillingsstreifung  selbst 
deutet  auf  Albit.  Neben  diesen  Feldspäthcn  trifft  man  endlich 
noch  solche,  welche  örtlich  (selten  durch  das  ganze  Individuum), 
besonders  randlich  zwei  unter  rechtem  Winkel  sich  schneidende 
feine  Streifung  (Gitterung)  zeigen,  wie  sie  von  F.  Rinne ^)  als 
durch  Druckwirkung  secundär  entstanden  betrachtet  wird.  Diese 
Mikroklinstructur,  sowie  die  mikropegniatitische  Verwachsung  von 
Quarz  und  Feldspath.  welche  in  den  helleren,  glinimerarmen 
Gneissen  regelmässig  aber  untergeordnet  auftritt,  scheint  in  den 
Homblendegneisseu  zu  fehlen.  Als  ein  Ergebniss  von  Druckwir- 
kung mag  auch  das  nicht  selten  beobachtete  wellige  Auslöschen 
mancher  Feldspäthe  gelten.  An  Einschlüssen  ist  wenig  vorhan- 
den, soweit  von  den  ümwandlungsproducten  abgesehen  wird. 

Deu  Quarz  des  Gneisses  zeichnet  vor  Allem  die  wellige 
(undulose)  Auslöschmig  aus.  welche  auf  nachträglichen  Druck 
zurückgeführt  wird.  Seine  Häufigkeit  kommt  in  den  glimmer- 
armen Gesteinen  derjenigen  des  Feldspathes  ziemlich  nahe,  tritt 
aber  gegen  sie  in  den  an  Glimmer  und  Hornblende  reichen  Ab- 
arten etwas  zurück.      Flüssigkeitseinschlüsse  mit  starren  uiid  be- 


*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1890,  II,  p.  6G. 
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weglichen  Bläschen  unterbrechen,  in  lange  Reihen  geordnet,  das 
einförmige  mikroskopische  Bild. 

Biotit  fehlt  in  den  Gesteinen  des  ganzen  Querprofiles  nir- 
gends. Sein  Vorkommen  ist  bereits  oben  schon  gekennzeichnet. 
In  den  hornblendercichen  Gesteinen  spielt  er  eine  untergeordnete 
Rolle.  Im  Uebrigen  weicht  sein  Verhalten  von  dem  im  Gneiss 
üblichen  nicht  ab.  Die  Einschlüsse  bestehen  wesentlich  aus  opa- 
kem und  rothbraun  durchsichtigem  Erz. 

Die  Hornblende  überwiegt  in  den  sie  beherbergenden 
Gesteinen  den  Glimmer  an  Häufigkeit  um  ein  Wesentliches.  Sie 
zeigt  sich  wie  alle  anderen  Gemengtheile  ohne  äussere  Krystall- 
begrenzung  nur  als  unregelmässige  Fetzen  von  guter  Spaltung 
und  im  Allgemeinen  hellen  Farben  (blass  weingelb  und  grasgrün). 
Die  Längsrichtung  der  Individuen  ist.  wie  die  Spaltung  zeigt, 
derjenigen  der  Glimmerblättchen  parallel.  Mit  diesen  hält  sie 
also  die  Parallelstructur  des  Gesteins  aufrecht,  im  Gegensatz  zu 
der  regellos  körnigen  Gruppirang  der  Feldspath-  und  Quarz-Indi- 
viduen.    Apatit  und  opakes  Erz  fehlen  auch  hier  nicht. 

Nach  dieser  kurzen  Einzelbeschreibung  möchte  ich  zur  Recht- 
fertigung des  GneissbegritTes  die  Eigenschaften  des  Gesteins  noch 
einmal  kurz  wiederholen. 

Wir  haben  also  durch  das  ganze  5  — 600  m  messende  Quer- 
profil hindurch  ein  mit  überall  gleichgerichteter  Parallelstructur 
gekennzeichnetes  Gestein  vor  uns,  welches  in  der  Hauptsache  aus 
glimmerarmen,  aber  an  Feldspath  und  Quarz  reichen  Lagen  be- 
steht, denen  glimmerreichere  und  Hornblende  führende  Gesteine 
in  untergeordneter  Mächtigkeit  zwischengeschaltet  sind.  Die 
Parallelstructur  wird  durch  das  ganze  Profil  hindurch  durch  die 
parallele  Lage  der  Glimmerblättchen,  und  wo  Hornblende  vorhan- 
den ist,  auch  durch  diese  ausgedrückt.  In  den  glimmerarmen 
Gesteinen  ist  der  Biotit  oft  auf  ganz  dünne,  wenige  Millimeter 
dicke  Lagen  beschränkt,  welche  die  mehrere  Centimeter  dicken, 
nahezu  glimmerfreien  Quarz-Feldspathlagen  trennen.  Eine  scharfe 
Grenze  zwischen  diesen  hell  gefärbten  Quarz-Feldspathlagen  und 
den  glimmerreichen  Streifen  ist  nicht  wahrzunehmen.  Die  letz- 
teren halten  auf  meterlange  Strecken  an.  Die  glimmerarmen 
Gesteine  zeigen  weder  Flaserung  noch  Schieferung  und  sind  im 
Allgemeinen  sehr  frisch,  sehr  fest  und  zähe.  In  den  glimmer- 
reichen Gesteinen  kommt  eine  Art  Flaserung  durch  die  Glimmer- 
blättchen zum  Vorschein,  immerhin  aber  nicht  so  ausgesprochen, 
dass  man  etwa  von  Augengneiss  roden  könnte. 

Auf  Grund  dieser  Eigenschaften  halte  ich  mich  für  berech- 
tigt, das  Gestein  von  Albersweiler  als  einen  Gneiss  anzusprechen. 
Wir  haben  nun  weiter  oben  gesehen,    dass  sowohl  der  Feldspath 
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als  auch  der  Quarz,  und  zwar  dieser  in  erhöhtem  Maasse.  in  ihrer 
welligen  Auslöschung  eine  Folge  von  naciiträglichen  Druckwir- 
kungen erhalten  haben.  Ob  man  aber  solche  mit  einer  Streckung 
eines  ursprünglich  regellos  körnigen  Gesteins  (Granit)  unbedingt 
zuschreiben  darf,  scheint  mir  deswegen  nicht  berechtigt,  weil  die 
Quarze  der  Granite  in  Stöcken  wie  auch  in  Gängen  die  wellige 
AuslöscbuQg  genau  ebenso  zeigen  wie  der  Gneiss.  Die  Erschei- 
nung mag  vielmehr  das  Ergebniss  der  durch  die  molecularen 
Umwandlungen  der  Feldspäthe  u.  s.  w.  erzeugten  Druckwirkungen 
sein.  Gemeinhin  sehen  solche  gestreckte  Granite  durch  Flase- 
ning,  Zertrümmerung  der  einzelnen  Gemcngtheile  wohl  etwas 
anders  aus  als  die  regelmässig  wiederkehrenden,  auf  grössere 
Strecken  anhaltenden  glimmerarmen  und  glimmerreichen  Gneiss- 
lagen, und  insbesondere  die  wenige  Centimeter  von  einander  ent- 
fernten Glimmerlagen  der  glimmerarmen  Gesteine.  Eine  Störung 
ihrer  Lagerung  haben  sie  zweifellos  auch  erlitten,  indem  sie 
aufgerichtet  wurden.  Der  Annahme,  den  Gneiss  als  einen  meta- 
morphischen  Granit  anzusehen,  widerspricht  die  unregelmässige 
Beschafenheit  des  Gesteins  besonders  hinsichtlich  der  Vertheilung 
des  Glimmers  und  der  Hornblende. 

Eine  andere  Möglichkeit  bleibt  noch  zu  erörtern.  Es  könnten 
nämlich  gewisse  Lagen,  wie  die  glimmerarmen,  gangförmige  Gra- 
nite darstellen.  Dagegen  spricht  die  Beobachtung,  dass  nirgends 
scharfe  Grenzen  zwischen  glimmerreichen  und  glimmerarmen  La- 
gen gesehen  wurden  und  dass  die  Parallelstructur  das  ganze 
Gestein  durchaus  beherrscht. 

Ergeben  indessen  die  Untersuchungen  grösserer  Gneissgebiete 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Gneisse  nur  gestreckte  Granite 
sind,  dann  bescheide  auch  ich  mich  gern,  wenn  der  Gneiss  von 
Albersweiler  ein  metamorpher  Granit  genannt  wird. 

c.   Eruptive  Gänge  im  Gneiss. 

Die  das  ganze  Querprofil  bioslegenden  Steinbrüche  haben 
gezeigt,  dass  der  Gneiss  von  zahlreichen  Gängen  eines  schwarzen, 
eruptiven  Gesteins  durchsetzt  wird.  Da  das  Material  der  Gänge 
meist  sehr  zersetzt  und  aufgelöst  oder  zerklüftet  ist,  eignet  es 
sich  zur  technischen  Verwendung  gar  nicht  und  so  bleiben  als- 
dann die  Gänge  bei  hinreichender  Mächtigkeit  als  hohe  und  lange 
Mauern  und  Wände  beim  Steinbruchbetrieb  stehen.  Mit  geringen 
Ausnahmen  haben  die  Gänge  als  Längsrichtnng  das  Streichen  der 
Gneisse  gewählt,  also  W  —  0,  ab  und  zu  mit  einer  kleinen  Ablen- 
kung gegen  OSO.  Abweichungen  durch  kurze,  qner  zum  Streichen 
gerichtete  Strecken  wurden  in  den  Brüchen  südlich  der  Queich  an 
der  Mulde  beobachtet.    Dagegen  sind  Ur  herein  Stimmungen  zwischen 
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dem  Nciguug^iwiitkel  iIl's  Giieisscs  nud  dem  der  Gäiigu  scltcu  vor* 
hkoden.  Die  durch  eruptive  Maginc»  ausgefällten  Spalten  im 
Gncisa  stehen  viel  steiler  als  dessen  glimmeireiube  Lagen.  Die 
Neigungswinkel  bewegen  sich  zwischen  70"  und  90".  Der  Sin» 
der  Neigung  ist  der  gleiche  wie  beim  Gneiss.  Nor  an  der  West- 
Wand  des  Steinbruches  an  der  Bahn  war  ein  Gang  bemerk- 
bar, welcher  unter  wellenförmigen  Schwankungen  im  Allgemeinen 
der  Neigung  der  Gneisslagen  zu  folgen  suchte.  A[i  den  Fels- 
wänden links  und  rechts  vom  Eingang  in  den  grossen  SiEOBL'schen 
Bruch,  etwa  100  m  nördlich  der  Qneich- 
brQcke  (nicht  io  deii  Brüchen  an  der  Thal- 
Btrasse)  liessen  sich  Mitte  der  80er  Jahre 
mehrere  dünne  Abzweigungen  der  Gänge 
in  den  Gneiss  wahrnehmen.  Apophysen, 
welche  im  Allgemeinen  die  Richtung  des 
Hauptganges  beizubehalten,  d.  h.  ihm  pa- 
rallel zu  bleiben  suchten  (s.  Fig.  3).  Die 
linke  Felswand  desselben  Bmcheinganges 
zeigte  auch  einen  wenig  mächtigen  Gang 
quer  zum  Streichen  des  Gneisses.  welcher 
eine  kurze  Apophyse  unter  rechtem  Win- 
kel aussandte.  Sonst  streben  die  dnrch 
ihre  dunkle  Farbe  sich  sehr  scharf  von 
dem  lichten  Nebengestein  abhebenden  Gang- 
gesteine in  ziemlich  gerader  Richtung  zur 
Höhe.  Mehrfach  verzweigen  sich  die  Gänge 
oder  es  treten  mehrere  derselben  zn  einem 
mächtigeren  zusammen  (s.  Fig.  5).  Der- 
artige Theilungen  lassen  sich  in  den  Brü- 
chen südlich  der  Qu  eichbrücke  an  der 
Mulde  mit  wünschenswert  her  Dentlicbkeit 
sowohl  im  Gruiidriss  wie  auch  im  Aufriss  erkennen. 
(Siehe  Figur  4  u.  5  aaf  pag.  412.) 
Die  Zahl  der  (ränge  ist  schwer  festzustellen.  In  den  Quer- 
profilen  liessen  sich  etwa  20  zählen  Ihre  wirkliche  Zahl  ist 
jedoch  hoher,  da  einige  von  Schutt,  andere  durch  den  Bau  der 
Strasse  und  Eisenbahn  verdeckt  wurden.  Ihre  Mächtigkeit  schwankt, 
wenn  man  die  .\pophyscn  hinzuzieht,  zwischen  0  un<l  t  m. 

Die  Gänge  sind  ihrer  Entstehung  nach  bedingungslos  älter 
als  der  auflagernde  Melaphyr  und  das  sog.  ItothliegeDd-Conglo- 
merat.  Sie  schneiden  an  beiden  Bildungen  mit  der  Obergrenze 
des  Gneisses  scharf  ab.  wie  dies  in  den  Brtlchen  sUdlich  der 
Queich  an  der  Mulde,   sowie  nördlich  derselben  mehrfach  zu  sehen 
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Figur  4, 


ist  (s.  Querprofil,  Fig.  2, 
p,  406,  und  Fig.  5).  Be-, 
sonders  am  ersteren  Ort 
lässt  sich  crGGhen.  wie 
ein  unten  4  in  mücbtiger, 
steil  stehender  Hauptgang 
sich  nach  oben  in  drei 
Zweige  thcilt.  welche  mit 
der  Olierfläche  des  Gnei- 
sses  ebenfalls  abschneiden 
und  in  das  auflagernde 
Rothliegend  -  Conglomerat 
nicht  fortsetzen  (s.  Fi- 
gur ü).  Eine  genaue  Al- 
tersbestimmung lässt  sich 
natürlich  nicht  geben. 
Sind  Analogieschltksse  er- 
laubt, dann  kann  man  ver- 
muthen,  dass  die  Ent- 
stcliungs/eit  mit  derjeni- 
gen der  Itli netten  und 
dioi'ilischen  Gesteinen  zu- 
sannnenfällt .  welche  G. 
[,iNK  ans  dem  Orau- 
wackengebiet  von  Weiler 
bei  Woissenburg  (etwa 
22  km  SSW  unseres  Vor- 
kommens )  beschrieben 
hat ').  Da  hier  die  Grau- 
wacken  und  Schiefer  als 
devonisch  gedeutet  wer- 
den .  so  würde  es  sich 
in  Ite/ug  auf  das  Alter 
nm  die  Zeit  zwischen  De- 
von  und  Oberrothl  legen - 
dem  handeln.  Indess  sind 
dciiu1ii;e Schlüsse  schlecht 
gegründet,  da  erstens  das 
Alter  jener  Grauwacken  und  Thonschiefer  noch  zweifelhaft  ist 
und  zweitens  unsere  Gnnggcsieiue  pefro graphisch  mit  denjonigen 
von  Weiler  nicht  ganz  ilbereinstimmen. 


Fig.   4   und  h.      Verzweigungen   iU't 

eruptiven  Gänge  im  (ineiss. 

C    Süßer.  Rorhliegend  -  Conglomerat. 

E    Erupiivi'  Güiigr.     (1    (ini'iss. 


r  pcolip.  Spcoialkarlp 
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Ihrem  äusseren  Eindruck  nach  gewähren  die  Gauggesteine 
ein  durchaus  gleichheitliches  Bild.  Die  aus  der  Mitte  der  fri- 
schesten Gänge  genommenen  Proben  besitzen  eine  dunkel  graue 
Farbe,  gleichmässig  feines  Korn  von  0,2,  0,5  bis  2  mm  Grösse 
und  sind  ohne  jedes  parallele  und  porphyrische  Gefüge.  Die 
kleinen  Glimmerblättchen  allerdings,  ab  und  zu  auch  eine  etwas 
grössere  Feldspathleistc  heben  sich  von  der  Hauptmasse  ab.  Am 
Salband  werden  die  Gesteine  besonders  im  zersetzten  Zustand  in 
der  Regel  etwas  schiefrig,  und  zwar  wie  sich  mit  der  Lupe  er- 
kennen lässt.  durch  eine  dem  Salband  parallele  Anordnung  der 
Glimmerblättchen.  Auf  den  dieser  Richtung  entsprechenden  Flä- 
chen bemerkt  man  nämlich  einen  gewissen  Seidenglanz,  welcher 
den  zum  Salband  quer  gerichteten  Flächen  im  Gestein  fehlt 
(schmale  Apophyse  am  Eingang  zum  grossen  Siegel' sehen  Bruch, 
100  m  nördlich  Queichbrücke).  Stets  tritt  auch  gegen  die  Grenze 
eine  Verfeinerung  des  Kornes  ein  und  indem  sich  gleichzeitig 
Quarz  in  einzelnen  grösseren  (bis  3  mm  langen)  Krystallen  einstellt, 
gewinnen  diese  Randzonen  der  Gänge  ein  porphyrisches  Aussehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  als  überall  vor- 
handene Gemcngtheile  Feldspath,  Glimmer,  Quarz,  Hornblende, 
Apatit,  Calcit  und  etwas  opakes  Erz.  Die  beiden  erstgenannten 
Gemcngtheile  haben  den  weitaus  grössten  Theil  an  der  Zusammen- 
setzung; unter  ihnen  waltet  wieder  der  Feldspath  vor.  Die 
meisten  seiner  Individuen  zeigen  vielfache  Zwillingsbildung  und 
eine  ausgesprochene  Leisten  form,  ohne  jedoch  eine  äussere  Kry- 
stallbegrenzung  zu  besitzen.  Daneben  trifft  man  breitere,  gedrun- 
genere oder  ganz  unrcgelniässige  Formen  als  krystallographische 
Einheiten  oder  in  einfacher  Zwillingsbildung  und  es  ist  demnach 
wahrscheinlich,  dass  neben  vorwaltendem  Plagioklas  ein  mono- 
symmetrischer Feldspath  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins 
theilnimmt.  Der  Quarz  füllt  als  unregelmässig  geformtes  Korn 
in  der  Regel  die  zwischen  den  Feldspathleisten  bleibenden  Zwi- 
schenräume (Zwickel)  aus.  ist  ab  und  zu  mit  monosymmetrischem 
Feldspath  pegmatophyri.^ch  (granophyrisch,  Rosenbuscii)  verwach- 
sen und  ohne  weitere  bemerkenswerlhe  Eigenschaften.  Aus  seiner 
untergeordneten  Rolle  tritt  er  in  den  grösseren  porphyrischen  und 
polysynthetischen  Körnern  der  oben  erwähnten  Salbandgcsteine 
heraus,  ohne  jedoch  hier  eine  besondere  Bedeutung  zu  erlangen. 
Die  pegmatophyrische  Verwachsung  mit  Orthoklas  deutet  darauf 
hin,  dass  wir  in  diesem  Quarz  einen  primären  (leniengtheil  vor 
uns  haben.  Der  zweite  Hanptgemengtheil .  der  Biotit,  besitzt 
selten  äussore  Krystallbogrenzung.  sondern  zeigt  sich  in  unregel- 
mässigen Fetzen  und  Lappen,  in  deren  Spaltrissen  Hämatit.  Mag- 
neteisen, auch  wohl  Rutil  sich  festsetzten.    Vielfach  ist  unt«r  Fa- 
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scrang  uud  Biegung  der  Lamellen  eine  Bleichung  des  dunklen 
Glimmers  eingetreten.  Netzartig  geformte,  opake  Erzmassen  sind 
damit  vergesellschaftet.  Ihm  schliesst  sich  eng  die  Hornblende 
an,  welche  als  solche  in  keinem  der  von  mir  gesammelten  Hand- 
stttcke  mehr  enthalten  ist.  An  ihrer  Stelle  fallen  durch  opakes  Erz 
in  der  äusseren  Begrenzung  hinreichend  sicher  als  auf  Hornblende 
zurückzuftihrende  Pseudomorphosen  von  Quarz  und  Calcit  auf, 
und  soweit  man  nach  der  Häufigkeit  dieser  Umwandlungsproducte 
schliessen  darf,  steht  die  Betheiligung  der  Hornblende  derjenigen 
des  Glimmers  an  Zahl  und  Grösse  nicht  nach.  Ich  hebe  noch 
hervor,  dass  das  eingedrungene  Erz  auch  in  basischen  Schnitten 
die  bekannte  Spaltrichtung  vielfach  erhalten  hat.  Das  Mikroskop 
bestätigt  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  Biotit-  und 
Homblendekrystalle  in  den  Randzonen  der  Gänge  sich  mit  ihrer 
Längsrichtung  dem  Salband  parallel  gerichtet  haben,  also  eine 
Art  Fluidal gefüge  damit  ausdrücken.  Ein  in  der  Sammlung  der 
kgl.  geologischen  Landesanstalt  von  H.  Laspeyres  herrührendes 
Handstück  eines  Ganggesteins  von  Albersweiler,  weicht  in  einigen 
Punkten  von  vorstehend  geschilderten  Thatsachen  insofern  ab,  als 
es  ein  weit  gröberes  Korn  (bis  2.5  mm)  und  sehr  viele,  durchaus 
frische  Hornblende  besitzt.  Biotit  und  Quarz  scheinen  dafür  an 
Häufigkeit  etwas  eingebüsst  zu  haben,  sind  jedoch  durchgängig 
vorhanden.     Die  übrigen  Gemengtheile  zeigen  keine  Unterschiede. 

Apatit  in  grosser  Häufigkeit,  chloritischc  Faseraggregate  von 
der  Zersetzung  der  basischen  Silicate  herrührend,  opake  Erz- 
massen, theilwcise  in  Magnet it form .  Calcit  und  Hämatit  fehlen 
nirgends. 

Das  Gefüge  der  Gesteine  ist,  von  den  Salbandzoncn  abge- 
sehen, regellos  kömig.  Von  den  Hauptgemengtheilen  scheinen 
sich  Hornblende  und  Feldspath  am  meisten  äussere  Krvstallbe- 
grenzung  anzueignen.  Jedenfalls  tritt  die  Leistenform  des  letz- 
teren deutlich  in  den  Vordergrund.  Glimmer  dürfte  in  seiner 
Bildungsepoche  unmittelbar  dem  Plagioklas  folgen  und  Quarz  und 
Orthoklas,  ersterer  als  Ausfüllung  der  übrig  bleibenden  Zwickel, 
den  Schluss  machen.  Dagegen  mag  sich  der  porphyrische  Quarz 
der  sehr  schmalen  Apophyse  vor  den  übrigen  Hauptgemengtheilen 
ausgeschieden  haben. 

Die  Ganggesteine  von  Albersweiler  reihen  sich  nach  dem 
Vorhergehenden  der  Gruppe  der  dioritischen  Lamprophyre 
an,  wie  sie  Rosenbusch  in  der  2.  Auflage  seiner  Physiographie 
der  massigen  Gesteine  (p.  308)  gekennzeichnet  hat.  Dafür  spre- 
chen die  panidiomorph-körnige  Structnr  und  der  vorwaltende  Pla- 
gioklasgehalt  der  Feldspath  -  Glimmergesteine.  Würde  man  von 
der  Unterscheidung  der  feldspäthigen  Gemengtheile  absehen,  dann 
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könnte  man  die  Gesteine  als  Hornblende-Minetten  bezeichnen, 
und  ich  muss  gestehen,  der  Name  wäre  mit  Rücksicht  auf  das 
entschiedene  Vorwalten  des  Biotites  und  das  Fehlen  des  Augites 
zweckentsprechender.  Man  befände  sich  damit  auch  mit  der 
Thatsache  mehr  in  Uebereinstimmung,  dass  Minetten  gerade  in 
den  Vogesen  als  Ganggesteine  so  ausserordentlich  häutig  sind. 
Andererseits  hat  es  gewiss  eine  Berechtigung,  die  Natur  des 
zwillingsstreißgen  Feldspathcs  zum  Ausgangspunkt  einer  Trennung 
der  Feldspath-Glimmergesteine  zu  machen,  und  wer  weniger  Ge- 
wicht darauf  legt,  ob  die  basischen  Silicate  mehr  zur  Amphibol- 
oder  mehr  zur  Augitform  neigen,  mag  die  Ganggesteine  von  Al- 
bersweiler unter  die  Kersantite  rechnen,  welche  auch  den  Vo- 
gesen nicht  fremd  sind.  Hierbei  kann  es  gleichgültig  sein,  ob 
man  das  ausschliessliche  Auftreten  der  Hornblende  durch  den 
Namen  Hornblende  -  Kersantit  oder  den  Mangel  des  Augit  durch 
den  Zusatz  „augitfrei"  ausgedrückt  wissen  will.  Das  von  H.  Las- 
PETRES  gesammelte  vorerwähnte  Handstück  nähert  sich  in  seinem 
Homblendercichthum  und  auch  in  seinem  Gefüge  mehr  den  Quarz- 
Glimmer-Dioritcn  und  zeigt  damit,  wie  naiie  verwandt  diese  Gesteins- 
formen sind. 

Bei  den  schwankenden  Gesichtspunkten  der  petrographischen 
Classilication  glaube  ich  meine  Ptiicht  erfüllt  zu  haben,  wenn  ich 
auf  die  in  der  Literatur  für  ähnliche  Gesteine  gebrauchten  Be- 
zeichnungen hingewiesen  habe.  Nach  einer  von  Herrn  Dr.  H^fckb 
in  dankenswcrther  Weise  ausgeführten  Bestimmung  besitzt  das  fein- 
körnige Ganggestein  54,05  pCt.   Kieselsäure. 

Einwirkungen  des  Gangmagmas  auf  das  Nebengestein,  den 
Biotitgneiss,  wurden  nirgends  beobachtet. 

d.    Melaphyr-Erguss. 

Am  Nord -Ende  der  Steinbrüche  nördlich  der  Queich  legt  sich 
über  die  mit  etwa  30  •'  nordwestlich  geneigte  Böschungsfläche  des 
Biotitgneisses  ein  graulich  braunes,  stark  umgewandeltes,  in  den 
oberen  Partieen  sehr  mandelreiches  Eruptivgestein,  welches  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  Mandelsteinbildung.  besondei*s  gegen  das 
Dach  hin.  in  Analogie  zu  den  Gesteinen  des  Nahegebietes  als  Ober- 
flächen-Erguss  ansprechen  müssen  (vgl.  Profil  Fig.  2  u.  3).  Von  den 
meist  mit  Calcit,  aber  auch  mit  Quarz  ausgefüllten  Mandelräumen 
sind  in  der  Regel  die  gr()sseron  etwas  in  die  L^lnge  gestreckt, 
die  kleineren  in  den  tieferen  Hegionen  des  Gesteins  mehr  kugelig. 

Das  in  den  compacteron.  d.  h.  mandelfreieren  Theilen  plump 
vielockig  absondenido  Gestein  liat  ein  unbedingt  porphyrisches 
Aussehen,  und  zwar  treten  aus  einer  dichten,  unter  der  Lupe  aber 
sich  in  ihre  einzelne  Geniengtheile  auflösenden,    schmutzig  rothen 

Zeltflchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  3.  28 
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Grundmassu  bis  3  mm  grosse  Einsprengunge  von  ganz  zersetztem, 
weissem  Feldspath,  fettgiänzendem  Quarz  und  lichtgrünen  Pseudo- 
morphosen  in  der  Augitform  hervor. 

Bei  dem  sehr  zersetzten  Zustand  des  Gesteins  vermag  das 
Mikroskop  dieser  Beschreibung  Weniges  mehr  hinzuzufügen.  Die 
Grundmasse  löst  sich  vollständig  in  ein  Aggregat  doppeltbrechen- 
der Körner  und  Leisten  auf,  welche  zum  grössten  Theil  dem 
Feldspath  zukommen.  Die  Feldspath-Einsprenglinge  sind  gänz- 
lich umgewandelt,  und  von  einer  Zwillingsbildung  ist  nichts  mehr 
zu  sehen.  Ebenso  ist  es  den  basischen  Silicaten  ergangen.  Die 
Form  mancher  Pseudomorphoscn  von  roth  durchscheinendem,  an 
den  Rändern  opakem  Eisenerz  deutet  auf  die  Gegenwart  von 
Olivin  hin.  Von  der  Natur  des  augitischen  Gemengtheiles  lässt 
sich  nichts  mehr  erkennen.  Ausser  Apatit  bemerkt  man  natürlich 
oxydisches  Er/  durch  das  ganze  Gestein  theils  als  feiner  Staub 
zerstreut,  theils  wolkig  und  schlierig  angeordnet.  Leisten  von 
opakem  Erz  deuten  auf  Titaneisen.  Achat,  Calcit  und  chloritische 
Substanzen  treten  zu  den  Umwandlungsproductcn  noch  hinzu. 

Aus  den  weiter  unten  folgenden  Beschreibungen  des  Wald- 
hambacher  Emptivgebietes  geht  hervor,  dass  dort  das  gleiche 
Magma  zur  Erstarrung  gelangt  ist,  wie  bei  Albersweiler.  Indem 
ich  darauf  hinweise,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  ich  das  Er- 
gussgestein von  Albersweiler  zu  den  Quarz  führenden  Mela- 
phyren  rechne. 

2.  Granit  und  Melaphyr  von  Waldhambach. 

a.    Allgemeines. 

Etwa  7  —  8  km  südlich  Albersweiler  sind  durch  das  Kaiser- 
bachthal zwischen  Waldhambach  und  der  Kaisersbacher  Mühle  bei 
Klingenmünster  Ergüsse  eines  melaphyrischen  Gesteins  biosgelegt, 
aus  deren  Liegendem  am  Ostende  ein  Granit  sich  emporhebt. 
Die  Gegenwart  des  letzteren  war  bisher  unbekannt,  wenigstens 
habe  ich  nirgends  in  der  Literatur  eine  Andeutung  davon  gefun- 
den. Die  Melaphyre  dagegen  werden  seit  Langem  in  der  Wissen- 
schaft erwähnt. 

Die  oben  angegebene  Karte  von  v.  Decken  .  v.  Oeynhausen 
u.  V.  La  Roche  giebt  ihre  Lage  richtig  wieder.  Spätere  For- 
scher nehmen  wenig  Bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Gegend. 
V.  Gi'^MBEL  hält  die  Melaph}Te  für  gangförmige  Durchbrüche  durch 
das  Rothliegende*).    Etwas  näher  hat  sich  M.  Nceggerath*)  mit 


»)  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.,  1853,  p.  527. 
*)  Ebenda,  1866,  p.  801. 
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dem  „Diorit-Mandelsteiii*'  im  Waldbambacher  Tlial  beschäftigt. 
Besonders  die  Mandelbildung  wurde  hier  mit  der  Stromricbtung 
des  Gesteins  in  Beziehung  gebracht  und  gleichzeitig  die  Existenz 
von  Tutfschichten  unter  dem  Ergussgestein  festgestellt.  In  neuerer 
Zeit  hat  dann  noch  H  LASPEYRB^i  die  Kenntniss  des  letzteren 
durch  Mittheilung  einer  Analyse  wesentlich  bereichert*). 

Die  geologischen  Verhältnisse  lassen  sich  im  ersten,  etwa 
600  m  nordwestlich  der  Kaisersbacher  Mühle  an  der  Strasse  nach 
Waldhambach  gelegenen  Steinbruch  am  besten  erkennen.  Eine 
durch  die  Lembach-Wingener  (irabensenkung  veranlasste  Verwer- 
fung, welche  südöstlich  an  Ruine  Guttenbcrg  (nördl.  Weissenburg) 
und  am  West -Ende  des  Peternell  (östl.  Borgzabern)  vorbei  läuft 
und  etwa  1  km  unterhalb  Mönch weiler  das  Klingbachthal  durch- 
quert, schneidet  etwa  3  —  400  m  oberhalb  der  Kaisersbacher 
Mühle  den  flach  NW  einfallenden  Muldenflügel  gegen  die  süd- 
östlich davon  gelegenen  und  auch  in  SO  -  Richtung  einfallenden 
Gebirgsschollen  des  entfärbten  Haupt-Buntsandsteins  ab.  Am  süd- 
lichen, rechten  Thalufor  stösst  der  Granit  unmittelbar  an  die  Ver- 
werfung, sinkt  aber  schon  etwa  50  m  tlialaufwärts  wieder  unter 
die  Thalsohle.  Auf  der  linken  Thalseite  dagegen  tritt  er  erst 
eine  kurze  Strecke  oberhalb  der  Störung  in  einem  kleinen  Felsen 
an  der  Strassenböschung  beim  Eingang  in  den  besagten  Stein- 
bruch zu  Tage,  lieber  das  Niveau  der  Strasse  reicht  der  Granit 
hier  nicht  hinaus.  Vielmehr  stehen  in  dieser  Höhe  am  Fuss  der 
rechten  Felswand  des  Brucheinganges  hellrothe,  violette  bis  graue, 
sehr  mürbe,  arkoseartige .  sehr  lockere  Schichten  an,  welche  mit 
etwa  30^  nach  NO  einfallen^).  Auf  diese  Sedimente  legt  sich 
nun  der  eruptive  Erguss  des  Melaphyres  auf.  An  ihn  lagern  sich 
mit  steiler  Auflagei-fläche  wieder  sehr  grobe,  undeutlich  geschich- 
tete (Konglomerate  wesentlich  von  Melaphyrbrocken  in  rothem, 
quar/itischem  Bindemittel  und  sie  reichen  nach  0  bis  an  die 
oben  bezeichnete  Verwerfung  heran.  Der  Granit,  die  Arkosen 
unter  dem  Melaphyr  und  das  grobe  (-onglomerat  über  demselben 
sind  nur  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Verwerfung  und 
des  Steinbruches    beschränkt    und   verschwinden   100  m    oberhalb 


M  Vorh.  d.  naturhist.  Vonins  d.  pr.  Rhcinlande,   18b8,  XL,  p.  .S84 

')  M.  NcEGüERATH  ncuiit  (lii'Sc  Arkosen  Diorittutf,  Laspeyres 
Melaphyr  -  Con^rloincrat.  Bei  «Icni  lockeren  uiul  stark  zersetzten  Zu- 
stand dieser  Sedinuiite  ist  vuw  scharfe  Hestinnnung  nicht  möglich. 
Man  hiebt  ab  und  zu  (^uarzkörner,  dann  in  Kaolin  umgewandelte, 
weisse  FeMspiithe  in  reichlirln  r  Menge  und  endlich  hin  und  wieder 
Glimmerblättchen.  Dies  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Se- 
diment «nigela^'crter  (Jranitt^nis  ist  und  als  Arkose  bezeichnet  wer- 
den darf. 
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des  letzteren.  Die  eruptiven  Ergüsse  dagegen  bilden  das  beider- 
seitige Tbalgehänge  bis  nach  dem  Dorfe  Waldhambach  hinauf, 
wo  sie  unter  die  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  unter- 
tauchen. In  zaiilreichen  Steinbrüchen  zu  beiden  Seiten  des  Thaies 
werden  die  Eruptivgesteine  gewonnen.  1  km  nordwestlich  Wald- 
hambach treten  in  der  Sohle  des  zum  Rehberg  und  Schlettenberg 
ansteigenden  ThiUchens  abermals  Eruptivgesteine  heraus.  Dieses 
Vorkommen  war  II.  Laspbykes  ebenfalls  schon  bekannt,  wie  Hand- 
stücke in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin 
mit  dem  Vermerk  „Rehberg"  bestätigen.  Ihr  hoher  Zersetzungs- 
zustand und  die  reiche  Mandclbildung  verhindern  hier  eine  tech- 
nische Verwerthung.  Ueber  den  Granit,  den  Melaphyr  und  dessen 
hangendes  Conglomerat  bauen  sich  die  meist  weichen,  dunkel 
rothen.  thonigen  Sandsteine  und  Rötheischiefer  gleichmässig  auf 
und  reichen  nördlich  des  Kaisersbachthaies  bis  über  die  grossen 
Steinbrüche  hinaus,  welche  den  Rothenberg  und  die  Madenburg 
am  Süd-  und  West-Abhang  umgeben. 

b.    Biotitgranit. 

Der  Granit,  verhältnissmässig  sehr  frisch  und  regellos  grob- 
körnig, steht  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  in  plumpen  Felsen  an 
und  wurde  in  jüngster  Zeit  auf  der  rechten  Thalseitc  einige  Meter 
über  der  Thalsohle  in  einem  kleinen  Anbruch  im  Wald  biosgelegt. 
Durch  das  Vorherrschen  von  Quarz  und  wenig  angegriffenem  Feld- 
spath  gegenüber  dem  dunklen  Biotit  erhält  das  Gestein  im  All- 
gemeinen eine  graue  Farbe,  welche  hie  und  da  durch  roth-braunes 
Eisenoxydhydrat  besonders  innerhalb  der  Quarze  unterbrochen 
wird.  Die  Grösse  der  einzelnen  Gemengtheile  schwankt  zwischen 
5  und  9  mm,  eine  Länge,  welche  allerdings  die  Glimmerblättchen 
seltener  erreichen.  Die  Melirzahl  der  Feldspäthe  zeigt  sowohl 
dem  unbewaffneten  Auge  wie  unter  dem  Mikroskop  deutliche  Zwil- 
lingsstreifung  und  oft  auch  äussere  Krystallbegrcnzung.  In  we- 
nigen Fällen  wurde  eine  pegmatitische  Verwachsung  mit  Quarz 
nachgewiesen.  Mikroklinartige  Gitterstreifung  scheint  den  Feld- 
späthen  gänzlich  zu  fehlen.  Von  dem  an  Flüssigkeitseinschlttssen 
besonders  reichen  Quarz  ist  nichts  Bemerkenswerthes  hervorzu- 
heben. Wie  Feldspath  enthält  er  ab  und  zu  Zirkonkr}'ställ- 
chcn.  Kr}^stallbegrenzung  fehlt.  Hin  und  wieder  ist  diese  dagegen 
dem  an  Häufigkeit  zurücktretenden  dunklen  Glimmer  eigen. 
Ausser  etwas  Apatit  und  den  bei  Umwandlung  dos  Glimmer  sich 
neu  bildenden  opaken  und  rothbraun  durchscheinenden  Eisenoxyden 
wurden  sonstige  Gemengtheile  nicht  beobachtet. 

Der  gleichmässige  Eindruck  des  (iesteins  wird  durch  zahl- 
reiche   bis    fau^^tg^0i^bC,    glimnicrroichc   und   daher  grau- schwarze 
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Brocken-^£in Schlüsse^  gestört.  Sie  setzen  trotz  ihrer  oft  unregel- 
mässig  eckigen  Form  ziemlich  scharf  gegen  das  heller  gefärbte 
Muttergostein  ab,  von  welchem  sie  sich  allerdings  auch  durch 
ihr  feines,  nicht  über  1  mm  grosses  Korn  unterscheiden.  Endo- 
gene oder  exogene  Contact Wirkungen  waren  nicht  naclizuweisen. 
Ihrer  mineralogischen  Zusannnensetzung  nach  weichen  sie,  den 
Glimmerreicht hum  ausser  Acht  gelassen,  von  dem  umgebenden 
Biotitgranit  wenig  ab.  Es  sind  dieselben  drei  Hauptgemengtheile 
wie  bei  diesem  und  in  dem  Gefttge  lässt  sich  auch  keine  Ab- 
weichung von  dem  regellos  körnigen  wahrnehmen.  Wohl  schei- 
nen monosymmetrische  und  einfach  verzwillingte  Feldspäthe  den 
asymmetrischen  gegenüber  weit  vorzuherrschen.  Auch  die  Nei- 
gung zur  äusseren  Krystallbegrenzung  tritt  stärker  hervor  als 
beim  Hauptgestein.  Wahrscheinlich  haben  wir  in  den  Brocken 
etwas  kalireichere,  basischere  Ausscheidungen  vor  uns,  welche  vor 
Erstarrung  des  Granites  im  Magma  sich  bereits  gebildet  hatten. 

c.   Melaphyr- Ergüsse. 

Der  über  den  oben  erwähnten  grauen,  sehr  mürben,  nicht 
conglomcratischen  Arkosen  lagernde  Eruptiverguss  wird  durch 
mehrere  grössere  Brüche  aufgeschlossen.  Das  Gestein  verbreitet 
sich  bei  horizontal  ziemlich  gleichbleibendem  Aussehen  über  eine 
etwa  1,5  km  breite  Fläche,  d.  h.  soviel  tritt  von  ihm  zu  Tag. 
Die  wirkliche  Verbreitung  wird  eine  ungleich  grössere  sein  im 
Hinblick  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  das  4  km  SW  Wald- 
hambach  im  Klingbachthal  bei  Silz  als  auch  das  etwa  3  km  süd- 
lich im  gleichen  Thal  unterhalb  Mönch weiler  gelegene  Eruptiv- 
gesteins -  Vorkommen  und  endlich  der  über  dem  Biotitgneiss  von 
Albersweiler  lagernde  Erguss  dem  gleichen  Gesteinstypus  an- 
gehören. 

Für  die  Beurtheilung  der  Lagerungsform  des  Waldhambacher 
Eruptivgesteins  konunt  ein  Umstand  in  Betracht,  welchen  schon 
M.  NcEOGERATH  (l.  c,  p.  801)  uähcr  erörtert  hat,  die  Mandel- 
steinbildung. Das  Gestein  weist  im  Contact  mit  den  oben  er- 
wähnten Arkose  -  Sedimenten  (Diorittutf  M.  NosoGERATirs)  eine 
Menge  dicht  gedrängter,  langgezogener  Mandelräume  auf,  welche 
mit  ihrer  Längsaxe  der  Berührungsfläche  parallel  gerichtet  sind. 
Nach  dem  Innern  der  Gesteinsmasse  verlieren  sich  die  Mandel- 
räume, das  Gestein  wird  compacter  und  nur  ab  und  zu  trifft  man 
grössere,  bis  faust grosse,  mehr  rundliche  als  langgezogene  Man- 
deln, deren  Hohlraum  ganz  oder  nahezu  mit  Achat,  derbem  Quarz, 
Amethyst.  Calcit  u.  dcrgl.  ausgefüllt  ist.  Gegen  die  hangenden 
rothen  Sandsteine  nnd  Schieferthone  zu  aber  stellt  sich  die  Man- 
delsteinbildung wieder    in   verstärkterem  Maasse    ein,    sodass  diQ 
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oberen  Partieen  des  Gesteins  zu  technischen  Zwecken  unbrauchbar 
werden.  In  diesen  oberen  Mandelsteinen  sind  die  später  ausge- 
füllten Hohlräume  von  geringer  Grösse,  ebenfalls  in  der  horizon- 
talen Richtung  etwas  in  die  Länge  gezogen  und  oft  so  dicht  ge- 
drängt, dass  das  Gestein  ein  blasiges  Aussehen  erhält  und  das 
eigentliche  Magma  den  Blasenräumen  gegenüber  untergeordnet 
bleibt.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Ergussgesteinen  des  Saar-Nahe- 
Gebietes  wird  dadurch  eine  so  grosse,  dass  mich  allein  die  Man- 
delsteinbildung an  Sohle  und  Dach,  insbesondere  auch  ihre  Stei- 
gerung im  letzteren  bestimmt,  die  Gesteine  von  Waldhambach  als 
einen  Deckenerguss  anzusprechen  *).  Die  auf  grössere  Strecken 
in  der  Wa^erechten  bestehende  Gleichförmigkeit  des  Gesteins  in 
Bezug  auf  mineralogische  Zusammensetzung  und  Mandelsteinbil- 
dung bestätigt  diese  Deutung,  welche  auch  M.  Nieggerath  (a.  a.  0.) 
für  die  richtige  hielt 

Die  Gesteine  von  Waldhambach  haben  ein  durchaus  porphy- 
risches Aussehen,  sind  von  dunkel  grauer  Farbe  und  zeigen  in 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  nicht  allzuviele  Einsprengunge  von 
Fcldspath,  blutrothen  Olivinpseudomorphosen  und  Quarz.  Ab 
und  zu  macht  sich  auch  ein  grösseres  Kryställchen  von  me- 
tallisch glänzendem  Bastit  bemerklich.  Während  die  Grundmasse 
bei  ihrem  feinen  Koni  derjenigen  in  den  von  K.  A.  Lo.sskn  als 
Sohlgesteine  der  grossen  Ergussformation  an  der  Nahe  (basischer. 
Olivin  führender  Augitporphyrit  der  geologischen  Spccialkarte  von 
Preussen  und  den  thüringischen  Staaten)  bezeichneten  Felsart 
ähnelt,  nimmt  sie  (die  Grundmasse)  in  dem  tieferen  Theil  des 
Bruches  von  Satter  (mittlere  Steinbrüche  zwischen  Waldhambach 
und  Kaisersbacher  Mühle,  linkes  Ufer)  eine  ganz  lichte  Form  an, 
und  dadurch  gewinnt  das  Gestein  hier  einen  mehr  porphyrischen 
Charakter.  An  Einsprengungen  hat  letztere  Ausbildung  fast  nur 
mehr  Quarz  aufzuweisen.  Ich  bemerke  hier,  dass  diese  Abart 
indessen  keineswegs  sauerer  ist.  denn  sie  enthält  nach  einer  gü- 
tigen Bestimmung  des  Herrn  Dr.  1Li:fcke  50,07  pCt.  Kieselsäure, 
also  eher  noch  etwas  weniger  als  das  Hauptgestein. 

Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  Grundmas  sc  der  Haupt- 


*)  Ich  will  damit  krinoswegs  gesagt  haben,  dass  Mandelsteinbil- 
dung dem  intrusiven  Gestein  fehlt  oder  ein  untrügliches  Charakteristi- 
cum  des  Ergussgesteins  sei.  An  einigen  Lagergängen  der  Westpfalz 
(Ruthweiler,  Körboni,  hier  an  der  Strasse  nach  Dennweiler)  habe  ich 
auch  Maudelräume  nachträglieh  mit  Kieselsäure  ausgefüllt  gesehen. 
Indcss  hat  diese  Blasenbildung  nicht  im  entferntesten  den  Charakter 
der  in  der  Stromrichtung  ausgezogenen  Blaseuräume  und  der  beson- 
ders im  Dach  viele  Meter  gegen  das  Innere  zu  sich  erstreckenden  Man- 
delsteinbildung, wie  sie  bei  lavenartigen  Ergüssen  der  Jetztzeit  und 
fiüherer  Zeitalter  beobachtet  werden  kann. 
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gesteiiisart  in  ein  Aggregat  von  kleinen,  wenig  scharf  begrenzten 
Feld  spat  hleistchen  auf,  welche  sich  durch  ihre  häufige  Zwillings- 
bildung als  asymmetrisch  zu  erkennen  geben.  Zuweilen,  aber 
jedenfalls  in  untergeordneter  Weise,  füllt  Quarz  die  zwischen  den 
Feldspäthen  bleibenden  Eckchen  aus.  Die  wenigen  porphyrischen 
Feldspäthe  haben  äussere  Krystallbegrenzung  und  sind  meist  noch 
mehr  der  Umwandlung  anheimgefallen,  als  die  Feldspäthe  der 
Grundmasse.  Die  Einsprengunge  von  Quarz  erweisen  sich  alle 
von  einem  Kranz  von  allerdings  meist  sehr  zersetzten  Augiten 
umgeben.  Flüssigkeitseiuschlttsse  fehlen  in  den  meist  sehr  reinen, 
äusserlich  stark  gerundeten  Kr}'stallen.  Zahlreiche,  innen  roth- 
braune, am  äusseren  Rand  opake  Pseudomorphosen  von  Koth- 
eisenerz in  der  Olivin -Form  heben  sich  schai'f  von  der  übrigen 
Gesteinsmasse  ab.  Als  letzter  Uauptgemengtheil  tritt  Bastit  in 
sehr  zahlreichen  Krystallen  auf.  Er  ist  meist  fein  gefasert,  sehr 
blass  von  Farbe  und  zeigt  zwischen  gekreuzten  Nicols  lebhafte 
Int«rferenzfarben  und  der  Fasernchtung  gleichlaufende  Auslöschung. 
Die  nebensächlichen  Gemengtheile,  Apatit,  Eisenerze  und  be- 
sonders Calcit  fehlen  nirgends.  Nur  hinsichtlich  der  Grundmasse 
weicht  das  dichte  Gestein  aus  dem  Satter'schen  Bruch  etwas  ab. 
Zwischen  den  Plagioklas- Zwillingsleisten  tritt  hier  ein  isotroper, 
farbloser  und  mikrolithenreichcr  ßasisrest  hervor,  ohne  allerdings 
grössere  Bedeutung  zu  erlangen.  Die  parallele  Anordimng  der 
Feldspathleistchen  deutet  oft  Fluidulstructur  an.  Im  Uebrigen 
sind  die  Gemengtheile  hier  dieselben  wie  beim  Ilauptgestein. 

Die  von  H.  Laspkvkks  (a.  a.  0.)  mit^etheilte  Bauschanalyse 
des  Melaphyres  von  Wuldhambach  hat  ergeben: 


SiOä    .  .  . 

TiOi    .  .  . 
CO2 

AI2O3  .  .  . 

FeaO:} .  .  . 

FeO    .  .  . 

MgO   .  .  . 

CaO    .  .  . 

Na^O  .  .  . 

K2O    .  .  . 

IkO    .  .  . 
Luftfeuchtigkeit 


56,994 
Spur 
0,728 

lf),730 
6,513 
J.861 
4,775 
5,942 
2,174 
1,960 
1,968 
1,375 


8,37 
10,72 


4, 1 3 


100,020. 


Zieht  man   die  obere  Grenze   des  Si02  -  Gehaltes    für  Mela- 
phyre    mit   55  pCt..    so   ergiebt   sich,    dass    das  Waldhambacher 
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Gestein  za  den  abnorm  sauren  Melaphyren  gehört,  wenn  man  es 
nicht  schon  zu  den  Porph3rriten  stellt.  Der  Olivingehalt  ist  indess 
so  auffällig  und  unbedeutend,  dass  das  Gestein,  wenn  man  vom 
Quarz  absieht,  schon  dadurch  einen  melaphyrischen  Charakter 
erhält.  Gesteine  ähnlichen  Kieselsäuregehaltes  haben  ^ir  an  der 
Nahe  mehrfach  z.  B.  vom  Namborncr  Bahnhof  bei  St.  Wendel 
(56,32  SiOs)  ^)  oder  das  bis  jetzt  im  Nahe-Gebiet  als  den  jüngsten 
Erguss  bildend  erkannte  Gestein  auf  der  Höhe  nördlich  Hinter- 
Tiefenbach  (nördl.  Oberstein)  mit  58,88  SiOs.  Beide  Gesteine 
sind  jedoch  reicher  an  Alkalien  (Nambom  5,15  pCt.  KsO  +  NatO, 
Hinter  -  Tiefenbach  6,36  pCt.  K2O  +  NasO)  und  weisen  mithin 
darauf  hin,  dass  ihre  feldspäthige  Grund-  und  Hauptmasse  an 
Alkalimischungen  reicher  und  daher  saurer  ist,  als  die  Waldham- 
bacher  Gesteine,  deren  Gehalt  an  Oxyden  der  einwerthigen  Me- 
talle 4,13  pCt.  beträgt.  Hinsichtlich  der  übrigen  Gemengtheile 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  augitische  in  den  Gesteinen  von 
der  oberen  Nahe  ebenfalls  vorwiegend  Bast  it.  also  die  Aehnlich- 
keit  mit  unserem  Gestein  eine  grosse  ist.  Der  jüngste  Erguss 
von  Hinter -Tiefenbach  enthält  ausserdem  noch  Quarz  in  der  glei- 
chen eigenthOmlichen  Form  mit  Augitkränzchen.  Muss  ich  mich 
bei  den  an  der  Grenze  zwischen  Porphyriten  und  Melaphyren 
stehenden  Gesteinen  zu  einem  Namen  entscheiden,  so  scheint  es 
mir  gerechtfertigt,  das  Waldhambacher  Gestein  in  die  letztere 
Gruppe  einzureihen,  weil  es  einen  auffälligen  Gehalt  an  Oliviu  und 
eine  im  Vergleich  mit  den  Bast it- Porphyriten  von  Naniborn  und 
Hinter-Tiefenbach  basischere  Haupt-  und  Grundniasse  besitzt.  Die 
Frage,  ob  der  Quarz  mit  Augitkranz  ein  fremder  Einschluss  oder 
ein  dem  Magma  selbst  eigener  Gemengtheil  ist,  will  ich  hier  unbe- 
rücksichtigt lassen  Jedoch  halte  ich  es  für  nothwendig,  seine 
Gegenwart  in  der  Namengebung  zu  berücksichtigen,  indem  ich 
den  Melaphyr  von  Waldhambach ^)  als  einen  Quarz  führenden 
Melaphyr  bezeichne. 

Einer  eigenartigen  Gesteinsausbildung  ist  hier  noch  Erwäh- 
nung zu  thun.  An  der  rechten  Seitenwand  des  östlichsten  Bra- 
ches (in  der  Nähe  der  Kaisersbacher  Mühle)  treten  aus  der  Sohle 
des  Bruches  abermals  die  oben  als  Arkose  bezeichneten  Sedimente 
heraus,  und  hier  hat  sich  zwischen  dem  Melaphyr-Erguss  und  dem 
deutlich  geschichteten  Sediment  eine  schmale  Zone  eines  hell 
röthlich  grauen,  glasartig  harten  Gesteins  eingeschoben,  welche  in 
ihrem  Aussehen  vom  Hangenden  und  Liegenden    abweicht.      Aus 


*)  Vergl.  LossEN.    Jahrbuch  d.  prcuss.  goolog.  Landesanstalt  für 
1890,  p.  291. 

")  im  Einvcrständniss  mit  K.  A.  Lossen. 
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einer  dichten,  felsitisch  aussebenden,  graulich  rothen  Grundmasse 
treten  rothe  und  weisse  (kaolinisirtc)  Bruchstücke  von  Feidspath 
und  solche  von  Quarz  so  stark  hervor,  dass  sie  wohl  die  Haupt- 
masse des  Gesteins  ausmachen  Der  Blick  in*s  Mikroskop  be- 
stätigt den  etwas  fclsitischen  Charakter  der  Grundmasse.  Man 
sieht  zwischen  gekreuzten  Nicols  sehr  zahlreiche  kleine,  farblose 
Körner  von  starker  Doppelbrechung  (Quarz)  in  einer  scheinbar 
isotropen  oder  nur  schwach  doppelbrechenden,  fein  bestäubten 
Masse,  welche  vielleicht  als  Basis  gelten  kaini.  Der  feine  Erz- 
staub ist  oft  schlierig  angeliäuft..  Die  Bruchstückform  der  soge- 
nannten Einsprengunge  fällt  sehr  in  die  Augen  bei  den  Quarzen, 
noch  mehr  aber  bei  den  Feldspäthen.  In  einigen  Fällen  wurden 
Bruchstücke  von  zusammengewachsenem  Quarz  und  Feidspath 
(Plagioklasj ,  in  anderen  Fällen  pegmatophyrische  (granophyrische) 
Partieen  beobachtet.  Die  Quarze  enthalten  reihenförmig  und  sogar 
wolkenförmig  angehäufte  Einschlüsse,  welclie  aber  niemals  ein  be- 
wegliches Bläschen  enthalten,  sondern  durch  ihren  dunklen  Rand 
als  leere  Räume.  Gasblascn,  erkannt  werden.  Auch  Zirkon- Ein- 
schlüsse wurden  gefunden.  Wellige  Auslöschung  ist  dem  Quarz 
eigen.  Neben  diesen  Bruchstücken  enthält  die  Basis  noch  ein- 
zelne vererzte  Pseudomorphosen  in  der  Augitform,  und  endlich 
solche  von  feinkry stall inem  Quarz  (auch  Achat)  in  eckigen  For- 
men, deren  Deutung  aber  nicht  gegeben  werden  kann. 

Die  sogen.  Einprenglinge  sind,  soweit  sie  dem  Feidspath  und 
Quarz  angehören,  nach  vorstehender  Darstellung  unzweifelhaft  gra- 
nitischen Ursprungs;  wahrscheinlich  auch  die  kleinen  Quarze  in 
der  Basis.  Von  den  n)it  Augitkranz  versehenen  Quarzen  des 
eigentlichen  Ergusses  unterscheiden  sich  die  Quarzbruch  st  übke  durch 
unregelmässig  eckige  Form  und  durch  das  Fehlen  der  randlichen 
Augitzone.  Der  nun  noch  übrig  bleibende  Theil  des  Gesteins 
kann  nur  als  eigentliches  Eruptivmagma  gedeutet  werden,  denn  er 
bildet  die  Grundmasse  für  die  Fragmente  und  enthält  theilweise 
noch  Andeutungen  der  Gemengtheile  des  Melaphyrs,  nämlich  Augite. 
Von  den  übrigen  Gemengthcilen  des  Melaphyrs  konnte  keiner  mit 
Sicherheit  erkamit  werden. 

Man  darf  also  das  in  Rede  stehende  Gestein  als  ein  an  der 
Sohle  des  Ergusses  mit  dem  Granitgrus  des  Sedimentes  oder 
des  Granites  selbst  durchspicktes  Melaphyrmagma  ansehen, 
das  in  Folge  der  vielen  Einschlüsse  eine  andere,  glasige  Erstar- 
rungsform  angenommen  hat,  als  das  eigentliche  ledige  Magma  des 
Ergusses. 
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3.  Helaphyre  des  Elingbaohthales. 

Sachlich  schliessen  sich  liier  am  besten  die  in  der  älteren 
Literatur  nur  andeutungsweise  erwähnten  beiden  Eruptivgesteins- 
Vorkommen  von  Silz  und  unterhalb  Mönchweiler  im  Klingbach- 
thal an  *).  Das  erstere  liegt  am  Nordwest  -  Fuss  des  Abtskopfes 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Klingbaches,  den  obersten  in  diesem 
Thal  gelegenen  Häusern  von  Silz  gegenüber  und  ist  durch  einen 
Steinbruch  aufgeschlossen.  Eine  aus  dem  Wieslauterthal  durch 
das  Porzbachthal  westlich  und  nahe  bei  Lauterschwann  auf  die 
untersten  Häuser  von  Silz  zu  Verlaufende  Störung  schneidet  das 
Eruptivgestein  nach  Osten  ab  und  verwirft  es  in  die  Tiefe,  und 
da  weiter  nach  Westen  zu  gleich  beim  Anstieg  des  Weges  Silz- 
Vogelskopf  nichts  mehr  Aehnlichcs  unter  den  rothen  Sandsteinen 
und  Schieferthoncn  des  Hangenden  aus  der  Thalsohle  heraustritt, 
so  beschränkt  sich  das  Eruptivgestein  auf  eine  kaum  100  m  lange 
Strecke  an  der  Schwelle  des  Abhanges  und  nur  wenige  Meter 
über  die  Thalsohle  emporreichend.  Das  schon  ziemlich  abge- 
baute Gestein  sondert  sich  in  plumpen,  vieleckigen  Blöcken  ab, 
zeigt  keine  Andeutung  von  Mandelsteinbildung,  ist  aber  von  zahl- 
reichen Kalkspathadern  durchzogen.  In  der  dunkel  grauen  Farbe, 
der  feiiikörnigen  Beschaffenheit  der  Grundmasse  und  der  Art  der 
Einsprengunge  (Quarz,  Feldspath,  etwas  Olivin)  hat  man  eine 
Wiederholung  des  Waldhambaclier  Melaphyres.  Nur  scheint  die 
Zahl  der  Einsprengunge  eine  etwas  geringere  zu  sein  als  bei 
diesem  Vorkommen. 

Die  mikroskopische  Zusammensetzung  des  Silzer  Gesteins 
weicht  ebenfalls  wenig  von  der  des  Nachbarvorkommens  ab. 
Man  sieht  die  Einsprengunge  von  Feldspath.  die  sehr  zahl- 
reichen Bastit  -  Pseudomorphosen  und  die  mit  Augitrand  ver- 
sehenen gerundeten    Quarze^).      Olivin  tritt  gegen    Waldhambach 

*)  LA8PEYRE8  führt  in  dieser  Zeitschrift,  1867,  XIX,  p.  918  Grau- 
wacken  von  Silz  an.  Bei  meinen  Aufnahme-Arbeiten  hat  sich  in  den 
Thälem  des  Kaisers-  und  Klingbaches,  sowie  der  Queich  nirgends 
etwas  von  altpalaeolithischen  Sedimenten  nachweisen  lassen.  Ich  muss 
also  annehmen,  dass  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  Melaphyr  von 
Silz  stattgefunden  hat. 

*)  Gegen  den  Rand  des  meist  optisch  einheitlichen  Quarzkornes 
stellen  sich  die  Augite  ein,  so  zwar,  dass  der  Quarz  noch  den  Kitt 
zwischen  den  Augitkryställchen  bildet  und  bis  zum  äusseren  Rand  des 
Kranzes  hinausreicht.  Ausserhalb  des  letzteren  schliesst  sich  zunächst 
ein  concentrischer  Ring  um  denselben  au,  welcher  vorwiegend  aus 
einem  Aggregat  von  orthotomem  Feldspath  besteht,  zwischen  welchen 
sich  etwas  Quarz  einzwängt.  Ausserdem  stecken  in  diesem  Feldspath- 
ring  Blättchen  von  dunklem  Glimmer.  Weiter  nach  aussen  schliesst 
sich  hier  nun  die  eigentliche  Gesteinsmasse  an.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  oben  erwähnten  Feldsprtliputzen  tangentiale  Schnitte 
durch  die  äussere  Feldspathzone  eines  (j.arzkomes  bilden. 
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etwas  zurück,  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  in  grösseren  ver- 
erzten  Pseudomorphosen  nachweisen.  Dazu  treten  Calcit  in  grosser 
Häufigkeit,  Apatit,  Erz.  In  der  Grundinasse  ist  Quarz  zwischen 
den  Feldspathicisten  als  RestcckenausfüUung  etwas  stärker  bethei- 
ligt als  im  Waldhambacher  Gestein.  Putzenartig  gruppirt  treten 
an  einigen  Stellen  des  SchlilTes  noch  unregelmässig  eckige  Körner 
von  Feldsputh  ohne  Zwiliingsbildung  und  Leistenfomi  in  Beglei- 
tung des  Quarzes  hinzu.  Ein  neuer,  aber  sehr  untergeordneter 
Gemengtheil  ist  dem  Silzer  Gestein  eigen,  nämlich  ein  meist 
chloritisirter,  dunkler  Glimmer. 

Während  die  Ergussnatur  des  Silzer  Eruptivgesteins  nach 
der  gegebenen  Beschreibung  insbesondere  nach  der  mangelnden 
blasigen  Ausbildung  nicht  mit  wUnschenswerther  Sicherheit  be- 
hauptet werden  kann,  können  dahingehende  Zweifel  bei  dem  etwa 
1 — 1,5  km  unterhalb  Mönchweiler  zu  beiden  Seiten  des  Thaies 
heraustretenden  Gestein  durch  dessen  ausgezeichnete  und  zonen- 
weis  wechselnde  Mandelsteinbildung  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Die  meist  mit  Calcit,  selten  mit  Achat  ausgeftillten  ßlasenräume 
durchziehen  das  ganze  Gestein  in  ihrer  langgestreckten  Form  und 
häufen  sich  stellenweise  in  ausserordentlicher  Zahl.  Was  die 
äusseren,  geologischen  Verhältnisse  betrifft,  so  ist  zu  erwähnen, 
dass  auch  dieses  Vorkommen  eine  sehr  geringe  Verbreitung  be- 
sitzt und  auf  einer  200  —  300  m  langen  Strecke  aus  der  Thal- 
sohle heraustritt.  Nach  Osten  wird  das  Eruptivgestein  durch  die 
nämliche  Störung  in  die  Tiefe  verworfen,  welche  auch  den  Granit 
und  das  grobe  Mclaphyr-Conglomerat  bei  der  Kaisersbacher  Mühle 
östlich  abschneidet. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Waldhambacher  Vorkommen  ist 
eine  völlige,  und  daher  eine  wiederholte  Schilderung  der  makro- 
skopischen   und  mikroskopischen  Verhältnisse  unnöthig. 

Begreiflicherweise  erscheint  der  Quarz-führende  Melaphyr  von 
Mönchweiler  in  grösserem  Maasse  umgewandelt,  da  hier  lediglich 
mandelreiche  Partiecn,  im  Kaisorsbachthal  aber  auch  mandelfreie 
zum  Vergleich  vorliegen.  In  der  Grundmasse  scheint  Quarz  zu 
fehlen.  Gegenüber  dem  Silzer  Gestein  besitzt  das  thalabwärts 
gelegene,  mehr  durchgängig  vererzte  Pseudomorphosen  nach  Olivin. 
Die  Bastite  oder  Augite  sind  durch  reichlich  beigemengten  Kalk- 
spath  ersetzt. 

4  Altpalaeolithisohe  Schiefer  mit  ßranwaoken  von  ßleis- 
weiler,  Borrweiler,  Weiher,  Hambaoh  und  Neustadt  a.  d.  E 

a.    Allgemeines. 

C.  W.  VON  Gi'MBEL  giobt   uns    in   seinem  Nachtrag    zu    deu 
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geognostischen  Bemerkungen  über  den  Dorinersberg  ^)  zum  ersten 
Mal,  soweit  ich  aus  der  Literatur  ersehe.  Nachrichten  vom  Vor- 
handensein eines  Schiefergesteines  am  Ostabfall  des  Uartgebirges. 
Er  weist  es  der  Uebcrgangsformation  zu  und  spricht  die  Vennu- 
thung  aus,  dass  die  Schichten  „der  jüngsten  sogen,  carbonischen 
üebergangsformation  zugethcilt  werden  dürfen".  Einige  weitere 
Beobachtungen  theilt  H.  Laspetres  (a.  a.  A.  ,  p.  917)  mit,  indem 
er  insbesondere  die  ungleichförmige  Lagerung  (Discordanz)  hervor- 
hebt, welche  zwischen  den  Schiefern  und  den  überlagernden 
Schichten  des  Oberrothliegenden  und  Yogesensandsteins  besteht. 
Seine  kurzen  Bemerkungon  gipfeln  in  dem  Schluss,  dass  wir  es 
hier  mit  Bildungen  zu  thun  haben,  welche  älter  als  das  Saar- 
brückcr  Kohlengebirge  sind.  Beide  Annahmen,  die  GüMBBL'sche 
und  die  von  Laspeyrbs  lassen  sich  vereinigen,  wenn  die  Schiefer 
dem  Culm.  der  unteren  Kohlenformation,  zugewiesen  werden. 

Zur  Altersfrage  vermag  ich  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Le> 
diglich  negative  Merkmale  zwingen  mich,  von  der  Annahme  eines 
dem  Devon  oder  der  productiven  Steinkohlenformation  entsprechen- 
den Alters  abzusehen,  denn  sowohl  mit  ersterem  wie  mit  letzterer 
besteht  pctrographisch  fast  keine  Aehnlichkeit.  und  die  von  v.  Güm- 
BEL  bei  Neustadt  gefundenen  Pflanzenreste  (Cychpteris  und  Algen) 
Hessen  eine  nähere  Bestimmung  nicht  zu.  Dagegen  haben  micli 
meine  Arbeiten  im  Culm  am  Ostrand  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges überzeugt,  dass  sowohl  die  Schiefer  wie  auch  die  Grau- 
wacken  mit  den  jüngeren  Culmschiefern  und  Grauwacken  einige 
Aehnlichkeit  haben.  Damit  ist  jedoch  nicht  viel  gewonnen,  denn 
petrographische  Aehnlichkciten  können  unter  keinen  Umständen 
für  die  Altersbestimmung  maassgebend  sein,  wenn  die  vergliche- 
nen Schichten  so  weit  aufeinander  liegen.  Auch  haben  wir  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die  einzelnen  Vorkommen  ein- 
ander im  Allgemeinen  gleichalterig  sind. 

Von  dem  Neustadter  Vorkommen  hat  U.  Laubmann  noch  eine 
kurze  Darstellung  gegeben^). 

b.   Schiefergebiet  von  Gleisweiler,  Burrweiler  und  Weiher. 

Das  südlichste  Schiefergebiet  ^)  erstreckt  sich  von  den  nörd- 
lichsten Häuseru  von  Gleisweiler  bis    etwa    zur  Mitte  von  Burr- 


*)  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1848,  p.  165.  und  Bavaria.  Mün- 
chen 1865,  IV,  2.  Abth.,  p.  26. 

«)  Jahresbericht  der  PoUichia,  1868,  XXV— XXVIII,  p.  74. 

*)  Von  Silz,  Waldhambach  und  Albersweiler  sind  mir  keine  Schiefer 
anstehend  bekannt.  Wohl  aber  enthalten  die  sogen.  Rothliegend-Con- 
glomerate  bei  Albersweiler  und  südlich  davon  so  zalilreiche  Brocken 
desselben,  dass  auf  ein  Vorhandensein  in  massiger  Teufe  auch  dort 
{geschlossen  werden  darf. 
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weiler,  bildet  also  wesentlich  den  Südost  -  Abhang  des  Gebirgs- 
vorspronges  der  St.  Anna-Kapelle  bei  Burrweiler.  Es  ist  nach  W, 
nach  der  Gebirgsseite,  von  rothen  und  weissen  (entfärbten)  mür- 
ben Sandsteinen  der  Stufe  der  thonigen  Sandsteine  und  rothen 
Schieferthone  überlagert  und  gegen  die  Rheinthalseite  durch  die 
vordere  SW  —  NO  laufende  Hauptspalte  abgeschnitten  und  in  die 
Tiefe  verworfen,  sodass  die  Schiefer  nicht  einmal  bis  an  das 
Dorf  Burrweiler  heranreichen.  Etwa  in  der  Breite  der  St.  Anna- 
Kapelle  verschwinden  sie  wieder  unter  den  auflagernden  Sand- 
steinen, bis  sie  durch  das  benachbarte  Modenbachthal  vor  dessen 
Austritt  aus  dem  Gebirge,  sowohl  am  Nord- Abhang  des  Burr- 
weiler Schlossberges  wie  am  Süd- Abhang  des  Rötzberges  (südl. 
Weiher)  wieder  biosgelegt  werden.  Auch  dieses  Vorkommen  wird 
durch  die  gleiche,  etwa  von  den  obersten  Häusern  von  Gleis weiler 
über  die  Buri-weiler  Mühle  auf  die  Kirche  von  Weiher  gerichtete 
vordere  Hauptspalte  südöstlich  abgeschnitten.  Sog.  Rothliegend^ 
Conglomerat  bedeckt  den  Schiefer  südlich  und  nördlich  des  Mo- 
denbachthales,  allein  nicht  überall. 

Die  Gesteine  sind  wesentlich  Uebergänge  von  dunkel 
grauen,  dünnbankigen  Grauwacken  von  feinem  Korn  in  hell 
graue  (an  der  St.  Anna-Kapelle  entfärbte)  bis  schwärzliche  Thon- 
schiefer.  Im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  in  der  petrogra- 
phischen  Ausbildung  wenig  Unterschied  bemerken.  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  weisen  fast  alle  Schiefer  auf,  nämlich  zahlreiche  und 
eng  gedrängte,  bis  1  nun  dicke  Knötchen  von  dunkler  Farbe.  Die 
Erscheinung  erinnert  an  die  auf  Contactwirkungen  von  Eruptiv- 
gesteinen zurückjLreführtc  Knotenbildung.  Das  mikroskopische  Bild 
entspricht  dieser  Deutung.  In  einer  aus  einem  Mosaik  kleinster 
farbloser,  eckiger,  doppeltbrcchender  Kömer,  wohl  von  Quarz, 
bestehender  Grundniasse  heben  sich  rundliche  oder  in  die  Länge 
gezogene,  stärker  als  die  übrige  Grundmasse  mit  feinem  und  opa- 
kem, schwarzem  Staub  imprägnirte  Partieen  ab,  welche  eine  eben- 
falls mikrokrystalline  Grundmasse  besitzen,  deren  Natur  in  Folge 
der  schwachen  Doppelbrechung  nicht  auf  Quarz  gedeutet  werden 
kann  Es  sind  oft  faserige  Aggregate  schwach  doppelbrechender 
Substanzen,  welche  von  einem  feinschuppigen,  farblosen,  zwischen 
gekreuzten  Nicols  lebhafte  Interferenzfarben  zeigenden  Aggregat 
angefüllt  sind.  Die  Erscheinung  macht  den  Eindruck,  als  habe 
man  in  der  Umwandlung  zu  Muscovit  begriffene,  feldspäthige 
Massen  vor  sich.  In  der  Grundmasse  sowohl  wie  in  den  Knöt- 
chen liegen  mitunter  kleine,  meist  säulenförmige,  oft  hemimorphe, 
im  Querschnitt  Hsoitige  Kry^tällchen  von  starker  Absorption  und 
kräftigem  Pleochroij>mus.  welche,  da  die  Auslöschungsrichtung 
parallel  der  Säulcnrichtung  liegt  und  die  sechsseitigen  Querschnitte 
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zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleiben,  als  Turmalin  ange- 
sehen werden  müssen.  Ferner  sind  durchgängig  noch  grössere 
Blättchen  und  Lappen  von  Muscovit  im  Gestein  vielfach  ver- 
treten. Endlich  sehen  wir  zahlreiche  licht  gelbliche  bis  farblose, 
thcils  fein-,  theils  nicht  gefaserte,  lange,  mehr  grünliche  Blättchen, 
welche  zwischen  den  Fasern  rothe  und  opake  Stäbchen  einschliessen. 
Spricht  diese  Beschreibung  und  insbesondere  die  eingeschlossenen 
und  randlichen  opaken  Massen  für  einen  in  Umwandlung  begrif- 
fenen Biotit,  so  erweist  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  das  Mi- 
neral als  isotrop  oder  nur  hin  und  wieder  schwach  doppeltbrechend. 
Ob  hier  eine  Pseudomorphose  von  Opal  vorliegt  oder  das  Ganze 
gar  nicht  auf  Biotit  bezogen  werden  darf,  konnte  ich  nicht  ent- 
scheiden. 

Aus  der  Darstellung  geht  hervor,  dass  wir  es  mit  einem 
Knotenglimraerschiefer  zu  thun  haben,  wie  er  den  exomor- 
phen  Contactmetamorphismus  der  Granite  kennzeichnet. 

In  einigen  Fällen  werden  die  paläolithischen  Schiefer  durch 
reichliche  Aufnahme  von  Glimmerschüppchen  schon  makroskopisch 
zu  einer  Art  Glimmerschiefer,  dessen  metamorphische  Natur  aber 
stets  an  den  begleitenden  und  dichtgedrängten  Knötchen  kenntlich 
ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  echte  Schiefernng  an  den  in 
Rede  stehenden  Gesteinen  selten.  Die  Störungen  in  der  Lage- 
rung beschränken  sich  daher  wesentlich  auf  eine  Schichtenaufrich- 
tung. Es  streichen  die  Schiefer  bei  Bunweiler  N  30 — 40^  0  bei 
fast  senkrechtem  Fallen,  am  Austritt  des  Modenbachthales  aus 
dem  Gebirge,  bei  Burrweiler  Mühle  etwa  N  25"0  bei  50"  Nei- 
gung in  nordwestlicher  Richtung. 

c.    Granitische  Gänge  im  Schiefergebiet. 

Auf  der  linken  Seite  des  Modenbaches  oberhalb  der  Burr- 
weiler Mühle,  etwa  da,  wo  der  Fussweg  Burrweiler- Weiher  das 
Thal  überschreitet,  befindet  sich  in  den  Weinbergen  ein  kleiner 
Aufschluss,  welcher  einen  etwa  0,8  —  1  m  mächtigen  Eruptivgang, 
Granit,  erschliesst.  In  der  wenige  Meter  umfassenden  Aufschluss- 
fläche ist  die  Richtung  des  Ganges  eine  nördliche,  also  unter 
spitzem  Winkel  zum  Streichem  der  Schiefer  laufend;  jedoch 
scheint  der  Gang  in  der  Höhe  des  kleinen  Steinbruches  mehr  die 
letztgenannte  Richtung  einzuhalten.  Schmälere  (bis  0,05  m  mäch- 
tige) Ernptivgänge  durchsetzen  die  benachbarten  Schiefcrmassen 
und  beide  (Schiefer  und  Gänge)  werden  von  handbreiten  Adern 
derben  Quarzes  uiiregelmässig  durchsetzt.  Auf  dem  WNW  über 
die  Weinberge  auf  dem  Rücken  des  Rötzberges  verlaufenden,  von 
Hainfeld  kommenden  Wege  bemerkt  man  ähnliche  Granitgänge. 

Das  Material    der  Gänge    ist    überall    ein  granitisches    und 
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zwar  meist  Biotitgranit,  von  hell  röthlich  grauer  Farbe  und 
mittlerem  Korn.  Der  in  der  üblichen  Umwandlung  sich  befin- 
dende, fleischröthliche  Feldspath  ist  vorlierrschend  zwillingstreifig, 
in  etwas  untergeordneter  Zahl  auch  wohl  krystallographisch  ein- 
fach, besonders  bei  den  grösseren  Körnern.  Mikroklinartige  Strei- 
fung in  2  unter  nahezu  90^  zu  einander  geneigten  Richtungen 
ist  nicht  selten.  Pegmatitische  Verwachsung  mit  Quarz  wurde 
dagegen  nirgends  wahrgenommen.  Die  Lamellen  der  asymme- 
trischen Feldspäthe  sind  mitunter  leicht  gebogen,  auch  wohl  ge- 
knickt. Alle  Feldspäthe  führen  kleine,  farblose  Schüppchen  mit 
feiner  Spaltung,  lebhaften  Interferenzfarben  und  der  Spaltung 
paralleler  Auslöschung,  wohl  Muscovit.  Vielfach  ist  die  Längs- 
richtung der  meist  auf  das  Innere  der  Feldspäthe  beschränkten, 
an  den  Enden  quer  zur  Spaltfläche  spitz  zulaufenden  Muscont- 
blättchen  den  Spaltrissen  oder  Zwillingsnähten  parallel.  Trotz 
der  mitunter  nicht  unbeträchtlichen  Grösse  der  Blättxjhen  halte 
ich  das  weisse  Glimmcnnineral  bloss  für  ein  Umwandlungsproduct, 
denn  als  selbstständiger  Gemengtheil  tritt  es,  von  einem  unter- 
geordneten Vorkommen  auf  einem  Riss  im  Quarz  abgesehen,  nir- 
gends ausserhalb  der  Feldspäthe  auf.  Von  dem  eckig  körnigen, 
wellig  auslöschenden  Quarz  ist  nichts  besonderes  zu  berichten, 
ebenso  von  dem  meist  in  grüne,  chloritische  Faseraggregate  unter 
Eisenerzausscheidung  umgewandelten  Biotit.  Er  tritt  gegen 
Quarz  und  Feldspath  stark  zurück.  Die  Granite  sind  sehr  arm 
an  Erzen.  Muscovit  als  ursprünglichen  Gemengtheil  selbstständig 
in  grösseren  Blättchen  zwischen  den  übrigen  und  zahlreicher  als 
Quarz  habe  ich  in  einem  fleischrothen ,  ziemlich  feinkörnigen 
Granitgang  vom  oben  erwähnten  Rückenweg  des  Rötzberges  ge- 
funden. Gleichzeitig  erlangten  auch  hier  die  orthotomen  Feld- 
späthe eine  grössere  Bedeutung,  ohne  indess  wie  bei  den  anderen 
Gängen  in  Muscovit  umgewandelt  zu  sein.  Mineralogisch  stehen 
diesem  eisenarmen  Muscovit-Granit  die  am  Rötzberg  und  süd- 
östlich der  St.  Anna  -  Kapelle  ausserordentlich  häufigen,  unregel- 
mässig verlaufenden  pegmatitischen  Gänge  von  einer  Mäch- 
tigkeit von  5 — 10  cm  sehr  nahe.  Sie  bestehen  aus  einem  groben 
Gemenge  grosser,  weisser  Glimmertafeln,  fleischrothem  Feldspath 
und  Quarz.  Ob  sie  das  Erstarrungsproduct  eines  Granitmagmaa 
sind,  erscheint  mir  nicht  entschieden.  Immerhin  stehen  sie  mit 
den  unzweifelhaft  eruptiven  Biotit granitgängen  durch  die  licht  ge- 
färbten, cinsenannen,  feinkörnigen  Muscovitgranite ,  welche  eben- 
falls gangförmig  auftreten,   in  Verbindung. 

In    der    näheren    und    weiteren  Umgebung    der  Biotit gi*anit- 
gänge    zeigen    die    Schiefer  die    Umwandlung    in    Knotenglimmer- 
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scliicfer.  loh  bin  jedoch  weit  entfernt,  diesen  sich  auf  grössere 
Flächen  ^)  erstreckenden  Metamorphisiniis  den  verhältnissniässig 
schmalen  Granitgängen  zuzuschreiben.  Grössere  Granitinassen 
befinden  sich,  wie  wir  weiter  unten  seilen  werden,  in  der  Nähe. 

d.    Thonschiefer  und  Grauwacken  von  Oberhambach  und 

Neustadt  a.  d.  H. 

Weiter  nach  Norden  am  Gebirgsrand  fortschreitend,  gewahrt 
man  zunächst  westlich  Ober-  und  Mittelhambach  wieder  Schichten, 
deren  Beschaffenheit  sich  den  vorher  besprochenen  anschliesst. 
Unmittelbar  am  West-Fuss  des  Heidelberges ,  sowohl  an  dessen 
Südende  in  der  Nähe  der  Ruine  Gcispitz.  als  auch  am  Schiefer- 
kopf bei  den  westlichsten  Häusern  von  Oberhambach  treten  von 
sogen.  Rothliegend-Conglomerat  theilweise  überdeckt  Thonschiefer 
und  Grauwacken  zu  Tage,  welche  in  einem  Steinbruch  am  Schiefer- 
kopf in  Wünschenswerther  Weise  aufgeschlossen  sind.  Die  beiden 
Vorkommen,  sowie  dasjenige  bei  Courei/s  Mühle  bei  Neustadt 
a.  d.  H.  sind  nach  Osten  durch  eine  etwa  von  Ludwigshöhe  her- 
kommende, die  Vorbergzone  des  Werderplatzes,  Heidelberges  und 
der  Kropsburg  südlich  St.  Martin,  des  Wetterkreuzberges,  der  Max- 
burg, des  Heidelberges,  Häuselberges  bei  Hanibach,  der  Ludwig- 
lust und  des  Vogelsang  bei  Neustadt  von  dem  Gebirge  abschnei- 
dende Verwerfung  begrenzt.  Nach  Westen  tauchen  die  alten 
Schiefer  unter  das  sogen.  Rothliegend-Conglomerat  oder  auch  die 
Stufe  der  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  unter. 

Unmittelbar  westlich  der  Geispitz-Ruine  fehlen  deutliche  Auf- 
schlüsse. Dafür  aber  sehen  wir  in  dem  vorerwähnten  Steinbruch 
am  Schieferkopf  bei  Hambach  dunkel  graue,  ziemlich  gleichmässig 
dünnplattige,  feinkörnige  bis  dichte  Thonschiefer  aufgeschlossen, 
welche  mit  einer  die  Sohle  des  Bruches  bildenden  Grauwacken- 
bank  N35^0  streichen  und  nach  NW  mit  etwa  30"  einfallen. 
Im  Hangenden  folgen  ungleichförmig  in  scheinbar  wagrechter 
Lagerung  1  bis  2  m  mächtige,  grobe  Arkosen  und  conglomera- 
tische  Schichten  und  über  diesen  dunkel  rothe.  blätterige,  sandige 
Schieferthone. 

An  der  Böschung  der  Eisenbahn,  unmittelbar  bei  Correl's 
Mühle  beginnend  und  etwa  600  m  in  westlicher  Richtung  fort- 
setzend, sind  meist  graue,  feinkörnige  Grauwacken  im  Wechsel 
mit  grauen  und  rothen,  oft  dichten,  plattigen  Schieferthonen  auf- 
geschlossen.    Hier  mögen  die  Schichten  etwa  10 — IT)  ni  über  die 


M  In  den  sogen.  Rothliegend  -  ron^^lomcraten  drs  östlichen  Hart- 
randes  sind  (Geschiebe  von  Knoten/iliinmerschiefer  vom  Queichthal  bis 
zum  Speycrbach  viel  verbreitet. 


Thalsolilc  reiclicn,  am  linkeu  Speycrbach-Ufer  der  Corkel' sehen 
Mühle  gegenüber,  stehen  dagegen  die  vorherrschend  schieferig  ent- 
wickelten Schichten,  wie  ein  Steinbruch  zeigt,  bis  20  m  und  höher 
über  dem  Thal  an.  Unbedeutende  Ablagcnmgen  von  sog.  Rothlio- 
gend-Conglomerat  sind  am  rechten  Ufer  im  Hangenden  der  Schie- 
fer vorhanden,  wie  ein  kleiner  Graben  in  der  Nähe  des  neuen 
Realschulgebäudes  zeigt.  Die  Lagerung  der  Neustadter  Vorkom- 
men ist  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  flache:  es  lassen  sich  flache 
Mulden  und  Sättel  an  der  südlichen  Bahnböschung  verfolgen. 
In  der  Nähe  der  Wärterbude  am  Fussweg  von  Correl's  Mühle 
über  die  Bahn  zum  Schiesshans  fallen  die  Grauwackenbänke  mit 
etwa  17**  nach  NW  ein.  An  der  Ostgrenzc  der  Grauwacken, 
in  der  Nähe  der  oben  bezeichneten  Verwerfung,  welche  hier  un- 
mittelbar östlich  an  der  mehrerwähnten  Mühle  über  die  Ruine 
am  Bergstein  auf  das  Dorf  llaardt  zu  läuft,  sind  die  Schiefer  und 
Grauwacken  stark  gebleicht,  was  wohl  auf  die  in  der  Nähe  der 
Verwerfung  circulirendcn  (rewässer  zurückzuführen  ist. 

Die  Thon schiefer  zeigen  sowohl  bei  Ilambach  wie  hier  wenig 
echte  Schieferung  und  auch  keine  sicher  nachweisbaren  metamor- 
phischen  Veränderungen,  wie  sie  von  Burrweiler  bekannt  wurden. 
Die  Grauwacken.  von  welchen  einige  (z.  B.  in  der  Sohle  des 
Bruches  am  Schieferkopf)  bei  flüchtiger  Betrachtung  im  Hand- 
stück einem  feinkörnigen  Granit  ähnlich  sehen,  sind  echte  Trüm- 
mergesteine. Etwa  ein  Drittel  ihrer  Masse  sind  scharf  umran- 
dete, eckige  Quarzkörner.  Der  übrige  Theil  des  Gesteins  wird 
vorherrschend  von  eckigen  Körnern  des  Feldspathes  gebildet, 
welciic  sowohl  den  mono-  wie  den  asymmetrischen  Mischungen 
angehören.  Einzelne  grössere  Bruchstücke  bestehen  aus  Quarz 
und  Feldspath  zugleich.  Zwischen  den  grösseren  Körnern  bildet 
ein  feineres  Zerreibsei  von  meist  feldspäthiger  Natur  den  Kitt 
und  in  diesem  erkennt  man  auch  kleine,  stark  umgewandelte 
(chloritisirte)  Biotitblättchen  und  -Fetzen. 

5.  Granite  von  Lndwigshöhe. 

An  dem  östlichen  und  nördlichen,  gegen  das  Tricfenthal  bei 
Edenkoben  gerichteten  Abhang  des  Vorberges,  auf  welchem  die 
königl.  Villa  Ijidwigsliölic  steht,  treten  im  Kastanienwald  der 
Schlossanlagcn  an  mehreren  Orten  ziemlich  zersetzte  und  aufge- 
lockerte granitische  (iestcino  zu  Tag.  Sie  sind  nach  Osten  durch 
die  östliche  llauptspalte  (Burrweiler  —  Kirche  von  Weiher  —  St. 
Martini  begrenzt.  Nach  Westen  scheinen  sie  ebenfalls  von  klei- 
nen Störungen  abgeschnitten  zu  sein.      Im  Hangenden  sieht  man 
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rothe,  thonigc  Sandsteine  und  Schiefertlionc  ^).  Leider  fehlen 
über  die  Beziehungen  der  Granite  zu  ihrer  sedimentären  Umge- 
bung und  unter  sich  genügende  Aufschlüsse. 

In  der  Hauptmasse  haben  wir  hier  Biotitgranitc  vor  uns. 
In  einer  kleinen  Grube  östlich  und  vor  dem  Stallgebäude  der  Villa 
stehen  biotitreiche,  mittelkörnige  Granite  von  sehr  lockerem  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Gemengtheile  an.  Weit  glimmeränmer 
ist  das  Gestein,  welches  ich  in  einem  Steinbruch  am  rechten  Ufer 
des  Triefenbaches .  etwa  250  m  nördlich  des  Stallgebäudes  ge- 
sammelt habe.  Seine  Farbe  ist  ziemlich  hell  und  man  erkennt 
in  dem  ebenfalls  mittelkörnigen  Gestein  hell  fleischrothe  Feld- 
spathe,  Quarz  und  vereinzelte,  dunkel  grünlich  graue,  chloritische 
Schuppen,  welche  aus  einem  dunklen  Glimmer  hervorgegangen  sein 
mögen.  Die  Feldspäthe,  sowohl  mono-  wie  asymmetrische,  er- 
weisen sich  als  in  Umwandlung  zu  weissem  Glimmer  begriffen. 
Eisenerze  fehlen  hier  beinahe  gänzlich.  An  der  Fahrstrasse  bei 
Edenkoben,  nördlich  vom  Stallgebäude  iiabe  ich  wesentlich  feiner 
kömige  Gesteine  getroffen. 

Mehrfach  wird  die  Hauptmasse  des  Biotitgranites  von  gra- 
nitischen Gängen  wieder  durchsetzt.  Man  kann  solche  in  der 
Grube  vor  dem  Stallgebäude  und  auch  an  jenem  Weg  beobachten, 
welcher  von  dem  Hauptgebäude  der  Villa  in  östlicher  Richtung 
durch  die  Weinberge  nach  Edenkoben  führt.  Es  sind  dies  fast 
ausnahmslos  sehr  glimmerarme,  meist  weisse,  ziemlich  feinkörnige 
Gesteine,  welche  am  Salband  eine  Art  porphyrische  (auch  wohl 
granophyrische)  Structur  annehmen .  besonders  durch  gi'össerc 
Biotittafeln.  Wie  die  Hauptmasse  des  Biotitgi'anites ,  zeigen  sie 
ebenfalls  zweierlei  Feldspäthe.  Neigung  zur  Umwandlung  derselben 
in  Muscovit,  und  die  wahrscheinlich  auf  Druck  zurückzuführende 
Streifung  in  zwei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  in  der 
Dunkelstellung  der  Nicols.  Besonders  bemerkenswerth  und  häufig 
ist  die  pegmatitische  (granophyrische)  Verwachsung  mit  Feldspath. 
Die  krystallographisch  einfachen  oder  einfach  verzwilliiigten  Feld- 
späthe sind  in  der  Regel  von  runden  oder  ovalen  Quarzindividuen 
durchspickt.  Haben  die  letzteren  eine  Längsform,  so  ist  diese 
bei  den  Einschlüssen  parallel  gerichtet,  oder  die  stabfönnigen 
Quarze  sind  radial  im  Feldspath  gruppirt.  Die  vielfach  verzwil- 
lingten  Feldspäthe  enthalten  selten  Quarzeinschltisse.  Ebenso 
seiton  wurde  Orthoklas  in  Quarz  beobachtet.  Die  wenigen  Biotit- 
blättchen  dieser  Gesteine  sind  bereits  in  Umwandlung  begriffen. 

In  einem  Graben  am  Weg  nach  Rhodt  östlich  des  Stallgebäudes 


*)   In    diesen  Schichten    steht    die  Villa    selbst  mit  ihren  Dienst- 
gebäuden. 
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fand  ich  im  Granit  dunkel  grane,  glimmerreiche  Schiefer  und 
auch  feinkörnige,  grauwackenartige  Gesteine,  in  welchen  ich  jedoch 
ausser  einer  hochgradig  zersetzten  feldspäthigen  Grundmasse  nur 
noch  Fascrproducte  von  Biotit,  aber  keinen  Quarz  beobachtete. 
Das  Vorkommen  scheint  mir,  trotz  jeglichen  Mangels  an  Auf- 
schlüssen über  Lagerung,  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Granitc 
von  Ludwigshöhe  die  Schiefer  durchbrochen  und  verändert  haben. 

6.  Qnarzporphyre  yon  Oberhambaoh  nnd  Lindenberg. 

Am  Nordabhaug  des  Schieferkopfes  westlich  Oberhambach 
lassen  sich  kaum  100  m  westlich  des  Dorfes  am  Weg  Blöcke 
eines  lichten  porphyrisclien  Gesteins  sammeln.  Ausgedehnt  ist  das 
Vorkommen  nicht,  und  man  hat  mitunter  Mühe,  ein  Handstück  zu 
bekommen.  Gegen  das  Dorf  zu  stehen  in  unmittelbarer  Nähe 
dunkel  graue  Thonschiefer  an,  und  gegen  die  Höhe  scheint  das 
Porphyrgestein  von  einem  weissen  (nachträglich)  entfärbten  Sand- 
stein überlagert  zu  sein.  Das  dem  Auge  gefällige  Gestein  zeigt 
in  einer  hell  blau-grauen,  vorwaltenden,  ziemlich  dichten  Grund- 
masse bis  1  cm  grosse,  blassgelbe  Feldspäthe  in  guter  Krystall- 
begrenzung  und  bis  2  nmi  grosse,  ziemlich  rundliche  Quarz -Ein- 
sprenglinge.  Die  Feldspäthe  sind  durchweg  einfache  Indivi- 
duen und  bereits  einer  starken  Trübung  anhein)gefallen.  Der 
Quarz  besitzt  im  Allgemeinen  eine  äussere  Krystallbegren- 
zung ,  aber  die  Ecken  erscheinen  mit  wenigen  Ausnahmen  stets 
gerundet.  Randlich  sind  sie  mit  einer  schmalen  Zone  eines 
farblosen,  trüben  Aggregates  aus  mitunter  senkrecht  zur  Quarz- 
peripherie gestellten  Leistchen  umgeben,  ähnlich  wie  ich  das  am 
Augitkranz  bei  den  Quarzen  der  Quarz  führenden  Melaphyre 
von  Waldhambach  gezeigt  habe.  Eigenartig  ist  die  Grundmasse 
der  Porphyre  beschaffen.  In  einem  mikrokrystalliuen,  eckig  kör- 
nigen Aggregat,  welches  wohl  aus  Quarz  und  Orthoklas  bestehen 
mag.  liegen  sehr  zahlreiche  sphaerolithartige  Körper  von  meist 
runder  Form,  welche  im  Kern  einen  4  oder  6seitigeu  Schnitt 
von  Quarz  führen.  Die  peripherische  Masse  erweist  sich  eben- 
falls als  ein  kryptokrystallines  Aggregat  von  sehr  kleinen,  rund- 
lichen Oller  langgeformten ,  aber  nicht  scharf  gegeneinander  ab- 
gegrenzton Körnchen.  Bei  länglicher  Form  sind  sie  wohl  auch 
radial  zum  Quarzkorn  gestellt.  Der  Substanz  nach  mag  das  pe- 
ripherische Aggregat  einheitlich  sein.  Ob  es  in  der  That  Feld- 
spath  ist.  wie  zu  vermutiien  steht,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 
In  der  Grösse  besteht  zwischen  den  sphaerolitliartigen  Körpern 
der  Grundmasse  und  den  grossen  Quarz-Einsprenglingen  mit  peri- 
pherischer Umrandung  ein  allmählicher  üebergang  und  ich  nehme 
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daher  keinen  Anstand,  beide  für  genetisch  gleich werthig  zu  halten. 
Die  Dicke  der  äusseren  Umrandung  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Quar/kernes.  Hervorzuheben  ist  noch, 
dass  in  der  mikrokrystallinen  Grundmasse  auch  einfach  verzwil- 
lingtc  Foldspäthe  in  Leistenfonn  als  eine  Art  Einsprengunge 
häufig  sind. 

Die  Reihenfolge  der  Ausscheidungen  aus  dem  Magma  wäre 
sonach  folgende:  zuerst  Quarz-Einsprenglinge  und  Quarzkerne  der 
sphaerolithartigcn  Köi-per  der  Grundmasse,  dann  peripherische 
Umrandung  des  vorigen,  und  Oithoklas  -  Einsprengunge,  endlich 
kleine,  einfach  verzwillingte  Feldspat hleistchen  und  mikrokrystal- 
line  Grundmasse. 

Hin  und  wieder  sind  unregelmässige  opake  Erzkörner  ohne 
sich  zu  berühren  in  einer  Form  angehäuft,  welche  auf  ein  basi- 
sches Silicat,  vielleicht  Biotit.  deutet.  Ich  erwähne  dies  nur  der 
Vollständigkeit  halber;  die  Beimengung  hat  für  das  im  Uebrigen 
eisenanne  Gestein  keine  besondere  Bedeutung. 

Das  gesetzmässige  Verhältniss,  welches  in  der  Anordnung 
der  Hauptgenjengtheile  des  Gesteins  zum  Ausdruck  kommt,  be- 
rechtigt mich,  den  Quarzporphyr  von  Oberhambach  der  Unter- 
gruppe zuzuweisen,  welche  H.  Rosenbusch  in  seiner  Physiographie 
der  massigen  Gesteine  (2.  Aufl..  18HT.  p.  883)  als  granophy- 
rische  Quarzporphyre  oder  Granophyre  bezeichnet  hat.  Ob 
die  eigenartige  Structur  durch  die  Fonn  des  Auftretens  bedingt 
ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Man  kann  höchstens  vermuthen. 
dass  das  Gestein  nicht  deckenförmig  die  benachbarten  paläolithi- 
schen  Schiefer  überlagert. 

Ergänzend  bemerke  ich  noch,  dass  auch  ein  felsitischcs 
Gestein  in  dem  Bereich  des  Quarzporphyrs  von  Waldhambach 
auftritt.  Es  hat  eine  blau-rothe,  dichte  Beschaffenheit  und  zeigt 
ganz  vereinzelt  Einsprengunge  von  Quarz  und  Biotit.  Quarz 
bildet  ausserdem  das  Ausftillungsmittel  zahlreicher  kleiner  Drusen. 

Das  nördlichste  Zutagetreten  des  Grundgebirges  in  den  pfäl- 
zischen Nordvogesen  wird  von  dem  durch  Gi'mbel.  Laspevres 
und  Laubmann  \|  schon  früher  bekannten  Quarzporphyr  vom  Sil- 
berthaler  Hang,  1.5  km  X  Lindenberg  (6  km  NNW  Neustadt 
a.  d.  H.)  gebildet.  Es  tritt  im  Liegenden  der  Rötheischiefer  und 
thonigen  Sandsteine  auf  und  ist  nach  Osten  durch  die  früher 
erwähnte  westliche  Parallelspalte  begrenzt.  Am  West -Endo  schiebt 
sich  zwischen  den  Quarzporphyr  und  das  Hangende  noch  das  sog. 
Rothliegend  -  Conglomerat. 

M  .Tahresbrricht    der    Pollirhi«.    XXV     -XXVII,    Dürkhoim   1SB8, 
j>.  T.'t.   L-vuiofANN  hat  dir  purj>liyiir»(h«ii  (Mnicngthdle  lichtig  gcd( utot. 
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Das  Gestein  ist  ungemein  zersetzt  und  daher  nicht  in  allen 
seinen  Gemengtheilen  entzifferbar.  Im  Allgemeinen  steht  es  durch 
seine  blau-graue  Grundmassc  und  die  porphyrisch  eingesprengten 
Quarze  und  Feldspät  he  dem  Granophyr  von  Oberhambach  sehr 
nahe.  Die  Grund masse  hat  im  gewöhnlichen  Licht  eine  licht 
gelbliche  Farbe,  wie  manche  Glasbasis.  Zwischen  gekreuzten 
Nicols  erweist  sie  sich  aber  kryptokrystallin  und  schwach  doppel- 
brechend. Quarz  scheint  ihr  zu  fehlen.  Die  porphyrischen  Quarze 
haben  das  übliche  Aussehen,  zeigen  aber  keine  äussere  Umran- 
dung. Neben  ihnen  enthält  das  Gestein  noch  vielfach  drusen- 
förmigen  Quarz  in  Gesellschaft  mit  Calcit.  Die  Feldspäth e 
gehören  dem  Orthoklas  an  und  befinden  sich  in  vorgeschrittener 
Umwandlung.  Ihre  Grösse  überbietet  diejenige  des  Quarzes,  ge- 
nau wie  bei  Oberhambach.  Die  Gegenwart  von  allerdings  auch 
nicht  mehr  frischem  Biotit  steht  ausser  allem  Zweifel.  Sphä- 
rolitliartige  Gebilde  in  der  Grundmasse  konnten  nicht  nachge- 
wiesen werden. 

Weitere  von  vorbeschriebenen  Massengesteinen  verschiedene 
Gesteinsarten  sind  in  den  Gerollen  des  sog.  Rothliegend-Conglo- 
merates  des  östlichen  Hartrandes  erhalten.  Es  steht  mir  jedoch 
nicht  das  genügende  Untersuchungsmaterial  zur  Verfügung,  um 
mehr  sagen  zu  können,  als  was  ich  an  anderer  Stelle  bereits 
mitgetheilt  habe^). 


M  Vergl.  moino  Abhaiidlunjf  über  den  Huntsandstcin  im  Hailge- 
birg.  Ooognoslische  Jahrcshrftc  für  !<^8S,  C'assel  1881),  p.  4*J.  In  dor 
älteren  Literatur  tindet  man  häutig  die  Bemerkung,  dass  am  nörd- 
lichen Hartrand,  z.  B.  nach  C.  W.  (iLMbbl  (1808)  bei  Battenberg, 
nach  Ph.  Rust  (Jahresber.  Pollichia,  1861,  XVHl  u.  XL\,  p.  10)  bei 
Dürkheim  und  Hausen  Gerolle  von  Granit  oder  Gneiss  gefunden  wor- 
den seien,  welche  auf  ein  in  nicht  allzu  grosser  Tiefe  anstehendes 
Grundgebirge  deuteten.  Ic-h  bin  nicht  in  der  Lage,  diese  Beobachtungen 
prüfen  zu  können,  möchte  aber  erwähnen,  dass  bei  Hausen  noch  tho- 
nige  Sandsteine  und  rotlie  Schieferthone  anst<'lien,  also  hier  vielleicht 
das  Grundgebirge  am  nächsten  zu  erreichen  wäre.  Weiter  nördlich, 
insbesondere  bei  BattenlxTg,  kann  von  einer  Nähe  des  (irundgebirges 
insofern  nicht  gespr(»chen  werden,  als  di(»  ältesten  in  jener  Gegend 
anstehenden  Schicliten  dem  oberen  Haupt-  und  unt<Tsten  oberen  Bunt- 
sandstein  angehören.  Herr  Dr.  Mehlih  in  Dürkheim  hatte  die  Güte, 
mir  einige  Urgebirf^s-  ((inciss  u.  s.  w.)  Blöcke  zu  zeigen,  welche  in  der 
Umgebung  von  Dürkheim  (Peterskopf  n.  s.  w.)  gefunden  wunden.  Die- 
selben tragen  jedoch  Spun^n  menschlicher  Bearbeitung  an  sich  und 
sind  nach  dem  genannten  Forscher  als  vorhistorische  Gebrauchsgegen- 
stände anzusehen.     Sie  mr><ien  also  von  anderswo  eingeschleppt  sein. 
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7.   Altersverhältnisse. 

In  der  Einleitung  habe  icli  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
die  einzelnen  Grundgebirgsvorkommen  zu  Tage  in  fast  gar  keiner 
Beziehung  stehen  und  dass  es  deswegen  schwer  sei.  die  Alters- 
beziehungen der  einzelnen  Bildungen  festzulegen.  Die  Ursache 
dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  oben  angegeben. 

Die  einzige  Möglichkeit  sie  zu  umgehen,  bietet  der  Vergleich 
mit  anderen  Gebieten.  Allein  in  Bezug  auf  die  älteren  massigen 
Gesteine  wird  der  Versuch,  die  Aehnlichkeiten  mit  den  Nachbar- 
gebieten des  Odenwaldes,  Schwarzwaldes  und  der  Süd-Vogesen 
aufzufinden,  auch  zu  keinen  befriedigenden  Ergebnissen  führen, 
weil  solche  Massengesteine  eine  stets  nur  örtliche  Bedeutung 
haben,  und  der  Schluss  von  der  gleichen  petrographischen  Zusam- 
mensetzung auf  das  gleiche  Alter  keineswegs  berechtigt  ist. 

Dennoch  will  ich  es  unternehmen,  die  wenigen  Beziehungen 
der  Grundgebirgsgesteinc  unter  sich  und  zu  den  Nachbargebieten 
zu  einem  allgemeinen  Bild  vom  Aufbau  des  Giundgebirges  zu 
vereinigen  und  die  im  Vorhergehenden  gewoimenen  Thatsachen 
kurz  zusammen  zu  fassen. 

Geht  man  davon  aus,  dass  das  parallele  Gefüge  des  Gneisses 
von  Albersweiler  eine  ihm  ursprünglich  eigene  Eigenschaft 
ist,  dass  der  Gneiss  also  nicht  das  Ergebniss  der  Metamorphose 
ist,  dann  dürfen  wir  ihn  wohl  als  den  ältesten  Theil  un- 
seres Grundgebirges,  als  dessen  Kern,  betrachten.  Er 
streicht  0-W  und  setzt  sicli  ans  glimnicrarmen  und 
glimmerreichen  Biotitgneisscn  und  liornblendcgneissen 
zusammen. 

Was  ihm  im  Alter  am  nächst (^n  steht,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  sagen.  Wohl  aber  zwingt  die  auf  gi'össere 
Strecken  zu  beobachtende  Contactveränderung  an  den  altpaläo- 
lithi sehen  Schiefern  von  Burrweiler.  Weiher  und  Ludwigs- 
höhe zu  der  Annahme,  dass  diese  älter  als  die  benachbarten 
Granite  sind.  Die  Verbreitung  der  Knotentlion-  und  Knotcn- 
glinnner- Schiefer  beschränkt  sich  nänilicli  nicht  nur  auf  das  An- 
stehende. An  mehreren  Orten,  wo  das  sogen.  Bothliogend-Con- 
glomerat  Schieferbrocken  in  sich  .schliesst.  z.  B.  im  inneren 
Modcnbachthal  ('^.f)  km  nordwestl.  Burrweiler),  dann  bei  Albers- 
weiler, Birk Weiler  und  Kansbach  kehren  die  nietamorphosirten 
Thonschiefer  wieder  und  beweisen  dadurch,  dass  ihre  ui'sprüng- 
liche  Verbreitung  nicht  auf  das  heutige  Zutagetreten  beschränkt 
ist.  Ob  die  Schiefer  und  Grauwacken  von  Hambach  und  Neu- 
stadt mit  denen  von  Burrweiler  dasselbe  Aher  besitzen,  möchte 
ich  nicht   unbedingt    vertreten.     Unterschiede  in  der  Beschaffenheit 
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bestehen  und  sind  oben  hervorgehoben  worden.  Ich  fttge  hieran 
noch  die  Beobachtung,  dass  die  Rothliegend  -  Conglomerate  bei 
Lambrecht  und  N.  Lindenberg  zahh-oichc  Schieferbrocken  in  sich 
schliessen '). 

Die  sämmtlichen  Schiefervorkommen  sind  in  ihrer 
Lagerung  f,'estört.  gefaltet  und  in  ihrem  im  Mittel  N  30^  0 
gerichteten  Streichen  schliessen  sie  sich  dem  rheini- 
schen Schiefergebirge  an.  Soweit  dieses  jedoch  mehr  N  50^ 
bis  60  ^  0  streicht,  bildet  es  mit  der  Streichrichtung  am  Hartrand 
einen  spitzen  Winkel  von  etwa  :^0'\  Da  wir  es  jedoch  mit  sehr 
untergeordneten  Verbreitungsgebieten  in  der  Pfalz  zu  thun  haben, 
darf  man  der  gerinfrcn  Abweichung  keinen  iiohen  Werth  beilegen. 

Die  Aufschlüsse  bei  Burrweilor  beweisen,  dass  Granite 
gangförmig  in  den  Schiefern  auftreten,  also  jünger  als 
diese  sind.  Ich  habe  oben  hervorgehoben,  dass  es  mir  nicht 
denkbar  crsclieint,  dass  die  Granitgänge  die  Ursache  der  weit 
verbreiteten  Knütciigliinnicrschiefor  -  Bildungen  sind.  Vielmehr 
möchte  ich  diese  Rolle  den  mehr  stockförmigen  Biotitgraniten, 
wie  solche  bei  Ludwigsiiöhe  vorkommen,  zuschreiben.  Ob  die 
Ganggranite  in  den  Schiefern  die  Apophysen  der  Stöcke  sind, 
oder  mit  den  Ganggraniten  in  den  Stöcken  einer  späteren  Granit- 
eruption angehören,  ist  zweifelhaft. 

Von  dem  Granit  bei  der  Kaisersbacher  Mühle,  den  lampro- 
phyrischen  (iängen  von  Albersweiler  und  den  Quarzporphyren  von 
Oberhambach  und  Silborthalerhang  können  wir  nur  sagen,  dass 
sie  älter  als  das  sog.  Rothliegond  -  Conglomerat  oder  auch  älter 
als  die  ergussfönnigen  Mclajibyro  sind.  Die  Aehnlichkeit  der 
letzteren  mit  den  Gesteinen  des  sogen,  eniptiven  Grenzlagers  im 
Westrich  ist  so  vollkoiiniion.  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  beide 
für  gleichalterig  anzusehen.  Welcher  Gruppe  von  Ergüssen  zwi- 
schen Nahe  und  Glan  sie  angehören,  ist  nicht  sicher  nachweisbar. 
Doch  besteht  eine  ziemliche  rebereinstimmung  mit  den  jüngsten 
Ergüssen  der  Obersteiner  Gegend.  Die  das  Grenzlager  im  Westrich 
von  Sand  über  Dietschwtilcr.  Niedennohr.  Fockenberg,  Koll- 
weiler, Eulenbis.  OlsbrücKen.  Schallodenbach,  lleiligenmoschel  bis 
Winnweiler  und  Kin!lilieiinbi>huul(Mi  bildenden  Ergüsse  sind  eben- 
falls, soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  meist  melaphyrischer 
Natur  und  köinien  daher  eine  Brücke  bilden  zwischen  den  Ergüssen 
an  der  Nahe  und  denjenigen  von  Waldhanibach  und  Albersweiler. 


»)  Nach  P».  RiTHT  (.Iuhrfsbor.  d.  PoUichia,  XVBI  u.  XIX,  1861, 
p.  4)  hat  man  in  DürklM'ini  (SO  -  Fuss  des  Rininnauerbc^rges)  ältere 
Schiefer  unter  dem  Rotlili»  genden  erbohil.  Ich  bin  nicht  in  drr  Lage 
zu  entschoidon,  oh  dii-  Dcutnn^'  des  zwischen  KMH  nnd  1CK)8  bayr. 
Fuss  angetroffenen  Materiales  eine  richtige  ist,  halte  es  aber  für  nöthig, 
auf  die  Angabe  hinzuweisen. 
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Im  Uutergrand  der  permotriadischen  Schichten  der  pfäl- 
zischen Nord-Vogesen  treten  also  auf: 

1.  Steil  stehende.  0  -  W  streichende,  glimmerarme 
und  glimmerreiche  Biotit-  und  Hornhlendegneissc. 

2.  Altpalaeolithische  Schiefer  und  Grauwacken  von 
vielleicht  cnlmischcm  Alter  (^).  örtlich  stark  metamor- 
phosirt,  wie  es  von  der  Berührung  mit  Graniten 
bekannt  ist.  Die  Schiefer  streichen  im  Allgemei- 
nen N  30**  0  und  sind  durchweg  in  ihrer  Lagerung 
gestört. 

3.  Stockförmige  Biotitgranite,  welche  theilweise  die 
altpalaeolithischen  Schiefer  in  Knotengliramer- 
schiefer  verwandelt  haben. 

4.  Lamprophyrische  Gänge  im  Biotitgneiss,  Biotit- 
granit- und  pegmatitische  Gänge  in  den  altpalaeo- 
lithischen Schiefern  und  in  den  stockförmigen 
Biotitgraniten. 

5.  Quarzporphyre,  theilweise  Granophyre,  älter  als 
Oberperm. 

6.  Quarz  führende  Melaphyre  als  lavaartige  Decken- 
ergüsse über  den  vorhergehenden  Gesteinen  des 
Grundgebirges,  wahrscheinlich  mit  den  jüngsten 
Ergüssen  des  Saar-Nahc-Gebietes  gleichalterig. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Schichten  des  Untcrrothlie- 
genden  des  Westriches  und  an  der  Nahe  ihr  Material  vielfach 
Graniten,  Gneisscn.  Quarzporphyren  entnommen  liaben,  gewisse 
Sandsteine  der  oberen  Kuseler  und  der  Tliolevor  Schichten  bc- 
stehen  fast  ausschliesslich  aus  fein  zerriebenem,  granitischem  Ma- 
terial. Zahlreiche  Einschlüsse  in  den  intrusiven  Eruptivgesteinen 
des  Westrichs  (Remigiusberg,  Erdesbach)  gehören  entweder  Ge- 
steinen der  obercarbonischen  Schichten  oder  krystallinen  Schie- 
fem, Amphiboliten  u.  s.  w.  an').  Diese  Tiiatsachen  scheinen 
mir  darauf  hinzudeuten,  dass  das  krystalline  Grundgebirge  (Gra- 
nite, Gneisse  u.  s,  w.)  vom  östlichen  Ilarlrand  noch  weit  nach 
Westen,  sogar  bis  an  den  heutigen  SO-Hand  des  linksrheinischen 
Schiefergebirges  unter  der  Trias  und  dorn  Rothliegenden  fort- 
reicht, dass  also  der  Untergrund  dieser  Schichten  in  den  pfäl- 
zischen Nord-Vogesen  sowohl  wie  auch  im  Westrich  und  Nahe- 
Gebiet  weniger  vom  rheinischen  Devon  oder  Culm.  als  von  altem 
krystallinem  Schiefergebirge  und  Graniten  gebildet  wird. 


*)  Fremde  Einschlüsse  im  Intnisivlager  vom  Schneidohon  hei  Er- 
desbach. 
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3.   lieber  innere  Oaumenfalten  bei  fossilen 
Ceritliien  nnd  Melaniaden. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

Viele  marine  Gastropoden  besitzen  bekanntlich  auf  der 
Aussenlippe  der  Mündung  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger 
in's  Innere  derselben  reichenden  Gaumenfaltcn.  Am  auffallend- 
sten ist  die  Erscheinung  bei  allen  Pyramidelliden ,  insbeson- 
dere bei  Oheliscus  Humphuey  (cf.  0,  dolohrata  Linn^.  Fischer: 
Manuel  de  Conchyliologie,  p.  780.  VIII,  f.  11);  sie  tritt  typisch 
auf  bei  Phos,  ComineUn,  Canccllwia,  Per  ister  nia,  Pisania,  vielen 
Purpura  -  ArieiW ,  Tritonium,  Cassis,  Cassidaria,  Pollia,  Mono- 
donta,  Oniscui,  Clupiculus  und  vielen  anderen  Formen.  Auch 
unter  echten  Landbewohnern  ist  die  Erscheinung,  wenngleich  in 
viel  geringerer  Häufigkeit ,  verbreitet ;  sie  ist  charakteristisch  für 
Clauffilia,  Ennea,  Pnjxi  unter  den  recenten  und  für  Paiaeostoa 
ANDREiE')  unter  den  fossilen  Formen.  Auch  Diplommatina  soll, 
wie  mir  Prof.  Bcettobr  in  Frankfurt  a.  Main  seiner  Zeit  (17.  Fe- 
bruar 1892)  mittheilte,  derartige  Falten  zu  gewissen  Stadien  der 
Gehäuseent Wicklung  besitzen.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung 
derartiger  Palatalen  für  das  Thier  scheinen  umfassendere  Unter- 
suchungen zur  Zeit  noch  zu  fehlen.  Prof.  Bobttger  schrieb  mir 
in  dem  oben  erwähnten  Briefe:  ^ Ueber  die  physiologische  Be- 
deutung der  Palatalen  ist  mir  keine  Arbeit  bekannt.  Bei  den 
Glausilien  dienen  sie  wohl  sicher  als  Führungsleisten  für  das 
Clausilium;  bei  manchen  anderen,  marinen.  Formen  wohl  auch  zur 
richtigen  nnd  becjuemen  Führung  des  Deckels;  bei  Nerineen, 
deckellosen  Arten  aller  Gruppen  wohl  auch  als  Anhaltspunkte  für 
die  Muskeln,  welche  Drehung  und  Wendung  der  Schale  zu  be- 
sorgen haben,  sobald  das  Thier  kriecht  und  schwimmt.  Sie 
würden  dann  den  Knoclienleisten  und  Knorren  des  inneren  Ske- 
lettes der  Wirbelthiere  entsprechen.'' 


^)  A.  Andreae.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Elsässer  Ter- 
tiärs. 1.  Der  Buxweiler  Kalk  und  die  gleichalterigen  Bildungen  am 
Oberrhein.  Abhandlungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Elsass^- Loth- 
ringen, II.  Bd.,  Strassburg  1884,  p.  48,  11,  f.  2  a— f. 
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Es  ist  nun  eine  liöclist  anteilige  und 
fast  rätliselliafte  Erscheinung,  dass  der- 
artige Palalalcii  im  Allgemeinen  bei  Brack- 
und  SUsü wasserformen,  insbesondere  bei  Po- 
tamideii  und  Melanien  zu  fehlen  scheinen, 
j  Kurze,  tief  in  der  Mündung  verborgene 
Zähne  zeigt  Pifrazus  MoKTr.,  wie  Brot  ') 

. ,  '  zuerst  hervorgehoben    hat.      Sie    sind    in 

S0^Bb^  der    Preizahl    vorhanden,    von    ungleiclier 

lL^?5fi\  Grösse    und  der  oberste    ist   stärker  ent- 

wickelt als  die  beiden  unteren.  Doch 
sollen  die  letzteren  nach  Brot  die  Ten- 
denz besitzen,  sich  zu  Palten  zu  verlän- 
gern (les  deux  petites  [sc,  dcnts]  prfsen- 
tenf  aussi  une  tendence  fk  s' allonger  dans 
Ostindien.  '"^  mfnie  scus  en  forme  de  plis).     Sie  be- 

z  =  iimcre  Zahne.  finden  sich  auf  der  Mitte  jedes  Umganges, 
von  der  Mündung  aus  noch  jenseits  der 
Columella.  Dieser  merkwürdige  innere  Zahnappai-at  soll  sich  nun 
nach  Bhot  nur  bei  deji  beiden  Arten  des  Suhgenus  Pfftaaus  {P. pa- 
lustre'}  mid  P.  snlcaliim  Mrvo.)  vorfinden,  die  übrigen  recenten  Ce- 
rithien  Hessen  nichts  Analoges  erkennen.  Per  Verfasser  hat 
hier  augenscheinlich  Tehscopium  ansser  Augen  gelassen,  bei  wel- 
chem sich  ühnlichc  Kiniichtungcn  consiatiren  lassen').  In  einer 
Anmerkung  /u  dem  Aufsatze  von  A,  Brot  inatdit  nun  Crosse 
darauf  aufmerksam,  dass  nach  einer  Mittheiluiig  von  Dkshaves 
die  gleichen  Verhältnisse  ho  ieiner  Ar)7ahl  fossiler  ('erithien  des 
Pariser  Beckens  auftreten ;  er  niaelit  ahei-  die  betreffenden 
Arten  leider  nicht  namhaft.  Ich  kenne  ausser  der  in  der  An- 
merkung  erwähnten   neuen    TrleKfopiiini -ähnWrhc^n  Art*)    nur    die 

')  Brot.  Note  sur  la  pr^sence  de  dents  int^rieures  dans  quelques 
eBpeces  de  C^rithee.  Journal  de  Cnii(-hT]J<d<ißie,  1\,  Paris  1861, 
p.  152  ff. 

')  t'iBCHEK.    Manuel  de  Conchjliüloyio,  p.  Üäl,  f.  447. 

•J  Eine  von  Coshmaxn  (Cataidgnc  iilustre  des  toqiiillcs  fossiles 
de  rEocene  d?B  cnvlrons  de  Paris.  Anralcs  de  la  soci^t^  royale  ina- 
lacologique  de  Belpique,  XXI-XXIV,  Bmxelles  IHHIi  — 1880,  XXIV, 
p.  "ib  als  I\tUtmiiies  BoutiUia-i  t:cw8N.  aus  den  iiiubUs  luoycns  von 
Le  Fajcl   neu  beschriebene,  auf  t.  i,   f.  a3  abgebildete,  zu  Teleseo- 

fium  MoHT^ORT  gestellte  Art  besitut  sogar  10  echte  Palatalen,  die 
is  zur  Mündung  hinabreichen  (ayant  le  labre  .  .  .  marqu4  ä  l'inlMeur 
de  dix  cordons  spiraux  in^galcuient  tiistribu^s,  jusque  sur  le  plafond 
de  r Ouvertüre). 

'I  Seither  habe  ivh  an  einem  jungen  Stücke  dei'  uiigariscbcii  ^'a- 
rietäl    (oder  curiespondiieiiden  Art?)    des  ('triihiuiu  eorriiiiim  Bkngn. 


441 

Grappo  des  Cerithium  plicatum  Bronon.  ,  welche  Cossmanm 
(Cat.  IV,  p.  76)  als  Section  Granulolabium  CJossm.  von  den  übri- 
gen Potamiden  trennt  und  die,  wie  der  von  Cossmann  gewählte 
Name  bereits  anzeigt,  die  Erscheinung  gekörnter  innerer  Pala- 
talen mit  Deutlichkeit  wahrnehmen  lässt.  ( C,  praeplicatum  Co&hü., 
C.  srruposftm  Di^ii.,   C  obscurum  Desh.,   C.  cuspidatmn  Desh., 

C.  muUinodosum  Desh.)    Eine  ganze  Reihe 
Figur  2.  von  typischen  Exemplaren   des    (X  pHcatum 

BuuG.  aus  dem  Oligocän  von  Pierrefitte  und 
ßrunchant,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
CossBfANN  verdanke,    lassen    diese  Verhält- 
nisse   mit    Wünschenswerther    Präcision    er- 
kennen, und  zwar  sind  sie  schon  bei  jungen 
Thieren  von  12  mm  Länge    zu  beobachten. 
Die    Falten    beginnen    dicht    am    äusseren 
C.  phcatum  Brug.      Mundsaum ,    setzen    tief    in  das  Innere  der 
Oligocän.  Brunchant.    Mündung  hinab    und   bestehen    aus    reihen- 
p  =  Palatalen.         förmigen  ,     aber    von    einander    getrennten 

Knoten;  an  meinen  Exemplaren  zähle  ich 
stets  5^)  solcher  Knoten  reihen.  Bei  lebenden  Melanien  wird  nur 
in  einem  einzigen  Falle,  soweit  ich  die  einschlägige  Literatur 
kenne,  etwas  halbwegs  Analoges  angegeben.  Brot  schi*eibt  in 
seiner  Monographie  der  Melaniadcn  bezüglich  der  Gattung  Cla- 
riger  Haldemann  (=:^  Vihex  (tray)-):   „Aeussere  Wand  der  Mund- 


(K.  A.  Zittel:  Die  obere  Niiinniulilenfonnation  in  Ungarn.  Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie.  luathein.-nalunÄ'.  Classe,  Bd.  46,  1.  Abth., 
Wien  1862,  p.  375,  t.  *J,  f.  2)  ebenfalls  zwei  herAorsteheude  Knoten 
in  der  Mündung  selbst  l)eobachtet.  (Anmerkung  während  der  Cor- 
rectur.) 

*)  V.  Sandbkrger  (Conclivlien  des  Mainzer  Tertiärbeckens,  Wies- 
baden 1863,  p.  98)  giebt  deren  6  an.  Nach  demselben  Autor,  1.  c, 
stehen  statt  der  Wärzchen  bei  anderen  Varietäten  des  C.  jdicatum 
Brngn.  „Längsfalten^,  die  wohl  als  Palatalen  aufzufassen  sein  dürften. 
(Vergl.  bezüglich  der  Mündungsverhältnisse  der  Form  t.  8,  f.  6c  des 
citirteu  Werkes.)  Aehnliche  gek()rnt<»  Palatalen  zeigte  übrigens  auch 
('.  UieiHtfttimum  V.  Schloth.  aus  dem  Mainzer  Becken  (Weinheim). 

*)  A.Brot.  Die  Melaniaceen  iji  Abbildungen  nach  der  Natur 
mit  Beschreibungen.  -  Martini -Chemnitz,  Conchylicn-Cabinet,  neu 
herausgegeben  und  vervollständigt  von  Dr.  II.  C.  Küster,  1,  Ab- 
theilung XXIV,  Nürnberg  1874.  Die  Bezeichnung  ( 'laviger ^  welche 
Brot  1.  c.  dem  Namen  Vi/te^c  vorzieht,  weil  sie  die  Priorität  besässe 
und  ausserdem  Vihcc  schon  für  Potamiden  angewendet  worden  sei,  ist 
im  Uebrigen  auch  von  Preyssler  für  eine  Gattung  der  Coleopteren 
benutzt  worden,  deren  deutsche  Art  in  (CL  foveolatus  Müll.)  in 
Ameisennestem  zi«'mlich  häuüg  ist  (cf.  0.  G.  Calwer:  Käferbuch, 
herausgegeben    von    Prof  Dr.  G.  Jaeger,    Stuttgart    Anno?    (JuLiir» 


442 


Öffnung  inwendig  in  der  Tiefe  mit  3  —  4  der  Naht  parallel  ge- 
richteten, kurzen  Falten  versehen,  welche  nicht  immer  leicht  zu 
sehen  sind,  aber  mittelst  einer  Nadel  deutlich  gefühlt  werden 
können;  nur  eine  Art,  C.  Byronensis,  scheint  bis  jetzt  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  obschon  sie  unstreitig  zu  der  Oattung  gehört.  ^ 
(1.  c,  p.  359).  Abgesehen  von  den  ^meist"  und  der  Ausnahme, 
welche  die  Gültigkeit  der  von  Brot  beobachteten  Thatsache  be- 
einträchtigen, muss  ich  hier  constatiren.  dass  ich  an  drei  mir 
voiüegenden  Stücken  von  Claüigcr  auritits  MtJLLER  aus  dem  Se- 
negal, von  denen  eines  zu  diesem  Zwecke  aufgeschnitten  wurde, 
nichts  Aehnliches  entdecken  konnte,  dass  auch  weder  Prof.  Böitt- 
GBR  noch  Prof.  v.  Martbns,  welche  ich  über  diese  Erscheinung 
consultirte,  an  ihrem  Materialc  etwas  Analoges  wahrzunehmen  im 
Stande  waren.  Weim  wir  aber  von  diesem  einen,  wie  wir  sehen, 
noch  nicht  genügend  geklärten  Vorkonmmisse  absehen,  so  scheinen 
innere  Palatalen  sämmtlichen  reccnten  Melaniaden  zu  fehlen. 

unter  einem  grösseren,  mir  im  vorigen  Jahre  von  Herni 
CossMANN  übersandten  Materialc  aus  dem  Pariser  Becken  nahm 
nun  sofort  die  als  Jlemisinus  resectus  I)k«h.  bezeichnete  Form 
durch  das  Vorhandensein  ganz  typischer  Palatalen  in  der  Mün- 
dung meine  Aufmerksamkeit  in  Ansprucli  und  veranlasste  mich, 
der  Frage  ihrer  systi^matischen  Stellung  näher  zu  treten.  Bei 
einem  im  November  des  vorigen  Jahres  erfolgten  Aufenthalte  in 
Frankfurt  a.  Main  legte  ich  Herrn  Prof.  Bceitger  die  interes- 
sante Type  vor;  wir  hielten  dann  gemeinschaftlich  Nachforschun- 
gen nach  weiteren,  den  Melaniaden  zugezählten  fossilen  Arten, 
welche  ähnliche  Verhältnisse  der  Mündung  gewährten,  und  es 
gelang  uns,  an  der  alttbekaimten  Mdania  semidccussata  ebenfalls 
typische  Palatalen  aufzufinden.  Bei  beiden  Formen  ist  die  ganz 
allgemein  bei  erwachsenen  Stücken  auftretende  Erscheinung  bisher 
nicht  in  Berücksichtigung  gezogen  worden  und  wird  sie  weder  von 
Lamark,  noch  von  Desuayks  oder  Cos.smann  angegeben.  Die  Pala- 
talen von  llemisuius  rcscdits  Dksii.  (Fig.  *»  auf  p.  11.*^)  treten 
nicht  unmittelbar  am  Aussenrando  auf.  sond(;ni  er^t  etwa  3  mm 
weiter  im  Innern.  Sie  bestehen  aus  7  gloicli  starken,  convexen 
Falten  von  gleichtn*  Dicke,  welche  sich  weit  in  die  Mündung  hinein 
fortsetzen,  aber  anscheinend  imr  bei  alten  Stücken  von  15  bis 
20  mm  Länge    zur    Anlage    kommen;    junge    Stücke    zeigen    sie 


Hopfmann),  p.  117.  Für  eine  der  bt^idon  Gattungen  ist  eine  neue 
Bezeichnung  anzunehmen,  für  welche,  wird  die  Priorität  zu  entscheiden 
haben.  Ich  vermag  dieser  systematischen  Einzelheit  jetzt  nicht  näher 
zu  treten,  wollte  aber  jedenfalls  nicht  unterlassen,  hier  auf  sie  hin- 
zuweisen. 
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Figur  3. 


Hemisinus  reacclus 
Db8H. 

Sande  von  Cuise. 

p  =  Palatalen. 


Melania  semideatssatn 
Lam. 

Jeurres. 

p  =  Palatalen. 


nicht.  Die  PalataltMi  der  Melania  semidecussata  Lam.  (Fig.  4 
sind  in  gleicher  Weise  orientirt;  sie  sind  in  der  Sechszahl  vor- 
handen und  beginnen  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  äusseren 
Mundsaums,  um  in  gleichen  Abständen  sich  bis  beinahe  zur 
Endigung  der  Cohimella  herabzuziehen.  Auch  sie  tauchen  tief 
in  die  Mündung  herab.  Im  Gegensatze  zu  den  Verhältnissen 
des  Hemisinus  resecfus  sind  sie  schon  bei  jungen  Thieren  von 
10  mm  Länge  entwickelt  und  in  der  typischen  (6)  Zahl  vorhanden. 
Wir  kommen  nun  der  Frage,  da  ttberdie  physiologischen 
Zwecke  solcher  Palatalen,  die  bei  den  lebenden  Formen,  wie 
wir  gesehen  haben,  noch  keineswegs  sicher  ermittelt  sind,  sich 
bei  fossilen  gewiss  nichts  Positives  feststellen  lassen  wird,  in  wie 
weit  diesen  Gaumenfalten  ein  svstematischer  Werth  beizumessen 
ist.  Meines  Erachtens  nach  dürften  sie  dieselbe  Bedeutung  bei 
der  Ermittelung  der  natürlichen  Stellung  dieser  Organismen  im 
System  beanspruchen,  wie  alle  übrigen  aus  der  Schale  allein  ge- 
wonnenen Charaktere.  Da  jmn  Hemisinus  resecfus  einen  Ausguss 
besitzt,  und  derartige  Palatalen,  wie  wir  sahen,  bei  lebenden  Me- 
lanien gar  nicht  bekannt  sind,  so  läge  es  nahe,  für  die  fossile 
Form  an  eine  Zugehörigkeit  zu  den  Cerithien  zu  denken.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  damit  nicht  viel  gewonnen  wäre,  da  auch 
lebende  Cerithien  dieses  Merkmal  in  dieser  Ausbildung  nicht  zu 
besitzen  scheinen,  so  hat  vor  Allem  auch  eine  Autorität  wie 
Deshaves  nacli  dem  ganzen  Habitus  der  Form  inmicr  Zweifel 
empfunden,  ob  sie  mit  dieser  Gruppe  wirklich  vereinigt  werden 
dürfet,     r^azu    kommt   denn    nun  aber  auch,    dass  dieselbe  Er- 


')  I)E6HAvt:s.  Description  des  aninianx  sans  vertebres  decouverts 
dans  le  bassin  de  Paris,  111,  Paris  1866,  p.  233:  „Les  doutes  que 
nous  eprouvions    au  sujtl    de  cctte  espece,    lorsque  nous    Tavons  pu- 
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schciiiung  in  ganz  analoger  Form  bei  Melanifi  semdecussata  auf- 
tritt. Hier  könnte  man  allenfalls  an  eine  Angliederung  bei  den 
Rissoiden  denken,  aber  auch  diese  lassen  nichts  von  Palatalen 
erkennen.  Man  ist  in  letzter  Zeit  vielfach,  wohl  mit  Recht,  ftir 
die  marine  Lebensweise  dieser  und  ähnlicher  Melanien -ähnlicher 
Thiere  eingetreten;  man  hat  sie  bekanntlich  neuerdings  in  eine 
Gattung  Bayania^)  vereinigt,  welche  man  zu  den,  wie  man  an- 
nimmt, auf  das  Meer  beschränkten  Pseudomelanien  stellt.  Ich 
vermag  die  Berechtigung  dieser  Gattung  nicht  recht  einzusehen; 
denn  ich  glaube,  dass  es  verkehrt  ist.  ausschliesslich  nach  dem 
Medium,  in  welchem  ein  Thier  lebt,  generische  Schnitte  anzu- 
fertigen, und  berufe  mich  dabei  auf  keinen  Geringeren  als  auf 
Deshayes  selbst^).  Ist  doch  auch  die  Berechtigung  der  gene- 
rischen  Trennung  zwischen  Neritina  und  Nenta  in  letzter  Zeit 
vielfach  in  Zweifel  gezogen  worden  ^).  wohl  mit  Recht,  da  durch- 
greifende Unterschiede  in  den  Schalen  nicht  existiren  und  die 
tropischen  Neritiuen  meistens  eine  brackische  Lebensweise  führen, 
so  z.  B.  das  Subgenus  Dostia  Gray  (=  MitruUi  Mbnke),  ja 
sogar  wie  die  Untergattung  Smaragdia  Is8el  direct  marin  sein 
können*).      Es    sei    dem    aber,    wie    es   wolle,    in   jedem  Falle 


bli^e  pour  la  premiere  fois  subsistcnt  encore  aujonnlhui  dans  iiotre 
esprit;  eile  a  quelque  analogio  avec  crrtaines  coquillcs  lacustres  pour 
lesquelles  Ic  geure  Hemisimis  a  ^te  cre^  iHemimmis  hrimliensis  par 
exemple).  Mais  ces  coquilles  sans  exception,  ainsi  que  Celles  du 
genre  Mdanopsi.%  ont  Touverture  droite  pandiele  ä  laxe  loiigitudinal, 
tandisque  dans  celle-ci,  cette  partie  est  inclince  en  arriere;  neanmoins 
ce  sera  dans  ce  groupe  de  IJtnnisinus  que  cette  coquille  sera  Ic  plus 
convenablement  classic."  P^s  ist  nach  diesem  Schlusssatze  allerdings 
eine  leichte  Inconsequoiiz,  wenn  die  Type  von  Deshaves  dann  wei- 
ter als  Ctrithixim  resecium  aufgeführt  wird. 

*)  F.  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologio  etc.,  p.  698.  —  Ich  ver- 
mag nicht  zu  ermitteln,  wo  diese  Gattung  von  Munier-Chalmas,  1877, 
wie  P.  Fischer  angiebt,  aufgestellt  wurde.  Viele  der  neuen  generi- 
schen  Bezeichnungen,  welche  sich  auf  fossile  Formen  beziehen,  so 
C am pan ile  BAYL.E,  BesanQonia  Bayle  (beide  Fischer  1.  c,  p.  680) 
n.  a.  sind,  wie  mir  Herr  Cossmann  freundlich  auf  mein  Befragen  hin 
mittheilt,  von  P.  Fischer  auf  Grund  von  Etiquetten  der  Ecole  de 
Mines  übernommen  worden.  Fischer  hätte  seinem  Leserkreise  zeit- 
raubende Nachforschungen  ersparen  können,  wenn  er  diesen  Gattungs- 
namen ein  in  litt,  beigefügt  hätte. 

*)  Ne  serait-il  pas  possihle  qu'il  y  ent  des  Melanies  marines  romme 
il  v  a  des  NVritines  et  des  Nerites?  Deshayes,  An.  sans  vert.  bassin 
de*  Paris,  II,  p.  442. 

•)  Eduard  v.  Marxens.  Die  Gattung  yen'tina.  Martini-Chem- 
nitz, systematisches  Conchvlien  -  Cabinet,  II,  Abtheilnng  X,  Nürn- 
berg J879. 

*)  P.  Fischer.    Manuel  de  Conchyliologie,  p.  M)2. 
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steht  die  Melanin  (Chemnitzia  sive  Baf/ania)  setnidecussata  und 
mit  ihr  der  sog.  llemisinns  resectus  den  lebenden  Melaniaden 
ziemlich  nahe. 

Wir  haben  nun  in  der  Einleitung  gesehen,  dass  Palatalen, 
wie  wir  sie  bei  den  beiden  uns  beschäftigenden  Fomien  gefunden 
haben,  in  der  Jetztwelt  noch  auftreten  bei  gewissen  Glossophorcn 
des  festen  Landes,  wie  insbesondere  und  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  marinen  Prosobranchiaten ;  dass  die  erst«- 
ren  keinerlei  Beziehungen  zu  den  fossilen,  uns  beschäftigenden 
Formen  besitzen,  ist  selbstverständlich ;  man  wird  also  wohl  kaum 
fehlgreifen,  wenn  man  in  dem  Auftreten  von  Palatalen  bei  den 
Melanien  nahestehenden  Formen ,  wie  der  3/.  setnidecussata  und  H. 
resectus  des  alten  Tertiärs,  einen  Charakterzug  erkennt,  welcher 
ihnen  mit  marinen  Organismen  gemeinsam  ist,  ein  halb  rudi- 
mentäres Organ,  welches  ein  Streiflicht  wirft  auf  ihre 
phylogenetische  Entwicklung  aus  marinen,  den  Pseudo- 
melanien  des  Mcsozoicum  entsprechenden  Vorfahren. 

Ob  und  inwieweit  die  Stellung,  welche  beide  Formen  in  der 
heutigen  Systematik  einnehmen,  durch  das  Auffinden  dieser  Pa- 
latalen irgendwie  moditicirt  wird,  ist  eine  weitere  Frage,  welche 
ich  hier  nur  angeregt  haben  will.  Keine  der  mit  der  M,  semi- 
decussata  im  Svstem  als  Bavanien  bezeichneten  Arten,  vor  Allem 
nicht  die  Melania  lactea  Lam.  und  2L  Stygii  Brngn.  ,  von 
welchen  die  letztere,  wie  schon  BittnerM  bemerkt,  in  einzelnen, 
wie  ich  hinzufügen  möchte,  oberflächlich  nicht  corrodirten  Exem- 
plaren der  M,  semidecussata  ausserordentlich  ähnlich  sieht,  besitzt, 
soweit  ich  sie  kenne,  eine  Spur  derartiger  Gaunienfalten;  kein 
lebender  «SV/w/^/wf^s  ^)  lässt  analoge  Verhältnisse  in  seiner  Mündung 
erkennen.  Wenn  man  ganz  davon  absieht,  dass  Semisinus  über- 
haupt ein  Genus  darstellt,  über  dessen  Bejrrenzung  noch  adhuc 
sub  judice  lis  est''),  und  in  welches  in  der  Palaeontologie  häufig 
ganz    differente    Formen    hineingezwängt    werden,     für    die    man 


*)  A.  BiTTNER.  Mitthoilungen  über  das  Alttertiär  der  Colli  Berici. 
Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1882,  p.  82  ff.,  cf.  p.  84. 
,, Insbesondere  ist  darüber  die  zu  Ronca  häufige  Melania  Styyii  Bknun. 
(M.  meUmiaeformis  v.  SciiLOTH.),  sowohl  in  der  typischen  glatten  Form, 
als  auch  in  stärker  sculptirten  Exemplaren,  die  dann  das  Aussehen 
der  M.  ftemidecusaatu  besitzen.** 

')  Brot  zählt  1.  c,  p.  869  aiu  h  die  osteuropäischen  Melanopsiden, 
wie  J/.  Eiti)€ri  und  J/.  ociafhiris  zu  llemisinus  Swainson;  ebenso 
Melania  contracta  Lea  von  den  Seychellen.  Nach  V.  Fischer  (Manuel 
de  Conchyliol,  p.  701)  i^^t  Sanisinu.s  (Kemisimts)  S>vAixsoN  auf  Central- 
und  Südamerika  wie  die  Antillen  beschränkt. 

•)  Semisinus  (sfmi  u.  Sinus)  richtiger  als  llemisinus  (f^fj-iTj;  u. 
sinus). 
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sonst  keine  |iasKcuilc  Stelle  im  S.VNleimt  fiiult't.  so  kann  inciucs 
Dafürhaltens  der  sog.  ik-wisinus  rtsectms  gcIioii  wegen  des  Vor- 
handenseins seiner  dem  Geniu  als  solchem  fehlenden  Palatalen 
nicht  mit  ilini  vereinigt  bleiben;  aueh  für  die  JUcianiit  semitle- 
cusstttn  düi'ftc  wohl  eine  eigene  Untergattung  erriehtet  werde» 
ntUsseti.  und  dies  um  so  mehr,  als  beide  Fonncii  ja  in  ihren 
genetischen  Verhältniesen  noch  keineswegs  zur  Genüge  klar  ge- 
stellt sind.  Ich  verziclite  darauf,  hier  Namen  für  eine  derartige 
Trennung,  mag  man  sie  iiun  als  Section.  Subgenus  oder  Genus 
bezeichnen,  vorzuschlagen,  und  begntlge  mich,  den  Gegenstand  znr 
Discussion  gestellt  zu  haben.  Sobald  die  Mehrzahl  der  Fach- 
forscher in  diesem  Punkte  einer  Ansicht  sein  werden,  mochte  die 
Schaffung  neuer  Namen  keinen  Schwierigkeiten  begegnen;  vor  der 
Hand  durfte  sie  einer  Verständigung  und  ErürlcruJig  des  Pro- 
blems eher  hinderlieh  sein. 
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4.    Die  oberjurassische  Am moniten- Fauna 

in  Polen. 

Von  Herrn  Josef  von  Siemiradzki  in  Lemberg. 
Im  XVIII.  Bande  der  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie 

9 

der  Wissenschaften  ist  vor  Kurzem  eine  ausführliche  Monographie 
des  oberen  pohlischen  Jura  in  polnischer  Sprache  von  mir  ver- 
öffentlicht worden.  Auf  eine  ursprünglich  geplante  gleichzeitige 
deutsche  Ausgabe  derselben  musste  ich  leider  aus  von  mir  un- 
abhängigen Gründen,  und  zwar  schon  nach  Fertigstellung  der  be- 
züglichen Tafeln,  verzichten.  Da  jedoch  der  höchst  eigenthüm- 
liche  Weltmcercharakter  der  Krakauer  Jura-Cephalopoden,  worunter 
nur  bis  zum  mittleren  Oxfordien  ein  Drittel  der  schwäbischen 
Formen  auftreten,  sowie  die  nähere  Kenntniss  vieler,  bisher 
nach  einzelnen  exotischen  Exemplaren  ungenügend  bekannter  Am- 
moniten  mir  von  allgemeiuem  Interesse  zu  sein  scheint,  so  halte 
ich  es  für  zweckmässig,  einen  Auszug  aus  meiner  Arbeit  in 
dieser  Zeitschrift  zu  voröff'entlichen .  welcher  die  Hauptresultate 
meiner  Untersuchungen,  sowie  die  Beschreibung  neuer  Foniien 
enthält.  In  Bezug  auf  die  Synonymik  und  Figuren  muss  ich 
den  Leser  auf  die  polnische  Originalausgabe  hinweisen. 

Familie :    Phf/Uoceratffla^. 

(ienus:    P/njU^enis  Sukss. 
1.     Phylloceras  tnediferrancum  Nelm. 

Es  liegen  mir  2  vollständige  Exemplare  und  ein  grossejj 
Wohnkammer -Fragment  aus  dem  unteren  Oxford  von  Tenczynek 
bei  Krzeszowice  vor.  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  das 
von  Zalas  bei  Oppel  citirte  P//.  fortisulcatum.  Nach  Stein- 
kenien  sind  beide  nämlich  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Erhal- 
tungszustand der  Krakauer  Exemplare  ibt  musterhaft.  (Samm- 
lung der  Krakauer  Akademie.) 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gvs.  XLIV.  3.  ;^() 
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Familie :    Harpocerathlae. 

Genus:    Harpoceras  Waag. 

a.    Gruppe  der  //.  hecticu 

2.  Mehrere  nnbestimmbare  Fragmente  einer  dem  H.  cra- 
coviensc  und  H,  punctatum  nahe  stehenden  Form  wurden  von 
Dr.  Zarenczky  in  den  Tramversanus -Schichten  von  Dembiiik 
gesammelt.  Pusch  citirt  ebenfalls  Ammomtes  hecticus  aus  den 
Oxfordmergeln  von  Rokitno  und  Kromolow  bei  Czenstochau. 

b.  Gruppe  der  H,  rauraci 

Die  Gruppe  wird  durch  drei  glatte  Rüc.kenkanten  und  eine 
den  Canaliculaten  ähnliche  Seitcnsculptur  charakterisirt,  wodurch 
dieselben  zwischen  den  Canaliculaten  und  Trimarginaten  stehen. 

3.    Ilarpaceras  rauracum  Mayek. 

Die  ausgezeichnete  Figur  in  Plsch:  Polens  Paläontologie 
(t.  13,  f.  5)  bedarf  keiner  Beschreibung'.  Die  Figur  ist  natur- 
getreu.    Original -Exemplar  im  Warschauer  Uni versitäts -Museum. 

Czenstochau  und  Tenczynek. 

4,    Harpoceras  Henrici  d'Orb. 

Hierher  ist  auch  die  etwas  weitnabeligere  Varietät  zu  stellen, 
welche  Bukowski  schlechthin  als  H.  Ddmontamim  Opp.  abge- 
bildet hat. 

Czenstochau  und  Tenczynek. 

5.    Harpoceras  Delmontanum  Oppel. 

Hat  bedeutend  niedrigere  Windungen  und  viel  stärkere  Seitcn- 
sculptur als  die  zwei  vorigen, 
Tenczynek. 

c.  Gruppe  des  H.  irimuryhiati 

6.    Harpoceras  arolicum  Oppel. 

Häutig  bei  Trzebinia,  Dembnik  und  Mirow.  seltener  bei 
Czenstochau,  unbekannt  aus  anderen  Fundorten.  Die  polnischen 
Exemplare  .sind  alle  etwas  niedriger  als  der  Oppel' sehe  Typus. 

Durchmesser       48  mm       85    mm 
Höhe    .     ,     0,51   des  Durchmessers  0,49  des  Durchmessers 
Nabel  .     .     0,14  „  0,10 

Dicke  .     .     0,19  „  0.16  ^ 
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7.    Harpoceras  stenorhynchum  Oppel 

Leicht  von  verwandten  Formen  an  der  Unregelmässigkeit  der 
Spirale  zu  unterscheiden.  Querschnitt  in  der  Jugend  lancett- 
förmig,  mit  zunehmendem  Alter  rückt  jedoch  die  grösste  Dicke 
der  Windungen  immer  weiter  gegen  die  Siphonalseite  hinauf. 
Nabelrand  steil  mit  scharfer  Kante. 

Durchmesser  26  mm       26    mm       80    mm, 

Höhe      .     .  0.52  d.  D.  0,53  d.  D.  o,47  d.  D. 

Nabel     .     .  0,18     ^  0,16     „      0,18     ^ 

Dicke     .     .  0,20     ^         ?        ^      0,14?   „ 

Czerna,  Kozlowiec,  Baczyn  bei  Krzeszowice. 

Genus:    Oppelia  Waag. 
a.    Gruppe  der  0,  flexuoscu 

8.     Oppelia  flexuosa  Münst. 

Ich    habe    nichts    zu  der    vortreffllichen  Charakteristik    von 
BuKOwsKi  hinzuzufügen. 
Czenstochau. 

9.     Oppelia  Bachiana  Oppel. 

Oppel  citirt  diese  Form  aus  den  Tra«5t?ersar«/«- Schichten 
von  Trzebiuia,  Mloszowa  und  Grojec.  Vielleicht  liegt  hier  eine 
Verwechselung  mit  einer  verwandten  Art  vor.  Mir  ist  0.  Bachiana 
aus  der  Krakauer  Gegend  unbekannt. 

10.     Oppelia  Strombecki  Oppel. 

Im  Felsenkalke  von  Laczki  bei  Krakau  und  in  den  Bimam- 

wri^i/.s- Schichten  von  Gajencice  an  der  Warthe  in  Russisch-Polen. 
Selten. 

11.  Oppelia  (ßculata  d'Orb. 

Genau  mit  d'Orbigny's  Figur  in  den  kleinsten  Details 
übereinstimmend.  Wohnkammer  ^/a  der  letzten  Windung  ein- 
nehmend. Zone  des  P.  transversarium  von  Trzebinia,  Paczol- 
towicc  und  Grojec. 

Durchmesser  50    mm, 

Höhe      .     .  0,54  d.  D. 

Nabel      .     .  0,10     „ 

Dicke      .     .  0,34     „ 

12.     Oppelia  Hauffiana  Oppel. 

Czenstochau,   Czatkowicc. 

30  • 
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l'd,     Oppclia  Bukotvskii   n.  sp. 

^    Oppel,  n.  f.  indet.,  BuK0>y8Ki,    Jura  von  Czenstochau,  p.  117, 
t.  25,  f.  7. 

Der  voiigen  nahe  stehend,  jedoch  mit  einem  fast  kreisrun- 
den Querschnitte;  Seitenrippen  am  glatten  Siphonalende  mit  klei- 
nen Knötchen  endigend,  in  der  Mitte  des  Rückens  eine  Reihe  von 
kleinen  müden  Knötchen,  deren  Zahl  derjenigen  der  Aussenrippen 
gleich  ist.  Gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  stehen  die  Rttcken- 
knoten  etwas  weiter  auseinander  und  sind  von  länglicher  Form. 

Czenstochau,  Tenczynek.     Sehr  selten. 

14.     Oppelia  Nycteis  Buk. 
Czenstochau. 

15.     Oppelia  minax  Buk. 
Czenstochau. 

16.  Oppelia  compsa  Oppel. 

TenuilobatuS'Schkhien  von  Podgorze  bei  Krakau  und  Pzia- 
loszyn  an  der  Warthe. 

17.  Oppelia  Holheini  Opp. 

Felsenkalk  von  Podgorze  bei  Krakau.  —  Unicum  in  der 
Krakauer  Akademie  -  Sammlung. 

18.     Oppelia   litocera  Opp. 

Grösse  und  Maassverhältnisse  mit  den  von  Oppel  angege- 
benen genau  identisch.  Lobenlinie  stark  zerschnitten,  nach  der 
Art  der  Tenuilobaten;  Lateralsattel  bedeutend  länger  als  der 
Ausscnsattel;  die  Spitze  des  Nahtlobus  steht  auf  der  Höhe  des 
Aassensattels ;  erster  Laterallobus  ist  am  längsten,  zweiter  dem 
Nahtlobus  gleich;  Sättel  tief  zerschlitzt;  3  Adventivloben. 

Tenuihhatns  -  Schichten  von  Dzialoszvn  an  der  Warthe. 
Unicum  in  meiner  Sammlung. 

b.    Gruppe  der  0.   richkrif 

Flexuose  Oppelien  mit  einer  einzigen  Knotenreihe  am  Rücken; 
stehen  zwischen  Flexuosen  und  Tenuilobaten.  Am  nächsten  ver- 
wandt sind  0,  Weinlandi  und  O,  litocera. 

19.     Oppelia  snhlaetipicta  Sixzoff. 

Die  von  Uhlig  und  yuEN^TEOT  abgebildete  O.  Pichlvri  aus 
den  Transvernarias-^chiiihWw  ist  von  der  typischen  Art  der  Bi- 
mammatus-V.owQ  verschieden  und  wurde  1888  von  Sinzoff  unter 
dem  citirtcn  Namen  beschriobon.     Der  Unterschied  von  0.  Fichkri 
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Öpp.    besteht    in   dorn    etwas   weiteren   Nabel .    doppelt    dickeren 
Rückenknoten  und  den  viel  stärkeren  Anssenrippen ,   wogegen  die 
innere  Hälfte  der  Windungen  ganz  glatt  erscheint. 
Trzebinia  und  Wodna. 

20.     Oppelin  Gmelini  Opp. 

Ein  schönes  Exemplar  dieser  zierlichen  Art  hat  noch  zum 
Theil  die  bisher  unbekannte  Schale  erhalten,  welche  von  sehr 
zarten,  dicht  gedrängten  Sichelrippen  bedeckt  ist.  Der  Rücken 
ist  glatt.  Bei  10  mm  Durchmesser  ist  die  Lobenlinie  gut  sichtbar. 
Die  charakteristischen  6  Adventivloben  sind  leicht  kenntlich. 

Durchmesser  lö    mm 

Höhe      .     .  0,46  d.  D. 

Nabel     .     .  0,16     ^ 

Dicke     .     .  0,36     „ 

Rudno  bei  Krakau.     Unicuni. 

c.    Gruppe  der  0.  tenuilobata, 

21.     Oppelia    Wcinlandi  Opp. 

Zwischen  der  Oppkl  sehen  Figur  und  Beschreibung  existirt 
ein  merklicher  Widerspruch.  Die  Figur  scheint  sich  nämlich  auf 
die  dichter  berippte,  später  von  Fontannbs  unter  dem  Namen 
Oppelia  ?/*r/}>jWa  beschriebene  Form  zu  beziehen.  Die  Krakauer 
Exemplare  aus  dem  Felsenkalke  stimmen  mit  der  Oppei/ sehen 
Beschreibung  sowie  mit  den  citirten  Figuren  von  Fontannks  und 
Favre  tiberein. 

d.    Gruppe  der  0.  Anar. 
Zweigt  von  Flexuosen,  namentlich  von  0.  tricristata  ab. 

22.     Oppelia   buccata  Bitrowski. 
Czenstochau,  Paczohowicc. 

23.     Oppciia  Anar  Opp. 
2'raniiversar ins -^Ici'i^el  der  Krakauer  (Jcgeud.     Häufig. 

24.     Oppelia  polonica  Opp. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Bukowski  die  sehr  ungenügende 
Beschreibung  Oppel*s  auf  eine  ihm  unbekannte  Art  der  Scaphoides- 
Reihe  bezieht.  Unter  den  mir  vorliegenden  Alten  des  Krakauer 
Oxfordien  passt  nur  eine  einzige  genau  zur  Beschreibung  Oppel's, 
und  es  ist  dieses  die  bei  Czenstochau  vorkommende  und  von  Bu- 
kowski trefflich  ab^^cbildete  0.  pahiruttensis  Greppin,  welche 
dabei*  aus  Prioritätsgründen  den  OppEi/schen  Namen  0.  polonica 
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tragen  niuss.  Die  kleine  Art  ist  bei  17  mm  Durchmesser  (das 
gi'össte  OppEL*sche  Exemplar  hat  18  mm)  noch  eng  geschlossen, 
dabei  auch  sehr  dick  =   7  mm. 

Kobvlanv.  Dembnik.  Czenstochau. 

e.  Gruppe  der  0.  crenniac, 

25.     Opjoeita  crenata  Brug. 
Czenstochau,  Trzebiuia,  Wodna. 

2G.     Oppelia  distorta  Bukow8ki. 
Czenstochau,  Paczohowice,  Trzebinia. 

f.  Gruppe  der  0.  li'nfjtufutac. 

27.     Oppelia  subclausa  Opp. 

Diese  Form ,  welche  Zittel  zu  den  Oppelien  rechnet, 
scheint  mir  vielmehr  zu  den  Harpoceraten  und  zwar  in  die  Nähe 
des  7/.  tn'tmirginafi  zu  gehören.  An  gut  erhaltenen  Exemplaren  ist 
die  sichelförmige  Berippung  der  Schale  wahrnehmbar,  welche  kaum 
schwächer  als  bei  den  Canaliculaten  ist.  Rücken  mit  drei  glatten 
Kanten,  welche  auf  der  Wohnkammer  verschwinden. 

Trzebinia,  Paczohowice,  Grojec,  Ruduo. 

28.     Oppelia  nimhatn  Opp. 

Es  liegen  mir  nur  3  Exemplare  dieser  Form  aus  den  Te- 
wMi/o^af WA' -Schichten  von  Dziabszyn  an  der  Warthe  vor.  Zahl- 
reiche glatte  Oppelien  aus  den  TransrersmiHS-^leT^i^Xw  sind  davon 
nicht  zu  unterscheiden,  jedoch  sind  an  keinem  derselben  Seiten- 
ohren erhalten.  Indess  besitzt  eine  von  Quenstedt  abgebildete 
Form  aus  dem  mittleren  Oxford  Schwabens,  welche  mit  der  Kra- 
kauer indentisch  sein  könnte,  stark  lößelnrtig  erweiterte  Seiten- 
ohren, was  bei  0.  nimbata  aus  dem  unteren  Kimmeridge  nicht 
der  Fall  ist. 

29.     Oppelia  pa\icirH(jata  Bukowski. 
Czenstochau. 

30.     Oppelia  scaphoides  Coquand. 
Trzebinia.     ünicura. 

31.     Oppelia  Stolzmanni  n.  sp. 

Den  vorigen  ähnlich,  jedoch  grösser-,  der  Nabel  schon  in 
der  Jugend  weit  offen,  die  Knickung  der  Wohnkammer  weniger 
schroff.  Flanken  und  Rücken  ganz  flach,  mit  einer  seichten 
Siphonalfurcho.  Die  Wohnkammer  bleibt  auf  ihrer  ganzen  Länge 
gleich  hoch    und  tritt  an    ihrem  Ende  ganz  frei   aus  der  Spirale 
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heraas,  ohne  den  Rücken  der  vorletzten  Windung  zu  berühren. 
Die  Wohnkoinmer  nimmt  %  der  letzten  Windung  ein,  und  ist 
von  äusserst  zarten  Sichelst  reifen  geziert.  Lobenllnie  tief  zer- 
schnitten, der  Hauptlaterallobus  ist  am  längsten,  der  Siphonallobus 
sehr  kurz,  gleich  dem  Nahtlobus;  3  Adventivlobcn. 

Durchmesser  am  Anfang  der  Knickung  der  Wohnkammer 
11  mm,  vom  Ende  der  Wohnkammer  über  die  Mitt«  des  Nabels 
gemessen  17  mm.  Dabei  beträgt  die  Höhe  der  letzten  Windung 
57«  mm,  die  Dicke  3  mm.  Manche  Exemplare  bestehen  noch 
bei  20  mm  Durchmesser  aus  lauter  Luftkammern,  wonach  die 
Grösse  erwachsener  Individuen  bis  30  mm  Durchmesser  er- 
reichen muss. 

Transversarius '  Mergel  von  Trzebinia,  Wodna,  Tenczynek 
und  Paczoltowice. 

Familie :    Haplocerattdae. 

Genua:    Ilaploceras  Steinm. 
a.    Gruppe  des  H.  psilodwci. 

32.    Ilaploceras  Erntn  d'Or«. 

Aeusserst  variable  Form.  Unter  den  vielen  gemessenen 
Exemplaren  stimmen  keine  zwei  zusammen;  es  giebt  auch  allerlei 
Uebergänge  zu  dem  von  Waa(jkn  als  besondere  Form  beschrie- 
benen IL  (ieplanatttm  y  ja  es  giebt  sogar  noch  stärker  depri- 
mirte  Gestalten  als  diese. 

Bei  einem  Durchmesser  von  20  —  30  mm  variirt  die  Höhe 
der  letzten  Windung  zwischen  0.44  —  0,51,  deren  Dicke  von 
0.20  —  0,31,  die  Nabelweite  von  0,20—0,30. 

Häufig  in  den  jfVaw.srer.sönW-Schichten  der  Krakauer  Gegend. 

b.    Gruppe  des  //.  ienuifaUati 
33.     Ilaploceras  tenuifalcatum  Neumayu. 

Tenuilohahis-KMiQ  von  Dzialoszyn.  —  Unicum  in  meiner 
Sammlung. 

Famil ie :    Cardioceratidae. 

Die  systematische  Stellung  der  Cardioceraten  ist  bisher  nicht 
festgestellt  worden.  Man  kennt  keine  directc^n  Uebergänge  zu 
den  äusserhch  ähnlichen  Amaltheen,  dagegen  sind  durch  die 
jüngsten  Arbeiten  russischer  Paläontologen  eine  ganze  Reihe  von 
nahe  verwandten  Stephanoceratiden  im  borealen  Tithon  und  Kreide 
nachgewiesen.  Die  (lattunf^  Quenstedticeras  und  die  wahrschein- 
lich nicht  von  derselben  trennbaren  Proplanuliten  (A'öew/<7i-Gruppe) 
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bilden  den  Ausgangspunkt  der  Cardiocerateu  einerseits,  anderer- 
seits aber  der  scbleclithin  zu  Olcoslephamis  gestellten  Vertreter 
der  in  der  borealen  Provinz  so  häufigen  Bidirbotomus-  und  Po- 
li^ptychus  -  Reihen ,  zu  denen,  nach  der  schönen  Monographie  Mi- 
CHALSKi's  zu  urthcilcn.  auch  ein  Theil  der  \iel  besprochenen 
Virgaten  zugerechnet  werden  müsste. 

Unter  dem  Namen  Carih'oceratidae  vereinige  ich  die  Gat- 
tungen: Cardiocci'as ,  Quenstedticef'as,  Cadoccras,  PropUmtUitts 
und  einen  Theil  von  OlcostephanuSy  namentlich  die  Formenreihen 
von  0,  bidichoiomus  und  0.  polypti^chus. 

Genus:    Cardioceras  Neum. 

34.     Cardioceras  alternans  L.  v.  Buch. 

Bei  der  sehr  verschiedenen  Deutung,  welche  dieser  Art  ge- 
geben wird,  kann  ich  nur  hervorheben,  dass  die  Krakauer  Exem- 
plare aus  den  Iransversarius-^chichten  nicht  mit  der  von  Loriol 
beschriebenen  C.  alternans  ( TentnlohatHs  -  Zone)  übereinstimmen, 
diigegen  manchen  kleinen  Formen  der  Cordatus-Reihe  am  nächsten 
stehen.  Die  Zeichnungen  in  Quenstedt's  Annnoniten  d.  schwäb. 
Jura,  III,  t.  91,  nämlich  f.  5.  13.  14  und  15  entsprechen  den 
Exemplaren  von  Krakau.  f.  25  ebendaselbst  einem  grossen  Exem- 
plare meiner  Sammlung  aus  Wielnn. 

35.     Cardioceras  tenuiserratum  Opp. 
Tcnczynek,  Czatkowice. 

36.     Cardioceras  cordafum  Sow. 

Typische  Form  im  Sinne  Lahusex's. 
Czenstochau  und  Czatkowice. 

37.     Cardioceras  rotundntnm  Nikitin. 
Czenstochau. 

38.     Cardioceras  llouiUcri  Nik. 
Czenstochau. 

39.     Cardiffcrras  I^ikih'ni  Laiiuskn. 

Unterscheidet  sicli  von  C.  cordafum  durch  die  Form  des 
Querschnittes,  welcher  in  der  Jugend  fünfeckig,  im  späteren  Alter 
aber  dreieckig  wird.  Der  Kiel  verschwindet  bei  erwachsenen 
Exemplaren  wie  bei  Quensledticeras  Lamherti.  Die  von  Lauusek 
im  Text  angegebenen  Maassverhältnisse  rühren  von  einem  Druck- 
fehler her,  die  Figuren  sind  richtig. 

Czenstochau. 
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40.     Cardioeeras  Suessi  n.  spl 

]8d7.     Amnwnites  amalthewt  Pubch.    Pol.  Pal.,  t.  14,  f.  4. 

1847.     —    ('ordatuft  (pars)  d'Orbiony.     Terr.  jurass.,  t.  194,  f.  1. 

Die  polnischen  Exemplare  (auch  Originale  von  Püsch  und 
Rusmer).  welche  von  Bükowski  als  C.  excnmtum  aufgefasst  wer- 
den, stimmen  mit  der  citirten  Figur  d'Okbiont's  überein  und 
gehören  einer  neuen  Form  an,  welche  sich  von  C.  excavutum 
durch  ihren  weiten  Nabel  und  durch  ganz  andere  Maassverhält- 
nisse unterscheidet. 

Czenstochau,  Trzebinia,  Mtoszowa,  Kobylany. 

41.     Cardioeeras  vertehrale  Sow. 
Dembnik  bei  Krzeszowice. 

42.     Cardioeeras  quadratoides  Nik. 
Czenstochau,  Dembnik. 

43.     Cardioeeras  alternoides  Nik. 
Czenstochau. 

44.     Cardioeeras  tenuieosfatum  Nik. 
Czenstochau. 

Faniilie:    StephunoceratUlae. 

Genus:    Perisphinctes  Waaq. 

a.   Gruppe  des  P.  variahüis, 

Ni KITIN  charakterisirt  die  Gruppe  als  Mittelglied  zwischen 
Perispliinctes  und  Äspidoceras,.  Teisseyub  fasst  sie  etwas  enger 
auf.  ohne  jedoch  die  charakteristischen  Merkmale  derselben  her- 
vorzuheben. Auffallend  ist  diese  Gruppe  durch  ihre  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  Virgulaten  und  Biplices,  welche 
meiner  Ansicht  nach  mit  der  Gmppc  1\  2>^ff)cerus  nichts  zu  thun 
haben. 

45.    Vcrisphlnrtcs  vlaromontanus  Bukowski. 

Diese  cigcnthüniliclic  Form  ist  bcsonderij  bemerkenswerth 
durch  ihre  Verw«indtschaftsboziehungen  einerseits  mit  1\  mos- 
quensi.s,  J\  SabiNcanus  und  P.  areicosta,  andererseits  mit  der 
Fönnenreihc  der  VirffuhUi,  welche  ihrerseits  durch  allmähliche 
üebergänge  mit  der  7^//m/i/^s-lieihe  verbunden  ist. 

Ich  kann  deshalb  die  von  Neumayr  vertretene  Ansicht  über 
die  Abstammung  der  Vtn/uiati  und  Biplices  von  P.  procerus  nicht 
bestätigen,  worüber  ich  übrigens  noch  weiter  mehrmals  zu  spre- 
chen Gt^legenheit  haben  werde.  An  dieser  Stelle  will  ich  nur 
4iervorheben ,  dass  z.  B.  junge  Windungen  von  P.  occulteftireaius 
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Waao.  von  gleichgrossen  Exemplaren  von  P.  chiromofit/inus  kaum 
unterschieden  werden  können,  ersterer  aber  dem  i^.  plicatüis 
äusserst  nahe  steht.  Wir  können  daher  die  Gruppe  P,  varia- 
häis  als  Stammform  mehrerer  orientalischer  Formenreihen  be- 
trachten, welche  im  westeuropäischen  Jura  im  mittleren  Oxfordien 
unvermittelt  auftreteil ,  wie  z.  B.  P.  vi'rgulatus,  P.  Aeneas  und 
P.  plicatilis.  Alle  drei,  zusammen  mit  anderen  nahe  verwandten 
Formen,  stammen  wohl  von  P,  Martinsi  ab,  jedoch  nicht  durch 
Vermittelung  der  Anrigerus-Curincosta-^aWi^ ,  sondern  der  Reihe, 
Variabilis,  neben  mehreren  Formen  der  TenuipUcatus  -  Reihe 
(P.  Waageni  z.  B.). 

Czenstochau,  Tenezynek,  Mirow.     Corcfaft/Ä- Schichten. 

46.    PerispJnnctes  mirus  Buk. 
Czenstochau. 

47.     Perisphinctes  marsyas  Buk. 
Czenstochau. 

48.     Perispliincies  NiedswiedzJcii  n.  sp. 

=  PeiHftphinctes  cf.  mim^  und  cf.  Frukensis.    Blkowski,  Jura  von 
Czenstochau,  t.  33,  f.  7  ii.   10. 

Unterscheidet  sich  von  P.  mirus  durch  langsameren  Wuchs 
und  zartere  Sculptur,  sowie  schmälere  Windungen.  Die  unter- 
schiede treten  aus  dem  Maassvergleiche  deutlich  hervor: 

P.  miinis.     r.  NieJzunedzkn. 
Durchmesser     3ü    mm         29    mm 
Höhe      .     .    0.87  d.  D.     0.31   d.  I). 
Nabel     .     .    0.3ri     „        0.44     ^ 
Dicke     .     .    0,39     ^        0,29     „ 

Czenstochau,  Brodta. 

49.     Perisphintes  microplicatilis  Qu. 

Durchmesser     26'  mm         41    mm 

Höhe      .     .  0,47  d.  D.  0,39  d.  D. 

Nabel      .     .  0,30    „  0,21     „ 

Dicke     .     .  0,30    ^?  0,27     „ 

Diese  eigenthümliche  Form,  welche  zur  Gruppe  P,  variabilis 
zu  gehören  scheint,  ist  am  nächsten  mit  P.  spangipfiilus  Mcesch 
verwandt.  Gehäuse  flach  scheibenförmig.  Windungen  zuerst  niedrig 
und  rund,  nehmen  sehr  rasch  an  Höhe  zu;  Kücken  gerundet. 
Seiten  flach  gedrtickt.  Die  grösste  Dicke  der  Windungen  fällt 
auf  den  Nabelrand,  welcher  steil,  jedoch  ohne  Nabelkante  ist 
Die  Wohnkammer  tritt  aus  der  Spirale  heraus,    den   zuerst  offe- 
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nen  Nabel  stärker  schliessend;  Seitensculptur  aus  feinen  Rippen 
bestehend,  welche  nach  vorn  sichelförmig  gekrümmt,  in  wechseln- 
der Höhe  (7»  —  V»  Windungshöhe)  dichotomiren.  Ueber  20  mm 
Durchmesser  wird  die  Sculptnr  regelmässiger,  die  Rippen  theilen 
sich  stets  in  der  Nälie  des  Rückens.  Ihre  Zahl  beträgt  an  der 
letzten  Windung  der  mir  vorliegenden  Exemplare  ohne  Wohn- 
kammer 70.  Die  Wohnkammer  sieht  ganz  anders  aus:  sie  wird 
von  dicht  gedrängten,  sehr  unregelmässigen  Rippen  bedeckt,  welche 
in  verschiedener  Höhe,  vom  Nabel  bis  zum  Rücken,  dichotomiren. 
Es  sind  sogen.  Mundrippen.  An  einem  Wohnkammerfragmente 
von  kaum  25  pCt.  habe  ich  derselben  40  gezählt. 

Zwei  mangelhafte  Exemplare  aus  Brodta  und  Trzebinia  be- 
finden sich  in  der  Krakauer  akademischen  Sammlung. 

b.    Gruppe  des  P.  plicatilis. 

Der  Begriff  von  P,  pUcatüis  und  P,  MarteUi  war  bisher  ganz 
unantastbar.  Die  zahlreiche  Synonymik  beider  Arten  bezieht  sich 
auf  eine  ganze  Formenreihe.  Um  in  diesem  Chaos  etwas  Ordnung 
zu  schaffen,  müssen  wir  zu  den  ursprünglichen  Beschreibungen 
und  Figuren  zurückkommen,  welche  von  sämmtlichen  Autoren  in 
der  Synonymik  citirt  werden,  weil  ein  Jeder  von  ihnen  unter  P. 
plicQtäis  und  P,  MarteUi  verschiedene  Formen  verstanden  hat. 
Wie  gross  die  Verwirrung  der  Begi'iffe  ist,  lässt  sich  schon  dar- 
aus erkennen,  dass  Bukowski  die  typische  französische  Form 
d*Orbignv's  unter  dem  Namen  P.  Wartne  beschrieben  hat,  wäh- 
rend Waagen  mit  dem  Ofpkl' sehen  Namen  P.  MarteUi  eine  zur 
Formenreihe  der  Virgtdati  gehörende  Form  belegt.  Es  ist  leicht 
verständlich,  dass  ein  unbestimmter  Begriff  der  Gruppe  auch 
keine  genauen  Schlüsse  über  deren  Abstammung  gestattete.  Die 
Ansicht  Neumayrs  (-4ca«^//iews- Schichten,  p.  171)  über  die  Ab- 
stammung der  Plicatilis-  und  Virgulatus  -  Gruppe  von  P.  pro- 
cerus  lässt  sich  in  Anbetracht  des  gegenwärtig  vorliegenden  Ma- 
terialcs  nicht  beibehalten,  wenigstens  was  die  typischen  P,  pit- 
catüis,  P.  MarteUi  und  P.  virgulatus  betrifft.  Die  Verwandt- 
schaft der  Plicatilis-R(A\i(i  mit  der  Formenreihe  P.  indogennanus, 
P.  Kotrolensis,  P.  colubiinuSy  P.  Tiziani  ist  thatsächlich  viel 
geringer,  als  Neumayr  meinte,  die  Unterschiede  in  der  Grestalt 
der  Lobenlinie  und  Scnlptur  der  inneren  Windungen  sind  sehr 
bedeutend,  was  ich  noch  beweisen  werde. 

Ich  vereinige  unter  der  Formenreihe  des  P.  plicatilis  und 
P.  MarteUi  eine  Anzahl  von  Ammoniten,  welche  den  Figuren 
d'Orbignv's  (terr,  junass.,  t.  191  —  192)  nahe  stehend,  sich 
durch  langsamen  Wuchs,  flache  Seiten,  seichten,  weit  offenen 
Nabel,  und  scharfe,   schmale,  vorwärts  geneigte  Rippen,  die  sich 
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in  der  Nähe  des  Rfickens  in  2  ununterbrochene  und  den  Haupt- 
rippen gleich  starke  Zweige  theilen,  auszeichnen.  Die  Wohn- 
kammer  erwachsener  Individuen  hat  einen  vollständig  glatten 
Rücken,  au  den  Flanken  einige  wulstartig  dicke  Anschwellungen. 
JjObenlinie  ehifacli,  die  drei  liauptloben  beinahe  gleich  lang, 
zweiter  Laterallobus  sehr  schwach  entwickelt,  schief  herabhän- 
gend; Adventivloben  schief,  lang,  aber  sehr  wenig  verzweigt. 
Der  Sätt«l  sind  nur  zwei:  der  Aussensattel  ist  breit,  unverzweigt; 
der  innere  nimmt  die  ganze  ßreite  der  Windung  vom  Hauptlateral- 
lobos  bis  zur  Naht  ein  und  ist  durch  mehrere  Adventivloben  tief 
zerschnitten. 

.  P.  occultefurcatus  bildet  den  üebergang  zur  Gruppe  P.  vir- 

gulatus  und  P  Äeneas;  es  giebt  auch  Uebergänge  zur  Gruppe 
P  pölygyratus  und  P  colubrinus. 

Ich  leite  die  PlicatiliS'RGihe  direct  von  P  Martinsi  ab, 
und  zwar,  weil  junge  Windungen  typischer  Exemplare  von  P  pli- 
caülts  aus  Calvados  sich  von  P  Martinsi  aus  Bayeux  allein 
durch  etwas  höhere  Windungen  unterscheiden.  Sonst  könnte  man 
beide  leicht  verwechseln.  Bei  der  genetischen  Systematik  der  Am- 
imoniten  aber  halte  ich  mich  consequcnt  an  die  von  Nbumayr  schon 
vertretene  embryologische  Anschauungsweise,  dass  junge  Windun- 
gen die  charakteristischen  Merkmale  ihrer  erwachsenen  Vorgänger 
behalten.  Daraus  folgen  die  Schltlsse,  dass:  1.  zwei  oberflächlich 
ähnliche  Gestalten,  welche  verschiedene  Ju^endstadien  besitzen, 
mit  einander  nicht  verwandt  sein  können;  2.  verschiedene  For- 
men mit  gleichen  Jugendstadien  haben  eine  gemeinsame  Abstam- 
mung; 3.  geologisch  ältere  Fonnen,  welche  in  erwachsenem  Zu- 
. Stande  die  den  jungen  Windungen  geologisch  jüngerer  Arten 
eigene  Merkmale  besitzen,  sind  als  deren  Ahnen  zu  betrachten. 

Als  Typus  der  ganzen  Fornicnreihc  ist 

50.     Pcrisphinctes  plicntilis  Sow. 
anzuseilen. 

Als    typisch   wird   vor  x\llcni    die   Figur  d'Orbigny's    {terr. 

jurass. ,  t.  102,  f.  1 — 2)  anj^esehen,  welche  mit  Bukowski's  P 

Wartac    genau    tiboreinstinnnt.      Der  Waagen' sehe  P  jdicatilis 

aus  Kutch  gehört    einer  anderen,    im  ganzen  Orient  verbreiteten 

Form  an,  welcher  ich  den  Namen  P.  oricntalis  gebe. 

Sehr  constant    sind  bei    allen  Durchmessern    die  Maassver- 
hältnisse. 

Bei  einem  Durchmesser  von  79 — 215  mm  beträgt  die 
Höhe     ....     0,27  d.  I). 
Nabelweite     0,50  —  0.53     ^ 
Dicke.     .     0,17->0,22     „ 
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Nur  eiuzeliie  Exemplare  sind  etwas  höher  und  dicker  und 
besitzen  eine  etwas  weniger  dichte  Berippung,  einen  Uebcrgang 
zu  P.  alpimis  mihi  bildend. 

Sehr  häufig  im  unteren  Oxford  von  Czenstochau,  Tenczynek. 
Brod}a.  Rudno  und  Mirow. 

51.     Terisphinctes  orientalis  mihi. 

1875.     P.  plicatilh  Waag.     Kutch,  p.  189,  t.  5J,  f.  2—3. 
1887.     Ämm,  hipUx.     Ixostranzeff,  Handb.  d.  Geologie  (russisch^, 
II,  p.  229,  f.  298. 

Die  von  Waagen  beschriebene  Form  ist  in  West  -  Europa 
unbekannt,  häufig  dagegen  in  Russland;  in  Polen  sehr  selten  zu- 
gleich mit  der  vorigen.  Die  Unterschiede  vom  französischen 
Typus  sind  folgende:  grössere  Dicke  und  rechteckiger  Quer- 
schnitt; ein  grosser  Theil  der  Hauptrippen  bleibt  ungetheilt,  auch 
stehen  bei  etwas  älteren  Windungen  die  Rippen  beinahe  radial; 
Extemsattel  schmäler  als  bei  P.  pliraiäis. 

Die  Maasverhältnisse  des  mir  vorliegenden  Unicum  aus 
Tenczynek  sind: 

Durchmesser     73    mm 

Höhe       .     .  0,28  d.  D. 

Dicke      .     .  0.28    ^ 

Nabelweite  .  0.49    . 

Das  Exemplar  befindet  sich  im  Museum  der  polytechnischen 
Hochschule  in  Lembcritr. 

52.     Perisphinttea  alpinus  mihi. 
=    Amm,  cf.  plicatilis  Favre,  Terr.  oxf.  d.  Alpes  frib.,  t.  4,  f  12. 

Windungen  dicker  als  bei  P.  plicatilis,  bis  V's  umfassend; 
Querschnitt  in  der  Jugend  rechtockig,  später  oval.  Rippen  dicker, 
stumpfer  und  weniger  zahlreich  als  bei  J\  plicatilis.  Von  P 
Martelli  unterscheidet  sich  die  Form  durcli  engeren  Nabel  und 
die  Gestalt  des  Querschnittes. 

Maassverhältnisse : 

Durchmesser     45    -  -    145  mm 

Höhe      .     .   0.30  —  0.52  d.  1). 

Nabel     .     .    0,4(3  —  0.47     , 

Dicke     .     .   0,30  — 0.1  y     ^   (nimmt  mit  dem  Alter  ab) 

BrodJa,  Tenczynek.  Kozlowicc  bei  Krzeszowicc.  Zone  dos 
1\  transnrsariuni. 
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53.    Perisphinrtes  occultefurcutus  Waag. 
=    ^mfft.  plicatilis  Favbe.    Voirons,  t.  3,  f.  1—8. 

Maassvcrliältnisse  genau  den  von  Waagen  angegebenen  gleich : 
Höhe  0,37.  Dicke  0,32.  Nabelweitc  0.41.  Mein  grösstes  Exem- 
plar hat  100  mm  Durchmesser. 

Unterschiede  von  verwandten  Formen: 

P.  plicatilis  hat  in  der  Jugend  etwas  gerundete  Windungen, 
bei  P.  occultcfurcatus  ist  der  Querschnitt  von  Anfang  an  seitlich 
zusammengedrückt.  Am  besten  unterscheiden  sich  beide  Formen 
nach  den  Maassverhältnissen. 

Von  P.  alpinus  durch  dichtere  und  schärfere  Berippung. 
verschiedene  Maassverhältnisse  und  Querschnitt. 

Von  P.  Bocconü  durch  schmälere  und  höhere  Windungen 
in  der  Jugend,  die  Bifurcationsstelle  der  Hippen  liegt  bei  P. 
Bocconü  viel  höher,  auch  stehen  bei  P.  Bocconü  die  Rippen 
ganz  radial,  während  dieselben  bei  P.  occultefurcatns  vorwärts 
geneigt  sind. 

Am  nächsten  steht  P.  va/delota  n.  sp. ,  welcher  jedoch  be- 
deutend grösser  ist.  Bei  gleich  grossen  Windungen  liegt  der 
Unterschied  darin,  dass  bei  P.  occnltefurcains  der  Querschnitt 
rechteckig  und  die  Höhe  geringer  ist,  während  bei  P.  vajdelota 
dieselben  sich  gegen  aussen  verschmälern  und  der  Rücken  ge- 
rundet ist. 

Brodta.      'PransversarmH'  Schichten. 

54.     Perisphinctes  vajdtlola  n.  sp. 
1858.    Amm.  tnplex  impressne  Quenstedt.  Der  Jura,  p.  579,  t.  78,  f.  18. 

Dem  vorigen  ähnlich,  aber  bedeutend  grösser.  Junge  Win- 
dungen höher  als  gleich  grosse  Exemplare  von  P.  ftccultefurcatns, 

Gehäuse  flach  scheibenförmig,  Windungen  höher  als  dick, 
bis  zu  '/3  umfassend.  Nabel  steil,  mit  gerundeter  Kante.  Rip- 
pen scharf,  vorwärts  geneigt:  deren  Zahl  beträgt  100  an  älteren. 
70  an  jungen  Windungen.  Si(»  dicliotomiron  in  der  Nähe  des 
Rückens ;  die  Externrippen  sind  den  Hauptrippen  gleich  stark  und 
ununterbrochen.  Die  Wohnkammer  erwachsener  Exemplare  über 
200  mm  Durchmesser  hat  einen  glatten  und  flachen  Rücken,  die 
wenigen  Seitenrippen  schwellen  nach  oben  keilförmig  an,  was  an 
die  Wohnkammer  von  P.  Marklli  erinnert. 

Querschnitt  der  Windungen  stets  höher  als  dick,  mit  voll- 
kommen flachen  Flanken,  gegen  den  Rücken  merklich  verschmä- 
lert, grösste  Dicke  am  Nabelrande.  Der  Querschnitt  der  Wohn- 
kammer erwachsener  Individuen,  wo  die  keilförmig  angeschwollenen 
Rippen  auftreten,  wird  plötzlich  trapezförmig,  wie  bei  P.  Martdlij 
breiter  am  Rücken  als  an  der  Naht,  der  Rücken  ganz  flach. 
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Lobenlinie  tief  zerschlitist  und  verästelt  nach  Art  von  P. 
lucingensis  und  P.  rlwdaniais,  Nahtlobus  dem  Siphonallobus 
gleich  lang;  Hauptlaterallobus  etwas  kürzer;  Aussensattcl  hoch 
und  breit,  wenig  zerschlitzt,  mit  einem  einzigen  kleinen,  schief 
nach  unten  herabhängenden  Adventivlobus  an  der  Spitze.  Haupt- 
laterallobus schmal,  sich  in  der  halben  Länge  in  3  gleich  grosse 
Aestc  theilend.  Erster  Adventivlobus  sehr  lang,  die  Spitze  des 
Hauptlaterallobus  beinahe  erreichend;  Lateralsattel  höher  als  der 
Externsattel,  tief  durch  den  dreilappigen  zweiten  Laterallobus 
zerschnitten,  welcher  die  halbe  Länge  des  Hauptlaterallobus  nicht 
erreicht. 

Diese  Form  nähert  sich  durch  alle  ihre  morphologischen 
Merkmale  an  P.  hmtufctisis  und  P  rhffdanwus,  jedoch  ver- 
anlasst mich  die  Sculptur  der  Wohnkammer,  dieselbe  noch  zu 
der  Gruppe  des  P.  iüicatilw  zu  stellen. 

Durchmesser    48  mm  80  mm      180  mm 

Höhe      .     .  0.37  d.  D.  0,36  d.  D.  0,32  d.  D. 

Nabel      .     .  0,37    ^  0.37    „       0,46    , 

Dicke     .     .  0.27    ^  0.28    ^  ? 

Rudno,  Tenczynek.  Tinnscersaritis-li^Wi^. 

55.    Ferisphincies  MarteUi  Opp.  (non  Waag.  non  Xikitin). 

Durchmesser  o5  mm       75  mm 

Höhe      .     .  0.25  d.  1).  0,24  d.  D. 

Nabel     .     .  0,49    „  0,50    „ 

Dicke     .     .  0,30    „  0,26  — 0,28  d.  D. 

Diese  Art  wurde  sehr  verschieden  gedeutet,  und  die  drei 
existirenden  Figuren  von  d'Orbiony,  Waaokn  und  Nikitin  be- 
ziehen sich  auf  drei  verschiedene  Formen. 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Herrn  v.  Suttneu*s  in 
München  stimmt  das  Oppei/scIic  Original-Exemplar  niclit  ganz  mit 
der  von  Oppel  als  typisch  ritirten  Zeichnung  d'Orbignv's  Uber- 
ein,  hat  nämlich  etwas  höhere  Windmigen  unrl  ist  dichter  berippt, 
sich  dem  P.  rajdchia  nähernd.  Die  mir  vorliegenden  Krakauer 
Exemplare  stimmen  dagegen  mit  der  citirten  Figur  r/ORBHJNv's 
(terr.  jurass..  t.  191.  t.  102.  f.  .'5 —  4.)  gänzlich  überein. 

Schon  an  mittelgrossen  Windungen  ist  der  charakteristische 
trapezoidale  Querschnitt  auf  den  ersten  Blick  erkennbar.  Die 
grösste  Dicke  der  Windungen  liegt  in  der  Nähe  des  stark  zu- 
sammen gedrückten  Rückens.  In  Jugendstadien  ist  ihm  P.  alpi- 
nus  ähnlich,  jedoch  stets  etwas  hölier  und  engnabeliger. 

P.  'MnrtvUi  Waa(?en  gehört  zur  Gruppe  1\  chlorooUthkus, 
P.  MarteUi  Nikitin  zur  Formenreihe  des  P.  imlw/ennanus. 


462 


Rudawa,  Mirow,  Kobylaiiy,  Hrodta  bei  Krakau.  Zone  des 
P.  transversarium, 

56.  Perisphinctes  Bocconit  Gemmellaro. 

Selten  im  Dransversanus-TAergel  von  Oklesna  und  Trzebinia. 

57.  Perisphinctes  alterneplicatus  Waag. 
Paczohowice.     Unicum  in  der  Krakauer  Akad.  Sammlung. 

c.    Gruppe  des  P.  virgtUatus. 

Beinahe  alle  bisher  bekannten  Vertreter  dieser  Formenreihe 
finden  sich  im  Krakauer  Jura.  Wenn  wir  daraus  die  Arten: 
P.  maguricus  Buk.,  P.  consociahis  Buk.,  P.  Acneas  Gehm.  und 
P  virgulmdes  Waag.  streichen,  da  dieselben  sich  durch  eine  ganz- 
lich verschiedene,  der  Formenreihe  des  P  Tiziani  nahe  stehende 
Lobenlinic  auszeichnen,  so  wird  die  Gruppe  der  Virgulati  in  fol- 
gender Weise  charakterisirt :  Am  nächsten  steht  die  Formenreihe 
der  von  P  plicatilis,  an  welche  sich  die  Virgulaten  vermittelst 
P  vajdeloia  und  P,  occultefurcntus  anknüpfen.  Die  inneren  Win- 
dungen gehören  verschieden  Typen  der  Varialilis'  und  Cur  vi- 
rö^a-Reihe  an.  Die  ursprüngliche  Form  ist  unbekannt,  da  der 
Charakter  der  inneren  Windungen  bei  den  Virgulaten  zwischen 
demjenigen  von  P  suhtilis  Lahusen  (non  Neum.)  und  P.  claro- 
montanus  Buk.  variirt. 

Allen  Virgulaten  gemeinsame  Charaktere  sind:  eine  dichte 
Sculptur  aus  feinen,  scharfen,  geraden,  dichotomen,  vorwärts  ge- 
neigten Rippen  bestehend;  rascher  Wuchs,  flach  gedrückte  Flan- 
ken, gerundeter  Rücken;  Lobenlinie  tiefer  als  bei  P  plicatüis 
zerschlitzt.  Loben  und  Sättel  länger,  schmäler,  die  Zahl  der 
Adventivloben  grösser,  überhaupt  die  Lobenlinie  complicirter  als 
bei  P.  pl'icatili%  mit  welchem  die  nächste  Verwandtschaft  besteht. 

Weder  Plicatüis  noch  Virgulati  zeigen  irgend  welche  Ver- 
wandtschaft mit  P  procerus,  welche  viel  complicirtere  Loben  und 
gegen  die  Naht  angeschwollene  Rippen  besitzt. 

Die  Gruppe  der  Virgulaten  zerfällt  in  mehrere,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  divergirende  Formenreihen. 

a.     Formenreihe  des  P   virgulatns  Qu. 

L'mgänge  bis  zur  Hälfte  umfassend,  Berippung  dicht,  schart 
und  fein.  Flanken  flachgedrückt.  Querschnitt  g:ef:Qn  den  Rücken 
verschmälert.  Windungen  höher  als  dick. 

58.     Perisphinctes  rirgulatus  Qu. 
Oklesna  bei  Krzeszowice.    Unicum  in  der  Krakauer  Sammlung. 
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59.    Perisplnnctes  Kreutzi  mihi. 

1870.    Amm.  inrgulatus  Rcemer.     Geologie  v.  Oberschlesien,  p.  251, 

t.  24,  f.  5. 
1887.     P.  mazuricus  (pars)  Bukowski.    Jura  v.  Czenstochau,  p.  158. 

Durchmesser  100  mm 

Höhe       .     .  0,34  d.  D. 

Nabelweitc  .  0.43     ^ 

Dicke     .     .  0,24     „ 

Diese  Form,  welche  von  P,  mazuricus  durchaus  verschieden 
ist,  steht  sehr  nahe  an  P.  trichoplocus  Gbmm. ,  welcher  jedoch 
dickere  und  niedrigere  Windungen  besitzt. 

P,  inrgidnhis  Qu.  ist  viel  kleiner,  hat  eine  sehr  unregel- 
mUssige  Berippung  und  engeren  Nabel. 

P.  mazuricus  Buk.  besitzt  eine  durchaus  verschiedene  Loben- 
linie  und  engeren  Nabel. 

P.  alterncplicatus  Waag.,  niedrigere  und  dickere  Windungen, 
sowie  abwechselnd  einfache  und  dichotome  Rippen. 

Rudno,  Pod}(^ze,  Tenczynek.  Paczohowice,  Czenstochau. 
Mittel-  und  Ober- Oxford. 

60.      Perisphinctes  Mindoce  n.  sp. 

Durchmesser  .  80  mm 

Höhe    .     .     .  0,37  d.  I). 

Nabel    ...  0,40     . 

Dicke    .     .     .  0.24     „ 

Dem  P.  Airohli  (iemm.  selir  ähnlich,  jedoch  mit  bedeutend 
höheren  Windungen.  Flanken  vollkommen  flach,  grösstc  Dicke 
derselben  am  Nabclrandc;  Nabel  steil  und  tief;  Rücken  schmal, 
geiiindct;  Kippen  (1<)0  an  der  letzten  Windung),  sehr  fein  und 
scharf,  stark  vorwärts  geneigt,  in  der  Nähe  des  Rückens  dicho- 
tomircnd.  Auf  der  Wohnkannn(?r  sind  die  Rippen  stets  von 
dicht  angcschmii^gten,  haarfeinen  Leislcben  (Mundrippen)  begleitet. 
Lobenlinic  nur  zum  Theil  sichtbar,  ziemlich  verzweigt  nach  dem 
Typus  der  Virgulnti  Nalitlobus  stark  herabhängend,  besteht  aus 
3  Adventivloben;  Lateralsattel  ziemlich  stark  verzweigt.  Das 
Aussehen  dieser  Form  erinnert  wohl  sehr  an  P.  Acneas  Gemm., 
welcher  dickere,  weniger  regelmässige,  nicht  so  stark  vorwärts 
geneigte  Rippen,    sowie  gänzlich  verschiedene  Lobenlinie  besitzt. 

P  Kreutzi  hat  einen  weiteren  und  flachen  Nabel,  sowie 
langsameren  Wuchs  und  weniger  geneigte  Rippen. 

Unicum  aus  Rudno.  in  Dr.  Zakenczny's  Sammlung. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI V.  X  3  X 
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61.    Pertsphinctes  Byhowskii  n.  sp. 

Durchmesser  .     90  mm 

Höhe    .     .     .  0,32  d.  D. 

Nabel   .     .     .  0.45    „ 

Dicke  .     .     .  0.22    „ 

Am  nächsten  steht  P,  Kreutzi  Der  Unterschied  von  dem- 
selben besteht  in  den  etwas  niedrigeren  Windmigen,  weiterem 
Nabel  and  geringerer  Rippenzahl  (75).  Der  sehr  flache,  weit 
offene  Nabel  und  die  geringe  Zahl  der  Rippen  unterscheiden  ihn 
von  allen  übrigen  Yirgulaten.  Aehnlich  ist  auch  P.  Aeneas, 
jedoch  zeigt  der  sichtbare  Theil  der  Lobenlinie  die  Zugehörigkeit 
von  P.  Dyhotcskn  zu  den  eigentlichen  Virgulaten. 

P.  Aeneas  und  P.  balneanus  haben  ausserdem  eine  sehr 
uhregelmässige  Berippung  und  dickere  Windungen. 

Von  der  plicaiäis  -  Reihe  unterscheidet  ihn  der  rundliche, 
rarto^e^ts- ähnliche  Querschnitt  der  inneren  Windungen. 

P,  Dyhowshii  ist  eine  Uebergangsform  zwischen  den  Virgu- 
laten und  der  Gruppe  d.  P,  Tiziani.  Nähere  Details  wird  der 
Leser  auf  meiner  Figur  finden. 

Unicum  aus  Brod}a  in  Dr.  Zarenczny's  Pnvatsammlung. 

ß.    Formenreihe  des  P.  lucingensis. 

Der  vorigen  ähnlich,  aber  mit  rascherem  Wuchs,  Umgänge 
mehr  als  zur  Hälfte  umfassend,  Flanken  schwach  gerundet, 
Scolptur  weniger  regelmässig,   häuüg  Parabelknoten  und  Leisten. 

62.    Pertsphinctes  lucingensis  Favre. 

Durchmesser  .     107  mm 

Höhe     .     .  .    0,40  d.  D. 

Nabel    .     .  .    0,37     ^ 

Dicke   .     .  .0,33     „ 

Zur  Deutung  dieser  Form  ist  es  nothwendig  zu  bemerken, 
dass  die  ursprüngliche  Figur  Favres  (Voirons,  t.  3,  f.  4)  un- 
genau ist  und  mit  seiner  Beschreibung  nicht  übereinstimmt,  wäh- 
rend umgekehrt  Nikitin  unter  dem  Namen  P.  Jeretnejewi  den 
typischen  P.  lucingensis  abgebildet  hat,  welchem  er  im  Texte 
eine  ganz  phantastische  Beschreibung  beifügt.  Glücklicherweise 
ist  die  NiKiTiM'sche  Figur  sehr  gut  und  lässt  über  die  Identität 
von  P,  Jeretnejewi  mit  dem  alpinen  P.  lucingensis  keinen  Zweifel. 

Lobenlinie  tief  zerschnitten,  Nahtlobus  ist  der  längste  und 
hängt  tief  herab ;  Hauptlaterallobus  schmal,  lang,  einfach;  zweiter 
Laterallobus  beinahe  gerade,  doppelt  kürzer  als  der  erste,  einfach, 
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schmal;  4  Adventivloben,  welche  schief  zur  Naht  stehen.  Sättel 
hoch,  der  innere  bimförmig,  durch  den  zweiten  Laterallobus  in 
zwei  getheilt.     Wohnkammer  unbekannt. 

Findet  sich  in  Russland  im  unteren,  in  Polen  im  mittleren, 
in  den  Alpen  im  mittleren  und  oberen  Oxfordien»  was  seine 
orientalische  Herkunft  deutlich  beweist. 

Unicum  aus  Ruduo  in  Dr.  Zarenczny*s  Sammlung. 

63.    Perisphinctes  Bhodanicus  Dum. 
Rudno  und  Wodna  bei  Krakau.     Sehr  selten. 

Y-    Formenreihe  des  F.  chloroolithicus. 

Unterscheidet  sich  von  den  zwei  vorigen  durch  den  Quer- 
schnitt der  Windungen,  welche  an  mittelgrossen  Exemplaren  nicht 
gegen  den  Rücken  enger  werden.  Wuchs  ziemlich  rasch,  Win- 
dungen dicker  als  bei  der  lucingensis-B/eihe,  Ys  —  V^  umfassend. 

64.     Peri'sphinctes  chlorooliticns  (Gümb.)  Waagen. 
Grojec,  Oklesna.  Paczottowice. 

65.     Perisphinctes  Bunikowskii  mihi. 
=  P.  cf  Moroolithtcus  Steinmann.    Caracoles,  p.  276,  t  12,  f.  1. 

Durchmesser  .     62  mm 


Höhe     . 

.     .  0.37  d.  D. 

Nabel    . 

.     .  0,37     , 

Dicke    .     . 

.     .  0.34     r> 

Unterschiede  von  P,  chloroolithicus:  Rtlcken  gerundet,  Flan- 
ken flach  nur  in  dem  unteren  Drittheil,  weiter  hinauf  abgerundet, 
während  P.  chhroolitmis  einen  flachen  Rücken  und  rechteckigen 
Querschnitt  besitzt.  Innensattel  stark  verzweigt,  höher  als  der 
äussere,  Umgänge  bis  zur  Hälfte  umfassend,  Nabel  tief,  ohne 
Kante,  Rippen  vorwärts  geneigt,  130  an  der  Zahl  an  der  letzten 
Windung. 

BrodJa;  Transversarius  -  Zon^.  In  der  Sammlung  von  Dr. 
Zarenczny. 

66.     Perisphinctes  Jelshii  mihi. 

=  P.  Martelli  waaüen.     Kiitch,  p.  190,  t.  55,  f.  8. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  die  D'OuBiGNY'sche  Figur,  auf 
welche  sich  Oppel  in  seiner  Besclireibung  beruft,  einer  ganz  an- 
deren Form  angehört;  der  WAAGEN'sche  P.  Marklli  muss  daher 
einen  neuen  Namen  erhalten. 

81* 
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Durchmesser     50      53  93  180  mm 

Höhe      .     .  0.34  0.35  0  35  0.35  d.  D. 

Nabel     .     .  0.42  0.43  0.43  0.42     „ 

Dicke     .     .  0,36  0,36  0,31  0.23     „ 

Der  schlagendste  Unterschied  zwischen  P.  MartelK  Oppel 
und  P.  MarfeUi  Waagen  liegt  darin,  dass  bei  ersterem  mit  zu- 
nehmendem Alter  die  Dicke  der  Windungen  zu-,  bei  letzterem 
abnimmt.  Die  Sculptur  der  Wohnkammer  von  P.  Jelskii  ist  nur 
etwas  gröber  als  auf  den  Luftkammeni.  Man  sieht  dagegen  nichts 
von  einer  wulstigen  Anschwellung.  Lobenlinie  stark  zerschlitzt 
nach  dem  Typus  der  Virgulaten.  Unter  allen  Vertretern  dieser 
Gruppe  hat  P.   Jelskä  den  längsten  Nahtlobus. 

Paczohowice.  Rudno;  mittlerer  und  oberer  Oxford.  —  In 
Dr.  Zarenozny's  Sammlung. 

3.    Formenreihe  des  P.  vtcarius  Moesch. 

Virgulaten  mit  runden,  höchstens  zu  ^/.s  umfassenden  Win- 
dungen; Sculptur  der  Wohnkammer  nach  der  Art  der  polyploci; 
Parabeln  stark  entwickelt;  Lobenlinie  wie  bei  anderen  Virgulaten. 

67.     Pertspkinctes  cracoviensis  n.  sp. 

Durchmesser  34      38  60      70     132  mm 

Höhe      .     .  0,40  0,44  0,38  0.37  0,36  d.  D. 

Nabel     .     .  0,38  0,39  0,38  0.41   0,40     „ 

Dicke     .     .  0.47  0,44  0.40     ?      0.20     ^  ? 

Windungen  rund,  in  der  Jugend  dicker  als  hoch,  rasch  an 
Höhe  wachsend.  Bei  35  mm  Durchmesser  ist  die  Höhe  der  Dicke 
gleich,  bei  älteren  Windungen  nimmt  die  Dicke  stets  ab.  die 
Flanken  werden  flach.  Erst  bei  5U  mm  Durchmessor  lässt  sich 
eine  Verjüngung  des  Kückens  merken. 

Bei  sehr  jungen  Individuen  sind  di(^  Umgänge  sehr  dick  und 
niedrig,  der  Rücken  beinahe  ganz  flach,  broit.  der  Nabelrand 
rückt  bis  zur  halben  Flankenhöhe  hinauf,  woselbst  auch  die 
grösste  Dicke  des  Umganges  liegt.  Das  Verhältniss  der  Dicke 
zur  Höhe  bei  solchen  jungen  Individuen  beträgt  4:3;  Umgänge 
zu  Ys  umfassend;  Nabel  steil,  ohne  Kante.  Flanken  stark  auf- 
gebläht, Querschnitt  queroval.  Die  Seitensculptur  besteht  aus 
sehr  dicht  gedrängten  schwachen  Rippen,  deren  Zahl  bei  einem 
Durchmesser  von  60  mm  70.  bei  70  mm  80  betrilgt.  Die  Rip- 
pen sind  vorwärts  geneigt  und  dichotomiren  in  der  Nähe  des 
Rückens.  Bis  40  mm  Durchmesser  lässt  sich  ein  glattes  Siphonal- 
band  erkennen. 
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Sehr  regelmässig  treten  in  einfachen  Septenabständen  gut 
entwickelte  Parabelleisten  auf. 

Von  60  mm  Durchmesser  an  werden  die  Parabelleisten 
schwächer.  Der  Charakter  der  Parabeln  entspricht  nach  Tbisseyre 
(üeber  Parabeln,  p.  581)  der  Gruppe  P.  scopinensis  und  P.  mos- 
quensis.  Die  Wohnkaminer  eines  erwachsenen  Exemplarcs  ist 
stark  seitlich  zusanmiongedrückt ,  hochmtlndig.  .stark  gegen  den 
Rücken  verengt,  von  zahlreichen,  vorwärts  geneigten  und  etwas 
gekrümmten  Rippen  verziert,  deren  Zahl  an  dem  letzten  Umgange 
40  beträgt.  Diese  Rippen  sind  in  der  Nabelgegend  scharf  und 
schmal,  werden  in  der  halben  Flankenhöhe  flach  und  niedrig  und 
theilen  sich  in  7«  Höhe  in  3  —  4  vorwärts  gekrümmte  und  sehr 
undeutlich  mit  den  Hauptrippen  verbundene  Zweige. 

Lobenlinie  tief  zerschlitzt,  Nahtlobus  herabhängend,  etwas 
kürzer  als  der  siphonale;  Loben  und  Sättel  schmal  und  lang; 
zweiter  Laterallobus  schief,  kaum  die  Grösse  des  ersten  Adventiv- 
lobus  erreichend. 

Die  inneren  Windungen  sind  in  allen  Merkmalen  dem  P, 
subtilis  Laiiuskn  (non  Neum.)  ähnlich. 

Von  den  uns  bekannten  Können  giobt  es  nur  zwei,  welche 
einige  Aehnlichkeit  mit  1\  rrncoriensla  besitzen.  Es  sind  dies 
P.  virnrius  Moeöcfi  (Aarjr.  Jura.  p.  'JOtj,  t.  2).  welcher  eine 
glatte  Wohnkammer  besitzt,  und  P.  (ihimi  Steinmann  (('aracoles. 
p.  272.  t.  y.  f.  2)  mit  niedrigeren  und  schmäleren  Windungen. 
Die  Wohnkannner  von   P.  (iln'nii  ist  unbekannt. 

Ob  Ammouite^  rirniuh'ph.r  Qitenstedt  (Amm.  d.  schwäb. 
Jura.  t.  124,  f.  1)  unserer  Form  verwandt  ist.  kann  man  aus 
der  citirten  Figur  nicht  entscheiden. 

P,  crticoviensis  scheint  die  Stammform  der  Polyploceu-Reihe 
von  P.  Ernenti  zu  sein. 

0  Exemplare  aus  Kudno.  Mirow  und  Podlqze  in  Dr.  Za- 
renczny's  und  der  Krakauer  Akademischen  Sammlung.  Mittel- 
und  Ober -Oxford. 

£.    Formen  reihe   dos  P.  Äcuvas  Gemm. 

Steht  nahe  an  ]\  ruyfilftffis  und  P.  i/licatiU's;  unterscheidet 
sich  von  der  orst«!rcn  durch  un regelmässige  Sculptur,  welche  durch 
das  starke  Auftreten  von  Parabeln  beiüngt  wird,  sowie  durch  die 
Gestalt  der  inneren  Windunjien.  welche  dem  P.  scopinensis  am 
nächsten  stehen.  Lobenlinie  nach  dem  Typus  P.  scopinensis. 
Der  Unterschied  von  den  Virgulaten  liegt  lediglich  in  der  weniger 
verzweigten  Lobenlinie.  webei  die  Sättel  kürzer  und  breiter,  der 
zweite  Laterallobus  deutlich  entwickelt  und  die  Adventivlobeu 
wenig  zahlreich  sind, 
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68.    Perisphinctes  Äeneas  Gbmmellaro. 

Junge  Windungen  sehen  dem  P.  bifurcatus  Quenst.  ähnlich, 
erwachsene  stehen  dem  P.  inconditus  und  den  Polyploken  im 
engeren  Sinne  nahe  (P,  Lothari). 

Rudno,  Filipowice.      Transversarius-TAonQ. 

69.    Perisphinctes  consociatus  Bukowski. 

1887.    Jura  von  Czenstochau,  p.  156,  t.  80,  f.  11—12. 

Durchmesser  .     58  mm 

Höhe    .     .  .  0'32  d.  D. 

Nahel    .     .  .  0,43    „ 

Dicke   .     .  .  0,29    „ 

Die  f.  4,  t.  29  desselben  Verfassers  gehört  nicht  zu  P,  con- 
sociatus, sondern  wahrscheinlich  zu  einer  neuen,  nicht  näher  be- 
kannten Art  aus  der  Formenreihe  des  P,  a-acoviensis  und  P. 
vicarius. 

Brod}a,  Mirow,  Tenczynek,  Russocice,  Czenstochau. 

70.     Perisphinctes  mazuricus  Buk. 

Ich  kann  die  Ansicht  Bukowski 's  über  die  Verwandtschafts- 
beziehungen dieser  Art  nicht  bestätigen.  Der  weit  offene  Nabel 
und  die  niedrigen  Windungen  unterscheiden  denselben  genügend 
vom  eng  eingerollten,  hochmündigen  P.  ludngensis,  während  die 
Gestalt  der  Lobenlinie  ihn  von  den  äusserlich  ähnlichen  Virgulaten 
(P,  Kreutzi  und  P.  trichoplocus)  unterscheidet. 

Czenstochau,  Tenczynek. 

71.    Perisphinctes  bifurcatus  Quenstedt. 

1887.     Ämm.  biplex  bifurcatus  (pars)  Quenst.    Amm.  d.  schwäb.  Jura, 
111,  t.  101,  f  9—10. 

Oklesna,  Koztowiec  bei  Krzeszowice.  Zone  des  P,  trans- 
vei'sarium, 

§.   Anhang  zu  den  Virgulaten. 

72.     Perisphintes  virguloides  Waagen    (non  Pavlov). 

Durchmesser 68  mm 

Höhe  der  letzten  Windung 0.24  d.  D. 

Nabelweite 0,40     „ 

Dicke  der  letzten  Windung 0,26     „ 

Dicke  d.  vorletzten  Umganges  bei  40  mm  Durch- 
messer      0,37     ^ 

Podgorze  bei  Krakau.  Zone  der  Opp.  tenuilobata.  Unicom 
in  der  Krakauer  Sammlung. 
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d.    Gruppe  der  ConvciuH, 

Stammt  von  der  Cun^o^-Reihe  ab  und  ist  den  Virgulaten 
nahe  verwandt,  besonders  dem  P,  crarofnensis.  Umgänge  rund, 
dicht  mit  dichotomen  Rippen  bedeckt. 

73.    Perisphinctes  convolutus  Qubnst. 
1887.    Ämm,  convdutua  impressae  Quenst.    Amm.  d.  Schwab.  Jura. 


m,  t.  94,  f.  7—8. 

Durchmesser     1 9 

32 

68 

69  mm 

Höhe      .     .0,31 

0,31 

0,30 

0,31   d.D. 

Nabel     .     .    0,50 

0,48 

0,45 

0,42     , 

Dicke     .     .    0,47 

0,35 

0,29 

0,29     ^ 

Lobenlinie  ähnlich  derjenigen  von  P.  plicatäis,  Nahtlobus 
herabhängend,  dem  Hauptlaterallobus  gleich  lang,  zweiter  Lateral- 
lobus  schräg;  2  Adventivlobcn  stehen  senkrecht  zur  Naht. 

Rudno.     Zone  des  Pelf,  transversarium, 

74.     Perisphincfes  birmensdorfensis  MoeSch. 
Wodna,  Trzebinia,  KozJowiec,  Czenstochau. 

e.    Gruppe  des  P.  polygyratus. 
a.    Formenreihe  des  P.  Geron, 

Sculptur  der  Schale  wie  bei  Virgulaten,  bis  zur  Mündung 
unveränderlich,  Rippen  stets  dichotom. 

75.     Perisphincfes  Geron  Zittel. 

Ein  Exemplar  der  Krakauer  Sammlung  unbekannter  Herkunft, 
angeblich  aus  der  Gegend  von  Tenczynek  stammend,  gehört  hierher. 
Auffallend  ist  das  Vorhandensein  von  Rhynclwndla  arolica  in  dem- 
selben Handstücke. 

76.    Perisphinctes  n.  sp.   cf.  Geron. 

=    Pßr.  contigtius  Favre  (non  Zittel).    Zone  des  Ämm,  acanthicus, 

p.  48,  t.  4,  f.  2  (1877). 
=    Ämm.  Geron  Quenst.    Amm.  d.  schwäb.  Jura,  t.  104,  f.  2 — 3. 

Eine  der  häufigsten  Formen  der  Krakauer  Transversarius- 
Schichten  ist  weder  P.  contiguus  Zittel,  noch  P.  Geron  Zittel. 
Dagegen  ist  derselbe  den  schwäbischen  Exemplaren  aus  Salmen- 
dingen, welche  ich  zum  Vergleiche  hatte,  identisch. 

77.    Perisphincfes  contiguus  (Catüllo)  Zittel. 

Da  mir  die  Originalzeichnungen  Catullo's  unbekannt  sind, 
80    halte    ich  mich    nur    an  die  Zittel' sehe  Beschreibung.     Ich 
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muss  jedoch  hervorheben,  dass  in  der  Abhandlang  Zirrels  (Fauna 
der  älteren  Tithonbildungen)  unter  demselben  Namen  zwei  ganz 
verschiedene  Formen  abgebildet  sind,  und  zwar  ist  f.  2,  t.  11 
ein  junges  Exemplar  einer  dem  P.  Geron  nahestehenden  Art,  da- 
gegen scheint  fig.  1  ebendaselbst  identisch  oder  sehr  nahe  ver- 
wandt mit  P.  exornafus  Zitt.  zu  sein. 

Die  Vereinigung  von  fig.  1  und  2  scheint  mir  ganz  unmög- 
lich, und  zwar  weil  fig.  2  eine  rasch  wachsende,  hochmündige 
Form  dai'stellt.  welche  sowohl  die  Seitensculptur  wie  die  Loben- 
linie  nach  der  Art  von  P.  Geron  besitzt,  und  dementsprechend 
wohl  auch  wahrscheinlich  in  hohem  Alter  dieselbe  Berippung  be- 
hält, wogegen  fig.  1  eine  langsam  wachsende,  weituabelige  Form 
darstellt,  deren  Seitensculptur  im  Alter  vollkommen  verändert 
wird,  was  bei  P.  Ger(/n  niemals  der  Fall  ist. 

Angesichts  der  verschiedenen  Deutungen,  welche  P.  conh'guus 
gegeben  worden  sind,  halte  ich  mich  nur  an  die  fig.  1,  t.  11 
von  ZiTTEL,  welche  meiner  Ansicht  nach  ein  junges  Exemplar  des 
bei  Krakau  vorkommenden,  von  P.  Geron  sich  lediglich  durch 
langsamen  Wuchs  und  weiten  Nabel  unterscheidenden  Art  darstellt. 

Ich  stelle  mir  dementsprechend  diese  Form  als  eine  Mittel- 
form zwischen  P.  Geron  Zitt.  und  P.  uJwensis  Opf.  vor,  welche 
an  Individuen  unter  100  mm  Durchmesser  sich  von  P.  Geron 
schwerlich  unterscheiden  lässt. 

An  erwachsenen  Exemplaren  (denn  diese  allein  lassen  sich 
sicher  bestimmen)  sind  folgende  Unterschiede  von  P.  Geron  her- 
vorzuheben: Querschnitt  eiförmii?.  mit  schwach  gerundeten  Flan- 
ken und  Nabelrande,  wo^cj^en  P.  Geron  einen  dreieckigen  Quer- 
schnitt und  steilen  Nabelrand  besitzt.  Die  Kippen  der  Wohnkammer 
sind  bei  P.  contiguus  ziemlich  stark  angeschwollen,  was  bei  P. 
Gerofi  niemals  der  Fall  ist.  Die  Zahl  der  Externrippen  ist  bei 
P.  coniufHus  bedeutend  grösser  als  bei   P.  Geron. 

1*.  iUmensis  Oim».  ist  in  der  .lugend  von  P.  contitßiua  nicht 
zu  unterscheiden;  an  der  Wohnkammer  stehen  bei  P.  almensis 
die  Hauptrippen  weit  von  einander  und  verschwinden,  ohne  den 
Anfang  der  Dorsalrippen  zu  erreichen.  Der  Querschnitt  von  P. 
nlmcns^is  ist  ebenfalls  etwas  stärker  seitlich  zusanmiengedrückt. 

Mirow,  Koziowiec  bei  Tenczynek.  Zone  des  Feit  trans- 
versarium. 

Durchmesser  .     58  mm  180  mm 

Höhe    .     .     .  0,36  d.  D.  0,82  d.  D. 

Nabel  ...  0,40    ,  0,44     ^ 

Dicke  .     .     .  0.30    .  0.21     . 
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78.    Ferisphtnctes  Airoldi  Gemmelläro. 

Die  inneren  Windungen  und  die  Gestalt  der  Lobenlinie  lässt 
diese  Form  nicht  zu  den  Virgulaten,  sondern  in  die  Nähe  von 
P.  configuus  stellen. 

Der  Siphonallobus  ist  der  längste  von  allen,  der  Nabtlobus 
der  kürzeste ;  zweiter  Laterallobus  kurz ,  gerade ;  Nabtlobus 
aus  8  Adventivloben  bestehend,  welche  beinahe  senkrecht  zur 
Naht  stehen.  Ilauptlaterallobus  einspitzig;  ausser  dem  Extern- 
und  Lateralsattel  noch  ein  dritter  Int^msattel  deutlich  ausgebildet. 
Am  Stcinkarn  ist  eine  schwache  Siphonalfurche  bemerkbar. 

Sehr  nahe  steht  P.  eudichototnus  Zittel,  welcher  sich  durch 
dichtere  und  feinere  Berippung,  niedrigere  Umgänge  und  tiefe 
Dorsalfurche  unterscheidet.  Bei  P.  eiidichotomus  sind  die  Naht- 
und  Hauptlateralloben  gleichlang. 

Unicum  aus  Rudno  bei  Krzeszowico  in  Dr.  Zarenczny's 
Sammlung. 

79.     Perisphinctes  Dam  est  n.  sp. 

Durchmesser  .     78  mm 

Höhe     .     .  .   0,31   d.  D. 

Nabel    .  .0.41      ^ 

Dicke    .     .  .   0,23     „ 

Am  nächsten  ist  P.  transiforius  Zittel,  von  welchem  sich 
P.  iJaniesi  durch  seltenere  und  dickere  Rippen,  stärkere  Com- 
primirung  der  Flanken  und  den  Mangel  einer  Dorsalfurche  un- 
terscheidet. 

Umgänge  etwas  weniger  als  bis  7»  umfassend,  von  ziem- 
lich langsamem  Wuchs.  Querschnitt  oval«  seitlich  zusammenge- 
drtlckt.  Die  Zahl  der  Hauptrippen  beträgt  au  der  letzten  Win- 
dung etwa  50.  Die  Rippen  sind  in  der  Jugend  scharf,  dünn 
und  niedrig,  und  thoilen  sich  in  ^/i  Höhe  in  2  gleich  starke 
Zweige.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  die  Rippen  dicker, 
bleiben  jedoch  immer  flach,  gerundet  und  stumpf,  während  ihre 
Bifurcationsbtolle  bis  zu  '-'/-i  Windungshöhe  herabsinkt.  Die 
Dorsalrippen  sind  den  Seit^Mirippen  gleich  stark  entwickelt.  Loben- 
linie unbekannt. 

Unicum  aus  dem  unteren  Kimnieridge  von  Sulejow  au  der 
Pilica  in  meiner  Sammlung. 

ß.     Formenreihe  des  P.  Lictor, 

80.     J^crisjßhiNcfcs  ulmcnsis  Oppel. 
Paczohowice,  Zone  der  Oppelia  tenuilobata. 
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81.    Perisphinctes  Ernesti  Loriol. 
Paczohowice?     Unicam  in  der  Krakauer  Samrolnng. 

82.    Perisphinctes  Licior  Fontannes. 

Im  oberen  Oxfordien  an  der  Pilica  in  Rassisch  Polen. 
Nicht  selten. 

Y-    Formenreihe  des  P.  polygyratus. 

Gestalten  mit  wenig  umfassenden  Umgängen,  offenem  Nabel, 
flachen  Seiten  and  dreitheiligen,  dicken  Seitenrippen.« 

83.    Perisphinctes  polygyratus  (Rein)  Loriol.  (Baden, 

p.  61,  t.   7,  f.  1.) 

Die  schwäbischen  P.  pdygyrati  aas  Kupfersteig,  welche 
sich  in  meiner  Sammlung  befinden,  sind  ziemlich  bedeutend  von 
der  Loriol' sehen  Zeichnung  verschieden.  Die  schwäbische  Form 
ist  etwas  hochmündiger,  hat  in  der  Jugend  flache  Flanken,  die 
Rippen  sind  scharf,   die  dorsalen  schwächer  als  die  Hauptrippen. 

Die  mir  vorliegenden  polnischen  Exemplare  stimmen  nicht 
mit  der  schwäbischen,  sondern  mit  der  Loriol' sehen  Form  des 
polygyratus  ttberein. 

Podgörze  und  Kurdwanow  bei  Krakau,  Dzia^oszyn  an  der 
Warthe.     Zone  der  Oppelta  tenuüobata. 

f.    Gruppe  des  P.  polyplocus. 

In  einer  brieflichen  Mittheilung  theilt  Herr  y.  Suttner  die 
Polyploken  in  zwei  Unterabtheilungen:  polyplod  typid  und  poly- 
ploct  stenocycli  Erstere  scheint  mir  mit  der  Variahüis  -  Reihe, 
die  zweite  mit  der  Formenreihe  von  P.  mosquensis  in  gene- 
tisdiem  Zasammenhange  zu  stehen. 

polyplod  typici 

84.     Perisphinctes  inconditus  Font. 

Sehr  selten.  Es  liegen  mir  nur  zwei  gute  Exemplare  dieser 
Form  vor.  Eines  davon  stammt  aus  der  Gegend  von  Krakau;  das 
zweite  wurde  von  mir  im  Tenuilobatus  -  Kalke  von  Barczew  im 
Kreise  Sieradz  (Gouv.  Kaiisch)  gesammelt. 

85.    Perisphinctes  suhinvolutus  Moesch. 

Im  Astarten-Kalke  von  Trojanow  bei  Kaiisch  von  mir  ge- 
funden. 
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pölyploci  stenocycli, 

86.    Perisphinctes  Balderus  Oppel. 

Lobenlinie    ganz   wie    bei  P.  mosquensis.      Sonst  kann  ich 
keine  neuen  Details  zu  Loriol's  Beschreibung  hinzufügen. 
Podgorze  bei  Krakau.      Tenuilobatus -Zone. 

87.    Perisphinctes  planula  (Hehl)  Lobiol  (?). 

Ein  zerdrücktes  Exemplar  im  Felsenkalke  von  Brod}a,  meh- 
rere Fragmente  aus  den  Tenuüobatus  -  Kalken  von  Bahow  im 
Gouv.  Radom. 

g.    Formenreihe  des  P.  Championneti 

88.    Perisphinctes  Micha! skii  Bukowski. 

Durchmesser  44  mm       110  mm. 

Höhe      .     .     .  0,32  d.  D.  0,27  d.  D. 

Nabel      .     .     .  0,50     „       0,52     „ 
Grösste  Dicke  der  letzten  Windung     0,17  d.  D. 
Kleinste     „        „        „  „  0,13     ^ 

Bis  zu  einem  Durchmesser  von  40  mm  sind  die  jungen  Win- 
dungen dem  P.  nmsociatus  ähnlich.  Seitlich  zusammengedrückt, 
bis  zu  7«  umfassend,  mit  rechteckigem  Querschnitt  und  abge- 
rundeter Nabelkante.  Die  Kippen,  etwa  60  an  der  Zahl,  begin- 
nen am  glatten  Nabelrande  und  verlaufen,  etwas  vorwärts  geneigt, 
gerade  bis  zum  Rücken,  woselbst  sie  regelmässig  dichotomiren. 
Die  stark  hervortretenden  Parabelleisten  rufen  häutig  Unregel- 
mässigkeiten der  Sculptur  hervor.  Die  an  der  Figur  Bukowski's 
sichtbare  Drcitheiligkeit  der  Rippen  rührt  allein  von  Parabelrippen 
her  und  verschwindet  zugleich  mit  jenen. 

Erwachsene  Exemplare,  die  Bukowski  nicht  kannte,  stehen 
am  nächsten  dem  P.   Clmmpionneti  Font. 

Ueber  60  mm  Durchmesser  beginnt  der  Querschnitt  sich  gegen 
den  Rücken  zu  verschmälern,  die  Parabeln  verschwinden;  die  Wohn- 
kammer hat  einen  flachen  Rücken,  mit  einer  deutlichen,  wenn- 
gleich auch  seichten  Siphonalfurche.  Die  Zahl  der  Hauptrippen 
beträgt  auf  der  Wohnkammer  80. 

Nahtlobus  kürzer  als  der  Hauptlaterallobus.  stark  herabhän- 
gend, besteht  aus  3  Adventivloben.  Zweiter  Laterallobus  kurz, 
schräg;  Externsattel  zweilappig,  Lateralsattel  schmal,  hoher  als 
der  vorige. 

Paczohowicc.  Kozlowicc,  Czenstochau.  Zone  des  Cardioc, 
cordatum. 
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89.     Perisphinctes  cf.   Champion neti  Font. 

Bei  einem  Durchmesser  von  108  mm  ist 

Höhe       .     .     .     0,26  d.  D. 

Nabel  .     .     0,54      „ 

Dicke  nicht  genau  messbar. 

Der  einzige  Unterschied  von  P.  Chawpmine'i  liegt  in  dem 
etwas  langsameren  Wuchs  und  weiteren  Nabel.  Sonst  stimmen 
alle  charakteristischen  Merkmale  überein. 

Wielun.  Zone  der  Oppelia  tenuilobafa.  Unicum  in  meiner 
Sammlung. 

h.    Gruppe  der  hiplices  v.  annulatocostati  Suttner. 

Diese  Gruppe  umfasst  die  Formenreihen  von  P.  coluhrinus 
und  P.  Tiziani  und  wird  gewöhnlich  von  V.  cvolutus  und  P. 
procerus  abgeleitet.  Diese  Ansicht  ist  nach  meiner  Meinung  un- 
begründet. Die  Verwandtschaft  mit  1\  plicaiilis  und  P  virgulafus 
wurde  bereits  von  Neumayr  bemerkt,  und  jene,  wie  ich  oben  ge- 
zeigt habe,  besitzen  mit  P.  procerus  keine  Aehnlichkcit.  Wir  wer- 
den weiter  typische  Vertreter  der  Gruppe  dos  P.  evolufas  und  P. 
indogernuinus  kennen  lernen  und  uns  überzeugen,  dass  jene  grossen 
Formen  eine  von  P.  plicutiUfi  gänzlich  verschiedene  Entwicklungs- 
Art  besitzen. 

Noch  weiter  von  den  Bipfices  sind  die  Naclikommen  der 
procerus-lX^WiQ ,  wie  P  Achüks  und  1\  sifbjtunrfafus,  entfernt. 

Die  Gestalt  der  inneren  Umgänge,  ihre  dichte,  vorwärts  ge- 
neigte Sculptur.  die  Zweitheiligkeit  der  Rippen,  geringe  Dimen- 
sionen der  hierher  gehörenden  Arten,  schliesslich  die  Gegenwart 
von  stark  entwickelten  Parabelknoten  bei  manchen  erwachsenen 
Vertretern  der  Sippe,  wie  z.  B.  bei  P.  Rütimcycri  und  die  nach 
Art  der  curvieosta-l^^iih^  ausgebildete,  wenig  verzweigte  Lobenlinie 
sprechen  für  eine  Abstammung  der  Biplürs  von  dicht  berippten 
Vertretern  der  ( -urvicosf a-KviUe  mit  kreisrunden  Umgängen,  wie 
etwa  P.  sfi-btäis  Neum. 

Die  einzigen  Untrrschiode  zwischen  den  hiplircs  und  pH- 
caiiU'8  sind:  die  deutliche  Ausbildung  des  zweiten  Laterallobus 
und  die  stärkere  Anschwellung  der  Dorsalrippen. 

Es  scheint  mir  kaum  möglich,  die  hiph'ccs  von  der  Gruppe 
des  P.  transüorius  zu  trennen;  ich  besitze  jedoch  kein  darüber 
entscheidendes  Material.  P.  Damesi  scheint  ein  Verbindungsglied 
zwischen  denselben  zu  sein. 
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a.    Formenreihe  des  Per,  coluhrinus. 
(bipltces  rotundati  v.  Suttner.) 

90.    Perisphinctes  crotalinus  n.  sp. 

Durchmesser  .     80  mm 
Höhe    .     .     .   0.28  d.  D. 
Nabel  .     .     .0,51     „ 
Dicke   .     .     .   0,27     ^ 

Unterscheidet  sich  von  P.  coluhrinus  durch  ovalen  Quer- 
schnitt, höhere  Umgänge,  dichtere  Berippung  und  eine  schwache 
Neigung  der  Rippen  nach  vorwärts.  Die  Zahl  der  Hauptrippen 
beträgt  52  an  der  letzten  Windung. 

Brod}a.  Zone  des  Pelt  transversarium,  Unicum  in  Dr.  Za- 
rbnczny's  Sammlung. 

91.     Perisphinctes  Bütimeyeri  Lokiol. 
Podgorze  bei  Krakau.    Zone  der  Oppelia  ienuilöbuta. 

92.     Perisphinctes  cf.  acer  Neumayr. 

Durchmesser   .     150  mm 
Höhe    .     .     .     0.24  d.  D. 
Nabel   ...     0,49     „ 
Dicke  nicht  genau  messbar. 

Unterscheidet  sich  von  F.  acer  dadunrh,  dass  die  Haupt- 
rippen nicht  wie  bei  jenem  wulstartig  anschwellen,  sondern  mit  zu- 
nehmendem Alter  breit  und  niedrig  werden,  was  auf  deren  Ver- 
schwinden in  hohem  Alter  7^u  deuten  scheint.  Innere  Umgänge 
ähnlich  dem  V.  rrnsso/iensis  Fontannks  fnon  Loiuol);  Lobenlinie 
sehr  einfach;  Nahtlobus  kürzer  als  der  erste  Laterallobus,  besteht 
aus  zwei  kurzen  und  schrägen  Adventivloben.  Es  ist  wahrschein- 
lich eine  neue  Form,  wolclio  von  P.  t ;7/.sW/V;«,sV.s  Font,  an  ihren 
krei.srunden  Unigänjjeii  und  schwacher  Sculptur  erwachsener  Win- 
dungen, von  P.  urrr  an  dem  Verschwinden  der  Rippen  in  hohem 
Alter  unterschieden  werden  kann.  Die  inneren  Umgänge  sind  bei 
allen  dreien  identisch. 

Unicum  in  Dr.  Zakencznv's  Sanmilung.  Podgorze  bei  Kra- 
kau.    Zone  der  Oppcfin  tenuilohata, 

98.     Perisphinctes  acerrimns  m. 

=    P.  ciusffolietifiis  Loriol  (iion  Fontannes).    Baden,  p.  5;^.  f.  7-8 
(uon  t.  6). 

Von  P.  cn(ss<fti('nsis  Fontanxes  (('russol.,  p.  97.  t.  14,  f.  8) 
total  verschieden.      Bei  jenem  sind   die  Umgänge  seitlich  zusam- 
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meugedrückt,  Wohnkammer  höher  als  dick,  mit  rechteckigem 
Querschnitt  und  im  Alter  vollkommen  flachem  Rücken,  während 
die  LoRioL*sche  Art  kreisrunde  Umgänge  besitzt,  die  mit  dem 
Alter  unverändert  bleiben;  auch  sind  die  Rippen  an  jungen  Um- 
gängen schärfer  und  höher  als  bei  P.  crussoliensis  Font.,  ihre 
Theilungsstelle  liegt  bedeutend  höher,  der  Nabel  ist  weiter.  Die 
Lobenlinie  ist  ebenfalls  gänzlich  verschieden:  bei  P.  crussoliensis 
Font,  ist  dieselbe  sehr  einfach,  Nahtlobus  kürzer  als  der  Haupt- 
laterallobus;  dagegen  bei  P.  crussoliensis  Loriol  ist  dieselbe 
complicirt,  der  Nahtlobus  stark  herabhängend,  länger  als  der 
Haupt laterallobus.  Ebenso  verschieden  ist  die  Sculptur  der  Wohn- 
kammer. Ich  sehe  mich  daher  genöthigt,  den  Namen  P.  crusso- 
liensis allein  für  die  Fontannes' sehe  Art  aus  Crussol  zu  be- 
halten, und  der  Loriol' sehen  Art  einen  neuen  Namen,  P.  acerri- 
mus,  zu  geben. 

Wielun  (in  meiner  Sammlung),  Oklesna  bei  Krakau.  Zone 
der  Oppelia  tenuilobata, 

94.    Perisphinctes  lacertosus  Fontannes. 

Inowtodz  an  der  Pilica  im  polnischen  Mittelgebirge.  — 
Unicum  in  meiner  Sammlung, 

3.    Formenreihe  des  Per,    Tiziani 
(biplices  compressi  v.  Suttner). 

95.    Perisphinctes  transatlanticus  Steinmank. 

Ist  nur  eine  Varietät  von  P.  Tiziani  Opp.  mit  etwas  hö- 
heren Umgängen.     Gestalt  und  Sculptur  sind  gleich. 

Podgorzc  und  Wielun.    Zone  der  Oppelia  tenuilobata. 

96.     Perisphinctes  p  leb  ejus  Neum. 

Podgorze  bei  Krakau,  Dziatoszyn  an  der  Warthe,  Inowtodz 
an  der  Pilica.     Zone  der  Oppelia  tenuHohda. 

97.     Perisphinctes  haliarchus  Neum. 

Bei  81  mm  Durchmesser  beträgt  die  Höhe  0,29,  die  Nabel- 
weite 0,51  und  die  Dicke  0,24  desselben. 

Steht  dem  P.  plebejus  nahe,  hat  aber  weniger  Rippen  (52  an 
dem  letzten  Umgange),  welche  dabei  ganz  radial  gestellt,  dick 
und  scharf  sind.  Innere  Umgänge  mit  schwach  aufgeblähten 
Flanken;  Parabeln  sehr  stark  entwickelt,  in  2  bis  3  Septen- 
abständen.  die  Parabelrippen  erhalten  ihre  grösste  üöhe  im  un- 
teren Theile.  Die  drei  Hauptloben  beinahe  gleich  lang,  zweiter 
Laterallobus  kurz. 

Podgorze  bei  Krakau.     Dr.  Zar£nczny's  Sammlung. 
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i.    Gruppe:   von  P.  evolutus  und  P.  indogemumus  ableitbare 

Formenreiben. 

Neumayr  hatte  P.  evolutus  in  die  Formenreihe  des  P.  pro- 
cerus  gestellt,  wie  mir  scheint,  ohne  genügenden  Grund.  Diese 
Form  hat  nämlich  stets  zweitheilige,  an  den  Flanken  ununter- 
brochene Rippen,  was  bei  den  proceri  nicht  vorkommt,  ausserdem 
ist  die  maassgebende  Lobenlinie  von  P.  evolutus  unbekannt.  Mir 
scheint  diese  Form  sehr  nahe  dem  P.  indogennanus  verwandt 
zu  sein,  von  welchem  die  interessante,  in  Polen  ziemlich  stark 
vertretene  Foimenreihe  des  P.  torquatus  sich  ableitet. 

Trotz  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  mit  den  Vertretern 
der  pltccUilis  -  Gruppe  liegt  ein  gründlicher  Unterschied  in  der 
Gestalt  der  stark  verzweigten  Lobenlinie,  welche  nur  wenig  von 
deijenigen  von  P.  indogermanus  abweicht. 

a.    Formenreihe  des  P.  torquatus, 

98.    Perisphtnctes  promiscuus  Bukowski. 

Gehört  zu  den  häufigsten  Ammonitcn  der  Transversarius- 
Zone  von  Czenstochau  und  Krakau.  Es  liegen  mir  Exemplare 
bis  320  mm  im  Durchmesser  vor. 

99.     Perisphtnctes  cf.  torquatus  (Sow.)  Waagen. 

Der  einzige  Unterschied  von  der  ostindischen  Form  liegt  in 
dem  etwas  langsameren  Wuchs  und  weiterem  Nabel.  Der  von  Ni- 
KiTiN  (Kostroma.  t.  3.  f.  4)  abgebildete  Ammonit,  welchen  er 
schlechthin  P.  MarteUi  nennt,  scheint  mit  der  polnischen  Varietät 
des  P.  torquatus  identisch  zu  sein ,  die  mangelhafte  Beschreibung 
lässt  jedoch  keinen  Vergleich  ziehen. 

Wielun,  Mnikow.  Brodta.    Felsenkalk  der  Tenuilobatus-Zont. 

100.     Perisphtnctes  Pralairei  Favre. 
Kozlowiec,  Rybna,  Trzebinia,  Wodna  bei  Krakau. 

101.     Perisphinctes  rotundus  (Sow.)  d'Obb. 
Ämm.  rotundus  d'Orbigny.     Terr.  jurass.,  t.  221. 

Podgorze  und  Przegorzaly  bei  Krakau.     Tenuilobatus- Zone. 

102.    Perisphinctes  Potiingeri  Sowerby. 

Brodta  bei  Krakau.  Unicum  in  der  Krakauer  Akademischen 
Sammlung  von  215  mm  im  Durchmesser. 

^.    Formenreihe  des  Per.   Orion. 

103.     Perisphinctes   Pagri  Waagen. 
Oklesna  und  BrodJa.     Zone  des  P.  transversarium. 
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104.    Perisphinctes  eupalus  d*Orb. 
Iiiowtodz  im  polnischen  Mittelgebirge. 

105.    (f)  Perisphinctes  bolobanovensis  Nikitin. 

Die  sehr  mangelhafte  Beschreibung  Nikitin  s,  sowie  seine 
Zeichnung,  die  ein  unbestimmbares  Bruchstück  darstellt,  gestatten 
keinen  Vergleich,  da  Nikitin  keine  Messungen  angiebt. 

Umgänge  rund,  wenig  umfassend,  in  der  Jugend  sehr  dick 
und  niedrig,  runden  sich  mit  dem  Alter  mehr  ab  und  werden 
seitlich  etwas  zusammengedrückt.  Rippen  zahlreich,  scharf,  etwas 
vorwärts  geneigt,  am  Rücken  dichotomircnd;  die  Dorsalrippen 
schwächer  als  die  lateralen,  Parabelknoten  und  -Leisten  bei 
90  mm  Durchmesser  noch  merklich  Nabel  flach,  mit  sanft  ge- 
rundetem Rande;  Lobenlinie  ziemlich  stark  verästelt,  Siphonallobus 
am  längsten,  Nahtlobus  herabliängend.  dem  Hauptlaterallobus 
nahezu  gleich  lang;  zweiter  Laterallobu«  doppelt  kürzer  als 
der  erste. 


Durchmesser 

98  mm 

Höhe    .     .     . 

,    0,30  d.  D. 

Nabel    .     .     . 

.    0,48     „ 

Dicke    . 

.    0,32     ^ 

Oklesna.     Transversaritis- Schichten.     Krakauer  Sammlung. 

k.    Gruppe:   von  P.  procerus  abstammende  Formen. 

106.    Perisphinctes  Achilles  d'Orb. 

Die  bei  d'Orbignv  (terr.  jur..  t.  206.  f.  1 — 2)  abgebildeten, 
angeblich  jungen  Umgänge  von  P.  Achilles  gehören  einer  ganz 
anderen  Form  an.  Die  inneren  Um^'än^'e.  welche  ich  au  einem 
400  mm  Durchmesser  messenden  Exenjpiare  herausprilparirt  habe, 
sind  bis  auf  die  kleinsten  Details  dor  Sculptur.  Lobenlinie  und 
Maassverhältnisse  mit  P.  Mnorn  Nkim.  übereinstimmend. 

Podgorzc  bei  Kraukau.     Zon(;  dtM*  0.  tvinulohatn. 

107.     Perisphinctes  subjnificfdtiis  Neim. 
Podgorze  bei  Krakau.      Dr.  Zarexczny's  Sannnlung. 

Genus:    Asjndoceras  Nkum. 

10b.     Aspidocerns  perarmntnm  Sow. 
Czenstochau  und  Czatkowice. 

109.     Aspifloceras  cf.   Ed wardst  dOrb. 
Czenstochau. 
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110.    Aspidoceras  oegir  Opp. 
Trzcbinia,  Brodia  bei  Krakau. 

111.  Aspidoceras  hirsutum  Baylb. 
Czcnstochau   (fide  Michalski). 

Genus:  Pdtoceras  Waag. 

112.    Peltoceras  torosum  Opp. 
Czenstochau ;  Trzebinia. 

113.     Peltoceras  Constanti  d'Orb. 
Czenstochau;  Rudno  bei  Krakau. 

114.    Peltoceras  cf.  interscissum  Uhlig. 
Czenstochau. 

115.    Peltoceras  athletoides  Lahusen. 
Czenstochau. 

116.     Peltoceras  instabile  Uhlig. 
Czenstochau  (nach  Michalski). 

117.     Peltoceras  Kugenii  d'Orb. 
Czenstochau  (nach  Michalski). 

118.     Peltoceras  ardnennense  d'Orb. 
Czenstochau,  Trzebinia  (?). 

119.     Peltoceras  Ch auvin ii  b'Ojib. 
BrodJa  und  Czatkowice.     Dr.  Zarbnczny's  Sammlung. 

Genus:  Olcostephanus  Neum. 

120.     Olcostephanus  Witteanus  Oppel. 

Tenczynek    bei  Krzeszowice    (Felscnkalk).      Unicum    in  der 
Krakauer  Akademischen  Sammlung. 

121.     Olcostephanus  repastinatus  Moesch. 

Astarten-Kalke  von  Trojanow  bei  Kalisch  und  Leniek  an  der 
Warthe.     Meine  Sammlung. 

122.  Olcostephanus  thermarum  Oppel. 

Pajenczno    bei  Radomsk    und  Bahow   an    der  Kamienna  in 
Rassisch- Polen.     Meine  Sammlung. 

123.  Olcostephanus  Frisch  Uni  Oppel. 

Wielka    Wies    an    der    Warthe.        Tenuilobatus  -  Schichten. 
Meine  Sammlung. 

Zeitscbr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLIV.  8.  32 
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124.     Olcoscephanus  involutns  Qüenst. 
Podgorzc.     Krakauer  Sammlung  (Unicnm). 

Genus:    HaplUes  Neum. 

125.     Uoplites  Cah'sto  d'Orb. 

Rudno  bei  Krakau;  zusammen  mit  Oppelia  Weinlandi  im 
Felsenkalke. 

Anhang. 

126.     Proplanulites   Teisseyrei  n.  sp. 

Es  ist  eine  cigenthümliche  Erscheinung,  nämlich  ein  typi- 
scher Vertreter  der  Formenreihe  des  Amm,  Koenigi  im  mittleren 
Oxfordien. 

Die  Art  ist  in  zwei  vollständigen  und  trefflich  erhaltenen 
Exemplaren  aus  Gorka  bei  Trzebinia  in  der  Krakauer  Akademi- 
schen Sammlung  vertreten. 

Der  Unterschied  von  P.  Kucniyi  besteht  in  der  starken 
Berippung  der  inneren  Umgänge,  der  grösseren  Länge  der  Haupt- 
rippen, welche  bis  zur  halben  Flankenliöhe  heraufsteigen  und  nur 
schwach,  wie  etwa  bei  dem  A.  Laniherfi  und  A.  SpassJc^^nsü, 
in  der  Nabelgegcnd  angeschwollen  sind.  Die  Flanken  sind  stärker 
zusammengedrückt,  der  Rücken  schmäler,  die  Zahl  der  Rippen 
grösser  als  bei  P.  Koenigi.  Von  P.  arciniga  Teiss.  (Denkschr. 
d.  Krak.  Akademie  d.  Wissensch.,  XIV.  t.  4,  f.  8  —  9)  lassen 
sich  folgende  Unterschiede  hervorheben:  P.  Teisseyrei  ist  hoch- 
mündiger, hat  einen  schmäleren  Rücken,  längere  Hauptrippen. 
Die  Lobenlinie  zeichnet  sich  durch  die  Gegenwart  von  4  Ad- 
vent! vloben  aus.  während  die  Kelloway  -  Arten  deren  nur  2  be- 
sitzen. P.  subcuneatus  Teiss.  (ibid.,  t.  4,  f.  10 — 14)  ist  sehr 
ähnlich,  jedoch  etwas  weitnabeliger.  P.  cf.  spirorbis  Neum. 
(Baiin,  t.   11,  f.  4)  hat  andere  Dimensionen  und  Querschnitt. 

P  Teisseyrei  hat  kein  glattes  Dorsalband,  was  übrigens 
bei  den  verwandten  Formenreihen  des  oberen  Jura  kein  durch- 
greifendes Merkmal  ist. 

Junge  Individuen  von  P.  Teisseyrei  haben  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  P.  subinvolutus  Moesch.  Er^'achsene  Exemplare 
haben  die  charaktmstische  Sculptur  der  oberjurassischen  und 
untercretaceischen  Ammoniten  aus  der  Gruppe  des  Olcostephanus 
Okensis  Tk autsch.  ,  0.  Unshensis  Nik.,  0.  Spasskensis  Nik., 
namentlich:  kräftige,  vorwärts  gekrümmte,  sichclföimige  Rippen, 
welche  etwas  über  der  halben  Flankcnhöhe  in  2  bis  3  Zweige 
sich  theilen.  die  ununterbrochen  über  die  Dorsasscite  verlaufen. 
Die  Sculptur  der  jungen  Umgänge  erinnert  an  Quenstedticeras  Leachi, 
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Gehftase  flach,  scheibenförmig,  ziemlich  cngnabelig;  Umgänge 
rasch  an  Höhe  zunehmend,  bis  7s  umfassend,  Querschnitt  drei- 
eckig mit  gerundeten  Ecken;  grösste  Dicke  am  Nabelrande;  Flan- 
ken flach  gerundet,  Rücken  gerundet,  ohne  glattes  Siphonalband. 
Bei  alten  Individuen  wird  der  Wuchs  etwas  langsamer,  die  Um- 
gänge dagegen  dicker,  die  Flanken  stärker  gerundet.  Nabel  tief, 
mit  steilen  glatten  Rändern.  Die  Seitensculptur  besteht  auf  den 
inneren  Umgängen  aus  25  Hauptrippen,  welche  am  Nabebande 
mit  einer  schwachen  Anschwellung  anfangen  und  vorwärts  geneigt 
sind:  in  der  halben  Flankenhöhe  verschwinden  dieselben,  und  auf 
der  Dorsalseite  erscheinen  scharfe,  vorwärts  geneigte  Aussenrippen, 
deren  Zahl  etwa  4  ]\Ial  diejenige  der  Hauptrippen  ttbertrifft. 

Bei  erwachsenen  Individuen,  ebenso  wie  auf  der  Wohnkam- 
mer, werden  die  Hauptrippen  immer  länger,  ihre  Anschwellung 
am  Nabel  wird  schwächer,  die  Zahl  steigt  bis  35.  Die  Bippen 
theilen  sich  zvtischen  7^  ^i^  ^h  Umgangshöhe  deutlich  in  2  bis 
«S  Dorsalzweige.  Die  Richtung  der  Rippen  ist  wie  bei  Olc  Spass- 
kefisis  NiK. 

Lobenlinie  ähnlich  derjenigen  von  0,  Spasskensis,  Siphonal- 
lobus und  Hauptlaterallobus  gleich  lang,  zweilappig;  hauptlateral- 
lobus  einspitzig  mit  stork  entwickelten  Seiten/weigen ;  Lateralsattel 
dem  Externsattel  gleich  hoch,  einfach:  zweiter  Laterallobus  dop- 
pelt kürzer  als  der  erste,  einspitzig,  schräg  nach  innen  herab- 
hängend; ausserdem  1  kurze  Adventivloben,  welche  schräg  zur 
Naht  stehen.     Nahtlobus  dem  zweiten  Laterallobus  gleich  lang. 


Durchmesser   . 

70  mm 

136  mm 

Höhe     .     .     . 

0.40  d  D. 

0,37  d.  D. 

Nabel    .     .     . 

0,36    „ 

0.40    , 

Dicke  unten    . 

0,24     ^ 

0,18     , 

Dicke  oben 

0,18     , 

0.15    , 

127.     Perisphinctes  rectefurcatus  Zittbl. 
Czernichow  bei  Krakau.     Oberer  Felsenkalk. 

128.     Peri  spinnet  CS  coluhrinus  (Rein)  Loriol. 

Skalki  bei  Tenczynck.  Unicum  in  der  Krakauer  Akade- 
mischen Sammlung. 

l.    Gruppe  des  P.  virgatus. 

Nach  der  Moiiographi«^  von  Michalski  kommen  folgende  Pe- 
risphincten  der  VV^//</^^s- Reihe  im  polnischen  Tithon  vor,  welche 
jedoch  mit  dem  Moskauer  (Jkostephanus  viryahis  Buch  nicht  zu 
verwechseln  sind  und   in  dip  Reihe  der  polyploci  gehören: 

32* 
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129.  Perisphinctes  zarajskensi's  Michalski. 

130.  Perisphinctes  pilicensis  Mich. 

131.  Perisphinctes  scythicus  Vischniakofp. 

132.  Perisphinctes  Tschernyschevi  Mich. 

133.  Perisphinctes  (Juensteclti  Rouiller. 

Alle  in  Brzostowka  bei  Tomaszow  an  der  Pilica.  (Figuren 
und  Beschreibung  in  russ.  Sprache;  siehe  Abhandlungen  der  Peters- 
burger geologischen  Anstalt,  Bd.  VIII,  Heft  2.) 

134.     Okostephanus  Caiitleyi  Oppel. 

Diese  eigenthümliche  Form  wurde  bisher  nur  nach  dem  un- 
vollkommenen Original -Exemplar  Oppei/s  aus  Ostindien  bekannt. 
Es  liegt  mir  ein  Exemplar  davon  aus  Podgörze  bei  Krakau  vor, 
welches  die  Oppel  sehe  Beschreibung  etwas  zu  ergänzen  ge- 
stattet. Von  der  Lobenliuie  ist  nur  ein  Theil  sichtbar:  Siphonal- 
lobas kürzer  als  der  Hauptlaterallobus.  Lateralsattel  etwas  höher 
als  der  Externsattel. 

Das  allgemeine  Aussehen,  die  Art  der  Flankenverzierung 
und  die  Gestalt  der  Lobenlinie  stellen  diesen  Ammoniten  am 
nächsten  zu  A.  Erinus  d'Orb.  .  dessen  systematische  Stellung 
jedoch  ansicher  ist.  Neumayr  hat  bekanntlich  seine  Gattung 
Okostephanus  für  diei  Formen  aufgestellt,  nämlich:  Ä.  Äsiieria- 
nus,  Ä,  bidichotomus  und  Ä,  Cautleyi.  Nun  sind  aber  die  mor- 
phologischen Eigenschaften  der  Bidichotomi  viel  näher  der  Lam- 
berti'  und  Koenigi  Gruppe,  als  dem  A.  Ästierianus;  ebenso  besitzt 
auch  A.  Cautleyi  manche  Merkmale,  welche  ihn  von  der  Gattung 
Okostephanus  ausscheiden  lassen,  namentlich  sind  an  dem  Kra- 
kauer Exemplare  deutliche  Parabeln  entwickelt,  was  bei  keinem 
Okostephanus  vorkommen  kann. 

Durchmesser 87  mm 

Höhe  d.  letzten  Umganges  0,34  d.  D 

Nabelseite 0.41     „ 

Dicke 0/25     ^ 

Podgörze.  Zone  der  Oppelia  tenuüohatn.  —  Michai^ki 
citirt  in  einem  seiner  Berichte  Amm,  cf.  Erinus,  wahrscheinlich 
dieselbe  Art  aus  den  2'€nuilohalHs-^c\i\c\iX^\\  im  polnischen  Mittel- 
gebirge. 
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5.  lieber  Balatonites  sondershusanus  n.  sp. 

Von  Herrn  K.  Picard  in  Sondershausen. 

Hierzu  Tafel  XXIV. 

Von  dem  abgebildeten  Cephalopoden  aus  der  Schaumkalk- 
schicht  der  oberen  Abtheilong  des  unteren  Muschelkalks  der 
Hainleite  bei  Sondershausen  ist  der  Abdruck  von  beiden  Seiten 
und  ein  etwa  6  cm  langes  Stück  der  Wohnkammer  als  Steinkem 
erbalten;  daher  war  es  möglich,  einen  vollständigen  Abguss  der 
durch  Sinterbildung  fast  völlig  zerstörten  Versteinerung  herzu- 
stellen. 

Von  den  Loben  sind  hie  und  da  Spuren  auf  den  Seiten  und 
am  Convextheile  zu  sehen.  Man  erkennt  z.  B.  einen  tiefen  La- 
teral-, einen  rundbogigen  Auxiliarlobus ,  es  zeigen  sich  auch  An- 
deutungen des  Extemlobus;  aber  die  Darstellung  der  ganzen 
Lobenlinie  war  nicht  möglich,  obschon  ihr  Verlauf  auf  den  mit 
Kalksinter  überzogenen  innersten  Windungen  in  rohen  Umrissen 
erkennbar  ist.  Der  Externsattel  ist  breit  und  tief;  der  Lateral- 
sattel übertrifft  jenen  an  Tiefe,  ist  aber  bedeutend  schmäler.  Nur 
an  einem  kurzen  Abschnitte  des  Externlobus  ist  die  Zähnelung 
erhalten.     Der  Externlobus  ist  getheilt. 

Das  Gehäuse  ist  scheibenförmig  und  ziemlich  dick.  Von 
dem  etwa  250  mm  langen  ersten  Umgange  entfallen  ungefähr 
1 40  mm  (also  nahezu  %)  auf  die  Wohnkammer.  Die  Windungen 
nehmen  langsam  zu,  sodass  die  Lateralknoten  der  folgenden  Win- 
dung nicht  von  dem  Nahtrande  der  vorhergehenden  bedeckt  wer- 
den, und  der  Nabel  verhältnissmässig  weit  erscheint.  Nach  der 
Innenseite  fällt  die  Schalen  wand  steil  zur  folgenden  Windung  ab. 
Von  der  dadurch  gebildeten  Kante  wölbt  sie  sich  auswärts*  bis 
zu  den  Lateralknoten,  welche  sich  im  ersten  Drittel  der  Seiten- 
fläche (vom  Nabel  aus  gerechnet)  erheben,  und  erreicht  hier  ihre 
grösste  Weite,  um  sich  dann  allmählich  zum  Aussenrande  abzu- 
dachen. Zwischen  den  Uanddornen  geht  die  Schale,  ohne  dass 
eine  Kante  entsteht,  in  den  Externtheil  über.  Letzterer  ist  glatt, 
in  der  Mitte  gewölbt,  ohne  einen  eigentlichen  Kiel  zu  bilden. 
Die  Randdornen  setzen  auf  dem  Externtheile  als  schwache,  nach 
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Gatti  entnommene  Form:  „Auf  der  Wohnkammer  sind  die  mei- 
sten secundären  Rippen  bereits  am  Nabelrande  knrz  angedeutet, 
verschwinden  hierauf,  um  dann  erst  wieder  höher  oben,  wie 
beim  echten  Balatonites  Ottonis  zu  erscheinen."  Die  An- 
fänge der  secundären  Rippen  reichen  bei  der  hier  f.  1  abgebil- 
deten Schale  höchstens  bis  zur  Seitenmitte.  Deutlicher  als  an 
den  Abgüssen  tritt  dieser  Sculpturunterschied  am  Abdruck  selbst 
hervor.  Die  den  Vertiefungen  der  Schale  entsprechenden  Erha- 
benheiten laufen  auf  demselben  als  starke,  gewölbte  Rippen  vom 
Nabelrande  bis  zur  Seitenmitte  und  gabeln  sich  hier  in  zwei  dem 
Aussenrande  zustrebende  Aeste  (Fig.  8). 

Die  dem  Balatonites  Ottonis  eigenthümliche  Knotenbildung 
auf  dem  Extern theile  ist  auf  der  vorliegenden  Form  nirgend 
angedeutet.  Da  der  Durchmesser  der  Schale  dem  der  oben  er- 
wähnten Exemplare  fast  gleich  ist,  so  darf  wohl  kaum  an  eine 
zufällige,  durch  das  Alter  bedingte  Abweichung  gedacht  werden; 
auch  eine  Abnutzung  durch  Verwitterung  schliesst  die  gute  Er- 
haltung des  Schalenabdrucks  aus. 

2.   Grössenverhältnisse: 


Balatonites 

Ottonis 

Cephalopod 

aus  Ober- 

vom Val  dei 

von  Sonders- 

schlesien 

Gatti 

hausen 

b. 

Schilpario 

Nabelweite  ....     40  mm 

47  mm 

37  mm 

Breite  der  letzten  (aus- 

sersten)  Windung     .     32    „ 

29    „ 

37    „ 

Durchmesser     .     .     .  100    „ 

103    „ 

99    „ 

Unterer  Bogen  d.  äus- 

seren Windung    .     .     28    „ 

27    „ 

25    , 

Dicke  der  letzten  Win- 

dung   ....  nicht  angegeben 

19    „ 

30    , 

Dicke  an  d.  Mflndnng, 

derselben  gegenüber.     —    ^ 

n 

20   , 

Dicke  beim  Beginn  der 

2.  Windung    ...     —    „ 

n 

17    , 

Bezüglich  des  Querschnittes  der  Windungen  verweise 
ich  auf  die  Figuren  4  —  7  der  Tafel  XXIV;  derselbe  muss  bei 
der  Art  von  Sondershausen  nach  dem  oben  über  die  Stellung 
der  Lateralknoten  Gesagten  vom  B,   Ott<ynis  verschieden  sein. 

Mit  Rücksichtnahme  auf  den  Fundort  nenne  ich  die  be- 
sprochene Ceratitiden  -  Art 

Balatonites  sondershusanus. 
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An  Cepbalopoden  fand  sich  bei  Sondershausen  in  der 
Schaumkalkschicht  a  nur  noch  Beneckeia  Bucht  v.  Alb.  und 
Nautilus  bidarsatus  y.Scn.^).  —  Ich  habe  mit  der  Niederschrift 
der  vorstehenden  Zeilen  drei  Jahre  in  der  Hoffnung  gezögert, 
dass  sich  ferneres  Material  finden  werde.  Leider  muss  jetzt  der 
Steinbruchbetrieb  an  der  Fundstätte  aufgegeben  werden,  und  es 
bleibt  wenig  Aussicht  auf  Erfüllung  dieses  Wunsches. 


^)  Bezüglich  des  Vorkommens  der  übrigen  Cepbalopoden  des  un- 
teren Muschelkalkes  bei  Sondershausen  cfr.  K.  Picard  :  CeraÜtes  ante- 
cedens Beyrich  im  unteren  Muschelkalk  von  Sondershausen.  Diese 
Zeitschrift,  1889,  p.  637. 
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6.    Ueber  die  Gruppe  der  Congerla 

triangularis. 

Von  Herrn  S.  Brusina  in  Agram. 

Bevor  ich  auf  die  Arten  dieser  Gruppe  speciell  eingehe, 
muss  ich  einige  erläuternde  Worte  vorausgehen  lassen. 

Ich  bin  eben  gerade  so  ein  Gegner  der  Richtung  Jener,  welche 
nebensächlicher  Merkmale  wegen  Zusammengehöriges  trennen  als 
auch  Jener,  welche  von  der  Natur  wirklich  abgesonderte  Arten 
und  Formen  auf  eine  unnatürliche,  d.  h.  auf  eine  der  Natur 
selbst  nicht  entsprechenden  Weise  zusammenziehen.  Ich  glaube 
die  goldene  Mitte  halten  zu  müssen,  und  hege  die  volle  Zuver- 
sicht, dass  viele  Fachgenossen  und  die  grosse  Mehrzahl  unserer 
Nachfolger  denselben  Weg  einschlagen  werden. 

Ich  muss  ferner  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  njachen, 
dass  noch  vor  genau  einem  Vierteljahrhundert  die  geologisch- 
paläontologische  Welt  fast  gar  keine  Ahimng  von  dem  unerschöpf- 
lichen Reichthume  der  jungtertiären  Binnenmolluskcn-Fauna  Kroa- 
tiens und  überhaupt  der  Balkan  -  Halbinsel  gehabt  hat.  —  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  Auffassung  der  wenigen  Arten,  welche 
vor  etlichen  ÖO  Jahren  bekannt  wurden,  keine  zutreffende  sein 
konnte. 

Man  muss  nämlich  in  Erinnerung  bringen,  dass  Partsch  im 
Jahre  1835  „nur  zwei  vollständige  und  gut  erhaltene  Exem- 
plare** ')  der  Comjerin  friuNf/uIarü  im  heutigen  Sinne  gesehen 
hat.  Der  verstorbene  Director  des  llofmineralien-lvabinets  Moritz 
HÖRNE8  hat,  noch  im  Jahre  1867.  nur  die  eben  genannte  und 
unsere  Cotigcria  Uoerncsi  in  vier  fast  vollständigen  Schalen  ge- 
kannt. In  Folge  dessen  wurde,  von  Partsch* s  und  Uörnes'  Zeit 
bis  in  unsere  Tage,  jede  grössere  dreieckige,  mehr  oder  weniger 
dickschalige  Congerie,  hauptsächlich  aber  deren  schlecht 
erhaltene  Wirbel  spitzen  als  Congeria  triang^daris  angesehen. 

Gerade   so   ist   es   mit  Pahtdina  oder    Vrripara  Sndleri  ge- 


*)  P.  Partsch.    Ueber  die  sogen.  Ziegeiiklaueu  aus  dem  Platten- 
see in  Ungarn.    (Annalen  des  Wiener  Museums,  Wien  1841,  p.  99.) 
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gangen.  Jede  glatte  Art  dieser  Gattung  aus  Ungarn,  Kroatien 
und  Slavonien  wurde  als  F.  Sadleri  bestimmt.  Man  ist  wohl  in 
der  Aufstellung  der  Arten  oder  Formen  der  glatten  Vii^para  aus 
Slavonien  und  Rumänien  zu  weit  gegangen.  Ich  habe  wiederholt 
Gelegenheit  gehabt,  sehr  namhafte  Fachgenossen  ^)  auf  dieses 
Missverhältniss  aufmerksam  zu  machen,  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, die  glatten  Viriparu  -  Arten  und  -Formen  einer  gründ- 
lichen Revision  und  Zusammenziehuug  unterwerfen  zu  wollen. 

Hat  man  nun  also  einerseits  zu  viele  glatte  Paludinen  unter- 
schieden, so  steht  es  ebenso  fest,  dass  wir  heute  —  meine  £in- 
theilung  vom  Jahre  1884  ausgenommen  —  nicht  weiter  als 
Pabtsch  und  Hörn  es  ^ckonnuen  sind  und  unter  den  Namen 
Congeria  triangulär is  nocli  weit  differenzirtc  Formen  zusammen- 
werfen. 

Im  Laufe  des  kommenden  Jahres  hoffe  ich  mein  Werk  über 
die  jungtertiäre  ßinnenmollusken  -  Fauna  Dalmatiens ,  Kroatiens, 
Slavoniens  und  der  übrigen  südslavischen  Länder  zu  Ende  zu 
führen.  Unterdessen  finde  ich  es  angezeigt,  die  Arten  dieser 
Gruppe  zu  besprechen  und  deren  Synonymie  richtig  zu  stellen, 
um  der  Confusion  Einhalt  zu  thun.  —  Die  durchwegs  ziemlich 
grossen  Arten  dieser  Gruppe  sind  vielfach  in  den  Sammlungen 
vertreten,  jedoch,  wie  gesagt,  schlecht  bestimmt. 

Alle  Arten,  eine  ausgenommen,  sind  durch  gute  Abbildungen 
kenntlich  gemacht.  Sollten  dies(>  Jemandem  nicht  hinreichend 
erscheinen,  so  stehen  ihm  «alle  diese  Allen  in  einer  ausgezeich- 
neten Anzahl  Exemplaren  sowohl  in  der  Sammlung  des  k.  k.  Natur- 
historischen Hofnmseums  in  Wien  wie  auch  in  der  Sammlung  des 
National-Museums  in  Agram  (Zagreb)  zu  Ansicht  da. 

Die  langjährige  Streitfrage,  ob  man  für  diese  Gattung  den 
Namen  Congeria  oder  Vrvisseua  annehmen  soll,  war  für  mich 
insofern  erledigt,  als  van  Henkden's  Dreissena  nicht  nur  die 
Prioritilt  für  sich  liat.  sondern  genannter  Autor  ausser  der  Schale 
auch  das  Tiiier  zuerst  beschrieben  hat.  Noch  mehr;  Pabtsch 
selbst,  in  seiner  jMonographie  d<*r  Gattung  CuHgeria,  welche  mir  im 
Jalire  1871  nicht  zugänglich  war,  erwähnt  van  Beneden's  Arbeit 
über  Dreissena -}.  Das  Prioritätsrecht  ist  also  ganz  und  gar  auf 
der  Seite  van  Reseden' s.  —  Nun  nach  der  Veröffentlichung  der 
ausgezeichneten  Abhandlung  Oppp:nhelm's^)  ist  diese  Frage  gegen- 


*)  Deperet,  Friedel,  Fl  CHS,  Hai.avats,  R.  Hörne»,  Kinkelin, 
Neumavr,  PiLAR,  Sayn,  Stefanesci'  Sabba,  Stur  etc. 

*)  P.  Partscii.     r^elxT  die  sog.  Zicgoklauen  etc.  (1.  c,  p.  101). 

*)  P.  Oppenheim.  D'w  (Jattuugeii  Dreyssama  van  Beneden  und 
Congeria  Partsch,  ihn»  gegenseitige  Beziehungen  und  ihre  Verthei- 
lung  in  Zeit  und  Raum.     (Diese  Zeitschr.,  1891,  Berlin  1892,  p.  928.) 
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standlos  geworden,  es  ist  jede  Gattung,  sowohl  Coftgeria  als 
Dreissena  für  sich  existenzberechtigt.  Die  Richtigkeit  der  Oppen- 
hrim' sehen  Auseinandersetzang  sofort  erkennend,  bin  ich  auch  der 
erste  gewesen,  der  ihm  gefolgt  ist').  Nur  darf  man  weder 
Dreissena  noch  Dreyssensia,  sondern  muss.  wie  es  Locard^),  und 
noch  besser  Dewalque  bewiesen  haben,  Dreissensia  schreiben, 
denn;  „V^rification  faite  ä  T^tat-civil  de  Maoseyck,  le  pharmacien 
de  cette  ville  s'appelait  Henri  Dreissens^  ^). 

Andrussov  hat  ganz  Recht,  wenn  er  auf  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  eines  Kieles  bei  dieser  Gattung  eine  charakte- 
ristisch wichtige  Bedeutung  legt.  Die  Beschaffenheit  des  Kieles 
selbst  ist  ein  weiterer  Fingerzeig  für  die  Unterscheidung  der 
Arten.  Die  Arten  dieser  Gruppe  sind  also  alle  gekielt,  man 
kann  sie  eintheilen  wie  folgt: 


acute  carinatcte 


obtuse  carinatae 


bicarinata 


maxima,  crassissima,  C.  ungula-caprae, 

media,  crassa,  C.  croatica, 

minima,  carina  curva  C,  Gnezdai 

mytüiformis,  depressa,  ca- 
rina rotundatüf  C.  Hoernesi 

aviculaeformis ,     i^ntrosa, 

carin<Jt  anguhsa  C.  ornithopsis. 

constanter  supcrfocUita  C.  trinngularis. 


Diese  Note,  zur  Lösung  der  Frage  über  die  Arten  der 
Groppe  der  Congeria  trinngularis,  wäre  lange  nicht  so  er- 
schöpfend, wenn  Herr  Hofrath  F.  von  Hauer.  Intendant  des  k.  k. 
Naturhistorischen  Hofmuseunis,  ebenso  Herr  Th.  Fuchs,  Director 
und  Herr  E.  Kittel,  Custos  der  geologisch  -  paläontologischen 
Abtheilung  des  Museums,  nicht  die  Güte  gehabt  hätten,  mir  zu 
erlauben,  während  der  diesjähiigen  grossen  Ferien  die  reichhal- 
tigen Sammlungen  des  Institutes  einer  eingehenden  Durchsicht  zu 
unterwerfen.  Den  eben  genannten  Herren  meinen  aufrichtigsten 
Dank. 


*)  S.  Brusina.  Fauna  fossile  tcrziaria  di  Markiiscvec  in  Croazia. 
Con  un  elenco  delle  Dreüfsetisidne  della  Dahnazia,  Croazia  e  Slavonia. 
(Glasnik  hrvatskoga  naravosl.  dniztva,  God.  Ml,  Zagreb  1892.) 

')  A.  Locari).  Catalogue  Genöral  des  Mollusiiue.-^  vivants  de 
France,  Lyon-Paris  1882,  p.  3(X). 

"  •)  G.  Dewalque.  Sur  l'orthographe  du  nom  Dreissensia.  (An- 
nales  de  la  Soci^tC*  Geolog,  do  Belgique,  T.  XIV,  Liege  1889,  CXXV.) 
—  Derselbe.  Encore  quelques  mots  sur  Ih-eissensia.  (1.  c,  T.  XV, 
Li^ge  1887—1888,  LXXM.)  —  Derselbe.  Ilne  rectification  au  sujet 
de  Ik-eissefma.     (1.  c,  T.  XVI,  Liege  1890,  C.) 
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Congeria  nngula-caprae  Münster. 

1835.     Congeria  triamjultiris  Partsch.      Ann.   d.  Win.  Mus.,  I  (pro 

parte),  t.  12,  f.  1 — 4  (non  f.  5— H). 
1838.    Jtfy^t^M«  Mw</uia-coprrte  G0LDFU8S  u.  MÜNSTER.    Petref.  Genn., 

II,  p.  172  (pro  parte,  exclus.  flg.). 
1852.    Dreisnena    —    —    d'Orbignv.    Prodr.  Pal^ont.   stratig.  Ill, 

p.  125. 
1855.     Dreiasena   —    —    Dunker.    De  Sept.  et  Dreiss.,  p.  16. 
1862.    Mytilus    —      -    Goldfuss  und  Münster.     Petref.    Genn., 

II.  Aufl.,  II,  p.  163,  t.  130,  £  1. 
1867.     Cofigeria  triawjuUirui   M.  BÖRNES.      Foss.  Moll.,    II,    p.  363 

(pro  parte),  t.  48,  f.  3  (non  f.  1,  2). 
1870.     --    bakitonim  var.  crassitesUi  FucHS  in  Jahrb.  d.  geol,  Reichs- 

anst.,  XX,  p.  541  (U). 
1875.     —       -  -     R.  HÖRNES,  ib.,  XXV,  p.  66  (4),  t.  2,  f.  1—2. 

1877.     —    -  -       -   -     Fuchs   in  Führer  Excurs.   geol.  Gesellschaft, 

p.  76. 
1884.     Breiüsena  unyuUi  capnie  Brusina.     Conger.-Sch.  von  Agram 

in  Beiträge  zur  Paläontol.,  III,  p.  183  (59). 
1887.    Conyeria    —    —    Halavats  in  Mittheil.  Jahrb.  ungar.  geol. 

Anstalt,  VIII,  p.  130  (20),  f.  2,  t.  26,  f.  4. 
1890.     Dreissemi      —     —     Axdrussov.     Kertschen.    izvost.    i    ego 

t'auna,  p.  40  (russisch). 
1892.     CottgerUi    —    —    Halavats,  1.  c,  X,  p.  38  (14). 
1892.    —   —   —    Oppenheim.    Diese  Zeitschr.,  XLIII,  p.  9ö8. 
1892.     —    —   —    BuusiNA.    Fauna  foss.  di  Markuttevec  in  Glasnik 

hrvat.  naravoslov.  druztva,  VII,  p.  196  (84). 

Nach  dem  was  Fuchs,  K.  Hörnes,  Halavats  und  ich  in 
den  eben  angeführten  Arbeiten  gesagt  haben,  brauche  ich  wohl 
nicht  laug  und  breit  auf  die  Selbstständigkeit  dieser  rehabilitirtcn 
Art  einzugehen.  —  Jedenfalls  bin  ich  der  erste  gewesen,  welcher 
schon  im  Jahre  1884  die  Synonymie  dieser  Art  festgestellt  hat. 
Diese  hat  Herr  Halavats  in  seiner  Arbeit  Ober  die  „Fauna  der 
südungarischen  Neogen- Ablagerungen*'  (zweite  Folge)  vom  Jahre 
1887  wiedergegeben,  ohne  meine  Arbeit   anzuführen. 

Abgerollte  Wirbel  der  sogenannten  -Ziegenklauen**  sind  in 
den  Sammlungen  weit  verbreitet.  Eine  derartige,  weniger  abge- 
rollte ^Ziegenklaue-  hat  Partsch,  I.e..  t.  12,  f.  3 — 4,  abge- 
bildet. —  F.  1  und  2  von  Pautsch  und  f.  3  a  und  3  b  von  M. 
Hörnes  sind  gewiss  nach  einem  und  demselben  Exemplare  aus- 
geführt. —  In  der  ausgestellten  Sannnlung  des  Hofmuseums  be- 
finden sich  ebenfalls  mehrere  ^Ziegcnklauen^  aus  Tihany  am 
Plattensee,  darunter  ein  einziges  nicht  abgerolltes,  mit  einem 
Kreazchen  bezeichnetes  Exemplar.  Besagtes  Exemplar  ist  gewiss 
dasselbe,  welches  sowohl  für  die  Abbildung  Partsch' s,  als  für 
jene  von  M.  Hörnes  dem  Zeichner  vorgelegt  wurde. 

Herrn  Halavats  haben  wir  die  Abbildung  eines  riesigen 
Wirbelfragmentes  (p.   131   (21))  zu  verdanken.     Seine  Abbildung 
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auf  t.  26  der  citirteii  Abhandlung  ist  die  erste,  welehe  uns  ein 
fast  completes  Exemplar  vorstellt.  —  In  der  Sammlung  des  Hof- 
museums befindet  sich  ebenfalls  ein  i^chr  grosses  Wirbelfragnient, 
welches  jedoch  die  Grösse  des  von  Halavats  abgebildeten  nicht 
erreicht. 

Congeria  crontica  Brusina. 

1874.     Dreisisena  crmtica  Brusina  in  Rad  jugoslav.  akad.,  XXVIII, 

p.  101. 
1874.     —    —    Brusina.     Foss.  Binncnmoll.,  p.  129. 
1884.     —     -     Brus.     Conperien-Sch.,    p.  1J<8  (14),    139  (15),    181 

(57),  186  (62),  t.  27  (1),  f  53,  54. 
189^).    —   —    Andrussov.     1.  c,  i».  40 
1890.     Congeria  croatica  Lörentiiky   in  Mitthcil.    Jahrb.    d.    ungar. 

geolg.  Anstalt,  IX,  p.  43  (9),  t.  1,  1.  2—3. 
1892.     —   —    Halavats,  1.  c,  X,  p.  38  (14). 
1892.    —    —    Oppenheim.    1.  c,  XLlll,  p.  958. 
1892.     —    —     Brusina.     Fauna  foss.  etc.,  1.  c,  Vll,  p.  196  (84).  ] 

Meine  im  Jahre  1884  veröffentlichten  Abbildungen  und  eine 
neue,  auf  t.  16.  f.  2  meines  in  Vorbereitung  stehenden  Werkes 
geben  eine  richtige  Idee  von  dieser  in  Kroatien  sehr  verbreiteten 
Art.  —  Eine  schöne  Schale  aus  Xagy-MÄnyok  hat  Lökekthev 
abgebildet,  nur  ist  diese  durch  kräftige  Zuwachsstreifen,  welche 
die  Agramer  Exemplare  nie  zeigen,  ausgezeichnet. 

Diese  Art  scheint  auch  in  Süd  -  Ungarn  weit  verbreitet  zu 
sein;  Halavats  citirt  sie  aus  5  Localitäten. 

Congeria  Gnezdai  Brusina. 

1884.     Dreissemi  Gnezdai  Brubfna.     Cong.  -  Seh.,  p.  183  (59),  t.  27 

(1),  f.  55— 58. 
1890.    —    —    Andrissov.     1.  c,  p.  38. 
1892.    ?  Congeria    —     Oppenheim.     1.  c,  XLIII,  p.  958. 
1892.     —   —    Brusina.     Fauna  foss.  etc.,  1.  c,  YII,  p.  196  (84). 

Ueber  diese  Art  habe  ich  nichts  Neues  zu  berichten. 

Congeria  Hoernesi  Brusina  n.  sp. 

1867.     Congerifi  triangularis  M.  Hörnks.     1.  c,    ]).  363   (pro  parte), 
t.  48,  f.  1  (excl.  f.  2  —  3). 

Da  jene  Art,  welche  M.  Hörnes  auf  t.  48,  f.  1  abbilden 
liess  und  zu  Congeria  friatigulftris  Partsch  gezogen  hat,  weder 
mit  C  croatica,  noch  weniger  aber  mit  der  echten  C.  triangu- 
laris Partsch  vereinigt  werden  darf,  so  rauss  man  sie  abscheiden, 
und  ich  werde  sie  seinem  Andenken  widmen. 

Diese  Art  ist  von  der  viel  kleineren,  dickschaligen,  stark 
dreieckigen,  echten  C  triagufihris  Partsch.  mit  sehr  starken, 
manchmal  lamellenartigen  Zuwachsstreifen  und  zwei  Kielen  auf  der 
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Oberfläche,  so  weit  verschieden,  dass  es  wohl  nicht  nöthig  ist, 
auf  diesen  schon  überwundenen  Standpunkt  zurückzukommen. 

Viel  grösser  ist  dagegen  die  Verwandtschaft  zwischen  dieser 
Art  und  C,  amähcpsis  nebst  (7.  croafica.  Allerdings  scheint  C. 
Hoernesi  nie  die  Grösse  der  C.  croatica  zu  erreichen,  denn  wo 
die  grösste  Schale  von  C.  Hoernesi  55  mm  Höhe  und  53  mm 
Länge  aufweist,  hat  unsere  grösste  Schale,  welche  wir  auf  t.  16, 
f.  2  unseres  in  Vorbereitung  befindlichen  Werkes  geben,  95  mm 
Höhe  und  63  mm  Länge.  Es  ist  aber  nicht  die  Grösse  allein, 
sondern  diese  Zahlen  beweisen  uns,  dass  der  umboventrale  Dia- 
meter —  d.  h.  die  Höhe  —  verhältnissmässig  bei  C.  croatica 
viel  grösser  als  bei  C.  Hoernesi,  der  antero- posteriore  Diameter 
-—  d.  h.  die  Breite  —  der  G  croatica  verhältnissmässig  viel 
kleiner  als  bei  C.  Hoernesi  ist.  Mit  anderen  Worten  gesagt: 
C  Hoernesi  weist  in  den  Umrissen  eine  stark  rhombische  Form 
auf,  wogegen  C  croatica  eine  ausgesprochen   dreieckige  Form  hat. 

C.  Hoernesi  ist  viel  zarter  gebaut  und  wird  nie  so  dick- 
schalig wie  unsere  C.  croatica.  Gekielt  sind  wohl  beide  Arten, 
aber  indem  C.  Hoernesi  einen  stark  gerundeten  Kiel  aufweist,  ist 
der  Kiel  der  C.  croatica  stark  kantig,  d.  h.  scharf.  —  Die  Wirbel 
der  C.  Hoernesi  sind  ebenfalls  gerundet,  jene  der  (Z  croatica 
stark  kantig,  fast  hakenförmig.  -  -  Der  Hintertheil  der  (\  croatica 
ist.  eben  in  Folge  der  verhältnissmässig  grösseren  Länge,  mehr 
flügelartig  ausgebreitet,  und  zwischen  dem  Hinterrande  weniger 
ausgebuchtet.  —  Gerade  weil  der  Kiel  der  C.  Hoernesi  stumpf 
und  gerundet  ist.  fällt  auch  die  Oberfläche  der  Schale  links  und 
rechts  des  Kieles  langsam  herunter;  eben  darum  sieht  die  ganze 
Muschel  viel  bauchiger  aus.  wogegen  bei  C,  croatica  der  Kiel 
scharf  und  die  Oberfläche  der  Schale  besonders  im  Hintertheile 
verschieden  ist. 

Um  Missverständnissen  auszuweichen,  muss  ich  ausdrücklich 
erklären,  dass  ich  nur  jene  Form  aus  Oedenburg  in  Ungarn  als 
C.  Hoernesi  betrachte,  welche  Hörnes  auf  t.  48,  f.  1  gezeichnet 
hat.  und  von  welcher  Art  in  der  ausgestellten  Sammlung  des  k.  k. 
naturhistorischen  Hofrauseums  in  Wien  vier  Original -Schalen  zu 
sehen  sind.  Besagte  Exemplare  liabe  ich  nochmals  untersucht, 
und  mit  einem  Dutzend  der  daneben  liegenden  ausgewählten  Exem- 
plare der  C.  croatica  aus  Okrugljak  bei  Agram  und  der  C.  orni- 
thopsis  aus  Gaya  in  Mähren  direct  verglichen. 

Ob  eine  dickschalige,  sehr  nahe  verwandte  Form  aus  Oeden- 
bürg  selbst,  welche  in  den  Sammlungen  von  Wien,  Budapest  und 
Agram  aufbewahrt  wird,  ebenfalls  zu  C  Hoernesi  zu  ziehen  sei, 
vermag  ich  augenblicklich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 
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Sehr  wahrscheiulich  gehört  zu  dieser  Form  eine  Schale  der 
Wiener  SammluDg  aus  Doba  in  Ungarn,  —  Vier  Schalen  aus 
Acs  bei  Komorn  in  Ungarn  sind  noch  dicker  als  die  Schale  von 
Deva,  sind  aber  sonst  nicht  verschieden  von  den  eben  erwähnten. 

Mein  leider  zu  früh  verstorbener  Freund,  Professor  M.  Nbu- 
MAYR.  hat  meine  Bemerkung  über  die  misslungene  Abbildung  des 
Unio  slavanirus  im  Werke  von  Hörnes  in  einer  Note^)  ^un- 
passend«*  und  ^sachlich  eine  Uebertreibung**  genannt.  —  Es  ist 
mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  an  dem  uns  allen  theueren  An- 
denken des  hochgeachteten  und  hochgeschätzten  Directors  des 
irttheren  Hof  -  Mineralienkabinets  zu  rütteln;  seine  Söhne,  meine 
guten  Freunde,  Dr.  Rudolf  Hörnbö,  Professor  an  der  Univer- 
sität Graz,  und  Dr.  M.  Hörn£s,  Gustos  am  k.  k.  Hofmuseum, 
können  mir  es  bezeugen.  Jedoch  die  Wahrheit  muss  in  der 
Wissenschaft  doch  über  Alles  erhaben  sein. 

Da  ich  wieder  von  unrichtig  vervollständigten  Abbildungen 
sprechen  muss,  glaubte  ich  die  vorangegangene  Erklärung  geben 
zu  müssen,  um  nicht  missverstanden  zu  werden. 

Die  Original-Exemplare  von  Hörnes  entsprechen  den  Abbil- 
dungen nicht,  weil  der  Hinter-  und  Bauchrand  nicht  gut  gezeichnet 
sind.  Die  Original- Schale  ist  nämlich  am  dünnen  Rande  ein  wenig 
beschädigt,  und  die  vom  Künstler  ergänzte  Randlinie  ist  nicht 
richtig  ausgefallen. 

Diese  Thatsache  hat  für  unseren  ausgezeichneten  Meister 
Nichts  zu  sagen,  da  hier  weder  eine  schlecht«  Handlung,  noch 
eine  absichtliche  Irreführung  vorliegt^),  es  auch  endlich  nicht 
ausgeschlossen  ist.  dass  die  nicht  »ganz  richtige^  Wiedergabe 
des  Fossils  gar  auf  den  Kunstsinn  des  ausgezeichneten  Zeichners 
zurückzuführen  sei,  welcher  weniger  beschädigte  Exemplare  ideal 
zu  ergänzen  trachtete,  was  ihm.  da  er  kein  Fachmann  war,  nicht 
immer  recht  gelungen  ist. 


*)  M.  Neümayr  und  C.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Paludinen- 
Schichten  Slavoniens  und  deren  Faunen,  Wien  187ö,  p.  <J1. 

')  Ich  habe  nämlich  seiner  Zeit  bewiesen  und  nachher  einer  An- 
zahl Fachgenossen  in  Paris,  Wien  und  Agram  mit  Exemplaren  an  der 
Hand  gezeigt,  dass  die  langmächtigen  Leisten  im  Innern  der  Nerito- 
donta  auf  den  Abbildungen  Bouriutignats  absolut  der  Wahrheit 
nicht  entsprechend  sind.  (Siehe  S.  Bruhina:  Die  yeritodonUi  Dalma- 
tiens  und  Slavoniens  nebst  allerlei  Malakologischen  Bemerkungen  in: 
Jahrb.  der  Deutschen  Malakozool.  Gesellsch.,  11.  Jahrgang,  Frank- 
furt a.  M.  1884,  p.  62.) 
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Congeria  oinithopsis  Brusina  n.  sp. 

1836.    Congeria    triangulär is    Partsch.    1.   c,   p.    99    (pro    parte, 

excl,  fi^.). 
1867.     —   —    M.  HÖRNEiä.    p.  368    (pro  parte,  excl.  fig.). 

Diese  Art  steht  zur  C.  Hoernesi  gerade  so,  wie  C.  ungula- 
caprae  zu  C  croatica.  C.  ornithopsis  ist  nur  eiu  wenig  kleiner 
als  C  lloirnesiy  und  doch  ist  sie  bauchiger  und  bedeutend  dick- 
schaliger. Besonders  der  Vorder-  und  Kieltheil  ist  sehr  bauchig; 
der  Kiel  selbst  breit  und  stumpf.  Der  Hintertheil  fällt  vom  Kiele 
gegen  den  Dorsal-  und  Hinterrand  tief  herunter,  so  dass  die  Schale 
zwischen  dem  Kiele  und  dem  Hinterrande  concav  wird.  Der 
Dorsalrand  ist  stark  verlängert  und  trilft  mit  dem  Uintertheile  in 
einem  scharfen  Winkel  zusannnen.  Vom  äussersten  Winkel  des 
Dorsalrandes  bis  zum  Ventralrande,  bis  dort  nämlich,  wo  der 
Kiel  den  Hand  erreicht,  ist  die  Schahi  sehr  stai'k  ausgebuchtet, 
und  eben  deshalb  erinnert  diese  Art  beim  ersten  Blick  an  eine 
AvifuUL  Eben  darum  wollte  icli  sie  auch  C,  aciculopsis  nennen, 
musste  jedoch  davon  abstehen,  um  jeder  Namen sverwirrung  mit 
Dreisseuin  nvicitUiides  Mavek  vorzubeugen.  ^) 

C.  uihithopsia  ist  von  der  ihr  nächstverwandten  C\  Iheruvsi 
durch  die  bedeutende  Dicke  der  Scliale  und  durch  die  auffallende 
Acicula-Y orm  selir  leicht    zu  unterscheiden. 

Partsch  und  M.  Höhne.s  haben  diese  Art  wohlgekannt,  da 
ja  beide  die  Locaiität  (raya  in  ^Mähren  erwähnt  haben.  Doch 
wurde  diese  Form  bis  jrt/t  nicht  abgebildet.  Die  Abbildung 
jener  Schale  aas  Wrbitz.  welche  uns  IIörnes  gegeben  hat.  stellt 
C,  ornitJtopsis  nicht  vor. 

Vergleicht  man  f.  2a  und  2  b  der  t.  48  von  M.  Hörnes 
mit  f.  G  und  7  der  t.  12  «1er  Monogi'aphie  von  Partsch.  so 
wird  man  hogleich  zur  leberzeugung  kommen,  dass  besagte  Ab- 
bildung einzig  uml  allein  die  echte  (.*.  UiaK[iülans  Partsch  vor- 
stellen kann. 

HöRNKS  selbst  giebt  als  Fundort  des  Originals  zu  seiner 
f.   2  a  und  21)   Wrbitz  an. 

Das  angebliche  Ori^nnal-Plxemplar  aber  zu  f.  2  befindet  sich 
in  der  Wiener  Sammlung  in  einer  Schachtel  mit  mehreren  Schalen 
aus  Streifing  bei  Kreuzstetten  zusammen.  Von  diesen  Schalen 
mochte  ich  4  Stück  als  (■.  Jlotrnebi  und  3  grössere  Stücke  als 
C.  <trnithnp,si.'<  bestimmen. 

Hier  muss  also  schon  zu  Hörnes'  Zeiten  eine  Verwechselung 
stattgefunden  haben,   uder  hat  der  Zeichner  weniger  das  Original- 


*)  Jounial  de  Conchyliologie,  Vol.  IX,  Paris  1861,  p.  54. 

ZeltKChr.  d.  I).  gcol.  Gch.  XLIV.  2.  38 
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Exemplar,  sei  es  aus  Wrbitz  oder  aus  Streifing.  als  vielmehr  die 
Partsch* sehen  Abbildungen  beachtet.  —  Die  Spitze  am  Hinter- 
theile  besagter  Figur  von  Börnes  ist  gewiss  zu  stark  und  zu 
scharfkantig,  d.  h.  schnabelförmig  gezeichnet.  —  Sei  es  nun  wie 
es  wolle.  HöRNES  stellt  uns  absolut  C.  tnaft/fulans  sensu  stricto 
vor.  lieber  den  wahren  Fundort  des  Original  -  Exemplares  von 
HÖRKE8  wird  uns  vielleicht  die  Zukunft  belehren. 

C.  ornifhopsis  kommt  typisch  in  Wrbitz  vor  —  die  Wiener 
Sammlung  besitzt  nämlich  7  fast  vollständig  ganze  Exemplare.  — 
Ferner  noch  in  Gaya,  Tscheitsch,  Streifing  bei  Nieder  -  Kreuz- 
stetten,  Atzendorf  und  Oedenburg;  ebenso  wurden  Schalen  dieser 
Art  im  Süden  von  Drsnik  am  östlichen  Ende  der  Ebene  von 
Ipek  in  Bosnien  gefunden.  —  Unsere  Sammlung  hat  einige  Stücke 
aus  Luschitz  bei  Goding  und  Gaya,  welche  wir  Herrn  Prof. 
A.  RzEHAK  zu  verdanken  haben. 

Diese  ausgezeichnete  Art  kommt  also  in  Mähren,  Nieder- 
Oesterreich,  Ungarn  und  Bosnien  vor,  wurde  jedoch  bis  heute 
weder  in  Kroatien  noch  in  Slavonien  gefunden. 

Aus  der  Localität  ^Duboki  dol''  bei  Sibinj  in  Slavonien 
besitzt  unsere  Sammlung  eine  einzige  unvollständige,  linke  Schale. 
Diese  hat  die  allgemeine  Form  der  C.  orm'thopsis,  der  aufge- 
blasene Vordertheil  und  der  scharfe  Kiel  erinnern  sehr  stark  an 
C.  croatica,. 

Congeria  triarnjularis  Partsch. 

1886.     Congeria  triangularis  Partsch.  I.e.,  p.  99  (pro  parte),  t.  12, 

f.  5  —  8  (non  f.  1  —  4). 
1867.     —    —   M.  HÖRNE8.   1.  c,  p.  368  (pro  parte),  t.  48,  f.  2a,  2b 

(excl.  f  1,  3). 
1870.    —   —    Fuchs.    1.  c,  Jahrb,  p.  363  (21),  t.  16,  f.  1—3. 
1870.     —    —     ib.,  p..  541  (11). 
1874.     Ureissena    —    Sandberger.     Concbylien  d.  Vorwelt,  p.  681 

(pro  parte),  t.  31,  f.  2. 
1890.     —    —    Andri'SSOv.    1.  c,  p.  40. 
1892.     Omgeria  —  HalavXts.    1.  c,  p.  38  (14). 
1892.    —    —    Oppenheim.    1.  c,  XLIIl,  p.  958. 

In  meiner  oben  citirten  Arbeit  über  die  Congerien-Schichten 
von  Agram  habe  ich  schon  das  Wichtigste  über  diese  Art  her- 
vorgehoben. Die  Abbildungen  von  Partsch.  Fuchs  und  Sand- 
berger stellen  diese  ausgezeichnete,  ohne  Uebcrgänge  dastehende 
Art  vortrefflich  dar. 

Nachträglich  will  ich  noch  bemerken,  dass  nicht  nur  aus 
Partöch's  Monographie,  sondern  selbst  aus  der  Sammlung  klar 
hervorgeht,  dass  Partsch  gerade  diese  als  seine  typische  Art 
angesehen  hat.      In   der  aufgeklebten  T}T)en  -  Sammlung,    welche 
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noch  vor  wenigen  Jahren  im  früheren  k.  Hof  -  Mineralienkabinet 
ausgestellt  war,  und  nunmehr  im  2.  Stock  des  k.  k.  naturhisto- 
rischen Hofmuseums  aufbewahrt  wird,  ist  eine  ganz  geschlossene 
Muschel  und  zwei  Schalen   dieser  Art  aus  Tihany  zu  sehen. 

Halaväts  erwähnt  sechs  LocalitÄten,  wo  diese  Art  in  Stld- 
Ungani  vorkommt.  Ferner  findet  sie  sich  in  Radmanest  und  in 
Serbien.  In  Kroatien  und  Slavonien  wurde  sie  noch  nirgends 
angetroffen. 

Die  kais.  Sammlung  in  Wien  besitzt  Exemplare  aus  Tihany 
—  von  Baron  von  Schröckingür  jm  Jahre  1862  gesammelt  — 
von  Radmanest  im  Banate,  und  aus  einer  Localität  unweit  Sme- 
derovo  und  Belgrad  in  Serbien. 

Meine  Exemplare  aus  Radmanest  habe  ich  dem  verstorbenen 
Baron  v.  Schböckinger,  jene  aus  Orasac  zwischen  Belgrad  und 
Smederevo  meinem  Freunde  J.  M.  Zujovic  zu  verdanken. 


88' 
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B.   Briefliche  Mittheilimgen. 


1.    Herr  Otto  Jaekel  an  Herrn  W.  Dames. 
üeber  das  Devon  in  den  Vogesen. 

Borlin,  den  1.  September  1892. 

Eine  kurze  Mittheilung  über  die  Auffindung  niitteldevonischer 
Schichten  in  den  Vogesen.  die  ich  im  Jahre  1888  in  den  Mit- 
theilungen der  Commission  für  die  geologische  Lan desauf ncolime 
von  Elsass-Lothringen  veröffentlicht  hattet,  ist  wiederholt  in  einer 
Weise  wiedergegeben  worden,  dass  ich  mich  zu  nachstehender 
Feststellung  des  Thatbestandes  bewogen  fühle.  Weniger  hätte  es 
mich  dazu  veranlasst,  dass  Herr  litpsius  in  seiner  Geologie 
Deutschlands  aus  Versehen  die  ganze  Entdeckung  nicht  mir.  son- 
dern dem  dabei  gänzlich  unbetheiligten  Henn  A.  Andkeae  zu- 
schreibt, wohl  aber  ein  Passus,  welchen  Herr  F.  Frech  kürzlich 
in  eine  Arbeit  über  das  Devon  der  Ostalpen  einflocht-).  Die 
betreffende  Stelle  lautet:  ^Die  Schichten  des  Breuschthales  bei 
Schirmeck  sind  der  (>rinoiden-Zone  der  Ei  fei  unmittelbar  zu  ver- 
gleichen. Ich  kann  diese  Ansicht  mit  um  so  grösserer  Sicherheit 
aussprechen,  als  das  von  O.  Jaekel  gesammelte  Material 
mir  zur  Bestimmung  vorgelegt  wurde.  Die  von  mir 
seiner  Zeit  niedergeschriebenen  und  in  Strassburg  hin- 
terlegten Mittheilungen  sind,  wie  es  scheint,  verloren 
gegangen."  Hieraus  könnte  der  Leser  den  Schluss  ziehen,  dass 
sich  mein  Antheil  an  der  Untersuchung  auf  das  Sammeln  von 
Fossilien  beschränkt  habe,  und  Herr  Dr.  Frech  eigentlich  der 
geistige  Urheber  der  von  mir  veröffentlichten  Arbeit  sei. 

Einer  von  befreundeter  Seite  an  mich  ergangenen  Anregung 


^)  üeber  mitteldevonische  Schichten  im  Breuschthal.  Mittheil.  d. 
Comm.  f.  d.  geolog.  Landesaufn.  v.  Els.-IiOthr.,  I,  1888. 

*)  Ueber  das  Devon  der  Ostalpen,  II.  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XL, 
pag.  687. 
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folgend,  stelle  ich  dem  gegenüber  folgenden  Thatbestand  fest. 
Bei  einer  Excursion.  die  ich  im  Sommer  1888  von  Strassburg 
aus  in  die  Vogesen  machte,  besuchte  ich  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Prof.  Beneckg  den  Punkt,  von  welchem  kurz  vorher  Ch. 
V6LAIN  eine  geologische  Beschreibung  geliefert  hatte,  und  unter- 
suchte die  Schichten,  welche  Vi^.lain  als  oberen  Kohlenkalk  be- 
schrieben hatte.  Hierbei  ergab  sicli.  dass  sowohl  die  tektonischen 
Verhältnisse  wie  die  paläontologischen  Ergebnisse  an  der  Fund- 
stelle mit  den  Angaben  Velajn's  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
waren,  da  die  Schichten  kein  zusammenhängendes  Profil  bildeten, 
und  die  Fossilien  unbedingt  nur  mitteldevonischen  Alters  sein 
konnten.  Einem  später  seitens  der  Commission  für  die  geolo- 
gische Untersuchung  von  Elass  -  Lothringen  an  mich  ergangeneu 
Auftrage  entsprechend,  untersuchte  ich  die  durch  viele  Sprengun- 
gen bereicherte  Fauna  genauer  und  arbeitete  in  meiner  Heimath 
ein  Manuscript  darüber  aus.  welches  ich  von  dort  aus  Herrn 
Prof.  Beneokk  einsandte.  Als  ich  im  October  nach  Strassburg 
zurückkehrte,  fand  ich  Notizen  von  Herrn  Dr.  Frech  vor.  dem 
während  meiner  Abwesenheit  das  von  mir  durchbestimmte  Ma- 
terial zur  Ansicht  vorgelegt  worden  war.  Da  ich  nach  Bestim- 
mung des  Strinyoi'eplt^Uuti  Buiiini  und  vieler  anderen  Leitfossilien, 
meine  Untersuchung  vorläufig  als  abgeschlossen  betrachten  konnte, 
hatte  ich  keinerlei  Austaml  genommen,  Herrn  Dr.  Frech  die 
Durchsicht  des  durchgearbeiteten  Theiles  des  Materiales  zu  ge- 
statten. Dem  bereits  in  Druck  befindlichen  Aufsätze  fügte  ich 
einige  mir  neue  Bestimmungen  von  Herrn  Dr.  Frech  bei,  und 
gab  selbstverständlich  den  Autor  derselben  in  einer  Fussnote  an. 
Da  es  mir  bei  dieser  ^vorläufigen^  Mittheilung  zunächst  nur  dar- 
auf ankam,  festzustellen,  dass  das  betreH'ende  Scbichtensystem 
nicht  carbonischen,  sondern  mitteldevonischen  Alters  sei,  und  einer 
in  Aussicht  genonmienen  ausführlichen  Arbeit  nicht  vorgreifen 
wollte,  habe  ich  einige  Notizen  des  Herrn  Dr.  Frech,  die  ich 
für  obige  vorläufige  Feststellung  nicht  bedurfte,  zunächst  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Dass  genannter  Herr  seine  Ansicht  über 
jenes  Material  gelegentlich  aussprach,  hätt^  ich  ihm  selbstver- 
ständlich gern  zugestanden,  aber  die  Autorschaft  an  der  von  mir 
veröffentlichten  Arbeit  möchte  ich  mir  doch  gewahrt  wissen. 
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2.    Herr  P.  Oppenheim  an  Herrn  E.  Betrich. 

Neue  Fundpunkte  von  Binnenmollusken   im 

Vicentinischen  Eocän. 

Berlin,  d<*n  ü.  November  1892. 

Für  die  von  mir  1890  monographisch  beaibeitete  eocäne 
Bionenfauna  des  Vicentino  ^j  sind  mir  im  Laufe  der  letzten  zwei 
Jahre  eine  Reihe  von  neuen  Fundpunkten  wie  eine  grosse  Anzahl 
von  neuen  Fonnen  bekannt  geworden,  welche  ich  in  absehbarer 
Zeit  in  zusammenhängender  Darstellung  zu  verütfentlichen  gedenke. 
Da  der  Zeitpunkt  dieser  Publication  sich  aber  immer  mehr  heraus- 
schiebt und  wohl  noch  ein  Jahr  vergehen  dürfte,  bis  das  ganze 
reiche  Material  in  systematischer  Bearbeitung  dem  wissenschaft- 
lichen Publikum  vorliegt,  so  halte  ich  es  für  zweckmässig,  hier 
kurz  zusammenfassend  eine  Darstellung  der  neuen  Fundpunkte 
und  der  durch  sie  gelieferten  Fossilien  zu  geben.  Ich  verzichte 
auch  hier  im  Interesse  der  Sache  darauf,  vor  der  Hand  die 
neuen  Arten  durch  besondero  Bezeichnungen  festzulegen. 

Von  Muzzolone,  an  der  linken  (östlichen)  Seite  des  Agno- 
thales  zwischen  Valdagno  und  Cornedo  gelegen,  wo  ein  verhält- 
nissmässig  bedeutender  Kohlenabbau  betrieben  wird,  erhielt  ich 
bei  meiner  letzten  Anwesenheit  im  Vicentino,  im  Frühjahre  1891, 
von  Meneguzzo  eine  grosse  Anzahl  von  Stücken  eines  zähen, 
schwarzen  Schiefermergels,  welcher  in  grosser  Anzahl  der  Indi- 
viduen, wenngleich  dürftiger  Erhaltung.  Stücke  enthält  eines 
grossen  Planorben  und  eines  Limnaeus.  Marine  oder  brackische 
Fossilien  scheinen  gänzlich  zu  fehlen.  Die  Lignitflötze  liegen  mit 
den  sie  begleitenden  Mergeln  auch  hier  inmitten  mächtiger, 
schwärzlicher  Tufflager,  welche  nach  den  stratigraphischen  Ver- 
hältnissen dem  Koncä-Niveau  entsprechen  dürften.  Der  Fundpunkt 
muss,  so  lange  der  Charakter  der  Fossilien  für  die  Erklärung 
der  Entstehung  von  Sedimenten  als  von  entscheidender  Wichtig- 
keit betrachtet  wird,  als  eine  reine,  im  ruhigen  Wasser  abgesetzte 
Sttsswasserbildung  betrachtet  werden.  Nähere  Auskunft  über  die 
Localität,  an  welcher  sich  auch,  wie  ich  bereits  in  meiner  Mo- 
nographie*) erwähnt  habe,  die  typische  Mdanapsis  incenftna  mihi 


*)  P.  Oppenheim.  Die  Land-  und  Süsswasserschnecken  der  Vi- 
centiner  Eocänbildungen.  Eine  palOontologisch-zoogf  ographische  Studie. 
Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  math.-naturw.  Cl. 
Wien  1S9U. 

*)  1.  c,  p.  135.  MehnopMs  amphiwa  mihi  ist  nur  ein  vorgerück- 
teres Stadium  dieser  im  Alter  stark  dekollironden  Species,  welche  im 
Uebrigen  zu  der  Scction  Mmrospiru  Sandb.    (Land-  und  Süsswasser- 
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findet,    giebt  Molom    1.  c. ,  p.  56;    nach  ihm  soll  die  Localität 
1838  von  CuRiONi  (wo?)  monographisch  beschrieben  sein^).  — 

Von  Nogarole,  im  Chiampothale  am  Sttd-Abhange  des  Mt. 
Faldo  gelegen,  wo  nach  Molon  1.  c,  p.  52  ebenfalls  in  der 
C-outra  dei  Antoniazzi  ein  Kohlenabbau  betrieben  wird^),  wurden 
mir  im  Juli  1891  von  Meneguzzo  Stücke  eines  grau-blauen,  san- 
digen Tuffes  eingesandt,  welche  in  grösserer  Individuenanzahl 
enthielten : 

Melanopsis  viccntina  mihi  (M,  (imphrn-a  mihi),  äusserst 

zahlreich. 
Uelix   damnata  Brngt.  ,    in   der  breiteren   und    in    der 

kugeligen    Form,    welche    von  v.  Sandberoer    als  K 

cot'iacea  Sandb.  beschrieben  wurde. 
Cyclotm  äff.  ohtusicosta  Sandb. 
Potamides  lemniscaius  Brngt. 

—         sp. 
Ein  Bivalven  -  Steinkern . 

Die  Localität  ist  mir  de  visu  ebenso  wenig  bekannt,  wie  die 
folgenden,  doch  gehört  sio  nach  ihrer  Fauna  zweifellos  in  den 
Complex  der  RoncfVBildungen.  -  In  der  Nähe  des  Dorfes  Bolca, 
in  den  am  Wege  von  Vostona  nuova  nach  der  erwähnten  LocaUtät 
anstellenden  gelblichen  Tutfen  fand  ich  im  Frühjahre  1891  ein 
Exemplar  der  sehr  typischen  und  nicht  zu  verkennenden  Helix 
Äntixfoyic  mihi.  Dadurch  aufmerksam  gemacht  und  mich  stützend 
auf  eine  Notiz  von  Massalongo"^).  welcher  Helia:  damnata  Brngt. 
und  Helix  sp.  von  Spilccco  anführt.,  gab  ich  dem  bekannten  Local- 
sammler  von  Bolca,  Aitii.io  Terato,  den  Auftrag,  nach  den  Resten 
von  Binnenmollusken  in  der  Umgegend  von  Bolca  Nachforschungen 
anzustellen   und,  wenn  möglich,  daraus  Aufsammlungen  vorzuneh- 


Conchylien  der  Voi-wolt,  Wiesbaden  1S70 — IbTo,  p.  '253)  gehört  und 
unter  den  Pariser  Arten  nur  in  der  M.  proboscüka  Desh.  ein  Ana- 
logen findet. 

*)  Ich  habe  inzwischen  den  betreffenden  Aufsatz  aufgefunden. 
Sein  Titel  lautet:  (J.  di  ('ihioni.  Ci*nni  sopra  im  banco  di  lignite 
che  si  excava  a  Muzzolone  nel  Viceutino.  (Annali  iiniv(>rsali  di  sta- 
tistica,  economia  publica,  storia,  viagj^i  e  connnerdo,  Vol.  59,  Milano 
1838.)  Er  enthält  wertlivolle  An^^aben  über  die  Localität  und  ihre 
stratigraphischen  Verhältnisse.     (Aninerk.  während  der  (\>rrectur.) 

')  Francesco  Molon.  Sopri  gli  schisti  bituminobi  esistenti  uelU 
Alta  Italia  sotto  tutti  i  ru{>])(»iti  scientitici  ed  industnali.  Atti  dei  J. 
R,  Istituto  Veneto  di  seienze,  lettere  ed  arti,  T.  XI,  Ser.  III,  p,  72, 
Venezia  1865— 6«. 

•)  Abramo  Maöüalongo.  Schizzo  geologicu  sulla  Valle  dei  Progno 
0  Torreute  d'Illasi.  Verona  IbüU,  p.  18.  (//.  damnata  Brngt.  Brecciola 
dei  Mt.  Spilecco  e  Belocca  in  Tregnago.) 
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men.  Ich  erhielt  hierauf  in  diesem  Frühjahre  von  drei  Locali- 
täten  aus  der  Umgegend  des  Mt.  Bolca  derartige  Fossilien  zu- 
gesandt, von  der  Purga  die  Bolca,  von  Pragano  zwischen  Bolca 
und  Vest^na  nuova  und  vom  Colle  Battaja*"^)  bei  Bolca. 

Die  erstere  Localität  (Purga  di  Bolca)  lieferte  aus  schwar- 
zen, sehr  dünn  geschichteten,  plattigen  Mergeln: 

Melanopsis  vicefifina  mihi  (M.  amphora  mihi). 
Helix  damnata  Brnüt.      Typische  Form. 

Vom    Colle    Battaja    (schokoladenbrauner    bis    graulicher, 
zäher  Mergel)  erhielt  ich: 

Melanopsis  vicentina  mihi  (M.  amphora  mihi),  sehr  zahlreich. 
Planorhis   n.   sp. ,    identisch   mit  der  Form  von  Muzzolon, 

selten. 
Helix  damnata  Brngt.,  Jugendstadium  (//.  (Chloraea)   Pro- 

serpina  mihi). 
Planorhis  cf.  pseudoainmouins  v.  Schoth.    vur.   Leymeriei 

Desh.  ,   ein  Stück,    wahrscheinlich  von  der  Form  Des- 

HAYEs'  nicht  specifisch  zu  trennen. 

In  dem  schmutzig  gelblichen  oder  graulichen  Tuffe  von  Pra- 
gano  zwischen  Bolca  und  Vestena  nuova  endlich  sind  enthalten: 

Melanopsis  tncentina  mihi  {M.  amphora  mihi),  sehr  zahlreich. 
Planorhis  tressinensis  mihi,    sehr  zahlreich,   dieselbe  kleine 

Art  wie  in  Lovara  di  Tressino. 
Helix  damnata  Brngt. 
Cyclotopsis  exarata  Sandb. 
Cyclotus  ohtusicosta   Sandb. 
—       n.  sp. 

Aus  einem  gleichfalls  mit  Pragano   bezeichneten  schwarzen 
Thone : 

Melanatria  auriculuta  v.  Schloth.  {Cerifh.  rtmibustum 
Brngt.).  in  der  typischen  von  Munikr  -  Chalmas') 
als  Pyrena  HantkcNi  bezeichneten  Varietät. 


*)  Ich  setze  hier  den  Manien  in  der  Orthographie,  welche  auf  den 
von  Cerato  der  Sendung  beigefügten  Etiq netten  angewendet  ist.  Wahr- 
scheinlich dürfte  dieser  Colle  Battaja  mit  Colle  Battaggia  identisch 
sein,  von  welchem  Di  Nicolls  (Note  illustrative  alla  carta  geologica  delle 
provincia  di  Verona,  Verona  1882,  p.  110)  gigantische  Palmen  und 
Crocodilus  vicentinus  LiOY.  angiebt. 

*)  H^ert  et  Munier-Chalmas.  Recherches  sur  les  terrains  ter- 
tiaires  de  l'Europe  meridionale.  Comptes  rendus  hebdomadaires  de 
l'acad^mie  des  Sciences,  Paris  1877,  T.  85,  p.  126,  und  dieselben: 
Kouvelles  recherches  sur  les  terrains  tertiaires  du  Vicentin.  Comptes 
rendus  etc.,  T.  86,  Paris  1878,  p.  1488. 
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Man  erkennt  bei  der  Durchsiebt  der  Fossillisten  leicht,  dass 
alle  diese  Punkte,  trotz  mancher  localer  Verschiedenheiten  im  Ein- 
zelnen, dennoch  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Fauna  einschliessen 
und  daher  eine  werthvolle  Bereicherung  und  Vermehrung  der  Stellen 
darstellen,  aus  welchen  uns  Reste  von  eocänen  Binnenmollnsken 
im  Viccntino  bisher  bekannt  geworden  sind.  Das  Areal  ist  bereits 
ein  ziemlich  bedeutendes,  in  welchem  derartige  Binnensedimente 
in  unserem  Gebiete  zur  Entwicklung  gelangt  sind.  Es  erstreckt 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Chiampo,  sowohl  zwischen  Chiampo  und 
Alpone,  als  zwischen  Chiampo  und  Agno  hin;  Muzzolone  liegt 
sogar  noch  östlich  des  Agno  und  nach  SI'bs  treten  in  der  Ma- 
rostica  ganz  im  Osten  bei  Malo  dieselben  Schichten  ebenfalls 
Kohlen  führend  auf  ^).  Es  drängt  sich  hier  unwillkttrlich  die  Frage 
auf.  in  welchem  Verhältnisse  diese  Süsswasserbildangen  zur  der 
nun  folgenden  marinen  Stufe ,  dem  Horizonte  von  Priabona, 
stehen,  ob  im  viccntiner  und  veroncsischen  Tertiär  die  oberste 
Rondistufe  ausschliesslich  durch  Süsswasserbil düngen  vertreten 
ist,  oder  ob  die  letzteren  nur  ganz  locale  Vorkommnisse  bilden, 
ob  mithin  Priabona  als  eine  transgredirende  Bildung  anzusehen 
ist  oder  nicht.  Zugegeben  muss,  scheint  mir,  ohne  Weiteres  wer- 
den .  dass  ein  gewisser  Rückzug  des  Meeres  während  der  Roncä- 
Periode  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erfolgte,  da  auch  die  die- 
sem Zeiträume  angehörigen  marinen  Sedimente  zum  grossen  Theile 
brackischen  Charakter  tragen.  In  welcher  Ausdehnung  diese  Er- 
scheinung sich  aber  vollzog  und  ob  auch  in  der  Umgegend  von 
Priabona  für  dieselbe  Anzeichen  vorhanden  sind,  dies  zu  ermit- 
teln, scheinen  mir  die  bisherigc^n  Untersuchungen  und  ihre  Resul- 
tate, insbesondere  das  vielfach  gestörte  Profil  von  Priabona  nicht 
auszureichen  und  werden  hier  weitere  Arbeiten  abzuwarten  sein, 
ehe  über  diese  Verhältnisse  ein  cndgiltiges  Urtheil  ausgesprochen 
zu  werden  vermag. 


*|  Eduard  Süss.  Ueber  die  Gliederung  des  Vicentinischen  Ter- 
tiärgebirges. Sitz. -Her.  der  k.  Akademie,  math.-natunv.  GL,  hH,  Bd.. 
I.  Abth.,  Wien   18f>K,  p.  l>6r>  fl.,  cf.  p.  27H. 
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3.    Herr  Theodor  G.  Skupiios  aus  Faros  an  Herrn 

C.  A.  Tenne. 

Ueber  Hebungen  und  Senkungen  auf  der  Insel  Faros. 

München,  Paläontdlogischcs  Institut,  im  November  1892. 

Gelegentlich  einer  Zusammenstellung  der  auf  Griechenland 
bezüglichen  mineralogischen,  geologischen  und  paläontologischen 
Literatur  stiess  ich  auf  eine  Notiz,  worin  Herr  Dr.  Tietzb*)  zu 
meiner  Ueberraschung  auf  Grund  mündlicher  Mittheilung  des 
Archäologen  Herrn  Dr.  Löwy  folgende  Bemerkungen  über  receute 
Niveauveränderungen  auf  der  Insel  Faros  macht. 

In  einem  17^  bis  2  Meter  tiefen  Eisenbahndurchschnitte. 
^ etwas  östlich  von  Paroikia.  der  Hauptstadt  der  Insel,  in  der 
Nähe,  aber  nicht  dicht  an  der  Küste,  sondern  etwa  5  Minuten 
davon  entfernt  und  etwa  20  bis  30  Fuss  über  dem  jetzigen 
Meerespiegel ^  (diese  Angaben  sind  aus  der  Erinnerung  nach  un- 
gefährer Schätzung  gemacht)  waren  unter  für  Herrn  Löwy  auf- 
fälligen Umständen  antike  Reste  (Sarkophage  mit  Reliefs  und 
Inschriften  und  Steinstufen  von  Unterbauten)  ^in  einem  grauen, 
sandigen  Mergel,  in  welchem  kleine  Steinchen  und  feine  Glimmer- 
blättchen  eingeschlossen  sind'^,  aufgedeckt  worden.  In  der  die 
erwähnten  Reste  ^bedeckenden  oder  bedeckt  habenden  erdigen 
Masse  steckten  eine  grosse  Anzahl  von  Conchylien^,  von  denen 
sich  Cerithium  vulgatumy  Murex  brandaris,  M.  trunculifs,  Fustts 
liguarius  und    l'urbo  ntgoms  erkennen  Hessen. 

Nachdem  Herr  Tibtze  die  Annahme,  dass  diese  Anhäufung 
von  Gonchylien- Schalen  durch  Menschen  stattgefunden,  als  nicht 
wahrscheinlich  erörtert,  sowie  auch  die  Möglichkeit,  dass  eine 
Dünenbildung  vorliege,  als  wohl  ausgeschlossen  erwähnt  hat. 
spricht  er  diese  Bildung  als  echte  Meeresablagerung  an.  und 
scheint  ihm  aus  den  mitgetheilten  That Sachen  hervorzugehen,  dass 
^menschliche  Werke,  die  auf  dem  festen  Lande  von  Ikaros  errichtet 
wurden,  von  dem  nahen  Meere  später  ühei-fluthet  wurden .  und  dass 
die  betreffende  Verschiebung  der  Strandlinie  noch  später  wieder 
rückgängig  wurde,  um  einem  Zustande  zu  weichen,  der  mehr  oder 
weniger  den  ursprünglichen  Verhältnissen  des  relativen  Wasser- 
standes entsprechen  dürfte.  Es  lässt  sich  ferner  im  Hinblick  auf 
das  Alter  der  jüngsten  der  überdeckten  antiken  Reste  beweisen, 
dass  diese  Bewegungserscheinungen,    wenn  sie  statt  hatten,   wäh- 


*)  TiETZE.  Ueber  recente  Niveauveriindeiiingcn  auf  der  Insel  Faros. 
(Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  18S7,  p.  68—66.) 
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rend  der  letzten  1800  oder  1900  Jahre  stattgefunden  haben. 
Das  wäre  ein  frappantes  Analogon  der  Vorgänge,  welche  man  für 
die  Gegend    des  Serapistempels   von  Puzzuoli    angenommen  hat.** 

Jedoch,  wie  Herr  Tietze  ausdrücklich  hervorhebt,  bedürfte 
diese  Erklärung  noch  der  Prüfung  durch  eine  geologische  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle. 

Meine  dreijährige  Durchforschung  der  Inseln  Faros  und  Anti- 
paros  in  mineralogischer  und  geologischer  Hinsicht  setzt  mich 
nun  in  den  Stand,  mit  der  Berichtigung  der  Maassangaben  des 
Herrn  Löwy  die  einfache  Eriilärung  dieses  Phänomens  zu  geben: 

1.  Die  Conchylien  führende  Lage  ist  kaum  100  m  von 
der  Küste  entfernt  und  befindet  sich  2Y2-  3  m  über  dem  heu- 
tigen Meeresspiegel. 

2.  In  dem  2  m  tiefen  Eisenbahndurchschnitt,  der  durch  un- 
geschichtete Erdmassen  führt,  liegt  die  0,25  —  0,39  m  mächtige 
conchylienreiche  Einlagerung  in  einer  Höhe  von  1,25  m  über  der 
Eisenbahntrace. 

3.  Die  hier  allerdings  flache  Meeresküste  ist  alluvialer  Ent- 
stehung. Die  Regen  und  die  kurzen  Wasserläufe,  die  von  dem 
bergigen  Terrain  herabkommen,  haben  hier  die  Humuserde  zusam- 
mengeschwemmt, und  nur  ab  und  zu  ist  diese  Ablagerung  durch 
kleine  linsenförmige  Einlagerungen  von  Sand,  die  den  Beginn 
einer  Dünenbildung  darstellen,  unterbrochen.  Die  Oberfläche  der 
Ablagerung  war  demnach  ursprünglich  uneben,  wie  man  an  dem 
Durchschnitt  noch  ersieht.  Die  Glossophoren,  die  nun  durch  die 
Wellen  auf  den  Strand  geworfen  werden,  werden  durch  den  Wind 
weit  in's  Land  gerollt,  bleiben  in  kleinen  Vertiefungen  liegen  und 
bilden,  von  neuen  Alluvionen  bedeckt,  dann  unregelmässig  zer- 
streute Anhäufungen  in  der  Ablagerung.  Eine  solche  wurde  durch 
den  obigen  Eisenbahndurchschnitt  blosgelegt.  Diese  Art  der  Ver- 
theilung  der  Conchylienlager  und  der  Umstand,  dass  sie  in  den 
verschiedensten  Höhenlagen  auftreten,  gestatten  nicht,  von  einer 
Strandverschiebung  in  diesem  Theile  von  Paros  zu  sprechen. 
Damit  fällt  auch  jede  Möglichkeit  der  Bezugnahme  auf  das  Phä- 
nomen des  Serapistempels  von  Puzzuoli. 

Die  Inseln  Paros  und  Antiparos  bieten  nichtsdestoweniger 
dem  Geologen  verschiedene  sehr  interessante  Erscheinungen.  Ich 
werde  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Hebung  und  Senkung, 
welche  die  ganze  Insel  Paros  von  Norden  nach  Süden  erlitten 
hat,  nur  kurz  einige  Worte  hinzufügen ,  da  ich  in  einer  späteren 
Abhandlung  die  geologischen  und  mineralogischen  Verhältnisse  auf 
den  Inseln  Paros  und  Antiparos  eingehend  behandeln  werde. 

Glimmerschiefer  und  Gneiss,  ab  und  zu  von  Granit  durch- 
brochen, bilden  fast  überall  die  Grundlage   der  Insel  Paros,  dar- 
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über  folgt  der  schon  aus  dem  Alterlliuni  wohlbekannte  parische 
Marmor,  der  an  verschiedenen  Stellen  ausgebeutet  wird. 

Die  zwei  ersteren  Gesteine  nehmen  an  dem  Aufbau  des  Kap 
Korakas,  der  nördlichen  Spitze  der  Insel,  Theil.  In  der  ganzen 
Höhe  der  steilen  Wände  dieses  Kaps,  dessen  höchster  Gipfel 
heute  100  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  sowie  an  einem  Theile 
des  südwestlich  davon  gelegenen  Berges  Vigla  sehen  wir  Vertie- 
fungen, Höhleu,  Gänge,  Löcher,  Spalten  etc..  deren  Bo- 
den mit  Sand.  Bimsstein,  Glossophoren-  und  Lamelli- 
br an chiaten- Schalen  bedeckt  sind.  Diese  Erscheinungen  sind 
durch  die  heftigen  Wellen  erzeugt,  die  der  Nordwind  jederzeit 
hervorruft.  So  tritt  heute  das  Meerwasser  unter  dem  Leucht- 
thurm  des  Kaps  Korakas  in  eine  5 — 7  m  breite  und  50  m  lange 
Spalte  ein,  die  von  den  stürmischen  Wellen  allmählich  ausgenagt 
wurde.  Demnach  müssen  das  Kap  Korakas  sowie  ein  Theil  des 
Berges  Vigla  allmählich  gehoben  resp.  der  Meeresspiegel  ge- 
sunken sein. 

Andererseits  haben  wir  es  im  Süden  der  Insel  mit  einer 
Senkung  der  Küste  oder  Erhebung  des  Meeresniveaus  zu  thun, 
die  höchstwahrscheinlich  in  historischer  Zeit  stattgefunden  hat. 
In  einer  Bucht  des  Kaps  Abyssos  lag  früher  das  gleichnamige 
Dorf,  welches  heute  unter  dem  Meeresspiegel  liegt,  wie  uns  die 
Ruinen  lehren,  die  man  von  einem  Boot  aus  durch  ein  rohrför- 
miges  Fischerglas  (das  von  Alters  her  im  xVegaeischen  Meere 
beim  Fischfange  gebraucht  wird)  sieht. 

Die  Hebung  des  Kaps  Korakas.  des  Berges  Vigla. 
eines  Theil  es  des  Fleckens  Naussa  im  Norden  der  Insel 
Faros  einerseits,  die  Senkung  des  im  Süden  der  Insel  befind- 
lichen Kaps  Abyssos  mit  dem  gleichnamigen  Dorfe  andererseits 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Insel  Faros  nach  Norden  zu 
nach  und  nach  gehoben  worden  oder  der  Meeresspiegel 
gesunken  ist.  während  sie  sich  nach  Süden  zu  allmäh- 
lich  senkte  oder  das  Meeresniveau   sich  hob. 
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4.    Herr  Emil  Böse  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  die  Schuttmassen  der  Bovine  di  Vedana 

bei  Belluno. 

München,  den  21.  November  1892. 
Gelegentlich  mehrerer  Anfangs  Juli  1892  in  der  Umgegend 
von  Belluno,  specicll  bei  Mas  und  Vedana,  unternommener  geo- 
logischer Exeorsionen  habe  ich  die  von  Hörhbs^)  erwähnten 
Brachiopoden  -  Schichten  aufgesucht.  Zwar  gelang  es  mir  nicht, 
fossilreiche  Stellen  zu  finden;  die  Schichten  sind  vielmehr  sehr 
arm  und  weisen  nur  selten  Schalendurchschnitte  auf,  welche 
noch  dazu  sich  nicht  aus  dem  Gestein  herausschlagen  lassen; 
dagegen  machte  ich  eine  Beobachtung,  welche  in  Beziehung 
auf  das  Alter  der  Schuttmassen  bei  Vedana  wichtig  ist  und 
Hemi  Professor  IIörnes  entgangen  zu  sein  scheint.  Wenn  man 
vom  Wege,  welcher  um  die  Schutthügel  herum  führt,  abweicht, 
oft  um  nur  10  —  20  Schritte,  so  sieht  man.  besonders  an  jenen 
Stellen,  wo  das  Wasser  die  Hügel  angeschnitten  hat  (z.  B.  in  der 
Nähe  von  St.  Gottardoj,  deutlich  die  wirkliche  Moräne  unter  die 
Schutthügel  einschiessen.  Diese  Moräne  besteht  aus  ganz  anderen 
Gesteinen  als  die  darauf  liegenden  Schuttmassen;  Phyllite  und 
Pietra  verde  herrschen  vor.  daneben  habe  ich  auch  Hornblende- 
schiefer, schwarze  und  graue  Kalke  etc.  gesehen.  Aus  der  That- 
sache.  dass  die  echte  Moräne  mit  abgerollten  und  gekritzten  Ge- 
schieben unter  den  Schuttmassen  liegt,  folgt  klar,  dass  diese 
letzteren  die  üeberrcste  eines  jungen  Bergsturzes  sind,  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  eines  solchen,  welcher  nach  der  Glacialzeit  statt- 
gefunden hat. 


')  Verb.  d.  R.-A.,  j).  84'2  ff.,  v.  Mojsisovics,  Dolomittuffe  etc.  p.  442. 
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C.  Verhandlungen  der  Gresellschaft 


1.    Protokoll  der  Juli- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr    stud.  phil.  Alexander  Steuer    aus  Dresden,   z.  Z. 
in  Strässburg  i./E., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Benecke,  Bücking 
und  Jaekel; 

Herr  Professor  Dr.  Toula  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  HeiTen  Beyrich,  Penck  und 
Dames; 

Herr  Dr.  Gustav  Adolf  von  Arthaber  in  Wien, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Waagen,    Dames 
und  Jaekel; 

Herr  cand.   rer.   nat.   Max  Fiebelkoun    in    Friedrichsfelde 
bei  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kaiser,  Brauns  und 
Krause. 

Herr  Likder  sprach  unter  Vorlegung  von  Gesteinen  über 
Ergebnisse  seiner  geologischen  Untersuchungen  in 
Deutsch-Ostafrika. 
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Herr  Otto  Jaekel  legte  Zähne  und  Kiefer  von  Owy- 
chodus  sigmoides  Newb.  aus  dem  Devon  Nordamerikas 
vor,  und  zeigte  an  der  Hand  eines  Exemplares  der  palaeontolo- 
gischen  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde,  dass  dieselbe 
Art  auch  in  dem  Mitteldevon  der  Eifel  vorkommt.  Schon  A. 
Smith  Woodward  hatte  solche  Zähne,  welche  sich  im  Mus.  of 
comp.  Anat.  in  Cambridge.  Mass.  befinden,  mit  oben  genannter 
Art  verglichen.  Das  Berliner  Exemplar  bestätigt  die  Identität 
beider  vollkommen.  Es  ist  ein  schlanker,  doppelt  gekrümmter 
Zahn  von  4.1  cm  Länge,  der  an  seiner  Basis  kurze  Einkerbun- 
gen zeigt.  Er  gehörte  unzweifelhaft  der  senkrecht  nach  aussen 
gerichteten,  intermandibularen  Zahnreihe  an,  welche  die  Gattung 
Onychodus  in  so  auffallender  Weise  auszeichnet.  Newberry  und 
Smith  Woodward  haben  dieselben  den  Grossopterygiern  als  be- 
sondere Familie  unterstellt  und  Letzterer  hat  sie  in  seinem  Ca- 
talog  (Part.  I)  den  Osteolepiden  angereiht.  Auf  Grund  des 
mikroskopischen  Befundes  bin  ich  mehr  geneigt,  sie  an  die  Rhi- 
zodonten  anzuschiiessen,  mit  denen  sie  im  Bau  der  Dentinröhr- 
eben  und  der  Structur  des  Schmelzes  am  besten  übereinstimmen. 
In  geologischer  Hinsicht  ist  als  bemerkenswerth  zu  verzeichnen, 
dass  mit  obigem  Funde  die  Fauna  des  seinem  Alter  nach  viel 
umstrittenen  Gomiferous  limestone  um  eine  unzweifelhaft  mitt«l- 
devonische  Art  bereichert  wird,  und  dass  die  Annahme,  dass 
das  Mitteldevon  des  östlichen  Nordamerika  mit  Europa  keine 
Verbindung  mehr  besass,  weiterer  Prüfung  bedarf. 

Herr  H.  PoTONiE  sprach  über  Grübchen  an  den  Nerv- 
chen-Enden  fossiler  Farne. 

Veranlasst  wurde  der  Vortrag  durch  mehrere  höchst  auffal- 
lende Wedel-Reste  einer  Pecopteris- kri  vom  Typus  der  Pecopteris 
areopteridia  (Schloth.j  Broxgx.  ex  parte  (=  P.  densifolia  [Göpp.] 
Schimper)  aus  den  Steinkohlen  führenden  Schichten  bei  Ilfeld  am 
südlichen  Harzrande. 

Als  Endigung  jedes  Nervchens  und  zwar  auf  der  Oberseite 
der  Wedclfetzen  bemerkt  man  ein  wie  mit  einer  Nadel  gestochenes, 
mit  einem  schneeweissen  Mineral,  wahrscheinlich  Kaolin,  ausge- 
fülltes Loch.  Durch  die  seh  nee  weisse  Färbung  dieser  Punkte 
im  Gegensatz  zu  der  als  schwarz  kohliges  Haut  eben  erhaltenen 
Substanz  der  Farnreste  und  im  Gegensatz  zu  dem  schwarz- 
grauen Thonschiefer.  welcher  die  Reste  eingebettet  enthält,  mar- 
kiren  sich  die  in  Rede  stehenden  Punkte  ausserordentlich  auf- 
fällig. Andere  Fecopteris  -  Arten ,  z.  B.  P.  hemitdwides  Bronon. 
aus    dem  Rothliegendon    von  Ilmenau    in  Thüringen,    zeigen    die 
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punktförmigen  Grübchen  ebenfalls,  nur  dass  hier  die  Löcher 
selbst  in  die  Erscheinung  treten,  da  in  diesen  Fällen  eine  mine- 
ralische Ausfüllung  derselben  unterblieben  ist. 

Da  diese  eigenthümlichen  Gebilde  der  Nervchen  -  Enden  — 
wie  sich  leicht  begründen  lässt  —  nicht  Sori  ihren  Ursprung 
verdanken  können,  so  muss  eine  andere  Deutung  für  dieselben 
gesucht  werden. 

Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  recenter  Farnarten,  deren  Leit- 
bündel-Endigungen sich  äusserlich  ebenfalls  mehr  oder  minder 
deutlich  oberseits  als  Grübchen  maikiren .  z.  B.  Polypodium 
vulgare  L.,  und  diese  Grübchen  entsprechen  gewiss  den  Löchern 
der  Nervchen-Endigungen  bei  unseren  Tecoptcris-  livi^w. 

Was  sind  nun  diese  zuweilen  so  auffallenden  Grübchen  und 
welche  physiologische  Bedeutung  haben  sie?  Ich  habe  begreif- 
licher Weise  zunächst  an  Wasserspalten  (Wasserporen)  gedacht, 
obwohl  solche  meines  Wissens  auf  lebenden  Farnwedeln  bisher 
nicht  bekannt  geworden  sind.  Eine  anatomische  Untersuchung 
hat  das  folgende  Ergebniss  geliefert. 

Ich  habe  u.  a.  Pdypodiam  vulfjarc  untersucht.  Der  Bo- 
den der  Grübchen  wird  bei  dieser  Art  von  dicht  an  einander 
schliessenden .  interstitienlosen  Epidenniszellen  gebildet,  deren 
Verticalwandungen  sich  aber  von  den  entsprechenden  Wandungen 
der  übrigen  Epidenniszellen  der  Oberseite  durch  ihren  geraden 
Verlauf  und  geringere  Grösse  unterscheiden.  Spaltöfi'nungen  resp. 
Wasserspalten  sind  nicht  vorhanden  Die  Epidermiswandungen 
der  Bodenauskleidung  der  Grübchen  sind  dünner  als  die  Wan- 
dungen der  Epidenniszellen  mit  gesrhlüngelten  Wandungen  ausser- 
halb der  Grübchen.  Im  älteren  Stadium  der  Wedel  von  Pofy- 
j)odium  vulgare  stirbt  die  f^pidermi'^  der  Grübchen  ab.  wodurch 
sich  dann  die  Grübchen  als  zuweilen  sehr  auffallende,  schwarze 
Pünktchen  markiren.  Dieselben  Verhältnisse  coiistatirte  ich  noch 
bei  einigen  anderen  Arten. 

Dass  trotz  des  Fehlens  von  Spalt üffnnng«;n  die  Function  der 
Grübchen  („Wassergrub(*n'^)  -  -  wenigstens  so  lange  ihre  Epi- 
dermis noch  lebensfähig  ist  diosilbe  ^ein  muss  wie  die  der 
Wasserspalten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  gewissen  Farn- 
Arten  in  den  (irübchen  Kalkschüppchen  beobachtet  werden  kön- 
nen, die  nur  ein  Niederschlag  ausgeschiedener,  also  durch  die 
Epidermis  der  Grübchen  durchfiltrirter  Flüs>igkeit  sein  können. 
Auch  Wasser- Ausscheidung  aus  den  Grübchen  in  tropfbarer  Form 
ist  mehrfach  direct  beobachtet  worden. 

Wegen  des  Fehlens  von  Spaltöffnungen  und  Intersitien  muss 
—  wie  gesagt  -  -   der  Wasser- Austritt  durch  Filtration   erfolgen. 
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Näheres  Aber  den  Gegenstand  werde  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
vom  17.  Juli  1892  und  in  der  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
„Die  Flora  des  Rothliegcuden  in  Thüringen  und  von  Stock- 
heim ^  bringen.     In  beiden  Arbeiten  finden  sich  Abbildungen. 

Herr  KoSMANN  legte  eine  Schale  von  Änodonta  vor, 
welche  eine  Perle  trägt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Damb8.  Scheibe. 


2.  Neun  und  dreissigste  Allgemeine  Versammlung 
der  Deutsehen  geologischen  Gesellschaft  zu  Strass- 

burg  im  Elsass. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  9.  August  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Benecke  .  Strassburg,  begrüsste  die 
Versammlung  im  Namen  der  Geschäftsführung  in  dem  Senatssaal 
des  Collegiengebäudes  mit  folgender  Anrede: 

Geehrte  Herren.  Die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  hat  im 
vorigen  Jahre  in  Freiberg  i.  S.  beschlossen,  ihre  diesjährige  Haupt- 
versammlung hier  in  Strassburg  abzuhalten  und  mir  ilbertragen,  die 
Vorbereitungen  für  dieselbe  zu  treffen. 

Es  wird  mir  somit  die  grosse  Ehre  zu  Theil,  Sie  zuerst  an 
dieser  Stelle  zu  begrüssen  und  herzlich  willkommen  zu  heissen. 

In  der  Stadt,  in  d(;r  Sie  sich  zuletzt  versammelt  haben,  trug 
1778.  vor  mehr  als  hundert  Jahren.  Gottlob  Abraham  Werner 
zum  ersten  Mal  über  „Gebirgslchre^,  oder  wie  er  bald  darauf 
sich  ausdrückte.  „Geognosie"  vor.  Er  wurde  dadurch  Begründer 
der  Wissenschaft,  die  wir  heute  gewöhnlich  als  Geologie  be- 
zeichnen. 

Sie  tagten  in  Freiberg  in  der  Aula  der  Bergakademie,  des 
ehrwürdigen  Gebäudes,  an  welches  für  den  Geologen  so  viele  Er- 
innerungen sich  knüpfen.  Auf  Schritt  und  Tritt  traten  Ihnen  in 
jener  Stadt  Jahrhundertc  alte  Zeugen  des  Bergbaues,  der  Wiege 
der  Geologie,  entgegen. 

Anders  hier.  Auf  dem  breiten  Streifen  Landes,  der  dies 
Gebäude,    in    dem    wir    uns  versanunelt  haben,    die   umliegenden 

Zcitachr.  d.  D.  geol.  Ge.-.  XLIV.  3.  34 
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Universitäts  -  Institate  und  ganze  neue  Strassenzage  trägt,  er- 
streckten sich  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Wälle  und  Gräben 
der  alten  Stadtbefestigung,  ein  Excursionsgebiet  der  Botaniker, 
reich  an  seltenen  Pflanzen,  ein  Lieblingsrevier  der  Entenjöger. 

Alles  ist  neu,  nichts  mahnt  an  die  Vergangenheit,  und  be- 
greiflich ist,  dass  so  mancher,  der  nach  dem  Kriege  auswanderte 
und  nun  die  Heimath  wiedersieht,  meint,  das  sei  nicht  sein  altes 
Strassburg,  das  sei  eine  neue  Stadt. 

Nach  mehr  als  einer  Richtung  schwierige  Aufgaben  waren 
denen  gestellt,  die  in  dieser  neu  gegründeten  Universität  zu  wal- 
ten berufen  waren.  Ihre  Lösung  konnte  nur  versuclit  werden, 
indem  an  altbewährte  Traditionen  angeknüpft  wurde.  Auf  dem 
Grunde,  welchen  die  uns  vorauf  gegangenen  Generationen  gelegt 
hatten,  musste  weiter  gebaut  werden. 

Dem  wollte  man  auch  bei  der  Errichtung  dieses  Kollegien- 
gebäudes, dem  Mittelpunkte  der  neuen  Universität,  Ausdruck  ver- 
leihen. Es  sollte  von  den  weithin  sichtbaren  Standbildern  solcher 
Männer  gekrönt  werden,  welche  auf  geistigem  Gebiete  bahn- 
brechend oder  wesentlich  fördernd  gewirkt  haben.  Als  Umfrage 
gehalten  wurde,  wer  unter  den  Geologen  würdig  sei,  eine  Stelle 
zu  finden  in  der  Reibe  der  Auserwählten,  da  könnt«  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Wahl  auf  Werner  fiel.  So  steht 
er  denn  auf  dem  Simse  dieses  Gebäudes,  den  Blick  sinnend  auf 
einen  Krystall  gerichtet,  neben  seinen  grossen  Schülern  L.  v.  Buch 
und  A.  V.  Humboldt,  wie  es  sich  freundlich  gefügt  hat,  gegen- 
über den  später  errichteten  mineralogischen  und  geologischen 
Instituten.  Ein  Model  des  Standbildes  von  Weknek  sehen  Sie 
hier  an  dieser  Wand. 

Wenn  wir  Werner  als  Gründer  unserer  Wissenschaft  be- 
zeichnen, so  geschieht  dies  nicht  in  dem  Sinne,  als  sei  er  der 
erste  oder  in  seiner  Zeit  einzige  gewesen,  der  sich  mit  geolo- 
gischen Untersuchungen  bcfasst  habe.  Vorzügliches  verdanken 
wir  älteren  Forschern.  Aber  Werner  ordnete  das  zusammen- 
hanglos neben  einander  stehende  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte, 
er  bestimmte  der  Forschung  Ziel  und  Richtung,  mit  einem  Wort, 
er  schuf  eine  Methode.  Um  seine  bedeutende  Persönlichkeit  sam- 
melten sich  zahlreiche  Schüler,  nicht  nur  aus  Europa,  welche, 
in  die  Heimath  zurückgekehrt,  begeisterte  Apostel  seiner  Lehre 
wurden. 

Ungerecht  wäre  es  aber,  der  Männer  nicht  zu  gedenken, 
welche  den  Boden  bearbeitet  haben,  aus  dem  die  Saat  Werner' s 
aufgehen  konnte.  Vielen  derselben  ist  für  alle  Zeiten  ein  ehren- 
voller Platz  in  der  Geschichte  der  Geologie  tjosichort.  Auch  unser 
Elsass  hat  sein  Kontingent  gestellt. 
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Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  Gebiet  von  so  eigenartiger 
Gestaltung  wie  unser  oberrheinisches,  frühzeitig  zur  Beobachtung 
anregte:  eine  breite  Thalebene,  grabenartig  sich  hinziehend  zwi- 
schen Gebirgswällen .  die  beide  reich  sind  an  verschiedeneu  Ge- 
steinen. Erze,  Erdöl  und  Kohlen  umschliessen ,  deren  Spalten 
heilsame  Quellen  entströmen,  die  erfüllt  sind  von  Resten  einer 
untergegangenen  Thier-  und  Pflanzenwelt. 

Sie.  m.  H. ,  haben  bisher  wohl  kaum  Veranlassung  gehabt, 
sich  mit  der  Entwicklung  der  geologischen  Forschung  in  diesem 
Lande  zu  befassen.  So  gestatten  Sie  mir  heute,  da  Sie  sich  als 
Mitglieder  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  hier  versam- 
melt haben,  Ihre  Aufmerksamkeit  für  einen  kurzen  Rückblick  auf 
die  Zeit  vor  1870  in  Anspruch  zu  nehmen.  Was  seitdem  an 
wissenschaftlichen  Anstalten  und  Einrichtungen  hier  in's  Leben 
gerufen  ist,  werden  Sie  selbst  sehen.  Möge  Ihr  ürtheil  wohl- 
wollend und  nachsichtig  sein. 

Wie  überall,  hat  auch  bei  uns  das  Wunderbare  in  der  Natur 
die  Aufmerksamkeit  zuerst  erregt.  Ein  vom  Himmel  gefallener 
Stein  hatte  also  ganz  anderen  Anspruch  auf  Beachtung  als  ganze 
Gebirge  von  irdischen. 

Im  Jahre  der  Entdeckung  Amerikas  1492  fiel  unser  Ensis- 
heimer  Meteorstein  nieder.  Der  aus  Strassburg  gebürtige  Dichter 
des  Narrenschiffes,  S.  Bbant,  damals  Decan  der  Baseler  Juristen- 
facultät.  feierte  denselben  in  einem  Gedichte,  an  dessen  Schluss  er 
den  römischen  König  Maximilian,  den  späteren  Kaiser  Maximi- 
lian I.  anredet  und  unter  Bezugnahme  auf  den  Meteorstein  er- 
mahnt, nicht  länger  mit  dem  Beginn  des  Krieges  gegen  die  Fran- 
zosen zu  zaudern.  In  einem,  erst  letzte  Weihnacht  erschienenen 
Bändchen  nachgelassener  Gedichte  V.  Scheppbl's,  des  Dichters 
der  Geologen,  kommt  folgende  Strophe  vor: 

Zu  Ensisheim  im  Elsass 
Da  liegt  ein  schwarzer  Stein, 
Der  fiel  aus  blauem  Himmel 
In  unsere  Welt  hinein. 

Sie  sehen,  vier  Jahrhunderte  lang  beschäftigte  der  Stein  die 
Phantasie  der  Laien.  Von  der  umfangreichen  wissenschaftlichen 
Literatur,  die  er  hervorgerufen  hat,  will  ich  nicht  reden. 

Beinahe  nur  historisches  Interesse  haben  bedauerlicher  Weise 
die  mancherlei  älteren  Nachrichten  über  die  heilsamen  Quellen, 
die  Petroleumvorkommcn  und  die  Erzlagerstätten. 

Erst  Linne's  gev/altiger  Einfluss  brachte  es  zu  Wege,  dass 
man  anfing,  die  Naturwissenschaften  um  ihrer  selbst  willen  zu  be- 
treiben, und  damit  stand  im  Zusammenhange,  dass  sich  die  Natur- 
wissenschaften   als    ein    selbstständiges  Fach,    zunächst  noch    in 
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ihrer  Gesammtheit  von  der  Medizin  loslösten,  in  deren  Gefolge- 
schaft sie  bis  dahin  gestanden  hatten. 

Der  erste,  der  an  der  Strassburger  Akademie  Naturwissen- 
schaften als  selbstständigen  Zweig  lehrte,  war  Johannes  Herr- 
mann, geb.  zu  Barr  1738.  Er  war  von  Haus  aus  Mediziner 
und  las  auch  über  medizinische  Fächer.  Die  Vielseitigkeit  seiner 
Bildung  war  ganz  ausserordentlich.  Er  trug  deutsch,  französisch 
und  lateinisch  vor  und  gab  sich  neben  seinen  medizinischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien  noch  mit  sprachlichen  Untersu- 
chungen ab.  Deutsche  Dialekte,  über  welche  er  ein  Glossar  aus- 
arbeitete, interessirten  ihn  besonders.  Er  war  aber  nicht  etwa 
nur  BOchergelehrter ,  er  legte  im  Gegentheil  auf  Anschauung  und 
Beobachtung  grosses  Gewicht.  Mit  seinen  Schtili'rn  durchwan- 
derte er  das  Elsass,  auf  dessen  Gebiet  er  sich  im  Wesentlichen 
beschränkte,  sammelnd  und  erläuternd. 

Seine  Schriften  sind  nicht  zahlreich,  er  wirkte  mehr  durch 
die  Anregung,  die  er  seinen  Schülern  zu  Theil  werden  Hess,  und 
durch  einen  ausgebreiteten  Verkehr  mit  Gelchi-ten  aller  Länder. 
Oft  finden  wir  ihn  genannt  und  immer  als  eine  Autorität.  Er 
war  einer  der  bekanntesten  Gelehrten  seiner  Zeit. 

Mit  besonderer  Vorliebe  wendete  er  sich  dem  Studium  der 
Mineralien  und  Versteinerungen  zu.  RoMit  de  lIsle  nennt  ihn 
als  Hauptförderer    einer    neuen  Ausgabe    seiner  Krystallographie. 

Am  meisten  zogen  ihn  aber  die  Versteinerungen  an.  Die 
klassische  Localität  der  Gundershofener  Klamm,  heute  noch  ein 
Fundpunkt,  obwohl  schon  damals  über  Abnahme  des  Versteine- 
rungsreichthums  geklagt  wurde,  bot  ihm  neben  anderen  Orten 
Material,  auch  erhielt  er  Vieles  von  auswärts.  Er  lieferte  dem 
Jenenser  Professor  Wai.ch  für  das  von  ihm  mit  dem  Nürnberger 
Kupferstecher  Kxokr  herausgegebene  Petrefactonwerk  Beiträge, 
beschrieb  auch  selbst  eine  Anzahl  elsässer  und  fremde  Verstei- 
nerungen in  ausgezeichneter  Weise.  Ich  habe  Ihnen  hier  das 
15.  Stück  des  «Naturforscher",  im  Jahre  1781  bei  Gebauer  in 
Halle  erschienen,  mitgebracht,  in  welchem  sich  ein  von  einer 
Tafel  begleiteter  Brief  IlERK.>fANN's  über  einige  Petrefacten  be- 
findet. Man  erkennt  leicht  Trigonia  )iavis  und  Triijonia  simiHs 
von  Gundershofen .  die  getrennt  gehalten  worden  von  Trujonia 
davellata  der  Normandie.  Die  Beschreibung  der  Schlösser  mit 
der  Kerbung,  die  IIerrmanx  von  den  Schlössern  lebender  Mu- 
scheln abweichend  findet,  ist  durchaus  zntreft'eiid  Der  hier  vor- 
liegende Band  gehört  FIerrmans's  eigenem  Exemplar  des  •  Natur- 
forscher* an.  welches  sich  auf  der  hiesigen  Universitäts-  und 
Landesbibliothek  befindet.  Demselben  sind  handschriftliche  Be- 
nierkungen    eingeklebt.       E*^    ist    von    Interesse,     da.ss    dieselben 


deutsch,  in  kräftigen  Zügen  deutscher  Sclirift,  abgcfasst  sind.  So 
konnte  nur  Jemand  schreiben,  der  von  Jugend  auf  gewohnt  war, 
seine  Gedanken  deutsch  auszudrücken. 

In  einem  Programm  behandelte  Herkmann  ein  llorn,  welches 
damals  im  Münster  aufgehängt  war  und  zu  den  merkwürdigsten 
Vorstellungen  Veranlassung  gab.  Es  sollte  dem  Fabelthier  Gry- 
pkus  angehört  haben,  oder  auch  ein  Hörn  des  Ochsen  sein,  der 
den  ersten  Stein  zum  Bau  des  Münster  herbeitrug.  Herrmann 
wies  nun  nach,  dass  es  sich  um  den  Stosszahn  eines  Mammuth 
handele,  wie  solche  im  Rheinkies  gelegentlich  gefunden  werden. 
Das  Hörn  wurde  später  aus  dem  Münster  entfernt  und  fand  in 
der  naturhistorischen  Sammlung  seinen  Platz.  Sie  können  es  in 
unserer  heutigen  geologischen  Sammlung  noch  sehen,  zusammen- 
gehalten durch  dieselben  eisernen  Bänder,  von  denen  Herricann 
spricht. 

Für  Herrmann' s  Auffassung  von  der  Bedeutung  und  dem 
Zweck  naturwissenschaftlicher  Studien,  besonders  geologischer  und 
paläontologischer,  ist  folgende  Stelle  in  dem  oben  angeführten 
Briefe  wichtig:  ^Wenn  mir  die  Versteinerungen  nicht  die  Verän- 
derungen unseres  Erdballes  und  die  Entstehungsart  der  Steine 
erläuterten,  noch  die  Thiergeschichte  vollständiger  machen  können, 
so  gebe  ich  keinen  Pfennig  darum>  Dieser  Satz,  25  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  von  Lamarck's  Philosophie  zoologique,  in  welcher 
der  Einfluss  der  Lebensbedingungen  auf  die  Organismen  nachge- 
wiesen wird,  50  Jahre,  ehe  Lyell  eine  Definition  der  Geologie 
aufstellte,  in  der  die  Veränderung  der  organischen  und  unorga- 
nischen Welt  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  ist  jedenfalls 
beachtenswerth. 

Herum  ANN  hat  aber  nocli  nach  einer  anderen  Richtung  für 
uns  Bedcutug:  er  legte  eine  naturhistorische  Sammlung  an.  Das 
im  Lande  Gefundene  ergänzte  er  durch  seine  zahlreichen  auswär- 
tigen Verbindungen,  und  so  konnte  er  ein  stattliches  Museum 
zusammenbringen,  welches  neben  Gegenständen  aus  dem  Gebiete 
der  Zoologie  Mineralion,  Gesteine  und  Petrefacten  enthielt.  Be- 
zeichnend ist,  dass  der  Lelnzwcck  der  Sammlung  im  Vordergrund 
stand.  „Kuriositäten",  wie  sie  sonst  in  jener  Zeit  vielfach  auf- 
gespeichert wurden,  waren  ausgeschlossen.  Alles  war  sorgfältig 
bestimmt  und  etiquettirt.  Nach  des  Begründers  Tode  (1800) 
wurde  diese  Sammlung  von  der  Stadt  angekauft  und,  wie  ich  vor- 
ausgreifend bemerken  will,  im  Jahre  1825  aus  seiner  Privatwoh- 
nung nach  dem  Akademiegebäude  übergeführt,  in  welchem  der 
zoologische  Tlieil  sich  noch  heute  befindet. 

Dass  die  Strassburger  Akademie  durch  solche  Männer  und 
mit  solchen  Anstalten  sich  einen  Ruf  weit  über  die  Grenzen  des 
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Elsass  erwarb,  und  dass  es  für  rühmlich  galt,  den  hiesigen  Doctor- 
titel  zu  erhalten,  ist  begreiflich.  Von  den  zehn  jungen  Leuten, 
die  bei  der  Promotion,  zu  welcher  Herrmann  das  oben  genannte 
Programm  verfasste,  den  Doctorgrad  erwarben,  stammen  nur  fünf 
aus  dem  Elsass,  die  anderen  waren  aus  Karlsruhe,  Durlach, 
Saarlouis,  Hildesheim  und  Petersburg.  In  diese  Zeit  fiel  auch 
Göthe's  Aufenthalt  in  Strassburg;  die  Naturwissenschaften  lagen 
ihm  aber  damals  noch  fem,  wenn  er  auch  in  Wahrheit  und 
Dichtung  einmal  der  zahlreichen  Versteinerungen  des  Bastberges 
gedenkt. 

Von  den  Zeitgenossen  Herrmann' s  möchte  ich  nur  einen 
nennen,  den  Maire  der  Stadt  Strassburg,  Phil.  Frieor.  von 
Dietrich.  Er  war  zwar  nicht  selbst  als  Forscher  im  Gebiete 
der  Geologie  thätig.  hat  sich  aber  ein  sehr  grosses  Verdienst 
erworben  durch  sein  umfangreiches  Sammelwerk:  Description  des 
gltes  des  min^rais,  forges,  salines,  verreries  de  la  Haute  et  Basse 
Alsace,  bei  den  sonst  mangelhaften  Nachrichten  über  die  alten 
Bergwerke  eine  unschätzbare  Fundgrube.  Ein  Band  über  das 
südliche  Lothringen  erschien  nach  Dietrich  s  Tode.  Auf  der 
ungemein  interessanten  Ausstellung  von  Documcnten,  Büchern.  Bil- 
dern, kurz  allem  auf  die  französische  Revolution  Bezüglichem, 
welche  gelegentlich  der  Weltausstellung  in  Paris  1884  im  Louvre 
veranstaltet  war,  befand  sich  ein  Decret  der  Assembl^e  nationale 
vom  2.  Sept.  1792  des  Inhalts:  L'assemblce  nationale  d^cr^te 
qu'il  y  a  Heu  k  accusation  contre  Fr^däric  Dietrich.,  maire 
de  Strasbourg.      Er  starb  1793  in  Paris   auf  dem  Schaffot. 

Ich  übergehe  andere  verdiente  Männer  und  wende  mich  zu 
dem  bedeutendsten  Geologen,  den  das  Elsass  hervorgebracht  hat, 
einem  der  bedeutendsten  Geologen  seiner  Zeit  überhaupt:  Lüdw. 
Voltz,  geb.  zu  Strassburg  am  15.  August  1784. 

Er  besuchte  die  £cole  polytechniquc  und  trat  dann  in  den 
Bergdienst.  Auf  Brochant  de  Villier's  Anordnung  machte  er 
Reisen  in  die  Alpen  und  nach  Belgien  und  erhielt  1815  die 
Stelle  eines  Ingenieur  des  Mines  du  D(ü'p.  du  Bas-Rhin  in  Strass- 
burg. In  dieser  Stellung  übte  er  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  des  Bergwesens  und  die  Hüttenindustrie  des  Elsass 
aus.  In  allen  seinen  zahlreichen  Gutachten  tritt  uns  sein  scharfes, 
auf  genauer  Beobachtung  beruhendes  ürtheil  entgegen.  Auch 
ausserhalb  seines  Bezirkes  wurde  er  zu  wichtigen  Gutachten  her- 
beigezogen. So  stellte  er  die  Lagerung  des  damals  entdeckten 
Steinsalzvorkommens  von  Vic  fest  und  wies  nach,  dass  die  man- 
cherlei Versuchsbaue  auf  Kohle  im  Ober -Elsass  keine  Aussicht 
auf  Erfolg  hätten.  Beim  Hochofenbetrieb  iuteressirte  er  sich  für 
die  Einführung  der  heissen  Gebläseluft. 
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Uns  liegen  seine  geologischen  und  paläontologischen  Stadien 
am  nächsten.  Seine  grosse  Bescheidenheit  nnd  Abneigung  gegen  das 
Schreiben  waren  Veranlassung,  dass  er  nur  wenig  veröffentlichte. 
Immerhin  besitzen  wir  von  ihm  eine  Reihe  wichtiger  Arbeiten 
und  viele  kürzere  Mittheilungen  in  den  Mömoires  de  la  Soci^t^ 
d'histoire  naturelle  de  Strasbourg,  in  Aufschlaoer's  Elsass,  im 
Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie  von  Leonhard  und 
dem  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc:.  von  Leonhard  und  Bronn. 
Granz  besonders  macht  sich  aber  sein  Einfiuss  in  den  Arbeiten 
Anderer,  die  über  das  Elsass  schrieben,  bemerkbar. 

Die  Formationsfolge  im  Elsass  wurde  durch  ihn  zuerst  fest- 
gestellt und  in  einer  musterhaften  Weise  in  Aufschlager's  Elsass 
(Supplementband  1828)  deutsch  und  französisch  beschrieben. 
Dass  er  aber  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  dieser  Arbeit  über 
die  betreffenden  Verhältnisse  im  Klaren  war,  beweisen  zerstreute 
ältere  Mittheilungen.  Er  veröffentlichte  Verzeichnisse  der  Mine- 
ralien und  der  Petrefacten  der  beiden  Rheindepartements. 

Seine  paläontologischen  Arbeiten  über  BelopeltiSy  Belemniten 
und  Nerineen  zeugen  von  feiner  Beobachtung  und  geschickter 
Combination. 

Wie  sehr  er  auf  mineralogischem  und  petrographischem  Ge- 
biet zu  Hause  war,  beweisen  petrographische  und  mineralogische 
Systeme,  welche  er  für  Vorträge  an  der  hiesigen  Akademie  aus- 
gearbeitet hatte.  Bezeichnend  für  seine  klare  Auffassung  geolo- 
gischer Verhältnisse  ist,  dass  er  als  oberstes  Princip  petrogra- 
phischer  Eintheilung  Schichtung  und  Fehlen  der  Schichtung 
festhielt. 

Eine  1835  anonym  erschienene  Karte  des  Departement  du 
Haut-Rhin  hat  Voltz  zum  Verfasser,  so  dass  es  keine  Richtung 
geologischer  Arbeiten  gicbt,  in  der  er  nicht  thätig  war. 

Seit  seiner  Anstellung  in  Stmssburg  widmete  Voltz  sich  der 
Ordnung  und  Vermehrung  des  geologischen  und  paläontologischen 
Theiles  der  naturhistorischen  Sammlung.  Er  ist  nach  Herrmann 
der  wesentliche  Fönlerer  derselben  gewesen.  Sie  wurde  durch 
ihn  durchgearbeitet  und  neu  aufgestellt  und  überhaupt  in  eine 
solche  Verfassung  gebracht,  dass  Dufrenoy  sie  s.  Z.  als  die 
wichtigste  und  instnictivste  in  ganz  Frankreich  bezeichnete. 

Die  Beherrschung  beider  Sprachen  in  Rede  und  Schrift,  der 
ausgedehnte  Verkehr  mit  Gelehrten  aller  Länder  befähigten  Voltz 
in  hohem  Grade,  Strassburg  zu  einem  wissenschaftlichen  Mittel- 
punkt zu  machen.  Hier  verkehrten  die  berühmtesten  Geologen, 
und  Zeichen  ihrer  Anwesenheit  haben  sich  in  unserer  Sammlung 
erhalten,  so  eine  phantastische  Darstellung  liasischer  Saurier, 
welche    eine  Widmung    Buckland' s    an  Voltz    als    Unterschrift 
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zeigt.  Elsäsäer.  Franzosen,  Deutsche,  Engländer  und  Schweizer 
tauschten  hier  ihre  Ansichten  aus,  und  es  wurde  einmal  Strass- 
bürg  als  une  esp^ce  de  congr^s  scientifique  permanent  bezeichnet. 

Im  Jahre  1834  tagte  die  französische  geologische  Gesell- 
schaft in  Strassburg,  am  ersten  Tage  unter  Voltz's  Vorsitz. 
An  ein  bei  dieser  Gelegenheit  auf  der  Plattform  des  Münsters 
abgehaltenes  Bankct  erinnert  eine  unten  am  Thurme  eingelassene 
Tafel.  In  der  Liste  der  Thcilnehmer  an  der  Versammlung  finden 
wir  ^Beyrich,  61öve  des  mines  ä  Bonn".  Unseren  verehrten 
Geheimrath  Beyrich  in  voller  Frische  auch  heute  an  der  ersten 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Strass- 
burg Theil  nehmen  zu  sehen,  ist  uns  eine  ganz  besondere  Freude. 

VoLTZ  wurde  1835  als  Inpecteur  gön^ral  des  mines  nach 
Paris  berufen,  wo  er  bereits  1840  starb. 

Im  ganzen  Elsass  war  Voltz's  Name  bekannt.  Seine  Mit- 
bürger wählten  ihn  zum  Mitgliede  des  Conseil  municipal  und  des 
Conseil  g^n^ral  du  d^partement  du  Bas-Rhin. 

Aus  der  Zahl  der  Geologen  anderer  Länder,  die  sich  zu 
VoLTz's  Zeiten  um  die  Erforschung  des  heutigen  elsass -lothrin- 
gischen Gebietes  grosse  Verdienste  erworben  haben,  mögen  zu- 
nächst einige  Deutsche  genannt  werden. 

Im  Auftrage  der  preussischeu  obersten  Bergwerksbehörde 
unternahmen  1823  drei  junge  Bergleute,  von  Oeynhausen,  von 
Dechen  und  de  la  Roche  eine  Reise  nach  Lothringen,  dem 
Elsass  und  in  das  südwestliche  Deutschland,  zunächst  um  die 
Lagerungs Verhältnisse  des  lothringischen  und  schwäbischen  Stein- 
salzes kennen  zu  lernen.  Das  Resultat  der  Reise  war  eine  um- 
fassende Arbeit  in  zwei  Bänden,  welche  1825  unter  dem  Titel 
„Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und 
Mainz''  erschien,  nachdem  v.  Oeynhausen  bereits  1824  eine 
Mittheilung  über  das  Steinsalz  Lothringens  gemacht  hatte. 

Dieses  Werk  enthält  eine  Fülle  eigener  Beobachtungen  und 
combinirt  sie  in  geschickter  Weise  mit  den  Beobachtungen  An- 
derer. VoLTz.  den  die  Verfasser  wiederholt  dankbar  erwähnen, 
war  für  die  Vogesen  die  Hauptquelle,  und  wenn  in  den  „Umrissen" 
die  Schichtenfolge  im  südwestlichen  Deutschland  zum  ersten  Male 
im  Zusammenhange  klar  erörtert  wurde,  so  wissen  wir,  dass  Voltz 
dieselbe  für  die  linksrheinischen  Gebiete  zuerst  festgestellt  hatte. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  die  den  „Umrissen" 
beigegebene  geologische  Karte.  Wir  besitzen  ältere  Karten  von 
Merian  und  anderen  über  kleine  Gebiete  des  südwestlichen 
Deutschland,  dies  aber  ist  die  erste  Gesammtdarstellung  des 
Rheinthals,    der  Vogesen  und   des  Schwarzwaldes    mit  ihren  Ost- 
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liehen  nnd  westlichen  Abdachungen,  welche  den  gleichartigen  Bau 
beider  Gebirge  mit  einem  Blicke  erkennen  lässt. 

Als  45  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieser  Arbeit  das  Elsass 
an  Deutschland  kam,  stand  der  eine  der  drei  Verfasser,  von  Dechen. 
noch  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens.  Ich  konnte  mich  schwer 
•  der  Hoffnung  entschlagen,  ihn  hier,  wo  er  seinen  wissenschaft- 
lichen Ruhm  begründete,  zu  bcgrtlssen.  Sie  wissen,  m.  H.,  dass 
die  gewaltige  Arbeitsleistung  von  Dechbn's  nicht  zum  wenigsten 
auf  einer  beinahe  peinlichen  Berechnung  seiner  Kräfte  beruhte. 
Er  unternahm  nichts,  was  er  nicht  auch  glaubte  zu  Ende  führen 
zu  können.  Alles  Neue  wehrte  er  ab,  so  lange  noch  Begonnenes 
zu  erledigen  war.  So  erklärte  er  mir  zu  einer  Zeit,  da  er  noch 
öfter  nach  Saarbrücken,  also  unmittelbar  an  unsere  Grenze,  kam, 
er  werde  das  Reichsland  nie  betreten.  Er  ist  seinem  Vorsatz 
treu  geblieben.  Vor  wenigen  Jahren  schied  er  von  uns,  eine 
unaus füllbare  Lücke  in  dieser  Gesellschaft  hinterlassend. 

Wenn  ich  noch  P.  Merian  in  Basel  nenne,  so  dürfte  der 
bedeutendsten  Männer  gedacht  sein,  die  in  dem  wichtigen  De- 
cennium  1820  —  30  um  die  geologische  Erforschung  der  Rhein- 
gebiete sich  Verdienste  erwarben. 

Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre,  noch  zur  Zeit  der  An- 
wesenheit VoLTz's  in  Strassburg  beginnt  eine  neue  Periode  in  der 
Geschichte  der  elsässer  Geologie.  Die  Strassburger  Geologen,  die 
bisher  zu  nennen  waren,  entstammten  dem  Lande,  das  Deutsche 
war  ihnen  geläufig  wie  das  Französische,  sie  unterhielten  Bezie- 
hungen nicht  weniger  nach  Deutschland  als  nach  Frankreich.  Man 
könnte  von  einer  internationalen  Periode  sprechen.  Es  folgt  auf 
sie  eine  französische,  inaugurirt  durch  fi.  de  Beaumont,  den  be- 
rühmtesten unter  den  neueren  französischen  Geologen. 

£.  de  Beaumont  schrieb  bereits  1822  über  die  Eisenstein- 
gruben von  Framont.  Eine  Arbeit  von  besonderer  Bedeutung  für 
uns  fühil  den  Titel:  Observations  sur  les  differentes  formations 
qui  dans  le  Systeme  des  Vosges  söparcnt  la  formation  houillörc 
de  Celle  du  Lias.     1827-1828. 

ft.  DE  Beai;mont  verdankt  man  die  erste  geologische  Karte 
von  ganz  Frankreich  ^) ,  die  auf  Grund  umfassender  Untersuchun- 
gen und  Aufnahmen  zusammengestellt  wurde.  Wohl  lagen  ausser 
den  oben  genannten  Karten  noch  andere  von  Einzelgebieten  vor, 
wie  die  oben  genannte  Karte  von  Voltz  und  Rozet's  Carte 
g^ognostique  de  la  partie  m^ridionale  de  la  chalne  des  Vosges 
1835,    aber   eine   solche  Darstellung    eines   grossen  Landes    wie 


*)  Diese  und  überhaupt  alle  erwähnten  Karten  waren  in  dem  Ver- 
sammlungssaal  ausgestellt 
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die  Carte  gdologiqac  de  la  France  im  Maassstabe  1  :  500000. 
besonders  in  so  schöner  Ausfülirung,  war  bisher  noch  nicht  er- 
schienen. Auch  England,  sonst  anderen  Ländern  voraus  in  der 
Untersuchung  des  Bodens,  hatte  Aehnliches  nicht  aufzuweisen. 
Eine  solche  Arbeit  konnte  nur  von  Paris  ausgehen,  und  diese 
Karte  zeigt,  dass  die  Hauptstadt  Frankreichs  auch  f(ir  die  Geo-  , 
logie  des  Landes  der  Mittelpunkt  geworden  war.  Die  kleinen 
Departements  verschwinden  auf  derselben  gegenüber  der  compacten 
Laudmasse  mit  den  grossen  Becken  von  Paris.  Bordeaux  und  des 
Südostens,  zwischen  denen  wie  eine  Veste  das  Centralplateau  sich 
erhebt.  Ringsum  das  schützende  Meer  und  die  Wälle  der  Alpen, 
des  Jura  und  der  Vogesen,  nur  nach  Nordosten  die  offene  Aus- 
fallspforte.    Es  liegt  nationales  Bewusstscin  in  dieser  Karte. 

Zwei  Bände  Explications  erschienen  1811  und  1848,  deren 
erster  einen  Abschnitt  über  die  Vogesen  enthält.  Vieles  in  dem- 
selben stammt  aus  dem  oben  genannten  Memoire,  neu  ist  eine 
eingehende  Darstellung  des  krystallinischcn  Gebirges,  welches  in 
der  Zwischenzeit  neben  dem  Sedinientärgebirge  die  ihm  gebührende 
Beachtung  gefunden  hatte.  Neu  ist  ferner  die  Behandlung  des 
Problems  der  Entstehung  der  Gebirge,  ein  Lieblingsgegcnstand 
der  Speculationen  £.  de  Beaumont*s. 

Der  Abschnitt  über  die  Vogesen  enthält  eine  unübertroffene 
Zusammenfassung  der  geologischen  Verhältnisse  dieses  Gebirges, 
ist  überhaupt  eine  der  glänzendsten  geologischen  Darstellungen, 
die  wir  besitzen,  dem  Inhalt  nach  noch  heute  ein  Fundamcntalwerk. 

Schon  vor  dem  Erschehien  der  Beaumoni'' sehen  Karte  hatte 
man  in  Frankreich  mit  der  geologischen  Aufnalmie  einzelner  De- 
partemente begonnen  und  fuhr  damit  in  den  nächsten  Decennien 
weiter  fort.  Derartige  Aufnahmen  konnten  mit  geringen  Kosten 
und  relativ  schnell  zu  Ende  geführt  werden.  Hatte  einmal  der 
Conseil  göneral  die  Mittel  bewilligt,  und  das  geschah  überall  ohne 
Anstand,  da  kein  Departement  hinter  dem  anderen  zurückbleiben 
wollte,  so  konnte  in  der  Regel  ein  Geologe  die  Arbeit  in  wenigen 
Jahren  vollenden.  In  dem  Ingenieur  des  mines  war  eine  geeig- 
nete Kraft  häufig  vorhanden.  Die  Theilung  der  Formationen  und 
die  Trennung  der  Gesteine  ging  nicht  so  weit  wie  heute,  also 
auch  nach  dieser  Richtung  war  die  Arbeit  geringer.  Als  topo- 
graphische Grundlage  dienten  die  Generalstabskarten  im  Maass- 
stabe 1  :  80000. 

Trat  auf  dies(Mi  Karten  die  geologische  Individualität  eines 
Departements  klar  zu  Tage,  so  entstanden  nach  anderer  Richtung 
Nachtheile.  Die  Grenzen  des  Gebietes  waren  meist  unnatürlich, 
die  aufnehmenden  Geologen  sehr  verschieden  geschult.  Neben 
vorzüglichen  Karten,  welche  wir  heute  noch  mit  Vortheil  benutzen, 
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entstanden  minderwerthige.  Zu  der  einen  Karte  erschienen  Be- 
schreibungen in  Gestalt  geologischer  und  paläontologischer  Mono- 
graphicen.  zu  anderen  fehlt  jeder  Text.  Diese  Methode  der  Auf- 
nahme steht  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  der  sonst  in 
Frankreich  herrschenden  Centralisation.  Immerhin  darf  nicht 
verkannt  werden,  dass  durch  diese  Aufnahmen  Frankreich  anderen 
Staaten  lange  Zeit  voraus  war. 

Von  Karten  dieser  Zeit  tiber  grössere  Gebiete  ist  nur  noch 
Hogapd's  Carte  g^ologique  des  Yosges  1845   zu  nennen. 

Das  Reichsland  umfasst  ein  ganzes  ehemaliges  französisches 
Departement,  das  des  Bas-Rhin,  und  Theile  des  D^p.  du  Haut- 
Rhin,  des  Yosges,  de  la  Meurthe  und  de  la  Moselle. 

Folgende  Karten,  sämmtlich  im  Maassstabe  1  :  80000,  haben 
wir  daher  zu  berücksichtigen: 

1848.  DE  Billy,  Carte  g^ologique  du  döpartement  des 
Vosges.  Erläuterungen  erschienen  in  mehreren  Aufsätzen  in  Zeit- 
schriften. 

1852.  Daubree,  Carte  g^ologique  du  d^partement  du  Bas- 
Rhin.  Der  Description  g^ologique  et  minöralogique  du  d^parte- 
ment  du  Bas  -  Rhin  in  1  Bande  ist  eine  Reduction  der  grossen 
Karte  im  Maassstabe  1  :  200000  beigegeben. 

1855.  Levalloiö,  Carte  göologiquc  du  d^partement  de  la 
Meurthe.    Erläuterungen  in  einem  Apcrgu  und  einzelnen  Arbeiten. 

1865.  Delbos  et  Kcecolin  -  Schlumberger,  Carte  g^olo- 
gique  du  d^partement  du  Haut- Rhin.  Eine  zweibändige  Description 
g6ologique  et  min^ralogique  mit  einer  Reduction  der  grossen  Karte 
auf  den  Maassstab  1  :  200000.    1866. 

1866.  Reverchon,  Carte  göologique  du  departement  de  la 
Moselle.  Eine  Erläuterung  in  einem  Bande  schrieben  Jacquot, 
Terquem  und  Barri^  1868.  Der  erste  der  genannten  Autoren 
hatte  bereits  1857  eine  geologische  Karte  des  Pays  messin  (Um- 
gegend von  Metz)  veröffentlicht. 

Was  über  die  Departenientskart(3n  im  Allgemeinen  gesagt 
wurde,  gilt  für  die  aufgeführten  im  Besonderen,  sie  sind  von  sehr 
ungleichem  Werth.  Billy's  verdienstliche  Karte  kommt  für  uns 
wenig  in  Betracht,  da  nur  das  obere  Breuschthal  von  dem  D6p. 
des  Vosges  an  Deutschland  fiel.  Der  Preis  unter  allen  Karten 
gebührt  der  von  Daubree  bearbeiteten  des  Dep.  du  Bas-Rhin 
und  der  zu  derselben  gehörigen  Beschreibung.  Daubr:^e,  geboren 
in  Metz  1814,  war  Ingenieur  des  mines  in  Strassburg,  wie  Voltz, 
als  solcher  mit  allen  Verhältnissen  des  Landes  vertraut.  Intelli- 
gente Mitarbeiter  standen  ilnn  zur  Seite.  Seine  Description  ist 
unsere  Ilauptquelle  für  die  Geologie  des  Unter -Elsass  und  der 
Vogesen  überhaupt.     Dass  Daubree's,    als  eines  unserer  hervor- 
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ragendsten  lebenden  Geologen  Tbätigkeit  hier  in  Strassburg  eine 
nacb  mehr  als  einer  Richtung  bedeutende  war,  brauche  ich  nicht 
weiter  auszuführen.  Hier  wurde  der  Grund  zu  seinen  ausgezeich- 
neten, später  in  Paris  entstandenen  Arbeiten  auf  den  Gebieten 
der  chemischen  und  dynamischen  Geologie  gelegt. 

Eine  sehr  gewissenhafte  Arbeit  ist  Levallois'  Karte  des 
Döp.  de  la  Meurthe.  Die  Parallelisirung  der  lothringischen  Keu- 
perbildungen  mit  den  württembergischen,  die  scharfe  Trennung 
rbätischen  und  liasischen  Sandsteins  im  nördlichen  Lothringen  sind 
wesentlich  Levallois*  Verdienst. 

Dem  Talent .  K(ECiiLiN-ScHLUMBERGEu's  und  dem  Fleisse 
Delbos*  wird  Niemand  seine  Anerkennung  versagen,  doch  gingen 
diese  Forscher  bei  der  Bearbeitung  der  Karte  des  Dep.-  du  Haut- 
Rhin  und  des  umfangreichen  zugehörigen  Textes  von  gewissen 
vorgefassten  Meinungen  über  die  Bildung  krystallinischer  Gesteine 
aus,  welche  den  Verhältnissen  in  der  Natur  nicht  entsprechen. 
Karte  und  Text,  insbesondere  soweit  sie  die  die  Ilochvogesen  zu- 
sammensetzenden Gesteine  betrefien,  sind  daher  nur  mit  Vorsicht 
zu  benutzen. 

Reverciion  endlich  gelangte  für  das  nördliche  Lothringen 
nicht  zu  einer  richtigen  Gliederung  der  Formationen.  Die  Karte 
enthält  daher  einige  Irrthümer.  Die  Verfasser  des  zugehörigen 
Textes,  vor  Allem  der  ausgezeichnete  Kenner  des  lothringischen 
Bodens  Jacquot.  damals  Ingenieur  des  mines  in  Metz  berichtigten 
diese  der  Hauptsache  nach.  Tekqukm  lieferte  paläontologische, 
Barre  geologische,  besonders  das  Vorkommen  nutzbarer  Sub- 
stanzen betreffende  Beitrüge.  Diese  Beschreibung  ist  eine  vor- 
zügliche Arbeit,  die  vollständigste  Darstellung  der  geologischen 
Verhältnisse  des  nördlichen  Lothringen,  die  wir  besitzen. 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Karten  schon  Männer  genannt, 
die  noch  leben.  Specieller  auf  die  jüngste  Zeit  einzugehen,  liegt 
nicht  in  meiner  Absicht.  •  Mit  der  Literatur  der  letzten  Decen- 
nicn  sind  Sie  ja  alle  vertraut.  Doch  möchte  ich  diesen  Rück- 
blick nicht  schliessen,  ohne  eines  Maimes  zu  gedenken,  mit  dem 
ich  das  Glück  gehabt  habe,  an  dieser  Universität  noch  zusammen 
zu  arbeiten:  Phil.  Wilhelm  Scfhmper's,  geb.  1808  zu  Dossen- 
heim  bei  Zabern  als  Sohn  des  dortigen  Pfarrers.  In  ihm  tritt 
uns  noch  einmal  ein  deutsch  und  zwar  sehr  gut  deutsch  redender 
und  schreibender  Elsässer  entgegen. 

Bei  SciiiMPEu  war  die  Liebe  zur  Heimath  grösser  als  die 
Scheu  vor  den  nacli  1870  im  Elsass  eingetretenen  Verhältnissen, 
denen  er  allerdings  mit  grossem  Misstrauen  entgegentrat.  Er 
übernahm  die  Stelle  eines  Professors  der  Geologie  und  Paläon- 
tologie   an  der    neuen  Universität,    sprach   aber  von  vorn  herein 
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den  Wunsch  nach  der  Berufung  eines  jüngeren  Mannes  aus,  da- 
mit er  selbst  Zeit  für  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  beson- 
ders für  die  Vollendung  seiner  berühmten  Paläontologie  v^g^tale 
übrig  behielte.  Er  beschränkte  sich  denn  auch  auf  kleinere  Vor- 
lesungen paläontologisehen  Inhalts. 

Stets  war  Schimper  bereit,  aus  der  unerschöpflichen  Fülle 
seines  Wissens  mitzutheilcn,  stets  that  er  es  in  liebenswürdiger 
und  anregender  Form.  Ernstem  Streben  versagte  er  nie  Aner- 
kennung und  Unterstützung.  Die  Erinnerung  an  das  Zusammen- 
leben mit  Schimper  in  den  8  Jahren  von  1872  bis  zu  seinem 
1880  erfolgtem  Tode  ist  mir  eine  durchaus  ungetrübte. 

Mit  ganzer  Seele  hing  Schimper  an  dem  naturhistorischen 
Museum  dessen  Director  er  war.  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob, 
ohne  durch  die  Sammlungen  gefesselt  zu  sein,  er  nach  1870 
hier  in  Strassburg  geblieben  wäre.  Die  ihm  für  Anschaffungen 
zur  Verfügung  gestellten  Mittel  waren,  besonders  in  früheren 
Jahren,  massig,  aber  seinem  unermüdlichen  Eifer  gelang  es,  durch 
Sammeln  auf  seinen  Reisen,  durch  Tausch,  durch  Gründung  einer 
auf  Bereicherung  der  Sammlungen  bedachten  Gesellschaft,  der 
amis  des  sciences  naturelles,  die  zoologische  wie  die  geogno- 
stisch-paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  ganz  ausser- 
ordentlich zu  vermehren. 

Die  Sammlung  erhielt  nun  aber  einen  so  grossen  Umfang, 
dass  die  Kräfte  und  die  Zeit  eines  Mannes  nicht  mehr  aus- 
reichten, dieselbe  in  Ordnung  zu  halten.  Theile  der  Sammlung, 
besonders  der  geognostisch -paläontologische,  haben  auch  wirklich 
gelitten,  indem  Hülfskräfte  herbeigezogen  wui'den,  denen  das  nö- 
thige  Verständniss  fehlte.  Alte  Original-Etiquetten  sind  vielfach 
beseitigt  und  durch  neue,  oft  augenscheinlich  unrichtige  ersetzt, 
was  ein  Wiedererkennen  der  Original -Exemplare  sehr  erschwert, 
mitunter  unmöglich  macht. 

Die  städtische  Verwaltung  cntschloss  sich  daher  nach  Schim- 
per s  Tode,  die  mineralogische  und  geognostisch-paläontologische 
Sammlung  von  der  zoologischen  zu  trennen  und  der  Universität 
zu  vollständiger  Benutzung  zu  überlassen  Die  Aufsicht  über 
dieselbe  wurde  einem  Professor  an  der  Universität  übertragen 
und  derselbe  ermächtigt,  das  städtische  und  das  von  der  Univer- 
sität seit  1872  für  Unterricht.<zwecke  beschaflfte  Material  unge- 
trennt nacii  einheitlicliem  Plane  aufzustellen,  doch  so,  dass  das 
Eigenthumsreclit  der  Stadt  gewahrt  blieb  und  durch  besondere 
Etiquetten  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Zunächst  erhielt  der 
Geologe  die  Directioii,  auch  des  mineralogischen  Theiles,  später 
wurde  letzterer  von   dem  Mineralogen  übernommen. 

Nun  wurde  aber  im  Jahre  1873  an  der  Universität  auch  ein 


r.24 

Lehrstuhl  für  Petrographie  errichtet,  und  dies  führte  zur  Her- 
stellung einer  besonderen  petrographischen  Sammlung.  Im  Jahre 
1885  übernahm  der  Mineraloge  die  Petrographie  und  erhielt 
dadurch  die  Direction  auch  der  petrographischen  Sammlung. 
Es  bestehen  also  jetzt  hier  zwei  Sammlungen,  eine  geognostisch- 
paläontologische  und  eine  mineralogische  und  petrographische, 
beide  mit  der  Stadt  gehörigen  Theilen.  Diese  Sammlungen  sind, 
nachdem  sie  lange  Zeit  in  verschiedenen,  meist  ganz  unzurei- 
chenden und  vielfach  ungeeigneten  Räumen  im  alten  Akademie- 
gebäude untergebracht  waren,  vor  zwei  Jahren  in  einen  Neubau 
in  der  Blessigstrasse  übergeführt  worden. 

Noch  eine  für  uns  wichtige  Anstalt  wurde  hier  in's  Leben 
gerufen,  die  geologische  Landesuntersuchung.  Es  lag  für  die  im 
Jahre  1872  hierher  berufenen  Professoren  der  Geologie  und  Mi- 
neralogie nahe,  die  Einrichtung  einer  solchen  zu  beantragen.  In 
dem  an  Lothringen  angrenzenden  Theile  der  preussischen  Rhein- 
provinz waren  geologische  Aufnahmen  nach  einem  gross  ange- 
legten Plane  bereits  im  Gange,  auch  in  der  Pfalz  war  man  schon 
lange  mit  specielleren  geologischen  Untersuchungen  beschäftigt,  in 
Baden  interessirten  sich  die  dort  angesessenen  Geologen  lebhaft 
für  eine  neue  Aufnahme.  Die  in  Deutschland  übliche  Art  der 
Formationsbezeichnung  hier  einzuführen,  den  auf  der  alten  Karte 
von  V.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  de  la  Roche  schon  hervor- 
tretenden gleichartigen  Aufbau  von  Schwarzwald  und  Vogesen 
dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  entsprechend  darzu- 
stellen, mit  einem  Worte,  das  Elsass  an  Raden  und  die  Pfalz, 
Lothi'ingen  an  die  Rheinprovinz.  n)it  der  es  in  geologischer  wie 
in  mancher  anderen  Richtung  mehr  Beziehungen  hat  als  zum 
Elsass,  anzuschliessen,  erschien  als  eine  sich  von  selbst  darbie- 
tende Aufgabe. 

Erstes  Erforderniss  einer  geologischen  Aufnahme  ist  nun  eine 
geeignete  topographische  Grundlage.  Für  unseren  Fall  durfte  die- 
selbe keinen  kleineren  Maassstab  als  den  in  Preussen  zu  Grunde 
gelegten,  also  1  :  25000,  haben.  P]ine  solche  Karte  existirte 
nicht.  Die  älteren  französischen  Karten  sind  zwar  vortrefflich, 
haben  aber  nur  einen  Maassstab  von  1  :  80000  und  sind  in  einer 
für  geologische  Einzeichnungen  nicht  geeigneten  Manier  ausgeführt, 
und  es  waren  die  Originalsteine  nicht  zu  haben. 

Eine  neue  topographische  Aufnahme  war  also  vor  allem  an- 
deren nöthig.  Erkundigungen  bei  dem  Centraldirectorium  der 
Vermessungen  im  preussischen  Staate  ergaben,  dass  militärischer- 
seits  ein  Bedürfniss  einer  neuen  Aufnahme  nicht  vorliege,  dass 
eine  solche  aber  in  Angriff  genommen  werden  könnte,  wenn  be- 
züglich der  Kosten  nach  demselben  Modus  verfahren  würde,  wie 
zwischen  Preussen  und  den  thüringischen  Staaten. 
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Die  Kosten  einer  Aufnahme  wurden  zu  822,032  Mk.  ver- 
anschlagt und  dieser  Betrag  bewilligt.  Bereits  am  12.  Mai  1873 
ernannte  der  Oberpräsident  v.  Mosller  eine  Commission  für  die 
geologische  Landesuntersuchung  von  Elsass-Lothringen,  bestehend 
aus  dem  Geologen  und  dem  Mineralogen  an  der  Universität,  dem 
inzwischen  für  das  Fach  der  Petrographie  nach  Strassburg  be- 
rufenen Professor  Rosenbusch,  dem  Bergmeister  Mosler  und 
nach  dessen  Abgang  Oberbergrath  v.  R(ennb.  Professor  Rosen- 
busch und  nach  dessen  Berufung  nach  Heidelberg  Professor 
Cohen  führten  die  Geschäfte  der  Commission.  Nach  der  Ver- 
setzung des  Oberbergraths  v.  Rcenne  nach  Berlin  nahm  dessen 
Stelle  Regierungsrath  v.  Albert  ein.  Der  Eifer  und  die  Energie, 
mit  welcher  die  Herren  v.  Rcenne  und  v.  Albert  die  Interessen 
der  Landesanstalt  jederzeit  vertreten  haben,  wird  in  dankbarer 
Erinnerung  bleiben. 

Als  1883  der  Professor  der  Mineralogie  an  der  Universität, 
Groth,  einem  Rufe  nach  München  folgte,  ersetzte  denselben  in 
der  Commission  Professor  Bückinq.  der  etwas  später,  nach  dem 
Abgange  des  Professor  Cohen  nach  Greifswald,  auch  das  Fach 
der  Petrographie  an  der  Universität  tibernahm.  Eine  Neuberufung 
in  die  Commission  fand  nicht  statt,  dieselbe  bestand  also  nur 
aus  drei  Mitgliedern.  Die  Geschäfte  führte  der  erste,  inzwischen 
etatsmässig  angestellte  Landesgeologe. 

Als  1889  Herr  v.  Albert  starb,  wurde  die  Bergabtheilung 
im  Ministerium  aufgelöst.  Es  trat  kein  neues  Mitglied  an  seine 
Stelle  in  die  Kommission,  welche  nun  den  Namen  einer  solchen 
kaum  mehr  verdiente. 

Nach  einer  Periode  sehr  peinlichen  Schwankens  wurde  durch 
den  Herrn  Statthalter  die  geologische  Landesuntersuchung  der 
Aufsicht  des  Curators  der  Universität  unterstellt  und  ein  Director 
und  ein  stellvertretender  Director  in  den  Personen  des  Geologen  und 
des  Mineralogen  an  der  Universität  ernannt.  Der  zweite  Landes- 
geologe wurde  etatsmässig,  ein  Chemiker  kommissarisch  angestellt. 

Die  Anstalt  und  die  für  dieselbe  gelegentlich  der  Aufnahmen 
zusammengebrachte  und  durch  Ankäufe  beträchtlich  vermehrte 
Sammlung  wurde  in  demselben  Gebäude  mit  dem  mineralogischen 
und  geologischen  Universitäts-Institute  untergebracht,  so  dass  alle 
verwandten  Anstalten  sich  nun  unter  einem  Dache  befinden. 

Das  Erscheinen  der  ersten  Blätter  der  topographischen  Karte 
war  1879  in  Aussicht  gestellt,  doch  kamen  dieselben  erst  1882 
heraus.  Die  Zeit  bis  1882  wurde  zu  Vorarbeiten  und  zur  Auf- 
nahme einiger  Uebcrsiohtskarten  benutzt.     Es  erschienen: 

1.  Geologische  Karte  der  Umffegend  von  Strassburg,  mit 
Berücksichtigung  der  agronomisclien  Verhältnisse.     1  :  25000. 


526 


2.  Geologische  Uebersichtskarte  des  westlichen  Deutsch-Loth- 
ringen.   1  :  80000.     1886. 

3.  Uebersichtskarte  der  Eisenerzfelder  des  westlichen  Deutsch- 
Lothringen.    1:80000.     1886. 

4.  Geologische  Uebersichtskarte  der  südlichen  Hälfte  des 
Grossherzogthums  Luxemburg.    1  :  80000.     1886. 

Als  die  ersten  Blätter  der  topographischen  Karte  im  Maass- 
stabe 1  :  25000  herausgegeben  waren,  begann  die  Specialaufnahme. 
Es  sind  bis  heute  25  Blätter  geologisch  bearbeitet.  Ferner  er- 
schienen vier  Bände  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte. 


Dass  die  Universitätsanstalten,  von  denen  ich  Ihnen  berichtet 
habe,  errichtet  werden  konnten,  verdanken  wir  in  erster  Linie 
den  beträchtlichen  Fonds,  welche  zur  Errichtung  der  Universität 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  ferner  der  dauernden  Dotation 
von  Reich  und  Land.  Die  geologische  Landcsanstalt  ist  später, 
auf  Grund  besonderer  Bewilligungen  eingerichtet.  Es  war  sehr 
weise  von  der  Regierung,  dass  sie  den  mancherlei  überstürzten 
Vorschlägen,  die  bezüglich  der  Neubauten  in  den  ersten  Jahren 
auftauchten,  nicht  Gehör  schenkte,  sondern  langsam  voran  ging, 
wenn  auch  die  Zeit  des  Wartens  für  Einzelne  viel  Peinliches  mit 
sich  brachte.  Wurde  es  doch  so  möglich,  allein  aus  den  Zinsen 
der  Dotation  ganze  Institute  zu  bauen,  für  die  von  vorn  herein 
keine  oder  nur  ungenügende  Mittel  vorhanden  waren. 

Dass  wir  uns  in  diesen  20  Jahren  unseres  hiesigen  Auf- 
enthalts der  dankbar  anzuerkennenden  Fürsorge  der  Regierung  zu 
erfreuen  hatten,  das  zeigt  ein  Blick  auf  unsere  Universität.  Der 
in  Altdeutschland  vielfach  verbreiteten  Meinung,  als  flösse  hier 
das  Geld  in  Strömen,  möchte  ich  aber  doch  entgegen  treten. 
Gerade  für  das  mir  unterstellte  geognostisch- paläontologische  In- 
stitut nur  das  Nöthigste  zu  erhalten,  hat  langjähriger  Bemühungen 
bedurft,  und  noch  sind  die  Mittel  desselben  bescheiden. 

Die  innere  Einrichtung  der  Institute  und  der  geologischen 
Landesanstalt  ist,  besonders  infolge  des  erst  vor  Kurzem  erfolgten 
Umzuges  in  das  neue  Gebäude,  noch  unfertig,  und  ich  bitte  in 
dieser  Beziehung  um  nachsichtige  Beurtheilung.  Wenn  Sie,  wie  ich 
hoffe,  wenigstens  eine  Vorstellung  gewinnen  werden,  was  mit  der 
Anordnung  der  geologischen  und  paläontologischen  Sammlungen 
beabsichtigt  ist,  so  ist  das  dem  Umstände  zu  danken,  dass  mir 
seit  1872  eine  Anzahl  kenntnissreicher  Assistenten  von  z.  Th. 
ungewöhnlicher  Arbeitskraft  zur  Seite  standen,  dass  die  Landes- 
geologen auch  zu  der  Zeit,  als  ihre  Stellung  noch  unsicher  war, 
stets  den  Eifer  gezeigt  haben,  den  allein  die  Liebe  zur  Sache 
einflössen    kann.      Mehr    als   20  Jahre    walten    der  Diener    des 
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geognostisch-paläontologischeii  Instituts,  über  19  Jahre  jener  der 
geologischen  Landesanstalt  in  gleicher  Treue  und  Gewissenhaftig- 
keit ihres  Berufes.  Das  sind  Verhältnisse,  die  mir  die  oft 
schwere  Arbeit  zur  Freude  gemacht  haben. 

Wenn  ich  mich  nun  zu  unserer  Gesellschaft  zurückwende, 
so  habe  ich  zunächst  eine  schmerzliche  Pflicht  zu  erfüllen,  der 
V^erluste  zu  gedenken,  welche  dieselbe  in  dem  verflossenen  Jahre 
erlitten  hat.  Wir  betrauern  den  Heimgang  von  FRAMas  Wiluams, 
L.  Strippelmann.  M.  Scholz.  J.  Roth,  J.  Ewald,  F.  R(em£R. 

Der  wissenschaftlichen  Verdienste  dieser  Männer  zu  geden- 
ken, ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich  hatte  Namen  zu  nennen,  die 
zu  den  gefeiertsten  gehören,  deren  Klang  den  Ruhm  deutscher 
Wissenschaft  weit  über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  ge- 
tragen hat. 

Roth,  Ewald,  R(emer  gehörten  zu  den  eifrigsten  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  Ewald  ist  einer  der  Unterzeichner  des 
Aufrufes  vom  November  1848  zur  Gründung  der  Gesellschaft. 

Das  Andenken  an  diese  Männer  wird  in  un.serem  Kreise  ein 
dauerndes  sein.  Ich  bitte  Sic,  m.  H. ,  sich  zur  Ehrung  der  Ver- 
storbenen von  Ihren  Sitzen  zu  erheben. 


Geschäftlich  habe  ich  nun  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Der  Termin  der  Versammlung  wurde  so  früh  gelegt,  um  den 
erfahrungsgemäss  zahlreicli  gleich  nach  Schluss  des  Semesters  aus 
dem  Norden  nach  dorn  Süden  reisenden  Geologen  den  Besuch  zu 
erleichtern.  Für  uns  entstand  so  allerdings  der  Nachtheil,  dass 
mehrere  hier  ansässige  Fachgenossen  den  Sitzungen  nicht  mehr 
anwohnen  konnten.  Insbesondere  beauftragten  mich  meine  Colle- 
gen  Graf  zv  Solms-Laubach  und  Professor  Dcedbrusin  der  Ver- 
sammlung ihr  Bedauern  auszusprechen,  dass  Gesundheitsrücksichten 
sie  nöthigten.  unmittelbar  nach  Schluss  der  Vorlesungen  Strass- 
burg  zu  verlassen. 

Es  war  ferner  wünschenswerth,  für  einige  der  Excursioneu 
noch  die  langen  Tage  des  August  zur  Verfügung  zu  haben.  Wenn 
verschiedene  Ausflüge  in  Vorschlag  gebracht  und  auf  eine  längere 
Reihe  von  Tagen  vertheilt  wurden,  so  lag  das  in  dem  Wunsche, 
jedem  nach  seinen  Interessen  und  dem  Maass  seiner  Kräfte  Ge- 
legenheit zu  geben,  etwas  von  unserem  Lande  zu  sehen. 

Es  sind  Ihnen  bereits  bei  der  Ankunft  ein  Führer  durch 
Strassburg.  eine  von  mir  bearbeitete  geologische  Karte  von  Elsass- 
Lothringen  und  von  den  Herren  van  Werveke  und  Steinmann 
(für  die  Schweiz)  zusammengestellte  Profile  für  die  Excursionen 
überreicht  worden.  Dass  wir  in  der  Lage  waren,  Ihnen  diese 
Hülfsmittel  zur  Orientirung  zu   bieten,    verdanken  wir  der  Muni- 
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ficcuz  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  zu  Hoheni.oiie.  unseres  Herrn 
Statthalters,  dem  ich  an  dieser  Stelle  meinen  ehrfurchtvollsten 
Dank  ansprechen  möchte. 

Der  Vorstand  des  akademischen  Lesezimmers  theilt  mit.  dass 
die  Benutzung  des  letzteren  den  Theilnehmern  an  der  Versamm- 
lung frei  steht. 

Die  Buchhandlung  von  .1.  Tr^bner  hier  hat  eine  Anzahl 
Exemplare  des  Führers  durch  die  Vogesen  von  K.  MfNDEL  zum 
ermässigten  Preise  von  3  Mk.  zur  Verfügung  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  gestellt. 

Herr  Professor  Dr.  Hagenbach -Bischoff  hat  Einladungen 
zum  Besuch  der  Versammlung  der  Schweizerischen  Naturforscher 
in  Basel  im  September  d.  J.  eingesandt. 

Herr  Professor  Dr.  Lang  (Solothum)  theilt  mit.  dass  er 
Herrn  Kollier  veranlasst  hat.  die  Gesellschaft  bei  ihrem  Ausflug 
in  den  schweizerischen  Jura  zu  fuhren,  und  fügt  bei,  dass  die 
Solothurner  naturforschende  Gesellschaft  sich  angeboten  hat,  den 
Theilnehmern  an  dem  Ausflug  in  den  schweizerischen  Jura  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  in  Solothurn  die  geologischen  Sehenswür- 
digkeiten in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  zu  zeigen  und  den- 
selben einen  freundlichen  Empfang  zu  bereiten. 

Schliesslich  ist  mir  ein  Antrag  der  Herren  DDr.  Kosmann 
und  Oppenheim  zur  Vorlage  übermittelt  worden. 

Indem  ich  Sie,  m.  H..  nun  nochmals  herzlich  willkommen 
heisse,  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Sie  zu  bitten,  zur  Wahl  eines 
Präsidenten  zu  schreiten. 

Eür  den  ersten  Tag  wird  sodann  als  Vorsitzender  der  Ver- 
sammlung Herr  Beyrich  gewählt,  welcher  die  Wahl  annimmt. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Linck  (Strassburg), 
Zimmermann  (Berlin)  und  Klem.m  (Darm Stadt)  ernannt. 

Das  Wort  nimmt  zunächst  Hoit  üiitorstaatssecretär  von 
Schraut: 

Geehrte  Herren!  Namens  der  Landosro^iierung  heisse  ich  Sie 
im  Reichsland  herzlich  willkommen.  Es  gereicht  uns  stets  zur 
grossen  Genugthuung,  wenn  vaterländische  Vereine  sich  hier  im 
Reichsland  versammeln.  Es  werden  hierdurch  die  gegenseitigen 
Beziehungen  immer  enger  verknüpft.  Dies  gilt  namentlich  auch 
von  den  wissenschaftlichen  Vereinen.  Die  Wissenschaften  haben 
seit  altersher  in  Elsass-Lothringen  eine  Heimstätte  in  weiten  Kreisen. 
Zeuge  davon  ist  unser  hochentwickeltes  Schulwesen,  welches  sich 
stufenweise  aufbaut  bis  zur  l'nivcr>itjit.  diestMii  Iii^sfitut.  auf  wel- 
ches wir  alle  stolz  sind  und   weldies  im  Lande  die  tiefsten  Wur- 
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zeln  geschlagen  hat.  Zeuge  davon  sind  die  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  vielen  Bibliotheken  auch  in  kleinen  Orten,  und  die 
umfassende  Thätigkeit  unserer  Landesbibliothek.  Auch  Ihren  Ver- 
handlungen wird  man  in  weiten  Kreisen  mit  regem  Interesse 
folgen,  und  Sie  werden  hier  Vieles  zur  Förderung  Ihrer  wissen- 
schaftlichen Zwecke  Geeignete  finden.  Unsere  staatlichen  Einrich- 
tungen für  die  Geologie  stehen,  im  engsten  Anschluss  an  die 
Universität,  hinter  denjenigen  der  übrigen  deutschen  Lande  nicht 
zurück.  Die  Vogesen,  einer  der  ältesten  Gebirgsstöcke ,  werden 
wegen  der  Mannich faltigkeit  ihrer  Formationen  Ihr  hohes  Interesse 
erregen.  Auch  das  lothringische  Hügelland  und  die  Rheinebene 
bieten  für  Ihre  Wissenschaft  manches  Interessante.  Ich  erinnere 
an  die  unerschöpflichen  wcrthvollcn  Erzlager  Lothringens,  an  die 
Petroleumsausbeute  im  nördlichen  Theile  des  Unter-Elsass.  Aber 
nicht  nur  Ihre  wissenschaftlichen  Zwecke  werden  Sie  auf  Ihren 
Wanderungen  durch  das  Land  fördern.  Sie  werden  ein  schönes 
Land  und  eine  tüchtige  Bevölkerung  kennen  lernen  und  mit  uns 
den  Wunsch  theilen.  dass  die  Vogesen,  einer  der  schönsten  Theile 
des  Reiches,  imnier  mehr  ein  allgemeines  Reiseziel,  namentlich 
für  die  deutsche  JugtMid,  werden.  Mögen  Sie  während  Ihres 
Aufenthalts  nur  angenehme  Eindrücke  gewinnen  und  demnächst 
die  Ueberzeugung  von  hier  mitnehmen,  dass  auch  im  äussersten 
Südwesten  des  Reiches  die  Bevölkerung  nur  von  dem  Wunsche 
beseelt  ist.  im  Frieden  zu  wetteifern  mit  den  übrigen  deutschen 
Gauen  an  ernstem  Streben.  Tüchtigkeit  und  Arbeitsamkeit.  Mit 
diesem  Willkonnneiigruss  wünsche  ich  Ihren  Verhandlungen  den 
besten  Verlauf. 

Im  Namen  dt^r  Stadt  hiess  sodann  Beigeordneter  Hochapfel 
die  Theilnehmer  willkommen.     Er  sprach: 

M.  H.  Gestatten  Sie  mir  im  Namen  der  Stadt  den  Mit- 
gliedern der  Deutschen  geologisclien  Gesellschaft  den  herzlichsten 
Willkommengruss  zu  bieten.  Aus  dem  vorliegenden  Programm  ist 
ersichtlich,  dass  Ihrer  eine  reichhaltige  Arbeit  wartet.  Mögen  Sie 
aus  dieser  Arbeit  uianniclifaclie  und  anhaltende  Anregung  mit 
nach  Hause  nelinien.  Neben  diesen  Arbeiten  aber  mögen  Sie  das 
Vergnügen  geniesscn.  wozu  die  geplanten  Ausflüge  Ihnen  manche 
Anregung  bieten  werden.  Alsdann  werden  Sie,  ich  bin  davon 
fest  überzeugt,  die  in  Strassburg  verlebten  Tage  lange  im  Ge- 
dächtniss  behalten.  M.  II.  Ich  freue  mich,  Sie  morgen  Abend  im 
Stadthause  bei  einem  von  der  Stadt  Ihnen  zu  Ehren  veranstal- 
teten Feste  begrüssen  zu  dürfen. 
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Sodanu  ergriff  der  Rector  der  Kaiser  Wilhelms  -  Universität 
Professor  Dr.  Nowack  das  Wort: 

Gestatten  Sie  mir,  m.  H. ,  im  Namen  der  Universität  und 
des  akademischen  Lehrkörpers  als  zeitigen  Rcotor  Sie  willkommen 
zu  heissen.  Strassburg  ist  die  jüngste  Universität  Deutschlands. 
Ich  erlaube  mir  den  Wunscli,  dass  Sie  Ihre  freie  Zeit  dazu  be- 
nutzen, die  einzelnen  Institut«  und  Einrichtungen  der  Universität 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Sie  werden  finden,  dass  wir  mit 
Recht  stolz  sind  und  sein  können  auf  unsere  Hochschule,  die 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Europa  ihres  Gleichen 
sucht.  Wir  sind  oft  beneidet  worden.  Wenn  wir  oft  auch  Mllh- 
sale  erleiden,  so  sind  wir  doch  stolz  darauf,  dieses  Land,  welches 
unsere  Väter  und  Brüder  mit  W^affengewalt  zurückgewonnen  haben. 
Deutschland  geistig  einzuverleiben.  Wir  können  natürlich  unsere 
Aufgabe  nnr  erfüllen,  wenn  die  Begeisterung,  die  uns  beseelt, 
durch  die  Jahrzehnte  fortdauert  und  wir  hier  getragen  werden 
von  der  Theilnahme  unserer  Mitbürger  wie  von  derjenigen  jen- 
seits des  Rheines.  Möge  diese  Versammlung  dazu  beitragen,  das 
Band  zwischen  Altdeutschland  und  unserer  neuen  Hochschule  zu 
befestigen  und  zu  kräftigen.  Das  ist  mein  Wunsch,  mit  dem  ich 
Sie  willkommen  heisse. 

Herr  Lorktz  überreichte  den  Rechenschaftsbericht,  zu  dessen 
Revision  die  Herren  E.  Kocn  (Stuttgart)  und  v.  Keinach  (Frank- 
fürt a.  M.)  gewählt  wurden. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Grosser,  Bergreferendar  in  Berlin. 

vorgeschlagen     durch    die    Herren    Hintze,    Sauer 
und  Holzapfel; 

Herr  Rich.  Köhler.  Bergbaubeflissener  in  Betzdorf  a.  Sieg. 

Herr  Karl  Koch.  Assistent  an  der  Bergakadenjie  in  Berlin, 
beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Scheibe,  Zim- 
mermann und  RoMDERCi; 

Herr  Dr.   Berckknheim,   Assisttjnt  im    chemischen  Institut 
in  Moskau, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    v.  Kcexkn,    Lie- 
bisch und  Behrendskn; 

Herr  Danz,  Bergreferendar  in  WettiiL 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Holzapfel,  Hintze 
und  Zimmermann. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noi'h  auf  Gesteinsdünnsdiliffe.  aus- 
gestellt   durch  Herrn  Wasserüchleben   (üiessen).   aufmerksam  ge- 
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macht  und  Geschäftliches  erledigt  hatte,  üherreichte  Herr  Stein- 
mann (Freiburg  i.  Br.)  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  C.  Lent 
u.  G.  Steimann:  Die  Renggeri-Thoiie  im  badischen  Oberlande. 

Die  Geschäftsführung  vertheilte  darauf  an  die  Tbeilnehmer 
der  Versammlung:  Führer  durch  die  Stadt  Strassburg,  Profile  zu 
den  Excursionen  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  im  Anschluss 
an  die  Versammlung  in  Strassburg  i.  E.  im  August  1 892,  und  E.W. 
Benecke.  Geologische  Uebcrsichtskai-te  von  Elsass-Lothringen. 

Herr  A.  W.  Stelznkr  (Freiberg  i.  S.)  sprach  über  die 
Zinnerzlagcrstätten  von  Bolivia. 

Aus  der  über  dieselben  vorliegenden,  mit  dem  17.  Jahr- 
hundert beginnenden  Literatur  und  aus  zahheichen  Mittheilungen 
und  Zusendungen,  welche  der  Vortragende  Bergingenieuren  ver- 
dankt, die  in  Bolivia  thätig  sind  oder  thätig  waren,  ergiebt  sich 
zunächst,  dass  das  geographische  Vorkommen  von  Zinnerzen 
innerhalb  der  südamerikanischen  Cordillere  sehr  wahrscheinlich 
auf  die  Strecke  zwischen  dem  15.  und  21.^  südl.  Br.  beschränkt 
ist.  Der  nördlichste,  dermalen  bekannte  Fundort  ist  Moho  in 
der  peruanischen  Provinz  Hnancanc.  im  nordwestlichen  Ufergebiete 
des  Titicacasee's  und  nur  25  km  von  der  bolivianischen  Grenze 
gelegen.  Von  hier  aus  folgen  gegen  Süden  zu  auf  bolivianischem 
Gebiete  die  Zinnerz  führenden  Gänge  von  Carabuco  am  nord- 
westlichen Ufer  des  Titicacasee's.  die  von  Milluni  am  Huaina 
Potosi,  von  Colquiri  (17"  30'),  von  Oruro  (17*^57')  und  Um- 
gebung vom  Cerro  de  Leon  und  Avicaya  in  der  Provinz  Poopö, 
von  Chayanta.  Potosi  (19"  35')  und  Porco,  von  Tasna  (20^  40'). 
von  Chorolquc  (20*^  58').  von  Chocaya  und  Cotagaito  (etwa  21®). 
Eine  südlichere,  in  das  Gebiet  der  argentinischen  Republik  hin- 
übergreifende P'ortsetzung  ist  möglich,  aber  noch  nicht  sicher 
erwiesen;  dagegen  sind  die  in  der  Literatur  zu  tindenden  Anga- 
ben über  Zinnerz-  und  Zinnkicsvorkonmuiisse  in  ('hile.  in  den  nörd- 
licheren Theilen  von  Peru  und  in  Ecuador  bis  auf  einen,  jedoch 
ebenfalls  sehr  zweifelhaften  Fall,  unrichtig. 

Von  Milluni  an  bis  nach  Cotagaito  liegen  alle  die  genannten 
Grubengebiete  in  dem  Gebirgszuge,  welcher  die  östliche  Kante 
der  bolivianischen  Hüchebene  bildet. 

In  mineralogischer  und  paragenetischer  Hinsicht  ist 
bemerkenswert h.  dass  das  bolivianische  Zinnerz  imr  verhältniss- 
mässig  selten  in  Krystullun,  und  auch  dann  nur  in  kleinen  Visir- 
graupen  oder  einfachen  Krystallcn  auftritt.  Gewöhnlich  ist  es 
kryptokrystalliu.  nicrcnfönnig  (Holzzinn)  oder  derb;  im  letzteren 
Falle  etwa  vom  Aussiiheu  des  Eisenpecherzes.  Seine  Begleiter 
sind  Zinnkies    (welchen  der  Vortragende  von  Potosi   in   zierlichen 


Kr>'stallen  vorlegte),  edle  Silbererze,  Fahlerz,  Eisenkies,  Blei- 
glanz und  Zinkblende,  stellenweise  Ulhnanit  und  Antimonglanz, 
Wolfram,  Wismutherze  und  Arsenkies,  femer  Quarz  (ohne  Trape- 
zo^derflächen).  Baryt  und  Carbonspäthe ,  endlich  steinmarkartige 
Körper ;  dagegen  sind  dem  Vortragenden  bis  jetzt  Tunnalin,  Topas. 
Flussspatb  und  Apatit  trotz  eifriger  Nachforschung  nicht  bekannt 
geworden  *). 

Das  Zusammenvorkommen  des  Zinnerzes  mit  den  genannten 
Sulfuriden  ist  ein  so  inniges,  dass  nur  eine  gleichzeitige  Bildung 
von  jenem  mit  diesen  angenommen  werden  kann.  Bleiglanz  um- 
schliesst  z.  B.  zierliche  Zinnerzmikrolithen ,  die  erst  sichtbar 
werden,  wenn  man  ihren  Wirth  mit  Säuren  zersetzt  hat;  da  wo 
das  Zinnerz  in  reichlicherer  Menge  und  zugleich  mit  Sulfuriden 
auf  den  Gängen  einbricht  (Oruro,  Potosi  etc.),  lässt  es  sich  von 
den  letzteren  oftmals  nicht  durch  Handscheidung  sondern,  sodass 
man  an  den  genannten  Orten  die  Erze  zunächst  amalgamirt  und 
erst  den  hiemach  verbleibenden  Rtlckstand  auf  Zinn  verschmilzt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  mehrfach  wiederkehrende 
Angabe,  dass  sich  das  Zinnerz  namentlich  in  den  oberen  Regio- 
nen der  Gänge  angesiedelt  hat  und  dass  es  alsdann  nach  der 
Tiefe  zu  immer  mehr  und  mehr  durch  silberhaltiges  Fahlerz. 
durch  Eisenkies,  stellenweise  auch  durch  Bleiglanz  und  Zinkblende 
verdrängt  wird,  derart,  dass  man  geradezu  von  einem  zinnerneu 
Hute  mancher  bolivianischen  Gänge  gesprochen  hat  und  dass  mau 
lebhaft  an  gewisse,  im  Laufe  früherer  Jahrhunderte  in  dem  Frei- 
berger  Grubenbezirke  gemachte  Wahrnehmungen  erinnert  wird. 

In  geologischer  Beziehung  ist  für  die  bolivianischen 
Zinnerzgänge  auszeichnend,  dass  sie  nicht  an  Granit,  sondern  an 
Trachyte  und  Andesite,  deren  Eruption  nach  Herrn  Steinmann* s 
Beobachtungen  in  der  jüngeren  Kreide-  oder  in  der  älteren  Tertiäi*- 
zeit  erfolgt  ist,  geknüpft  sind  Ein  schönes  Beispiel  hierfür 
liefert  der  aus  Quarztrachyt  bestehende  ('orro  de  Potosi.  der 
einen  nach  Art  der  homogenen  Vnlcane  frei  emporragenden  Ke- 
gelberg bildet  (aber  vielleicht  erst  im  Laufe  der  Zeit  aus  'l'uff- 
ablagemngen,  welche  ihn  ursprünglicii  umgaben,  herausgeschält 
worden  ist)  und  der  bis  zu  seiner  obersten  Spitze  von  Gängen 
durchsetzt  wird.  Einige  dieser  (iängc  sollen  in  der  Region  ihrer 
Ausstriche  ganz  besonders  reich  an  Zinnerz  gewesen  sein  (Veta 
estano),  während  der  jetzt  680  m  unter  der  Spitze,  im  Innern  des 


*)  Zusatz  während  der  ('orrcctiir.  —  Eine  Ahweii'hung  von 
(liifsor  Regol  zeigen  nur  die  Ziiiiierzgän^re  von  ('hon>l(|iie  und  Tasna. 
V(»n  den  ersteren  ist  dem  Vortragenden  inz^vi^^•hen  Turuialin  bekannt 
gewordi  n  und  auf  den  letzteren  sollen,  al>  Seltenheiten,  Ber}il  und 
Apatit  vorkommen. 
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Berges  umgehende  Betrieb  in  der  Hauptsache  nur  silberhaltige,  ge- 
schwefelte Kupfer-  und  Eisenerze  mit  0.7  — 1,5  pCt.  Zinn  liefert. 

Dass  es  sich  bei  alledem  nicht  etwa  bloss  um  untergeordnete 
Vorkommnisse  oder  mineralogische  Seltenheiten  handelt,  mag  aus 
der  Thatsache  ersehen  worden,  dass  das  Zinn  gegenwärtig  nach 
dem  Silber  das  wichtigste  metallische  Product  des  bolivianischen 
Bergbaues  ist.  Nach  Minchin  kann  man  das  jetzige  jährliche 
Ausbringen  auf  etwa  3000  Tonnen  veranschlagen. 

Es  ergiebt  sich  sonach,  dass  die  naturgeschichtliche  Rolle, 
welche  das  bolivianische  Zinnerz  spielt,  in  einem  schroffen  Ge- 
gensatz zu  jener  steht,  welche  man  von  dem  sächsich-böhmischen 
Erzgebirge  her,  aus  der  Bretagne  und  aus  Cornwall,  aus  Ostindien, 
aus  Australien  und  von  Tasmanien  sowie  aus  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  kennt  und  welche  man  seither  gern  als 
die  dem  Zinn  ausschliesslich  zukommende  betrachtete: 

Das  bolivianische  Zinnerz  bildet  keine,  durch  die 
gleichzeitige  Gegenwart  von  bor-  und  fluorhaltigen  Mi- 
neralien gekennzeichnete  Aureole  plutonischer  Granite, 
sondern  kann  nur  aufgefasst  werden  als  ein  mit  edlen 
Silbererzen,  mit  geschwefelten  Kupfer-,  Eisen-,  Blei- 
und  Zinkerzen  gleichzeitiges  Absatzproduct  von  Mi- 
neralquellen, welche  sich  zeitlich  —  und  wohl  auch 
ursächlich  -  dem  Ausbruche  cretacischer  oder  altter- 
tiärer vulcanischer  Gesteine  anschlössen. 

Eine  ausführlichere  Schilderung  aller  der  hier  besprocheneu 
Verhältnisse  wird  von  dem  Vortragenden  a.  a.  0.  veröffentlicht  werden. 

Herr  P'r.  Grakff  (Freiburg  i.  Br.)  sprach  über  Granit  und 
Gneiss  im  südlichen  Schwarzwald. 

Die  Gneissmassen  des  südlichen  Schwarzwaldcs  werden  von 
zahlreichen,  meist  wenig  mächtigen,  aber  sich  gelegentlich  sehr 
häufenden  (Vängen  aus  granitischem  Material  durchsetzt.  Diese 
Gesteine  sind  klein-  bis  feinkin-nig.  und  anscht>inend  besonders 
bei  mächtigeren  (Tüiigon  tritt  eine  Verteineinng  des  Kornes  gegen 
das  Salband  hin  auf.  Andererseits  sind  die  Gesteine  aber  auch 
gelegentlich  in  grösseren  und  kleineren  Partieen  pegmatitisch  ent- 
wickelt, und  es  kommt  vor.  dass  gerade  die  randlichen  Theile  der 
Gänge  diese  letztere  Ausbildung  zeigen.  Eine  Gesetzmässigkeit 
in  Bezug  auf  die  Richtung  der  (iänge  und  der  Schieferungsebene 
des  durchbrochenen  (ineiss  ist  nicht  zu  erkennen,  die  Gänge 
schneiden  jene  Ebene  vielmehr  unter  den  Verschiedensten  Winkeln 
und  sind  gar  nicht  selten  concordant  eingelagert;  echte  Gänge 
gehen  aucli  in  Lagergänge  über  oder  senden  in  den  durchbroche- 
nen (ineiss  zahlreiche  Apophysen  zwischen  die  Schieferüngsflächen, 
so  dass  zuweilen  ein  förmliches  Aulblättern  des  Gneiss  stattfindet. 
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Die  grösseren  Gänge  führen  liSufig  bald  grössere,  bald  kleinere, 
aber  stets  unregelmässig  eckig  begrenzte  Einschlüsse  des  durch- 
brochenen Gneiss.  Man  wird  nach  alledem  nicht  an  der  erupti- 
ven Natur  dieser  Gänge  zweifeln  können.  Der  Granit  ist  bald 
deutlich  geschiefert  oder  gequetscht,  besitzt  dann  häufig  gnoiss- 
ähnlichen  Habitus  und  zeigt  mikroskopisch  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Dynamometamorphose.  In  anderen  Gängen  ist  das 
Gestein  völlig  oder  doch  nahezu  unverändert.  Die  Beobachtung 
deutlich  geschichteter  Gänge  einerseits,  der  Einschlüsse  von 
Gneissbruchstücken  in  nicht  geschiefertem  Granit  andererseits, 
haben  offenbar  Veranlassung  gegeben,  dass  frühere  Autoren  so 
häufig  von  „Uebergängen  von  Gneiss  in  Granit"   sprachen. 

Während  diese  Gänge  mitten  im  (rneisstorritorium  und  un- 
abhängig von  zu  Tage  ausgehenden  Granitstöcken  auftreten,  be- 
finden sich  ganz  ähnliche  (icstcine  in  sichtbarer  engerer  Ver- 
knüpfung mit  solchen  vor,  indem  sie  als  vcrhältnissmässig  schmale 
Bänder  auf  weite  Erstreckung  die  (Frenzen  der  Granitmassive 
gegen  das  Nebengestein  (besonders  gegen  (ineiss)  begleiten.  Nur 
sehr  günstige  Aufschlüsse  gestatten  eine  Entscheidung  der  Frage, 
ob  diese  Bänder  aus  zahlreichen,  dicht  geschaarten,  gangförmig 
in  das  Nebengestein  eindringenden  Apophysen  bestehen  oder  zu- 
sammenhängende, randliche  Partieen  des  Granitmassivs  darstellen. 
Ist  das  letztere  der  Fall,  dann  wird  man  diese  Gesteinsmassen 
nicht  nur  zum  Granit  rechnen,  sondern  auch  als  Granit  kartiren 
müssen;  auch  dann,  wenn  dieselben  wie  die  Eingangs  beschrie- 
benen Gänge  im  Gneiss  durch  Gebirgsdruck  schiefrig  und  gneiss- 
ähnlich  geworden  sind.  Als  solche  Kandfacies  glaube  ich  jetzt 
den  feinkörnigen  Granit  auffassen  zu  müssen,  welcher  den  Granit- 
stock der  Bärhalde  an  seiner  Westgrenze  begleitet.  An  der 
Strasse  Titisee-Todtnau  ist  derselbe  sehr  schön  aufgeschlossen, 
wenig  unterhalb  der  Passhöhe  auf  der  NO-Seite  desselben.  Mau 
erkennt  hier  deutlich  den  allmühligen  Uebergang  in  den  normalen 
grobkörnigen  Granit,  sowie  das  scharfe  Absetzen  gegen  den 
Gneiss.  Diese  weder  geschieferte  noch  gepresste  llandzone  lässt 
sich  auch  weiter  südlich  an  den  von  jenem  Passe  aus  nach  Aha 
und  Menzenschwand  führenden  Fuss wogen  verfolgen. 

Das  Kulmgebiet  von  Lenzkirch  grenzt  nordwestlich,  zwischen 
den  beiden  Granitstöcken  des  Hochfirst  und  der  Bärhalde  einge- 
klemmt, an  eine  ähnlich  aussehende,  gleichfalls  ziemlich  schmale 
Gesteinszone,  welche  wohl  ihres  ausgi^zeichnet  schieferigen  Ha- 
bitus wegen  seither  meist  mit  zum  weiter  nordwe^Ntlich  anstossen- 
den  Gneiss  gezogen  wurde.  J.  Schill  hat  sie  (auf  Blatt  Frei- 
burg der  geologischen  Uebersichtskarte  des  (iros.shezogthums  Ba- 
den in  6  Blättern  im  Maassstab   1  :  200000)   als  Granit  kartirt. 


Ich  miiss  mich  hier  durchaus  der  ScHiLi/schen  Auffassung  an- 
schliessen.  da  nach  meinen  Untersuchungen  jener  Gesteinsstreifeu 
sich  als  durch  Druck  geschieferter.  feinkörniger  Granit  erweist. 
Zu  welchem  Granitmassiv  derselbe  als  Kandfacies  zu  ziehen  ist, 
mag  zunächst  noch  unentschieden  bleiben,  thut  auch  nichts  zur 
Sache. 

Das  aus  porphyrartigem  Granitit  bestehende  Massiv  des 
Blauen  ist  von  ähnlichen  feinkörnigen  Handzonen  auf  weite  Er- 
streckung begleitet.  Längs  des  Nordrandes  konnte  ich  eine  solche 
zunächst  von  Wcnjbach  im  Thal  der  grossen  Wiese  bis  westlich 
des  Sirnitzpasscs  verfolgen.  Sic  ist  identisch  mit  dem  schmalen 
Streifen  von  Gneiss  zwischen  Granit  und  Kulm  auf  der  EcK*schen 
geologischen  Ucbersichtskarte.  Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Pfaff  dürfte  sich  auch  längs  des  Südrandes  desselben  Massivs 
eine  ähnliche  Zone  hinziehen,  entsprechend  den  schmalen  Gneiss- 
schollen der  EcK'schen  Karte  zwischen  Granitit  und  den  Sedi- 
menten der  Dinkelberginasse. 

Herr  Hkkumann  constatirte  eine  auffallende  Verfeinerung  des 
Kornes  am  sogenannten  Schluchseegranitit  gegen  die  Grenze  des 
Massivs  nach  dem  nördlich  anstossenden  Lenzkircher  Kulmgebiet 
bezw.  gegen  die  Stöcke  von  eciitem  Granit  der  Bärhalde  und  des 
Hochfirst.  Auch  dieses  Gestein  zeigt  oft  bedeutende  mechanische 
Störungen  und  Andeutungen  von  Schieferung,  was  offenbar  Ver- 
anlassung gab,  dass  es  auf  den  geologischen  Karten  seither  noch 
als  Gneiss  bezw.  Augengneiss  eingetragen  wurde   (Wutachthal) 

Der  verliältnissmässig  schmalen,  aber  in  der  Richtung  0-W 
sehr  lang  gestreckten  Kulmzone  von  Schweighof  -  Schönau  ent- 
lang zieht  sich  auf  der  Nordseite  gegen  das  grosse  Schwarz- 
wälder Gneissterritorium  je  eine  Zone  von  Gesteinen  granitischer 
Natur,  welche  ihres  melir  oder  weniger  deutlichen  schieferigen 
Habitus  wegen  bis  jetzt  meist  zum  Gneiss  gerechnet,  ihrer  ab- 
weichenden Zusaniniensetzung  oder  näheren  structurellen  Entwick- 
lung wegen  aber  mit  besonderen  Bezeichnungen  belegt,  z.  Th 
auch  auf  den  Karten  mit  besonderen  Signaturen  bezeichnet  wur- 
den. Es  gehört  dahin  der  porphyrartige  Glimmergneiss  Eck's 
=z  Krystallgneiss  A.  Schmidt,  ein  sehr  auffallender  Augengneiss, 
welcher  in  schmaler,  oft  gekrümmter  Zone  der  ganzen  nördlichen 
Kulmgrenze  entlang  verfolgt  werden  kann  und  unter  eigenthüm- 
lich  complicirten  Lagerungs-  und  Verbandsverhältnissen  auch  im 
Kulmgebiet  von  Len/kirch  nachweisbar  ist.  Am  Beleben  wechsel- 
lageil  dieses  porpliyiartig  struirte  Gestein  mit  gleichartig  klein- 
bis  feinkörnigen,  glinnnerannen,  granitischen  Gesteinen,  den  rothen 
Gneissen,  Leptyniten  etc.  A.  Schmidts  (Geologie  des  Müuster- 
thales  im  badischen   Scliwarzwald.   Heidelberg   1>>86  —  89). 
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Den  „Augengneiss**  habe  ich  schon  früher  (Geologischer 
Führer  der  Umgebung  von  Freiburg  i.  15.  von  Steinmann  und 
Grjepp.  Freiburg  i.  B.  1890)  als  dynamometamorph  veränderten 
Granitit  gedeutet.  Die  Auflfassung  als  ursprünglich  massiges  Ge- 
stein wird  bestätigt  dadurch,  dass  ich  in  diesem  Sonjmer  in  dem- 
selben Einschlüsse  von  metamorpher  Grauwacke  in  Form  kleinerer 
Bruchstücke  und  grösserer  Schollen  beobachtete.  Das  Gestein 
der  Einschlüsse  ist  zum  Verwechseln  ähnlich  gewissen  metamor- 
phen Grauwacken  aus  den  südlichen  Vo^esen.  Der  Fundort  für 
die  Einschlüsse  befindet  sich  am  steilen  Südhang  des  Beleben 
in  den  grossen  Felspartieen.  Ich  habe  jetzt  auch  die  gleich- 
massig  körnigen  Gesteine  des  Belchengipfcls  näher  untersucht 
und  muss  darnach  auch  diese  für  gcpresste  und  geschieferte  gra- 
nitische Gesteine  erklären. 

Auf  diese  Weise  kommt  man  auch  bezüglich  des  geologi- 
schen Aufbaues  der  Beichenkuppe  und  des  südlich  sich  anschlie- 
ssenden Gebietes  wieder  zu  Auffassungen,  w(»lche  sich  mehr  an 
die  Darstellung  der  älteren  Schwarzwald  -  Geolofi:en  anschliesst, 
denn  schon  P.  Merian  (in  seiner  geognostischen  üebersicht  des 
südlichen  Schwarzwaldes.  Beiträge  zur  Geognosie.  II.  Band,  Basel 
1832)  und  nach  ihm  .1.  Schill  kartiren  Granit  von  Neuenweg 
ab  nördlich  über  den  Belchengipfel  und  tief  hinab  an  dessen 
Nordgehänge  (also  bis  an  den  gewöhnlichen  Gnoiss;.  und  Herr 
Schmidt  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  südlich  seiner  Krvstall- 
gneisszone  Granit  anstehe  und  dass  seine  Gipfelgesteine  theilweise 
besonders  nach  Osten  zu  in  Granit  übergehen. 

Es  ergiebt  sich  demnach  für  ein  Profil  über  die  Beichen- 
kuppe in  südlicher  Richtung  über  Neuenweg  in  das  Thal  der 
kleinen  Wiese  bei  Bürschau  folgende  Gesteinsfolge  (für  den  nörd- 
lichen Theil  vergleiche  man  das  Kärtchen  bei  A.  Schmidt.  1.  c, 
p.   113): 

1.  Gueiss  (Norinalgneiss  Schmidt). 

2.  Wechsel  von  Gneiss  und  geschiefertinn,  feiiikörnijrem  (Lep- 
tinit  etc..  Schm.)  und  geschieferteni,  porphyrartigem  Granit 
(Krystallgneiss  Schm.). 

3.  GeschiefeiLer,  porphyrartiger  Granit. 

4.  Geprcsster,  feinkörniger  Granit. 

5.  Kulm. 

6.  Geprcsster,  feinkörniger  Granit. 

7.  Normaler,  porphyrartiger  Granit   (Granitit  des  Blauen). 

Man  wird  nach  meiner  Meinung  alle  hier  aufgeführten  ge- 
pressten  und  schiefrigen  Gesteine  frranitisolier  Znsaininensetzung 
als  durch  Gebirgsdruck   veränderte    ran d liehe  Zonen    des  Blauen- 
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granitits  deuten  müssen,  um  so  mehr  als  wenig  weiter  westlich 
des  Beleben  bei  Müusterhaldcn  und  am  Fusswege  Haldenhof- 
Kälblcscheuer  der  Blauengranit it   in  normaler  Ausbildung  ansteht. 

Zusammenfassend  ergiebt  sich  aber ,  dass  im  südlichen 
Schwarzwald  theils  in  Form  von  Gängen  im  Gneiss.  theils  als 
randliche  Particen  der  grossen  Granitmassive  Gesteine  auftreten, 
welche  bei  granitischer  Zusammensetzung  häufig  deutliche  Parallel - 
sructur  besitzen.  Der  letztere  Umstand  wurde  Veranlassung,  dass 
die  schiefrigen  Kandpartieen  der  Granitmassive  vielfach  nicht  zu 
diesen  gezogen,  sondern  als  Gneiss  kartirt  wurden.  Nach  meinen 
Untersuchungen  sind  die  fraglichen  Bildungen  sämmtlich  ursprüng- 
lich massige  granitische  Gesteine,  deren  Parallelstructur  durch 
Gebirgsdruck  erzeugt  wurde  ^). 

Die  verschieden  starke  Pressung  bczw.  Schieferung  der  Gänge 
wird  verständlich  durch  die  Annahme,  dass  die  weniger  stark 
gepressten  Gänge  etwas  jünger  seien  als  die  stark  gepressten, 
und  durch  die  Beobachtung,  dass  die  annähernd  senkrecht  zur 
Druckrichtnng  streichenden  Gänge  die  hochgradigste  Veränderung 
zeigen.  In  ähnlicher  Weise  wird  man  auch  das  verschiedene  Ver- 
halten der  Randzonen  zu  erklären  vermögen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Kerne  der  Massive  stets  geringe, 
die  Raudzonen  aber  meist  sehr  starke  Pressungserscheinungen 
zeigen,  wird  wohl  in  genügender  Weise  erklärt  durch  die  Ueber- 
legung,  dass  bei  seitlichem  Druck  auf  inhomogen  zusammen- 
gesetzte Gebirgsmassen  der  nieschanische  Effect  naturgemäss  da 
am  grössten  sein  wird,  wo  Material  verschiedener  Zusammen- 
setzung, Stnictur.  Festigkeit  oder  Elasticität  sich  berührt  So 
ist  offenbar    auch   der    an  das  Kulmband    geknüpfte  Verlauf    der 


*)  Auch  im  nordlichen  Schwarzwald  finden  sich  ähnliche  Verhält- 
nisse vor,  und  Herr  Sauer  hat  kürzlich  (Mittheil,  der  grossherz.  bad. 
Landesanstalt,  B<1.  II,  Heft  2)  nachgewiesen,  da.s8  der  Durbacher  Gra- 
nitit  eine  Randzone  syenitischer  und  granitischer  Gesteine  besitzt, 
welche  seither  il)rer  Parallelstructur  wegen  zum  (Ineiss  gerechnet 
wurde.  Diese  Structur  soll  nadi  Herrn  Saukr  bei  dem  svenitinchen, 
porphyrartigen  ,,I)url)achit"*  wesentlich  auf  einer  ursprünglich  schlierig- 
fluidalen  Anordnung  der  (Jeniengtheile  beruhen,  da  hier  Druckerschei- 
nungen nur  in  geringem  Grad«»  vorhanden  sind,  während  die  im  Be- 
reiche dieser  Zone  auftretenden  (langgranite  und  Aplitc  allerdings 
dieselben  in  ausgezeichneter  Weise  zeigen.  Der  ^Durbachif*  scheint 
daher  mit  dem  ScuMiDTschen  „Krystallgneiss"  nicht  ohne  Weiteres 
vergleichbar.  Sollte  der  geringe  Betrag  mechanischer  Defonnationen 
im  Durhachit  nicht  auf  s(nn('n  sehr  grossen  filinimergehalt  (1.  c,  p.  247 
und  248)  zurückgeführt  werden  können,  und  die  Keldspäthe  desselben 
durch  ihre  Einbettung  in  dem  dichten  und  einer  Verschiebung  leicht 
nachgebenden  (Tlininiertilz  vor  mechanischer  Beeinflussung  geschützt 
worden  sein? 
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^Kry Stallgneisszone"  kein  zufälligoi* .  sondern  durch  den  Bau  des 
Gebirges  bedingt.  Beide  Bildungen  (Kuluiband  sowohl  als  Krystall- 
gneisszone)  scheinen  an  die  Grenze  des  Gneiss  und  der  süd- 
schwarzwälder  Granitmassen  gebunden.  Nachdem  anderwärts,  so 
wieder  erst  ganz  kürzlich  im  Adamellogebiet  durch  Herrn  Salo- 
MON,  nachgewiesen  wurde,  dass  schiefrige  Facies  von  massigen 
Gesteinen  stets  an  Stellen  starker  mechanischer  Störungen  des 
Gesteinsverbandes  auftreten,  liegt  es  nahe,  auch  in  den  von  mir 
untersuchten  Gebieten  so  ausgezeichnet  dynamometamorphe  auf 
Störungen  der  normalen  Lagerung  zurückzuführen.  Dies  wird 
um  so  eher  erlaubt  sein,  wenn  die  Lagerungsverhältnisse  der  in 
Frage  kommenden  Gesteinscomplexe  schon  solche  Störungen  er- 
kennen lassen.  Es  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  über- 
aus wechselnde  Lage  der  Kulmschichten  und  an  die  schon  von 
P.  Merian  beschriebene  auffallende  Ueberhigorung  des  Kulm  durch 
den  „Augengneiss'^  bei  Geschwend  unfern  Todtnau  im  Thal  der 
grossen  Wiese  erinnert  zu  werden.  Das  letztgenannte  Lagerungs- 
verhältniss  wird  man  nach  heutiger  Erfahrung  vielleicht  am  besten 
als  üeberschiebung  des  „Augengneiss'*  auf  die  Kulmschiefer  deuten. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Fragen  scheint  mir  von  hohem 
Interesse  die  eigenthümliche  Art  der  Mikrostructur  bei  jenen  fein- 
körnigen granitischen  Gesteinen,  welche  mit  dem  „Krystallgneiss'- 
am  Beichengipfel  wechsellagern.  Ohne  hier  auf  Details  eingehen 
zu  wollen,  mag  nur  hervorgehoben  werden,  dass  bei  diesen  Ge- 
steinen die  einzelnen  Gemengtheile  nicht  einfach  zertrümmert 
sind  und  die  verschiedenen  Stadien  der  Katasklase  zeigen,  son- 
dern dass  man  in  evidentester  Weise  erkennen  kann,  dass  eine 
Verschiebung  der  Gemengtheile  aneinander  in"  grossem  Maassstabe 
stattgefunden  haben  muss.  Besonders  auH'ullond  ist  in  dieser 
Beziehung  der  Quarz,  welcher  bei  den  glimmerarmen,  körnigen 
Gesteinen  offenbar  die  Rolle  gespielt  hat.  welche  bei  den  glim- 
merreicheren, porphyrartigen  Gesteinen  dem  Glimmer  wesentlich 
zufiel,  nämlich  das  Vorbeigleiten  der  Feldspäthe  an  einander  zu 
vennitteln.  Während  letztere  meist  nur  randlich  mehr  oder  we- 
niger corrodirt  erscheinen,  ist  der  Quarz  meist  vollständig  aufge- 
löst in  kleine  Bruchstücke,  welche  vielfach  eine  lang  spindelför- 
mige Gestalt  besitzen  und  sich  mit  hruchlosen  Krümmungen 
gleichsam  als  fluidale  Masse  um  die  Feldspäthe  herumschmiegen. 
Dasselbe  Verhalten  zeigt  auch  in  geringerem  Maasse  da  und 
dort  der  Augengneiss.  Es  erinnert  diese  Erscheinung')  durchaus 
an  das  Verhalten  der  Quarzeinsprenglinge  der  Porphyre  von  Thal 


*)  Dieselbe    ist,    wie    mir    Herr  RoMnKiUJ    niitziitluilen    die    Güte 
hatte,  von  ihm  auch  an  südamerikanisdu'n  (jranitrn  beobachtet  worden. 
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in  ThQiingeii,  ^ie  es  von  Herrn  Fltterer  kürzlich  (Mitth.  der 
grossh.  badL  Landesauetalt,  Bd.  II,  Heft  1)  beschrieben  und  ab- 
gebildet wurde. 

Schliesslich  machte  der  Vortragende  noch  Mittheilung  über 
Versuche  einer  Gliederung  des  Gneiss  im  südlichen 
Schwarzwald  (Gegend  von  Freiburg  i.  B..  im  Murgthal,  Albthal 
und  zwischen  diesen  Tliillern  liegenden  Höhen). 

Im  Jahre  1880  hat  Herr  Geh.  Bergrath  Rosenbusch  be- 
kanntlich die  schon  so  oft.  vcntilirte  Gneissfrage  in  ein  neues 
Fahrwasser  gebracht,  indem  er  diejenigen  Gesichtspunkte  be- 
leuchtete und  zusammenfasste,  welche  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Wissenschaft  allein  geeignet  erscheinen,  zu  einer  natur- 
gemässen  Auffassung  und  Gliederung  des  sogen.  Grundgebirges  zu 
führen.  Diese  grundlegende  Abhandlung  (in  Verbindung  mit  einem 
1891  erschienenen  weiteren  Aufsatz  über  die  chemische  Natur  des 
Grundgebirges)  hat  schon  jetzt  recht  fruchtbringend  gewirkt, 
indem  im  Odenwald  und  Schwarzwald  nicht  nur  mehrfach  Ver- 
treter der  beiden  Rosexbusch* sehen,  nach  ihrer  Genese  unter- 
schiedenen Abtheilungen  nachgewiesen  werden  konnten,  sondern 
in  der  That  auch  eine  Gliederung  angebahnt  ist. 

Nach  Kenntnissnahmc  der  einschlägigen  Publicationen  der 
Herren  Chblius,  Osann  und  Sauer  und  z.  Th.  in  Folge  einiger 
gemeinsamer  Excursioncn  mit  Herrn  Sauer  in  dessen  eigenem 
und  meinem  Aufnahmegebiet,  ist  es  mir  neuerdings  möglich  ge- 
wesen, auch  in  den  oben  näher  bezeichneten  Gegenden  des  süd- 
lichen Schwarzwaldes  gewisse  Gesteinstypen  im  Sinne  der  Rosen- 
BuscH'schen  Classitication  zu  unterscheiden,  obgleich  die  Verhält- 
nisse hier  z.  Th.  etwas  andere  sind  wie  in  jenen  zuerst  unter- 
suchten, mehr  nördlich  liegenden  Gebieten. 

Herr  A.  Saukk  (Heidelberg)  bemerkte  hierzu,  dass  die  Glie- 
derung in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimme  mit  den  in 
der  badischen  geologischen  Landesanstalt  seit  1889  gewonnenen 
Resultaten. 

Für  den  zweiten  Tag  wird  sodann  Excellenz  Huyssen  als 
Vorsitzender  gewählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

BeYRICH.  LlNCK.  ZlM3IERMANN.  KlEMM. 


; 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  10.  August  1892. 

Vorsitzender;    Herr  Huyssen. 

Die  Herren  Koch  nnd  v.  Reinach  haben  die  von  Herrn 
LoRETz  gegebenen  Abrechnungen  geprüft  und  für  richtig  befun- 
den; die  Versammlung  ertheilt  Entlastung. 

Es  wird  sodann  der.  in  der  Sitzung  vom  9.  August  über- 
reichte Brief  der  Herren  Kosmann  und  Oppenheim  verlesen,  der- 
selbe hat  folgenden  Wortlaut: 

Antrag. 
In  Erwägung, 

dass  die  Geschäfte  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deut- 
schen Geologischen  Gesellschaft  ganz  durch  den  aus  ihrer 
Mitte  gewählten  Vorstand  geführt  werden  und  die  Verhand- 
lungen der  allgemeinen  Versammlung  ausser  Zusammenhang 
mit  den  ordentlichen,  in  Berlin  stattfindenden  Sitzungen  der 
Gesellschaft  stehen ; 

in  Erwägung  ferner. 

dass  von  der  Versammlung  nicht  bestätigte  Protokolle  der 
Gültigkeit  entbehren; 

in  ErwSgung  endlich, 

dass  nach  den  Statuten  der  Gesellschaft  eine  solche  Bestäti- 
gung des  Protokolls  nach  Schluss  der  allgemeinen  Versamm- 
lung weder  durch  den  Vorstand  der  Gesellschaft  zu  Berlin, 
noch  in  den  ordentlichen  Sitzungen  seitens  der  Gesellschaft 
ergänzt  oder  nachgeholt  werden  kann, 

beschliesst    die  39.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  zu  Strassburg  i.  E.: 

Eine  Bestätigung  der  Protokolle  über  die  Verhandlungen 
der  Allgemeinen  Versamnilun^'en.  auch  der  Verhandlungen  der 
letzten  Sitzung,  hat  seitens  der  Versammlung  an  Ort  und 
Stelle  zu  erfolgen.  Es  wird  daher  bestimmt,  das  Protokoll 
der  letzten  Sitzung  möglichst  am  Schlüsse  derseiben.  jeden- 
falls aber  vor  dem  endgültigen  Schlüsse  der  Allgemeinen  Ver- 
sammlung zur  Verlesung  zu  bringen. 

Motive. 

Es  ist  Thatsache,  dass  das  Protokoll  über  die  Verhandlun- 
gen in  der  letzten  Sitzung  der  vorjährigen  HS.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Freiberg  nicht  zur  Verlesung  und  Annahme  gebracht 


worden  ist,  und  dass  auch  nachträglich  eine  Verlesung  desselben 
behufs  etwaiger  Ergänzungen  und  Berichtigungen  nicht  hat  er- 
möglicht werden  können.  Um  daher  in  dieser  Beziehung  eine 
Bestimmung  zu  treffen,  rechtfertigt  sich  unser  Antrag  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft,  wie  sie  auf 
p.  974  bis  976  des  43.  Bandes  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geolog.  Gesellschaft  niedergelegt  worden  sind. 

Dr.  Bernhard  Kosmann.  Dr.  Paul  Oppenheim. 

Berlin,  den  30.  Juli  1892.       Westerland  auf  Sylt,  2.  Aug. 

1892. 

Nach  einer  Erörterung,  an  der  sich  die  Herren  v.  KOENEN, 
Beyrich,  Stelzner,  Wiciimann.  Brauns,  Hüyssen  und 
Scheibe  betheiligen,  kommt  der  Antrag  zur  Annahme  mit  dem 
von  Herrn  v.  Koenen  beantragten  Zusatz,  dass  die  Verlesung  nur 
auf  besonderen  Antrag  geschehen  soll. 

Als  Ort  für  die  nächstjährige  Versammlung  wird  Braun- 
schweig  gewählt  und  der  Berliner  Vorstand  ermächtigt,  falls 
sich  für  die  Abhaltung  der  Versammlung  dort  Schwierigkeiten 
einstellen  sollten,  einen  anderen  Ort  im  Harz  oder  in  der  Nähe 
nördlich  des  Harzes  zu  bestimmen. 

Nach  Erledigung  einiger  anderer  geschäftlicher  Angelegen- 
heiten wurde  ferner  eine  Einladunj^  der  Schweizerischen  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  ihrer  75.  Jahresversammlung  bekannt 
gegeben,  sowie  der  Vorsitzende  für  den  3.  Tag  gewählt,  welches 
Amt  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Rosenbüsch  (Heidelberg)  annahm. 

Herr  Steinmann  (Freiburg  i.  Br.)  sprach  über  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  Forschungen  im  Pleistocän  des 
Rheinthals. 

Es  darf  als  eine  erfreuliche  Thatsache  angesehen  werden, 
dass  die  an  verschiedenen  Punkten  des  oberen  Rheinthals  in  den 
letzten  Jahren  angestellten  Untersuchungen  vielfach  eine  bemer- 
kenswerthe  Convergenz  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Gliederung 
und  Entstehung  der  pleistooilncn  Bildungen  aufweisen.  Dies  gilt 
sowohl  für  die  glacialen  und  fluvio-glacialen,  als  auch  für  die 
lössartigen  Massen.  Die  noch  bostehonden  Unklarheiten  und  Dif- 
ferenzen beziehen  sich  auf  Fragen  von  mehr  untergeordneter  Be- 
deutung, im  Besonderen  auf  das  Verhältniss  gewisser  jüngerer, 
mehr  oder  minder  unreiner  Lössmassen  zu  den  jüngsten  fluvio- 
glacialen  AnfschüttiingMuasson.  der  sogen.  Niederterrassen  in  der 
alpinen  Bezeichnuiigswcise.     Eine  andere,  keineswegs  ganz  unwich- 
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tige  Frage  harrt  auch  noch  ihrer  definitiven  Lösung,  nämlich  die 
Frage  nach  der  Höhe  der  Schneegrenze  im  Oberrhein-Gebiete  zur 
Zeit  der  grössten  Ausdehnung  der  Gletscher.  Dass  die  älteren, 
vor  der  Bildung  der  Lössniassen  entstandenen  Moränen  und 
Schotter  eine  weit  grössere  Ausdehnung  besessen  haben,  als  die 
entsprechenden  nadilössischcn  Bildungen,  hat  sich  schon  gele- 
gentlich des  ersten  Trennungsversuches  der  Moränen  in  der  Stuu- 
fener  Bucht  erwiesen.  Im  Ober  -  Elsass  hat  man  eine  weitere 
Trennung  der  älteren  Moränen  in  zwei  Abtheilungen,  die  schon 
nach  ihrer  Zusammensetzung  sich  wesentlich  unterscheiden,  ver- 
sucht, und  die  dort  vorgenommene  Scheidung  in  älteste  (vor- 
wiegend aus  Buntsandstein  bestehende)  und  mittlere  (vor- 
wiegend aus  krystallinem  Material  bestehende)  Moränen  und 
Schotter  scheint  sich  auch  im  badischen  Oberlande  ungezwungen 
durchführen  zu  lassen.  Da  nun  diese  beiden  älteren  Moränen- 
Bildungen  in  ausgedehntem  Maasse  der  Abtragung  anheim  gefallen 
und  dort,  wo  sie  erhalten  blieben,  zumeist  nur  unter  einer  stö- 
renden Löss-  oder  Lehmbedeckung  beobachtbar  sind,  so  kann 
ihre  Ausdehnung  und  damit  die  einstige  Höhe  der  Schnee- 
grenze nur  durch  eingehende  Untersuchung  festgestellt  werden. 
Aus  der  deckenartigen  Verbreitung  der  älteren  Moränen  innerhalb 
der  Staufener  Bucht  konnte  schon  früher  das  Ergebniss  abgeleitet 
werden,  dass  Schwarzwaldbergc  von  800  m  Meereshöhe  eine  selbst- 
stftndige  Vergletscherung  besessen  haben,  und  diese  Thatsache 
liess  auf  eine  ungeahnt  tiefe  Lage  der  Schneegrenze  schliessen. 
Das  Herantreten  deckenartig  verbreiteter  Moränen  an  den  Rand 
der  oberrheinischen  Tiefebene  zwischen  den  hauptsächlichsten 
Gebirgsthälem  ist  geeignet,  diese  Annahme  zu  stützen.  Es  giebt 
aber  andere,  bisher  noch  wenig  beachtete  Erscheinungen,  welche 
die  Bestimmung  der  einstigen  Ausdehnung  der  Inland -Eismassen 
des  Oberrheingebiets  zur  älteren  Plcistocänzeit  id.  h.  zur  Zeit  der 
vorletzten  bezw.  drittletzten  Vergletscherung)  auf  eine  einfachere 
und  sicherere  Weise  zu  gestatten  scheinen,  als  es  durch  die  Ver- 
breitung der  Moränen  selbst  möglich  \M. 

Die  eine  derselben  macht  sich  beim  Kartiren  der  aus  meso- 
zoischen und  tertiären  Schichtgesteinen  aufgebauten  Vorbergszone 
vielfach  in  störender  Weise  bemerkbar.  Sie  documentirt  sich  in 
einer  Verhüllung  der  anstehenden  Schichtgesteine  durch  eine  mehr 
oder  minder  mächtige  Lage  von  zumeist  fremden,  d.  h.  von  dem 
Untergründe  verschiedenen,  aber  meist  doch  in  liöheren  Lagen 
derselben  Bergregion  anstehenden  Gesteinen,  besonders  von  Kalken, 
Mergeln  und  Thonen.  Wo  sich  eine  derartige  Bedeckung  in 
nächster  Nähe  von  Steilgehängen  findet,  erscheint  es  zunächst 
ganz    natürlich,    dieselbe    als   Gehängeschutt    aufzufassen,    wobei 
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allerdings  das  gewöhnlich  deckenartige  Auftreten  dieser  Massen 
eine  nicht  zu  vernachlAssigende  Schwierigkeit  bietet.  Denn 
man  möchte  erwarten,  orographisch  hervortretende  Dejcctions- 
Kegel  zu  treffen,  wie  sie  dem  Gehängeschutt  normaler  Weise  zu- 
kommen. Nun  tritt  der  erwähnte  Ueberzug  von  fremdem  Material 
nicht  selten  in  decken  förmiger  Ausbreitung  an  den  sanft  geneigten 
Fläclit^n  flach  gerundeter  Dcrge.  mithin  an  Orten  auf,  wo  die 
Deutung  desselben  als  G(*liän^'eschutt  in  keiner  Weise  befriedigt. 
Auch  die  Structur  dieser  Massen  entspricht  zumeist  keineswegs 
<lerjenigen  des  (iehän^eschutti^s.  Statt  einer  lockeren  Anhäufung, 
deren  Material  eine  gewisse  Sonderung  und  Gehängcschichtnng 
aufweist,  treffen  wir  ein  wiires.  ungeschichtetes  Gemenge  ver- 
schiedener, theils  liarter,  theils  weicher  Gesteinsmassen  mit  mehr 
oder  minder  deutlich  ausgesprochener  Knetstrnctur.  Bezüglich 
der  Verbreitung  derartiger  Massen  und  ihres  Verhältnisses  zu 
anderen  pleistocänen  Bildungen  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben 
zumeist  unter  einer  Lehm-  od<'r  Lössbedeckung  sich  befinden, 
mithin  gewöhnHcIi  erst  in  künstlichen  Aufschlüssen  gut  beobacht- 
bar werden.  An  Künstigen  Punkten  lässt  sich  auch  feststellen, 
dass  Löss  und  Lehm  von  ihnen  scharf  geschieden  sind,  während 
dort,  wo  die  Löss-  oder  Lehmdecke  grösstentheils  entfernt  ist. 
eine  oberflächliche  \'iTmischung  der  beiden  grundverschiedenen 
MassiMi  eingetreten  ist. 

Wollen  wir  die  geschilderten  Gesteinsmassen  mit  bereits  be- 
kainiten  vergleichen,  so  kami  wohl  nur  die  aus  Norddeutschland 
und  aus  anderen  Gegenden  beschriebene  «Localmoräne*^  in 
Betracht  konnnen.  d.  h.  weim  wir  uns  aus  derselben  die  eigent- 
lich erratischen,  d.  li.  nordischen  Elemente  entfernt  denken.  Ich 
vermag  daher  aurli  eine  jindc^e,  Krkläniiiir  als  die,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  wirklichen  ( Jrundmoräne  zu  thnn  haben,  nicht  zu 
Kcben.  trotz  des  Fehlens  «jekritzter  (reschic^be.  Denken  wir  uns 
eine  ausschliesslirli  ans  Kalken.  Mergeln  und  Tlnmen  bestdiende 
Bergmasse,  wie  z.  B.  diejenigi*  des  Sehönberges  bei  Freiburg,  von 
Inlandeis  bedeckt,  so  kann  das  Product  der  Abwärtsbewegung  der 
Eismassen  kaum  einen  anderen  als  den  oben  geschilderten  Cha- 
rakter besitzen.  Beim  Fehlen  alles  härteren  Materials  könnten  ge- 
kritzte  oder  geschrammte  (iesohiebe.  wie  wir  sie  in  den  nordischen 
oder  alpinen  Moränen  mit  ihrem  gemischten  Materiale  zu  sehen 
gewohnt  sind,  sich  nicht  bilden.  Da  feiner  der  Grad  der  Ab- 
schleifung  der  (Iest^Mns^tüeke  eine  Function  des  unter  Eisdi-uck 
zurückg(»legten  Weges.  letzttMcr  aber  im  vorliegenden  Falle  ein 
sehr  kurzer  ist.  so  wird  auch  die  Form  der  Geschiebe  nicht  we- 
sentlich von  derjenig<Mi  «ler  Gehängeschutt-Stücke  abweichen  kön- 
nen.    Die  rnterschieile  von  dem  Gehängeschutt   liegen  aber,  wie 
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bemerkt,  in  der  deckenartigen  Ausbreitung  der  „Localmoräuen^ 
und  in  dem  Auftreten  derselben  ausserhalb  der  Ilinnsalc  und  in 
weiter  Entfernung  von  den  Steilgehängen  einerseits,  andererseits 
in  der  lückenlosen  Verknetung  des  heterogenen  Materials. 

Die  zweite,  nur  in  künstlichen  Aufschlüssen  sichtbare, 
aber  nicht  minder  auffällige  Erscheinung  giebt  sich  in  einer 
oberflächlichen  Dislocation  der  anstehenden  Schicht- 
gesteine zu  erkennen.  Derartige  in  der  Form  von  Schichten- 
Umbiegungen.  -Stauchungen  oder  Zen^uetschungen  auftretende 
Störungen  sind  weit  verbreitet;  ich  kenne  sie  von  den  Höhen  des 
Schwarzwaldes  (Rothliegendes  bei  St.  Peter  ca.  730  m)  wie  von  den 
an  die  Rheinebene  grenzenden  Vorbergen,  nicht  nur  im  badischen 
Oberlande,  sondern  auch  in  anderen  Theilen  des  Rheinthaies.  Am 
meisten  fallen  die  Störungen  in  den  thonigen  oder  mergeligen, 
bezw.  ans  abwechselnden  Lagen  von  Kalk  und  Mergel  bestehen- 
den Gesteinen  und  namentlich  dann  in  die  Augen,  wenn  die  ein- 
zelnen Lagen  verschiedene  Färbung  besitzen,  wie  im  Hothliegen- 
den,  im  Keuper,  im  Oligocän  und  Pliocän.  Sie  fehlen  aber  auch 
den  ganz  harten  Gesteinen,  wie  Hauptmuschelkalk  und  Haupt- 
rogenstein keineswegs.  Stets  reichen  sie  nur  bis  wenige  Meter 
unter  die  Oberfläche,  die  tieferen  Schichten  liegen  ganz  normal. 
Weiche,  horizontale  oder  schwach  geneigte  Schichten  zeigen  die 
Störungen  in  der  Regel  in  der  Form  von  liegenden  Falten,  Ueber- 
schiebungen  oder  intensiven  Zerknitterungen;  das  horizontale  Aus- 
maass  der  Dislocation  kann  über  2  m  betragen.  Eingeschaltote 
härtere  Bänke  sind  dann  häutig  vollständig  zertrümmert,  ihre 
Trümmer  von  einander  entfernt  und  durch  eingepresste  Mergel- 
masse geschieden;  weichere  Schichten  scheinen  auf  erhebliche 
Strecken  ausgequetscht:  kurz  wir  erblicken  ein  etwas  verzerrtes 
Miniatur- Abbild  der  intensiven  Schichten  Störungen  in  den  Falten- 
gebirgen. Wo  festes,  kalkiges  Material  dem  thonigen  an  Masse 
gleichkommt  oder  dasselbe  überwiegt,  sehen  wir  wohl  minder  ge- 
fällige, aber  nicht  weniger  intensive  Störungen:  da  sind  oft  Kalk- 
bänke von  1  m  Mächtigkeit  zertrümmert  und  in  die  liegenden 
Mergel  eingepresst,  grosse  Bruchstücke  stehen  schief  oder  gar 
senkrecht  zu  der  ursprünglichen  Schichtlage.  Ein  anderes  Bild 
begegnet  uns  in  Aufschlüssen,  wo  kalkige  oder  aus  Kalken  und 
Mergeln  zusammengesetzte  Sedimente  verhält nissmässig  steil  in 
der  Richtung  der  Neigung  der  Oberfläche  einfallen.  In  solchen 
Fällen  zeigt  sich  das  Ausgehende  der  Sedimente  rechtwinkelig 
oder  mehr  als  rechtwinkelig  in  der  Richtung  des  Bergabfalles  um- 
gebogen, geschleppt,  zerquetscht  und  zertrümmert. 

Derartige  Störungen,  welche  überall  die  Anzeichen  einer  be- 
trächtlichen Belastung  und  gleichzeitig  eines  intensiven  Tangential- 
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Bchabes  —  auch  bei  schwacher  ObcrflächenneiguDg  —  verrathen, 
werden  zuweilen  unter  einer  Moränenbedeckung  von  mehreren 
Metern  Mächtigkeit  sichtbar,  an  anderen  Stellen  liegen  nur  noch 
einzelne  erratische  Blöcke  oder  Gerolle  über  den  gestauchten 
Schichten  und  an  wieder  anderen  Punkten  ist  gar  keine  Be- 
deckung vorhanden.  Wo  die  Moränenbedeckung  oder  wenigstens 
ein  Rest  derselben  noch  sichtbar  ist,  wird  man  für  die  Störungen 
unbedenklich  die  gleiche  Ursache  annehmen  dürfen,  welche  wohl 
in  allen  anderen  früher  vereisten  Gebieten  dafür  ermittelt  ist,  die 
Inlandeis -Bedeckung.  Für  diejenigen  Punkte,  an  welchen  wohl 
eine  Stauchung,  aber  keine  Decke  von  erratischem  Material  beob- 
achtet wird,  eine  andere  Erklärung  ai>zunehmen,  erscheint  nicht 
nur  an  und  für  sich,  sondern  hauptsächlich  auch  deshalb  un- 
zweckmässig, weil  eine  andere  befriedigende  Erklärung  für  diese 
Erscheinung  z.  Z  fehlt.  Ich  glaube  daher  in  Uebereinstimmung 
mit  zahlreichen  anderen  Beobachtern  die  beschriebenen  Störungen 
als  einen  Beweis  dafür  ansehen  zu  müssen,  dass  Eismassen  über 
die  betreffenden  Stellen,  an  denen  sie  auftreten,  hinweggegan- 
gen sind. 

Wenn  wir  nun.  sei  es  nach  der  Verbreitung  der  ^Local- 
moFänen  xaTs^oy^i^v  oder  nach  derjenigen  der  oberflächlichen 
Störungen  allein,  sei  es  nach  dem  Auftreten  beider  die  grösste 
Ausdehnung  der  Inlandeismassen  zur  älteren  Pleistocänzeit  in  dem 
Oberrhein  -  Gebiet  zu  bestimmen  versuchen .  so  gelangen  wir  zu 
dem  für  die  Erklärung  der  heutigen  Oberflächen -Gestaltung  be- 
sonders bedeutungsvollen  Ergebniss,  dass  das  ganze  Oberrhein- 
Gebiet  bis  zu  Höhen  von  200  —  300  m  ü.  M  hinunter  im  Be- 
reiche der  Eisbedeckung  gelegen  hat,  und  dass  zu  jener  Zeit  eis- 
freies Land  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  verschwindender 
Ausdehnung  vorhanden  gewesen  ist.  Im  Grunde  genommen  kann 
ja  dieses  Resultat  auch  nicht  überraschen,  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass  nachgewiesenermaassen  das  nordische  Inlandeis 
z.  Z.  seiner  grössten  Ausdehnung  am  Harze  und  am  Erzgebirge 
emporgeschoben  wurde  und  im  continentalen  Osten  südlich  bis 
zum  48.  ^  vordrang,  dass  die  alpinen  Eismassen  über  den  schweizer 
Jura  bis  in  die  Gegend  von  Basel  vorgingen  und  am  Schwarz- 
walde emporstiegen,  auf  der  schwäbisch  -  baierischen  Hochebene 
aber  bis  über  den  48.  ^  nach  N  vorstiessen.  Hätten  die  von  N 
und  S  her  vordringenden  Inlandeis-Massen  an  Stelle  einer  Mittel- 
gebirgs  Landschaft  eine  Ebene,  wie  das  centrale  Russland,  ange- 
troffen, so  würden  sie  zwischen  48"  und  50^  zur  Berührung  ge- 
langt sein.  Statt  dessen  dienten  die  mitteleuropäischen  Gebirge 
selbst,  nach  den  Beobachtungen  im  Rheinthale  sogar  alle  Erhe- 
bungen von  ca.  300  m  Meereshöhe  aufwärts,  als  Ausgangspunkte 

36* 


546 


für  eigene  Yereisuugen  und  aus  der  wechselseitigen  Beeinflussung 
der  nordischen,  mitteleuropäischen  und  alpinen  Inlandeis -Massen 
ging  die  Ihatsächlich  vorhandene,  wenn  auch  noch  unvollkommen 
ennittelte  Begrenzung  der  glacialen  Ablagerungen  hervor. 

Zahlreiche  Beobachtungen  im  mittleren  Europa  weisen  auf 
eiuc  ähnlich  niedrige  Lage  der  Schneegrenzo.  wie  sie  im  Iltiein- 
thale  ermittelt  wird,  hin.  Als  Ursprungsort  der  erratischen 
Blöcke  in  der  Normandie  und  an  der  Südküste  von  England  ist 
der  Coteutin  erkannt  worden,  die  frühere  Vereisung  des  Pariser 
Beckens  ist  durch  Stauchungserscheinungen  und  ^Localmoräucn*' 
(Flintthon)  erwiesen,  und  ganz  analog  wie  im  Kheinthale.  liegen 
die  Verhältnisse  in  Schwaben.  Für  die  Bcurtheilung  der  gla- 
cialen Erscheinungen  in  Süd-Europa  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dass  die  vorliegenden  Angaben  sich  zumeist  nur  auf  die  in  den 
höheren  Gebirgen  in  auifälliger  Weise  sich  geltend  machenden 
Endmoränen  der  letzten  Eiszeit  beziehen,  deren  Verbreitung,  wie 
wir  wissen,  weit  hinter  der  Maximalausdehimng  der  Eismassen 
zur  älteren  Tleistocänzeit  zurück  bleibt. 

Wie  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  gelehrt  haben,  ist 
die  Verbreitung  der  p:lacialen  Bildungen  in  Baden  und  im  Elsass 
eine  ungeahnt  grosse,  ihre  (TÜederung  und  kartographische  Dar- 
stellung eine  ziendich  schwierige  und  zeitraubende.  Aehnlich 
dürften  die  Verhältnisse  für  das  ganze  mittlere  Deutschland  liegen. 
Selbst  wenn  man  aber  —  mit  wehheni  Beelitz ,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben  -  -  die  ganze  Grundlage  der  neueren  Diluvialfor- 
schung im  Kheinthale.  im  Besonderen  die  schärfte  Trennung  der 
glacialen  von  den  äolischen  und  fluviatilcn  Bildungen,  für  verfehlt 
hält,  wird  man  doch  nicht  umhin  können,  bei  den  kai*tographi- 
schen  Aufnahmen  alle  wichtigen  Krs<'heinungen.  so  auch  die  be- 
schriebenen ^Localmoninen"  und  Stauc^hunj^^n  goiiau  zu  verfolgen 
und  zu  verzeichnen. 

Derselbe  berichtete  über  zwei  neue  Funde,  welche  HeiT 
Dr.  Fr.  Pfapi-\  Assistent  am  geol.-mineral.  Institut  zu  Freibnrg 
im  Buntsand.stein  des  badischen  Oberland«  s  gcinaclit  hat.  Der 
eine  dieser  Funde  besteht  in  dem  Nachweise  des  \'orkonnnons 
von  Chirothci'itnn'Vlkhvivw  in  den  ZwischcMischichten  der  l^in- 
gegend  von  Kanderen.  dei*  andere  in  dem  Vorkommen  eines 
grossen  Kantengerölles  in  den  con^domeratischen  Schichten 
des  Ilauptbuntsandsteins  von  Thenneubach  bei  Emmendingen  im 
N  von  Freiburg. 

Herr  V.  GOLDSCHMIDT  lej^te  rin  neuartiges  IJeflexions- 
Goniometer  vor  und  rrläutrrti'  dcsson  l'riiicip  und  Vorzüge. 
Wesentlich    daran    i^t.     dlls^    i.s    btati     eines  Tiitilkrcises  deren 
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zwei  hat.  einen  horizontalen  und  einen  verticalen.  Der  Vertical- 
Ikreis  (V)  sitzt  auf  dem  Horizontalkreis  (H)  auf  und  dreht  sich 
mit  diesem.  Auf  der  Axe  von  H  ist  der  Krystall  mit  Centrir- 
und  Justir- Vorrichtung  befestigt.  Collimator  und  Fernrohr  liegen 
horizontal. 

Durch  Drehen  von  V  (um  ^  9)  kann  jede  Fläche  senkrecht 
zu  H  gestellt  werden.  Durch  darauf  folgendes  Drehen  von  H 
(um  <  p)komnit  sie  senkrecht  zur  Ualbirungslinie  zwischen  Colli- 
mator und  Fernrohr,  d.  h.  sie  reflectirt.  Die  zwei  abgelesenen 
Winkel  cp  und  p  fixiren  den  Ort  des  Flächenpunktes  auf  der 
Projectionskugel  durch  Länge  (9)  und  Poldistanz  (p).  Im  gno- 
monischen  Projectionsbild  ist  der  Flächenpunkt  bestimmt 

durch   die  Polar -Coordi- 

naten d  =^  tg  p  und  9 

oder  durch  die  rechtwinkligen 

Parallel -Coordiiiaten  .  x  =:  tg  p  sin  9  und  y  =:  tg  p  cos  9 

Das  Projectionsbild  giebt  die  relative  Lage  aller  Flächenpunkte 
und.  ist  der  Pol  richtig  gewählt,  unmittelbar  die  Elemente  und 
Symbole.  Will  man  nichts  wissen  als  diese,  so  entfällt  die  ganze 
Krystallberechnung. 

Nach  Bedarf  können  die  Flächenwinkel  durch  Einrichten  der 
Zonen  am  Horizontal-  orler  Verticalkrois  gemessen  werden. 

Hen*  GerlaxI)  (Strassburg)  zeigte  ein  Relief  der  Vogeseu 
und  mehrere  Karten  aus  dem  auf  den  Excursionen  zu  besuchen- 
den Gebiet  vor. 

llen-  8('HUJ1MA('HKK  (Strassburg)  legte    seine   Stellung    zu 

dem  Steinmann' sehen  Vortrag  dar  und  legte  die  Beweise  vor  für 

das  Zusammenleben  des  Menschen  im  Rheinthal  mit  Mammuth, 
Nashorn  u.  s.  w. 

Herr  (7.  Klkm.m  (Dannstadt)  sprach  über  den  sogen,  ar- 
chäischen District  von  Strchla  bei  Riesa  in  Sachsen. 

Im  ersten  Heft  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
erwähnt  Herr  H.  Pohlh;  in  Bonn  in  einer  Mittheilung  über  die 
Conglomcrate  von  Valorsiiie  in  der  Schweiz  auch  das  von  ihm 
im  Jahre  1S77  in  seiner  Dissertation  ^Der  archäische  District 
von  Strehla  bei  Rio>a  in  Sachsen-  beschriebene  Conglomerat- 
gestein,  welches  er  iiior  nochmals  als  archäisch  anspricht.  Diese 
Bemerkung  des  Herrn  Poiiua  giebt  mir  Veranlassung,  Ihnen  kurz 
eine  abweichende  Meinung  über  das  Alter  jenes  Gesteins  und  des 
ganzen  Strehla'er   Districts    tlberhaupt    zu   entwickeln,    einer  Ge- 
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gend,  welche  zuletzt  in  den  Jahren  1886  und  1887  von  Herrn 
F.  ScHALCH  und  mir  im  Auftrag  der  königl.  sächsisclieu  Landes* 
Untersuchung  geologisch  aufgenommen  und  beschrieben  worden  ist. 
wobei  Herr  Schalch  den  westlichen  Tlieil  derselben,  Section 
Oschatz  -  Weilerswalde ,  ich  den  östlichen,  Section  Riesa- Strehla. 
bearbeitete.  In  den  Erläuterungen  zu  diesen  Sectionen  finden 
Sie  noch  im  Wesentlichen  denselben  Standpunkt  vertreten,  wel- 
chen schon  PoHuo  eingenommen  hatte,  dass  nämlich  die  Strehla'er 
Berge  aus  der  Gneiss-,  der  Glimmerschiefer-  und  der  Phyllitfor- 
mation  aufgebaut  seien  und  mit  dem  concordant  aufgelagerten 
silurischen  Grauwackensandstein  die  dritte,  kleinste  und  nörd- 
lichste der  drei  Falten  des  crzgebirgischen  Systems  darstelle, 
welches  nach  Crednek  den  Grundplan  des  geologischen  Baues  der 
westlichen  Hälfte  des  Königreichs  Sachsen  bildet. 

Bei  meinen  späteren  Aufnahmen  im  Lausitzer  Granitgebiet 
lernte  ich  nun  aber  eine  Reihe  von  Thatsachen  kenneu,  welche 
mir  die  Gesteine  der  StrehLVer  Berge  in  einem  anderen  Lichte 
erscheinen  Hessen,  sodass  ich  dieselben  nunmehr  zum  Theil  als 
Ausläufer  der  Meissener  Granit -Syenit -Massivs,  zum  Theil  aber 
als  von  diesem  contactmetamorphisch  veränderte  Schiefergesteine, 
wahrscheinlich  silurischen  und  noch  jüngeren  Alters,  betrachten 
möchte,  während  sowohl  die  Eruptivmassen  als  zum  Theil  auch 
die  Sedimentgesteine  durch  den  Gebirgsdruck  starke  Umformungen 
erlitten  haben.  Es  freut  mich,  constatiren  /u  können,  dass  auch 
Herr  Credner  diese  Anschauung  angenommen  und  dieselbe  in  der 
kurzen  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  der  Stadt  Leipzig 
verwcrthet  hat,  welche  einen  Theil  der  Festschrift  zum  vorjähri- 
gen hygienischen  Congress  bildet,  ebenso  wie  Herr  Schalch,  dem 
ich  kürzlich  von  meiner  Ansicht  Mittheilung  maclite,  sich  im  We- 
sentlichen mit  derselben  einverstanden  erklärte. 

Die  kleine  Gruppe  der  Strehla'er  oder  Liebschützer  Berge, 
welche  nördlich  von  den  Stationen  Riosa  und  Oschatz  der  Bahn- 
linie Leipzig-Dresden  liegt,  setzt  sich  in  der  Hauptsache  aus  gra- 
nitischen und  gneissähnlichen,  z.  Th.  Hornblende  führenden  Ge- 
steinen zusammen,  welche  da.  wo  sie  eine  deutliche  Parallelstructur 
erkennen  lassen,  bei  sehr  steilem  Einfallen  NO  bis  ONO  streichen. 
Die  granitischen  Gesteine  herrschen  im  Westen,  die  gneissähn- 
lichen im  Osten  vor;  scharfe  Grenzen  zwischen  beiden  sind  nir- 
gends aufzufinden,  wohl  aber  zahlreiche  Uebergänge.  Als  Einla- 
gerung im  Granitgneiss  kommt  an  einer  Stelle  Sillimanitgneiss 
vor.  Im  Süden  lehnt  sich  an  den  Granit-  und  Gneisszug  eine 
mit  demselben  ONO-  bis  NO -Streichen  und  gleichfalls  mit  meist 
sehr  steilem  Einfallen  behaftete  Gruppe  von  Schiefergesteinen  an. 
welche  als  Andalusitglimmerschiefer.  krystalline  Grauwacke.  Phyliit 
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und  Graawackcnsaiidstein  bezeichnet  werden.  Die  .^Conglomerat- 
schiefer^  Pohlio's,  von  Schalch  treffend  ^krystalline  Grauwacke** 
benannt,  treten  in  zwei  durch  einen  Wall  von  Andaiuaitglimmer- 
schiefer  getrennten  Zügen  auf.  Der  Chiastolithschiefer  von  Leck- 
witz und  die  weiter  südlich  bei  Canitz  und  Merzdorf  auftretenden 
Knoten scliief er,  Chiastolithschiefer  und  Lydite  weichen  sowohl  in 
ihren  Lagerungsverhältnissen  als  in  ihrer  ganzen  Erscheinungs- 
weise von  den  Schiefergesteinen  der  Strehla'er  Berge  ab  und 
wurden  deshalb  schon  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Riesa- 
Strehla  als  Silur  bezeichnet,  durch  die  bis  Görzig  nördl.  Strebla 
zu  verfolgenden  Ausläufer  des  Meissener  Granitsycnilmassivs  con- 
tactroetamorphisch  verändert. 

Die  Verbandsverhältnissc  dieser  verschiedenen  Gesteine  sind 
wegen  ihrer  steilen  Schichtenstellung  und  der  vielen  Lagerungs- 
störungen, welche  sie  offenbar  erlitten  haben,  sehr  schwer  zu 
deuten,  besonders  da  eine  mächtige  Schwemmlanddecke  festes 
Gestein  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage  treten  lässt. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Gneisse,  Granitgneisse  und 
Granite  der  Strehla'er  Berge  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem 
Meissener  Granit  massiv  ergicbt  sich  aus  der  völligen  mineralischen 
und  z.  Th.  auch  structurellen  Uebereinstimmung  der  ersteren  mit 
den  Ausläufern  des  letzteren  bei  Strehla  und  Görzig.  Orthoklas, 
Oligoklas,  Quarz  und  Biotit  als  IJauptgemcngt heile.  Apatit,  Zirkon, 
Magnetit  und  Pyrit  als  accessorischo,  setzen  die  sämmtlichen 
eben  genannten  Gesteine  zusammen,  und  zwar  ist  nicht  nur  die 
Ausbildungsweise  der  einzelnen  Gesteinscomponenten.  sondern  auch 
ihr  gegenseitiges  Mengenverhältniss  völlig  das  gleiche  in  allen. 
Und  wie  aus  dem  Granitit  von  Görzig  durch  allmähliches  Ein- 
treten von  Hornblende  und  Titanit  Amphibolgranitit  und  Syenit 
hervorgehen,  so  hat  auch  der  Granitgneiss  seine  syenitische  Facies, 
die  besonders  bei  Klinucnhain  entwickelt  ist.  An  diesem  Orte 
finden  sich  aber  auch  zahlreiche  Fragmente  von  Gesteinen  mit 
echt  syenitischem,  massigem  Habitus,  welche,  der  früheren  Auf- 
fassung entsprechend,  auf  dem  Kandprofil  der  Section  Riesa  als 
Syenitgänge  im  Granitgneiss  eingezeichnet  wurden. 

Die  Begrenzung  und  die  gegenseitige  Verknüpfung  der  ein- 
zelnen Gemengtlieile  sind  sowohl  im  Granitgneiss  der  Strehla'er 
Berge  als  im  Meissener  Granitit  völlig  analog.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  ferner  das  beiden  gemeinsame  häufige  Auftreten  mikro- 
pegmatitischer  Quarz-Feldspath-Aggregate.  eine  Erscheinung,  die 
wohl  mit  dem  Wesen  eines  echten  Sedimentärgesteines  unver- 
einbar ist. 

Die  in  jedem  Granitaufschluss  bei  Strehla  und  Görzig  deut- 
lich   wahrzunehmende   und    auch    in   den  westlichen,    als  Granit 
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bezeichneten,  , Gesteinspartiecn  wolil  nirgends  ganz  fehlende  Pa- 
rallelstructur  hat  dieselbe  Richtung  wie  die  Schichtung  der  Gnoisse 
und  Granitgneisse,  nämlich  NO — ONO.  notrachtct  nian  aber  ein 
quer  zu  dieser  Richtung  gescldagencs  (iranititstück.  so  lilsst  es 
fast  stets  eine  stengelige  Structur  erkennen,  indem  dunkle  Biotit- 
kränze helle  Quarz-Feldspathkerne  umgeben.  Gerade  die  stängc- 
lige  Structur  aber  ist  aucli  bei  den  Granitgneissen  von  Saldasan 
und  Liebscliütz  unbedingt  vorherrschend  und  nur  ganz  unter- 
geordnet finden  sich  in  ihnen  Stellen  von  echt  sciiiefrigem  Ge- 
präge, als  deren  Gegenstück  bei  den  Graniten  von  Strehla-Görzig 
basische,  völlig  ebenschief rige  Ausscheidungen  zu  beobachten  sind, 
wie  sie  auch  Sauer  aus  dem  (Tranitit  von  Meissen  beschrieben 
hat.  Als  Ursache  der  stängcligon  Structur  lässt  das  Mikroskop 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Quetschung  des  Gesteins  erken- 
nen, welche  sich  in  der  Knickung  und  Stauchung  der  Biotit- 
lamellen, der  undulösen  Auslösciiung  und  theilweisen  Zermalmung 
der  Quarze  und  der  Knickung  und  Verschiebung  der  Zwillings- 
lamellen  der  Plagioklase  aufs  Deutlichste   bemerkbar  macht. 

Aus  allem  diesem  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Grauitil 
von  Strehla-Görzig  und  der  Gneiss.  Granitgneiss  und  Granit  der 
Strehla'er  Berge  zusammen-  und  dem  Meissener  Granitmassiv  zu- 
gehören, und  dass  die  sogen.  ^Gneisse  und  Granitgneisse'^  der 
Strehla  er  Berge  aus  dem  massigen  Granit it  des  Meissener  Massivs 
durch  Dynamometamorphose  hervorgegangen  sind,  welche  vielleicht 
theilweise  noch  vor  völliger  Erstarrung  des  Gesteins,  in  der 
Hauptsache  aber  erst  nach  seiner  Verfestigung  stattgehabt  hat. 

Ganz  verschieden  von  der  eben  geschilderten  Structur  der 
Granitgneisse  ist  diejenige  der  im  Süden  angelagoiten  Schiofer- 
gesteine  und  des  mitten  im  (Jranitgueisse  auftretenden  Sillimanit- 
gneisses.  Die  letzteren  tragen  nämlich  alle  diejenigen  Eigen- 
thümlichkeitcn  der  Structur  zur  Schau,  welche  sich  in  den 
Contacthöfen  um  grosse  Granitmassive  finden.  Besonders  cha- 
rakteristisch sind,  wie  schon  aus  den  Gesteinsheschreibungen  der 
Erläuterungen  zu  Section  Oschatz-Wellerswalde  und  Riesa-Strehla 
hervorgeht,  die  Andalusite  ausgebildet,  deren  Inneres  ganz  erfüllt 
ist  mit  Quarz  und  Biotit.  so  dass  ihre  eigentliche  Substanz  nur 
ein  feinmaschiges  Netzwerk  zwischen  jenen  Fremdkörpern  bildet. 
Die  Feldspäthe  und  die  ('ordierite  finden  sich  zum  grossen  Theil 
förmlich  durchspickt  mit  eiförmigen  Quarzen  und  mit  Biotitblätt- 
chen,  stellenweise  auch  mit  strangartig  angeordneten  Sillimanit- 
nädelchen.  Die  Gruudmasse  aber,  in  welcher  die  grossen  Anda- 
lusite. Cordierite  und  Feldspäthe  liegen,  wird  durchaus  von  der 
als  ^bienenwaben"-  oder  .,pfiaster'*-  oder  ^hornfelsartig^  bezeich- 
neten Structur    beherrscht.       Sehr  btniorkonsweilh    ist   es  ferner, 
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dass  die  Andalusitglimmcrschiefer  im  Streichen  aaf  die  Oranit« 
grcMixon  durch  Aufnahme  reichlichen  Feldspathes  in  Andalusit- 
gneiss  übor;j:ch(Mi ,  wie  in  älinlicher  Weise  im  Gontactbreich  des 
Lausitxer  Granites  sicli  in  den  roetamorphen  Grauwacken  mit  der 
Annäherung  an  den  (tranit  Feldspath  einzustellen  beginnt.  So 
wird  man  denn  nicht  umhin  können.  Andalusitgneiss .  Andalusit- 
glimmcrschiefer sowie  Sillimanitgneiss  als  echte  Contactgesteine 
anzuerkennen  und  zwar  letzteren  als  eine  rings  vom  Eruptiv- 
gestein umgebene  Scholle.  Auch  für  die  Conglomeratschiefer 
PoHLio's  kann  man  wohl  keine  andere  Entstehung  annehmen  als 
für  die  Andalusitglimmcrschiefer.  mit  welchen  sie  wahrscheinlich 
concordant  wechsellagorn.  Denn  unter  dem  Mikroskop  bieten  ihre 
geröllarmcn  Partieen  sowie  das  Cäment  der  Gerolle  ganz  dasselbe 
Bild  dar,  wie  ein  Quarzbiotitschiefer  aus  dem  Contacthof  des 
Lausitzer  oder  Meissener  Granitmassivs.  Das  Auftreten  von  Ge- 
rollen granitischer  Gesteine,  welche  mit  jenen  der  Strehla'er  Berge 
grosse  Aehnlichkcit  zeigen,  in  den  Conglomeratschiefern .  dürfte 
aber  wohl  kaum  als  Beweis  für  ihr  jüngeres  Alter  als  das  des 
Strehla'er  Granites  herangezogen  werden,  da  eben  dieser  Granit 
ausserordentlich  wenig  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  be- 
sitzt. Das  dritte  Glied  der  sogen,  ^archäischen^  Gruppe  der 
Strehla'er  Berge,  der  bei  Weilerswalde  auftretende  Phyllit  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  eine  so  stark  ausgebildete  Trtlmmerstractur, 
dass  sich  über  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  keinerlei  Ver- 
muthung  aussprechen  lässt.  Er  besteht  fast  nur  aus  parallel  an- 
geordneten Scricitschüppchen  und  aus  Quarzkörnern .  welche  fast 
sämmtlich  nndulös  auslöschen,  hüufig  auch  in  ein  Mosaik  feinster 
Splitterchon  aufgelöst  crschoincn.  Dieselbe  hochgradige  Trümmer- 
stnictur  eignet  auch  den  mit  ihm  wechselkgernden  Sericit- 
quarziten. 

Die  Grauwackensandsteine,  das  hängendste  Glied  der  ganzen 
Ablagerung,  besitzen  einen  sehr  rjuarzitischen  Habitus  und  lassen 
unter  dem  Mikroskop  auf  den  ersten  Blick  keine  contactmeta- 
moi-phe  Beeinflussung  erkennen.  Nach  den  bei  der  Aufnahme  des 
Lausitzer  (rranitniassivs  gemachten  Erfahrungen  würde  dies  nun 
wenig  befremden,  da  die  fiuarzitische  Grauwacke  sich  für  contact- 
metamorphischo  Beeinflussung  überhaupt  wenig  empfänglich  zu 
zeigen  pflegt.  Jedoch  findet  man  nach  längerem  Suchen  doch 
noch  in  den  Präparaton  aus  Grauwacken  zwischen  Terpitz  und 
Zausswitz  Spuren  solcher  Einwirkung  in  der  Anwesenheit  grosser 
quarzdurclispickter  Musoovitblätter.  Dieselben  mögen  auch  wohj 
ursprünglich  rtMcliliclior  vorhanden  gewesen,  aber  durch  spätere 
Druckwirkungen,  welche  sich  durch  das  ganze  Gestein  aufs  Deut- 
lichste vtMfoIwi  la<5son.  wieder  zerstört  worden,  sein.    Sehr  intfix!» 
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essant  ist  das  von  Schalch  beobachtete  Auftreten  einer  Andalusit 
führenden  Grauwackenbank  am  Käferberge  nördlich  von  Schönne- 
witz  in  anscheinend  anveränderter  Granwacke.  Dasselbe  bildet 
ein  Analogon  za  dem  von  mir  bei  Dubring  auf  der  Section  Kü- 
nigswartlia-Wittichenau  aufgefundenen  Chiastolithschiefer.  welcher 
gleichfalls  in  einer  sehr  wenig  veränderten  (irauwacke  liegt. 

Fassen  wir  alles  oben  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  ge- 
langen wir  zu  dem  Resultat,  dass  die  Gesteine  der  Strehlaer 
Berge  mit  archäischen  Gneissen  und  Glimmerschiefern  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  haben .  sondern  theils  durch  Gebirgsdruck 
veränderte  Eruptivgesteine  sind,  theils  Schiefer,  welche  von  die- 
sen contactmetamorphisch  beeinflusst  wurden.  Und  in  der  That 
finden  wir  in  den  Contacthöfen  der  sächsischen  Granitmassive 
viele  Analoga  für  dieselben  vor.  So  treten  die  Andalusit^linimer- 
schiefer  sowohl  in  der  schmalen  Schieferzone  auf,  welche  das 
Meissener  von  dem  Lausitzer  Granitmassiv  trennt  (auf  den  Sec- 
tionen  Grossenhaiu-Priestewitz.  Radeburg  und  Moritzburg),  als  in 
der  contactmetamorphisch  veränderten  Weesensteiner  Grauwacken- 
formation  (auf  Sect.  Pirna).  Hier  erscheinen  auch  krystallinc. 
Geröll  führende  Grauwacken.  welche  nach  R.  Beck  (Erläuterungen 
zu  Sect.  Pirna,  p.  59  —  41)  ganz  denen  der  Strehla'er  Berge 
gleichen,  aber  ebenso  wie  die  dortigen  Andalusitglimmerschiefer 
jünger  als  die  silurische  Schichtengruppe  der  Section  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Am  Abend  folgte  die  Versammlung  einer  Einladung  der 
Stadt  Strassburg  in  das  Rathhaus. 

V.  w.  0. 

HuvssEN.        LiNCK.        Zimmermann.       Ki.kmm. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  II.  August  1892. 

Vorsitzender:     Hen*  Rosknbusch. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  sprach 

Herr  E.  C.  Quereaü  aus  Aurora  bei  Chicago,  z.  Z.  in 
Freiburg  i.  Br. .  über  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  der 
Iberger  Klippen-Region^). 


*)  Ich  habe  diese  Untersuchungen  über  die  Iberger  Klippenregion 
auf  Ajiregung  von  Herrn  Prof.  Steimmann  unternommen.   Derselbe  hat 
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Die  KlippenrejL^ion  des  Yierwaldstättersee  setzt  sich  gegen 
Osteu  in  den  Erhebungen  der  Schiene,  der  Mördergrube-Lauchercu 
und  des  Roggenstockes  bei  Iberg  fort.  Die  normalen,  aus  Kreide 
und  Eogen  bestellenden  Faltcnzüge  dieser  Gegend  werden  von 
schroÜ'en  und  fremdartigen  Felsmasscn  gekrönt,  welche  nach 
Art  von  Klippen  aus  der  Umgebung  hervorragen.  Der  Flysch, 
mit  welchem  die  Klippen  in  unmittelbare  BerQhrung  treten,  führt 
zahlreiche  Blöcke  von  exotischen  Gesteinen,  theils  krystallinen, 
theils  sedimentären  Ursprungs.  Dieselben  stehen  den  Gesteinen 
der  normalen  helvetischen  Schichtenfolge  gerade  so  fremdartig 
gegenüber  wie  die  Gesteine  der  Klippen,  zeigen  aber,  abgesehen 
von  den  krystallinischon  (lesteinen.  die  in  den  Klippen  fehlen, 
mit  diesen  eine  bemerkenswerthe  Uebercinstimmung. 

Unter  Berücksichtigung  der  früheren  Mittheilungen  von  Escher. 
Kaufmann  und  M(esgh  gestaltet  sich  die  in  den  Klippen  und 
exotischen  Blöcken  erkennbare  Schichtenscrie  wie  folgt: 

I.  Trias. 

a.    Gyps,    Ranhwacke,    graue,    sandige   Mergel    (Raibler 
anste-  Schichten  d.  baier.  Alpen),  Röthidolomit. 

hend.       b.  Hauptdolomit,  überall  in  Gesellschaft  der  unter  a.  an- 
geführten Gesteine, 
c.  Rhätische  Schichten,   in  exotischen  Blöcken;    auch  in 
den  Klippen  am  Yierwaldstättersee,  nach  Stutz: 

II.  Jura.     Verschiedene  fossilführende  Horizonte  des  Lias  und 

Dogger,  in  einer  der  schweizerischen  Ausbildungs- 
weise  im  Allgemeinen  fremden,  dagegen  in  den  Ost- 
alpen (V^orarlberg.  Algäu)  und  zum  Theil  im  Chablais 
und  im  Rhonetliale  wiederkehrenden  Facies. 

a.  Flecken-Mergel  des  Lias  und  verschiedene  andere 
z.  Th.  fossil  führende  Horizonte  desselben. 

b.  Eisensteine  und  eisenhaltige  Crinoiden  -  Breccien 
(wahrscheinlich  anstehend)  mit  Fossilien  des  oberen 
Lias  und  unteren  Dogger  (analog  den  Vorkommnissen 
der  Ostalpen  und  des  Rhonethaies). 

c.  Oberer  Malm,  theils  in  Cephalopoden-Facies ,  theils 
als  Aptychen-Kalk.  theils  als  Radiolarien-Homsteine 
(anstehend  (die  zwei  letzteren]  und  in  Blöcken). 


in  den  Jahren  1889  -  90  diese  Gegend  durchforscht,  und  die  Fremd- 
artigkeit der  dort  auftretenden  Gesteine,  insbesondere  des  Hauptdolo- 
mits  und  der  rothen,  tithonischen  Hornsteine  sowohl  als  das  klippen- 
artige Auftreten  derselben  erkannt. 
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Mit  Ausnahme  des  Röthidolomits.  des  Gypsos,  der  Rauhwacke 
und  gewisser  Abarten  des  oberen  Malm,  sind  die  Gesteine  der 
Klippen  und  exotischen  Blöcke  von  der  normalen  schweizerischen 
Sedimentserie  durchaus  abweichend,  dagegen  stimmen  sie  mit  der- 
jenigen der  Ostalpen  (Algäu.  Vorarlberg)  tiberein  (Hauptdolomit, 
Rhät ,  Fleckenmergel ,  Crinoiden  -  Breccien .  Radiolarien  - Hornstein, 
Aptychen-Kalk,  roth  und  weiss)  und  z.  Th.  mit  den  Randbildun- 
gen im  Südwesten  (insbesondere  den  (7o«/^r/a- Schichten  und  dem 
Tithonkalk  —  ^Chätelkalk^  bezw.  den  .couches  rouges'' *)  —  der 
Freiburger  Alpen  und  des  Lias  und  Doggers  des  Rhonebeckens). 
Nicht  nur  in  petrographischer  und  paläontologischer  Hinsicht,  son- 
dern auch  bezüglich  der  Grösse  zeigen  die  Klippen  und  exotischen 
Blöcke  bemerkenswerthe  Verwandtschaft,  indem  so  ^^ele  üeber- 
gänge  vorhanden  sind,  dass  eine  scharfe  Trennung  der  beiden 
unmöglich  ist;  auch  in  Bezug  auf  die  örtliche  Lage  ist  dies  der 
Fall,  denn  die  exotischen  Blöcke  kommen  vor,  hinter  und  zwi- 
schen den  Klippen  vor,  und  diejenigen  des  Gschwcndtobels  liegen 
im  Streichen  der  Klippen  am  Vierwaldstfittersee  (Buochser-Stan- 
zerhorn- Mythen).  Die  Tektonik  führt  endlich  zu  dem  Resultat, 
dass  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  Klippen  und  exotischen 
Blöcken  bei  Ibcrg  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  —  erst^e 
wie  letztere  liegen  in,  bezw.  auf  dem  Flysch.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse bei  Iberg  lassen  einen  genaueren  Einblick  in  die 
Tektonik  der  Klippen  und  in  das  Verhältniss  derselben  zu  ihrer 
Unterlage  gewinnen,  als  es  wohl  irgend  eine  bisher  bekannt  ge- 
wordene Stelle  in  der  ganzen  alpinisch -karpathischen  Klippenreihe 
gestattet  hat.  denn  unmittelbar  in  der  Nähe  der  Klippen,  und 
genau  im  Streichen  derselben  Heben  wir  die  i)ormalcn  Kreide- 
Eogen-Ketten  bis  500  m  tief  unter  die  ]>asis  der  Klippen  einge- 
schnitten und  die  ganze  Schichtenfolge  blossgelegt.  Die  tekto- 
nische  Unabhängigkeit    der  Klippen^)  von  ihrer  Flysch-Unterlage. 


')  Ich  glaube  auf  Grund  eines  Ver/rleichfs  von  zahlreichen  Prä- 
paraten der  ^couches  rouges"*  dor  Frciburprer  Alpon  mit  don  schon 
petrographiHch  sehr  ähnlichen,  roth(>n  und  fi:raucn,  Honiätdn  führen- 
ilen  Tithon-  (Aptychen-)  Kalken  der  OsUilpcn  und  der  Klippenregion 
von  Iberg  -  Mythi'u  die  Identität  derselben  nachweisen  zu  können,  da 
sowohl  die  Foraminiferen  -  als  auch  die  Radiolarien  -  Fauna  derselben 
eine  auffällige  Ueberoinstinimung  unter  einander  zeigen,  dagegen  eine 
erhebliche  Abweichung  von  den  charakteristischen,  von  Kaufmann  be- 
schriebenen und  auch  von  mir  untersuchten  mikroskopischen  Fossil- 
resten des  Sewenkalkes  aufweisen. 

•  •)  Ich  nenne  sie  jedoch  ^Kliiipen**,  weil  ich  den  Beprifl"  nicht  be- 
schränken möchte  auf  diejenigen,  immerhin  mehr  oder  weniger  pro- 
blematischen Klippenerscheinunpen,  wofür  eine  Fortsetzung  nach  unten 
angenommen  wird.  Es  erscheint  mir  zweckmässi;^,  seitdem  schon  ver- 
schiedene „Klippen"*    (z.  B.  116t  de  Beausseti    als    aufruhende    Massen 
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sowie  das  Fortstreichen  letzterer  unter  den  anfliegenden  Klippen- 
massen ist  sicher  nachzuweisen.  Von  einer  Fortsetzung  der 
Klippen  nach  unten  im  Sinne  Neumayk  s  (Kern  einer  Antiklinale) 
oder  Uhiag  (Inseln)  kann  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Beziehung  unserer  Klippen  zu  den  in  der 
Molasse  auftretenden  Nagelfluhbil düngen.  Escher.  Früh  und  Götz- 
wiLLEK  haben  den  ostalpinen  Charakter  der  Nagelfluhgesteine  bereits 
betont.  Ein  näherer  Vergleich  dieser  Gesteine,  wie  sie  in  den 
Sammlungen  der  genannten  Forscher  vorliegen,  mit  den  Klippen- 
gesteinen, crgicbt,  dass  ein  beträchtliclier  Tlieil  der  Sedimentserie 
derselben  (liauptsüchlich  Contorta- Schichten,  Hauptdoloniit ,  Lias- 
fleckemnergel  mit  Ammoniton,  liadiolarien-Horusteine)  mit  den  in 
den  Klippen  vorkommenden  ident  sind.  Diese  Thatsachen  führen 
uns  zu  dem  Schluss.  dass  die  Sedimentserie  der  Klippen,  der 
exotischen  Blöcke  und  der  Nagelfluh  dieselbe  ostalpine  Entwick- 
lung gemeinschaftlich  zeigt  und  deshalb  als  ein  Ganzes  zu  be- 
trachten ist,  welches  der  normalen  schweizerischen  Entwicklung 
scharf  gegenüber  steht. 

Dieser  Zusammenhang  ist  wichtig  für  unsere  Vorstellung  der 
tektonischen  Vorgänge  am  Nordrande  der  Alpen.  Das  exotische 
Material  (die  Klippen  u.  s.  w.|  ist  offenbar  in  frühtertiärer  Zeit 
in  seine  anonne  Lage  gebracht  worden,  denn  die  Klippen  und 
exotischen  Blöcke  liegen  in  bozw.  auf  Flyscli.  kommen  aber  nie 
in  Bertlhrung  mit  älteren  Schicliten.  Bemerkenswerther  Weise 
treten  die  exotischen  Blöcke  dort  im  Flysch  auf,  wo  Flyschsand- 
steine,  Breccieu  und  zum  Theil  ('onglomerate.  die  auch  petrogra- 
phisch  Beziehungen  zu  denselben  zu  zeigen  scheinen,  am  stärksten 
ausgebildet  sind.  Die  Art  der  Lage  der  Klippen  auf  dem  Flysch 
lässt  di(j  F^inführung  derselben  nur  durch  L'eberschiebung  erklären. 
Es  fehlen  auch  ditj  Beglcitersclioinungen  eines  derartigen  Vorgan- 
ges nicht,   wie  Keibungsbreccien.   Kutschflächen  und  Aus({uetschung. 

Die  llauptschwiengkeit  bietet  die  Frage  nach  dem  L'rsprungs- 
orte  des  exotischen  Materials.  Die  En)rtcruMg  d*^r  ganzen  Sach- 
lage ist  hier  nicht  am  Platze;  wir  lieben  nur  als  besonders 
wichtig  folgendes  hervor:  Im  Süden  der  Klippen  sind  die  be- 
zeichnenden Klippengesteine  unbekannt.  (Unwichtige  Ausnahmen 
bilden  Gyps,  Uauhwacke  und  ein  ungewisser,  vielleicht  tithonischer 
Kalk.  Wir  sehen  von  den  Schichten  am  Südfusse  der  Alpen 
natürlich  ab.)  Im  Norden  der  Klippen  zwischen  Thunersec  und 
dem  Rheinthal(3    sind   sie  anstehend    nicht  sichtbar,    dagegen  auf 


nachgewiesen  sind,  «Ion  Befrriff  fiir  solche  Müssen,  die  fremdartig  und 
nnvermittelt  in  einem  (iel)iet  innererer  (lesteinsarten  auftreten,  noch 
beizubehalten. 
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secuudärer  Lagerstätte  im  Flysch  und  in  der  Molasse,  (exotische 
Blöcke  und  Nagelfluh)  über  weite  Strecken  verbreitet.  Oestlich  von 
diesem  Gebiet  (im  Algäu  und  in  Vorarlberg)  steht,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  exotische  Schichtenfolgc  in  den  Ketten  an.  Südwest- 
lich davon  kehren  sie  in  gerade  den  bezeichnendsten  Schichten  der 
exotischen  Serie  wieder.  (C!9«/or/a- Schichten,  weisse  und  rothe 
Aptychen-Kalke  des  Tithon  —  -Chatelkalk",  und  rothe,  Hornstein 
führende,  wahrscheinlich  Tithonschichten  der  „couches  rouges**  — , 
alle  in  den  äusseren  Ketten  der  Freiburger  Alpen,  in  den  inneren 
Ketten  aber  fehlend.  Auf  die  Uebereinstimmnng  der  Fauna  und 
Gesteinsbeschaffenheit  des  Oberen  Lias  und  Unteren  Doggers,  wie 
er  in  den  exotischen  Blöcken  von  Iberg  vorkommt,  und  gewissen 
gleichalterigen  Bildungen  des  Rhonethaies  hat  schon  Mcfsch  hin- 
gewiesen.) Die  Vorstellung  von  der  Existenz  einer,  den  Schweizer 
Alpen  vorgelagerten  Gebirgsmasse  von  abweichender  und  eigen- 
artiger Zusammensetzung  (Vindelicisches  Gebirge.  Gümbbl)  ist  so 
alt  wie  die  moderne  Alpenforschung  (Studkr)  und  wurde,  bezw. 
wird  von  zahlreichen  Alpcngeologen  getheilt.  In  der  That  ist 
keine  andere  Vorstellung  so  geeignet,  die  Verbindung  zwischen 
den  verwandten  Schichten  der  Ostalpen  und  Frei  burger  Alpen 
herzustellen  und  das  Auftreten  der  exotischen  Schichten  zwischen 
Rhein  und  Thunci*see  zu  erklären.  Auch  ich  bin  durch  meine 
Untersuchungen,  die  ohne  irgend  eine  derartige  Voraussetzung 
unternommen  wurden,  zu  der  Annahme  einer  solchen  Gebirgs- 
masse geführt  worden.  Ist  nun.  wie  es  mir  unzweifelhaft  scheint, 
die  Einfuhr  der  Klippen  in  die  normalen  Ketten  durch  eine 
Ueberschiebung  zu  erklären,  so  wird  nach  den  obigen  Ausfüh- 
rungen das  merkwürdige  Auftreten  derselben  bei  Iberg  durch  eine 
vom  Vindelicischen  Gebirge  ausgehende  Ueberschiebung  am  besten 
verständlich.  Beträchtliche,  gegen  den  jetzigen  Aussenrand  der 
Alpen  gerichtete  Ueberschiebungen  stehen  nicht  beispiellos  da. 
Insbesondere  haben  die  Untersuchungen  M.  Bertrand's  in  den 
letzten  Jahren  uns  diese  Gruppe  von  Dislocationen  ^n  mehreren 
Punkten  der  Provence  kennen  gelehrt.  In  allerletzter  Zeit  hat 
eine  weitere  Verfolgung  derselben  ergeben,  dass  die  hinüberge- 
schobenen Schichten  sammt  ihrer  Unterlage  von  einer  nachträg- 
lichen Faltung  getroffen  wurden,  ein  Vorgang,  der  auch  in  der 
Iberger  Klippenzone  und  besonders  auffüllig  in  den  Mythen  ein- 
getreten zu  sein  scheint.  Die  Erhaltung  der  Klippen  von  Iberg 
erkläre  ich  mir  durch  das  deutlich  verfolgbare,  von  Heim  be- 
schriebene, allmähliche  Niedersinken  der  Ketten,  auf  denen  sie 
ruhen.  Das  buchtenartige  Eingreifen  des  Flysch  in  die  äusseren 
Ketten  (cf.  Blatt  IX  d.  geolog.  Karte  d.  Schweiz)  steht  offenbar 
mit  diesem  Vorgange  im  Zusammenhange.    Ob  das  Auftieten  von 
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Diabas  und  Gabbro  zwischen  den  Klippen  als  Folge  desselben 
Vorganges  zu  betrachten  ist  oder  ob  diese  Eruptivmassen  schon 
mit  den  Klippen  hinübergeschoben  waren,  vermag  ich  zur  Zeit 
nicht  zu  entscheiden,  da  eine  Contacthietaniorphose  bis  jetzt  nur 
an  den  Klippengesteinen,  nicht  aber  an  der  normalen  Schichten- 
seric  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  In  meiner  von 
Profilen  und  einer  geologischen  Karte  begleiteten  Dai'stellung  der 
Iberger  Klippen- Region  werde  ich  die  weitere  Begrtlndung  der  hier 
aasgesprochenen  Anschauungen  geben  und  dabei  die  Beziehungen 
der  kry  st  allinen,  exotischen  Blöcke  zu  den  Klippen  eingehender 
zu  besprechen  haben. 

Herr  Böhm  sprach  über  die  Zugehörigkeit  von  lioth- 
pletzia  zu  Hipponyx, 

Die  Gastropoden-Gattung  Hipponyx  besitzt  häufig  ausser  der 
eigentlichen  Schale  noch  ein  zweites,  schalenartiges  Gebilde.  Wie 
der  Muskeleindruck  beweist,  sind  beide  Stücke  durch  den  Ad- 
ductor  mit  einander  verbunden.  Es  ist  dies  für  Gastropoden  so 
seltsam,  dass  die  Hippof^ycidae  von  dem  jüngeren  Sowerby  1842 
zu  den  Rudistcn.  von  Mokrjs  1843  zu  den  Brachiopodeu  gestellt 
wurden.  In  der  That  ist  aber  die  eine,  scheinbar  ventrale  Klappe 
nur  eine  sonderbar  modificiiie  Stützklappe.  Sie  heftet  sich  auf 
Fremdkörper  fest,  üebrigens  kann  nach  Fischer  —  Journal  de 
Conchyliologie .  X,  1862  —  bei  einer  und  derselben  Art  die 
Klappe  ausgebildet  sein  oder  auch  ganz  fehlen.  In  letzterem 
Falle  höhlt  sich  das  Thier  in  einen  Fremdkörper  ein  und  haftet 
dann  mit  dem  Schliessmuskel  unmittelbar  in  der  Höhlung  fest. 
Dies  vorausgeschickt,  komme  ich  zur  neuen  Gattung  Rothplettiou 
Dieselbe  wurde  in  dieser  Zeitschrift,  XLH,  1890,  pag.  711 
von  SiMONELLi  begründet  und  zwar  auf  Formen  aus  dem  Miocän 
von  Gran  Canaria.  Der  Autor  weist  darauf  hin,  dass  anschei- 
nend eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  liothpletzia  und  Hip- 
ponyx  besteht,  aber,  heisst  es  1.  c,  p.  712: 

„Die  unterscheidenden  Eigenschaften  sind  doch  so  zahlreich 
und  schwerwiegend,  dass  die  Aufstellung  eines  neuen  Genus  für 
diese  seltsame  Form  nicht  ungerechtfertigt  sein  dürfte.  Insbe- 
sondere ist  zu  beachten,  dass  die  Kammerung  des  Gehäuses  bei 
Hipponyx  gänzlich  unbekannt  ist.  Auffällig  ist  auch  das  stumpfe 
und  angewachsene  hintere  Ende  und  der  Umstand,  dass  der 
Muskeleindruck  nicht,  wie  bei  Hipponyx,  auf  der  concaven,  son- 
dern auf  der  convexen  Seite  liegt.  Eine  ganz  besondere  und 
ungewöhnliche  Eigenthümlichkeit  liegt  aber  darin,  dass  unser 
Thier  offenbar  mit  dem  Apex  festgewachsen  war.  also  nicht  wie 
bei  Hipponyx  mit  der  Mundöffnung  dem  Fremdkörper  oder  dem 
Operculum  aufsass"^. 
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Einige  Zeit  darauf,  diese  Zeitschrift.  XLIII.  1891,  p.  748, 
bespricht  Herr  Oppenheim  die  Gattung.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse : 

^dass  OS  sich  hier  wahrscheiulich  um  keiucn  Oastropoden 
aus  der  Verwaudtschaft  von  Ilipponyx  .  .  .  handelt,  sondern  dass 
die  Deutung  des  Fossils  als  JJivalve  aus  dem  Formenkreise  der 
Ghamiden  jedenfalls  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  "^ 
•5  Die  Sohlenplattc  bei  J-Iipjtanyu  ist  toto  coelo  verschieden  und 
functioncll  für  das  .  .  .  Hipjxtftyx  -  Thicr  ebenso  nothwendig  und 
daher  erklärlich,  wie  ein  analoger  Apparat  für  einen  mit  der 
Spitze  festgewachsenen,  also  umgekehrt  orientirten  (iastro- 
poden  eine  ganz  nutz-  und  zwecklose  Erschwerung  seim*r  physio- 
logischen Functionen  darstellen  würde.-  Ferner  heisst  es:  -der 
nach  SiMONELLi  vorhandene  -  liufoisenförmige "  Muskeleindnick 
muss  recht  undeutlich  erhalten  sein:  ich  vermochte  ihn  wenig- 
stens an  den  Originalen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  .  .  .- 

Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  ist  der  hufeisenförmige 
Muskeleindruck  sicher  vorhanden.  Wie  Ilei-r  Kothpletz  mir 
niittheiltc.  erklärt  sich  der  obt^n  angefülnte  Zweifel  <ladurch.  dass 
Herrn  Oppenhei.h  die  schönsten  Exemplare  nicht  vorgelegen  ha- 
ben. Nach  Besichtigung  der  Originale  schluss  ich  mich  durchaus 
der  Meinung  von  Simoxelli  an.  dass  HofhpM.iln  noch  um  ehesten 
an  Hipjwnyj'  erinnere.  Andererseits  musste  ich  zugeben,  dass 
ein  mit  der  Spitze  des  Gehäuses,  also  nicht  mit  der  StüT/klappe, 
festgewachsenes  J/i)tjßUPtf/jr-T\nv.r  nicht  recht  denkbar  sei. 

Die  Frage  nach  der  Stellung  der  (iattung  Itnthfthfziti  blieb 
für  mich  eine  offene,  bis  ich  in  Ffs<'»KR's  Manuel  de  Tonchv- 
liologie.  p.  758  unter  llippntHfi'  auf  die  Angabe  aufmerksam 
wurde:  Operculnm  dick,  manchmal  biicherförmig  (paifois  cyathi- 
forme).  Hiermit  scliien  mir  die  Lösung  «regeben.  Jiitihpiehia 
war  eine  Hip/toHf/j'  mit  bccherfinniigcT  Stützklappe.  Verleitet 
durch  die  ungewöhnliche  Form  des  K^tzteren  hat  Simonhlli  Stütz- 
klap))e  für  Gehäuse.  Gehäuse  für  Stützklap}>e  angesehen. 

Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Veruiuthung  ist  na- 
türlich nur  durch  zweifellose  J/ipjßoni/jc  -  Arten  mit  conischer 
Stützklappe  zu  erbringen.  Und  hier  möchte  ich  zuerst  auf  nip- 
jkonyx  oftercul/jtris  Dksuaves  aus  dem  (Jrobkalk  des  Pariser 
Beckens  hinweisen.  In  der  Description  des  coqnilles  fossiles 
des  environs  de  Paris.  II.  p.  2S  giebt  Deshayes  an,  es  sei 
das  Gehäuse  der  Species  flach  wie  ein  Stück  Papier,  und  sogar 
nach  innen  convex.  Er  fragt  sich,  wo  das  Thier  bei  derartiger 
Schalenbeschaffenheit  gewohnt  haben  könne.  Nun  findet  sich  in 
denselben  Schichten  eine  angewachsene  Stützklapi>e  (support  ad- 
herent,  1.  c,  t.  3,  f.  20—22),  welche  sehr  concav  (I)  ist.    Ein 
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solches,  sagt  Deshayes,  würde  hlv  eine  Art  mit  stark  coucavem 
Gehäuse  völlig  nutzlos  sein.  Er  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse, 
dass  jeue  nach  iimeu  coiivoxc  Schale  und  diese  concave  Stütz- 
klappe  wahrscheinlich  zusanmieu  gehören.  Ein  späterer  Fund 
—  Aniniaux  saus  vcrtehres  etc.,  U,  p.  272  —  bestätigte  diese 
Vermuthung.  Er  zeigte  beide  Theilc  in  ihrer  natürlichen  Vor- 
bindung. 

Ilippunyx  upercukiri^  1)e8hayes  ist  mir  aus  eigener  An- 
schauung nicht  bekannt.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  bestrebte  ich 
mich  nun,  recente  IIlpponyx-Kvi^n  mit  conischer  Stützklappe  zu 
erlangen.  Allein  alle  Bemühungen  waren  vergeblich.  Unter  an- 
derem theilte  mir  ein  Händler  mit,  die  Stützklappen  würden 
von  Sammlern  niclit  verlangt.  Er  werfe  sie  deshalb  schon  seit 
geraumer  Zeit  foi*t.  Nach  endloser  Correspondenz  erfuhr  ich 
durch  die  überaus  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Hinde  von 
Herrn  Edgar  Smith,  dass  im  British  Natural  History  Museum 
recente  Ilipponyx- Arteu  mit  becherförmiger  Stützklappe  vorhanden 
seien.  Herr  Smith  zeigte  Herrn  Hinde  als  hierher  gehörig  Hip- 
Itonyx  harbata  Sowerby  von  den  Gesellschaftsinseln  und  von 
Panama.  Ferner  eine  Species,  welche  Uipponyx  infortus  nahe 
steht,  von  Martinique.  Ausserdem  aber  hatte  schon,  bevor  ich 
dies  erfuhr,  Herr  Munier-Chalmas  die  Güte  gehabt,  mir  in  der 
Sorbonne  eine  fossile  Form  —  ich  meine,  er  nannte  sie  Hipponyx 
pyrcnaica  Lbymerie  —  zu  zeigen,  bei  welcher  die  festgewachsene 
Stützklappo  ausgesprochen  kegelförmig  war. 

Nach  dem  Dargelegten  halte  ich  bei  Bothpletzia  die  ange- 
wachsene tief  conischc  Klappe  für  die  Stützklappe  (=  Opercu« 
lum),  die  darauf  befindliche,  flachere  für  das  Gehäuse.  Bei 
dieser  Auffassung  fällt  ohne  Weiteres  der  Hauptgrund  zur  Auf- 
stellung einer  neuen  Gattung.  IMIqMzia  ist  eben  nicht  mit 
dem  Apex,  sondern  wie  Hipponyx  mit  der  Stützklappe  festge- 
wachsen. Als  Merkmale,  welche  beide  Gattungen  unterscheiden 
sollen,  werden  ausserdem  von  Simonelli  1.  c.  angeführt:  1.  Die 
Kammerung  der  Stützklappe  (:=  Gehäuse  nach  Simonelli,  1.  c, 
f.  6d);  2.  das  stumpfe  und  angewachsene  hintere  Ende',  3.  der 
Umstand,  dass  der  Muskeleindruck  nicht,  wie  bei  Hippofiyx,  auf 
der  concaven,   sondern  auf  der  convexen  Seite  liegt. 

Der  zweite  Punkt  erledigt  sich  nach  dem  Obigen  von  selbst. 
Bezüglich  des  dritten  betrachte  man  t.  36,  f.  6a  bei  Simonelli. 
Der  Muskeleindnick  liegt  hier,  auf  der  Stützklappe,  allerdings  an 
der  convexen  Seite.  Gerade  dadurch  aber  kommt  er,  wie  f.  6b 
zeigt,  am  Gehäuse  (^^^  Opcrculum  nach  Simonelli)  auf  die  kür- 
zere concave  Seite.  Bliebe  demnach  als  unterscheidende  Eigen- 
schaft   nur   noch    die  Kammerung   der  Stützklappe,    1.  c,   f.  6d. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  ücs.  XLIV.  3.  37 
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Ich  halte  dieses  Merkmal  für  individuell,  ähnlich  wie  z.  B.  bei 
den  Hippuriten.  Aber  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  zur 
Aufstellung  einer  neuen  Gattung  wird  jene  Kammerung  schwerlich 
genügen.  Das  um  so  weniger,  als  bei  einer  und  derselben  Art 
von  Hipponyx  die  Stützklappe  als  Ganzes  bald  vorhanden  ist, 
bald  fehlt.  Nach  alledem  glaube  ich,  dass  Rothpletzia  mit 
Hipponyx  zu  vereinigen  ist. 

Im  Anschluss  an  obigen  Vortrag  theilt  Herr  Bkyrich  mit. 
dass  das  königl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  Fossilien  aus 
dem  Tertiär  von  S.  Giovanni  Barione  besitze,  die  liothpleizia 
entsprächen  und  auch  ihm  keinen  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit 
der  letzteren  zu  Hippanyx  gelassen  haben. 

Herr  Boehm  zeigte  ferner  zwei  nach  verschiedenen 
Richtungen  durchschnittene  Exemplare  von  Corallio- 
chama  Orcutti  White  —  vom  Original-Fundort  Todos  Santos 
Bai,  Halbinsel  Californien  —  sowie  Fossilien  aus  den  Kreide- 
kalken des  Col  dei  Schiosi  bei  Polcenigo.  Er  bemerkt 
dazu  Folgendes: 

Die  Pelecypoden- Gattung  CoraUiochnma  zeichnet  sich  durch 
eine  sehr  auffallende,  zellige  Structur  in  beiden  Klappen  aus. 
Aehnliches  ist  bei  den  Badiolit(»n  allgemein  bekannt.  Allein  pris- 
matisches Gefüge  zeigt  sich  auch  bei  Ostreiden.  wie  Fischer  in 
seinem  Manuel  de  Conchyliologie,  p.  024  hervorhobt.  Ich  lege 
hier  eine  Oryphacu  ccsicularia  von  Jasnmnd  vor,  welche  — 
worauf  mich  Herr  Steinmann  aufmerksam  gemacht  hat  -  -  jenes 
Gefüge  in  vorzüglicher  Weise  zeigt.  Ist  dasselbe  den  bet reifen- 
den Formen  eigenthümlich  oder  ist  (is  auf  Fossilisaticmsprocesse 
zurück  zu  führen?  Was  die  Ostreiden  betriflt,  so  scheinen  die 
Zellen  oder  Prismen  nach  Fischkr  1.  c.  auch  bei  recenten  Foi- 
men  aufzutreten.  Alsdann  hätte  man  es  hier  nlso  nicht  mit 
einer  durch  Fossilisation   bedingteji   ErscheimnijL'    zu   fhun.     Aber 

Kandni,  dni   lo.  Octobrr  Ib92. 

Soeben  geht  mir  (?ine  Abhandlung  von  Simo.nklij  zu:  Sopra 
le  affiniti\  zoologiche  della  Kothpktzia  rtulUta  Si.m.  Bollettino 

della  societä  geologica  italiana.  XI.  fasc.   1.   1892. 

Der  Herr  Verfasser  entwickelt  hier  bezüglich  der  beiden 
Schalenstücke  unserer  Form  eine  Auffassung,  die  mit  der  obigen 
übereinstimmt.  .Vllein  sie  wird  l.  c. ,  p.  78  nur  mit  ^puo  rite- 
nersi'-  eingeführt.  Auch  wird  IxothphJzia  iils  (iattung  beibehalten. 
Ich  glaube  an  meinen  AusführungiMi  vom  1 2.  Anjjust  festhalten 
zu  können. 
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ytie  immer  auch  jene  Structur  sich  bei  den  Ostreiden  erklä- 
ren möge,  bei  Coralliochama  dürfte  dieselbe  jedenfalls  ur- 
sprünglich und  nicht  unwesentlich  sein.  Nur  schwer  lässt  sich 
vorstellen,  dass  die  so  überaus  regelmässigen  Prismen,  wie  wir 
sie  bei  Corallvtchamn  finden,  secundären  Fossilisationsprocessen 
ihren  Ursprung  verdanken.  Ist  diese  Auffassung  die  richtige,  so 
ist  unsere  Gattung  meines  Wissens  bisher  nur  aus  Amerika  nach- 
gewiesen. CoralUochama  Baynni  Douvjll^  aus  den  Rudisten- 
schichten  von  Bains  de  Rennes  würde  nicht  hierher,  sondern  viel- 
leicht eher  zu  Sijiiaerucaprina  zu  stellen  sein.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  letztere  Gattung  noch  nicht  genügend  bekannt  ist. 
Ob  in  der  Oberklappe  von  Coralliochama  neben  äusseren,  radialen 
auch  innere,  polygonale  Mantelrandkanäle  entwickelt  sind,  er- 
scheint mir  nach  meinen  Präparaten  etwas  zweifelhaft.  Ich 
möchte  fast  glauben,  dass  die  Darstellung  von  White,  nach  wel- 
cher sich  die  radialen  Kanäle  nach  innen  unmittelbar  an  die 
Prismen  der  Oberklappe  anschliessen,  richtig  ist. 

Ein  an  interessanten  Rudisten  sehr  reicher  Fundpunkt  ist 
der  Col  dei  Schiosi  bei  Polcenigo.  Die  Fauna  desselben  ist  erst 
zum  Theil  bekannt  und  Sie  finden  unter  dem  hier  vorgelegten 
Material  eine  Reihe  neuer  Arten.  Der  genaue  Horizont  der 
Kreidekalke  des  Col  dei  Schiosi  ist  mit  Sicherheit  noch  nicht 
festzustellen.  Gestützt  auf  das  Vorkommen  von  Hippuriten  — 
die  übrigens  etwas  mangelhaft  erhalten  sind  —  neigt  Herr  Pirona 
neuerlich  der  Ansicht  zu,  jene  Kalke  dem  Turon  zuzuweisen.  Es 
ist  dies  eine  Altersbestinniiung.  zu  der  auch  ich  auf  anderem 
Wege  gelangt  war.  Zur  Zeit  möchte  ich  der  Caprinen  wegen 
eher  an  Carentonien  denken.  VeiTimthlich  sind  auf  Sicilien  gleich- 
artige Schichten  entwickelt.  Eine  hinreichende  Beschreibung  der 
dortigen  Vorkommnisse  oder  umfassende,  stratigraphische  Studien 
in  Venetien  selbst  werden  das  Alter  der  Schiosi-Fauna  endgültig 
festlegen. 

Herr  Ral'FF  (Bonn)  sprach  über  Pseudoorganismeu.  be- 
sonders über  Dicifjodova  und  Crossopodiaf  und  versuchte  durch 
Erläuterung  mikroskopischer  Präparate ,  deren  er  eine  grössere 
Sammlung  ausgestellt  hatte ,  und  durch  Zeichnungen  nachzu- 
weisen, dass  die  genannten  Gebilde  keine  Organismenreste  sind, 
sondern  Icdiglirh  Diuckwirkungen  ihre  Entstehung  verdanken. 

Dieser  Anschauung  steht  schrott*  gegenüber  der  Inhalt  einer 
neuen  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  von  E.  Zimmermann: 
j^Dn'(f/o(h}rn  JjichcfiHd  Weiss  und  ihre  Beziehungen  zu 
Vejrilhtw  RouAUi/r.  rnlncnrhorda  marinfi.  Gkinitz  und 
Vrossopudia  lltnrici  Geinitz.      Sonderabzug    aus  dem  32, 

37* 
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bis  35.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Gera,  1892.  Herr  Zimmkkmanm  behaupt^it  darin 
auf  das  bestimmteste,  dass  es  sich  um  nichts  anderes,  als  um 
Organismen  handeln  könne.  Welcher  Art  diese  gewesen  wären, 
ob  Thiere,  ob  Pflanzen,  vermag  er  allerdings  nicht  anzugeben, 
geschweige  denn  was  für  Thiere,  oder  was  für  Pflanzen. 

Einige  der  wichtigsten,  zumeist  mikroskopischen  Beobach- 
tungen, die  den  Vortragenden  zu  seiner  Ueberzcugung  geführt 
haben,   sind  folgende: 

1.  Die  7)«W^()</o/v/- Spreite  M  ist  von  dorn  einschliessenden 
Gesteine  (Dach schiefer)  petrographisch  in  keiner  Weise,  stnicturell 
ein  wonig  verschieden,  indem  die  kleinen  Gesteinselement«  darin 
eine  etwas  andere  Stellung  einnehmen,  als  in  der  Umhüllung. 
Namentlich  die  Glimmerblättchen  sind  nicht  in  der  allgemeinen 
Schieferungsebene  liegen  geblieben,  sondern  mehr  oder  weniger 
steil  dagegen  gestellt.  Daher  konnnt  es.  dass  auf  allen  Bruch- 
und  Schichtflächen  die  Didt/odorft-^pTQÜe  sich  durch  einen  ab- 
weichenden Glanz  von   dem   tlbrigen  Schiefer  abhebt. 

Dass  sich  in  der  That  die  Wan<l  oder  Spreite  der  7>//.7/y(*- 
(iura  von  dem  einschliessenden  Schiefer  petrogi-aphisch  nicht 
uuterscheidet .  wird  ganz  besonders  dadurch  unbezweifelbar. 
dass  sich  im  Allgemeinen  die  Gesteinserfttllung  der  Spreite 
oder  Wand  ändert .  wenn  sich  die  üus.sere  Umhüllung  ändert. 
Es  bestehen  die  von  dem  Vortragenden  untersuchten  Dach- 
schiefer mit  Ihctyodot'd  aus  lauter  abwechselnden  dünnen  Tragen 
von  mehr  sandigem,  gröberem  und  hellerem  und  mehr  kohlig- 
thonigem.  feinerem,  weicherem,  dunkelm  Materiale.  Wo  nun 
aussen  die  hellere  Sandlage  ist.  ist  auch  das  die  Spreite  bildende 
Gestein  heller,  wo  aussen  der  dunkle  Schiefer  herrscht,  ist  auch 
die  Spreite  dunkler.  Allerdings  ist  zugleich  die  Spreite  überall  da. 
wo  sie  die  helleren  sandigen  Lagern  <lurchsetzt.  ein  wenig  dunkler, 
als  diese  selbst  sind:  aber  bei  weitem  nicht  so  dunkel  als 
zwischen  den  kohlig-thonigen  Lagen.  Diese  geringe  Färbung  der 
Spreite  innerhalb  eines  jeden  Sandstreifens  rührt  daher,  dass  in 
der  Spreite  das  Gestein  eine  mechanische  Umfonimng.  eine  mikro- 
skopisch feine,  aber  lebhafte  Fältelung  erfahren  hat:  die  feinen 
Fältelungslinien ,  sowie  ein  darauf  abgelagerter  Frietions-  und 
Zermalmungsstaub  färben  die  bcjtretlenden  Stellen  ein  wenig. 

2.  Wo  zwei  solcher  Lagen  des  Schiefers,  die  in  ihrer  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  verschieden  sind,  wo  alsi»  eine  helle 
und  eine  dunkle   Lage  sich  berühren,    sieht  iimn   im  (Querschnitte 
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gewöhnlich  eine  sehr  tief  gefärbte  Linie  als  Grenze,  die  äusserst 
feinkörnig  ist.  vielfach  eine  zarte  MikrocHvage  zeigt  und  vielleicht 
aus  der  Zertrümmerung  von  Oesteinstheilchen  bei  der  Auswalzung 
der  Schiefer  entstanden  ist.  indem  die  übereinander  gleitenden 
Schichten  sich  an  den  Gleitflächen  besonders  stark  zerrieben 
haben. 

Wie  dem  auch  sei.  diese  tief  dunkeln  Linien  sind  überall 
da,  wo  sie  gegen  die  Spreiten  stossen,  wo  sie  also  durch  diese 
unterbrochen  werden,  aus  ihrer  Richtung  gedrängt:  sie  biegen 
nach  oben  oder  unten  um  und  verlieren  sich  schnell  in  den 
Linien,  durch  die  die  Spreitenlängsschnitte  gegen  das  einschlie- 
ssende  Gestein  seitlich  begrenzt  werden.  Sie  sind  an  den  Spreiten 
geschleppt. 

3.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkt  man,  dass  die  beiden  corre- 
spondircnden  Theile  einer  und  derselben  dunkeln  Grenzlinie  zwi- 
schen zwei  übereinander  liegenden  Schicferbänkchen  auf  der  einen 
und  auf  der  anderen  Seite  der  Spreite  um  ein  Geringes  gegen 
einander  verschoben  worden  sind.  Und  zwar  erwies  sich  immer 
derjenige  Theil.  der  im  Hangenden  des  die  Schieferlagen  schräg 
durchsetzenden  Dicti/odfn'n -Dando^  liegt,  nach  oben  gedrängt,  ein 
wenig  höher  gerückt,  umgekehrt  der  im  Liegenden  befindliche 
Theil  der  Grenzlinie  etwas  nach  unten  verschoben. 

Dieser  Thatsachc  entspricht  es.  dass  die  sogen.  Palaeochorda 
manntty  d.  i.  der  wurmförmig  gewundene  Querschnitt  der  IHctyo- 
^ora- Spreite  auf  der  Schicferfläche .  durch  ganz  niedrige,  trep- 
penförmige  Absätze  dieser  Fläche  bezeichnet  wird,  und  dass  die 
nebeneinander  liegenden  Stufen  gleichsinnig  aufwärts  führen,  je 
nach  Umständen  dann  auch  wieder  abwärts. 

4.  Längsschnitte  wie  Querschnitte  durch  die  Dictyodara- 
Spreite  lassen  unter  günstigen  Unjständen  eine  Mikrofältelung  des 
Gesteins  darin  erkennen.  Es  entstehen  in  der  Spreite  hierdurch 
Structuren,  die  manchnuil  schon  auf  den  Bi.uchflächen  schwach  her- 
vortreten, die  auch  Herr  Zimmermann  beobachtet  und  so  gedeutet 
hat,  als  üb  es  uhrglasfönnige  Scheidewände  wären,  die  in 
äusserster  Aneinanderdrängung  die  Wand  der  Didymlora  durch- 
setzen und  sie  versteifen. 

b.  An  einer  der  Schieferplatten  und  davon  hergestellton  Prä- 
paraten konnte  der  Vortragende  zeigen,  dass  das  Gestein  in  kleine, 
aber  schon  mit  dem  blossen  Auge  sichtbare,  ganz  flach  liegende 
Fältchen  ausgewalzt  worden  ist.  und  dass  diese  Falten  von  den 
ungestörten  Spreiten  der  Du'lyodora  durchsetzt  werden.  Letztere 
können  dahei-  lucht  ursprünglich  sein  und  nicht  vor  der  Auswal- 
zung des  Gesteins  vorbanden   gewesen  sein;    deuu  alsdaim  hätten 
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Rie  ja  mitgefaltet  worden  müssen,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  Diese  etwas  grösseren  Falten  im  Gesteine  sind  also  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  mikroskopischen  Fältelungserscheinungen 
in  der  Spreite  selbst. 

6.  Die  linsenförmigen  Querschnitte  des  sogen.  Crossopodia- 
Wulstes  lassen  sich  öfter  deutlich  in  ein  complicirtes  System 
kleiner  gefalteter  Falten  auflösen. 

7.  Dieselben  Linsen  sind  aber  auch  im  Stande,  andere  Ge- 
bilde zu  erzeugen,  die  nicht,  wie  Crossopodvi.  wurmförmig  gekrümmt 
sind.  Der  Vortragende  legte  derartige,  fruchte-  und  blätterähnliche 
Gebilde  aus  denselben  Dachschiefern  vor  und  zeigte  an  Präpa- 
raten, dass  auch  sie  lediglich  durch  Druck  und  Fältelung  ent- 
standen sind,  dass  die  Structur  ihrer  Querschnitte  derjenigen  in 
den  Cro*'Äopor/ia  -  Wülsten  ganz  ähnlich  ist. 

Redner  gelangte  zu  dem  Schlüsse:  die  7>ir/^o</ora  -  Spreite 
entsteht  durch  eine  Art  paralleler,  dicht  nebeneinander  liegen- 
der, gewundener  Ablösungsflächen:  Bruchflächen  in  Folge  ener- 
gischer Mikrofältelung .  die  das  Gestein  ((uer  gegen  die  Ilaupt- 
schieferung  durchsetzen.  Er  stellt  sich  vor,  das  die  Spreiten 
eine  schmale  Grenzzone  bezeichnen,  worin  zwei  gegeneinander 
gepresste  Partieen  des  Gesteins  unter  einem  gleichzeitig  auflasten- 
den hohen  Drucke  sich  innerlich  und  mit  eigenthümlicher  Wirkung 
mechanisch  umformten.  Er  betonte  aber  dabei,  dass  seine  Studien 
über  diesen  Gegenstand  sich  im  ersten  Stadium  der  thatsüchlichen 
Feststellungen  befänden,  und  er  doshalb  jetzt  noch  weit  entfernt 
wäre,  nur  zu  versuchen,  eine  eigentliche  Erklärung  dieser  merk- 
würdigen und  räthselhaftcn  Erscheinungen  zu  geben. 

Seine  Beobachtungen  werden  an  anderem  Orte  ausführlicher 
dargestellt  und  durch  Abbildungen  erläutert  werden. 

Ilen-  Zimmermann  (Berlin)  legte  Ilandstückc  und  Photo- 
graphieen  vor.  die,  in  ihrer  Gesannntheit  betrachtet,  die  Darle- 
gungen des  Herrn  R.xüfk  zu  widorlogon  b<.'stinnnt  sind. 

Herr  BoEllM  (Freiburg)  sprach  über  ein  angebliches  Lias- 
riff  am  Wellensee. 

Herr  Ebekharü  Fkaas  (Stuttgart)  sprach  über  die  na- 
türliche Stellung  und  Begrenzung  der  Lettenkohle  in 
Württemberg. 

Ohne  mir  zunächst  allgemein  gültige  Schlüsse  über  die  Glie- 
derung der  germanischen  Trias  zu  erlauben,  möchte  ich  hier  nur 
die  I^esultate  vorbringen  und  zur  eventuellen  Discussion  stellen, 
welche  ich  während  vielfacher  geologischer  Excursionen  in  Würt- 
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tenibei'ji:  und  speciell  im  vorgaiij^eiitMi  Jahn»  hoi  der  Revision  der 
7  nördlichen  geologischen  Atlasblätter ').  welche  ausschliesslich 
Triasgebiete  behandeln,  gemacht  habe. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bei  der  Abgrenzung  der 
einzelnen  Triasglieder  machte  stets  die  Lettenkohlengruppe,  da 
deren  obere  und  untere  Begrenzung  verschwommen  und  nach  der 
gewöhnlichen  Auüassung  kaum  aufzufinden  und  festzuhalten  ist. 
80  dass  die  Ansicht  als  vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen 
möchte,  die  Lettenkohlengruppe  als  vermittelndes  Zwischenglied 
zwischen  Muschelkalk  und  Keuper  anzunehmen,  und  zwar  so.  dass 
die  Grenzen  sowohl  nach  unten  mit  dem  Muschelkalk,  wie  nach 
oben  mit  dem  Keuper  ohne  merkliche  Grenze  verschmelzen.  Ob- 
gleich nun  diese  Ansicht  an  sich  nicht  nur  vollkommen  gerecht- 
fertigt, sondern  sogar  auch  in  der  Art  der  Entstehungsweise  der 
Schichten,  welche  im  Muschelkalk  echt  marinen,  im  Keuper  da- 
gegen terrestrischen  und  Hinnensec- Charakter  tragen,  nahezu  be- 
dingt ist.  so  sucht  doch  der  Stratigraph  und  der  aufnehmende 
Geologe  nach  bestimmton  leitenden  Merkmalen  und  Fossilien, 
welche  die  ganze  Formation  charakterisiren  und  ihm  zugleich  einen 
Anhaltspunkt  für  die  genaue  Abgrenzung  an  die  Hand  geben. 

Das  nächstliegende  für  den  Feldgeologen  ist  wohl  immer  der 
petrographische  Charakter  einer  Formation,  aber  gerade 
dieser  ist  bei  der  Lettenkohlen -(fruppe  ausserordentlich  schwan- 
kend nnd  weder  im  verticaler  noch  in  horizontaler  Richtung 
constant.  Im  grossen  (ranzen  lassen  sich  hi  der  schwäbischen 
liettenkohle  in  dieser  Hinsicht  folgende  Ausbildungen  feststellen; 
Auf  dem  echten  kalkigen  oberen  Haupt muschelkalk  mit  (Wntttrs 
semipartihts  folgt  c^ine  Wcchsellagerung  von  schwarzen  Kalken 
und  Schieferthonen.  welche  thcilweise  als  mächtige  Glaukonitkalkc 
auftreten,  oder  aber  dolomitisch  sind  und  in  dieser  P'acies  den 
Sani >bkroer' schon  Jriffonodus-Dohmut  bilden.  Ohne  streng  aus- 
gcbil(h»t<»  (iroii/r.  denn  nur  local  stellen  sich  Ronebcdbänkchen 
ein.  folgen  auf  di(;so  kalkige  oder  doloniitische  Zone  die  für 
die  Lettenkohh"  im  Allgemcinon  chaiakteristischen  Schieferthono. 
sandige  Schioft  r  und  dünno  dolomitischo  Steinmergelbiinke.  durch- 
sch wärmt  von  eiiizfhuMi  Lagen  .si)Iitterhartrr  dolomitischer  Kalk- 
knauor  (Windhouchel).  Die  Mächtigkeit  dieser  unteren  Stufe 
schwankt  /wiscluMi  (>  inid  l'^m.  In  den  oberen  Lagen  dieser 
^ünterregion**    stolliMi    sich    sehr   häutig   Sandsteinbildungen    ein. 

M  Vorgleiclic  dir  15<*j(lritw(irt<'  zur  «roogiiostisrhen  Special k.'irto 
von  Württonibcrg.  Atljisslilättor  Ncckarsuliii-Ofhringon  und  Oberkos- 
sach  und  (liojcniL'on  von  Künzeinu,  Morgentheini .  Niederstetten  und 
Kirchborir.  Hosriiricbcn  von  Dr.  E.  Fraas,  herausgegcbon  vom  kgl. 
Statist.  Laudesamt,  Stuttgart  1892. 
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wolchft  an  manchen  Punkten  sogar  die  ganze  untere  Lettenkohle 
vertreten.  Die  Sandsteinbildung  bezeichnet  aber  nur  eine  locale 
Facies,  deren  Bedeutung  wir  auf  das  schönste  erkennen  würden, 
wenn  wir  dieselbe  in  Württemberg  auf  den  Atlasblättem  durch 
eine  besondere  Signatur  ausgezeichnet  hätten.  Wir  würden  uns 
dann  leicht  überzeugen,  dass  die  Sandsteinzouen  langgestreckte 
Züge  bilden,  welche  an  die  von  Thi'rach  nachgewiesenen  Fluht- 
zonen  des  Schilfsandsteines  oder  an  alte  Thal-  und  Beckenaus- 
füllungen erinnern,  üeber  den  Sandsteinen  folgt  wieder  dieselbe 
Facies  dunkler  dolomitischer  Schieferthone,  Steinmergelbänke  und 
sogen.  Windheuchel.  wie  in  der  Unterregion,  so  dass  eine  Tren- 
nung der  unteren  und  oberen  Lagen  ausgeschlossen  ist,  sobald 
die  Sandsteine  nicht  ausgebildet  sind.  Einen  sehr  charakteristi- 
schen Abschluss  der  schwäbischen  Lettenkolilc  nach  oben  tinden 
wir  in  der  stark  dolomitischen  Facies,  welche  selten  fehlt  und 
sich  meist  durch  dolomitische  Zellenkalke  oder  feste  Dolomit bänke 
(Dolomit  von  Hoheneck  oder  (xrenzdolomit)  kund  giebt.  Ist  der 
Dolomit  als  solcher  entwickelt,  so  bildet  er  eine  feste  und  sichere 
Grenze  gegen  die  darüber  liegenden  Gypsmergel  des  bunten  Keu- 
pers.  aber  es  finden  sich  vielfach  Localitäten.  wo  die  Gypsbildung 
des  Keupers  auch  nach  unten  greift  und  die  oberen  Horizonte  der 
Lcttenkohle  so  sehr  in  Mitleidenschaft  zieht,  dass  dieselben  nicht 
mehr  als  Dolomit,  sondern  als  feste,  geschlossene  Gypsmassen 
erscheinen^).  In  diesem  Falle  fällt  es  natürlich  schwer,  petro- 
graphisch  die  Grenze  zwischen  Keuper-  und  Lettenkohlcn  -  Gyps 
festzustellen,  obgleich  die  Arbeiter  in  den  (ivpsgruben  die  bei- 
den Gypse  auf  das  schärfste  unterscheiden.  Die  Mächtigkeit  der 
oberen  Stufe  beträgt  5  —  10  m.  sodass  die  Gcsamnitmächtigkeit 
der  Lettenkohle  in  Württemberg  zwischen  10  und  25  m  schwan- 
ken würde,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Schwan- 
kung zum  grössten  Theil  auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der 
Sandsteinfacies  zurückzuführen  ist. 

Ein  viel  festeres  Kriterium  als  die  petrographische  Beschaf- 
fenheit, welche  uns  sowohl  in  der  Abgrenzung  nach  oben  wie 
nach  unten  in  Stich  lässt.  bietet  der  paläontologische  Cha- 
rakter der  Lettenkohlengruppe,  der  bisher  noch  viel  zu  wenig  in 
Betracht  gezogen  wurde.  Schliesson  wir  den  Muschelkalk  mit 
dem  Horizonte  des  Ceratifes  scmipfitiitus  ab.  und  rechnen  die 
Glaukonitkalke.  Estherien- Kalke  oder  die  Vertreter  derselben,  den 
Tn'ffmiüduS'Doloimi  zu  der  Lcttenkohle.   so  bekommt  die  dadurch 


M  Kin  Verhältnis»,  das  schon  1S88  von  Eck  bei  Gelegenheit  der 
Vorsamiiilung  der  Deutschen  ^eolog.  Gcsrllschaft  ausgesprochen  und 
an  den  (jypslagern  von  Hohen-Asperg  domonstrirt  wurde. 
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gewonnene  Stufe  der  Lettenkohle  einen  vollkommen  einheitlichen 
paläontologischen  Charakter,  der  als  Stufe  der  Myophorin 
Goidfussi  zu  bezeichnen  wäre,  da  diese  charakteristische  und 
ausserordentlich  häufige  Muschel  ein  ganz  vorzügliches  Leitfossil 
bildet;  sie  ist  leitend  für  alle  echt  marinen  Faciesgebilde  der 
liCttenkohle .  und  dies  ist  um  so  wichtiger,  da  sowohl  in  den 
unteren  wie  in  den  oberen  Grenzbänken  die  marine  Facies  vor- 
herrscht. Dass  diese  marine  Facies  vollständig  den  Charakter 
des  Muschelkalkes  trägt,  ist  bekannt  und  allgemein  anerkannt; 
wir  finden  neben  Myopharia  Goldfitssi  eine  Anzahl  glatter  Myo- 
phorien.  die  sich  theils  an  Myophoria  laevigataj  theils  an  M» 
elonga*a  Alb.  anschliessen .  ferner  echte  Muschelkalkformen  wie 
MyopHwria  vulgaris ,  GerviUia  soriaUSf  MyHlus  vetustns,  Myo- 
concha  gastrochaena ,  ausserdem  freilich  auch  neue  Typen  wie 
Myophoria  iranst^ersa,  Trigonodus  Sandbergeri,  GerviUia  ohliqua. 
Dabei  möchte  ich  aber  nochmals  betonen,  dass  die  untere  (Tri- 
gonoduS'l>Q\om\\)  wie  die  obere  (Uohenecker  Dolomit  oder  Gypse) 
marine  Facies  genau  denselben  paläontologischen  Charakter  trägt. 
Gerade  in  den  oberen  vergypsten  Dolomiten  der  Lettenkohle, 
welche  mit  Sa\dbekger*s  und  Ti'kach's  Grundg}'psen  des  Ken- 
pers  identisch  sind,  ist  der  Muschelkalk-Charakter  besonders  deut- 
lich ausgesprochen,  indem  hier  neben  den  erwähnten  Bivalven 
auch  prächtige  Exemplare  der  VoHzia  heterqpfiylla  und  ein  grosses 
schöne^  Exemplar  von  NautHus  bidorsatus  (=  Irematodiscus 
jugatonodosiis  Zimmermann^))  in  nächster  Nähe  von  Crailsheim 
gefunden  wurden. 

Hätten  wir  nur  marine  Gebilde  in  der  Lettenkohlengruppe, 
so  würde  gewiss  Niemand  daran  denken,  dieselben  anders,  denn 
als  oberen  Muschelkalk  aufzufassen;  da  diese  Formation  jedoch 
gerade  durch  ihre  paralischen  Bildungen  charakterisirt  ist,  so 
müssen  auch  die  brackischen  und  terrestrischen  Ablagerungen  ins 
Auge  gefasst  werden.  Als  brackisch  oder  als  Bildungen  in  ab- 
geschnürten, salzigen  Inlandsecn  haben  wir  die  Schieferthone  mit 


^)  Zimmermann  beschreibt  im  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landrs- 
anstalt  und  Bergakademie  für  das  Jahr  1K89,  p.  322  aus  demselben 
nur  dolomitisdi  ausgebildeten  Horizont  von  Arnstadt  in  Thüringen 
einen  KautiluSf  den  er  Tn'inat(xii.icu,s  juyatonodosu^  nennt.  So  inter- 
essant auch  dieser  Fund  ist,  dessen  Publication  mit  der  meinigen  in 
den  „Begleitworten  zur  geognost.  Specialkarte  von  Württemberg, 
Atlasblätter  Mergentheim,  Niederstetten,  Künzelsau  nnd  Kirchberg, 
Juni  1892.  p.  23''  zusammenfallt,  so  glaube  ich  doch,  dass  demselben 
ein  ausschliessliches  i(i»olofrisches  Interesse  zukommt,  da  er  in  paläon- 
tologisrher  Hinsicht  vcdlständijr  sich  mit  einzelnen  knotigen  Typen  des 
Nautilus  hidnrsntus  SrnLOTiT.  aus  dem  Muschelkalk  in  üebereinstim- 
mun^  bringen  lässt. 
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Steinmergeln  anzuseilen,  welche  in  der  ganzen  Formation  voll- 
ständig den  gleichen  petrographischen  und  paläontologischen  Cha- 
rakter tragen;  Esther  in  minufa,  Lintia  tenuvisinM  und  zahl- 
reiche, schwer  zu  bestimmende  Bivalven.  welche  als  Cardmia, 
Afioplophora,  Anodont-a  etc.  bezeichnet  wurden,  sind  hier  leitend 
und  geben  der  ftesammtfauna  ein  Gepräge,  das  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  mehr  an  den  echten  Keuper  als  an  den  Muschelkalk 
erinnert  Diese  Aehnlichkeit  ist  in  der  gleichartigen  Bildungs- 
weise und  in  der  indifferenten  Natur  der  Petrefacten  zu  suchen, 
obgleich  bei  näherer  Untersuchung  die  Estherien  und  Cardinien 
der  Lettenkohle  sich  sehr  wohl  von  denen  des  Keupers  unter- 
scheiden. Der  Unterschied  der  beiden  Faunen  kommt  uns  aber 
namentlich  zum  Bewusstsein.  sobald  wir  die  höher  entwickelte 
Thierwelt.  die  Fische,  Amphibien  und  Saurier  in  Betracht  ziehen. 
In  der  Lettenkohle  herrschend  sind  die  grossen  Hyhodits-,  Acrodus- 
und  Ceratodus  -  Arten  (Hyhodus  multipiicatus  Jaekel.  Acrodus 
lateralis  im  Sinne  von  Jaekel,  Ceratodus  runcinatus  und  C. 
Kaupn  Plien.);  ferner  Labyrinthodonteu  vom  Typus  des  Masto- 
donsaurus  gigmiteiiSt  sowie  Nothosaurus  und  Simnsauriis,  durch- 
gehend Arten,  welche  im  Muschelkalk  gleichfalls  auftreten,  theil- 
weise  sogar,  wie  die  Nothosaurier  und  Siniosaurier  leitend  sind, 
dagegen  im  Keuper  fehlen.  Andererseits  suchen  wir  vergebens  in 
der  Lettenkohle  nach  den  Keupertypen.  Sargodou,  Ceratodus  eon- 
einnus,  Metajnas,  Cyelotosaurits,  Beindan,  Zandodmi  etc.  Wir 
müssen  uns  also  überzeugen,  dass  auch  in  dieser  Faciesbildung 
die  Lettenkohle  eine  ausgesprochene  Musclieikalkfauna  und  keine 
Keuperfauna  enthält. 

Noch  bleibt  es  übrig,  die  Flora  der  Lettenkohlen- Sandsteine, 
d.  h.  die  terrestrische  Facies,  zu  untersuchen,  und  hier  lässt  sich 
in  der  That  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Flora  des  Schilf- 
sandsteins nicht  verleugnen.  Zwar  darf  auch  dabei  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  eine  Reihe  sih()ner  und  guter  Species 
der  Lettenkohle  aus  den  Familien  7)ittti)tftfrn's,  Sfif/rnoffteris  und 
Chizopteris  nicht  in  den  Keuper  übersehen  und  iuidcrerseits  meh- 
rere Keuperpflanzen .  vor  Allem  die  häutigen  inid  charakteristi- 
schen Ffcrtfphyllum' Alien  (77,  Jacfferi  uwd  FL  /(rnffifolmm)  in  der 
Lettenkohlenflora  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurden.  Der 
Werth  dieser  Ucbereinstinnjiung  der  gegenseitigen  Flora  ist  jedoch 
nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  denn  einerseits  beobachten  wir  in 
allen  geologischen  Perioden,  dass  die  Flora  stets  der  Fauna  vor- 
aneilt, andererseits  aber  müssen  wir  daran  denken,  dass  wir  nir- 
gends im  Muschelkalk  eine  derartige  terrestrische  Ablagerung 
kennen  und  dass  deshalb  der  Vergleich  stets  ein  sehr  einseitiger 
bleiben  wird.     So   lange  wir  nicht    mehr  Anhaltspunkte  über  diQ 
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Flora    des  Muschelkalkes  bekommen,    dürfen   wir  auch  nicht  die 
Lettenkohlenflora  als  verschiedenartig  von  jener  ansehen. 

Fassen  wir  Alles  kurz  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  wir 
in  der  Lettenkohle  eine  an  sich  wohl  abgeschlossene 
Formationsgruppe  haben,  sobald  wir  deren  Grenzen  nach 
unten  bis  zu  den  Bänken  des  Ceratites  semipartitus 
erweitern  und  in  der  oberen  Region  auch  die  vergypsten 
Schichten  als  Aequivalente  des  Hohenecker  Dolomites  mit 
hereinziehen.  Diese  Schichten  bilden  zusammen  den  Horizont 
der  Myophoria  Goldfussi  (marine  Facies)  oder  der  Esthe- 
ria  minuta  (brackische  Facies),  wozu  noch  locai  eine  ter- 
restrische Sandstcinfacies  treten  kann.  Wo  die  Verhältnisse 
einen  Vergleich  zulassen,  schliesst  sich  die  schwäbische 
Lettenkohle  stets  an  den  Muschelkalk  an  nnd  ist  dem^ 
nach  als  oberes  Glied  des  Muschelkalkes  zu  betrachten, 
nicht  als  untere  Stufe  des  Keupers. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

H.  Rosenbusch.     E.  Zimmermann.     G.  Klemm.     Linck. 
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Excursions  -  Berichte. 

Auf  den  Excursionen  wurde  wiederholt  der  Wunsch  geäussert, 
es  möchten  die  beim  Besuche  der  einzelnen  Gebiete  und  Punkte 
gegebenen  Erläuterungen,  wenigstens  insoweit  dieselben  Unver- 
öffentliches  oder  in  verschiedenen  Arbeiten  Zerstreutes  enthielten, 
dem  Berichte  tlber  die  Versammlung  angeschlossen  werden.  Nun 
kann  an  eine  ausführliche  Wiedergabe  alles  dessen,  was  auf 
einem  zehntägigen  Ausfluge  erörtert  wurde,  nicht  wohl  gedacht 
werden.  Es  kann  sich  höchstens  um  eine  kurze  Wiederholung 
der  beim  Betreten  eines  Gebietes  gegeben  Orientirung  und  Auf- 
zählung der  besuchten  wichtigeren  Aufschlüsse  handeln.  Ueber 
die  Gegend  von  Barr-Hohwald  besitzen  wir  eine  Specialbeschrei- 
bung von  Hosenbusch,  über  den  ßerner  und  Solothurner  Jura 
liegen  leicht  zugängliche  Arbeiten  von  schweizerischen  Geologen 
vor.  auf  welche  verwiesen  werden  konnte.  Hier  genügte  eine 
kurze  Angabe  über  den  eingeschlagenen  Weg  und  das  auf  dem- 
selben Berührte,  während  der  Bericht  über  die  anderen  Excur- 
sionen sich  etwas  ausführlicher  gestalten  musste. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  den  Theilnehmern  an  den  Ex- 
cursionen eingehändigten  Profile  (mit  einer  die  Blochmontstrasse 
betreffenden  Correctur)  in  dem  3.  Bande  der  Mittiieilungen  der 
geolog.  Landesanstalt  von  Elsass-Lothringen  abgedruckt  sind  und 
dass  die  geologische  Ucbersichtskarte  von  Elsass-Lothringen  auf 
buchhändlerischem  Wege  zu  beziehen  ist. 

12.  August.    Nachmittags-Ausflug  nach  dem  Scharrach- 
berge und  nach  Sulzbad. 

Zweck  dieses  Ausfluges  war,  einen  Ucberblick  über  die 
Rheinebene,  die  Vogesenvorhügel  und  den  Ostabfall  der  Vogcsen 
in  der  Breite  von  Strassburg  zu  geben  und  eijiige  in  der  Lite- 
ratur oft  genannte  Aufschlüsse,  besonders  in  Triasschichten .  zu 
besuchen.  —  Die  53  Theilnehmer  benutzten  die  Eisenbahn  von 
Strassburg  über  Molsheim  bis  Scharrachbergheim  und  bestiegen 
von  dort  aus  den  316.2  m  hohen  Scharrachberg,  der  dominirend 
inmitten  des  vom  Rande  der  Vogesen  bis  wenige  Kilometer  von 
Strassburg  sich  erstreckenden  Hügellandes  liegt.  Gegen  Westen 
übersieht  man  von  demselben  das  Gebirge  vom  Männelstein  und 
Odilienberge  im  Südwesten  bis  zum  Sclmeeberge  und  den  Bergen 
hinter  Zabem  im  Nordwesten.  (lerade  gegen  Westen  liegt  der 
tiefe  Einschnitt  des  Breuschthales .    welcher  im  Hintergrunde  von 
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dem  Douon  uud  dem  Saudstein/uge  südlich  von  der  Raine  der 
Burg  Salm  geschlossen  wird.  Die  vom  Breuschthal  gegen  Süden 
gelegenen  Berge  bestehen  aus  Granit  uud  Grauwacke  (Devon  und 
wahrscheinlich  Untercarbon),  am  liamle  des  Gebirges  mit  einer 
Decke  von  Vogesensandstoin.  Nördlich  vom  Breuschthal  herrscht 
letzterer,  in  der  Tiefe  der  Thäler  tritt  aber  noch  Kuthliegendes 
mit  Porphyrergüssen  zu  Tage  (llaselthal.  Nideck).  Die  jüngsten 
Schichten  des  Gebirges  gehören  dem  Hauptcouglomerat  des  Vo- 
gesensandsteins  an,  welches  theils  am  Rande  des  Gebirges  sims- 
artig hervorspringende  lange  Züge,  theils  einzelne  aufgesetzte 
Platten  bildet  (Odilienberg,  Schneeberg). 

Rings  um  sich  hat  man  das  mannichfaltig  gestaltete  Hügel- 
land, welches  aus  einer  bis  zu  220  m  ansteigenden  Hülle  von 
Schotter  und  Löss  sich  erhebt.  Die  Vorhügel  zunächst  am  Ge- 
birge bestehen  aus  Gliedern  der  Trias  vom  Yogesensandstein  an 
bis  zum  oberen  Muschelkalk.  Zu  beachten  ist.  dass  der  Yogesen- 
sandstein auch  im  Hügellande  eine  beträchtliche  Yerbreitung  hat 
uud  die  um  etwa  700  m  gesunkene  Fortsetzung  der  Saudstein- 
massen des  Gebirges  darstellt.  Nur  um  einen  Abbruch  und  eine 
Senkung  kann  es  sich  handeln,  nicht  um  eine  ^Vnlagerung  des 
Materials  der  Yorhügel  an  einen  alten  üferrand,  wie  früher  an- 
genommen wurde. 

Entfernter  vom  Gebirge  gegen  Westen  nehmen  auch  noch 
Kcuper,  Lias.  Dogger  und  Tertiär,  letzteres  bis  zu  dem  bei  Kolbs- 
heim  unweit  Strassburg  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Löss  lie- 
genden obcroligocänen  Cyrencn- Mergel,  am  Aufbau  der  Yorhügol 
Theil. 

Die  den  Untergi'und  der  Thalebeneu.  besonders  des  Rhein- 
thales  bildenden  Schott emiassen  sind  in  mehreren  sehr  auffallen- 
den Terrassen  gelagert.  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  Terrassen 
und  dem  Hügelland  würde  noch  viel  autfallender  sein,  wenn  die 
Lössdecke  fehlte.  Für  den  Löss  ist  es  bezeichnend,  dass  er 
nicht  nur  die  Terrassen,  sondern  auch  die  Yorhügel  hoch  hinauf 
bedeckt,  also  die  scharfen  Abstufungen  einebnet. 

Die  Lagerung  des  Yorhügelgebietes  ist  ausserordentlich  ge- 
stört, längs  zahlreicher,  nach  verschiedenen  Richtungen  verlau- 
fender Spalten  sind  die  einzelnen,  ganz  unregelmässig  begrenzten 
Gebirgsstücke  gesunken.  Nur  stellenweise  macht  sich  eine  Süd- 
west-Nordost-Richtung  der  Spalten  auffallend  bemerkbar. 

Yoni  Scharrachberg  gegen  Westen  erblickt  man  zu  seinen 
Füssen  einen  rings  von  Buntsandstein  -  Muschelkalk  -  und  Dogger- 
rücken unigrenxten.  kesselartigen  Landstrich  mit  den  Ortschaften 
Westhofen.  Flexhuru  und  Ballbronn,  welcher  wesentlich  aus  Kcu- 
per besteht.     Schmale .  tief  eingeschnittene  Erosiousthäler,  z.  Th. 
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Spalten  folgend,  führen  aus  demselben  südlich  nach  Avolsheim, 
nördlich  nach  Wasselnheim ,  ein  breiterer  Ausgang  vermittelt  ge- 
gen Nordosten  die  Verbindung  mit  dem  Rheinthal.  Bezeichnend 
ist,  dass  nicht  diese  breite  Furche,  sondern  die  schmalen  Ein- 
schnitte der  Entwässerung  dienen.  Von  Avolsheim  und  Molsheim 
gegen  Osten  erstreckt  sich  eine  ausgedehnte  Terrasse,  über  welche 
die  J^isenbahii  von  Strassburg  nach  Molsheim  führt. 

Die  Spitze  des  Scharrachberges  wird  von  oligocänem  Küsten- 
conglomerat  gebildet,  an  dessen  Zusammensetzung  bis  kopfgrosse 
Gerolle  von  Oolith  in  erster  Linie  Theil  nehmen.  An  der  Basis 
desselben,  wahrscheinlich  demselben  noch  eingelagert,  kommen 
grau-grüne  Mergel  vor.  welclie  bisher  nur  einige  wenige,  vielleicht 
auf  secundärer  Lagerstätte  befindliche  Foraminiferen  geliefert 
haben.  Die  Conglomerate  und  Mergel  liegen  unmittelbar  auf 
Dogger  auf.  Demselben  gehört  der  Hauptrogen  stein  an.  der  in 
grossen  Brüchen  abgebaut  wird.  Einer  der  letzteren  wurde  be- 
sucht. Es  stehen  in  demselben  die  Schichten  des  Hauptrogen- 
stein an,  die  fest  mit  dem  Gestein  verwachsene  Versteinerungen 
führen.  Auf  Klüften  herausgewittert  trifft  man  Ostrea  acuminat/ij 
Pseudomatwtis  cchinata,  Serpuhi  socinlis  besonders  häufig,  hier 
und  da  einen  Kchinobrissus,  In  den  Weinbergen,  die  auf  dem 
Hangenden  der  Oolithschichten  liegen,  wurden  leitende  Verstei- 
nerungen der  Fariii/w- Schichten  (Bathian),  Ostrea  costafa,  Terc- 
hraiulu  ornähocephala,  T,  Fleischer i,  Ilokctypus  depressus  etc., 
gesammelt. 

Die  Fortsetzung  des  Weges  in  der  Richtung  nach  Dahlen- 
heim  führte  nach  L^eberschreiten  einer  Verwerfung  in  tiefere 
Schichten  des  Dogger  {JIum2)hrcsmnftS' und  MurchLsonae-^chichieu) 
und  bis  an  die  Grenze  des  hier  von  Osten  her  herantretenden 
Jiöss.  Weiterhin  wurde  der  von  Dahlenheim  nach  dem  Rücken 
südlich  Von  Sulzbad  führende  Weg  eingeschlagen.  Derselbe  läuft 
fkber  Schiebten  des  mittleren  und  unteren  Keuper  und  endigt,  an 
grossen  Steinbrtlchen  in  dem  unten  Plattenkalke  mit  Ceiatites 
nodosiis,  darüber  die  mächtigen,  klotzigen,  dolomitischen  Bänke 
anstehen,  welche  für  die  süddeutsche  Entwicklung  der  Grenz- 
schichten zwischen  Muschelkalk  und  Keuper  bezeichnend  sind. 

Schliesslich  wurden  beim  Abstieg  nach  Sulzbad  Brüche  im 
Voltzieu  -  Sandstein  besucht.  Der  erste,  südlichste  derselben  lie- 
ferte meist  das  prachtvolle,  von  Brononiart  und  Sciiimper  bear- 
beitete Pflanzenmaterial.  Er  ist  jetzt  z.  Th.  eingeebnet,  nur  die 
Tlückwand  ist  noch  sichtbar  und  gestattet  die  Auflagerung  des 
unteren  Muschelkalk  (Muschelsandstein)  auf  dem  Voltzien  -  Sand- 
stein zu  beobachten.  Besonders  macht  sich  eine  der  untersten 
Bänke  des  Muschelsandstcins.  welche  ganz  von  N(t(aa  GaMardoii 
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erfallt  ist,  bemerkbar.  Höher  oben  treten  aus  der  Waod  die 
Bänke  des  Muschelsandsteins  mit  ellipsoidischer  Absonderung 
heraus,  die  durch  die  Abbildungen  Daubree's  bekannt  geworden 
sind.  (Descr.  mineral.  et  g^olog.  du  d^part.  du  Bas-Rbin,  PI.  I, 
p.  27,  II,  p.  28.)  In  den  anderen  Steinbrüchen,  die  z.  Th.  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  im  Betnebe  waren,  wurden  noch  die 
tiefsten  hier  aufgeschlossenen  Schichten,  die  oberen  Zwischen- 
schichten, über  denselben  der  Voltzien-Sandstein  und  der  Grenz- 
Ictten  besichtigt.  Diese  Brüche  lassen  den  mehrfachen  Abbruch 
längs  Störungen,  welche  quer  gegen  den  Rücken  laufen,  in  Folge 
des  Farbenuuterschicdes  zwischen  Voltzien-Sandstein  und  Muschel- 
sandstein deutlich  erkennen.  Nach  einem  Besuche  der  alkalischen 
Quelle  von  Sulzbad  begab  sich  die  Gesellschaft  theils  zu  Wagen, 
theils  zu  Fuss  nach  Molsheim,  von  wo  die  Rückehr  nach  Strass- 
mit  der  Eisenbahn  erfolgte. 

13.  August.     Ausflug  nach  Rappoltsweiler. 

Hierzu  Tafel  I    der  den  Theilnehmem  überreichten  Profile 

(s.  p.  570). 

Verprl.  auch  L.  van  Werveke,  Geopnostische  Untersuchung  der  Um- 
gegend von  Rappoltsweiler  mit  Rücksicht  auf  die  Wasserver- 
sorgung der  Stadt.  Mitth.  d.  geol.  L.  A.  von  Elsass-Lothriugen, 
B(l  1,  \).  171)  -202. 

Vom  Reichsbahnhof  Rappoltsweiler  (lb4  m)  fuhren  die  47 
Theilnehmer  zu  Wagen  über  Bergheini  nach  Thannenkirch.  Bis 
Bergheiin  {'200  m)  führt  die  Strasse  über  Schotter  der  Nieder- 
terrasse. Oberhalb  Bergheim  wurde  der  schmale  Streifen  meso- 
zoischer Schichten  erreicht,  welcher  von  Kaisersberg  bis  St.  Pilt 
dem  (lebirgc  vorgelagert  ist  und  dieses  von  der  Rheinebone 
trennt.  Au  dem  Aufbau  dieses  Streifens,  der  als  Bruchfeld  von 
Rappoltsweiler  bezeichnet  werden  mag.  betheiligen  sich  die  glei- 
chen Schiebten  wie  in  dein  nördlicheren  grösseren  Vorland,  welches 
am  vorhergehenden  Tage  besucht  wurde,  nämlich  die  ganze  Trias, 
der  Lias  und  der  Dogger  bis  zum  llauptoolith.  Tertiäre  Gon- 
glomerate stehen  im  südlichen  T\m\  des  Streifens  bei  Beblcnheim 
und  Kienzheim  an.  Bei  Reichen weier  setzt  einer  der  wenigen 
Basalte  des  Elsass  auf.  Was  diesen  Streifen,  der  durch  Längs- 
und Querbrücbe  in  zaldreichc  Stücke  zerlegt  ist,  besonders  be- 
raerkenswerth  macht,  ist  die  Verkieselung ,  welche  den  Buntsand- 
stein und  besonders  den  Muschelkalk  betroffen  und  aus  letzterem 
ein  für  Strassenbeschotterun«:  wcrthvolles  und  gesuchtes  Gestein 
geschahen  hat.  Der  verkieselte  Muschelkalk  ist  daher  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Die  Auf- 
schlüsse bei  Tempeihof,    welche  von  den  Theilnchmern  besichtigt 
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Spalten  folgend,  führen  aus  demselben  südlich  nach  Avolsheim, 
nördlich  nach  Wasselnheim ,  ein  breiterer  Ausgang  vermittelt  ge- 
gen Nordosten  die  Verbindung  mit  dem  Rheinthal.  Bezeichnend 
ist,  dass  nicht  diese  breite  Furche,  sondern  die  schmalen  Ein- 
schnitte der  Entwässerung  dienen.  Von  Avolsheim  und  Molsheim 
gegen  Osten  erstreckt  sich  eine  ausgedehnte  Terrasse,  über  welche 
die  J^isenbahn  von  Strassburg  nach  Molsheim  führt. 

Die  Spitze  des  Scharrachberges  wird  von  oligocänem  Küsten- 
conglomerat  gebildet,  an  dessen  Zusammensetzung  bis  kopfgrosse 
Gerolle  von  Oolitb  in  erster  Lniie  Theil  nehmen.  An  der  Basis 
desselben,  wahrscheinlich  demselben  noch  eingelagert,  kommen 
grau-grüne  Mergel  vor,  welche  bisher  nur  einige  wenige,  vielleicht 
auf  secundärer  Lagerstätte  befindliche  Foraminifercn  geliefert 
haben.  Die  Conglomerate  und  Mergel  liegen  unmittelbar  auf 
Dogger  auf.  Demselben  gehört  der  Hauptrogenstein  an,  der  in 
grossen  Brüchen  abgebaut  wird.  Einer  der  letzteren  wurde  be- 
sucht. Es  stehen  in  demselben  die  Schichten  des  Hauptrogen- 
stein an,  die  fest  mit  dem  Gestein  verwachsene  Versteinerungen 
führen.  Auf  Klüften  herausgewittert  trifft  man  Östren  actiminata, 
Pseudomomdis  cchinatu,  Serpula  socinlis  besonders  häufig,  hier 
und  da  einen  Echlnobrüsas,  In  den  Weinbergen,  die  auf  dem 
Hangenden  der  Oolithschichten  liegen,  wurden  leitende  Verstei- 
nerungen der  Farw/w- Schichten  (Bathian),  Östren  costatUj  Tere- 
hraiula  ormthocephalUy  T.  Fleischeri,  Hokctypus  depressiis  etc., 
gesammelt. 

Die  Fortsetzung  des  Weges  iji  der  Richtung  nach  Dahlcn- 
heim  führte  nach  üeberschreiten  einer  Verwerfunj^  in  tiefere 
Schichten  des  Dogger  {llumphresinnns-  und  -il/?/rc/a'.s/>//^^-Schichteii) 
und  bis  an  die  Grenze  des  hiei*  von  Osten  her  herantretenden 
Jiöss.  Weiterhin  wurde  der  von  Dahlenheim  nach  dem  Rücken 
südlich  vun  Sulzbad  führende  W^eg  eingeschlagen.  Derselbe  läuft 
über  Schichten  des  mittleren  und  unteren  Keuper  und  endigt  an 
grossen  Steinbrtlchen  in  dem  unten  Plattenkalko  mit  Ceratites 
nodosus,  darüber  die  mächtigen,  klotzigen,  dolomitischen  Bänke 
anstehen,  welche  für  die  süddeutsche  Entwicklung  der  Grenz- 
schichten zwischen  Muschelkalk  und  Keuper  bezeichnend  sind. 

Schliesslich  wurden  beim  Abstieg  nach  Sulzbad  Brüche  im 
Voltzien  •  Sandstein  besucht.  Der  erste,  südlichste  derselben  lie- 
ferte meist  das  prachtvolle,  von  Brongniart  und  Schimper  bear- 
beitete Pflanzenmaterial.  Er  ist  jetzt  z.  Th.  eingeebnet,  nur  die 
Rückwand  ist  noch  sichtbar  und  gestattet  die  Auflagerung  des 
unteren  Muschelkalk  (Muschelsandstein)  auf  dem  Voltzien  -  Sand- 
stein zu  beobachten.  Besonders  macht  sich  eine  der  untersten 
Bänke  des  Muschelsandsteins,  welche  ganz  von  Natica  (JaiUardoti 


erfüllt  ist,  bemerkbar.  Höher  oben  treten  aus  der  Wand  die 
Bänke  des  Muscbelsandsteins  mit  ellipsoidiscber  Absonderung 
heraus,  die  durch  die  Abbildungen  Daubri^b*s  bekannt  geworden 
sind.  (Descr.  min^ral.  et  geoiog.  du  d^part.  du  Bas-Rhiii,  PI.  I, 
p.  27,  n,  p.  28.)  In  den  anderen  Steinbrüchen,  die  z.  Th.  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  im  Betriebe  waren,  wurden  noch  die 
tiefsten  hier  aufgeschlossenen  Schichten,  die  oberen  Zwischen- 
schichten, über  denselben  der  Voltzien-Sandstein  und  der  Grenz- 
letten besichtigt.  Diese  Brüche  lassen  den  mehrfachen  Abbruch 
längs  Störungen,  welche  quer  gegen  den  Rücken  laufen,  in  Folge 
des  Farbenunterschiedes  zwischen  Voltzien-Sandstein  und  Muschel- 
Sandstein  deutlich  erkennen.  Nach  einem  Besuche  der  alkalischen 
Quelle  von  Sulzbad  begab  sich  die  Gesellschaft  theils  zu  Wagen, 
theils  zu  Fuss  nach  Molslieim,  von  wo  die  Rückehr  nach  Strass- 
mit  der  Eisenbahn  erfolgte. 

13.  August.     Ausflug  nach  Rappoltsweiler. 

Hierzu  Tafel  I    der  den  Theilnehmem  überreichten  Profile 

(s.  p.  570). 

Verjrl.  auch  L.  van  Werveke,  (leojGmostischc  Untersuchung  der  Um- 
gegend von  Rappoltsweiler  mit  Rücksicht  auf  die  Wasserver- 
sorgmig  der  Stadt.  Mitth.  d.  geol.  L.  A.  von  Elsass-Lothriugen, 
Bd.  1,  p.  17!»   -202. 

Vom  Reichsbahnhof  Rappoltsweiler  ^1>)4  ni)  fuhren  die  47 
Theilnehmer  zu  Wagen  über  Bergheini  nach  Thannenkirch.  Bis 
Bergheim  (200  m)  führt  die  Strasse  über  Schotter  der  Nieder- 
terrasse. Oberhalb  Bergheim  wurde  der  schmale  Streifen  meso- 
zoischer Schichten  erreicht,  welcher  von  Kaisersberg  bis  St.  Pilt 
dem  Gebirge  vorgelagert  ist  und  dieses  von  der  Rheinebene 
trennt.  An  dem  Aufbau  <iioses  Streifens,  der  als  Bruchfeld  von 
Rappoltsweiler  be/eichnet  werden  mag,  betheiligen  sich  die  glei- 
chen Schichten  wie  in  (ieni  nördlicheren  grösseren  Vorland,  welches 
am  vorhergehenden  Tage  besucht  wurde,  nämlich  die  ganze  Trias, 
der  Lias  und  der  Dogger  bis  zum  ilauptoolith.  Tertiäre  Con- 
glomerate  stehen  im  südlichen  Theil  des  Streifens  bei  Beblenheim 
und  Kionzheim  an.  Bei  Roichen weier  setzt  einer  der  wenigen 
Basalte  des  Elsass  auf.  Was  diesen  Streifen,  der  durch  Längs- 
und Querbrüche  in  zalilreiche  Stücke  zerlegt  ist,  besonders  be- 
merkenswerth  macht,  ist  die  Verkiesclung ,  welche  den  Buntsand- 
stein und  besonders  den  Muschelkalk  betrof)'en  und  aus  letzterem 
ciu  für  Strassenbescliotterung  werthvolles  und  gesuchtes  Gestein 
geschaffen  hat.  Der  verkieselte  Muschelkalk  ist  daher  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Die  Auf- 
schlüsse bei  Tenipclhül,    welche  von  den  Tlieilnehmcni  be."!>ichtigt 
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Spalten  folgeud,  führen  aus  demselben  südlich  nach  Avolsheim, 
nördlich  nach  Wasselnheim ,  ein  breiterer  Ausgang  vermittelt  ge- 
gen Nordosten  die  Verbindung  mit  dem  Rheinthal.  Bezeichnend 
ist,  dass  nicht  diese  breite  Furche,  sondern  die  schmalen  Ein- 
schnitte der  Entwässerung  dienen.  Von  Avolsheim  und  Molsheim 
gegen  Osten  erstreckt  sich  eine  ausgedehnte  Terrasse,  über  welche 
die  J^isenbahn  von  Strassburg  nach  Molsheim  führt. 

Die  Spitze  des  Scharrachberges  wird  von  oligocänem  Kflsten- 
conglomerat  gebildet,  an  dessen  Zusammensetzung  bis  kopfgrosse 
Gerolle  von  Oolitb  in  erster  Linie  Theil  nehmen.  An  der  Basis 
desselben,  wahrscheinlich  demselben  noch  eingelagert,  kommen 
grau-grüne  Mergel  vor,  welche  bisher  nur  einige  wenige,  vielleicht 
auf  secundärer  Lagerstätte  befindliche  Foraminiferen  geliefert 
haben.  Die  Conglomerate  und  Mergel  liegen  unmittelbar  auf 
Dogger  auf.  Demselben  gehört  der  Hauptrogen  st  ein  an,  der  in 
grossen  Brüchen  abgebaut  wird.  Einer  der  letzteren  wurde  be- 
sucht. Es  stehen  in  demselben  die  Schichten  des  Hauptrogen- 
stein an.  die  fest  mit  dem  Gestein  verwachsene  Versteinerungen 
führen.  Auf  Klüften  herausgewittert  trifft  man  Östren  aaiminata, 
Pseudonionotis  cchinatu,  Serpula  socialis  besonders  häufig,  hier 
und  da  einen  Echmobrissus,  In  den  Weinbergen,  die  auf  dem 
Hangenden  der  Oolithschichten  liegen,  wurden  leitende  Verstei- 
nerungen der  Farian^- Schichten  (Bathian).  Ostrea  costafa,  Terc- 
hraiula  ornithocephala ^  T.  Fleischer i,  Hokctypus  depressm  etc., 
gesammelt. 

Die  Fortsetzung  des  Weges  in  der  Richtung  nach  Dahlen- 
hcim  führte  nach  Ueberschreiten  einer  Verwerfung  in  tiefere 
Schichten  des  Dogger  [lliimphresianns-  und  J///rc*///.w/?/ie-Schichten) 
und  bis  an  die  Grenze  des  hier  von  Osten  her  herantretenden 
Jiöss.  Weiterhin  wurde  der  von  Dahlenheim  nach  dem  Rücken 
südlich  vun  Sulzbad  führende  Weg  eingeschlagen.  Derselbe  läuft 
über  Schichten  des  mittleren  und  unteren  Keupei*  und  endigt  an 
grossen  Steinbrtlchen  in  dem  unten  Plattenkalke  mit  Ceratifes 
Hodostis,  darüber  die  mächtigen,  klot/igen.  dolomitischen  Bänke 
anstehen,  welche  für  die  süddeutsche  Entwicklung  der  Grenz- 
schichten zwischen  Muschelkalk  und  Keuper  bezeichnend  sind. 

Schliesslich  wurden  beim  Abstieg  nach  Sulzbad  Brüche  im 
Voltzien  -  Sandstein  besucht.  Der  erste,  südlichste  derselben  lie- 
ferte meist  das  prachtvolle,  von  Brongniart  und  Schimper  bear- 
beitete Pflanzenmaterial.  Er  ist  jetzt  z.  Th.  eingeebnet,  nur  die 
Rückwand  ist  noch  sichtbar  und  gestattet  die  Auflagerung  des 
unteren  Muschelkalk  (Muschelsandstein)  auf  dem  Voltzien  -  Sand- 
stein zu  beobachten.  Besonders  macht  sich  eine  der  untersten 
Bänke  des  Muschelsandsteins,  welche  ganz  von  Natiai  (Jniilardoti 
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erfOllt  ist,  bemerkbar.  Höher  oben  treten  aus  der  Waod  die 
Bänke  des  Muschelsandsteins  mit  ellipsoidischer  Absonderung 
heraus,  die  durch  die  Abbildungen  Daubr£e*s  bekannt  geworden 
sind.  (Descr.  mineral.  et  geolog.  du  d^part.  du  Bas-Rhin,  PI.  I, 
p.  27.  II,  p.  28.)  In  den  anderen  Steinbrüchen,  die  z.  Th.  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  im  Betriebe  waren,  wurden  noch  die 
tiefsten  hier  aufgeschlossenen  Schichten,  die  oberen  Zwischen- 
schichten, über  denselben  der  Voltzien-Sandstein  und  der  Grenz- 
letten besichtigt.  Diese  Brüche  lassen  den  mehrfachen  Abbruch 
längs  Störungen,  welche  quer  gegen  den  Rücken  laufen,  in  Folge 
des  Farbenuiiterschicdes  zwischen  Voltzien-Sandstein  und  Muschel- 
sandstein deutlich  erkennen.  Nach  einem  Besuche  der  alkalischen 
Quelle  von  Sulzbad  begab  sich  die  Gesellschaft  theils  zu  Wagen, 
theils  zu  Fuss  nach  Molsheim,  von  wo  die  Rückehr  nach  Strass- 
mit  der  Eisenbahn  erfolgte. 

13.  August.     Ausflug  nach  Rappoltsweiler. 

Hierzu  Tafel  I    der  den  Theilnehmem  überreichten  Profile 

(s.  p.  570). 

Verf?l.  auch  L.  van  Wkrveke,  Geognostische  Untersuchung  der  Um- 
gegend von  Rappoltsweiler  mit  Rücksicht  auf  die  Wasserver- 
sorgung der  Stadt.  Mittli.  d.  geol.  L.  A.  von  EUass-Lothringen, 
Bd.  1,  p.  17!)   -202. 

Vom  Reichsbahnhof  Rappoltsweiler  (184  m)  fuhren  die  47 
Thcilnehmer  zu  Wagen  über  Bergheini  nach  Thannenkirch.  Bis 
Bergheim  (200  m)  führt  die  Strasse  über  Schotter  der  Nieder- 
terrasse. Oberhalb  Bergheim  wurde  der  schmale  Streifen  meso- 
zoischer Schichten  erreicht,  welcher  von  Kaisersberg  bis  St.  Pilt 
dem  (rebirge  vorgelagert  ist  und  dieses  von  der  Rheinebene 
trennt.  An  dem  Aufbau  dioses  Streifens,  der  als  Hruchfeld  von 
Rappoltsweiler  bezeichnet  werden  mag,  betheiligen  sich  die  glei- 
ciien  Scliicbtoii  wie  in  doni  nördlicheren  grösseren  Vorland,  welches 
am  vorhergehenden  Tage  besucht  wurde,  nändich  die  ganze  Trias, 
der  Lias  und  der  Dogger  bis  zum  llauptoolitli.  Tertiäre  Con- 
glomerate  stehen  im  südlichen  Theil  des  Streifens  bei  Beblcnheim 
und  Kienzheim  an.  Bei  Reichen weier  setzt  einer  der  wenigen 
Basalte  des  Elsass  auf.  Was  diesen  Streifen,  der  durch  Längs- 
und Querbrücbe  in  zahlreiche  Stücke  zerlegt  ist.  besonders  bc- 
merkenswerth  macht,  ist  die  Verkieselung ,  welche  den  Buntsand- 
stein und  besonders  den  Muschelkalk  betrofien  und  aus  letzterem 
ein  für  Strassenbeschotterunjr  werthvolles  und  gesuchtes  Gestein 
geschat!'en  liat.  Der  vurkieselte  Mu.schelkalk  ist  daher  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Die  Auf- 
schhbse  bei  Tcnipclhot',    welche  von  den  Theilnehmern  besichtigt 


worden,  sind  besonders  dadui'ch  bemerkeuswerth .  dass  au  dem 
früher  sehr  reichlich  und  in  grosseii  Individuen  vorkonnnendeu 
Plussspath  auch  die  im  Allgemeinen  seltenen  Flächen  eines  Hexa- 
kisoktaeders  auftreten;  die  gowöhnliclien  Formen  sind  x  0  cc. 
X  O  und  303.  Von  den  übrigen  das  Vorland  aufbauenden 
Schichten  kamen  nördlich  vom  Tempeliiof  der  Salz-  oder  Gyps- 
keuper  mit  einem  eingelageilen  Gypsstock  und  bei  der  Ruine 
Ueichcnberg.  unmittelbar  am  Rande  des  Gebirges,  mittlerer  ßant- 
Sandstein  zur  Beobachtung.  Dieser  ist  in  geringerem  Maasse 
verkieselt  als  der  Muschelkalk,  auch  fehlt  ihm  der  Flnssspath. 
während  Schwerspath  nicht  selten  ist. 

Durch  besonders  günstige  Umstände,  nämlich  durch  die  Er- 
weiterung des  Abfuhrweges  eines  bis  vor  Kurzem  verlassenen, 
jetzt  aber  wieder  in  Betrieb  gesetzten  Steinbruches  nördlich  von 
der  Ruine  Reichenberg  war  es  möglich,  die  Verwerfung,  welche 
das  mesozoische  vom  krystallinen  Gebirge  scheidet,  in  vorzüglichem 
Aufschluss  zu  sehen.  An  den  Granit  (Bressoirgrauit),  der  sehr 
staiic  zersetzt  ist.  stösst  an  einer  vom  Gebirge  abfallenden  Kluft 
mittlerer  l^untsandstein  in  einem  nur  0.3  —  1  in  breiten  Streifen: 
darauf  folgen,  stets  durch  Verwerfungen  von  einander  getrennt. 
Theile  des  unteren  und  mittleren  Muschelkalks  und  zulet/t  der 
veränderte  Trochitcn-Kalk.  Die  Schichten  fallen  ebenso  wie  die 
W*rwerfungen  nach  dem  Rheinthal  ein. 

Vom  Rande  des  Gebirges,  d.  i.  von  der  Verwerfung  ab, 
führte  der  Weg  auf  kurze  Strecke  durch  Bressoirgrauit.  dann 
bis  Thamienkirch  (480  m)  ausschliesslich  in  Kammgranit. 

Nach  dem  Frühstück  in  Thannenkii'ch  verfolgte  die  Gesell- 
schaft den  durch  prachtvollen  Laub-  und  Tannenwald  führenden 
Fusspfad  (Kammgranit,  Glashüttengranit  und  Bressoirgrauit)  nach 
Rappoltsweiler  bis  zu  dem  Sattel  (550  m|  oberhalb  des  Lützel- 
bachthales  und  wandte  sich  von  hier  ab  nach  der  Ruine  Rap- 
poltstein. 

Vom  Sattel  läuft  der  Fusspfad  auf  ungefähr  1  km  in  west- 
sttdwestlicher  Richtung  Über  Bressoirgrauit.  biegt  dann  gegen 
Sttden  und  Südosten  um,  indem  er  zunächst  in  Gneiss  und  nach 
ungefähr  250  m,  in  der  Einsattelung  unter  der  Ruine  Rappolstein, 
in  Bilsteingranit  übertritt.  Auf  dem  Bilsteingranit  stehen  sowohl 
die  Ruine  Ri^)poltstein  (642  m)  als  auch  tiefer  die  Ruinen  Giers- 
berg (528  m)  und  St.  Ulrich  mid  weiter  gegen  Südwesten  die 
Ruine  Bilst^in.  nach  welcher  der  Granit  bcnamit  wurde.  Kein 
anderes  Gestein  der  Umgebung  war  durch  seine  Felsbildung  für 
die  Anlage  von  Burgen  so  geschaffen,  wie  der  Bilsteingranit. 
Beim  Abstieg  durch  das  Dusenbachthal.  wobei  die  (jrenze  des 
Gneiss  gegen  den  Bressoirgrauit  zweimal,   bei  555  und  bei  etwa 
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450  m  überschritten  wurde,  kam  auch  der  Glashüttengranit  (zwi- 
schen 460  und  450  m)  in  frischen  Blöcken  zur  Beobachtung. 

Die  Ruine  der  Dusenbachkapelle  steht  auf  Bilsteingranit. 
der  dicht  daneben  an  Gneiss  stösst.  Die  Grenze  lässt  sich  auf 
dem  gegenüber  liegenden  Gehänge  am  Waldbestand  scharf  ver- 
folgen; der  Gneiss  trägt  Tannenwald,  der  Bilsteingranit  kümmer- 
liches Niederholz. 

Das  nördliche  Saalband  des  Bilsteingranites  wurde  unmittel* 
bar  neben  Gneiss  an  der  Abzweigung  des  Weges  in's  Bilstein- 
thal.  die  typisch  granitischen  Varietäten  in  diesem  selbst  beob- 
achtet. Das  südliche  Salband  war  unterhalb  der  obersten  Fabrik 
im  Strengbachthal  zu  sehen.  Von  hier  bis  zum  Gebirgsrand 
herrscht  Gneiss.  Die  Stadt  Rappoltweiler  liegt  auf  Diluvium 
zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  der  Yorberge. 

14.  August.    Ausflug  nach  Buchsweiler  im  Unter-Elsass. 
Hierzu  Tafel  II  der  den  Theilnehmern  überreichten  Profile. 

Auf  dem  Ausflug  nach  Sulzbad  lernten  die  Theilnehmer  einen 
Theil  des  ausgedehnten  Hügellandes  kennen,  welches  im  Unter- 
Elsass  das  Gebirge  von  der  Rheinebene  trennt.  Der  Ausflug 
nach  Buchswciler  sollte  den  dort  gewonnenen  Einblick  in  die 
unsere  Vorberge  beherrschenden  Verhältnisse  vervollstl^ndigen  und 
die  Theilnehmer  mit  einem  der  wichtigsten  Eocänvorkommen 
Deutschlands  bekannt  machen.  Dieses  Vorkommen,  sowie  über- 
haupt die  besseren  Aufschlüsse  auch  in  den  älteren  Formationen 
liegen  am  Bastberg,  südwestlich  von  Buchsweiler. 

Unter  der  Bezeichnung  Bastberg,  im  Volksmunde  Baschberg. 
versteht  man  gewöhnlich  die  ganze  von  Buchsweiler  bis  gegen 
Imbsheim  sich  erstreckende  Anhöhe.  Im  einzelnen  werden  unter- 
schieden: der  Grosse  Bastberg,  die  breite,  flach  kuppeiförmige 
Erhebung  nördlich  von  Imbsheim  (324  m)  und  der  Kleine  Bast- 
berg, der  schmale  von  Südwest  nach  Nordost  gestreckte  Rücken 
zwischen  Imbsheim  und  Griesbach.  Letzterer  überragt  den  Grossen 
Bastberg  um  1,7  m  und  trägt  auf  der  topographischen  Karte 
allein  den  Namen  Bastberg.  Die  verschiedene  Gestalt  der  beiden 
Bastberge  erklärt  sich  aus  ihrer  Zusammensetzung  und  den  La- 
gerungsverhältnissen (vergl.  Profil).  Die  Kuppelform  des  Grossen 
Bastberges  ist  durch  die  klotzige  Beschaffenheit  und  die  geringe 
Neigung  der  tertiären  KUstenconglomeratc  bedingt,  während  die 
lange,  schmale  Kante  des  Kleinen  Bastberges  dem  Ausgehenden 
der  ihm  parallel  streichenden  und  gegen  Osten  stark  einfallenden 
Bänke  des  Hauptooliths  entspricht.  Beide  Bastberge  sind  durch 
eine  Verwerfung  von  einander  getrennt. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLIV.  3.  8^ 
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Der  Bastberg  im  weiteren  Sinne,  an  dessen  Aufban  neben 
eoeänem  Süsswasserkalk  und  oligocänen  Küstenconglomeraton  sich 
die  verschiedenen  Stufen  des  Jura  vom  unteren  Lias  bis  zu  den 
Fanans- Schichten  betheiligen,  zeigt  muldenfönnige  Lagerung  der 
Schichten  und  ist  durcli  Verwerfungen  gegenüber  seiner  Umge- 
bung gesunken.  Er  stellt,  so  widersinnig  dies  bei  seiner  die 
ganze  Gegend  beherrschenden  Stellung  erscheint,  einen  Graben 
dar,  allerdings  nur  im  geologischen  Sinne  des  Wortes. 

Von  dem  zunächst  liegenden  Thcil  des  Gebirges,  welches  bis 
zu  400  m  ansteigt,  ist  der  Bastberg  durch  eine  ungefähr  3  km 
breite,  wellige  Niederung  getrennt,  die  nach  ihrem  inneren  Bau 
einem  flachen  Sattel  entspricht.  Sie  erhebt  sich  durchschnittlich 
zu  220  m,  liegt  also  etwa  100  m  tiefer  als  die  beiden  Kuppen 
des  Bastberges  und  180  m  tiefer  als  das  angrenzende  Gebirge. 
Den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Ober- 
fläche dieser  Niederung  nehmen  diluviale  Geröll-  und  Lehmabla- 
gerungen; was  von  älteren  Formationen  zu  Tage  tritt,  gehört 
vorzugsweise  dem  Keuper,  in  geringerem  Maasse  dem  Muschel- 
kalk (bei  Dossenheim)  und  dem  Lias  an  (zwischen  Griesbach  und 
Buchsweiler  und  bei  Neu  weil  er). 

Das  Gebirge  westHch  von  Buchsweiler  setzt  sich  aus  mitt- 
lerem und  oberem  Buntsandstein  zusammen. 

Die  Aufeinanderfolge  der  am  Aufbau  des  Bastberges  und 
seiner  Umgebung  sich  betheiligenden  Schichten  ist  in  der  Zeichen- 
erklärung der  den  Theilnehmern  überwiesenen  Profile  gegeben. 
Auf  ihre  Ausbildung  soll  hier  nicht  eingegangen  werden,  da  sie 
durch  die  älteren  Arbeiten  \)  hinlänglich  bekannt  ist. 

In  kurzen  Zügen  sollen  nur  noch  die  Frape  nach  dem  Alter 
der  Störungen  sowie  ihre  Beziehungen  zu  der  weiteren  Umgebung 


*)  Für  den  Buntsandstein  dos  Unter-Khiss  sind  zu  vergleichen: 
E.  W.  Bkn£(;ke.  Ueher  den  Buntsandstein  in  der  Gegend  von 
Weissenburg.  Mitth.  der  geol.  Landesanstalt  von  Elb.-Lothr.,  Bd.  I, 
p.  IX — Xlll.  —  Derselbe.  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Weissen- 
burg und  Lembach  der  geolo^.  Specialkarte  von  Kls.-Lothr. ,  Stras&- 
burg  1892. 

Die  Entwicklimg  des  Muschelkalks  und  Keuj»ers  schliesst  sich  eng 
diejenige  an,  welche  Valentin  für  die  Umgebung  des  Kronthaies, 
Mitth.  d.  geolog.  L.-A.  v.  Els.-Lothr.,  Strassburg  1890,  Bd.  III,  p.  22 
bis  31  beschrieben  hat. 

Den  Jura  des  Bastberges  behandelten  in  neuerer  Zeit: 
R.  LepsiüS.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Juraformation  im  Unter- 
Elsass,  Leipzig  1870.  —  G.  Steinmann.  Zur  Kenntniss  des  „Vesul- 
lians"  im  südwestlichen  Deutschland.  Neues  Jahrb.,  188*^,  Bd.  II.  — 
E.  Haug.  Mitth.  über  die  Jura  -  Ahlai^rmn^M'n  im  nördlichen  ünter- 
Elsass.  Mitth.  d.  freol.  L.  A.  \nu  Kls.-Lotjjr.,  Bd.  I,  p.  24.  -  A.  0. 
ScHLirrK.     I>ie  Fauna  de>  Dathonien   im   oberrhein.  Tieflande.     Abh. 
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besprochen  werden.  Es  läsest  sich  dabei  nicht  umgeben,  auf  die 
Vogesen  überzugreifen,  da  die  über  den  Bau  des  Gebirges  gewon- 
nenen Ansichten  über  die  Beurtheilung  mancher  Verhältnisse  des 
Vorlandes  von  Wichtigkeit  sind. 

Das  Gebirge  auf  der  linken  Rheinseite  wird  gegenwärtig  von 
der  Mehrzahl  der  Autoren  in  Süd-  und  Nordvogesen  (Haardt)  ge- 
gliedert. Die  Einen  legen  die  Grenze  an  den  Pass  von  Zabern, 
gehen  also  von  den  topographischen  Verhältnissen  aus.  Andere 
schliessen  die  Südvogesen  mit  dem  Breuschthal  ab  und  lassen  die 
Nordvogesen  mit  den  Sandsteinmassen  zwischen  dem  Donon  und 
dem  Schneeberg  beginnen.  Für  diese  ist  die  Gesteinsbeschaffen- 
heit maassgebend.  Auch  eine  Dreitheilung  findet  sich  mitunter 
vertreten,  indem  das  Hochfeld  als  besonderer  Abschnitt,  als  mitt- 
lere Vogesen,  zwischen  die  südlichen  und  die  nördlichen  Vogesen 
eingeschoben  wird. 

Bessere  Anhaltspunkte  für  die  Eintheilung  als  die  orogra- 
phischen  Verhältnisse  oder  die  Gesteinsbeschaffenheit  giebt  der 
tektonische  Bau  des  Gebirges.  Eine  Dreitheilung  ist  bei  Berück- 
sichtigung desselben  ausgeschlossen,  und  es  lassen  sich  nur  zwei, 
in  diesem  Falle  vollständig  gleichwerthige  Abschnitte  unterschei- 
den, die  Süd-  und  die  Nordvogesen,  oder,  indem  der  Ausdruck 
Vogesen  auf  den  südlichen  Abschnitt  beschränkt  wird,  Vogesen 
und  Haardt.  Ueber  die  Abgrenzung  können  ebenso  wenig  Zweifel 
entstehen,  wie  über  die  Zweitheilung  überhaupt.  Beide  Abschnitte 
sind  Theile  von  Gewölben,  die  durch  eine  Mulde  getrennt  sind, 
deren  Mittellinie  über  Pfalzburg  geht  (Pfalzburger  Mulde).  Diese 
Mulde  bildet  die  Grenze;  ihr  Tiefstes  fällt  mit  dem  Pass  von 
Zabern,  über  den  die  Zabemer  Steige  aus  dem  Elsass  nach  Loth- 
ringen führt,  zusammen.  Die  hier  vorgeschlagene  Gliederung 
deckt  sich  mit  der  Zweitheilung,  welche  ein  Theil  der  Autoren 
annimmt,  geht  aber  nicht  von  den  Oberflächeuverhältnissen ,  son- 
dern vom  Gebirgsbau  aus.  Die  Südgrenze  des  südlichen  Gewölbes 
ist  die  Burgundische  Pforte,  der  Pass  von  Beifort,  die  Nordgrenze 
des  nördlichen  Gewölbes  die  Saargemünder  oder  Pfälzer  Mulde  ^). 


zur  geolog.  Specialk.  von  Els.-I.othr.,  Strassburg  1888,  Bd.  IV,  p.  18, 
27     -  29,  49. 

Den  Süsswasserkalk  und  das  Küstenconglomerat  hat  Andreae 
ausführlich  beschrioben.  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Els.-Lothr., 
Bd.  II,  Heft  3. 

')  Die  Mulde  von  Saargemünd  (Mitth.  der  Comm.  für  d.  geolog. 
LandesuntfTRuchung  von  Els.-Lothr.,  Bd.  I,  p.  15)  oder  Pfälzer  Mulde 
verläiiü  von  Sa«rffen)iind  über  Habskirchen,  fiersheim,  Mittelbach, 
Coi>twiff,  Reifenberjr,  Herrschberpr,  Hermersber^r,  Hochspeyer,  Karls - 
h^Tfi  nach  Altleiningen  (A.  Leppla,  Die  westfpälzischc  Moomiedenmp 
und  das  Diluvium,  p.  14.*^,    und  Ueber  den  Buntsandstein  im  Haardt- 

38* 
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Die  Grenze  von  Vogesen  und  Haardt  ge^en  Westen  ist  dorch  das 
Ausgebende  des  Muscbelsandsteins  gegeben;  mit  diesem  beginnt 
das  Plateau,  richtiger  das  lothringische  Stnfenland.  £in  Tbeil 
der  Gewölbe  ist  im  Rheinthalgi'aben  in  bedeutende  Tiefe  gesun- 
ken, ein  anderer  ist  jenseits  des  Rheins  im  Odenwald  und  Schwarz- 
wald erhalten.  Der  Odenwald  gehört  dem  nördlichen,  der  Schwarz- 
wald dem  südlichen  Gewölbe  an.  Der  diese  beiden  Gebirge  tren- 
nende Kraichgau  oder  die  Langenbrttckener  Senke  entspricht  der 
Mulde  von  Pfalzburg.  Mit  dem  noch  zu  besprechenden  Brnch- 
feld  von  Zabem  darf  sie  nicht  unmittelbar  verglichen  werden. 

Der  Gewölbebau  oder  umlaufende  Bau  der  Vogesen  tritt 
deutlich  auf  jeder  das  ganze  Gebirge  umfassenden  Uebersichts- 
karte  zu  Tage.  Um  den  kry stallinen  Kern  legt  sich,  stellenweise 
unter  Einschiebung  von  Rothliegendem,  ein  Streifen  von  Bunt- 
sandstein, der  am  Schneeberg  (961  m).  am  Abfall  des  Gebirges 
gegen  Osten,  beginnt  und  zusammenhängend  und  mit  stets  nach 
aussen  gewendetem  Fallen  über  den  Donon  (1008  m).  über  Raon 
r£tape,  Spinal.  Luxueil  verfolg  werden  kaim  und  auf  der  Süd- 
seite des  Gewölbes,  nordöstlich  von  Beifort,  wieder  an  die  Rhein- 
ebene herantiitt.  Die  jüngeren  Schichten  legen  sich  in  concen- 
trischen  Streifen  an.  Auf  der  Mitte  der  Gewölbes  ist  der  Sand- 
stein zum  grössten  Theil  weggewaschen  und  nur  da  erhalten 
geblieben,  wo  er  durch  Verwerfungen  ^)  in  tieferes  Niveau  gerückt 
worden  war.  Hierher  gehören  die  San<lsteinkej^'cl  des  Ungers- 
berges  (901  m).  des  Tännchel  (992  m).  des  Könifrstuhls  (938  m). 
der  Vorhöfe  (882  m).  des  Hohnack  (970  m)  u.  s.  w.  Die  Sand- 
steinmassen, welche  vom  Donon  und  Schneeberg  sich  gegen  Saar- 
burg und  Pfalzbur^  senken,  gehören  dem  nördlichen  .Rande  des 
Gewölbes  an.  Der  West-  und  Südraiid  fallen  auf  französisches 
Gebiet. 

Im  Kern  der  Vogesen  lässt  sich  das  Hochfehl  alh  ein  be- 
sonderer Abschnitt  ausscheiden:  von  dem  südlicheren  Theil  der 
Vogesen  ist  es  durch  die  tiefe  Senke  des  Wcilerthnls  getrennt, 
die  nicht  nur  eine  Einscnkung  in  orographischor  Beziehung,  son- 
dern auch    in  tektonischem  Sinne  ist.      Bereits   ge^'en  Ende   der 


gebirge  [Nordvogesen),  p.  40)  und  weicht  in  ihrer  Streichrichtung 
(N  60^  0)  nur  wenig  von  der  Mittellinie  der  Pfalzburg- Langenbrücke- 
ner  Mulde  (N  6.=)®  0)  ab.  Auch  für  die  burguudische  Pforte  ist  mul- 
denförmiger Bau  nachgewiesen.  (Notice  explicative  de  la  carte  oro- 
g^ologique  au  80  milli^me  des  environs  de  Montbeliard  dressee  par 
M.  G.  BoYER  d'apr^s  les  explorations  de  M.  W.  Kilian.  M^m.  de  la 
80c.  dVmul.  de  Montbeliard,  1890,  p.  19.) 

*)  VAN  Werveke.     Ueber    einige  Vei-weifungen    iu    den   mittleren 
Vogesen.     Mitth.  d-  geol.  T..-A.  v.  Els.-Lothr.,  Bd.  1,  p.  108. 
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paläozoischen  Zeit  bestand  hier  eine  tiefe  Bucht,  die  durch  Kohle 
und  Rotbliegendes  ausgefüllt  wurde.  Die  heutige  kesseiförmige 
£insenkung  beruht  in  erster  Linie  auf  jüngeren  Störungen^). 
Obgleich  man  also  vollständig  damit  einverstanden  sein  kann,  die 
selbstständige  Stellung  des  Hochfeldes  in  der  Gliederung  der 
linksrheinischen  Gebirge  zum  Ausdruck  zu  bringen,  scheint  es 
doch  nicht  naturgemäs8.  das  Hochfeld  als  gleich werthigcs 
Glied  zwischen  die  „südlichen"*  und  die  ^nördlichen  Vogesen^ 
einzuschieben.  So  lange  man  von  den  orographiscben  Verhältnissen 
ausgeht,  hat  die  Dreithoilung  ihre  Berechtigung;  legt  man  jedoch, 
wie  im  Vorstehenden,  die  den  Bau  des  ganzen  Gebirges  be- 
herrschenden tektonischen  Verhältnisse  zu  Grunde,  so  hat  sie  nur 
eine  locale  Bedeutung.  Auch  die  Mont  Faucilles  (Sichelberge) 
können  nicht  als  sclbstständiges  Gebirge  aufgefasst  werden,  son- 
dern nur  als  Abschnitt  der  Vogesen. 

Der  Gewölbebau  der  Haardt  ist  minder  leicht  zu  übersehen 
wie  der  der  Vogesen.  Der  krystalline  Kern  tritt  nur  an  weni- 
gen Stellen  zu  Tage,  im  Elsass  bei  Jägerthal  unweit  Niederbronn 
(Granit)  und  bei  Weiler  bei  Weissenburg  (Grauwacke  mit  zahl- 
reichen Gängen  massiger  Gesteine),  in  der  Pfalz  bei  Albersweiler. 
Klingenmünster,  Burrweiler,  Edenhoben.  Oberhambach  und  Lin- 
denberg ^). 

Im  Sandstein  bedurfte  es  der  Ausscheidung  der  einzelnen 
Abtbeilungen,  um  einen  Ueberblick  über  die  Tektonik  zu  gewin- 
nen. Die  Blätter  der  Karte  1  :  25000.  die  z.  Th.  erschienen, 
z.  Th.  sich  noch  im  Druck  befinden  (Aufnahmen  der  Herren  Prof. 
E  W.  Bbnecke,  Dr.  E.  Schumacher  und  Dr.  L.  van  Wervekb), 
zeigen  recht  deutlich  die  concentrische  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Stufen  und  ihr  Ansteigen  nach  dem  Kern  des  Gewölbes'). 
Auf  dem  Kalmit  bei  Neustadt  liegen  Reste  des  Hauptconglome- 
rates  bei  680  m,  vom  Herrenstein.  westlich  vom  Bastberg,  zieht 
das  gleiche  Conglomerat  in  der  Höhe  von  400  m  über  Wingen 
(im  Moderthale),  Bitseh.  Haspelscheid,  und  tritt  hier  auf  pfälzi- 
zisches  Gebiet  hinüber.      Das  Gewölbe  der  Haardt  ist,    wie  sich 


^)  Benecke  und  van  Werveke.  lieber  das  Rothliegcnde  der  Vo- 
gesen.   Mitth.  d.  geol.  L.-A.  v.  Kls.-Lothr.,  111,  p.  467. 

*)  A.  Leppla.  üeber  den  Buntsandstein  im  Haardtgebirge.  — 
Geogn.  Jahreshefte,  KasBcl  1888,  I,  p.  40.  —  Ausführlicheres  in  dem 
nach  Abschluss  des  vorliegenden  Berichtes  erschienenen  Aufsatz  von 
Leppla,  Ueber  das  Grundgebirge  der  pfälzischen  Nordvogesen  (Hart- 
gebirge).    Diese  Zeitschr.  XLIV,  p.  400—438. 

•)  Die  Trias  des  östlichen  Haardtgebirges  gehört  der  nordwest- 
lichen Wand  des  Haardtgewölbes  an,  oder,  wie  Leppla  sich  in  seiner 
Arbeit  über  den  Buntsandstein  ausspricht,  deniS  0-Flügel  der  lothrin- 
gisch-pfälzischen Mulde. 
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aus  diesen  Höbcnzahlen  ergiebt.  weit  flacher  als  das  Gewölbe  der 
Vogesen,  darum  auch  weniger  in  die  Augen  fallend. 

Den  Sandsteinmassen  der  Haardt  und  dem  nördlichen  Theil 
der  Vogesen,  bis  in  die  Gegend  von  Barr,  ist  ein  gegen  Westen 
bogenförmig,  gegen  Osten  durch  eine  mehrfach  gebrochene  Linie 
begrenztes,  vielfach  gestörtes  Hügelland,  das  Bruchfeld  von  Za- 
bem  vorgelagert,  welches  ausser  aus  Buntsandstein  auch  aus  den 
jüngeren  Gliedern  der  Trias,  ferner  aus  Lias,  Dogger  und  etwas 
Tertiär  (Eocän  und  Küstenconglomerat)  zusammengesetzt  ist.  Das 
Gebiet  hat  die  Gestalt  einer  langgestreckten  Ellipse.  Die  Umgren- 
zungen sind  durch  Verwerfungen  bedingt.  Die  westliche  Grenze 
ist  sehr  deutlich  und  verläuft  von  Wingen.  südwestlich  von 
W^eissenburg ,  an  Lembach  vorbei  über  Niederbronn,  Zabern  und 
Wangenbnrg  bis  zum  Kiehnberg  bei  Barr.  Die  Ostgrenze  da- 
gegen ist  meistens  durch  Diluvium  verdeckt.  Deutlich  ist  sie  nur 
am  Westrande  des  Hochwaldes,  von  Klimbach  bis  in  die  Nähe 
von  Wörth;  hier  greifen  die  Vorborge  tief  in  das  Gebirge,  dem 
auch  der  Hochwald  zuzurechnen  ist,  ein  und  bilden  einen  sowohl 
in  topographischer  als  in  geologischer  Beziehung  ausgezeichneten 
Graben.  Dieser  Graben  ist  aber  nicht  einheitlich  gebaut,  es 
wechseln  in  ihm  nach  den  Aufnahmen  von  Herrn  Prof.  Benecke 
kleinere  Gräben  mit  zwiscliengeschalteten  Kücken ').  In  gleicher 
Weise  findet  in  den  ganzen  Vorhügeln  ein  fortwährender  Wechsel 
von  in  der  Längsrichtung  der  Ellipse  sich  auskeilendeu  Gräben 
und  Rücken  statt.  Im  südlichen  Theile  füliren  Quersprünge  eine 
weitere  Verwickelung  der  Lagerungsverhältnisse  herbei.  Auch 
der  Bastberg  entspricht,  wie  schon  gezeigt  wurde,  einem  Graben, 
der  also  in  früherer  Zeit  tiefer  lag  als  seine  Umgebung.  Dies 
ist  wohl  in  erster  Linie  der  Grund,  warum  das  Conglomerat  und 
der  Süsswasserkalk  von  der  Abwaschung  verschont  geblieben  sind, 
während  rings  umher  von  den  damals  höher  liegenden  Theilen 
das  Tertiär  auf  grosse  Strecken  vollständig  abgetragen  ist.  An 
der  Zusammensetzung  der  beiden  Enden  des  Binichfeldes  von  Za- 
bern sind  wesentlich  die  älteren  Schichten  der  Trias  betheiligt; 
diese  bilden  auch  den  Westrand,  während  die  jüngeren  Schichten 
der  Trias  sowie  Lias  und  Dogger  hauptsächlich  die  Mitte  ein- 
nehmen. Nur  ausnahmsweise  tritt  Lias  dicht  an  den  Westrand, 
also  an  das  Gebirge  heran.  Trotz  der  zahlreichen  Verwerfungen 
kommt  die  Fortsetzung  der  Mulde  von  Pfalzburg  auch  in  dem 
Bruchfeld  von  Zabern    noch    zum   Ausdruck;    dem    steileren  Ge- 


*)  E.  W.  Beneckk.     Blatt  Lembach  der  gool.   Specialk.  von  Eis.« 
Lothr.  und  zugehorifjo  Erläuterungen,  Strassburg  1892,  p.  9 — 16. 
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wölbe  der  Vogesen  entsprechend  liegt  seine  Südspitze  höher  als 
die  Nordspitze. 

Mit  der  das  Zaberner  Bruch  Feld  gegen  Osten  begrenzenden 
Verwerfung  beginnt  der  eigentliche  Rheinthalgraben  ^).  Die  Mäch- 
tigkeit des  ihn  ausfüllenden  Tertiärs  wurde  bis  in  die  neueste 
Zeit  zu  ungefähr  300  m  geschätzt.  Neuerdings  weiss  man,  dass 
diese  Zahl  mindestens  zu  verdoppeln  ist,  indem  ein  bei  Ober- 
stritten  niedergebrachtes  Bohrloch  die  tertiären  Mergel  mit  620  m 
noch  nicht  durchteuft  hat.  Der  Graben  hat  also  mindestens  die 
gleiche  Tiefe. 

Wir  wollen  nun  der  Fmge  näher  treten,  welchen  Zeiten  die 
Bewegungen  angehören,  welche  die  besprochenen  Gebiete  betroffen 
haben.  Gleichalterig  dürften  sie  wohl  kaum  sein.  Am  ältesten 
scheint  die  Herausbildung  der  beiden  Gewölbe  und  der  Pfalz- 
borger  Mulde  zu  sein.  Die  Fortsetzung  dieser  Mulde  ist,  wie 
schon  hervorgehoben  wurde,  trotz  der  zahlreichen  Vei'werfungen 
in  dem  Zaberner  Bruchfeld  noch  deutlich  zu  erkennen,  ein  Um- 
stand, welcher  bei  der  Annahme,  dass  die  Muldung  dem  Auf- 
reissen  der  Spalten  vorausging,  leichter  erklärlich  ist  als  bei  jeder 
anderen  Annahme.  Es  ist  ferner  kaum  Zufall,  dass  die  Haupt- 
verbreitung des  Eocäns  auf  elsässischem  Gebiet  in  die  Streich- 
richtung der  Mulde  fällt  und  auch  jenseits  des  Uheinthalgrabens 
gleichalterige  Schichten  in  der  Langenbrückener  Senke  nachge- 
wiesen sind;  die  Mulde  war  also  wahrscheinlich  bereits  vor  der 
Ablagerung  der  eocäncn  Stisswasserkalke  ausgeprägt.  Die  Mulden- 
flflgel  bestanden  damals  aus  den  verschiedenen  Stufen  des  braunen 
Jura;  die  ihnen  entströmenden,  im  Muldentiefsten  sich  sammelnden 
kalkreichen  Quellen  lieferten  den  Stoff  zu  dem  Süsswasserkalk, 
die  Gesteine  selbst  sind  z.  Th.  in  den  jüngeren,  den  Kalk  über- 
lagernden Geröllmassen  erhalten  geblieben. 


*)  Die  Ver^erfunp  verläuft  am  Ostfuss  dos  Hochwaldes  von  Weis- 
seubur^  bis  Görsdorf,  p^eht  westlich  an  Spachbach  und  Morsbronn 
vorbei,  durchschneidet  Forstheiin  und  Merzweiler  und  überschreitet 
etwa  800  ni  westlich  von  der  Neiiburger  Mühle  die  Moder.  Zvdscheu 
der  Moder  und  der  Zorn  dürften  <lie  Orte  Niederaltdorf,  Wittersheim 
und  Mommenheini  auf  der  Spalte  stehen.  Der  wahrscheinliche  weitere 
Verlauf  ist  durch  die  folp:enden  Punkte  und  Orte  gegeben:  östliches 
Ende  von  Waltenheiin ,  zwischi'u  Wingersheini  und  dem  Beckers-Berg, 
halbwegs  zwischen  Holiatzenheim  und  Mittelhausen,  Gimbrett,  öst- 
lich von  Molsheim,  Bischofsheim,  Oberehuheim,  Barr.  —  Von  den  hier 
angenommeneu  wesentlich  abweichende  Richtungen  giebt  Lepsius 
an,  nämlich  Weissenbur^^,  Lohsann,  Schweif  hausen,  Mommenheim, 
Truchtersheim,  Molsheini  (Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihre 
Randgebir^e,  Stuttgart  1S85,  p.  77)  und  Sultz  u.  W.,  Schweig- 
hausen, Mommenheim,  Truchtersheim,  Molsheim  (Geologie  von 
Deutschland,  Stuttgart  1892,  p.  528). 
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In  einem  Briefwechsel  zwischen  den  Herren  Andr&£  und 
KiLiAN.  welcher  vor  einigen  Jahren  in  den  Mittheilungen  der 
geologischen  Landesanstalt  von  Elsass- Lothringen  (1888,  Bd.  I, 
p.  72  —  82)  erschien,  wurde  die  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Tertiärmeeres  im  Rheinthal  eingehend  behandelt.  Kilian  spricht 
sich  auf  Grund  der  Fauna  für  nordische  Herkunft  aus.  Andrejs 
bestreitet  sie  auf  Grund  der  Lagerungsverhältnisse  im  Mainzer 
Becken  und  nimmt  den  Eintritt  von  Süden  her  an.  Sollte  nicht 
gerade  durch  die  Mulde  von  Pfalzburg  bereits  frühzeitig  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  nordischen  Meere  bestanden  haben?  Gos- 
SBLET*)  hat  Reste  eocäner  Meeresablagerungen  aus  dem  nörd- 
lichen Frankreich  bis  an  die  lothringische  Grenze  verfolgt,  also 
weit  über  das  bis  dahin  für  das  Eocän  angenommene  Verbrei- 
tungsgebiet hinaus.  Mit  Rücksicht  auf  das  überall  nachgewiesene 
weite  Uebergreifen  des  Oligocänmeeres  ist  aber  die  Entfernung 
zwischen  der  heutigen  lothringischen  Grenze  und  dem  Rheinthal 
eine  verhältnissmässig  geringe;  dazu  kommt,  dass  sich  in  dem- 
selben Reste  vorfinden,  welche  möglicherweise  auf  oberoligocäne 
brackische  oder  marine  Schichten  (Elsheimer  Schichten  des  Mainzer 
Beckens)  hinweisen*). 

Die  Einsenkung  des  von  Tertiär  erfüllten  Grabens  fällt  z. 
Th.  wenigstens  in  die  Zeit  nach  der  Ablagerung  des  Mitteloligo- 
cäns.  da  dieser  Stufe  angehörige  Schichten,  Conglomcrate  und 
Septarienthone .  von  der  Störang  mitergrifen  worden  sind.  Im 
Zaberner  Bruchfeld  sind  die  jüngsten  von  den  Verwerfungen  be- 
troffenen Schichten  der  eocäne  Süsswasserkalk;  er  schneidet  auf  der 
Ostseite  des  Bastberges  an  einer  Verwerfung  scharf  gegen  Haupt- 
oolith  und  Schichten  mit  Amwonites  lilrnjiknl  ab.  Die  Störung 
und  wahrscheinlich  mit  ihr  die  übrigen  Störungen  des  Zaberner 
Bruchfeldes  müssen  also  jünger  als  JEocän  sein.  Ob  sie  gleich- 
alterig  sind  mit  denen  des  Tertiärgrabens,  wie  allgemein  ange- 
nommen zu  werden  scheint,  oder  ob  ihnen  höheres  Alter  zu- 
kommt, ist  vorläufig  noch  eine  offene  Frage.  Keinesfalls  dürfen 
wir  ohne  Weiteres  das  Zaberner  Bruchfeld  dem  Tertiärgraben 
zurechnen. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  dem  Alter 
der  Verwerfungen  steht  die  Altersfrage  der  Küstenconglomerate. 
Die  Geröllablagerungen  des  Grossen  Bastberges  werden  allgemein 
zum  Mitteloligocän  gestellt.  Von  den  Conglomeraten  am  Fusse 
des  Hochwaldes,    deren  Alter  durch  Funde  mitteloligocäner  Fos- 


^)  J.  GossELET.  Deuxi^me  note  sur  le  caillou  de  Stonne.  Ann. 
Soc  K^ol.  du  Nord,  1890,  XVllI,  p.  170—177, 

^  Erläuterungen  zu  Blatt  Gross  -  Hemmersdorf  der  gool.  Special- 
karte von  Elsass-Lothriiigen,  Strassburg  1889,  p.  23. 
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silien  sicher  bestimmt  ist  ^),  unterscheiden  sich  die  Geröllablage* 
rangen  des  Bastberges  nicht  nar  durch  sehr  abweichende^Zasam- 
menset2ung,  sondern  auch  durch  ganz  verschiedene  Lagerung. 
Die  Conglomerate  am  Hochwald  bestehen  aus  Gesteinen  der  Trias, 
hauptsächlich  aus  oberem  Muschelkalk,  und  bilden  das  Hangende 
sehr  mächtiger,  unteroligocäner  Mergel.  Das  Liegende  dieser 
Mergel  sind  mesozoische  Schichten  und  zwai*  nach  einer  An- 
sicht, die  Steinmann^)  zuerst  ausgesprochen  hat,  und  der  man 
sich  für  das  Unter-Elsass  anschliessen  darf,  Gesteine  des  Dogger. 
Die  Geröllablagerungen  des  Bastberges  setzen  sich  ausschliesslich 
aus  Doggerkalken,  unter  denen  Hauptoolith  vorherrscht,  zusam- 
men und  lagern  auf  wenig  mächtigem,  eocäuem  Sflsswasserkalk, 
der  selbst  auf  den  Varians  -  Schichten  des  unteren  Dogger  auf- 
ruht.  Uns  scheint  die  verschiedene  Zusammensetzung  der  beiden 
Geröllbildungon  und  ihre  verschiedene  Lagerung  der  Ausdruck 
verschiedenen  Alters  zu  sein;  in  den  Geröllablagerangen  des  Baat- 
berges  spiegelt  sich  ein  weit  älterer  Zustand  des  Landes  wieder, 
als  in  den  Conglomeraten  am  Fusse  des  Hochwaldes. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der  Frage  ist  die 
Entdeckung  von  Küstenconglomeraten  bei  Uhlweiler,  1 7  km  östlich 
vom  Bastberg,  9  km  südwestlich  von  den  Conglomeraten  bei  He- 
geney  und  Forstheim.  Sie  bestehen  wesentlieh  aus  Muschelkaik- 
und  Lettenkohlen-Gesteinen,  untergeordnet  aus  Doggerkalken  und 
weissen  Quarzkieseln,  die  wohl  aus  Buntsandstein  stammen,  und 
weisen  auf  eine  breitere  als  bisher  angenommene  Ausdehnung  der 
Kttstenconglonierate  hin.  Die  Gerolle  sind  im  Allgemeinen  viel 
kleiner  als  die  am  Hochwald  und  am  Bastberg;  sie  erreichen 
höchstens  0,15  m.  doch  sind  GeröUe  von  diesem  Durchmesser 
selten;  häufiger  sind  solche  von  0,04 — 0,05  m,  die  überwiegende 
Mehrzahl  ist  kleiner.  Den  Gerölllagen,  die  fest  verkittet  sind, 
wie  die  Conglomerate  am  Hochwald,  mit  denen  sie  in  derselben 
Streichrichtung  liegen,  sind  auskeilende  Lagen  von  kalkhaltigen 
Sanden  zwischengeschaltet.  Der  unregelmässig  ausgewaschenen 
Oberfläche  der  Geröllablageruug  sind  hell  graue ,  deutlich  ge- 
schichtete, sandige  Mergel  mit  weissen,  runden  oder  plattigen 
Kalkausscheidungen  aufgesetzt,  jenen  ähnlich,  welche  mit  den  Gre- 
röUbänken  wechsellagern.  Das  Liegende  der  Conglomerate  bilden 
graue  Mergel  mit  Kalkconcretionen  und  Kalksandsteine.  Das 
Vorkommen  ist  am  deutlichsten  in  dem  Einschnitt  des  Weges 
von  Uhlweiler    nach   der  Urbrucker  Mühle    aufgeschlossen,    kurz 


')  Erläut.  zu  Blatt  Weissenburg  der  geol.  Specialkarte  v.  Elsass- 
Lothringen,  p.  65. 

*)  G.  Steinmann.  Die  Nagelfluh  von  Alpersbach  im  Schwarzwaldc, 
Ber.  d.  naturf.  Ges.  in  Freiburg,  Bd.  IV,  1889,  p.  25. 
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bevor  der  Weg  die  Strasse  von  Dauendorf  nach  Ohlungen 
schneidet.  Sowohl  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  nach  ihrer 
Lagerung  dttrfen  die  Conglomerate  von  Uhlweiler  zweifellos  den 
mitteloligocänen  Conglomeraten  vom  Fusse  des  Hochwaldes  zuge- 
rechnet werden.  Wollte  man  die  Unterschiede  in  der  Zusammen- 
setzung dieser  Conglomerate  und  der  Geröllablagerungen  des 
Bastberges  bei  gleichem  Alter  der  Schichten  durch  verschiedene 
ZnsaramiDnsetzung  des  Meeresufers  erklären,  so  wäre  die  That- 
sache  schwer  ericlärlich,  dass  die  Conglomerate  von  Uhlweiler 
wesentlich  aus  Muschelkalk-  und  Lettenkohlen-Gcsteinen  bestehen, 
obgleich  in  der  Nähe  im  Htkgellande  von  mesozoischen  Schichten 
heute  noch  ausschliesslich  Dogger  zu  Tage  tritt.  Wir  mflssten 
gerade  hier  Doggergerölle  in  den  Conglomeraten  erwarten.  Es 
ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  der  Dogger  der  Vorhügel  zur  Zeit 
der  Ablagerung  des  Conglomerates  von  Uhlweiler  bereits  durch 
ältere  Tertiärbildungen  überdeckt  war.  und  die  keinesfalls  nahe 
Küste  zum  geringen  Theil  aus  Jura,  grösstentheils  aber  aus  Ge- 
steinen der  Trias,  besonders  des  Muschelkalks  und  Kcupers  sich 
aufbaute. 

Die  mesozoische  Unterlage  des  Tertiärs  im  Rheinthal  ist  vom 
Liegenden  des  Eocän  vom  Bastberge  durch  einen  gewaltigen 
Sprung  getrennt,  der  mindestens  die  Mächtigkeit  der  tertiären 
Mergel,  also  600  m  beträgt.  Würden  wir  der  bisherigen  Auf- 
fassung folgen  und  für  die  Geröllablageningen  des  ßastberges  und 
die  des  Hochwaldes  gleiches  Alter  annehmen,  so  wären  wir,  da 
beide  Geröllbildungen  in  wenig  verschiedener  Höhenlage  zu  Tage 
treten,  zu  der  weiteren  Annahme  gezwungen,  dass  bereits  vor  der 
Ablagerung  des  Mitteloligocäns  ein  Graben  von  der  angegebenen 
Tiefe  bestand.  Der  Umstand,  dass,  wo  wir  Auflagerung  des  Ter- 
tiärs auf  dem  älteren  Gebirge  in  unserem  Gebiete  kennen,  diese 
stets  auf  oberem  Jura  stattfindet,  auf  yi!//7««5  -  Schichten  oder 
Hauptoolith,  lässt  sich  jedoch  bei  der  Voraussetzung  voroligocäner. 
bedeutender  Störungen  schwer  erklären;  wir  mttssten  in  diesem 
Falle  eine  zerstückte,  also  sehr  niannichfaltige.  den  heutigen  Vor- 
bergen ähnliche  Unterlage  erwarten.  Die  Lagerungsverhältnisse 
sprechen  also  ebenso  wie  die  Zusammensetzung  gegen  die  Gleich- 
altcrigkeit  der  Conglomerate  des  Bastberges  und  der  des  Hoch- 
waldes. Während  diese  dem  Mitteloligocän  zuzurechnen  sind, 
dürften  jene  vielleicht  den  tiefsten  Schichten  des  Unteroligocän 
entsprechen. 

Die  Theilnehmer  (an  Zahl  15),  denen  sich  Herr  Hütten- 
director  Dr.  C.  Petri  anschloss,  besuchten  zunächst  die  Brüche 
im  eocänen  Süsswasserkalk  an  dem  nach  Imbsheim  führenden  Feld- 
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wege  und  wandten  sich  dann  dem  Grossen  Bastberge  (Rüsten- 
coDgloroerat)  zq,  wo  Landesgeologe  Dr.  van  Wkrveke  die  oben 
wiedergegebenen  Bemerkungen  Ober  den  Bau  des  Bastberges  und 
der  weiteren  Umgebung  machte.  Bei  prachtvollem,  klarem  Wetter 
Hess  sich  ein  grosser  Theil  des  Unter  -  Elsass  tibersehen.  Vom 
Grossen  Bastberg  führte  der  Weg  nach  dem  Kleinen  Bastberg> 
wobei  die  Unterlage  des  Eocäns ,  die  fossilreichen  Vartan$' 
Schichten  und  die  Verweifnng,  welche  die  beiden  Bastberge  trennt, 
überschritten  wurden.  Dann  erfolgte  der  Abstieg  nach  Gries- 
bach;  besonders  gut  waren  auf  diesem  Wege  die  im  Liegenden 
des  Haupt oolith  auftretenden  Mergel  und  Kalke  mit  Ammanites 
Blagäeni,  weniger  gut,  aber  immerhin  nachweisbar,  auch  die  tie- 
feren Schichten  des  Jura  bis  zu  den  Mergeln  mit  Amm,  ntarffo- 
ritatus  zu  sehen.  Diese  schneiden  etwas  oberhalb  Griesbach 
scharf  an  Schilfsandstein,  rothen  Mergeln  und  Steinmergeln  defe 
mittleren  Keupers  ab;  Griesbach  selbst  steht  auf  Salzkeuper. 
Dieselbe  Verwerfung  und  die  gleiche  Schichtenfolge,  jedoch  in 
besseren  Aufschlüssen,  wurde  an  dem  südlichen  der  beiden  nach 
Imbsheim  führenden  Wege  angetroffen.  Bis  zu  diesem  Orte  be- 
wegte sich  der  Ausflug  stets  im  westlichen  Flügel  der  Bastberg- 
mulde. Nach  der  Besichtigung  der  grossen  Oolithbrüche  bei 
Imbsheim,  an  deren  Ostseite  die  den  Bastberggraben  gegen  Osten 
begrenzende  Verwerfung  vorbeistreicht,  wurde  der  Rückweg  nach 
Buchsweiler,  der  beständig  im  Ostflügel  verläuft,  angetreten.  In 
einem  grossen  Steinbruch  an  den  ersten  Häusern  von  Bnchsweiler 
wurde  nochmals  der  Hauptoolith  und  besonders  seine  obersten, 
an  Ekynchondla  rariam  var.  ooiähwa  Haas  reichen  Bänke  unter- 
sucht. Die  diesem  Bruch  gegenüber  liegende,  an  Fossilien  der 
Varians  -  Schichten  reiche  alte  Halde  am  Bergwerk  von  Buchs- 
weiler bot  auch  diesmal  eine  ziemlich  reichliche  Ausbeute. 

Excursion  nach  Barr-Andlau-Hohwahl  am  14.  August 
unter  Führung  von  H.  Btcking. 

Vom  Bahnhof  Barr  aus  wandten  sich  die  Theilnehmer  an 
der  Excursion,  3^  an  der  Zahl,  den  westlich  gelegenen,  aus 
Dogger  bestehenden  Vorhügeln  zu.  Hier  ist  der  Hauptoolith  in 
mehreren  Steinbrüchen  gut  aufgeschlossen.  Nach  Ueberschreiten 
der  Hauptverwerfung,  welche  die  Vorhügel  vom  Gebirge  trennt, 
gelangte  man  an  den  Granitit  von  Barr  -  Andlau.  Die  weithin 
sichtbare,  nördlich  vorliegende  Kuppe  des  Mennelsteins  (Ottilien- 
berges)  und  die  kleinere  nach  Süden  gegen  Andlau  hin  gelegene 
Kuppe  des  Crax  bestehen  aus  Buntsandstein,  der  den  am  Fasse 
der  Berge    zu  Tage   tretenden  Granit  bedeckt.      Auf  dem  Wege 
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nach  dem  Forsthaus  Hangerplatz  traf  man  an  mehreren  Stellen 
(unter  andern  auch  in  der  Ruine  Andiau)  auf  Miuettcgflnge .  die. 
zum  Theil  sich  gabelnd,  den  Granit  durchsetzen.  £ine  freudige 
Ueberraschung  bot  sich  den  Theilnehmern  an  der  Excnrsion  am 
Forsthaus  Hungerplatz  durch  das  unerwartete  Erscheinen  des 
Herrn  Geheimrath  Hauchecorne  aus  Berlin.  Derselbe  war  von 
Hohwald  aus,  wo  er  sich  zur  Kräftigung  seiner  Gesundheit  einige 
Zeit  aufhielt,  und  wohin  die  Gesellschaft  ihm  bereits  ein  Be- 
grflssungstelegramm  geschickt  hatte,  hierher  gekommen,  um  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  begrüssen  und  bis  nach  Hohwald 
zu  geleiten. 

Nach  kurzer  Rast  stieg  man  in  das  Andlauthal  hinab,  wo 
die  von  Ro8enbu8ch^)  ausführlich  beschriebene  Contactzone  der 
Steiger  Schiefer  am  Granit  die  besten  und  bequemsten  Aufschlösse 
bietet.  Zunächst  wurde  der  Contact  an  der  scharfen  Strassen- 
biegung  südwestlich  unterhalb  der  Spesburg  (Steinbruch  in  An- 
dalusitglimmerhornfels ,  Andalusitglimmerschiefer.  Knotenglimmer- 
schiefer) besichtigt,  dann  auf  dem  Wege  thalaufwärts  die  Knoten- 
thonschiefer,  mehrfach  durchsetzt  von  Granophyrgängen.  durchquert 
und  in  dem  bei  Forsthaus  Eftermatten  von  rechts  her  einmünden- 
den Seitenthälchen  die  unveränderten  Steiger  Schiefer  aufgesucht; 
auch  ein  Gang  von  Granophyr,  der  mit  blossem  Auge  eine  deut- 
lich kugelige  Structur  erkennen  lässt.  wurde  an  der  Ausmündung 
dieses  Thälchens  angetroffen.  Weiter  thalaufwärts  besuchte  man 
den  Proterobas  am  Sperbelbächel  und  erreichte  dann  den  Honi- 
blende  führenden  Granitit  von  Hohwald.  Hier  interessirten  be- 
sonders die  schmalen  Gänge  von  Yogesit^).  welche  an  der  Strasse 
unterhalb  des  Sperbelbächels  den  Hohwald -Granit  durchsetzen, 
sowie  der  etwa  300  Schritt  unterhalb  des  Hotels  befindlicbe 
Vogesitgang.  der  wegen  seines  Reichthums  an  Einschlüssen  von 
„verspratztem"  Nebengestein  (Granitit)  früher  vielfach  für  ein 
klastisches  Gestein  angesprochen  wurde. 

Am  Abend  fuhren  die  Theilnehmer  an  der  Excursion  nach 
Strassburg  zurück. 


*)  Abhandl.  zur  geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  Bd.  1,  Heft  2. 
*)  ROSBNBUSCR     Massige  Gesteine,  2.  Aufl.,  p.  819. 


587 


15.  bis  17.  August.     Ausflug  in  das  Rotbliegeüde  bei 
Gebweiler  und    in    das  Grauwackengebirge  des  Obcr- 

Elsass. 

Hierzu  Tafel  lü  der  tiberreicbteii  Profile  und  eine  Uebersicht 
Ober  die  Gliederung  und  die  Lagerung  des  Grauwackengebirges 
im  Ober-Elsaas  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  L.  van  Wbr- 

YEKB  im  Jahre  1891. 

Siehe  auch:    Mittheilungen   der   geolog.  Landesanstalt  von  Elsass- 
Lothringen,  Bd.  III,  p.  XIV— XX. 

15.  August.  Besichtigung  des  Rothliegenden  bei  Gebweiler. 
Zu  Wagen  über  Lautenbach  nach  der  Ausmündung  des  Seebach- 
thales.  Zu  Fuss  über  den  Beleben- See  nach  dem  Beleben.  Ueber- 
nachten  im  Belchcnhaus.     35  Theilnehmer. 

Bei  der  Ankunft  in  Gebweiler  (278  m)  empfing  der  Präsident 
des  Landesausschusses  von  Elsass-Lothringen,  Herr  Dr.  J.  Sghlum- 
B£ROER.  die  Theilnehmer.  begleitete  sie  trotz  der  kaum  erträg- 
lichen Hitze  auf  dem  Ausflug  in  das  Rotfaliegende.  und  war  dann 
noch  so  liebenswürdig,  ihnen  seinen  prachtvollen  Garten  zu  zeigen. 

Das  Rothliegende  von  Gcbweiler  gehört  dem  südlichen  Theil 
eines  grossen  Bmchfeldes  an,  welches  an  den  drei  Exen  bei 
Egisheim,  unweit  von  Colmar,  beginnt,  wie  die  Bruchfelder  von 
Rappoltsweiler  und  von  Zabern  eine  in  der  Richtung  des  Ge- 
birges gestreckte,  elliptische  Gestalt  aufweist  und  gleich  jenen 
durch  Verwerfungen  in  zahlreiche  Stücke  zerlegt  ist.  Die  Süd- 
spitze reicht  bis  zum  Wünheimer  Bach  südlich  von  Gebweiler. 
Bunt«andstein  setzt  den  grössten  Theil  des  Bruchfeldes,  für  welches 
die  Bezeichnung  Bnichfeld  von  Gebweiler  wohl  die  geeignetste  ist. 
zusammen.  Unter  dem  Sandstein  treten  nördlich  von  der  Lauch 
Grauwacken  und  diesen  eingeschaltete  Eruptivgesteine  mit  einer 
dünnen  Decke  von  Oberrothlief^endem  zu  Tage,  südlich  davon 
auch  die  tieferen  Schichten  des  Rothliegenden.  Aus  dem  Sand- 
stein bricht  bei  Sulzmatt,  leider  nur  in  schwacher  Quelle,  ein 
viel  gebrauchtes  Mineralwasser  hervor,  von  dessen  Vorzüglichkeit 
sich  die  Theilnehmer  wiederholt  überzeugten.  Ein  selbstständiges 
Glied  des  Gebweilerer  Bruchfeldes  bildet  der  schmale  Osenbacher 
Graben;  er  ist  zwischen  dem  Grebirge  und  den  Sandsteinmassen 
eingeklemmt  und  aus  den  jüngeren  Schichten  der  Trias  und  etwas 
unterem  Lias  aufgebaut. 

Schon  im  Jahre  1856  war  das  Rothliegende  bei  Gebweiler 
von  Durwell*)   richtig  erkannt  worden,    wurde  aber  später  von 


M  E.  Durwell.    Apercu  geol.  du  canton  de  Guebwiller.    Gueb- 
willer  1856. 
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Delbos  und  Köchlin  -  Schlumbbrgek  ^)  als  umgewandelte  Grau- 
wacke  angesehen  und  als  solche  auf  der  geologischen  Karte  des 
Oberrhein-Departements  bezeichnet. 

In  seiner  jetzigen  Ausdehnung  ist  das  Rothliegende  von  Geb- 
weiler  jedenfalls  nur  der  Rest  eines  grösseren  Beckens.  Gegen 
Nord  und  Nordost  lag  der  Rand  des  Beckens  nahe  bei  Gebweiler, 
da.  wie  schon  gesagt,  nördlich  von  der  Lauch  (am  Oberlinger) 
zwischen  Grauwacke  und  Buntsandstein  nur  wenig  mächtiges  Roth- 
liegendes eingeschaltet  ist.  Gegen  Westen  schneidet  eine  Ver- 
werfung, dieselbe,  welche  das  Bruchfeld  von  Gebweiler  gegen 
Westen  begrenzt,  das  Rothliegende  gegen  das  Grauwackengebirge 
ab;  gegen  Osten  und  Stlden  verschwindet  es  unter  der  Bantsand- 
steinbedeckung.  Nach  drei  Richtungen  war  die  Ausdehnung  ur- 
sprünglich eine  grössere. 

Es  lassen  sich  im  Rothliegenden  von  Gebweiler  drei  Gesteins- 
reihen unterscheiden-),  von  denen  die  untere  und  die  obere  aas 
Conglomeraten  und  Arkosen.  die  mittlere  aus  Tuffen  und  Porphyr 
zusammengesetzt  ist.  Die  beiden  unteren  Abtheilungen  entsprechen 
wahrscheinlich  dem  unteren  Rothliegenden,  die  obere  dem  oberen 
Rothliegeuden. 

Zur  Besichtigung  des  Rothliegenden  verfolgte  die  Gesellschaft 
den  am  Gymnasium  vorbei  gegen  Rimbach  führenden  Weg  bis  zu 
den  ^Felselen^  (400  m),  wandte  sich  dann  nach  dem  Luspiel- 
köpf  (483  m)  und  kehrte  über  den  Kalvarienberg  nach  Gebweiler 
zurück.  Anfangs  führte  der  Weg  durch  mächtige  diluviale 
Schottennassen;  nahe  unter  den  Felselen  wurden  im  Wegeinschnitt 
stark  zersetzte  Conglomerato  und  Arkosen  der  oberen  Abtheilong 
beobachtet.  Die  Felselen  bestehen  aus  plattig  abgesondertem, 
die  mannichfachsten  Fluidalerscheinungen  zeigendem  Quarzporpbyr 
(Felsophyr);  Sphäroidalstructur'^)  zeigt  sich  im  Contact  mit  den 
Arkosen.  Gegen  Norden  keilt  der  Porph>T  bald  aus  und  die 
Arkosen  des  Oberrothliegenden  ruhen  unmittelbar  auf  dem  Lie- 
genden des  Porphyrs,  den  Tuffen.  Diese  setzen  den  Luspielkopf 
und  weiterhin  den  Kalvarienberg  zusammen.  Am  Luspielkopf  ist 
unmittelbar  über  den  Tuffen  eine  kleine  Kappe  von  Buntsandstein 
erhalten  geblieben,  welcher  sich  durch  seine  zahlreichen  Pseudo- 
morphosen  nach  Kalkspath  als  der  unteren  Abtheilung  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  zugehörig  erweist.    Weiter  gegen  Süden,  bei 


*)  Delbos  et  Köchlin- ^chlimberger.  Descript.  geol.  et  miner. 
du  d^p.  du  Haut-Rhin,  18()6,  p.  93—102. 

•)  K.  W.  Benecke  und  L.  van  Werveke.  Uober  das  Rothliegende 
der  Vogesen.     Mitth.  d.  ppol.  Landesanst.  v.  Els.-Lothr.,  III,  p.  80. 

')  Der  bekannte  Kupelporphyr  vom  Raulifels  bei  Wünheim  \\eg% 
ungefähr  4  km  südlich  von  Gebweiler. 
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Jungholz,  ist  derselbe  Sandstein  von  den  Tuffen  durch  rolMrhtige 
obere  Conglomerate  und  Arkosen  getrennt;  es  muss  also  eine 
Discordanz  vorliegen,  welche  vor  oder  in  der  Zeit  des  Oberroth- 
liegenden fällt.  Weder  im  Weilerthale.  wo  das  Rothliegende  am 
vollständigsten  entwickelt  ist,  noch  im  Breuschthal,  dem  grössten 
Rothliegenden-Gebiet  der  Vogesen,  konnte  eine  Discordanz  bisher 
erkannt  werden.  Unzweifelhaft  ist  aber  Discordanz  im  Rothlie- 
genden der  Nahe  nachgewiesen^)  und  auf  der  rechten  Rheinseite 
ist  eine  solche  für  die  Umgegend  von  Heidelberg')  wahrschein- 
lich. Wir  haben  demnach  in  den  beiden  Uauptvorkommen  von 
Rothliegendem  in  den  Vogesen  concordante,  nördlich  und  sttdlich 
davon  discordante  Schichtenfolge.  Die  Discordanz  wiederholt  sich 
auch  in  jüngeren  Schichten:  Die  obere  Abtheilnng  des  mittleren 
Buntsandsteins,  welche  im  südlichen  Theil  der  Haardt,  z.  B.  bei 
Niederbronn,  eine  Mächtigkeit  von  180  m  erreicht,  hat  sich  bei 
Gebweiler  ansgekeilt,  und  das  Hauptconglomerat  legt  sich  unmit- 
telbar auf  die  untere  Abtheilung  des  mittleren  ßuntsandsteins. 
Der  untere  Buntsandstein  ist  schon  weiter  nördlich  zurückgeblieben. 
Im  Osenbacher  Graben,  bei  Wintzfelden,  fehlt  das  Rhät,  und 
der  untere  Lias  folgt  mit  gleicher  Schichtenneigung  über  dem 
Steinmergelkeuper.  Aehnliche  Bewegungen,  wie  sie  die  Discor- 
danz im  Rothliegenden  voraussetzt,  dauerten  also  auch  bis  in 
jüngere  Zeiten  fort, 

Am  Nachmittag  erfolgte  der  Aufstieg  nach  dem  Beleben. 
Vom  Ausgang  des  Secbachthales  (540  m),  bis  wohin  Wagen  be- 
nutzt werden  konnten,  führt  der  Weg  fortwährend  in  veränderten 
Grauwacken  (Hornfelsen  und  Knotenschiefem)  der  in  den  Profilen 
und  zugehörigen  Erläuterungen  mit  25  und  26  bezeichneten 
Schichten;  sie  sind  durch  einen  neuen,  von  der  Forstverwaltung 
angelegten  Weg  in  vorzüglicher  Weise  aufgeschlossen. 

Besonderes  Interesse  erweckten  die  Glacialerscheinungen  am 
Belchen-See  (986  ni).  Dass  der  See  durch  eine  Moräne  gestaut 
ist,  wird  schon  seit  längerer  Zeit  angenommen  Aufs  deutlichste 
gekritzte  Geschiebe  wurden  von  mehreren  Heiren  gesammelt. 
Auch  die  Schrammung  der  anstehenden  Felsen  an  der  Westseite, 
die  VAN  Werveke  im  vorigen  Jahre  entdeckt  hat^),  war  in  Folge 


*)  Geognostische  Uebersicbtskartc  des  Kohlen  führenden  Saar- 
Rhein-Gebietes  von  E.  Weiss  und  H.  Laspeyres.    Berlin  1868. 

*)  A.  Andreae.  Das  Rothliegende  der  Umgebung  von  Heidelberff. 
Mittheil.  d.  grossh.  bad.  geol.  Landesanstalt,  1892,  II,  p.  363,  Profil 
am  Leichtersberg. 

•)  VAN  Werveke.  Neue  Beobachtungen  an  den  Seen  der  Hoch- 
vogesen.  Mittlieil.  rl.  jreolo^.  Laiidrsanst.  v.  Els.-Lothr.,  1802,  Bd.  111, 
p.   136.     Mit  2  Tafeln. 
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Diedrigen  Wasserstandes  za  seheu.  Dass  also  der  Beleben -See 
zeitweise  mit  Eis  gefttllt  war,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Ob 
die  Wirkung  des  Eises  allein  die  Beckenform  zu  Stande  gebracht 
hat,  ob  eine  Auswaschung  durch  Wasser  vorausgegangen  ist.  und 
tektonische  Vorgänge  die  Gestalt  des  Beckens  vorbereitet  haben, 
kann  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  des  Gebietes  nicht  ent- 
schieden werden.  In  der  gleichen  Lage  befinden  wir  uns  für  die 
flbrigen  Seen  der  Yogesen,  welche  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
Gegenstand  von  VeröfTentlichungen  waren,  und  es  sind  die  Re- 
sultate der  Specialaufnahme  abzuwarten,  ehe  eine  ausreichend 
begrtlndete  Ansicht  ausgesprochen  werden  kann. 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  hatten  auch  die  letzten  Wanderer 
den  Gipfel  des  Beleben  (Gebweiler-  oder  Sulzer  -  Beleben ,  auch 
Grosser  Beleben,  1424  m)  erreicht.  Die  Unterkunft  im  Belchen- 
haus  (1400  m)  war  in  Folge  stärkerer  Betheiligung  am  Ausflug, 
als  die  Geschäftsführung  vorausgesetzt,  leider  eine  ungenttgende, 
die  Stimmung  der  Gesellschaft  nichtsdestoweniger  eine  sehi  ge- 
hobene. 

1 6.  August.  Vom  Beleben  über  Fürstacker.  Freundstein  und 
den  V^ersteinerten  Wald  nach  Thann,  Thann-Wesserling  und  zurück. 
Uebemachten  in  Thann.     34  Theilnehmer. 

Die  zahlreichen  Schichten  und  Decken  des  Grauwacken- 
Systems,  welche  in  den  Profilen  der  Tafel  III  unterschieden  sind 
und  beim  Abstieg  vom  Beleben  nach  Thann  durchquert  wurden, 
lassen  sich  in  drei  Stufen  zusammenfassen.  Eine  obere,  durch 
ihre  petrographische  Ausbildung,  besonders  durch  die  Einschal 
tuDg  der  braunen  Labradorporphyre  und  des  mächtigen  Quarz 
porphyrs  vom  Molkenrain,  sowie  durch  ihren  Reichthum  an  Pflanzen 
resten  gut  charakterisirte  Stufe  bilden  die  Schichten  und  Decker 
1  bis  einschliesslich  18.  An  der  Basis  liegt  das  Hauptvorkom 
men  thierischer  Reste.  In  der  darunter  folgenden,  mittleren  Stufe 
welche  die  grauen  Labradorporphyre  und  die  ihnen  eingeschal 
t«ten  schwarzen  Schiefer  und  Grauwacken  umfasst,  stellt  sich 
nicht  nur  eine  Aenderung  In  der  Natur  der  Deckengesteine,  son- 
dern auch  der  Zwischenmittel  ein.  wodurch  sie  sich  näher  an  die 
liegende  als  an  die  hangende  Stufe  anschliesst.  Eine  untere,  aus 
schwarzen  Schiefern  und  Grauwacken  zusammengesetzte  und  durch 
Armuth  an  Fossilien  ausgezeichnete  Stufe  ergeben  schliesslich  die 
Schichten  25  und  26.  Die  beiden  jüngeren  Stufen  setzen  süd- 
lich vom  Gebweilerthal  den  Ost-  und  SUdrand  des  Gebirges  zu- 
sammen und  umfassen  die  ältere  Stufe  in  einem  weiten,  nach 
Norden  offenen  Bogen.  Die  obere  Stufe  nimmt  den  äusseren, 
die  mittlere   den  inneren  Theil   des  Bogen s  ein.      Von  Gebweiler 
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bis  zum  Tburtbale  ist  die  Schichteiistellung  eine  vorwiegend  steile 
mit  östlichem  Fallen.  Am  Rossberg  nnd  Hunsrücken  sfldlicb  von 
der  Thur.  herrscht  bei  gleicher  Fallrichtung  eine  geringere  Nei- 
gung der  Schichten,  und  es  greifen  in  Folge  dessen  die  grauen 
Labradorporphyre  zwischen  dem  Thur-  nnd  dem  Dollerthal  weiter 
gegen  Westen  vor  als  nördlich  der  Thur.  Zwischen  Nieder-  und 
Oberburbach  ist  auf  weite  Strecke  nahezu  horizontale  Lagerung 
zu  verfolgen,  Wtlhrend  südlich  vom  Dollerthale,  am  Grenzkamqi 
gegen  Frankreich,  wieder  steilere  Stellung  bei  südlichem  Fallen 
herrscht.  Die  Grauwacken  und  Schiefer  der  unteren  Stufe,  welche 
von  der  Doller  bis  zum  oberen  Lauf  der  Fecht  reichen,  scheinen 
stärker  gefaltet  zu  sein  als  die  Schichten  der  jüngeren  Stufen. 
Obgleich  sie  selbst  in  eine  Anzahl  geschlossener  Sättel  und  Mul- 
den zusammengestaucht  sind,  so  bilden  sie  doch  als  Ganzes  den 
Kern  eines  grossen  Gewölbes,  dessen  äusserer  Mantel,  durch  die 
Gesteine  der  j untreren  Stufen  gebildet,  hauptsächlich  nur  am  Fusse 
des  Gewölbes  erhalten  ist. 

Den  höchsten  Pimkt  dieses  Gewölbes,  zugleich  den  höchsten 
Punkt  der  Vogesen,  bildet  der  Beichengipfel.  Er  besteht  aus 
veränderten  Grauwacken  (26),  welche  die  gleiche  hornfelsartige 
Beschaffenheit  zeigen  wie  die  Grauwacken  im  SeebachthaL  Knoten- 
thonschiefer  machen  sich  kaum  bemerkbar.  Die  grosse  Wider- 
standsfähigkeit der  Hornfelse  gegen  atmosphärische  Einflüsse 
zusammen  mit  dem  Zurücktreten  der  weicheren  Knotenschiefer 
machen  die  hohe  Lage  des  Beleben  erklärlich.  An  der  Ost-  und 
Südseite  des  Beleben  tritt  unter  den  Grauwacken  der  Granit 
(Kammgranit)  zu  Tage,  welcher  die  Metamorphose  veranlasst  hat. 

Der  Weg,  den  die  Gesellschaft  beim  Abstieg  nach  Thann 
einschlug  und  der  für  die  Besichtigung  des  Gebietes  der  empfeh- 
lenswertheste  ist.  ist  folgender:  Vom  Beichenhaus  den  Fusspfad 
nach  der  Belchenbtttte,  bei  etwa  1300  m  Höhe  nach  der  Kamm- 
linie abbiegen  und  dieser  entlang  bis  oberhalb  Gerstacker.  Hier 
abwärts  auf  den  Weg,  der  nach  Fürstacker  (955  m)  führt,  dann 
den  Clubpfad  über  Ruine  Freundstein  (928  m).  Melkerei  Freund- 
stein, Pastetenplatz,  Versteinerter  Wald  nach  Thann.  Die  Grenze 
der  Grauwacke  gegen  den  Granit  wird  bei  ungefähr  1220  m  über- 
schritten. Die  Schiefer,  welche  am  Pass  des  Fürstackers  an  den 
Granit  stossen.  zeigen  keine  Contactmetamorphose;  sie  befanden 
sich  zur  Zeit,  als  der  Granit  empordrang,  ausserhalb  des  Be- 
reichs der  Contactwirkung  und  sind  erst  durch  spätere  Senkung 
mit  dem  Granit  in  Berührung  getreten.  Die  gleichen  Verhältnisse 
beobachtet  man  weiter  südlich  am  Stern -See,  doch  erfolgte  dort 
der  Abbruch  nicht  gegen  Osten,  wie  am  Fürstacker,  sondern  ge- 
gen Westen,  nach  dem  Kamm  zu.     Die  veränderten  Grauwacken 

ZeitbChr.  d.  D.  ?eol.  Ge«.  XLIV.  3.  89 
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finden  sich  im  stehengebliebenen  Theil  am  Rimbachkopf.  Die 
Verwerfung  von  Fürstacker  ist  in  südlicher  Richtung  bis  Bitsch- 
weilcr.  gegen  Norden  bis  Lautenbach  nachgewiesen. 

lieber  den  übrigen  Theil  des  Weges,  der  beständig  im  Osl- 
flügel  des  Gewölbes  führt,  geben  das  Profil  II  (Taf.  III)  und  die 
zugehörigen  Erläuterungen  hinreichende  Auskunft,  und  es  kann 
deshalb  auf  diese  verwiesen  werden.  Besonders  mag  nur  noch 
der  „Versteinerte  Wald^  erwähnt  werden.  p]s  ist  dies  eiu  grosser 
Steinbruch,  2  km  nördlich  von  Thann,  in  den  im  Profil  mit  3 
bezeichneten  Grauwacken.  welcher  einen  grossen  Theil  der  von 
SoHiMPER  beschriebenen  Culmflora  geliefert  hat  und  in  dem  auch 
jetzt  noch  jederzeit  Gelegenlieit  geboten  ist.  zahlreiche  Stammreste 
zu  sehen.  Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  gab  Veranlassung 
zu  der  genannten  Bezeichnung  des  Bruches.  Eine  mit  regel- 
mässiger Wellenfurchung  versehene,  senkrecht  stehende  Wand 
schliesst  gegenwärtig  den  Steinbruch  gegen  Norden  ab. 

Obgleich  mit  der  Ankunft  in  Thann  (340  m)  das  vorgesehene 
Ziel  des  Tages  erreicht  war.  entschloss  sich  ein  Theil  der  Herren 
noch  zu  einem  Abstecher  nach  Wesserliiig  (440  m),  dessen  Umge- 
bung nicht  nur  ein  klassischer  Punkt  für  ausseralpine  Glacialgeologie. 
sondern  auch  landschaftlich  einer  der  schönsten  der  Vogesen  ist. 
Besichtigt  wurden  der  Glattstein,  ein  durch  Gletscher  geschrammter 
Felsen  (Schiefer  mit  darin  aufsetzenden  Granitporphyrgängen)  auf 
der  rechten  Thurseite  und  neue,  durch  einen  Wegebau  herge- 
stellte Aufschlüsse  in  der  die  Moränen  bei  Ilüsseren,  dicht  bei 
Wesserling,  unterlagernden  Terrasse  (Niedeilcrrasse,  10  m  über 
der  Thahlsohle).  Die  Endmoräne^)  im  Hauptthal  auf  der  Wesser- 
ling steht,  und  die  erwähnte,  dicht  an  die  vorige  herantretende 
Moräne  von  Hüsseren,  welche  das  Seitenthal  abschliesst.  waren 
von  verschiedenen  Punkten  aus  gut  zu  sehen. 

17.  August.  Von  Thann  über  Oberhurbach  nach  Masmünster. 
Von  dort  nach  Mülhausen ;  Uebernachten  daselbst.    31  Theilnehmer. 

Auf  dem  Wege  vom  Beleben  nach  Thann  kommen  zwar  die 
verschiedenen  Labradorporphyr-Lager  der  beiden  jüngeren  Stufen 
des  Grauwackengebirges  sehr  gut  zur  Beobachtung,  die  zwischen- 
liegenden geschichteten  CJesteine  sind  aber  im  Allgemeinen  we- 
niger gut  aufgeschlossen,  auch  sind  thierische  Versteinerungen  in 
diesem  Gebiet  bisher  nur  sehr  spärlich  bekannt  geworden.  Der 
Ausflug  von  Thann  nach   Masmünster   sollte  diese  Lücken  in  den 


*)  Vergl.  K.  SciiLMAcnEU.     Mittli.  d.  pool,  Landesaiigt.  v.  Elsass- 
Lothringen,   1892,  Bd.  111,  p.  X\I-   XXIV.  Eine  in  dieser  Zusam- 

meustelluiig  nicht  oiiv-ähiite,    sehr  iiiiichti^e  KiuhiioiüiM'   Viv^^i   im  Thal 
von  Hüi5:?eren  oberhalb  ihr  Ittztni  llau^tr  vuii  Mollau. 
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bisherigen  Beobachtangen  aosfttlleii.  Besonderes  Interesse  erregte 
die  aus  Schiefern,  feinkörnigen  Grauwacken,  Porphyrit-Breccien 
und  -Conglonieraten  zusammengesetzte  Schichtenreihe  (2  des  Pro- 
fils), welche  zwischen  Thann  und  Ritschwciler  durch  die  Bahn 
in  vorzügHcher  Weise  aufgeschlossen  ist.  Die  Bahn  Verwaltung 
hatte  in  zuvorkommender  Weise  die  Begehung  der  Strecke  ge- 
stattet. Ein  genau  aufgenommenes  Profil  hat  ergehen,  dass  eine 
einzige  fortlaufende  Schichtenreihe  vorliegt,  Faltungen  also  aus- 
geschlossen sind.  Nachdem  auch  der  Steinbruch  gegenüber  den 
obersten  Fabriken  von  Thann,  der  durch  das  Aufsetzen  von  zwei 
Minettegängen  und  das  reichliche  Vorkommen  von  Flnssspath 
bemerkenswerth  ist.  besichtigt  worden  war,  verfolgte  die  Gesell- 
schaft den  oberlialb  Rütemsthal  durch  Stöcky  nach  dem  Pass  des 
Hansrück  führenden  Weg  und  wandte  sich  dann  über  Baeselbach 
an  „La  Boutique"  vorbei  nach  Oberburbach.  Der  Pass  des  Huns- 
rück  (750  m)  ist  in  Labradorporphyr  (15  des  Profils)  einge- 
schnitten. Die  bei  Baeselbach  zu  Tage  tretenden,  mit  Schiefern 
and  Grauwacken  wcchsellagernden  Gonglomerate  umschliessen  Ge- 
rolle des  Rothhütel  -  Porphyrs  (17),  ein  sicherer  Beweis,  dass 
dieser,  der  zwischen  Baeselbach  und  La  Boutique  ansteht,  älter 
als  die  ihn  überlagernde  Scliichtenfolge  ist.  Das  Liegende  der 
Decke  des  Rothhütel-Porphyrs  bilden  Fossilien  führende  Schiefer  und 
fehlkörnige  Grauwacken;  war  die  Ausbeute  an  Versteinerungen 
auch  keine  grosse,  so  konnte  doch  immerhin  hier  wie  an  dem 
zwischen  Oberburbach  ui)d  Masmünster  gelegenen  Fundpankt  das 
Auftreten  von  Kohlenkalk-Fossilien  erkannt  werden.  Die  Mandel- 
steine  bei  Huppach  oberhalb  Masmünster  gehören  einem,  seinem 
Lager  nach  noch  nicht  genau  bestimmten  grauen  Labradorporphyr 
an.  Das  untersuchte  (tebiet  gehört  dem  südöstlichen  Theil  des 
oben  genannten  Gewölbes  an:  die  geringere  Neigung  der  Schichten 
in  diesem  Theile  war  besonders  in  der  Umgebung  von  Baeselbach 
mehrfach  zu  beobachten.  —  Masmünster,  der  Endpunkt  der  Fuss- 
tour.  liegt  nahe  dem  Ausgang  des  DoUerthales  in  einer  Höhe  von 
405  m.  Die  ausgedehnten  Terrassen  auf  der  Südseite  reichen 
bis  50  m  über  die  Thalsohle  und  sind  als  Hochterrasse  anzu- 
sprechen. 

Die  ältesten  Schichten  des  Grauwackengebirges  (25  u.  26 
des  Profils)  sind  auf  dem  ganzen  Ausfiug  nur  in  contactmeta- 
morphischem  Zustande  angetroffen  worden.  Um  auch  eine  Vor- 
stellung von  dem  Auttreten  der  unveränderten  Schichten  und  ihre 
Verbindung  mit  den  jüngeren  Schiefern  zu  geben,  ist  auf  Tafel  IH 
ein  Profil  dieser  Schichtenfolge  im  Maassstab  l  :  1000  wieder- 
gegeben. Es  beginnt  am  Bahnübergang  beim  Bahnhof  Weiler 
und  endigt  an  der  Stelle,  wo  der  Weg  rechtwinkelig  nach  Löffel- 

39* 


591 


bach  abbiegt  Die  Schiefer  (25)  sind  mehrfach  vou  dichteu  und 
körnigen  Diabasen  durchbrochen  und  im  Contact  mit  diesen  ge- 
härtet. Der  zwischen  24.0  und  260  m  angegebene  Sattel  ist 
durch  einen  Knick  im  Streichen  der  Schichtx^n  verursacht.  Die 
Sattelaxe  liegt  in  der  Fallrichtung,  nicht  in  der  Streichrichtung. 
Auf  eine  P'altung  des  ganzen  Schiefercomplexes  darf  also  daraus 
nicht  geschlossen  werden. 

18.  August.  Morgens  Ausflug  von  Mülhausen  nach  Bioin- 
statt  und  zurück;  13  Theilnehmer.  —  Mittags  nach  Altkirch; 
21  Theilnehmer.   —  Abends  nach  Pfirt. 

Hierzu  die  den  üherreichten  Profilen  hcigcfü^te  UeberRicht  über 
die  Gliederung  de«  Tertiärs  und  Diluviums  in  der  Umgebung 
von  Mülhausen  als  Auszug  aus:  Förüter,  Die  Gliederung 
des  Sundgauer  Tertiärs  (Mittheil,  der  geolog.  Landesanst.  v. 
Elsass-Lothringen,  Bd.  I,  p.  187 — 17S)  und  Geologischer  Führer 
für  die  Umgebung  von  Mülhausen  i.  E.  (Ebenda,  Bd.  III,  p.  109 
bis  309). 

Auf  dem  AusÜug  nach  Brunstatt  (247  m)  wurden  der  Stein- 
bruch an  der  Kapelle  von  Brunstatt  und  die  grossen  Brüche  zwi- 
schen diesem  Ort  und  Mülhausen  (240  ni)  besichtigt.  In  sämmt- 
lichen  Brüchen  wurde  früher  oder  wird  noch  gegenwärtig  Mela- 
nien-Kalk als  Baustein  gewonnen;  in  dem  Steinbruch  an  der 
Kapelle  ist  die  Ueberlagerung  des  Melanien -Kalkes  durch  den 
Plattigen  Steinmergel,  aus  dem  Förster  eine  reiche  Insekten- 
Fauna  beschrieben  und  abgebildet  hat  ^).  deutlich  zu  sehen.  Von 
Insekten  wurden  nur  einige  schlechte  Bruchstücke  gefunden,  da- 
gegen mehrere  Exemplare  von  Paralntes  Bleicher i  Sauv..  darunter 
eines  von  vorzüglicher  Erhaltung;  auch  die  leitende  Cyrena  semi- 
striata  Desh.  wurde  in  mehreren  Stücken  gesammelt.  Vou  den 
Brüchen  zwischen  Brunstatt  und  Mülhausen  zeigt  der  grössere 
den  Melanien-Kalk  in  einer  Mächtigkeit  von  20  m  aufgeschlossen. 
Li  einem  weiter  nördlich  gelegenen  kleineren,  jetzt  verlassenen 
Bruch  konnte  die  kleine,  mit  Gitterstructur  versehene  Melanin 
muricata  Wood  neben  der  für  den  Melanien-Kalk  bezeichnenden 
JM.  cf.  nlhigensis  Noul.   gesammelt  werden. 

Den  Melanien -Kalk  stellt  Förster  gegenwärtig  in's  oberste 
Unteroligocän ,  indem  er  ihn  als  Facies  des  obersten  Theils  der 
Gypsmergel  und  Petrolsandmergel  des  Ober-Elsass  ansieht.  Die 
gleiche   Stellung    weist    ihm    Lep8ius^)    an.      Das  Liegende    des 


•M  B.  Förster.  Die  Insekten  des  „Plattigen  Steinmergels"  von 
Brunstatt.  Abhandl.  z.  geol.  Specialk.  v.  Els.-IiOthr.,  Bd.  III,  Heft  5, 
Strassburg  1891.     Mit  6  Tafeln  in  Lichtdruck. 

')  Geologie  von  Deutschland,  p.  595. 
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Kalkes  bilden  blaue  Mergel .    unter  denen   der  Gypsmergel  folgt, 
das  Hangende  die  erwähnten  mitteloligocänen,  Plattigen  Steinmergel. 

Der  Miltagsausflug  galt  zunächst  den  Steinbrüchen  (350  m) 
auf  dem  Rebberge  nördlich  von  Altkirch,  wo  mitteloligocäne  Sand- 
steine („Unterer  Haustein^)  als  Baustein  und  unmittelbar  darüber 
oberoligocäner  Süsswasserkalk  mit  Melanin  Nysti  zum  Brennen 
gebrochen  werden.  Das  Dach  bilden  wieder  Sandsteine  („oberer 
Haustein^). 

Reges  Interesse  erregten  die  Geröllablagerungen  der  Gruben 
bei  Strohhütte  (375  m,  90  m  über  dem  Illthal),  südsüdöstlich  von 
Altkirch.  Das  Profil  der  Grube  ist  von  Dr.  Förster  aufgenommen 
und  auf  p.  15  der  Profile  zu  den  Excursionen  wiedergegeben 
worden.  Die  Gerolle  lassen  der  Hauptmenge  nach  an  ihrer  Ab- 
stammung aus  den  Alpen  keinen  Zweifel;  am  häufigsten  sind 
Quarzite.  die  wohl  aus  der  miocänen  Nagelfluh  stammen^).  Die 
tieferen  Schichten  sind  reich  an  den  t\T)ischen.  festen,  blau-grauen, 
alpinen  Kalken.  Einzelne  Gerolle,  Vogescnsandstein .  weisen  auf 
einheimische  Abstammung  hin.  Nördlich  von  Altkirch  sind  diese 
häufiger  und  lassen  nach  ihrer  Verbreitung  auf  die  Einmündung 
eines  Zuflusses  aus  den  Vogesen  schliesscn.  Die  gleich  zusam- 
mengesetzten und  in  ähnlicher  Höhenlage  befindlichen  Bildungen 
sind  in  der  Nord -Schweiz  von  den  schweizerischen  Geologen  als 
Deckenschotter  bezeichnet  worden,  welche  Bezeichnung  Förster 
übernommen  hat.  Die  Deckenschotter  sind  jedenfalls  Absätze 
eines  alten  Rheinlaufs,  der  über  den  P.iss  von  Beifort  nach  der 
Saöne  gerichtet  war.  Für  einen  auch  nur  theilweisen  Abfluss 
nach  Norden  fehlt  bisher  jeder  Anhaltspunkt. 

Förster  stellt  die  Deckenschotter  zum  Pliocän.  Hierzu 
sowie  zu  der  Gliederung  des  Diluviums  in  der  FöRSTER'schen 
Uebersicht  machte  Herr  van  Werveke  folgende  Bemerkungen: 
Die  Deckenschotter  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  der  Natur 
der  Gerolle,  von  den  im  letzten  Jahre  im  Unter- Elsass  in  wei- 
terer Verbreitung,  im  Ober  P]lsass  an  mehreren  Punkten  nachge- 
wiesenen Pliocän*).  besonders  durch  den  Mangel  der  Entfärbung, 
die  für  die  pliocänen  Ablagerungen  besonders  bezeichnend  ist. 
Gefärbte  Quarzite  finden    .«^ich    im  Decken  Schotter  reichlich,    lind 


*)  B.  FÖRSTER.  UcbtTsiclit  über  die  Geröll-  und  Lössablagerungen 
des  Sundjraus.  Mitth.  d.  ^viAo\i.  L. -A.  v.  Eis. -Lothr.,  1892,  Bd.  III, 
p.   124. 

•)  Neuerdings  wurden  j)liocäne  Sande,  die  sich  in  nichts  von  denen 
des  Unter-Elsass  unterscheiden,  von  Benecke  und  van  Werveke  süd- 
lich von  Buchsweiler  (Ober -Elsass),  unmittelbar  am  Fusse  der  Jura- 
berge beobachtet. 
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die  spärlich  vorkommenden  Vogesen- Sandsteine  und  -Conglomerate 
zeigen  ihre  ursprüngliche  rothe  Färbung.  Eine  weitere  Eigen - 
thflmlichkeit  des  Pliocäns,  die  theilweise  auch  den  Deckenschot- 
tern zukommt«  ist  die  Entkalkung.  Beim  Pliocän  ist  diese  jedoch 
ebenso  wie  die  Entfärbung  eine  ursprüngliche  und  walirscheinlich 
durch  humusreiche  Wasser  bedingt,  beim  Deckenschotter  eine 
nachträgliche.  Das  Profil  der  Grube  an  der  Strohhütte  lässt 
kaum  eine  andere  Annahme  als  nachträgliclic  Eutkalkung  zu. 
Die  Zersetzung,  die  bei  den  jüngeren  Hheinschottern  nur  in  eine 
Tiefe  von  0,8  m  reicht,  hat  hier  fast  die  ganze  Ablagerung 
ergriffen.  Beim  Pliocän  Hesse  sich  für  die  Sande  wegen  ihrer 
Durchlässigkeit  sehr  wohl  eine  nachträgliche  Entfärbung  vertreten; 
die  mit  ihnen  wechsellagernden  mäclitigen  Thonbänkc  können  aber 
wegen  ihrer  Undurchlässigkeit  nicht  durcli  einen  späteren  Vor- 
gang ausgelaugt  worden  sein.  Am  Hochwald  zwischen  Wörth  und 
Weissenburg  und  weiterhin  auf  bayerischem  Gebiet  ist  der  Bunt- 
sandstein in  einem  breiten,  dem  Gcbirgsrand  folgenden  Streifen 
gebleicht;  von  den  im  Sandstein  eingeschlossenen  Thongallen 
zeigen  aber  nur  die  kleineren  die  gleiche  Bleichung;  die  grösseren 
haben  im  Innern  ihre  ursprüngliche  rothe  Färbung  beibehalten 
und  sind  nur  am  Rande  entfärbt  ^).  Ebenso  zeigen  die  mit  den 
Sandsteinen  wechselnden  Thonbänke  grösstentheils  die  sonst  im 
Buntsandstein  herrschende  rothe  Farbe.  Würde  es  sich  im  Pliocän 
um  eine  nachträgliche  Bleichung  handeln,  so  müssten  bei  ihnen 
dieselben  Erscheinungen  hervortreten  wie  beim  Buntsandstein. 

Die  Deckenschotter  dürften  eher  denjenigen  Ablagerungen 
gleich  zu  stellen  sein,  die  neuerdings-)  zwi.schen  dem  Pliocän  und 
den  Hochterrassenschottern  unterschieden  worden  sind.  Diese  Schot- 
termassen schliessen  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  eng  an  das 
Pliocän  an,  doch  fehlt  die  Entfärbung.  Ihre  Verbreitung  weist, 
wie  die  der  Deckenschotter,  auf  von  den  heutigen  abweichend 
gerichtete  Strömungen  hin. 

Die  im  Alter  auf  die  Dcckenschotter  folgenden  Geröllabla- 
gerungen gliedert  Föiister,  wieder  im  An<chlll'^s  an  die  schwei- 
zerischen Geologen,  in  Hoch-  und  N'ioderterrasse.  Die  Hoch- 
terrasse, deren  Verlauf  bereits  einen  nordwärts  strönuMiden  Rhein 
andeutet,  wird  von  echtem  Löss,  der  in  unteren,  mittleren  und 
oberen  Löss  unterschieden  wird.  UbtM lagert,  die  Niederterrasse 
von  nur  wenig  mächtigem  Sandlöss.     Der  ganze  echte  Löss  fiele 


^)  E.  W.  Benecke.     P>läut.    zu    Blatt    Woissnibiirg   der   geolog. 
Specialkarte  v.  Els.-Lothr.,  p.  1»— 20. 

*)  E.  SCHU3IACHEK.     Mittbeil.  d.  i^eol    Landesanst.  v.  Els.-Lothr., 
1S9L>,  Bd.  111,  p.  XXIV. 
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demnach  zwischen  die  beiden  Terrassen,  eine  Ansicht,  die  auch 
Steinmann  und  Du  Pasquier  für  die  Gegend  von  Freiburg  und 
die  Nord-Schweiz  im  Besonderen,  dann  aber  auch  für  das  ganze 
Rheinthal  vertreten  ^).  Schumachkr  nimmt  für  das  Ünter-Elsass 
auch  echten  Löss  von  jüngerem  Alter  als  das  der  Niederterrasse 
an  (1  c,  p.  XXXVII).  Wenn  es  einerseits  im  Ünter-Elsass  noch 
nicht  gelungen  ist,  die  Ueberlagerung  der  Niederterrasse  durch 
echten  Löss  unwiderleglich  nachzuweisen,  so  kann  andererseits 
nicht  zugegeben  werden,  dass  im  Ober-Elsass  und  bei  Freiburg 
der  Beweis  für  die  Einschaltung  der  ganzen  Lössformation  zwi- 
schen die  beiden  Schotter  erbracht  ist  In  dem  von  Förster 
angeführten  Profil  vom  Hohröderhübel  ^)  stösst  die  Niederterrasse, 
wie  mir  der  Autor  mündlich  mittheilte,  an  den  mittleren  Löss, 
im  Badischen  an  den  Löss  unter  der  y^Iieairrens-Zone'^ .  Anlage- 
rung an  den  oberen  Löss  oder  an  die  Becurrens-Zone^)  und  den 
diese  überlagernden  Löss  sind  noch  nicht  beobachtet.  Für  einen 
Theil  des  Löss  ist  also  die  Stellung  zwischen  Hoch-  und  Nieder- 
terrasse wohl  nachgewiesen,  nicht  aber  für  die  ganze  Löss- 
formation. 

Nach  der  Besichtigung  des  Decken  Schotters  wurde  noch  ein 
kurzer  Blick  in  die  grossen  Tliongruben  südlich  von  Altkirch  ge- 
worfen. Hier  werden  blau-graue  Mergel,  welche  durch  ihre  Fora- 
miniferen-Fauna  sich  als  dem  ^Septarienthon^  zugehörig  erweisen, 
in  grossen  Massen  für  die  Ziegelei  in  Altkirch  gewonnen.  Die 
die  Mergel  bedeckenden  Geröllablaj^erungen  gehören  dem  Decken- 
schotter an. 

19.  August.    Von  Pfirt  nach  Delsberg  (Dcl^mout). 
Hierzu  Tafel  IV   der  überreichten  Profile. 

Ferner:  J.  B.  Grkppin,  Jura  beniois  et  districts  adjacents.  Mat^r. 
poiir  la  Carte  geoloir.  de  la  Suisse,  Livr.  8,  1870. 

L.  IloLLiKR,  Etüde  stratigraphique  sur  le  Jura  I3eruois.  Les  Facies 
du  malm  jurassien.  Eclogac  geologicae  Helvetiae,  T.  I,  p.  8. 
—  Compte  rcndu  de  la  soptieme  Reunion  annuellc  de  la  Scripte 
geolojjique  suisse  a  Snieure  Ih^K.  Kclogae  geolo^.  Helvetiae, 
T.  I,  p.  26:3.  ZusamiueuKestellt  von  L.  Kollier,  mit  den  Pro- 
tileu  von  Lan«;,  L.  Kollikk  und  Eu.  (jREPPIN. 

*)  Steinmanx  et  Di:  Pasqi  ihr.  Pleistocene  du  Nord  de  hi  Suisse. 
Eclogae  geologicae  lu'lvetiae,  111,  p.  :38   -  39. 

*)  B.  FÖRSTER.  Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Geröll-  und 
Lössablagerungen  des  Sundgaus.  Mitth.  d.  geol.  Landesanst.  v.  Els.- 
Lothr.,  1892,  Bd.  III,  p.   128. 

•)  Vergl.  G.  Steinmanx.  Ueber  Pleistocän  und  Pliocäu  in  der 
Umgegend  von  Freiburg  i.  Br.  Mittli.  d.  giossh.  bad.  geol.  Landes- 
anstalt, 1890,  Bd.  II,  p.  0Ö--135. 
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Das  schweizerische  Juragebirge  greift  mit  einem  nach  Nord- 
westen convexen  Bogen  zwischen  den  Orten  Luifendorf  und  Leimen 
auf  elsässer  Gebiet  bis  zu  einer  Breite  von  9  — 10  km  (zwischen 
Kösslach  und  Lützel)  über.  Am  Nordrandc  des  Gebirges,  in 
dasselbe  sich  hineinziehend,  liegt  der  Ort  Pfirt  zu  Füssen  eines 
Felsens,  welcher  die  Ruinen  des  Schlosses  der  Grafen  von  Pfirt 
trägt.  Im  Südwesten,  unfeni  Luffendorf.  unmittelbar  an  der 
schweizerischen  Grenze  erhebt  sich  der  Morimont  (740  m).  das 
Husserste  Ostendc  der  auf  deutsches  Gebiet  fallenden  Juraberge 
bildet  die  Landskrone,  ein  viel  besuchter  Aussichtspunkt.  Am 
Fusse  derselben  liegt  das  Dorf  und  Bad  Flühen,  von  wo  seit 
Kurzem  eine  Eisenbahn  nach  Basel  eröfnet  ist.  Da  auch  von 
Pfirt  nach  Altkirch  seit  einem  Jahre  eine  Eisenbahnverbindung 
besteht,  so  ist  das  von  den  Hauptverkehrswegen  abgelegene  inter- 
essante Gebiet  von  Pfirt  jetzt  leicht  zu  erreichen. 

Entsprechend  dem  Bau  des  ganzen  Juragebirges  haben  wir 
es  auch  in  dem  deutschen  Theil  desselben  mit  einander  parallel 
verlaufenden  Rücken  und  Thälern  zu  thun.  Wir  unterscheiden 
zwischen  Luffendorf  und  Lützel  einer-  Oltingen  und  Kleinlützel 
andererseits  zwei  Rücken  und  zwei  Thäler,  welche  nach  ihrem 
Bau  Gewölbe  und  Mulden  darstellen.  Oestlich  von  Oltingen  findet 
durch  das  Hereingreifen  junger  Bildungen  von  Norden  her  eine 
Unterbrechung  des  Gebirges  statt.  Wir  fiissen  im  Folgenden  nur 
das  Gebiet  in*s  Auge,  welches  von  der  von  Luffendorf  über  Köst- 
lach,  Pfirt,  Buchsweiler  nach  Oltingen  bogenifönnig  verlaufenden 
Grenze  zwischen  dem  Jura  und  den  jüngeren  Bildungen  des  Sund- 
gaus im  Norden,   von  der  Lützel  im  Süden  umfasst  wird. 

An  das  Sundgauer  Hügelland  stösst  zunüchst  die  Bürger- 
waldkette, nach  einem  westlich  von  Pfirt  gelegenen  Berge  be- 
nannt. Diese  Kette  biegt  am  stärksten  nach  Norden  aus,  der 
nördlichste  Punkt  liegt  bei  Köstlach.  sie  endigt  bei  Oltingen  im 
Osten.  Im  Süden  derselben  verläuft  das  lllthal  (Illnmlde).  Die 
111  entspringt  bei  Winkel,  versinkt  dann  auf  eine  kurze  Strecke, 
um  oberhalb  Lüxdorf  wieder  zu  Tage  zu  treten.  Der  Lauf  der- 
selben von  Winkel  bis  Rödersdorf  \^t  ziemlich  westüstlich,  bei 
Oltingen  biegt  sie  scharf  um  das  Ostende  der  Bürgerwaldkette 
und  hält  bis  gegen  Altkirch  die  Richtung  von  Südost  nach  Nord- 
west ein.  Westlich  von  Winkel  hebt  sich  die  lllmulde  aus.  der 
Bau  des  Gebirges  wird  hier  in  Folge  dos  Unibiegons  der  Ketten 
nach  Südwesten  unregelmä-isiger. 

Im  Süden  der  lllmulde  erhebt  sich  eine  zweite  Kette,  die 
Blochniont-  oder  Glaserbergkette,  im  Westen  nahe  Winkel  bis 
810  m  (höchster  Punkt  des  Gebietes),  im  Osten,  westlich  von 
der   Blochmontferme .    bis  Tso  m   ansteigend.      Diese   Kette    hält 
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aaf  ihrem  Verlaufe  von  Winkel  im  Westen  bis  an  die  schweize- 
rische Grenze  bei  Klein-Lützel  eine  ziemlich  westöstliche  Richtung 
ein.  Bei  Winkel,  an  der  erwähnten  Südwestumbiegung  der  Bttr- 
gerwaldkette ,  läuft  sie  gerade  auf  diese  zu. 

Die  Blochmontkette  begrenzt  im  Süden  wiederum  ein  aus- 
gezeichnetes Muldenthal,  in  welchem  die  Lützel  fliesst.  Wir  un- 
terscheiden daher  eine  Lützelroulde.  Nur  die  Nordflanke  der- 
selben fällt  auf  deutsches  Gebiet,  da  die  Ltttzel  die  Grenze  gegen 
die  Schweiz  bildet.  Entsprechend  dem  Verlauf  der  Blochmontkette 
zieht  auch  dieses  Thal  von  St.  Peter  bis  Klein-Lützel  in  ziemlich 
genau  westöstlicher  Richtung.  Von  St.  Peter  aufwärts  wendet  es 
sich  bis  Lützel,  der  Umbiegung  der  Ketten  entsprechend,  nach 
Südwesten. 

Die  Gewölbe  sind  mehrfach  aufgebrochen,  so  dass  in  der 
Sattellinie  derselben  ältere  Schichten  des  Kernes  zu  Tage  treten, 
während  die  Tiefen  der  Mulden  jüngere  Schichten  einnehmen. 
Bezeichnend  ist,  dass  die  Gewölbe  etwas  nach  Norden  überge- 
bogen sind  und  zwar  am  stärksten  die  nördliche  Kette  (Bürger- 
waldkette), so  dass  es  am  Rande  gegen  das  Sundgauer  Hügelland 
sogar  zu  widersinnigem  Einfallen  des  Nordschenkels  gegen  Süden 
mit  umgekehrter  Folge  der  Schichten  (Buchsweiler)  kommt.  Der 
im  Grossen  regelmässige  Bau  der  Gewölbe  wird  durch  Verwer- 
fungen complicirt,  von  denen  nur  diejenigen  der  Gegend  von  Pfirt 
bisher  genauer  verfolgt  sind.  Man  hat  streichende  und  quere 
Verwerfungen,  letztere  folgen  oft  in  kurzer  Entfernung  auf 
einander. 

Die  ältesten  zu  Tage  tretenden  Schichten  gehören  dem  Lias 
an  (nach  Delbo8  und  Kcuchlin-Schlumbcroer  in  geringer  Aus- 
dehnung bei  Dürlinsdorf  und  Köstlach).  Die  Mass^  des  Gebirges 
wird  von  Dogger  und  Malm  gebildet.  Die  jüngsten  Schichten  des 
letzteren  gehören  dem  Kimmeridgien  (Schichten  mit  Pteroceras 
Oceani)  an,  innerhalb  der  Grenzen  des  Reichslandes  nur  bei 
Winkel  vorhanden.  Eine  untergeordnete  Rolle  spielen  oligocäne 
Küstenconglonierate  und  Molasse  (Oltingen  und  Kiffis)  sowie  plio- 
cänc  Bildungen.  Pleistocäne  Schotter  treten  bis  au  den  Fuss  des 
nördlichen  Gewölbes  heran,  Lehm  (Löss?)  kommt  innerhalb  der 
Ketten  an  einigen  Stellen  vor. 

Um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  geben  wir  zunächst  eine 
Uebersicht  der  im  Folgenden  unterschiedenen  Abtheilungen  der 
Juraformation.  Eine  vollständigere  Gliederung  wird  erst  bei  der 
Specialaufnabme  festzustellen  sein. 

1.  Kimmeridge.     Mergelkalke    mit   Pteroceras   Oceani    (Pt6ro- 
c^rien). 
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2.    Sequanien. 

a.  Weisse,  splitterige,  z.  Tb.  oolithische,  wohl  geschich- 
tete Kalke. 

b.  Mergel  und  Kalke  mit  zahlreichen  Tereltratula  hume- 
ralis  und  Exogjfra  spirafis. 

c.  Grober  Oolith. 

d.  Mergel  mit  Muschelbreccien  (Astarie  supracorallum 
häufig). 

e.  Roth  verwitternde  Kalke  mit  zahlreichen  Gastropoden. 
8.    Rauracien. 

a.  Klotzige,  weisse,  splitterige  Kalke,  in  eckige  Brocken 
zerfallend,  mit  einzelnen  Korallenstöcken  und  Kiesel- 
knollen (Corallien). 

b.  Dünnbankige  Kalke  mit  zahlreichen  Thamnastraeen 
und  GlyjdicuH  hienM/li/jthif^us  (Thamnastraeen-Kalk). 

i.    Oxfordien. 

a.  Mergel  mit  Kalkknollen  (Chaillos).  im  oberen  Theil 
mit  verkieselten  Versteinerungen  (Terrain  a  Chailles). 

b.  Dunkele  Thone  mit  verkiesten  Ammoniten  (Ammch 
m'fes  Itemjgerij    Tcrchrattda  impressa). 

h.    fallovien. 

a.  Dunkele  Thone  mit  AmmoniU*!i  athletn. 

b.  Eisenoolithische  Kalke  mit  Amm.  tnncritccphnhta, 
6.    ßathonien. 

a,  Schichten  mit  lihynchoueJln  rnnuns. 

b.  Hauptrogenstein,  oben  mit  versteinerungsreichen  Bän- 
ken, unten  versteinerungsarm. 

Die  Theilnehmer,  in  der  Zahl  von  24.  erstiegen  zunächst 
den  dem  Corallien  des  Nordflügels  der  Bttrgerwaldkette  angehö- 
renden Schlossfelsen  von  Pfirt.  Dieser  vortreffliche  Aussichts- 
punkt gestattet  einen  freien  Blick  auf  den  Sfldabfall  der  Vogesen. 
den  südlichen  Schwarzwald,  den  zunächst  gegen  Süden  liegenden 
Theil  des  Juragebirgos  und  den  zwischen  fliesen  Gebirgen  einge- 
sunkenen Sundgau  und  die  Oberrheinebcne.  Es  war  hier  Gele- 
genheit gegeben,  das  Verhältiiiss  diesiT  Gebirge  /u  einander  und 
den  oben  bereits  mitgetheilten  Bau  der  Jurakettoii  zu  erläutern. 

Der  weitere  Weg  wurde  theils  zu  Fuss.  theils  zu  Wagen 
zui'ückgelegt  und  so  gewählt,  dass  einesthcils  durch  Durchquerung 
der  Ketten  die  Tektonik  derselben,  andererseits  die  am  Aufbau 
der  Ketten  Theil  nehmen<len  Juraschichten  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden  konnten. 

Die  letzten  Häuser  der  Südausgänge  von  Pfirt  stehen  bereits 
im  Kern   der  Bürgerwaldkette.     Man    trifft    auf  der  neuen  Haupt- 
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Strasse  nach  Sondersdorf  und  Winkel  zunächst,  in  einem  kleinen 
Bruch  aufgeschlossen,  als  älteste  Schichten  feste,  splitterige  Kalke 
des  Hauptrogenstein,  darüber  mergelige,  zerfallende,  blaue  und 
bräunliche  Kalke  mit  zahlreichen  Versteinerungen,  die  oft  von 
concentrischen  Kalklagen  umhüllt,  ^mumificirt^  sind.  Eine  Bank 
macht  sich  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Anäbada  orbulites 
bemerkbar.  Diese  Versteineiningen  führenden  Schichten  gehören  dem 
oberen  Theil  des  Hauptrogenstein  an.  Unmittelbar  darüber  sind 
die  Schichten  mit  BhfßnekmMi  nmrians^mkA  ösirea  cogtata  auf- 
geschlossen, ebenfalls  sehr  reich  an  Versteinerungen.  Das  zu- 
nächst durchwanderte  Gebiet  bis  zur  Theilung  der  Strassen  Pfiit- 
Sondersdorf  und  Ptirt-Winkel,  ferner  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
nach  Winkel  bis  zur  Höhe  derselben,  ist  sehr  gestört.  Man 
überschreitet  in  demselben  mehrfach  wechselnd  Farwi««- Schichten, 
Macrocephalen-Schichten,  Thone  des  oberen  Callovien  und  unteren 
Oxfordien.  Die  Thoue  geben  auch  vielfach  zu  Rutschungen  Ver- 
anlassung. Die  Fai*wins-Schichten  sind,  wie  überall,  sehr  fossil- 
reich, in  den  Macrocephalen-Schichten  fallen  die  abgebrochenen 
langen  Stacheln  von  Cfenostrcofi  pect  iniforme  auf.  In  den  Thonen 
(richtiger  fetten  Mergeln)  findet  man  hier  und  da  einen  verkiesten 
Ammoniten  und  Terebratula  impressa.  Auf  der  geraden,  eben 
laufenden  Strassenstrccke,  da  wo  der  alte  Weg  von  Pfirt  in  die 
neue  Strasse  mündet,  orientirt  man  sich  leicht  wieder.  Man  hat 
gegen  Nordwest,  am  Gehänge  des  Samstagsberges.  Brüche  im 
Hauptrogenstein,  darüber  folgen  gegen  Südost  Far?ViWÄ-Schichten, 
Callovien,  Oxfordien  (Terr.  a  Chailles),  Rauracien  (Corallien), 
Sequanien  (Astarticn)  in  normaler  Folge  auf  einander  liegend  bis 
hinunter  nach  Lüxdorf  im  Illthal.  Dies  ist  der  Südfiügel  der 
Bürgerwaldkette. 

Von  hier  wurde  ein  Abstecher  auf  die  Höhe  der  Strasse 
zwischen  Pfirt  und  Sondersdorf  geniacht,  um  die  regelmässige 
Aufeinanderfolge  von  liengger i-Thonen,  Terrain  ä  Chailles.  Thaui- 
nastraeen-Kalken  und  Corallien  kennen  zu  lernen.  Letzteres  ist 
in  einem  grossen  Hruch  aufgeschlossen,  der  die  Zerrüttung  des 
Gebirges  in  ausgezeichneter  Weise  erkennen  läsbt.  Mehrere  Kluft- 
tlächen  mit  prachtvoller  Streifung  und  Glättung  durchsetzen  die 
ganze  Masse.  Das  (restein  ist  von  kurzen  Klüften  nach  allen 
Richtungen  durchzogeit  und  kann  unmittelbar  zur  Strassenbeschot- 
terung  verwendet  werden.  Das  Ansteigen  in  prallen  Felsen  und 
die  vollständige  innere  Zerrüttung  ist  für  das  Corallien  bezeich- 
nend. Einzelne  in  zuckerkörnigen  Kalk  umgewandelte  Korallen- 
stöcke und  Kieselknollen  mit  Foraminiferen  sind  reichlich  ein- 
gestreut. 

Weiterhin  wandte  sich  die  Gesellschaft  wieder  auf  die  Strasse 
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Pfirt-Winkel  zarück  und  verfolgte  diese  weiter  in  westlicher  Rich- 
tung, wo  am  Waldrande  Mergel  des  Astartien  anstehen,  in  einem 
Steinbruche  Corallien  aufgeschlossen  ist.  Etwas  südlicher,  an 
dem  Wege  von  Bendorf  nach  Lüxdorf  ragt  aus  der  Böschung  ein 
Klotz  plumpen,  zuckerkömigen  Kalkes  von  Schalen  eines  Bicerns 
erfüllt  heraus,  wahrscheinlich  dem  Corallien  angehörig.  Dicht 
bei  Lüxdorf  wurden  schliesslich  die  untersten,  roth  verwitternden 
Kalke  des  S^quanien  angetroffen. 

In  Lüxdorf  wurden  die  Wagen  bestiegen  und  die  Strecke 
im  lUthale  bis  Hippolitskirch  ohne  Aufenthalt  zurückgelegt.  Hier  ' 
überschreitet  die  Hauptstrasse  die  111  und  es  beginnt  nun  recht- 
winklig zur  zuletzt  verfolgten  Richtung  der  Anstieg  nach  dem 
Blochmontgewölbe  auf  vielfach  gewundener  Strasse.  Abgesehen 
von  nicht  wesentlichen  Störungen  durchquert  man  sämmtliche 
Schichten  vom  Astartien  bis  zu  den  oberen  Versteinerungen  füh- 
renden Schichten  des  Hauptrogen  stein  s.  Besonders  schön  sind 
die  Aufschlüsse  im  Sequanien.  Ein  durch  den  Strasseneinschnitt 
frei  gelegtes  Gewölbe  in  den  obeistcn  wohl  geschichteten  Kalken 
dieser  Abtheilung  ist  bereits  von  Delbos  und  Kcechlix  -  Schlum- 
BER6ER.  allerdings  etwas  roh  abgebildet  worden').  Dasselbe  ist 
von  mehreren  Klüften  durchschnitten,  längs  deren  kleinere  Ver- 
schiebungen stattgefunden  haben.  Sehr  gut  ist  auch  an  dieser 
Stelle  die  Auflagerung  dieser  Kalke  auf  den  Mergelkalkcn  mit 
Terehratula  hmneralis  und  Exogyra  spiralüi  zu  sehen.  In  einem 
Steinbruch  etwas  unter  der  Passhöhe  werden  die  festen  Kalke 
des  Hauptrogenstein  gewonnen,  den  Abraum  über  denselben  bildet 
eine  Schicht  krümeligen  Kalkes,  welche  häufig  Clypeus  PloH  ent- 
hält. Beim  Austritt  aus  dem  Walde  auf  die  Matten  überschreitet 
man  eine  Verwerfung  und  kommt  in  Ixcmjyen-ThowQ.  welche  bis 
hinter  die  Blochmonlferme  anhalten.  In  regelmässiger  Folge 
durchquert  man  beim  Abstieg  nach  dem  Lützclthal  die  z.  Th. 
sehr  schön  aufgeschlossenen  Schichten  bis  zum  obersten  Sequanien. 
Die  Strasse  schneidet  in  die  groben  Oolithe  tief  ein.  in  einem 
grossen  Bruche  unfern  der  Noumühle  gewinnt  man  die  obersten, 
feinkörnigen,  splitterigen  Kalke  dieser  Abtheilung.  Von  beson- 
derem Interesse  ist  an  der  grossen  Strassenbiegung.  dicht  bei 
dem  Dorfe  Kiffis,  die  Auflagerung  der  oligocänen  Molasse  auf 
dem  Jura.  Die  steil  geneigten  Bänke  des  letzteren  (Sequanien) 
sind  auf  grosse  Erstreckung  von  Pholadcn  angebohrt  und  stellen- 
weise wabenartig  durchlöchert.  Die  feinkörnigen,  Glimmer  füh- 
renden Sandsteine  des  Oligocän  stehen  im  Strassengraben  gegen 
Kiffis  an. 


*)  Descr.  geol.  et  min^ral.  du  dep.  du  Haut-Rhin,  t.  3,  f.  54. 
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Bereits  vor  der  Blochuiontferme  erwartete  Herr  L.  Roluer 
die  Gesellschaft.  Er  hatte  sich  in  liebenswürdiger  Weise  erboten, 
von  der  schweizerischen  Grenze  an  die  Führung  zu  übernehmen, 
und  erläuterte  zunächst  das  Auftreten  des  Kimmeridge  (Schichten 
des  Pteroceras  Oceani)  hinter  Neumühle.  Die  leitende  Verstei- 
nerung selbst  und  mehrere  der  häufigen  Zweischaler  wurden  ge- 
funden. Auf  dem  Wege  über  Ederschwyler  nach  Movelier,  der 
wiederum  zu  Fuss  zurückgelegt  wurde,  boten  besonders  die  Auf- 
schlüsse im  Terrain  h.  Chailles  Gelegenheit  zum  Sammeln.  Die 
dicht  hinter  Ederschwyler  zu  Tage  tretenden  Fanaw«- Schichten 
gehören  der  ersten  der  schweizerischen  Ketten,  der  Bueberg-Kette 
an.  Der  Kern  des  Gewölbes  ist  hier  tief  ausgewaschen,  die 
Flügel  (Oxfordien,  Rauracien)  steigen  z.  Th.  in  prallen  Wänden 
an  (Halleux.  Hte  Abaiteuze).  In  der  nächstfolgenden,  längs  einer 
Störung  anstossenden  Kette,  nach  dem  Dorfe  Movelier  benannt, 
hebt  sich  der  Hauptrogenstein  heraus.  In  Movelier  war  Gelegen- 
heit gegeben,  ein  weisses,  sehr  feinkörniges,  weiches,  schneid- 
bares Gestein  des  Corallien  kennen  zu  lernen,  welches  zur  Her- 
stellung von  allerhand  kleinen  Zierrathen  Verwendung  findet. 

Von  Movelier  aus  wurden  wieder  Wagen  benutzt.  Der  Weg 
führte  in  westöstlicher  Richtung  an  den  schönen  Aufschlüssen  der 
Combe  au  Loup  (oberer  Hauptrogenstein,  Bathonien  mit  Trigonia 
supräbaihonica  Grepp.)  vorbei,  dann  in  dem  romantischen  Quer- 
durchbruch durch  den  Südflügel  dieser  Mulde,  den  Mettemberg, 
nach  Soyhi^res.  Von  hier  an  wendet  sich  die  Strasse  wieder 
nach  Süden,  um  die  Mt.  Terriblc  -  Kette  zu  durchschneiden.  In 
derselben  liegt  der  tiefste  auf  der  Excursion  bisher  getroffene 
Aufbruch,  nämlich  Keuperschichten  bei  Pre  de  Voex.  Durch  die 
Klause  von  Vorburg,  welche  die  ganze  Schichtenreihe  vom  Keuper 
bis  zum  Pt^rocerien  (Südflügel  des  Mt.  Terrible  -  Gewölbes)  frei 
legt.,  tritt  man  dann  in  das  weite  Becken  von  Delsberg.  Herr 
RoLLiER  führte  noch  in  einen  grossen  Bruch  im  Pterocörien  und 
gab  so  Gelegenheit,  diese  bisher  nur  in  mangelhaften  Aufschlüssen 
gesehene  Abtheilung  zu  studiren.  Stacheln  eines  leitenden  See- 
igels, Pseudocidaris  Thurmanni\  wurden  in  grosser  Zahl  gesam- 
melt. Die  unmittelbar  bei  Delsberg  befindliche  Niederlage  von 
Bohnerz  gestattete  schliesslich  auch  dieses  für  die  Eisenindustrie 
der  Gegend  wichtige  Rohmaterial  kennen   zu  lernen. 

Abends  versammelten  sich  die  Theilnehmer  in  dem  Gasthaus 
zur  Krone,  woselbst  sie  durch  Vorträge  des  Delsberger  Männer- 
gesangvereins überrascht  und  erfreut  wurden. 
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20.  Augast.     Von  Delsberg  über  Münster  (Montier) 

auf  den  Weissensteiii. 

Von  Delsberg  bis  Courrendiin  wurde  die  Eisenbahn  benutzt. 
Von  hier  aus  wurde  das  klassische  Profil  des  Münsterthalcs  unter 
den  denkbar  günstigsten  Verhältnissen  begangen,  da  Hen*  Pro- 
fessor Lang  in  Solothurn  die  Liebenswürdigkeit  gehabt  hatte,  die 
Erlaubniss  zu  erwirken,  den  Bahndamm  zu  betreten,  und  durch 
Herrn  Rollikk.  der  eben  mit  einer  geologischen  Neuaufnahme  des 
Blattes  VII  des  Dufour-Atlas  beschilftigt  ist.  eine  ausgezeichnete 
Erläuterung,  gegeben  wurde. 

Das  Münsterthal  durchschneidet  zwei  Ketten,  die  Mont-Kette 
und  die  Raimeux-Kette,  rechtwinkelig.  Mulden  und  Sättel  folgen 
in  wunderbar  regelmässiger  Weise  auf  einander.  Die  Anschnitte 
der  Bahnlinie  gestatten  überall  das  frische  Gestein  zu  sehen  und 
die  leitenden  Versteinerungen  zu  sammeln.  Gegenüber  der  bisher 
beobachteten  Entwicklung  macheu  sich  in  diesem  Gebiete  schon 
Aeaderongen  der  Facies  bemerkbar,  besonders  eine  vielfach  tho- 
nigere  Entwicklung  des  Corallien.  Der  Kern  der  Mont-Kette  ist 
bis  auf  den  Lias.  jener  der  Kainieux- Kette  bis  auf  den  Keuper 
freigelegt.  Der  Raimeux-Kette  ist  gegen  Süden  noch  eine  kleine 
Falte  vorgelagert  An  einer  Stelle  zwischen  Roche  und  Münster 
ist  eine  kleine  Pailie  von  Molasse  erhalten.  Dicht  bei  Münster 
st^ht  tertiärer  Süsswasserkalk  an. 

In  Choindez  wurde  den  L.  von  Roll* sehen  Eisenwerken 
unter  freundlicher  Führung  des  Directors  derselben,  des  Herrn 
K.  GuGLER.  ein  Besuch  abgestattet.  Als  Zuschlag  werden  Kalke 
des  Corallien  benutzt,  welche  in  einem  Steinbruch  dicht  bei  der 
Station  Choindez  schön  aufgeschlossen  anstehen. 

Der  Weg  durch  das  Längsthal  zwischen  der  Raimeux-  und 
der  nächst  südlich  gelegenen  Graitery  -  Kette,  dann  durch  das 
Qnerthal  der  Rauss  nach  Gäusbruimen  wurde  zu  Wagen  zurück- 
gelegt. Von  luer  erfolgte  zu  Fnss  der  Anstieg  auf  den  Weissen- 
stein  und  zwar  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  welcher  in 
beinahe  östlicher  Richtung  über  die  einfönniKc  Astartien  -  Platte 
des  Nordflügels  der  Weissenstein -Kette  führt,  sondein  durch  die 
Thalrisse  weiter  westlich  (Rüschgraben),  welche  mehrfach  schöne 
Aufschlüsse  bieten.  Bei  Anbruch  der  Dunkelheit  wurde  das  Gast- 
haus auf  dem  Weissenstein  erreicht.  Leider  war  inzwischen  ein 
Umschlag  des  Wetters  erfolgt,  der  allerdings  die  bisher  mitunter 
beinahe  unerträgliche  Hitze  milderte,  aber  auch  Bewölkung  der 
Alpen  zur  Folge  hatte,  so  dass  den  Theilnehmern  der  Genuss 
der  gerade  vom  Weissenstein  ansjrezeichneten  Rundsicht  versagt 
blieb.  Nur  gelogentlich  wurden  am  folgenden  Tage  einzelne  Theile 
des  Berner  Oberlandes  ^ichtbar. 
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21.  Augast.     Vom  Weissenstein  nach  Solotharn. 

Am  Morgen  dieses  Tages  wurden  zunächst  die  dicht  bei 
dem  Gasthaus  gelegenen  Aufschlüsse  in  den  versteinerungsreichen 
Mergelkalken  des  unteren  Oxfordien  besucht.  Dann  wurde  der 
Weg  gegen  Osten  in  der  Richtung  nach  Balmberg  eingeschlagen. 
Am  Rande  des  Waldes  ist  Callovien  (Macrocephalen- Schichten) 
und  Bathonien,  dem  Nordflttgel  angehörig,  mit  vielen  Versteine- 
rungen frei  gelegt.  Etwas  weiter  wurde  ein  kleiner  Abstecher 
in  südlicher  Richtung  gemacht,  um  die  Entwicklung  des  unteren 
und  mittleren  Lias,  noch  dem  Nordilügel  angehörig,  kennen  zu 
lernen.  Indem  man  sich  wieder  etwas  aufwärts  wandte,  gelangte 
man  auf  Htmiphreisianus- Schichten  des  Dogger  mit  verkieselten 
Versteinerungen.  Von  hier  aus  gegen  Westen  konnte  der  Aufriss 
des  Südflügels  des  Gewölbes  in  ausgezeichneter  Weise  beobachtet 
werden.  Der  Abstieg  erfolgt«  z.  Th.  steil  durch  Runsen.  welche 
vortreffliche  Aufschlüsse  z.  B.  in  Transversanus  -  Schichten  des 
unteren  Oxfordien ,  den  Macrocephalen  -  Schichten  und  den  Ver- 
tretern der  Oniatenthone  frei  legton.  in  der  Richtung  nach  Güns- 
berg.  Etwas  über  diesem  Dorfe  erreicht  man  im  Kern  des  Ge- 
wölbes von  Lias  überlagerten  Keuper  mit  Gyps.  schliesslich  Tro- 
chiten-Kalk,  in  Handstücken  ununterscheidbar  von  unserem  deutschen. 
£s  ist  dies  das  südwestlichste  Vorkommen  von  Muschelkalk  nach 
deutschem  Typus  in  der  Schweiz.  Die  Schichten  stehen  hier  sehr 
steil,  wie  denn  überhaupt  der  Südflügel  des  Weissenstein  -  Ge- 
wölbes steil  gestellt  ist.  wodurch  es  erklärlich  wird,  dass  die  auf 
der  Südseite  einschneidenden  Riffe  in  so  geringer  Entfernung  vom 
Rande  des  Gewölbes  dessen  innersten  Kern  entblössen. 

kni  dem  weiteren  Wege  wurde  die  Gesellschaft  bereits  eine 
Stunde  vor  Solothurn  von  einigen  Mitgliedern  der  solothurner 
naturforschenden  Gesellschaft  in  poetischer  Weise  begrüsst  und, 
was  nach  dem  heisscn  und  für  manche  beschwerlichen  Abstieg 
besonders  freudig  empfunden  wurde,  erquickt. 

Durch  die  Klause  von  St.  Verena  mit  ihren  gewaltigen  erra- 
tischen Blöcken,  deren  einer  durch  eine  Inschrift  an  Gresslv 
erinnert,  wurde  Solothurn  erreicht.  Hier  bewillkommte  die  Ge- 
sellschaft der  Vorsitzende  der  scliweizerischen  geologischen  Karten- 
kommission. Herr  Professor  Lang,  der  auch  für  das  Unterkom- 
men der  Gäste  in  zuvorkonmiendster  Weise  Sorge  getragen  hatte. 
Unter  seiner  Führung  wurden  nacli  dem  Essen  die  Sehenswürdig- 
keiten Solothurns.  besonders  die  wesentlich  durch  Professor  Lanc; 
zusammengebrachte  und  noch  fortwährend  vermehrte  geologische 
und  paläontologische  Sammlung  besucht.  Möchte  die  Stadt  Solo- 
thurn den  hier  aufgehäuften  Schätzen  —  wir  erinnern  nur  an 
die  einzig    in   ihrer   Art   dastehende  Suite    von   Schildkröten   aus 


606 


den  Kiniraeridge- Kalkei)  —  bald  eine  wüidigtre  Unterkunft  ge- 
währen. Znr  Orientirung  waren  bei  der  Ankunft  zwei  Schriften 
über  Solothurn  und  seine  Umgebung  überreicht  worden. 

Eine  grosse  Ueberraschung  wurde  den  Theilnebmem  an  der 
Excursiou  noch  am  Abend  zu  Tlieil.  Die  solothurner  natnrfor- 
sehende  Gesellschaft  lud  die  Mitglieder  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  als  solche  zu  einem  Bankett  auf  der  SchQtzenmatte 
ein.  Dort  begrüsste  Herr  Nationalrath  und  Oberst  Wilhelm 
ViGiER  im  Namen  der  Regierung  und  der  Stadt  Solothurn,  Herr 
Professor  Lang  im  Namen  der  naturforschenden  Gesellschaft. 
Der  Solothurner  Gesangverein  trug  eine  Anzahl  von  Liedern  in 
aasgezeichneter  Weise  vor.  Ganz  besonderes  Interesse  erregten 
die  Mittheilungen  Professor  Lamg's  aus  der  Zeit,  da  er  mit  L.  von 
Buch  den  schweizer  Jura  durchstreifte.  Die  Excursionen  fanden 
durch  diesen  an  Anregungen  aller  Art  reichen  Abend  den  schön- 
sten Abschluss.  Den  schweizer  Herren  sei  an  dieser  Stelle  noch- 
mals herzlicher  Dank  ausgesprochen.  Ihr  liebenswürdiges  Ent- 
gegenkommen von  dem  Augenblick  an.  da  die  Gesellschaft  die 
schweizerische  Grenze  überschritt,  wird  allen  Theilnehmern  in 
dauernder  Erinnerung  bleiben. 

Der  grössere  Theil  der  Gesellschaft  verlicss  Solothurn  am 
22  ten .  einige  der  Theilnehmer  besuchten  unter  Führung  des 
Herrn  Professor  Lang  noch  die  Steinbrüche  im  Kimmeridgien, 
welche  die  St;hildkröten  liefern  und  die  ausgezeichneten  Vor- 
komnmisse  von  glacialer  Schrammung  auf  der  Oberfläche  der 
Juraschichteu  in  der  Nähe  von  Solothurn. 
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Berlin,  den  1.  August  1«92. 

Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Dr.  LoKETZ. 

Die  Unterzeichneten    haben  die  Hauptrechnung   pro    1891    der  Deutschen 
reologischen  Gesellschaft  geprüft  und  richtig  befunden. 
Strassburg  i.  E.,   den   11.  August   1S92. 

Eduard  Koch.      v.  Reinach, 


Druck  von  J.  K.  S  t  a  r  c  k  tf  IQ  B«rüu 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  lieft  ((Jctol)er,  November,  December)  1892. 


A.    Aufsätze. 


1.   Protospongia  rhenana. 

Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

Von  meiner  letzten  Wanderung  im  Hunsrück  habe  ich  aus 
di'M  ^jHunsrQekschiefern'^  ein  bemerkenswerthes  Fossil  mitgebracht, 
welches  beim  ersten  Anblick  an  die  bekante  Protospongta  faic- 
sh'fiia  Salter*)  des  tiefsten  Unter-Silur  erinnerte,  die  ich  selbst 
schon  im  Jahre  1869  in  den  schwarzen  Alaunschiefern  bei  An- 
(Inimm  im  südlichen  Schweden  gesammelt  hatte. 

Die  Spongie  ist  nicht  vollständig  erhalten,  gleichwohl  aber, 
SU  weit  bekannt,  das  gi*össte  Bruchsttlck  unter  den  zu  der  ge- 
nannten Gattung  gehörigen  Exemplaren,  welche  bisher  gefunden 
wurden.  Das  Fragment  hat  eine  Länge  oder  Höhe  von  ca. 
2o0  mm  und  eine  Breite  von  über  100  mm.  Die  Spongie  liegt 
auf  einer  Schieferplatte  und  zwar  so,  dass  die  Breite  zur  Linken 
von  der  Bruchfiächc  der  Platte  begrenzt  wird,  während  sie  zur 
Kochtcu  unter  überlagerndem  Schiefer  verschwindet.  Das  Skelet 
(inr  Spongie  erscheint  als  ein  Netzwerk  nicht  völlig  gerader,  viel- 
mehr leicht  gebogener  Linien,  welche  sicli  unter  Winkeln  von 
04®  bis  74^  schneiden  und  Vierecke  von  ca.  6  —  7.5  mm  Seite 
bilden,  deren  gegenüborliofjenfle  Winkel  gleich  sind  und  die  an- 
gegebene Grösse  haben.  Die  lUiomben  sind  nicht  alle  von  völlig 
gleicher  (irösse.  Durch  Verrücken  der  sich  kreuzenden  Fäden 
von  nobeneiuandiM'  liegenden  Maschen  sind  manchmal  die  eini^n 
etwas  grösser,   die  anderen  etwas  kleiner. 

Diese  bezeiclineten  grossen  Maschen  erster  Ordnung  werden 
noch    jetzt   an    einzelnen  Stellen    des  Skelets    je   durch  ein  dün- 


*)  Saltkr.     Oll    sonu'   ncw  Fossils   from   the  Lingula  -  Fjags    of 
Wales,     yuart.  Joiirn.  (ieol.  Soc,  1864,  XX,  p.  288,  t.  13. 
Zeltflchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  4.  4] 


r)ie  Abbildunf;  stallt  nur  die  untere  Partie  der  Spontic  ihir.  Da  die 
Abbildnnf  nach  pkotoirraphischer  Aurnahme  h  erfreut  eilt  ist.  treten  Jn 
dem  Bilde  nur  die  deutlicheren  Partien  des  Skelels  liervor,  und  fehlen 
deshalb  inabeBondere  auch  die  Magehen  dritter  und  resp.  auch  rierter 
Ordnnng. 

□eres,    scbiefwinkeliges  Kreuz    in    \ier    engere    Ma&clitu    /weilcr 
Ordnung  getbeilt. 

Endlich  bemerkt  man    bei  scb&rfer  fieleucbluog,    dass  aucli 
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diese  Maschen  zweiter  Ordnung  wiederum  von  noch  kleineren 
und  zarteren  Maschen  ausgefüllt  sind.  Ihre  Zahl  kann  leider 
nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  angegeben  werden,  aber  ihre 
geringe  Grösse  macht  es  wahrscheinlich,  dass  im  Ganzen  nicht 
nur  drei,  sondern  sogar  vier  Ordnungen  von  Maschen  vorhan- 
den sind. 

Die  Fäden  der  Maschen  erster  und  zweiter  Ordnung  be- 
stehen meist  nur  aus  einem  dttnnen  Anfluge  von  Schwefelkies, 
der  sich  unter  der  Lupe  unregelmässig  begrenzt  erweist.  An 
manchen  Stellen  jedoch  bemerkt  man  unter  der  Lupe  in  dem 
Schwefelkies- Anfluge  einen  festen  Kern  von  der  Grestalt  eines  sehr 
feinen  Haares,  bisweilen  auch  nur  einen  Abdruck  desselben.  Die 
Fäden  dritter,  resp.  auch  vierter  Ordnung  erscheinen  immer  als 
Abdruck  und  zwar  ohne  Schwefelkies -Anflug. 

Die  Fäden  sind  gebildet  aus  sehr  regelmässig  gestellten 
Kreuznadeln.  Spiculae,  die  man  sowohl  dadurch  erkennt,  dass 
man  an  ein  paar  Stellen  die  Enden  von  zwei  Nadelstrahlen  neben 
einander  liegen  sieht,  als  auch  insbesondere  dadurch,  dass  eine 
einzelne,  aus  dem  Netzwerk  ausgefallene  Kreuznadel  erster  Ord- 
nung isolirt  in  demselben  liegt.  Auch  diese  isolirte  und  schräg 
zum  Netzwerk  gelaf(erte  Nadel  zeigt  keine  rechten  Winkel.  Bei 
der  grossen  Dünnt;  der  Arme  der  Nadeln  ist  es  nicht  recht  mög- 
lich, eine  Verjüngung  derselben  zu  ihrer  Endigung  hin  wahr- 
zunehmen. 

An  einer  Stelle  der  Platte  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
zwei,  durch  eine  dünne  Schieferlage  getrennte  Netzwerke  über 
einander  liegen,  deren  Fäden  verschiedene  Richtungen  haben.  Da 
eine  ähnliche  Beobachtung  auch  bei  der  cambrischen  Art^)  ge- 
macht ist,  so  steht  zu  vcrmuthcn,  dass  hier  nicht  etwas  Zufälliges 
vorliege,  sondern  eine  Erscheinung,  welche  auf  die  Gestalt  der 
Sponpie  einiges  Licht  zu  werfen  geeignet  erscheint  und  sich  leicht 
<»rklärt.  wenn  man  annimmt,  dass  die  dünnwandige  Spongie  ur- 
sjjrünglich  eine  Trichter-  oder  CyUnder-Gestalt,  vielleicht  auch  eine 
sphäroidische  (rostait  bosass  und  spater  zusammengedrückt  wurde. 

Das  Verliiiltniss  von  I*roiüsjtOH(/ia  rlumuna  zu  Protosponffia 
frjit'tifrafa  ist  noch  nicht  in  genügender  Weise  festzustellen.  Die 
übrigen  bis  jetzt  genannten  Arten  der  Gattung  kommen  als  zwei- 
felhaft oder  völlig  unsicher  gar  nicht  in  Betracht^). 


M  Soll  AS.  ()n  thv  Stiucturo  and  Affinity  of  the  genus  Pioto- 
sj)omjia.  (^hiart.  Jouni.  Gool.  See,  1880,  XXXVI,  p.  365.  Derselbe 
ist  jedoch  mehr  p'iici'rt,  dio  Erscheinung  auf  eine  Doppelwandung 
zurückzuführen 

*)  So  I'ro((tsjintfi/i(i  ni'tjor  IliCKS  und  Profan fßoiujia  fldfjeWi  HlCKB. 
llAKKNEbfi  nud  11k Ks:    Oll  the  ancient  Rocks  of  the  St.  Davids  Pro- 
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Protospoggia  fenestraia  ist  bekannt  aus  dem  Canibrium  Scan- 
dinaviens  imd  Englands  and  auch  genannt  aus  gleichen  Sclnchten 
Nordamerikas. 

Die  englischen  Stücke  zeigen,  wie  das  deutsche,  ein  Ab^ 
weichen  der  Strahlen  der  Spiculac  von  der  Kectangulaiität.  Der 
Winkel  wird  von  Sollas  auf  80  Grad  anj^e^^obon.  während  or  an 
dem  vorliegenden  Stücke  geringer  ist  und  bis  auf  circa  f>4  (irjid 
herabsinkt.  Der  Werth  dieser  Differenz  (Mitzieht  sich  bis  jetzt 
einer  sicheren  Beurtheilung.  Sollas  selbst  glaubte  die  Erscliei- 
nang  auf  erlittenen  Druck  zurückführen  zu  müssen. 

Die  vorliegenden  schwedischen  Spiculac  besitzen  rechtwin- 
kelig gestellte  Arme. 

Ihre  Strahlen  sind  kräftiger  als  die  deutschen  und  schürfen 
sich  zu.     Beides  scheint  auch  von  den  englischen  zu  gelten. 

An  grossen  Nadeln  von  Andrainm  fällt  auch  eine  Längsrinnc 
auf,  von  der  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  eine  ursprüngliche  Ober- 
flächenerscheiuung  oder  vielleicht  secundärer  Natur,  Folge  erlit- 
tenen Druckes  auf  einen  mit  grösserem  Hohlraum  versehenen 
Körper  ist. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  Protospotujia  rhennna  in  den 
unterdevonischen  Dachschiefem,  Hunsrückschiefern.  bei  Ge- 
münden, südlich  der  Stadt. 

Dass  die  Gattung  bisher  in  mittel-  und  obersilurischen 
Schichten  noch  keinen  Vertreter  gezeigt  hat,  ist  bemerken swcrth. 

Ihrer  Beziehungen  zu  Dictyophtftoti ,  und  damit  ihr  wahr- 
scheinliches Vorkommen  in  liöhercn  devonischen  Ablagerungen 
habe  ich  schon  fiHher  gedacht'). 


moDtory,  South  Wales.    —    Quart.  Jonm.  Geol.   Soc,    IS7K    XXVII, 
p.  884,  t  26. 

Protaspofigia  diffutfa  Salter,  Catalogue  Silur,  foss.  Cambriflge,  p.  3. 

*)  Clemens  Schlüter.  Ueber  Scypfun  oder  Kecejft-neulitrji  amw 
copiae  Goldfuss  und  einige  verwandte  Formen.  Diese  Zeitschrift, 
1887,  XXXIX,  p.  11. 
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2.   lieber  Plieatocriiiideii,  Hyocriiius  uud 

Saecoeoma. 

Von  Herrn  Oito  J aekel  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXV— XXX. 

Vorwort. 

Durch  meinen  Freund.  Herrn  A.  Lanqenhan  in  Breslau,  ging 
mir  kürzlich  ein  interessantes  Material  von  Plicatocriniden  aus 
oberjurassischen  Schichten  der  Provinz  Posen  zu,  welches  mich 
in  den  Stand  setzte,  über  diese  bisher  wenig  beachteten  ujid  z.  Th. 
sehr  verkannten  Crinoiden  neue  Anschauungen  zu  gewinnen.  Die 
iu  den  einzelnen  Theilen  vortrefflich  erhaltenen  Objecte  ermög- 
lichten mir,  den  anatomischen  Bau  der  Plicatocriniden  genauer 
zu  Studiren  und  brachten  mich  auf  Grund  dieses  Studiums  zu 
der  üeberzeugung,  dass  die  bisher  ganz  isolirt  gesteUten  Gat- 
tungen Hyocnmis  und  Saccocoma  an  obige  Familie  anzuschliessen 
seien.  —  Nachdem  mir  durch  das  gütige  Entgegenkommen  der 
Herren  E.  Bevrich  in  Berlin.  Branco  in  Tübingen,  0.  und  E. 
FuAAS  in  Stuttgart  und  K.  v.  Zittel  in  München  das  fossile 
Material  der  Berliner,  Tübinger.  Stuttgarter  und  Münchencr  Uni- 
versitäts-  bczw.  Staatssanimlungcn  zur  Untersuchung  überlassen 
worden  war.  glaube  ich  das  bisher  bekannt  gewordene  Material 
dieser  seltenen  Crinoiden  übersehen  zu  können,  um  die  nach- 
stehende Darstellung  des  in  vieler  Hinsicht  sehr  interessanten 
Formenkreises  zu  versuchen.  Durch  freundliche  Auskunft  und 
Rathschläge  in  zoologischen  Fragen  bin  ich  namentlich  von  mei- 
nem Collegen  Herrn  Dr.  Korsciielt  hierselbst  vielfach  unterstützt 
worden.  Den  genannten  Herren,  die  mich  bei  diesen  Unter- 
suchungen förderten,  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen  aufrich- 
tigsten Dank. 

Der  Stott'  ist  derart  angeordnet,  dass  zunächst  die  Plicato- 
criniden behandelt  worden;  daran  soll  sich  eine  Besprechung  von 
Uyod'UiHfi  und  eine  erneute  Darstellung  von  Saccocoma  an- 
schliessen.  Den  Schluss  wird  eine  Zusammenstellung  der  in  phylo- 
genetischer Hinsicht  wichtigen  Resultate  bilden. 
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I.   Ueber  Plioatooriniden. 

Fam.  Plicatocrinidae  (Zin.). 

Die  centralen  Weichtheile  in  einer  rings  geschlos- 
senen Kapsel,  einem  echten  Kelch,  gelegen.  Der  dor- 
sale Kelch  gebildet  aus  einem  verschmolzenen  Basal- 
krauz  und  einem  Kranz  grosser  Radialia.  Die  Arme 
vom  axillären  Radiale  II  an  frei,  an  den  unteren  Glie- 
dern mit  alteruirenden  Seitenästen,  deren  Dorsalskelet 
die  Tendenz  hat,  zu  grösseren  Stücken  zu  verschmelzen. 
Die  Abweichung  von  dem  pentameren  Bau  ist  zur  Regel  gewor- 
den, die  Zahl  der  Antimeren  beträgt  gewöhnlich  4  oder  6. 

Die  Familie  der  Plicatocrinidae  hat  trotz  ihrer  Jugend  eine 
ziemlich  bewegte  Vergangenheit.  Herr  v.  Zittel  stellte  dieselbe  *) 
mit  folgender  Definition  auf:  ^ Kelch  aus  dünnen  Täfelchen  be- 
stehend. Basalia  fehlen.  Radialia  5.  6.  7  und  8  X  '^-  Kelch- 
decke getäfelt,  mit  5  grossen  Oralplatten.  Anne  lang,  vergabelt, 
einzeilig.  Stiel  rund."  Er  vereinigte  in  dieser  Familie  die  Gat- 
tungen Plicatocrinus  und  Hyocrinus  und  glaubte  zunächst,  da  er 
von  Plicatocrinus  nur  Kelchtafeln  kannte,  dass  beide  Gattungen 
ident  sein  könnten.  Später  beschrieb  derselbe  Autor  ein  fast 
vollständiges  Exemplar  von  Plicatitcrinus^)  und  stellte  dadurch 
fest,  dass  beide  Gattungen  in  mehrfacher  Hinsicht  verschieden 
seien,  behielt  aber  beide  in  einer  Familie  vereinigt. 

Die  systematische  Stellung  von  Hyocrinus  ist  dann  von  P.  H. 
Carpenter  zum  Gegenstand  eingehender  Besprechung  gemacht 
worden').  Der  genannte  Autor  betonte  namentlich  gegenüber  der 
von  Herrn  v.  Zittel  gegebenen  Definition  der  Plicftfocrinidae, 
dass  Hyocrinus  wohl  entwickelte  Basalia  besitzt,  und  dass  seine 
Arme  nicht  „vergabelt**,  sondern  ungegabelt  seien,  wohl  aber 
lange  Pinnulae  tragen.  Ueber  Plicatocrinus  selbst  äusserte  er 
sich  nicht  weiter;  die  angegebenen  Beobachtungen  aber  veran- 
lassten ihn,  Hyocrinus  von  PHcat<ycrinus  zu  trennen  und  für 
erstere  Gattung  eine  neue  Familie,  die  Hyoninidae,  zn  errichten. 
Da  ihm  von  seiner  Familie  nur  eine  Art.  Hyöcrinns  Bethel- 
lianus  W.  Thoms.  .  bekannt  war.  so  beschränkte  er  sich  zwar 
darauf,  eine  Gattungsdiagnose  zu  geben,  betonte  aber,  dass  die- 
selbe auch  für  die  Familie  (ieltung  habe.  Sie  lautet  folgender- 
niaassen:     ^.C'alix    high,    and    coniposed    of   basals    and    radials 


*)  V.  Zittel.  Handbuch  d.  Paläontologie,  1,  p.  837.  Münchon  u. 
Leipzig  1876  —  80. 

*)  Derselbe.  Sitzmifjshcr.  d.  Münchener.  Aknd.  d.  Wiss.,  Cl.  H, 
iHH'i,  XH,  p.   lOö. 

»)  P.  H.  Cakpentek.   Challenger  Report.    Sialked  Cnuoids,  p.  228. 
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which  are  ncarly  equal  in  length.  The  fonner  narrow  gradaally 
downwards,  wliile  the  latter  are  broad  aud  spade*like,  each  bea- 
ring  a  small  undivided  arm  in  the  middle  of  its  npper  edge. 
Armjoints  united  by  syzygy  into  groups  of  two  or  three,  only 
the  terminal  joints  of  which  bear  pinnules.  Lowest  pinnules  the 
iongest:  and  the  following  ones  proportionately  sborter,  so  that 
they  all  terminate  on  the  sanie  level  as  the  arm-ends.  Mooth 
protected  by  tife  large  oral  plates.  Stern  composed  of  short, 
cylindrical  joints  with  simple  or  slightly  striated  faces.  Mode  of 
attachment  unknown.^ 

Da  sich  aus  den  vorliegenden  Untersachungen  mit  Sicherheit 
ergab,  dass  Plicatocntms  Basalia  besitzt,  die  denen  von  Hyocrinus 
durchaus  ähnlich  sind,  und  auch  Beziehungen  im  Bau  der  sonder- 
baren Arme  beider  Typen  unverkennbar  waren,  fielen  zwar  die 
Hauptgründe  fort,  die  P.  H.  Carpenter  seiner  Zeit  veranlasst 
hatten,  beide  Gattungen  in  getrennte  Familien  zu  stellen.  Trotz- 
dem sind  die  Unterschiede  zwischen  den  fossilen  Plicatocriniden 
und  dem  lobenden  Hyocrinus  immerhin  noch  beträchtlich,  z.  B. 
im  Hinblick  auf  die  Familieneintheilung  der  Articulaten,  so  dass 
eine  Vereinigung  beider  Typen  in  eine  Familie  zur  Zeit  noch 
nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Andererseits  fielen  in  die  Grenzen  des  zum  Theil  verän- 
derten, zum  Theil  erweiterten  Familien  begriffes  der  Plicatocrini- 
den einige  Gattungen,  die  bisher  eine  wesentlich  andere  Beurthei- 
lung  namentlich  in  systematischer  Hinsicht  erfahren  hatten.  Es 
zeigte  sich  zunächst  an  neuem  Material  von  Tefracrtnus,  dass 
diese  bisher  zu  den  Eugeniacriniden  {Holopocrinidae  mihi)  gestellt« 
Gattung  in  die  unmittelbarste  Nähe  von  PUcatocrinus  gehört,  und 
dass  ferner  die  bisher  ganz  isolirt  in  eine  Ordnung  der  ^Gostata"' 
gestellte  Gattung  Saccocmmi  auf  Grund  des  Baues  ihrer  Arme 
und  ihres  Kelches  in  der  Nähe  der  genannten  Formen  ihren 
naturgemässen  Platz  findet. 

Wenn  wir  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  zur  Be- 
trachtung der  einzelnen  Merkmale  des  Skeletbaues  unserer  Fa- 
milie übergehen,  so  werden  wir  zweckmässig  zunächst  an  die 
Besprechung  des  Kelches  gehen,  um  danach  die  Eigenthümlich- 
keiten  im  Bau  der  Anne,  des  Stieles  sowie  der  Histologie  in's 
Auge  zu  fassen. 

Der  Kelch. 

Der  Kelch  der  Plicatocriniden  ist  eine  feste  Kapsel,  deren 
Tafeln  ungelenkig  mit  einander  verbunden  sind.  Die  centralen 
Weichtlieilc  liegen  inncriialb  dieser  Kapsel  und  sind  unabhängig 
von  den  Bewegungen  der  Arme.      Der  Kelch  der  Plicatocrinidea 
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ist  sonach  im  Gegensatz  za  dem  der  Articulata  und  Articulasa 
ein  echter  Kelch,  wie  ich  solchen  in  meiner  Arbeit  über  die 
Holopocriniden  zu  definiren  versuchte  *).  Er  schliesst  sich  in  den 
genannten  Eigenschaften  in ,  erster  Linie  an  die  echten  Tcsselufa, 
wie  Jffaplocrinus,  CyathocrinuSy  Gissocrums,  Crofalocnmts,  sowie 
an  dasjenige  Entwicklungsstadium  von  Comatula  an.  in  welchem 
die  Kelchtafeln  die  centralen  Weichtheile  noch  kapselartig  um- 
schliessen,  und  welches  man  seinem  aligemeinen  Charakter  nach 
vieleicht  zweckmässig  als  Tesselaten-Stadium  bezeichnen  könnte. 

Der  Kelch  der  Plicatocriniden  besteht  aus  einem  unteren 
Basalkranz  und  einem  oberen  Radialkranz. 

Der  Basalkranz  besteht  aus  einem  morphologisch  einheit- 
lichen Stack,  welches  in  Form  einer  kleinen  Schüssel  dem  ober- 
sten Stielgliede  aufsitzt.  Mit  diesem  ist  es  durch  eine  Articu- 
lationsfläche  verbunden,  auf  welcher  in  geringer  Zahl  an  der 
Peripherie  radiale  Leisten  zum  Ansatz  von  Ligamenten  dienen. 
In  der  Mitte  der  Unterseite  befindet  sich  die  OeH'nung  zum 
Durchtritt  des  Axialgefässes  (das  Loch  des  Nahrungskanales). 
Bei  stiellosen  Formen  ändern  sich  diese  Verhältnisse,  indem  der 
Basalkranz  unmittelbar  zur  Befestigung  auf  dem  Meeresboden  dient. 

Die  Form  des  Basalkranzes  ist  sehr  verschieden ;  im  ein- 
fachsten Falle  ist  es  eine  Schüssel,  deren  Oberrand  von  so  viel 
Flächen  abgeschrägt  ist,  als  Radialia  bezw.  Antimeren  vorhanden 
sind.  Die  Wand  der  Schüssel  ist  in  diesem  Fall  dünn,  aber 
unter  der  Mitte  der  Radialien  bezw.  der  Arme  verdickt,  so  dass 
radial  gestellt  Leisten  auf  der  Aussenseite  der  Schüssel  ent- 
stehen. (Plicatocrinus).  Dieselben  sind  als  die  basalen  Fort- 
setzungen der  leistenförmigen  Verdickungen  der  Radialia  zu  be- 
trachten und  haben  physiologisch  die  gleiche  Bedeutung  wie  diese 
(vergl.  pag.  624).  Bei  den  massig  verdickten  Formen  (Tetra- 
crinus)  ist  der  Basalkranz  zu  einem  sclieibenfürmigen  oder  cyliu- 
drischen  Stück  verdickt.  Wijlches  üussorlich  von  den  dicken  Stiel- 
gliedern kaum  zu  unterscheiden  ist  und  früher  aucii  in  diesem 
Sinne  gedeutet  wurde.  Bei  stiellosen  Formen  wird  die  Form  des 
Basalkranzes  noch  unregelmässiger. 

Die  morphologische  Bedeutung  dieses  unteren  Kelchkranzes 
ist  das  punctum  saliens  für  die  Beurtheiluii|j:  des  Kelchbaues  der 
Plicatocriniden.  Der  Umstand,  dass  man  denselben  bei  Tetra- 
crinus  für  das  oberste  Stielglied,  bei  PlkaktcriHUfi  für  den  ersten 
Radialkranz  hielt,  war  die  Ursache,  tiass  die  systematische  Beur- 
theilung    der    einzelnen  Plicatocrinitlcn    eine   ebenso   verschiedene 


\)  O.  Jaekei..    Ueber  Uolopoorinideii  mit  bosondfrer  Berücksichti- 
gung der  Stramborprr  Foitiihi.     Diese  Zeitsrhrift,  1891,  XLIll,  p.  573. 
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wie  unsichere  war.  Aeus serlich  bildet  der  Basalkranz  ein  onge- 
tbeiltes  Ganze,  au  welchem  selbst  Verschmelzungsnähte  nicht  mehr 
sichtbar  sind.  Für  die  Deutung  derselben  als  Basalkranz  kommt 
es  aber  lediglich  auf  den  Nachweis  an,  dass  die  verschmolzenen 
Elemente  dieses  Kranzes  ursprünglich  alternirend  unter  den  Tä- 
felchen des  Kadialkranzes .  also  interradial  stehen.  Die  Ver- 
schmelzungsnähte der  einzelnen  basalen  Stücke  müssen  dann 
radial,  also  z.  B.  bei  Plicatocnnus  innerhalb  der  leistenförmigen 
Verdickungen  der  Schüssel  liegen.  Dass  dies  in  der  That  der 
Fall  ist.  geht  schon  aus  der  Angabe  Quenstedi's  hervor,  dass 
die  Blätterbrüche  des  Kalkspathes  bei  Flicatocrinus  an  den  ra- 
dialen Leisten  ^zu  zwei  mit  einspringendem  Winkel  absetzen^  ^). 
Literradial  gestellte  Stücke,  also  Basalia,  sind  somit  bei  Flicato- 
crinus im  Leben  noch  getrennt  gewesen,  durch  den  Fossilisations- 
process  aber  vollständig  mit  einander  verschmolzen.  Der  dies 
bewirkende  Krystallisationsprocess  lässt  nun  die  ursprünglichen 
Theile  noch  als  gesonderte  Krystallindividuen  erkennen.  Bisweilen 
scheint  allerdings  die  Verschmelzung  schon  im  Leben  eine  so 
innige  gewesen  zu  sein,  dass  die  schüsseiförmige  Basis  krystallo- 
graphisch  ein  einheitliches  Stück  darstellt,  wenigstens  habe  ich 
nüch  in  einem  Falle  hiervon  überzeugen  können.  Letzteres  ist 
auch  bei  Tetracrinus  der  Fall.  Auffallender  Weise  hatte  Quen- 
STEOT,  trotzdem  er  richtig  erkannte,  dass  die  Nähte  zwischen 
den  Falten  durchgehen  mussten,  den  Basalkranz  von  Plicatocrinus 
als  ersten  Radialkranz  angesprochen,  ohne  die  Gründe  dieser 
Deutung  anzugeben.  Für  einen  Kelchkranz,  dessen  Täfelchen 
interradial  unter  den  Radialieu  stehen,  giebt  es  aber  keine  andere 
Deutung  als  die  eines  Basalkranzes.  Aus  wie  viel  Stücken  sich 
derselbe  zusammensetzte,  ob  ebenso  viel  getrennte  Stücke  als 
Hadialia  vorhanden  waren,  oder  ob  grössere  Basalstücke  die  Stelle 
von  zwei  oder  mehr  kleineren  vertraten,  müsste  dabei  in  jedem 
Falle  besonders  untersucht  werden,  ist  aber  für  die  Deutung  des 
Kranzes  als  Basalkranz  ganz  gleichgültig,  da  sich  eine  derartige 
Zusammensetzung  des  Basalkranzes  häufig  und  z.  B.  nach  den 
Angaben  P.  H.  Cakpenter's  auch  bei  dem  lebenden  Uyocrintis 
findet,  wo  4  radiale  Nähte  vorhanden  sein  sollen^).  Die  radiale 
Stellung  der  Nähte  überhaupt  ist,  wie  gesagt,  das  Ausschlag- 
gebende. 

Zu  dem  gleichen  Ergebniss  führt  auch  die  Betrachtung  der 
Axialkanäle,  was  nacli  Besprechung  der  Radialia  nicht  nur  bei 
Plicatocrinus,  sondern  auch  bei  Tetracrinus  darzulegen  sein  wird. 


*)  F.  A.  tjUENSTKDT.     Ästenden  und  Encrinidet^  1876,  p.  441. 
*)  P    H.  rARPFNTEU.     !.  c,  Stalkcd  Crinoidca,  p.  218. 
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Auch  anf  die  Verbindung  der  Hadialia  mit  dem  Basalkfanz  will 
ich  erst  später  eingehen.  Die  Zahl  der  Syzygialflächeu  an  der 
Oberseite  des  Basalkranzes  entspricht  natürlich  der  Zahl  der  Ra- 
dialia,  und  beträgt  also  bei  Tefracrinus  4,  selten  3.  5  oder  6, 
bei  Plicatocrinus  4  oder  6,  ausnahmsweise  5.  7  oder  8;  bei  den 
älteren  liassisclien  Plicatocriniden  ist  noch  die  FOnfzahl  Regel. 
Die  Syzygialflächeu  sind  flach  eingewölbt,  glatt  und  zeigen  auf 
der  Innenkante  zwei  Oeflfnungen  für  den  Austritt  der  Axialkan&le. 
Bisweilen  liegen  dieselben  einander  so  genähert,  ^dass  sie  leicht 
für  eine  Oeffnung  gehalten  werden  können,  besonders  dann,  wenn 
sie  unter  einer  Verdickung  des  Innenrandes  liegen^.  Ich  hebe 
diese  später  zu  würdigende  Thatsache  ausdrücklich  hervor,  weil 
die  diesbezüglichen  Angaben  Quenstedt's  bei  Plicatocrinus  in 
mehrfacher  Hinsicht  Miss  Verständnissen  Raum  lassen^). 

Der  obere  Kelchkranz  besteht  aus  grossen  Täfelchen,  die 
mit  ihrer  unteren  Syzygialfläche  dem  Basalkranz  aufsitzen  und  auf 
ihrer  oberen  Gelenkfläche  die  Axillaria  der  Arme  tragen.  Dieser 
obere  Kelchkranz  ist  also  ein  Radialkranz,  und  zwar  ist  es 
der  einzige  Kranz  radialer  Täfelchen,  der  an  der  Bildung  des 
eigentlichen  Kelches  Theil  nimmt.  Dieselben  sind  seitlich  mit 
einander  durch  Syzygialnähte  verbunden  und  bilden  daher  mit 
dem  darunter  liegenden  Basalkranz  die  starre,  in  sich  ungelenkige 
Kelchkapsel.  Dieselben  sind  in  Folge  dessen  echte  Radialia  (R) 
in  dem  Sinne,  welchen  ich  dieser  Bezeichnung  bei  fiHherer  Ge- 
legenheit gegeben  habe^).  Die  Radialia  sind  fossil  meist  isolirt 
gefunden  worden,  da  ihre  seitliche  Verbindung  nur  eine  lose  war 
gegenüber  der  innigen  Vereinigung  der  Basalia. 

Die  Form  der  Radialia  zeigt  erhebliche  Verschiedenheiten 
des  äusseren  Umrisses  je  nach  der  zierlicheren  oder  compakteren 
Bauart  des  betreffenden  Crinoids.  Hiernach  unterliegt  namentlich 
die  Höhe  und  Dicke  der  Radialia  bedeutenden  Schwankungen. 
Bei  den  zierlichen  Gestalten  von  Plicatocrinns  sind  die  Ra- 
dialia dünne  Täfelchen,  die  nur  an  der  oberen  Gelenkfläche  ver- 
dickt sind  und  an  der  Aussenseite  durch  eine  von  der  Gelenk- 
fläche ausgehende  flache  Leiste  in  sich  gekräftigt  sind.  Die 
physiologische  Bedeutung  dieser  Verdickung  ist  leicht  ersichtlich; 
sie  befähigt  den  zierlichen,  dünnwandigen  Kelch  besser,  die  Arme 
zu  tragen  und  deren  Druck  auf  die  fest  verschmolzene  Basis 
weiter  zu  leiten.  Während  wir  die  gleiche  Erscheinung  auch  bei 
den  zierlichen  Hyocrinus  und  Saccocmna  finden,  fehlt  sie  den 
compakten  Fonnen.  wie   Tetracrinus,    bei  denen  die  kräftig  ver- 


^)  F.  A.  QrENSTEDT.    Astenden  und  Encrinidon,  p.  444. 
*)  0.  Ja£K£L.    Holopocriniden,  1.  c,  p.  578. 
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dickten  Radialia  einer  besonderen  Einrichtung  zur  Stütze  der 
Arme  augenscheinlich  nicht  bedürfen.  Bei  dem  letztgenannten 
T>T)us  ist  überdies  die  Höhe  der  Radialia  eine  sehr  geringe, 
während  dieselbe  bei  Plicatocrinus  die  des  Basalkranzes  un- 
gefähr um  das  Doppelte  übertritit.  Die  seitliche  Verbreiterung 
der  Radialia  nach  oben  hängt  von  der  Grösse  der  Basis  und  da- 
von ab.  wie  viele  Radialia  den  Kranz  scbliessen.  Sind  nur  4 
vorhanden,  so  verbreitern  sich  dieselben  stärker  als  da,  wo  zalil- 
reichere  Radialia  durch  ihre  Verbreiterung  die  Ausweitung  des 
Kelches  vermitteln. 

Die  weiteren  Eigenthümlichkeiten  der  Radialia,  die  den  ver- 
schiedenen Gattungen  gemein  sind,  beruhen  namentlich  in  der 
Form  der  Gelenkiiächen  und  dem  Verlaufe  der  Axialkanäle.  Die 
untere  Verbindungsfiächo  mit  dem  Basalkranz  ist  entsprechend  der 
der  Basalia  einfach  gebaut ;  sie  zeigt  eine  flach  convexe  Fläche,  an 
deren  Innenseite  die  beiden  Oetfnungen  zur  Aufnahme  der  Axial- 
gefässe  liegen.  Die  Oberseite  hingegen  zeigt  complicirtere  Verhält- 
nisse, namentlich  ist  die  Gelenkfläche  für  das  Axillare  reich  modellirt. 
Ein  Querritf  (vergl.  Taf.  XXV).  das  auf  demselben  liegende  Axial- 
loch und  die  ausserhalb  desselben  befindliche  Ligamentgrube  sind 
natürlich  wie  bei  allen  Crinoiden  auch  hier  stets  wohl  entwickelt 
und  ohne  besondere  Erklärung  leicht  kenntlich.  Der  Bau  der 
Muskelgruben  aber  ist  complicirter  als  bei  den  meisten  Crinoiden, 
namentlich  bei  den  Articulaton.  Während  bei  diesen  jederseits 
nur  eine  Muskelgrube  vorhanden  ist.  treten  uns  hier,  durch  eine 
dem  Querrift'  parallel  verlaufende  Leiste  getheilt.  jederseits  zwei 
Muskelgrubeu  entgegen,  die  sich  nacii  den  Seiten  der  Gelenk- 
fläche zu  verflachen.  Die  die  inneren  Muskelgruben  tragenden 
Leisten  treten  nach  dem  Innern  des  Kelches  stark  über.  Bei  den 
Formen  mit  weit  ausgehöhlter  Kelclikapsel  nehmen  die  Gelenk- 
flächen für  die  Axillaria  nur  den  mittleren  Theil  der  Oberseite 
der  Radialia  ein,  während  bei  den  schwerfälligen  Riffformen  die 
Axillaria  ziemlich  ebenso  breit  sind  wie  die  Radialia  und  bei  der 
Enge  der  Kelchkapsel  wohl  noch  zur  seitlichen  Begrenzung  der 
letzteren  herangezogen  wurden. 

Die  höchst  wahrscheinlich  aus  grossen  Oralien  und  vielleicht 
auch  kleineren  Uandplättchen  gebildete  Kelchkapsel  dürfte  sich 
seitlich  an  die  Innenwand  der  Axillaria  angelehnt  haben.  Die 
daselbst  vorlian<lenen  (vorgl.  Taf.  XXV,  Fig.  11)  knotenartigen  Er- 
höhungen erinnern  an  die  gleiche  Ausbildung  bei  JMopus  und 
dürften  wie  dort  mit  dem  Ansatz  der  Kelchdecke  in  Beziehung 
stehen. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  nach  der  älteren  Auffassung  der 
Basis   als   untersten  Radialkranzes   die  Plicatocriniden   im  Gegen- 
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Satz  zn  allen  ähnlich  organisirlen  Formrn  s^siiinden  liStten.  da 
dann  bei  iliuen  die  unlcrsle  Gclcnkung  iiiclil  wie  soust  über  dem 
ersten,  sondeni  zwischen  dem  zweiten  Hailiate  und  dem  Aullarc 
gelegen  hflitc. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Verlaaf  der  Axialgcfässe. 
znmol  fOr  die  hier  gewoniieiie  Aulfassuiig  des  Kelchbaues.  An 
der  Innenseite  jeder  der  oberen  Syzygialfläclieii  der  Basis  befinden 
sich  zwei  kleine  OefTnnngen.  aus  welcheji  die  Axialgcfässe  von  der 
Basis  in  die  Kanäle  der  Radialia  liinUbertreteii ,  um  von  da  an 
neben  einander  zu  verlaufen  und  sieb  erst  in  dein  Axillare  «icder 
dicbotomisch  in  die  beiden  Armgel&sse  zu  (heilen.  Innerhalb  der 
Radialia  verläuft  eiii  KiiiggefÜss.  welches  die  radialen  Kanäle  mit 
einander  verbindet.  Dieser  Kingkanal  iHf/c).  welchen  ich  fast 
an  allen  Radialien  von  Plirtitoermus  und  Telraerinu»  deutlich 
beobachtet  habe,  liegt  bei  allen  bisher  nntersucbten  Criiioidcn 
innerhalb  des  anlersten  Uadialkranzes,  folglich  ist  auch  in  dieser 
Hinsiebt  eine  andere  Deutung  der 
hier  als  Radialia  angesprochenen 
Theile  ausgeschlossen.  Zur  Er- 
läuterung dieser  Verhältnisse  mag 
die  beistehende  Textfigur  1  dienen, 
in  weiciier  die  Gefässe  Kesirichelt 
in  die  Skelett  heile  eingezeichnet 
sind.  Von  letzteren  ist  dargestellt 
der  ganze  Basalkranz  |S|.  dessen 
vier  Basalia  durch  schwarze  Linien 
angedeutet  sind;  aul  di-r  oberen  Sy- 
zygialfläche  sind  das  Kadiale  [li) 
und  das  Axillare  {Ar)  aufgesetzt, 
wo  die  Kanäle  aus  den  belrofl'enden 
Skelelflüclicn  austietend  gedacht 
sind  {iiijc  .=1  Kingkanal.  Brc  = 
Brachialkanai) .  wurden  sie  ununter- 
brochen ausjiezogen.  Bemerkt  sei 
ferner,  dass  bei  coinpakteren  For- 
men, nie  Tftriiciinvs.  die  Kanäle  und  itanientlicb  das  BinggeHiss 
etwas  tiefer  in  den  Skelel stücken  eingeschlossen  sind  als  bei 
zierlichen  Formen  wie  I'twafocrimis,  wo  sie  mehr  oberflächlicb 
in  offenen  oder  geschlossenen  Leisten  verlaufen.  F^s  scheint 
Oberhaupt,  dass  AxialkanSic.  wie  sie  für  die  jüngeren  (Jrinoiden- 
typen  charakterisit'ich  sind,  erst  durch  die  Massivirung  der  un- 
teren KclchslUcke  zum  Einschluss  in  diese  gelangten,  wie  sie  ja 
auch  oniogenelisch  (bei  Votnntuln)  zuerst  in  offenen  Leisten  liegen 


Axialkanile. 


627 


und  erst  bei  der  späteren  Verdickung  der  Plättchen  in  diese  ein- 
geschlossen werden. 

In  Betreff  der  radial  verlaufenden  Axialkanäle  ist  hervorzu- 
heben, dass  die  beiden  von  den  Armen  abwärts  verlaufenden 
Kanäle  sich  im  Axillare  {Aj}  voreinigen,  ohne  aber  mit  einander 
zu  verschmelzen  und  dann  in  einer  meist  ungctheilt  erscheinenden 
Oeft'nung  aus  dem  Axillare  aus-  und  in  das  Radiale  {J{)  über- 
treten, dass  sie  in  diesem  nach  Abgliederuug  des  Ringkanales 
sich  wieder  gabeln,  in  zwei  Oeftnungen  von  jedem  Radiale  in  die 
Basalia  eintreten.  Die  zwei  Eintritt^öffnungen  an  den  Syzygial- 
flächen  der  Basis  sind  meist  deutlich  zu  erkennen,  bisweilen  aber 
unter  einer  Leiste  einander  so  genähert,  dass  Qubnstedt  nur 
eine  Oeffnung  zu  sehen  glaubte.  Der  Umstand  aber,  dass  in  der 
That  zwei  nach  unten  divergirende  Kanäle  von  jedem  Radiale 
nach  der  Basis  übertreten,  ist  allein  schon  beweisend  für  die 
Deutung  seiner  Kelchstücke.  Dieses  Verhalten  des  Axialkanales 
ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  derselbe  in  zwei  alternirend 
gestellte  Skeletelemente  eintritt.  Solche  unter  den  Radialien  al- 
ternirend gestellte  Skeletelemente  sind  aber  eben  Basalia;  und 
nun  erfolgt  überdies  die  Gabelung  an  der  Basis  genau  da,  wo 
bisweilen  die  Blätterbrüche  des  Kalkspathes  die  Grenzen  ursprüng- 
lich getrennter  Täfelclien  verrathen.  In  der  Basis  verfolgt  man 
die  Kanäle  meist  noch  oberflächlich  ein  kleines  Stück  nahe  bei 
einander.  Nur  in  einem  Falle,  bei  Plicatocrimis  telraganusy 
glaubte  ich  deutlich  wahrnehmen  zu  können,  dass  sicii  die  be- 
nachbarten Aeste  je  zweier  Basalia  mit  einander  nach  unten  in 
einem  Bogen  vereinigen.  Bei  einem  Versuch»  den  Verlauf  der 
Kanäle  unter  dem  Mikroskop  bei  etwa  40facher  Vergrössening 
mit  der  Nadel  zu  präpariren,  konnte  ich  nur  feststellen,  dass  die 
Kanäle  nach  unten  divergiren,  was  ja  auch  theoretisch  aus  der 
nach  unten  gerichteten  Spaltung  des  Kanales  im  Radiale  wahr- 
scheinlich war.  Wahrscheinlich  wird  dies  ferner  auch  aus  dem 
Verlauf  dieser  Kanäle  bei  den  anderen  bisher  untersuchten  Cri- 
noiden;  bei  denen  sich  die  Kanäle  in  der  in  Textfigur  I  darge- 
stellten Weise  in  einen  Punkte  vereinigen,  der  der  Lage  des  ge- 
kammeilen  Organs  bei  Comafitla  entspricht,  und  von  welchem  der 
Nahrungskanal  des  Stieles  seinen  Ausgang  nimmt.  Da  aber,  wie 
gesagt,  die  Untersuchung  nur  bei  Plicatocrinus  in  einem  Falle 
ein  entsprechendes  Ergebniss  geliefert  hat,  so  wäre  immerhin  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Axialgefässe  im  Grunde 
der  Basis  aus  ihrer  oberflächlichen  Lage  direct  in  die  Weichtheile 
überträten  und  eine  weitere  kanalförmige  Fortsetzung  im  Skelet 
nicht  besässen. 


«2^ 


Hinsichtlich  ihrer  Abweichung  von  der  Pentanicrie 
stehen  die  Plicatocriniden  einzig  da  unter  allen  Ecliinodermen. 
Bei  der  secandären  Bilateralität  jüngerer  Echiniden  und  Holothu- 
rien.  sowie  bei  der  regellosen  Anordnung  des  Skeletes  vieler 
Cystideen  tritt  die  Gleichwerthigkeit  der  5  Antimeren  ja  äusser- 
Keh  sehr  zurück,  aber  in  allen  diesen  Fällen  ist.  wo  überhaupt 
eine  Beurtheilung  des  Ambnlacralsystemes  möglich  ist.  dasselbe 
pentamer  angelegt  und  nur  in  den  einzelnen  Strahlen  in  verschie- 
dener Weise  entwickelt,  bezw.  verkümmert.  Eine  Abweichung  von 
der  Pentamerie  des  Ambnlacralsystemes.  auf  dem  ja  auch  die 
Pentamerie  des  Skeletes  beruht,  tritt  bei  den  Formen,  deren 
innere  Organe  wir  beurtheilen  können,  nur  ausnahmsweise,  d.  h.  zu- 
fällig oder  pathologisch,  allenfalls  bei  einzelnen  Arten  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  ein.  Bei  den  Plicatocriniden.  wenigstens  den 
bisher  bekannten  typischen  Formen,  ist  das  Abw(!ic}i(Mi  von  der  Pen- 
tamerie die  Regel  und  erfolgt  nicht  zufällig,  sondern  normal  und 
sogar  für  einzelne  Arten,  wie  Plirafofr/fius  ictrafionus,  mit  aus- 
nahmsloser Constanz.  Am  häufigsten  ist  die  Entwicklung  von  1  An- 
timeren. bei  Piicafocriuffs  aber  ist  auch  die  einer  grösseren  Zahl, 
namentlich  6,  gewöhnlich.  Bei  1*1.  ]tr.run<tHiis  kommen,  dann 
allerdings  als  Ausnahme,  sogar  achtstrahiige  Intlividuen  vor.  wäh- 
rend Tefrtcrinus  gelegentlich  nur  H  Strahlen  zeigt.  Hier  liej^ 
unzweifelhaft  eine  nicht  pentamere  Anlage  (h's  Aiiibulacralsystenies 
vor,  und  für  diese  weiss  ich  nui-  dir  eine  Erklärung  zu  tinden. 
dass  die  Plicatocriniden  während  langer  Zeiträume  Ritfformen 
waren  und  als  solche  zunäch.st  pathologisch  durch  «'inseitige  Nah- 
rungsznfuhr  einzelne  Antimoren  stärker  rnt wickelten,  bis  schliess- 
lich die  ererbte  Tendenz,  5  Antimeren  zu  bilden,  unter  der  steten 
Einwirkung  der  Lebenswi^se  verloren  ging.  Es  würde  dies  ein 
hereditäres  Erwerben  einer  ])athologisclien  Eigonthinnlichkeit  sein, 
was  um  so  bemerkenswert  her  wäre,  weil  dabei  eine  der  wich- 
tigsten  Stammescharaktere  der  Ecliinodi'nnen   /nrücktrilt. 

Der  Bau  der  Arme. 

Si^itdem  von  Zfitel  ein  ziemlich  vollst  ändiges  Exemplar 
eines  Pllrat^^rrunis  beschrieben  hat.  weiss  man.  dass  diese  (Gat- 
tung einen  ganz  eigenartigen  Bau  der  Arme  besitzt.  Auf  (jrund 
älteren  und  neuen  Materiales  bin  ich  nun  in  der  Lage,  den 
gleichen  Armbau  auch  bei  Teiranimis  nachweisen  zu  können, 
und  glaube  mit  demselben  auch  den  Schlüssel  zur  Beurtheilung 
der  Arme  von  Hf/ftrr/nus   und  Sarcocoma  gefunden  zu  haben. 

Die  Arme  der  Plicatocriniden  beginnen  mit  einem  Axillare, 
welches  dem  Radiale  aufgesetzt  und  mit  demselben  durch  eine 
echte  Gelenkung  verbunden  ist.      Diese    untere  GelenkHäche  zeigt 
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dasselbe  Bild  wie  die  obere  GeleukHäche  der  Radialia.  während 
die  Oberseite  zwei  seitlich  abfallende  GeleukHächen  zum  Ansatz 
von  zwei  Ilanpt stammen  aufweist.  Diese,  welche  also  stets 
in  doppelter  Zahl  der  Antimeren  des  Kelches  vorhanden,  sind, 
soweit  wir  sie  kennen,  ongethcilt.  Die  einzelnen  Armglieder  sind 
derart  gebaut,  dass  jedes  Glied  an  seiner  Oberseite  einerseits 
das  folgende  Annglied,  andererseits  eine  Pinnula  trägt.  Da  die 
Stellung  dieser  letzteren  bei  den  Gliedern  abwechselt,  so  stehen 
die  Pinnulae  alternirend  an  den  Armgliedem.  während  diese  in  der 
Mitte  bezw.  der  Richtung  des  Hauptstammes  eine  zickzackartige 
Anordnung  haben   (vergl.  Textfigur  2)  und  mit    einander  niemals 

Figur  2. 


durch  Syzypie.  sondern  stets  durch  Gelenknnp  verbunden  sind. 
Die  Gelenkflächon  zum  Ansatz  der  Pinnulae  sind  gleich  denen 
der  Arniplieder  unter  eiiiand<»r,  nur  etwa  um  ^'2  bis  ^/s  kleiner 
als  diese. 

Die  uns  bekannten  Pinnulae  selbst  zeigen  die  auffallendste 
Form,  die  bei  Crinoiden  bekannt  ist.  Die  dorsalen  Glieder  der 
Pinnulae  sind  zu  einem  einheitlichen  Stilck  verschmolzen,  welches 
die  Form  einer  Kinne  besitzt  und  am  distalen  Ende  sogar  stark 
rrtckwäi-ts  gekrümmt  sein  kann.  Bei  den  untersten  zwei  Pinnulis 
scheint  ehie  ein-  bis  zweimalige  Gliederung  der  Rinne  gewöhnlich 
zu  sein.  Eine  derartige  Form  der  FMnnulae  steht  zwar  ganz  isolirt, 
ist  aber  doch  mit  den  diesbezüglichen  Organisationsverhältnissen 
anderer  Crinoiden  vereinbar.  Was  wir  bei  Plicntocrinus  von  den 
Pinnulis  sehen,  ist  natürlich  nur  das  dorsale  Skelet  derselben. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  an  den  Rändern 
der  Rinne  die  Saumplftttchen  zum  Schutz  der  Weichtheile  in  der 
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Rinne  ansetzten.  Wahrscheinlich  zum  leichteren  Ansatz  jener 
Saamplättchen  dienten  die  Auszackungen  der  Ränder,  welche  bei 
PL  tetragonus  sehr  auffällig  sind.  Im  Inneni  der  Rinne  lagen 
die  Weichtheile.  also  ambulacrale  Blut-  und  Nervengefilssc.  und 
fand  vielleicht  auch  die  Bereitung  und  Bergung  der  Gcschlcchts- 
producte  statt.  An  dem  unteren  Ende  einer  solchen  Pinnula  von 
PL  tetrufftmus  erkennt  man  stets  deutlich  eine  schwach  sculpto- 
rirte  Gelenkfläche,  auf  welcher  die  bekannten  Tiieile:  Axialkanal. 
Querriif.  Ligament-  und  Muskelgruben,  kenntlich  sind  (Taf.  XXV, 
Fig.  6  b).  Ueber  dem  proximalen  Gelenk  schnürt  sich  die  Rinne 
etwas  ein,  um  danach  bis  zum  Ende  ziemlich  gleiche  Breite  und 
Tiefe  inne  zu  halten.  Bei  PI.  tetrngomis  sind  die  Rinnen  in 
sehr  charakteristischer  Weise  dorsal,  also  auswärts  gekrümmt, 
während  die  Innenseite  der  Rinne  ventral  wärt  s  gerichtet  ist.  Die 
Biegung  dürfte  an  den  unteren  Stücken  geringer  sein,  an  den 
oberen  etwa  bis  zu  \/n  eines  Kreises  steigen;  das  distale  Ende 
ist  dabei  etwas  stärker  gebogen  als  das  proximale.  Die  Ver- 
schiedenheiten, die  PI.  Fraasi  gegenüber  PL  tetragonus  im  Bau 
der  Pinnulae  zeigt,  sind  so  beträchtlich,  dass  der  übrige  Armbau 
beider  vielleicht  grössere  Verschiedenheiten  aufwies,  als  wir  bei 
der  sonstigen  Aehnlichkeit  beider  Arten  vernmthen  können.  Dass 
die  Bildung  dieser  Rinnen  auf  einen  Verschnielzungsprocess  des 
ursprünglich  oft  gegliederten  Dorsalskeletcs  dor  Pinnula  beruht, 
kaim  nicht  bezweifelt  werden.  Es  wäre  interessant  und  in  phy- 
logenetischer Hinsicht  wichtig  zu  erfahren,  wie  sich  Tctracfinus 
hinsichtlich  dieser  Theiie  verhalten  hat.  Man  würde  dann  wohl 
entscheiden  können,  ob  die  Verschmelzung  der  Glieder  bei  Pli- 
catocrinuH  phyletisch  von  einer  Massivirung  des  Skeletbaues  bei 
den  Vorfahren  herrührt,  oder  ob  dieselbe  eine  Neubildung  ist. 
die  gerade  durch  die  Verdünnung  des  dorsalen  Pinnularskeletes 
und  namentlich  der  Wandungen  herbeigeführt  ist.  in  jedem  Falle 
müssen  wir  diese  Bildungen  mit  den  entsprechenden  Theilen  von 
Htfocrinus  vergleichen,  wozu  sich  in  dem  späteren  C'apitel  über 
diese  Form  Gelegenheit  bieten  wird. 

Ob  der  geschilderte  Typus  des  Armbaues  für  die  ganzen 
Arme  der  Plicatocriniden  oder  nur  für  deren  proximale  Theiie 
gilt,  ist  fraglich,  da  man  bisher  ganz  vollständige  Arme  noch 
nicht  kennt.  Dass  die  Arme  von  Plic(it*j*;rinus  Fraafn  Zitt. 
(vergl.  die  Textfigur  p.  637)  bis  zu  ihren  distalen  Enden  erhalten 
sein  sollten,  erscheint  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  da  sich  ihre 
distalen  Skelettheile  keineswegs  so  verjüngen,  wie  dies  dann  nach 
Analogie  der  anderen  Crinoiden  zu  erwarten  wäre.  Auch  in  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  sonstige  Organisation  dieser  Form 
erschiene    jene  Annahme  unwahrscheinlich,    da  so  kurze,  plumpe 
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Anne  dann  im  Widerspruch  stehen  würden  zu  dem  sonst  so  zier- 
lichen Bau  des  Kelches. 

Ferner  liegen  mir  von  IHicatocrinus  tetrctgonus  Armglieder 
von  verschiedener  Grösse  vor,  derart,  dass  die  kleinsten  zwar 
ziemlich  laug  sind,  dabei  aber  an  Durchmesser  so  abgenommen 
haben,  dass  sie  nur  etwa  ein  Drittel  von  der  Dicke  der  proxi- 
malen Glieder  erreichen.  Auch  ihre  Gelenkflächen  ftlr  die  folgen- 
den Glieder  des  Arnistannnes  werden  entsprechend  kleiner.  Von 
den  einheitlichen  Pinnulis  haben  sich  nun  aber  nur  solche  gefunden, 
welche  zu  den  grösseren  Armgliedern  passen,  während  solche, 
welche  für  die  kleineren  Armglieder  passend  wären,  kaum  von 
einem  so  sorgfältigen  Sammler  wie  Lanoenhan  übersehen  worden 
wären,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  gewesen  wären.  Anderer- 
seits werden  die  Seitengelenke  an  den  oberen  Armgliedem  relativ 
grösser  als  an  den  unteren,  so  dass  dieselben  auch  relativ  grös- 
sere Pinnulae  getragen  haben  müssen  als  die  der  unteren  Glieder. 
Das  aber  scheint  mir  die  Annahme  nahe  zu  legen,  dass  an  den 
oberen  Armgliedern  abweichend  organisirte,  d.  h.  normal  gebaute, 
vielgliedrige  Pinnulae  oder  Seitenäste  ansassen,  wie  wir  sie  an  den 
distalen  Theilen  der  Arme  bei  Saccocmna  und  schliesslich  auch 
bei  Hyocrinns  antreffen.  Dass  diese  fossil  nicht  erhalten  waren, 
würde  sich  dann  aus  ihrer  Zartheit  und  minimalen  Grösse  ihrer 
Glieder  sehr  leicht  erklären. 

Der  Stiel. 

Die  Befestigung  der  am  besten  bekannten  Plicatocriniden 
erfolgt  durch  einen  gegliederten  Stiel,  während  einige  unvollstän- 
diger bekannte,  ältere  Formen  den  Stiel  reducirten  oder  sich  sogar 
unmittelbar  mit  der  Unterseite  des  Kelches  auf  einer  fremden 
Unterlage  befestigten.  Die  Stielglieder  sind  lang  cylindrich  (Fli- 
catocrinns)  oder  \o\m^\\{6rm\^  ( Teiracrinus)  \  bei  massig  gebauten 
Formen  von  ganz  auffallend  wechselnder  Höhe  (vergl.  Taf.  XXVII, 
Fig.  14)  und  Dicke  (Taf.  XX VH,  Fig.  IT)).  Bei  Formen  mit 
reducirtem  Stiel  ist  bisweilen  noch  ein  unten  wurzelartig  verbrei- 
tertes Stielglied  kenntlich,  welches  in  der  Form  denen  von  Tetra- 
crinus  am  nächsten  steht.  Die  hinsichtlich  der  Reduction  des 
Stieles  zu  beobachtenden  Verhältnisse  sind  durchaus  analog  denen, 
welche  ich  bei  Holopocriniden  (1.  c. .  pag.  591)  ausführlich  be- 
sprochen habe.  Die  (iclenkflächcn  sind  am  Rande  mit  wenigen 
radialen  Leisten  ^'estrahlt.  deren  Anordnung  sich  nicht  selten  der 
Zalil  der  x^ntinioron  des  Kelches  anpasst.  So  sind  bei  Plicato- 
crinus  fefragoNus  gewöhnlich  die  Leisten  im  Kreuz  gestellt,  bei 
Iktgenüiainus  astral ts  Quenst. .  der  zum  grössten  Theil  bezw. 
in    dcji    typischen  Exemplaren    zu   IHicatovrinus  gehören   dürfte, 
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tritt  uns  eine  entsprechende  höhere  Zahl  gestrahlter  Partieen  ent- 
gegen. Bei  Tetracrinus  ist  der  centrale  Theil  der  Gelenkfläche 
nm  den  Nahrungskanal  herum  his weilen  in  auffallender  Weise 
erhöht,  so  dass  man  entweder  annehmen  muss.  dass  sehr  starke 
Bänder  und  Sehnen  den  Raum  zwischen  den  randlichen  Partieen 
der  Glieder  einnahmen,   oder  verstümmelte  Exemplare  vorliegen. 

Die  Form  der  Stielglieder,  wie  sie  uns  bei  den  Plicatocri- 
niden  entgegentritt,  ist  schwer  vereinbar  mit  der  Organisation 
zierlicher  Tiefseebewohner.  Die  Länge  der  einzelnen  Glieder,  die 
geringe  Scnlptur  ihrer  Gelenkflächeu  dentet  entschieden  darauf 
hin.  dass  der  Stiel  der  Plicatocriniden  nur  langsam  schwerfälliger 
Bewegungen  fähig  war.  wogegen  die  Dicke  der  einzelnen  Glieder 
und  die  Grösse  und  geringe  Zahl  der  Articulationen  dem  Körper 
eine  erhebliche  Festigkeit  und  Widerstandskraft  verleihen  mussten. 
Dieser  Bau  der  Stiel glieder,  wie  ihn  besonders  typisch  Tetracrintis 
aufweist,  erinnert  also  an  den  Rifftypus,  der  auch  in  dem  Bau 
anderer  Theile  zum  Ausdruck  kommt.  PUcatocrinus  tetragonus 
hat  sich  wohl  von  diesem  Typus  auch  im  Stielbau  am  weitesten 
entfernt.  Seine  Stiel^lieder  bleiben  zwar  lang  und  wahrscheinlich 
wenig  zahlreich,  aber  sie  sind  wenigstens  regelmässig  gebaut  und 
verhältnissmässig  dünner  geworden.  Ich  halte  diese  Entwicklung 
des  Stieles  also  für  secundär  und  glaube,  dass  sie  aus  schwer- 
fälligen Rifftypen  hervorgegangen  ist  (vergl.  die  Beschreibung  von 
Tetrctcrinus).  Wollte  man  den  relativ  zierlichen  Stielbau  eines 
Plicatocrinus  tetragonus  als  eine  primitivere  Bildung'  betrachten 
als  den  von  Tetracrinus  und  Eudesicrinits,  so  würden  seine  Eigen- 
thümlichkeiten  gegenüber  dem  Typus  echter  Tiefseebewohner  un- 
verständlich sein.  Sie  erklären  sich  aber  sehr  einfach,  wenn 
man  annimmt,  dass  bei  den  Vorfahren  von  PlicfttfK:rinHs  der  Riff- 
typus stärker  ausgeprägt  war. 

Unter  dem  Namen  Kngenianinus  astrnlis  beschrieb  F.  A. 
QuBNSTEDT  *)  Stielglieder,  die  mit  Fficntocn'nus  hexngoufis  zusam- 
men vorkommen  und  die  ich  ihrem  ganzen  Habitus  nach  nur  als 
Stielglieder  dieser  Form  betrachten  kann.  So  mannichfach  die 
äussere  Form  derselben  ist.  so  weisen  die  Uebergänge  in  der 
Form  und  ein  constanter  Typus  der  Gelenkflächen  auf  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit hin.  Auf  Tafel  XXVI  habe  ich  einige  der 
charakteristichsten  Formen  in  Figur  9  —  11  mit  Phcatocrüius 
hexagofius  zusammengestellt.  Damit  ist  aber  die  Mannichfaltig- 
keit  derselben  noch  durchaus  nicht  erschöpft,  wie  ein  Blick  auf 
die  von  Qüenstedt  abgebildeten  Foimen  zeigt. 


M  QuENSTEDT.    Ästenden  n.  Kncniiiden,  p,  480.  t.    lob,  t.  2H — 42. 
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Der  allgemeine  Habitus. 

In  Betreff  des  allgemeinen  Habitus,  der  Plicatocriniden  geht 
aas  dem  Gesagten  hervor,  dass  dieselben  keine  zierlich  und  scharf 
regulär  gebauten  Crinoiden  sind,  wie  etwa  die  Pentacriniden  unter 
den  jtlngeren  Formen.  Die  unförmliche  Reduction  des  Stieles 
und  die  ungleicbmässige  Entwicklung  der  einzelnen  Antimeren  bei 
den  liasischen  Formen,  das  Aufgeben  der  Pentamerie  bei  den 
oberjurassischen  Typen,  deren  wenig  gegliederter,  schwerfälliger 
Ann-  und  Stielbau  unterscheiden  diese  Formen  von  den  reich 
gegliederten,  lang  gestielten  und  streng  pentamer  gebauten  Be- 
wohnern ruhiger  Meerestiefen  und  nähern  sie  in  ihrem  allgemei- 
nen Typus  derart  den  Eugeniacriniden ,  dass  sie  vielfach  diesen 
selbst  systematisch  zugeordnet  wurden.  Unter  dem  allgemeinen 
Habitus  treten  zwar  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Familien  äusserlieh  zurück,  lassen  aber  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  erkennen,  dass  die  Aehnlichkeit  z.  B.  mit  den  Holo- 
pocriniden  nur  eine  äussere  ist,  dass  beide  z.  Th.  analog  ent- 
wickelte Typen  darstellen.  Die  analoge  Entwicklung  erklärt  sich 
aus  der  gleichen  r.ebensweise  beider,  für  welche  besonders  das 
geologische  Vorkonunen  spricht. 

Das  geologische  Vorkommen. 

Was  zunächst  die  verticalc  Verbreitung  der  Plicatocriniden 
betrifft,  so  sind  dieselben  nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse beschränkt  auf  die  Abtheilungen  der  Juraformation.  Die 
ältesten,  allerdings  noch  zweifelhaften  Vertreter  treten  im  mitt- 
leren Lias  auf,    die  jüngsten  kennen  wir  aus  dem  oberen  Malm. 

Die  horizontale  Verbreitung  liegt  in  ebenso  engen  Grenzen, 
indem  die  älteren  liasischen  Formen  in  Nord-Frankreich  und  dem 
westlichen  Deutschland  auftreten,  die  jüngeren  Formen  auf  den 
Malm  des  Jurazuges  und  ein  isolirtes  Vorkommen  im  östlichen 
Deutschland  beschränkt  sind.  Man  nmss  aber  gerade  hier  bei 
der  Kleinheit  der  Skeletreste  und  der  Lückenhaftigkeit  der  pa- 
läontologischen Ueberlieferung  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass 
jene  engen  Grenzen  der  Verbreitung  jeden  Augenblick  durch 
neue  Funde  sehr  erheblich  erweitert  werden  können. 

lieber  die  besondere  Art  des  Vorkommens  lässt  sich  von 
den  Plicatocriniden  z.  Th.  dasselbe  sagen  wie  von  den  Holopo- 
criniden.  Im  schweizer  und  schwäbischen  Jura  kommen  beide 
neben  einander  vor  und  zwar  auf  Schwammriffen  mit  einer  typi- 
sclien  Rifffauna  vergesellschaftet.  An  dem  oberjurassischen  Fundort 
in  der  Provinz  Posen  fehlen  auffallender  Weise  die  Holopocri- 
niden  neben  ihnen  gänzlich,    während   diese    ihrerseits  wieder  in 
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den  Fandorten  des  obersten  Jura  und  der  untersten  Kreide  in 
Mähren  die  Plicatocriniden  vollkommen  ausschlicsseii.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Vorkommnissen  im  Neocom  Süd-Frankreichs.  Die 
Plicatocriniden  des  mittleren  Lias  kommen  in  Verhältnissen  vor, 
deren  Riifnatur  ebenfalls  kanm  fraglich  sein  kann. 

Plicatocrmtis  Münst. 
Taf.  XXV  u.  XXVI. 

Kelch  aus  einem  Schüssel  förmigen  Basalkranz  und  einem 
Kranz  dünner  Radialia  gebildet;  auf  beiden  verlaufen  radial 
leistenförmige  Verdickungen.  Die  Axialkanäle  an  der  Innenseite 
der  Täfelchen  unter  Leisten  verlaufend.  Pinnulae  rinnenförmig. 
Die  untersten  einige  Male  gegliedert.,  die  darüber  folgenden  ein 
einziges  dorsales  Stück  bildend.  Enden  der  Arme  unbekannt. 
Stiel  aus  langen  cylindrischen  Gliedern  bestehend,  deren  Gelenk- 
flächen entsprechend  der  Zahl  der  Antimeren  am  Kande  gestrahlt 
sind.     Die  Zahl  der  Antimeren  zwischen  4  und  8  wechselnd. 

Die  Gattung  FlicaUfcruius  wurde  im  Jahre  1 839  vom  Graf 
zu  Münster  ^)  auf  Grund  eines  schüsscltörmigen  ßasalkranzes  aus 
dem  Malm  von  Streitberg  in  Franken  errichtet.  Quenstedt  fand 
später*)  auch  die  dazu  gehörigen  Radialia,  ohne  aber  auf  deren 
nähere  Deutung  und  die  systematische  Stellung  der  Gattung  ein- 
zugehen. Aus  dieser  Reserve  ist  er  auch  später  nicht  heraus- 
getreten, obwohl  er  sich  eingehend  mit  den  Eigeuthümlichkeiten 
des  Plicata jcrinus  hexagonus  beschäftigte.  Im  Gegensatz  zu 
Münster,  der  den  unteren  verschmolzenen  Kranz  richtig  als 
„Becken"  gedeutet  hatte,  betrachtete  er  diesen  als  ersten  und 
den  oberen  als  zweiten  Radialkranz.  K.  v.  Zittel  schloss  sich 
dieser  Auffassung  an,  förderte  aber  die  Bourtheilung  von  Plica- 
tocrinus  schon  dadurch  sehr  bedeutend,  dass  er  auf  dessen  nahe 
Verwandtschaft  mit  Uyocrinus  hinwies^).  Später  beschrieb  der- 
selbe Autor  ein  prachtvolles  Exemplar  eines  Mlcntocrhms  aus 
den  oberjurassischen  Schiefern  von  Nusplingen  als  PL  Franst 
und  lehrte  damit  einen  der  eigenartigsten  Typen  von  Crinoiden, 
besonders  hinsichtlich  des  Armbaues  näher  kennen*).  In  Betreff 
der  Deutung  der  Kelchtheile  blieb  er  bei  seinen  früheren  Auffas- 
sungen stehen  und  modificirte  seine  Annahme,  dass  Plicafocrmus 


*)  zu  MfNSTER.    Briträgo  zur  rcticfactenkunde,  Bd.  I,  p.  80,  t. 

»)  F.  A.  QüENSTEDT.  Der  Jura.    Tübingen  18r»8,  p.  G61,  t.  81,  f  G. 

*)  VON  ZiTTEL.     Handbuch  der  Palaf  ontologie ,  Hd.  I,  p.  387. 

*)  Derselbe.     Sitzunj^sbcr.  der  kgl.  baicr.  Akad.  d.  AViss.,  München 
1882,  Bd.  III,  p.  105 
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utfd  Hyocrinus  ident  seien,  dahin,  dass  beide  zwar  geneHsch  m 
ttoterscheiden,  aber  in  derselben  Familie  zu  belassen  seien.  P.  H. 
Carpenter  trat  der  genannten  Deutung  der  Kelchtheile  von  PH- 
caiocrinus  entgegen  und  trennte  Ifi/oct-inns  davon  weiter  ab. 

Die  Gattung  Flicat^jcrinus  in  der  hier  gewählten  Auffassung 
begreift  diejenigen  Plicatocriniden.  bei  welchen  der  Kelch  eine 
weite  Höhlung  darstellt,  die  von  dünnen  Kelchtäfelchen  umgrenzt 
wird.  Ein  unterer  Kranz  ist  als  ßasalkranz  aufzufassen  und  be- 
steht aus  verschmolzenen  Basalien,  deren  ursprüngliche  Grenzen 
noch  durch  die  Spaltbarkeit  und  den  Verlauf  der  Axialkanäle 
nachweisbar  sind.  Die  Axialkanäle  verlaufen  an  der  Innenwand 
der  Plättchen  unter  schwachen  Erhabenheiten,  bisweilen  und  na- 
mentlich beim  Ucbertritt  in  andere  Plättchen  in  offenen  Furchen. 
Unterhalb  der  Arme,  also  in  radialer  Richtung,  verlaufen  aussen 
am  Kelch  leistenartige  Verdickungen  der  KelchtÄfelchen. 

Die  Arme  von  Plicalocrinus  sind  allein  innerhalb  dieser  Fa- 
milie bekannt  und  müssen  daher  als  Typus  derselben  dienen;  sie 
können  dies  umsomelu*  als  die  bekannten  Theile  der  beiden  an- 
deren Formen  wesentliche  Unterschiede  gegenüber  Plicatoctinus 
nicht  erkennen  lassen.  Die  paläontologischen  Funde  ergänzen 
sich  hier  in  sehr  erfreulicher  Weise,  indem  PL  tetragonus  den 
anatomischen  Bau  der  einzelnen  Skeletstücke  auf  das  Genaueste 
erkennen  lässt,  während  uns  PL  Fraasi  die  Anordnung  derselben 
und  den  Typus  des  Arrabaues  klar  vor  Augen  führt.  Dass  aller- 
dings mit  den  uns  bekannten  Theilen  die  Arme  von  Plicatocrinus 
ganz  vollständig  bis  an  ihr  distales  Ende  bekannt  seien,  wurde 
schon  oben  als  unwahrscheinlich  hingestellt. 

Die  uns  vorliegenden  proximalen  Theile  der  Arme  sind  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  die  Armglieder  unter  einander  nur  durch 
Gelenkungen  verbunden  sind,  dass  sie  alternirend  gestellt  sind 
und  wechselseitig  stachol-  oder  rinnenförmigc  Pinnulac  tragen. 
Der  Mangel  syzygialer  Verbindungen  steht  in  der  Anatomie  der 
Crinoiden  nicht  vereinzelt  da.  Das  Gleiche  findet  sich  in  der 
Regel  bei  den  Formen.  d(*ron  Arme  massig  gebaut  sind,  da  in 
diesem  Falle  die  durch  Syzygie  verbundenen  Glieder  mit  einander 
verschmelzen.  Dass  die  Glie«ier  altcrnirend  Pinnulae  tragen,  ist 
ebenfalls  durchaus  gewöhnhrh.  vollkommen  ungewöhnlich  ist  da- 
gegen die  Gestalt  dieser  letzteren.  Denn  während  wir  sonst 
immer  die  Arme  und  namentlich  deren  distale  Theile,  wie  Seiten- 
äste und  Pinnulae,  in  zahlreiche  Glieder  zerlegt  sehen,  welche 
diesen  Theilen  eine  grosse  Beweglichkeit  verleihen,  finden  wir 
hier  die  auffälligsten  Verschmelzungen  Platz  greifen.  Die  Tafel 
XXV,  Figur  1  abgebildete  Pinnüla  von  Plicatocrinus  tetragonus 
besteht  aus    einer  gebogenen  Rinne,    in  deren  Wandungen    nicht 
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einmal  Vorschmelzungrsnfthte  mehr  kenntlich  sind.  Sie  bildete  also 
oin  vollkommen  einheitliches  Stück  und  da  durch  eine  EinschnQ- 
rung  und  GelenkfUche  ihr  proximales  und  durch  eine  normale 
Abrundung  ihr  disttales  finde  unverkennbar  ist.  so  repräsentirt 
das  Sttick  also  das  ganze  Dorsalskelet  eines  Seitenastes  bezw. 
oiner  Pinnula.  IHe  unteren  Armglieder  tragen  (ein  oder  wahr- 
scheinlich immer  zweimal)  gegliederte  Rinnen,  deren  Theile  mit 
ziemlich  ebenen  tfelenkungen  an  einander  stossen.  aber  wahr- 
sch<»inlich  kaum  gegen  einander  bewegt  wurden.  Noch  aoffäUiger 
wirtt  die  Form  dieser  Stücke  bei  Pi.  Fraasi.  bei  welchem  die 
lUnneii  verkürzt  und  geradem  dolchfönnig  gestaltet  sind  iTergl. 
die  Texlligar  H,  pag.  t>r>T^.  Von  PL  hejrrpj^mHs  sind  diese  Theile 
uubekamit .  sit*^  düHtou  aber  in  entsprechender,  bis  jetzt  Tieüeidit 
lür  Pr^>b)eBialica  oder  x.  l>.  Cidaridenz^hnv  gehaltenen  Form  Tor- 
hamlen  gewi^^ea  sein. 

1>M^  Zahl  AiT  Arten  von  /V*i"»iAm"H»#.<  ist  «erin^.  Wena 
>iiur  iiui^^:a  vvtt  deu  sehr  unvollkontmen  bekanntea  Resten  ass 
deiu  lia$  abgeben,  sind  aas  wir  o  Arten  aus  dem  oberen  Jura 
bekaiuil.  lämlieb  PL  k^xftffim'is  aas  «iem  <>ifordien  des  Jnra- 
iHl^.  Pi  tfär^fiomms  aus  den  gleiehalteri^n  Sohichtea  de<  pol> 
abcbi«  JarKgebiete<    umi   Pi   Fm'tsi  aa<  den    Ptattenkaiken  rom 

Pi 4 •/ a ; V K t  iHf  y  Fr  1  i 5 i   ^     Zirr 
rextOMvr  '5  ;iiif  uhjC   ooT 

>tt!.   B<er    A   IL  Cl.   o.    tjr*.   hiUKf.  Aj(i«L    1  Wl^^  .    Mimdica 
I>^,  Bd.  Ml.  p.  Ivii 

i>as;ukna£  klein,  liedr^j:  nur  rfiiiem  zv^nniteoea  Stieuinsarz: 
^  K;iiils)iiik  >»t'ictit  uüms  liirvr  U«iiienjji''  »iirsiHwtiibt  snti.  '^  Arne. 
ii<  sicrt  jitt  -ffst^ftt  L^iieü»'  ÄUivai.    ii4*»u  -^«a     "»  uu:;;  • 'ii^'^h-r  .mr- 

^tJCfK'itOrsitK  mit   -eint-r    wr>*ii»'n  L«^i>;«:    iii'i    Jin»-r  ^^nfriinn 

UM  ti>(aAi.n  Ifuüf.   :ttu?^<»it jf.  -    nr   ajichp"i    u    i»-r  N.*iiH   ii^^s  iwicin» 

iiin:«i    TMivi   >kUi(tf    iu»*rÄjO!*:'»i^r*       lu-    '«•i^vn»rt!i    ^mu^iiiic      Eh«? 

Ua  :t.4i   :u    iitr  L^imoui;    kt  buiiicnuitüe  "«»u    ttr   ^«fini:^  Zitat 

:ca    .11  Batx^if    k-r    Ulr*^!t^fl    Eiifp^uttnimiicaikH'ti^n    loi    üt?  Dnm 


(Texßgar  3)  nacb  seiner 
Abbildung  verweise,  möchte 
ich  nur  noch  Folgendes 
hervorlieben.  Wie  oben  be- 
merkt wurde,  ist  es  wahr- 
scheinlich. dasB  die  nns  be- 
kannnten  Arme  nar  deren 
proximale  Abschnitte  sind, 
und  dass  ibre  nicht  erhal- 
tenen Enden  Seiteniste  ab- 
gaben und  also  einen  Ge- 
sammthabituB  wie  die  von 
Hyocrinus  und  Saccocoma 
heaassen.  Da  eine  deot- 
liehe  Gelenkfladie  f(lr  den 
Stiel  sichtbar  ist,  so  mnss 
ein  solcher  vorbanden  ge- 
wesen sein;  diese  Form 
kann  also  nicht  den  er- 
wachsenen Zustand  von  Sac- 
cocomiden  darstellen,  wie 
gelegentlich      vennothungs- 

weise  geäussert  wurde. 
Durch  seinen  sechsthciltgen 
Bau  stellt  sich  Plicalocri- 
Ulis  Fraasi  dem  PI.  hexa- 
ffoiius  an  die  Seite;  ob  da- 
durch allein  freilieb  bei  der 
in  der  Familie  Qblicb  ge- 
wordenen Abweichung  von 
der  Pcntamerie  eine  nähere 
Verwandtschaft  dieser  For- 
men involvirt  wird .  er- 
scheint fraglich.     Von   PI. 

/fhngonus  unters clieidet 
Mi'h  diese  Art.  abgesehen 
von  der  Zalil  ihrer  Anti- 
nieren .  durrb  kräftigeren 
Bau  ihrer  Amiglieder  und 
den  stachelförmigen  Cha- 
ratcter  ihrer  unteren  Pin- 
nulae. 

Dasi  eine,  einzig  geblie- 
bene Exemplar  dieser  Art 
stammt  aus  den  oberjuras- 
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ischen  Kalkschieferii  von  Nusplingen  und  befindet  sich  in  der  pa- 
läontologischen Sammlung  des  Hof-Naturalienkabinets  in  Stuttgart. 

Piiraforrtaus   fctrngotius  n.  sp. 
laf.   XXV. 

Der  Körper  stets  viorstrahlig.  Der  Rasalkitinz  niedrig, 
schusseiförmig  mit  concaver  Aussenwölbung.  Die  Radialia  unten 
abgestutzte  gleichseitige  Dreiecke  bildend,  aussen  in  ihrem  oberen 
Theile  mit  kleinen  Knötchen  versehen.  Die  Gelcnkflächen  für  die 
Arme  ziemlich  breit,  etwa  Y'>  ^cs  Oberrandes  der  Radialia  ein- 
nehmend. Die  Armglieder  ziemlich  dünnwandig,  aussen  stark 
convex  geschweift,  an  der  Vcntralseite  mit  knotigen  Verdickun- 
gen. Das  Dorsalskclet  der  Pinnulae  rinuenförmig  rückwärts  ge- 
bogen, mit  dünnen  Wandungen,  die  am  Ventralrand  gekerbt  sind. 
Stielglieder  hoch  cylindrisch  mit  einfachem  centralem  Axialkanal, 
die  Gelenkflächen  der  Glieder  peripherisch  gewöhnlich  viertheilig 
gestrahlt. 

Die  Entwicklung  von  4  Antimeren  ist  bei  dieser  Art  so 
constant  geworden,  dass  von  etwa  22  untersuchten  Exemplaren 
sämmtliche  Basalkränze  den  tetramercn  Hau  zeigten.  Diese  That- 
sache  ist  in  hohem  Grade  b(Mnerkcnswerth.  denn  sie  zeigt,  dass 
eine  ursprünglich  jedenfalls  nur  zufällig  nuftretende  Erscheinung 
eine  volle  specifische  Constanz  erlangen  kann.  Dass  unsere 
hier  besprochenen  Crinoiden  von  .Othciligcn  Vorfahren  abstammen, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Welche  Umstände  individuelle 
Abweichungen  von  der  Pentamerie  lierbeigeführt  haben  können, 
wurde  oben  besprochen,  ist  aber  schliesslich  gleichgültig.  That- 
sächlich  ist  jedenfalls,  dass  diese  Tetramerie  bei  unserer  Art 
eine  solche  Constanz  erlangt  hat.  dass  in  den  22  untersuchten 
Fällen  auch  nicht  eine  individuelle  Abweichung,  nicht  ein  atavisti- 
scher Rückschlag  zur  Pentamerie  mehr  zu  beobachten  war.  Bei 
den  anderen  Plicatocriniden  ist  dies  nicht  dor  Fall;  denn  wenn 
auch  bei  IHicatiKiinus  Iicjaffonus  di(^  Hexanierir  und  bei  Trtru- 
cnnus  die  Tetrameric  zur  Heffel  gewoi'den  sind.  .>o  erscheint  bei 
diesen  zwar  das  Aufgeben  der  IVntani< nie.  aber  noch  nicht  die 
Ausbildung  einer  bestimmten  abwrirh(Midrn  Anlage  ein»^m  aus- 
nahmslosen Gesetze  unterworfen. 

Ihrem  morphologischen  Bau  nacli  i.>t  im  Uebrigen  unsere 
Form  gegenüber  den  anderen  Arten  namentlich  durch  zwei  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  ihren  zierlichen  Skeletbau  im  Allgemeinen 
und  die  sonderbare  Ausbildung  ihrer  Pinnulae. 

Zunächst  wird  der  zierliche  Bau  unserer  Art  bedingt-  durch 
die  Dünnwandigkeit    und  die    geschweiften  Formen    ihrer  Skelet- 
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theile.  Diese  Eigenschaften  machen  sich  besonders  an  den  Ann- 
gliedern geltend,  wie  ein  Hlick  auf  Tafel  XXV,  Figur  1 ,  4  und 
8  beweist. 

Die  \'entralfurciie  ist  hier  so  stark  ausgeweitet,  dass  das 
Armglied  nur  als  dünne  Wand  dieser  Rinne  erscheint.  Auch  an 
den  dünnen,  regelmässig  geformten  Stielgliedern  kommt  der  zier- 
liche Habitus  unserer  Art  zum  Ausdruck. 

Die  Pinnulae  zeigen  unstreitig  die  merkwürdigste  Form,  die 
bei  Crinoiden  beobachtet  ist.  so  dass  ich  ebenso  wie  Herr  Lan- 
OENiiAN  diese  Theile  zunächst  als  räthselhafte  Problematica  be- 
trachtete. Später  erkannte  ich  ausser  ihrer  späthigen  Echino- 
dermen  -  Stnictur  ihre  unzweideutige  Gelenkfläche  an  dem  ver- 
dickten, also  proximalen  Ende,  und  da  diese  durchaus  zu  denje- 
nigen der  Armglicder  unserer  Form  passt.  so  Hess  sich  die  An- 
nahme, dass  beide  zusammen  gehören,  nicht  mehr  von  der  Hand 
weisen.  Da  nun  ferner  ihre  grosse  Zahl  durchaus  dem  Vorkom- 
men von  22  Individuen  entsprach,  und  überdies  entsprechende 
Bildungen  bei  PL  Frudsi  bereits  durch  Herrn  v.  Zittel  bekannt 
gemacht  worden  waren,  ist  an  ihrer  Deutung  und  Zugehörigkeit 
zu  PL  tetragonus  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Sehr  auffällig  ist  nun 
ihre  Rückbiegung  und  Länge  gegenüber  denen  von  PI  FraasL 
Dass  solche  Rinnen  durch  eine  Verschmelzung  der  dorsalen  Pin- 
nolarglieder  entstanden  sein  müssen,  wurde  bereits  betont,  und 
auch  auf  die  ähnliche  Form  der  Eier  tragenden  unteren  Pinnulae 
von  Hyocrinus  hingewiesen.  Das  Vorkommen  von  kräftigen  kür- 
zeren Stücken  (Taf.  XXV,  Fig.  5  u.  6j.  welche  an  beiden  Enden 
Gelenk-  bezw.  Syzygialflächen  tragen,  zeigt,  dass  bei  dieser  Art 
ebenso  wie  bei  PL  Fraasi  die  unteren  Pinnulae  noch  einige  Mal 
gegliedert  waren. 

Die  Zahl  der  einzelnen  Skelettheile  steht  in  bestem  Ein- 
klänge, abgesehen  von  der  geringen  Zahl  von  Stielgliedern,  die 
aber  vielleicht  z.  Th.  von  so  geringen  Dimensionen  waren,  dass 
sie  sich  der  Heobaohtung  cntzojLren.  Im  Uebrigcn  kamen  auf  22 
Patinae  etwa  sO  Kadialia  und  etwa  6o  (wegen  der  geringeren 
Grösse  fallen  diese  weniger  auf)  Axillaria.  Die  Annglieder  liegen 
in  geringer  Zahl  vor.  da  namentlich  die  oberen  sehr  an  Grösse 
abnehmen,  während  die  auffallend  geformten  Pinnulae  von  Herrn 
Langknhan  in  grosser  Anzahl  gesammelt  wurden. 

Die  Exeniplari!  sind  auf  Tafel  XXV  sämmtlieh  etwa  um  das 
Zehnfache  vergrösscrt.  Dieselben  stammen,  wie  alle  Exemplare 
dieser  Art.  aus  den  Oxfordschichten  von  Hansdorf  bei  Inowrazlaw 
und  sind  von  ihrem  Finder  in  dankenswerther  Weise  der  paläon- 
tologischen Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin 
überwiesen  worden. 
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Plicafocrinus  hexagonus  Mvnst. 
Taf.  XXVI. 

PUcaiocrinus  Ivexagotius  Graf  v.  Münster.     Beiträge  z.  Pctrefacten- 
kunde,  Bayreuth  1839,  Bd.  I,  p.  89,  t.  11,  f.  5. 

—  pentagonuH  Graf  v.  Münster,  ebenda,  p.  89,  t.  11,  f.  6. 

—  hexagonus  F.  A.  Quenstedt.      HaDdbuch   d.    Petrefactenkunde, 

Tübingen  1852,  p.  618,  t.  53,  f.  53;  2.  Aufl.,  1867,  p.  734, 
t.  67,  f.  53;  3.  Aufl.  1885,  p.  937,  t.  74,  f.  45—49.  Der  Jura, 
1858,  p.  661,  t.  81,  f.  6,  7. 

—  jientagonus  ¥ ,  A.  QuEN8TPn>T.     Handbuch  d.  Petrefactenk.,   1852, 

p.  616;  2.  Aufl.  p.  734. 
Eugeniacrinus  astralis  F.  A.  Quenstedt.    Ästenden  und  Encriniden 

nebst  Cysti-  und  Blastoideen,  1876,  p.  430,  t.  106,  f.  29—42. 
Plicafocrinus  hexagotiVM  F.  A.  Quenstedt.    Ibidem,  p.  443.   t.  106, 

f.  117  —  129. 
K.  A.  ZirrEL.     Handb.  der  Paläontologie,    I,   1876—1880, 

p.  388,  Textfigur  No.  275. 
P.  DE  LoRiOL.     Crinoides  fossiles  de  la  Suisse,   Genf  1877 

bis  79,  p.  246,  t.  19,  f.  49  —  53. 

Körper  meist  6tbeilig,  ausnahmsweise  fi,  7  oder  8  Anti- 
meren  entwickelnd.  Die  Kelchtafeln  Radialia  und  Basalia  unter 
den  Armen,  also  in  radialer  Richtung  verdickt.  Die  Gclenk- 
fiftchen  für  die  Arme  etwa  Y?  bis  ^/^  des  Oberrandes  der  Ra- 
dialia einnehmend.  Armtheile  unbekannt.  Die  Gelenkfläche  für 
das  oberste  Stielglied  innen  vertieft,  an  der  Peripherie  mit  inter- 
radialen, nach  innen  vorspringenden  Zapfen  versehen.  Die  wahr- 
scheinlich hierher  gehörigen  Stielglieder  cylindrich,  von  wech- 
selnder Höhe,  bisweilen  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  ringförmig  ver- 
dickt. Die  Gelenkflächen  der  Stielglieder  eben,  mit  einfachem, 
centralem  Axialkanal,  an  der  Peripherie  mit  ungefähr  G  bis  7 
knrzen Radialleisten  versehen.  Das  untere  Ende  des  Stieles  unter 
Anschwellungen  gegabelt. 

Die  ausserordentlich  seltenen  Reste  dieser  Art  geben  uns 
ttber  die  Organisation  derselben  nur  sehr  unvollkommenen  Auf- 
schluss.  Was  an  der  Art  besonders  auffällt,  ist  die  Zahl  der 
Antimeren.  die  in  der  Regel  G  beträgt,  in  vereinzelten  Fällen 
aber  bis  7.  ja  sogar  bis  8  steigt. 

Die  Eigenschaft,  welche  allen  Plicatocriniden  zu  ihrem  Na- 
men (Faltencrinoiden)  verholfen  hat.  ist  bei  P/.  hernriitmts  typisch 
und  beruht  auf  einer  leistenartigen  Verdickung  der  Kelch wandung 
unter  den  Armen  (vergl.  Taf.  XXVI,  Fig.  l).  Die  physiologische 
Bedeutung  dieser  Verdickung  ist  jedenfalls  die.  dass  der  an  sich 
sehr  dünnwandige  Kelch  zum  Tragen  der  Arme  gekräftigt  wird. 
Aehnliche  Verhältnisse  treten  uns  ja  in  augenscheinlicher  Weise 
auch  bei  anderen  Crinoiden,  z.  B.  Periechmrinns ,  Glypfrßcrinus. 
Sacrorrinufi  und  von  jüngeren  Formen  namentlich  bei  Snccocoma 
entgegen.      Man   wird    hier    bei    unserer  Form    die  Bildung  der 
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Leiste  wohl  nicht  so  aufzufassen  haben,  dass  sich  dieselbe  erst 
auf  den  gleichmüssig  dünnen  Kelchplatten  nachträglich  aufsetzte. 
Vielmehr  scheint  mir,  dass  sich  dieselbe  erst  dadurch  heraushob, 
dass  die  Seitentheile,  die  einem  Druck  von  oben  weniger  unter- 
liegen, sich  verdünnt  haben. 

Kur  an  dem  einen  in  Fip^ur  1  abgebildeten  Exemplar  der  Tü- 
bingener Sammlung  sit/on  die  Radialia  noch  dem  Basalkranz  auf. 
Sonst  sind  dieselben  immer  isolirt  gefunden  worden.  Ihre  Gestalt 
wechselt  insofern,  als  die  Seitentheile  des  Obenandes.  welche 
von  der  Gelenkfläche  nicht  eingenommen  werden,  in  verschiedener 
Weise  sich  einwärts  überwölben  (Taf.  XXVI,  Fig.  2).  Auch 
die  Gelenkfläche  selbst  tritt  in  verschiedener  Weise  auswärts  vor, 
so  dass  die  Seitenansicht  der  Radialia  in  dieser  Hinsicht  kleine 
Unterschiede  aufweist. 

Die  Form  der  Patina  variirt,  abgesehen  von  der  Zahl  ihrer 
Antimeren,  insofern,  als  sie  bisweilen  sehr  hoch  (Fig.  5d),  bis- 
weilen sehr  flach  schüsseiförmig  ist  (Fig.  4  und  7^)).  Ihre  un- 
tere Gelenkfläche  für  das  oberste  Stielglied  ist  gewöhnlich  ziemlich 
tief  ausgehöhlt  und  zeigt  randlich  gestellte  Gelenkzapfen  bezw. 
-Gruben,  welche  gewöhnlich  nach  den  Strahlen  des  Körpers  orientirt 
sind  (Fig.  5  u.  6). 

Die  mit  den  Kelchtheilen  zusammengestellten  Stielglieder 
(Fig.  8 — 11),  welche  von  Quenstedt  als  ItAigeniacrinus  astraiis 
beschrieben  wurden,  stelle  ich  namentlich  deswegen  hierher,  weil 
sie  erstens  zu  keinen  anderen,  neben  ihnen  vorkommenden  Kel- 
chen in  Beziehung  gebracht  werden  können,  und  weil  die  durch- 
schnittlich 7  Leisten  auf  ihren  (jelenkflächen  mit  der  Zahl  der 
Antimeren  bei  unserer  Form  im  besten  Einklänge  stehen. 

Die  Tafel  XXVI  abgebildeten  Exemplare  entstammen  dem 
schwäbischen  und  fränkischen  Jura  und  gehören  der  Tübingeuer 
und  Münchener  Sammlung  an.  Sie  sind  bereits  von  F.  A.  Quen- 
stedt bezw.  V.  ZiTTKL  abgebildet  worden.  Die  ihnen  hier  zu  Theil 
gewordene  1  fache  Vcrgrösserung  wird  die  Beurtheihmg  ihrer 
Eigenthümlichkeiten  wesentlich  erleichtern. 

Tetracriniis  Mi'-xsTEk. 
J'af.  XXVII  u   XXVIII. 

Tetracrinu4f  Graf  zi  Mi'NsrHK.   Hritrapc  zur  Pctrcfactenkunde,  1889, 
I,  p.  88. 

Kelch-  und  Armtheile  sehr  verdickt.  Der  Basal- 
kranz   innen  bis    auf    eine    kleine    centrale  Einsenkung 

•)  Die  Fijkiir  7  ahgehiklfte  Patina  ist  in  Wahrheit  viel  flacher,  als 
es  nach  dem  starken  Schatten  im  Kelch  zu  vermuthen  ist. 
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ausgefüllt,  80  dass  er  als  scheibenförmige  oder  cylin- 
drische  Patina  nur  die  Unterlage  der  centralen  Weicb- 
theile  bildet.  Die  Kadialia  nach  innen  stark  verdickt, 
ihre  Gelenkflächen  für  die  Arme  kräftig  sculpturirt. 
Meist  4,  ausnahmsweise  3.  5  oder  6  Antiraeren  ent- 
wickelt. Armglieder  cylindrisch  mit  schmaler  Ventral- 
furche. Die  Aussenseite  der  Skelettheile  gekörnelt 
oder  granulirt.  Die  Stielglieder  sehr  variabel,  meist 
cylindrisch  bis  tonnenförmig.  Das  centrale  Axialloch 
sehr  klein,  in  einiger  Entfernung  von  demselben  ein 
Kranz  radial  gestellter,  kurzer  Gelenkleisten.  Wurzel. 
Kelchdecke,   Seitenglieder  der  Arme  unbekannt. 

Graf  zu  Münster  kannte  von  unserer  Gattung  zunächst  nur 
Stielglieder  und  die  Patina,  von  welcher  er  annahm,  dass  sie  als 
oberstes  Stielglied  die  Stelle  des  Beckens  vertrete.  Goldfuss 
übernahm  in  seinen  Petrefacta  Germaniae  die  MüxVSTEa'sche  Auf- 
fassung, dass  die  Reste  zu  Engeniacrinus  gehören.  Später 
lernte  Graf  zu  Münster  auch  die  Radialia  prima  kennen  und  grün- 
dete nun  auf  die  genannten  Theile  seine  Gattung  Tetracrinus 
(Beitr..  I,  p.  88).  In  erster  Linie  betonte  er  als  wesentlich  die 
Viertheiligkeit  der  Kelche,  -da  das  obere  Beckenglied  sowohl  als 
die  Rippengliedcr  bei  über  100  untersuchten  t^xemplaren  jedesmal 
vierfach,  nie  fünffach,  getheilt  sind-*. 

F.  A.  QuENSTEDT  erkannte  noch  bei  seiner  eingehenden  Be- 
schreibung des  7\  Monihfonnis  ^)  die  generische  Selbstständigkeit 
dieses  Formenkreises  nicht  an,  sondern  stellte  ihn  wieder  wie 
60LDFU88  zu  Eugemaarinus.  Im  üebrigen  lieferte  er  eine 
ausserordentlich  sorgfältige  Beschreibung  der  einzelnen  Theile 
und  deutete  sogar  die  Annplieder  durchaus  correct  als  solche. 
Die  hier  auf  Tafel  XXVII  zusammengestellten  Stücke  sind  bereits 
von  QuExsTEDT  abgebildet  worden,  allerdings  in  ^0  kleinen  Di- 
mensionen, dass  ihre  charakteristischen  Merkmale  daran  kaum 
hervortreten.  Es  mag  dies  auch  der  Grund  sein,  dass  Quen- 
8TEDT  selbst  ihre  durchgreifenden  rnterscliiede  gegenüber  den 
Eugeniacriniden  nicht  (Tkannte.  Allerdings  wunlo  sein  Urtheil  in 
dieser  Hinsicht  noch  durch  eine  andere  Vorstellung  bceinflusst. 
Obwohl  er  nämlich  sah.  dass  die  central«»  Ausli()hlung  der  Patina 
(des  Beckengliedes  wie  er  es  nennt)  ^sclion  zur  [iCibesböhle  des 
Thieres  gehört^,  deutete  er  dieses  Kelchstück  doch  nicht  als 
Basalkranz,  weil  dasselbe  nur  3  Blätterbrüche  habe,  also  krystal- 
lographisch  ein  einheitliches  Stück  bilde.  So  charakteristisch 
aber    auch    sonst    die  krystallographischen  Axen    zur  Erkennung 


*)  F.  A.  Quknstedt,  Astenden  u.  Encriniden,   187Ö,  p.  487. 
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der  Zosammensetzung  der  Skelettheile  bei  Echinodermen  sind,  so 
liegt  doch  meines  Erachtens  hier  ein  leicht  verständlicher  Aus- 
nahmefall vor.  Der  ümbildungsprocess  des  maschigen  Echino- 
dermenskelets  in  krystallinischeh  Kalkspath  vollzieht  sich  erst 
nach  der  Einbettung  des  abgestorbenen  Thieres  in  den  Meeres- 
boden. Da  überall  da,  wo  skeletirte  Echinodermen  leben  oder 
lebten,  kohlensaurer  Kalk  suspendirt  vorhanden  sein  muss,  und 
da  ferner  das  feinporöse  Kalkskelet  der  Echinodermen  zur  An- 
ziehung und  Aufnahme  des  in  dem  umgebenden  Medium  suspen- 
dirten  Kalkes')  gailz  besonders  geeingnet  sein  musste,  so  wurden 
die  einzelnen  Skelettheile  zu  selbstständigen  Kalkspath  Individuen 
umgewandelt.  Wenn  nun  Skelettheile  schon  im  Leben  des  Thieres 
zu  einem  einheitlichen  Stttck  verschmolzen  waren  —  und  dies 
war  sicher  bei  dem  Basalkranz  von  Tetracrinus  der  Fall  — ,  so 
wurden  sie  eben  auch  zu  einem  einheitlichen  Kalkspath  -  Indivi- 
duum Einen  unzweideutigen  Beleg  hierfür  liefern  uns  die  Beob- 
achtungen an  Bathycrimis  Carjwntcri.  Dantelssen  und  Koren*) 
beobachtesen  an  dem  Basalkranz  eines  jungen  Individuums  noch 
die  Nähte  der  einzelnen  Basalia,  während  an  erwachsenen  Indi- 
viduen keine  Spur  derselben  mehr  sichtbar  ist.  Hier  ist  also  die 
Verschmelzung  im  Leben  des  Thieree  vollständig  durchgeführt, 
so  dass  jedenfalls  auch  beim  Fossilisationsprocess  das  Stück  sich 
einheitlich  verhielt. 

Dass  uns  häufig  nur  noch  der  Wechsel  der  Blätterbrttche 
die  Grenzen  ursprünglich  getreimter  Skelettheile  anzeigt,  hat  sei- 
nen Grund  doch  wohl  darin,  dass  sich  auch  die  Nähte  zwischen 
zwei  Platten  bei  dem  Fossilisirungsprocess  mit  Kalkspath  füllten 
und  daher  äusserlich  als  Grenzen  unkenntlich  wurden.  Es  wird 
also  wesentlich  darauf  ankommen,  ob  die  Verschmelzung  bereits 
im  lieben  des  Thieres  oder  erst  bei  dem  Fossilisationsprocess 
des  Skeletes  erfolgte,  danach  wird  die  Krystallisation  entweder  in 
einheitlicher  oder  in  zusammengesetzter  Anlage  erfolgen. 

Wenn  also  die  krystallographische  Einheitlichkeit  der  Patina 
meines  Erachtens  lediglich  auf  die  intensive  Verschmelzung  ihrer 
Theile  zurückzuführen  ist,  war  sie  für  Quenstbdt  der  Grund, 
warum  er  dieselbe  nicht  als  Basalkranz,  sondern  als  oberstes 
Stielglied  ansprach.  Damit  war  der  Boden  für  eine  Zurechnung 
von  Tetracrinus  zu  FAifieniwrwus  gegeben,  und  die  daraufhin 
angenommene  Homologie  im  Kelchbau  Hess  ihm  jedenfalls  die 
Unterschied^^  die  die  Arniglieder  beider  Formen  boten,  gering- 
fügig ers(!heinen. 


M  Ks  ist  ininur  k(»hlonsaurer  Kalk  ircmeint. 

')  DANIELS8EN  u.  KoREN.    Nyt  Mag.  f.  Naturvidonsk)  XXH,  p.  4. 
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V.  ZiTTBL  *)  und  ebenso  P.  de  Loriol ^)  nahmen  Tetia- 
crinus  als  selbstständige  Gattung  in  die  Familie  der  Eugeniacri- 
niden  auf.  Auch  F.  A.  Bather '^)  und  P.  H.  Carpenter*)  führen 
die  Gattung  an  der  gleichen  Stelle  auf. 

Nach  den  im  allgemeinen  Theilc  hervorgehobenen  Gesichts- 
punkten kann  über  die  Verschiedenheit  von  Tetracnnus  von  den 
Eugeniacriniden  und  seine  unmittelbare  Verwandtschaft  mit  Pli- 
catocrinus  wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Tetnicrimis  besass 
wie  FUcatocrinus  einen  zu  einer  Patina  verschmolzenen  Basal- 
kraiiz,  darflber  Radialia  und  über  diesen  Axillaria,  auf  denen  je 
zwei  Arme  aufsitzen.  Die  sämmtlichen  folgenden  Armglieder,  mit 
Ausnahme  des  ersten  Dicostale  (vergl.  Taf.  XXVII,  Fig.  6),  zeigen 
am  distalen  Ende  neben  der  Gelenkfläche  für  das  nächste  Glied 
eine  nur  wenig  kleinere,  die  nicht  wie  bei  den  Articulaten  nach 
innen,  sondern  nach  der  Seite  und  nach  oben  gerichtet  ist.  Dass 
an  dem  grössten  und  jedenfalls  untersten  Dicostale  eine  Pinnula 
fehlt,  würde  sich  leicht  erklären  aus  dem  massigen  Bau  von  Te- 
tracrimus,  bei  welciiem  die  unteren  Armthcile  so  an  einander 
gedrängt  sind,  dass  für  eine  Pinnula  an  dieser  Stelle  der  Platz 
fehlt.  Der  genau  analoge  Fall  zeigt  sich  bei  Hohpus.  Ein 
höherer  .systematischer  Werth  ist  auf  eine  solche  Convergenz- 
erscheinnng  nicht  zu  legen  (vergl.  Taf.  XXVII.  Fig.  5).  Auch 
die  Gelenkflächen  zeigen  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  glei- 
chen Bau  wie  bei  Plicatocrinus;  namentlich  charakteristisch  ist 
die  Querleiste  innerhalb  der  Muskelflächen.  Die  tiefen  Muskel- 
gruben an  den  unteren  Armgliedern  deuten  auf  energische  Beweg- 
lichkeit dieser  Armtheile.  während  die  geringe  Grösse  der  Gruben 
bei  den  oberen  Armgliedern  (vergl.  Taf.  XXVIII.  Fig.  4 d,  lg)  eine 
geringe  Bewegungsfähigkeit  dieser  Theile  beweist. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Stielglieder  von 
Tetracrimts.  Durch  ihre  Sculptur  sind  sie  leicht  als  solche  zu 
erkennen,  und  überdies  haften  sie  bisweilen  (Tiif.  XXVII,  Fig.  8 
und  9)  noch  dem  Kelch  an,  so  dass  über  ihre  Zu^^ehörigkeit  zu 
denselben  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Es  konnnen  nun  nicht 
nur,  wie  ein  Blick  auf  Tafel  XXVII  zeigt,  überhaupt  sehr  ver- 
schiedene Formen  vor.  sondern  es  wechseln  auch  unmittelbar  auf 
einander  folgende  Glieder  ausserordentlich  ihre  Gestalt  (Taf.  XXVII, 
Fig.  14,  17,  18).  Diese  Variabilität  der  Stielglieder  dürfte  zwei 
Schlüsse  rechtfertigen.     Erstens  dürfte  der  Stiel  von    Tetracnnus 


*)  V.  ZiTrKL.    Handbuch  d.  Paläontologie,  Bd.  I,  Jb7G-80,  p.  386. 
*)  De  LoRior..  Paleontologie  frau^.,  Tome  XI,  1,  1882- 84,  p.  181. 
*)  F.  A.  Bather.     Sudden  Deviations    from  Nonnal  Symmetry   in 
Neocrinoidea.     (^uart.  Journ.  Geol.  Soc,  1889. 

*)  CARPJä2<TJßR.     Stalked  Crinoidea,  Vol.  XI,  p.  126  u,  227. 


645 


nickt  lang  gewesen  sein,  denn  bei  allen  lang  gestielten  Formen 
beobachtet  man  eine  grosse  Regelmässigkeit  im  Bau  und  der 
Aufeinanderfolge  der  Stielglieder,  während  andererseits  bei  kurz 
gestielten  Crinoiden  die  Stielglieder  zu  abnormen  Formen  neigen, 
wie  ich  dies  bei  Eugcniacriniden  ausführlicher  besprochen  habe. 
Damit  steht  aucli  der  Unterschied  im  Einklänge,  dass  die  geringe 
Zahl  der  dicken  Gelenkleisten  auf  den  Gelenkilächen  eine  sehr 
geringe  Beweglichkeit  des  Stieles  andeutet,  und  dass  der  Zusam- 
menhalt der  fossilen  Stielglieder  bei  sonstiger  Trennung  aller 
Skelettheile  sogar  eine  feste  Verschmelzung  einzelner  Glieder  im 
Leben  des  Thieres  wahrscheinlich  macht. 

Zweitens  dürfte  aus  allen  diesen  Verhältnissen  zu  folgern 
sein,  dass  Tetrar  rinus  in  naher  Beziehung  zu  Riff  typen  steht  und 
sich  in  einem  Uebergangsstadium  befindet.  Ich  suchte  an  an- 
derer Stelle^)  nachzuweisen,  dass  die  Stielbildung  in  enger  Be- 
ziehung und  Abhängigkeit  zu  dem  Standort  der  Crinoiden  steht, 
und  dass  im  Besonderen  Formen  mit  kurzem,  schwerfälligem 
Stielbau  als  Riffformen  anzusprechen  seien.  Die  oben  angeführten 
Eigenthümlichkeiten  bei  Tttracrinus  bringen  denselben  in  dieser 
Hinsicht  den  typischen  Riffbewohnnrn  wie  Eugcniacriniden  und 
Holopus  nahe,  aber  die  grössere  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  der 
Stielglieder  zeigen,  dass  der  Rifftypus  bei  Tetracrinus  nicht  klar 
zum  Ausdruck  kommt.  Es  fragt  sich  nun  also,  ob  Tetracrinus 
sich  auf  dem  Wege  der  Annäherung  an  den  Rifftypus  oder  der 
Entfernung  von  demselben  befindet.  Ich  möchte  glauben,  dass 
das  Letztere  das  Wahrscheinlichere  ist  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen. 

Wenn  sich  die  Lebensbedingungen  einer  normalen,  d.  h.  in 
ruhigem  Wasser  normal  entwickelten  Crinoidenform  derart  ver- 
ändern, dass  dieselbe  (durch  Verflachung  des  Meeres  oder  durch 
neue  Meeresströmungen)  einer  starken  Bewegung  des  Wassers  und 
sonstigen  Fährlichkeiten  eines  Riffes  ausgesetzt  ist,  so  wird  die 
Form  sich  durch  strenge  Zuchtwahl  schneller  innbildeu  und  den 
besonderen  Eigenthümlichkeiten  des  Standortes  anpassen  müssen, 
als  wenn  eine  Form  aus  solchen  besonderen  Verhältnissen  wieder 
in  uonnalc  des  ruhigeren  Meeres  versetzt  wird.  Hier  wird  sie 
ihre  Riffcharaktere  länger  erhalten  können,  weil  das  Individuum 
und  seine  Nachkommenschaft  keinen  neuen  besonderen  Fährlich- 
keiten ausgesetzt,  sondern  in  die  normalen  Lebensbedingungen 
eines  Crinoidcji  zurückversetzt  wird.  Uebergangsformen  werden 
also  im  ersten  Fall  ausserordentlich  individuenarm  und  desiialb 
überaus  selten  sein,   wahrend  wir  dies  im  zweiten  Falle  nicht  an- 

M  J.VEKEL.    Holopocrinideii,  p.  .'»91. 
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zunehmen  brauchen.  Die  über  hundert  Exemplare,  die  allein 
Graf  zu  Münster  von  Tetracrinus  erwähnt,  sprechen  also  mehr 
für  den  zweiten  Fall. 

Ein  weiterer  Grund  für  obige  Auffasbung  ist  folgender.  Das 
Aufgeben  der  Pentamerie  finden  wir  sonst  bei  Crinoiden  nur  ver- 
einzelt, während  es  bei  den  Plicatocriniden  zu  einer  constanten 
fiigenthünilichkeit  geworden  ist.  Es  ist  doch  unbestreitbar,  dass 
lange  sich  gleich  bleibende  Lebensbedingungen  besser  geeignet 
sind,  eine  Umbildung  in  einem  Formenkreise  durchzuführen,  als 
eine  zufällig  und,  man  möchte  bei  Echinodermen  sagen,  patho- 
logisch auftretende  Abweichung  von  einer  uralten  Stammeseigen- 
scbaft.  Man  muss  doch  im  Allgemeinen  annehmen  —  wie  es 
auch  thatsächlich  gilt  — ,  dass  eine  zufällige  Abweichung  eines 
Individuums  durch  Kreuzung  mit  normalen  Formen  und  durch 
Rückschläge  der  Nachkommen  immer  relativ  schnell  überwunden 
wird.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass  dies  bei  Tetracrinus  und  Pli- 
catocrinus  nicht  der  Fall  ist,  so  liegt  es  doch  eben  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  lange  gleich  gebliebene  äussere  Bedingungen  die  Ab- 
weichung zur  Constanz  gebracht  haben.  Solche  Bedingungen  sind 
nun  bei  den  Riffbewohnern  dadurch  gegeben,  dass  bei  diesen  die 
gleiche  Entwicklung  der  Antimeren  verloren  geht  (vergl.  Holopus, 
Eudesicn'nus)  und  damit  das  Grundgesetz  des  streng  radiären 
Baues  ans  den  Fugen  gehoben  wird.  Hier  entwickeln  sich  ein- 
zelne Antimeren  stärker,  und  nicht  selten  wird  ein  Strahl  unter- 
drückt (Hohpus,  Eugeniacriniden).  Die  in  solchem  Falle  resul- 
tirende  Verminderung  der  Antimeren  zeigt  nun  auch  Tetracrinus, 
während  der  dem  Rifftypus  unzweifelhaft  forner  stehende  Plicato- 
crinus,  von  dem  Gesetz  der  Pentamerie  befreit,  dann  auch  eine 
grössere  Zahl  von  Antimeren  entfaltet. 

Wenn  wir  schliesslich  einen  Blick  werfen  auf  die  geologische 
Verbreitung  derjenigen  Formen,  welche  als  Verwandte  von  Tetra- 
crinus in  Betracht  kommen  können,  so  sind  das  in  erster  Linie 
PUcatocrinus,  der  mit  zwei  Arten  ebenso  alt  wie  Tetracrinus 
und  mit  einer  dritten  Art  (PI.  Fraasi)  erheblich  jünger  ist  als 
Tetracrinus,  Ferner  kommt  Hyocrinus  und  Saccocmna  in  Betracht, 
welche  beide  jünger  sind.  Schliesslich  sind  die  Formen  aus  dem 
Lias  heranzuziehen,  und  hier  treffen  wir  nun  echte,  unverfälschte 
Rifftypen,  während  in  allen  jenen  Formen,  die  jünger  als  Tetra- 
crinus sind,  der  Hifftypus  sehr  zurücktritt  oder  vollständig  fehlt. 
Es  spricht  also  auch  hier  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
Tetracrinus  sich  in  seiner  Organisation  nicht  dem  Rifftypus  nähert, 
sondern  vgn  demselben  entfernt. 

Von  Tetraninns  sind  mir  nur  zwei  Arten  bekannt,  von 
denen  die   eine   dem  Oxfordicn  des  schweizer  -  fränkischem  Jura- 


zages,  die  andere  dem  polnischen  Juragebiete  der  Provinz  Posen 
angehört. 

Tetracrinus  moniliformis  Münst. 
Taf.  XXVII.     Taf.  XXVUI,  Fig.  7  —  9. 

Tetracrinus   moniUformis   Graf  zu  Münster.      Beiträge   zur  Petre- 

factenkuüde,  1889,  Bd.  I,  p.  88,  t.  9,  f.  3,  4. 
Eugeniacrinus    —    (MÜNST.)  GoldfüSS.     Petrefacta  Germania« ,   I, 

p.  168,  t.  60,  f.  8. 
Tetracrinus    —    Pictet.  Trait^  de  Paläontologie,  IV,  p.  386,  t.  102, 

f.  2. 
Euffeniacrinus    -  -    F.  A.  Quenstedt.     Handb.  d.  Petrefactenkunde, 

1852,  p.  616,  t.  53,  f.  51;    2.  Aufl.,  1867,  p.  734,  t.  67,  f.  49 

bis  50;  3.  Aufl.,  1885,  p.  937,  t.  74,  f.  43. 
Tetracrinus     —     ebenda,    t.  53,  f.  50;  2.  Aufl.,  1867,  p.  784,  t  67, 

f.  51;  3.  Aufl.,  1885,  p  937,  t  74,  f.  41—44. 

—  —    F.  A.  Quenstedt.    Der  Jura,  1858,  p.  655,  t.  80,  f.  82 --90. 

—  —    F.  A.  Quenstedt.  Asteriden  u.  Kncriniden  etc.,  1867,  p.  437, 

1. 106,  f.  72—107  (excl.  84,  welche  ein  Axillare  [Costale  II  und 
III  verschmolzen]  von  Sclerocrinus  cidaris  darstellt). 
Eugeniacrinus  rwjatus  Quenstedt,  ebenda,   p.  442,    t.  106,   f.  108 
bis  116. 

—  —    P.  de  Loriol.    Monographie   des  Crinoides   fossiles  de  la 

Suisse,  1870,  p.  243,  t.  19,  f  37—48. 
Tetracrinus  monüiformis  K.  A.  Zittel.     Handb.  et<;.,    I,    1867 — 80, 
p.  886. 

—  —    P.  DE  Loriol.    Paleontologie  frau^aise,  Tome  XI,  1,  p.  182, 

t.  19,  f.  1—10. 

Skeletstückc  kräftig  verdickt,  von  gerundet  eckiger 
Form,  aussen  mit  runden  Körnchen  bedeckt.  Stielglie- 
der tonnenfönnig,  sehr  mannichfaltig  an  demselben  In- 
dividuum. Die  Patina  sehr  wechselnd,  flach  scheiben- 
förmig bis  kurz  cyündrisch,  oben  mit  vier  breiten, 
flach  ausgehöhlten  S>zygialflächen  für  den  Ansatz  der 
Radialia.  Die  Gelonkflächen  der  Armglioder  kräftig 
sculpturirt. 

Tctrurrinufi  moniliformis  bildet  unter  den  genauer  zu  beur- 
theilenden  Plicatocriuidcn  ein  Extrem  in  der  Massivirung  seines 
Skeletbaues.  Wenn  die  oberjurassischen  Plicatocriniden  von  den 
liasischen  Formen  abstammen,  welche  z.  Th.  als  solche  ange- 
sprochen wurden,  so  würde  Tetracrinus  moniliformis  insofern 
zwischen  beiden  eine  vermittelnde  Stellung  einnehmen,  als  der 
ausgesprochene  Kifltypus  der  älteren  Fonnen  bei  ihm  wenigstens 
]ioch  in  der  Verdickung  seiner  Skelettheile  zum  Ausdimck  kommt. 
Auch  die  Irregularität  seiner  Stielglieder  würde  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt eine  Erklärung  iinden.  In  seinen  höheren,  über  dem 
Boden  erhobenen  Skelett  heilen  fehlt  aber  bereits  die  Neigung  zur 

ZeltKchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  i.  43 
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migleicbmftssigen  Entwicklnng  der  Antimeren.  wie  sie  für  die 
kurz  gestielten,  vom  Boden  abhängigen  RiÜ'fonuen  charakteristisch 
ist.  Der  Kelch  erscheint  bei  unserer  Form  fast  ausnahinlos  sehr 
regelmässig  gebaut,  nur  bei  der  abnorm  hohen  Patina.  Taf.  XXVII 
Fig.   10,  macht  sich  eine  kleine  Schiefe  bemerkbar. 

Unter  den  nicht  häufigen  Exemplaren  ist  die  Tetramerie 
durchaus  herrschend,  daneben  kommen  freilich  relativ  häufig  Ab- 
weichungen von  derselben  vor.  Durch  meinen  Freund  Herrn  Dr. 
Eberhard  Fraas  gingen  mir  aus  der  Stuttgarter  Sammlung  solche 
Abnormitäten  zu,  die  ich  Taf.  XXVIIL  Fig.  7 — 9  abgebildet  habe. 
Das  interessanteste  derselben  ist  unstreitig  das  dreitheilige  Exem- 
plar Figur  7,  da  eine  Trimerie  wohl  doch  iimerhalb  der  Echi- 
Dodermen  ein  Unicum  sein  dürfte,  während  uns  die  Ausbildung 
von  6  Antimeren,  wie  sie  Figur  9  zeigt,  im  Hinblick  auf  die 
gleichen  Verhältnisse  bei  der  Gattung  Ph'cafocn'nus  nicht  über- 
raschen kann.  Bei  allen  diesen  Exemplaren  ist  die  Entwicklung 
der  Antimeren  eine  so  regelmässige,  dass  auch  hier  von  patho- 
logischen Ursachen  keine  Rede  sein  kann.  Es  ist  eben  auch  das 
Verhalten  dieser  Form  bezeichnend  dafür,  dass  mit  dem  Auf- 
geben der  uralten  Stammesoigenschaft.  der  Pentamerie,  die  strenge 
Gesetzmässigkeit  im  Bau  übeihaupt  verlassen   ist. 

Tetracrimis  tiwniliformis  hat.  soweit  bis  jetzt  bekannt,  ein 
horizontal  und  vertical  sehr  eng  begrenztes  Verbreitungsgebiet. 
Er  fand  sich  bisher  nur  in  dem  Oxfordien  des  Juragebirges  von 
St.  Claude  bis  in  die  Gegend  von  Streit berg..  Ein  viertheiliges 
Glied  wird  von  D.  Brauns  aus  den  Schichten  der  Cid.  florigetnma 
von  Goslar  citirt.  Locale  Varietäten  finden  sich  innerhalb  dieses 
Verbreitungsbezirkes  nicht. 

Die  Tafel  XXVH  in  Hfacher  Vergrösserung  abgebildeten 
Exemplare  sind  bereits  sämmtlich  von  F.  A.  Quenstedt*)  be- 
sprochen und  dargestellt  worden.  Die  Originale  befinden  sich  in 
der  Tübingener  Uni versitäts- Sammlung.  Die  Tafel  XXVUI,  Figur  7 
bis  9  abgebildeten  Patinae  gehören  der  Stuttgarter  naturhisto- 
rischen Sanomlung  an. 

Die  Exemplare  stammen  aus  den  unteren  Malm  schichten  vom 
Bollert  in  Württemberg. 

Tetracrimis  Langenhani  n.  sp. 
Taf.  XX Vm,  Fig.  1—6. 

Stielglieder  niedrig  mit  stark  convexer  Aussen- 
Seite.  Radialia  und  Armglicder  massig  verdickt;  die 
oberen  Armglieder  von   bedeutender  Länge,    etwa  4  Mal 


*)  F.  A.  ytHNSTEDT.    Ästenden  u.  Encriiiideu,  t  106,  f.  72 — 107. 
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so  lang  als  dick.  Die  nnteren  Skeletstflcke  aussen  mit 
gerundeten  kleinen  Höckern,  die  oberen  mit  wulstigen 
Granulationen  versehen.  Die  Gelenkflächen  ziemlich 
eben,  wenig  sculpturirt.  Patina,  Seitentheile  der  Arme 
und  Wurzel  unbekannt. 

Die  wenigen  Skelettheile,  welche  zur  Aufstellung  dieser  Ar^ 
Veranlassung  gaben,  wurden  von  Herrn  A.  Lamgenhan  in  den 
Oxfordschichten  von  Hansdorf  bei  Inowrazlaw  in  Posen  gesam- 
melt, in  einer  Notiz  dieses  Autors')  erwähnt,  z.  Th.  abge- 
bildet und  zur  genaueren  Bestimmung  dem  Verfasser  in  freund- 
schaftliclier  Weise  überlassen.  Sie  mögen  den  Namen  ihres  Ent- 
deckers führen. 

Die  hier  zusammengefassten  Skelettheile  wurden  isolirt  ge- 
fanden und  zwar  vermengt  mit  den  Theilen  von  FUcatocrinus 
tetrngonus  und  Resten  von  Pentacriniden.  Trotzdem  kann  zu- 
nächst über  ihre  Zusammengehörigkeit  kein  Zweifel  sein,  da  ihre 
charakteristische  Granulation  sie  von  allen  daneben  vorkommenden 
Crinoidenresten  unterscheidet.  Diese  Oniamentik  ihrer  Aussenseite 
verändert  sich  übrigens  von  den  unteren  nach  den  oberen  Gliedern 
in  der  Weise,  dass  die  rcgelmäsnige  Körnelang  an  den  oberen 
Gliedern  in  eine  wulstige  Granulation  übergeht.  Diese  ist  so 
ausserordentlich  fein,  dass  sie  sich  an  dem  kleinsten  winzigen 
Gliede.  Fig.  1,  erst  etwa  bei  löfacher  Vergrösserung  (Fig.  lg) 
mit  voller  Deutlichkeit  darstellen  lässt.  Der  Uebergang  von  dieser 
Sculptur  zu  der  Körnelung  der  Kelchtheile  und  unteren  Glieder 
wird  durch  die  der  langen  Annglieder  (Fig.  2d)  vermittelt.  Die 
Stielglieder  (Fig.  5  und  6)  scheinen  stark  abgerollt  und  aus  die- 
sem Grunde  an  der  Aussenseite  glatt  zu  sein.  In  der  Vierthei- 
ligkeit ihrer  Gelenkfläclieu ,  die  sich  namentlich  an  dem  Fig.  6 
abgebildeten  Exemplar  deutlich  markirt,  und  in  ihrer  Grösse  passen 
sie  nur  zu  dieser  Form,  wenigstens  können  sie  schon  aus  dem 
letzteren  Grunde  nicht  wohl  auf  Plicatocrlnus  (efrof/onus  bezogen 
werden. 

Die  übrigen  Skelettheilo  stimmen  sehr  gut  mit  entsprechenden 
Stücken  von  T,  immiliformis  überein,  nur  zeigt  sich,  dass  die 
Radialia  höher  und  schwerfälliger,  die  oberen  Armglieder  noch 
gestreckter  und  unregelmässiger  gestaltet  sind  als  bei  jener  Art. 

Die  Stücke  sind  mit  Ausnahme  der  15  fach  vergrösserten 
Fig.  lg  5  mal  vergrösscrt.  Sic  wurden  von  Herrn  Lanoemhan 
der  paläontologischen  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  zu 
Berlin  überwiesen. 


*)  A.  I/ANGENHAN.     Mittheil,  über  den  oberen  (weissen)  Jura  von 
Hansdorf  bei  Inowrazlaw  in  Posen.    Breslau  1890. 
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Auf  die  Plicatocriniden  des  niittlereu  Lias  der  Norraandie 
und  des  nordwestlichen  Deutschlands  möclite  icli  zur  Zeit  ohne 
Kenntniss  des  Materiales  nicht  näher  eingehen.  Ganz  abges(>hen 
davon,  dass  die  diesbezüglichen  Reste  nur  sehr  unvollständig  sind, 
scheinen  weder  die  älteren  Beschreibungen  jener  Formen,  noch 
die  neuere  Darstellung  derselben  seitens  V.  dk  Loriol's  ')  der- 
art, dass  man  über  die  Ausschlag  gebenden  Organisations- Ver- 
hältnisse ein  abschliessendes  ürtheil  fällen  möchte.  Nur  so  viel 
scheint  mir  sicher,  dass  dieselben  erstens  RiilTormen  suid.  und 
also  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Reduction  ihres  Stieles, 
die  Dicke  ihrer  Kelchplatten,  und  die  ungleiche  Entwicklung  ihrer 
Antimeren  zu  erklären  sei.  Dass  sie  in  nahem  verwandtschaft- 
lichen Verhältniss  zu  den  oberjurassischen  Plicatocriniden  stehen, 
ist  sehr  wahrscheinhch,  so  dass  man  wohl  auch  gut  thut,  sie  pro- 
visorisch der  Familie  jener  unterzuordnen.  Es  würde  sich  hierbei 
in  erster  Linie  um  die  Gattung  Eudesicrinus  P.  de  Lokiol 
handeln.  Weiter  würde  sich  fragen,  ob  Cotylcderma  (^^  Cuiyle- 
crinus)  und  die  diesem  anscheinend  nahe  stehende  Gattung  Cya- 
thidium  hier  anzureihen  sei.  So  lange  wir  von  solchen  Formen 
nur  die  dorsalen  Kelchkapseln  kennen,  scheint  mir  jede  Combi- 
nation  über  ihre  phyletische  Stellung  durchaus  unzuverlässig,  da 
bei  solchen  Formen,  die  augenscheinlich  unter  ähnlichen  Lebens- 
bedingungen lebten,  Convergenzerscheinungen  jedenfalls  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  spielen  dürften. 

n.   Ueber  Hyocrinus. 

Unsere  Kenntniss  der  Gattung  Hifocrinns  gründet  sich  .we- 
sentlich auf  das  eine  vollständige  Exemplar,  welches  im  Jahre 
1873  westlich  von  Neu-Fundland  in  einer  Tiefe  von  1850  Faden 
gedredgt  ist,  und  dessen  Beschreibung  nebst  der  einiger  Fragmente 
durch  Wywiixe  Thomson  ^)  und  P.  H.  ClARrENTEit^J  gegeben  wurde. 
Die  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  dieser  Form  vorajilassten  die 
genannten  Autoren,  dieselbe  zum  Typus  einer  Familie  zu  machen, 
um  ihr  eine  möglichst  selbstständige  Stellung  gegenüber  den  an- 
deren lebenden  Crinoiden  anzuweisen.  Beide  betonen  aber  auf 
der  einen  Seite  die  Aehnlichkeit  unserer  Form  mit  einigen  paläo- 
zoischen Crinoiden  (PlutycrüniSy  Dichocrinus) ,  auf  der  anderen 
ihre  Beziehung  zu  dem  lebenden  HhizcH^rinus.    Die  von  v.  Zittel*) 


*)  P.  DE  LORIOL.     Paleont.    fraii<,-.   Terrain   jurassiqm-,    Tomo  XI, 
part.  1,  Paris  1882—1884,  p.  TS— lOJ   und  188-200. 

')  WvwiLLB  Thomson.      Jouni.    Linn.    Soc,    London    (Zoolog.) 
(1876),  1878,  XIII,  p.  Ol;  The  Atlantic,  1877,  11,  \).  Uü-inK 

•)  P.  H.  Tarpenter.     rhallenijor   Rtjxn-t:  Stalkrd  Crinoids,   1884, 
XI,  p.  217—224. 

'   ♦)  V.  ZiTTEL.  Handbuch  d.  Paläontologie,  1876—80,  Bd.  1,  p.  887. 
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iiusgi^sproclicLic  Yermulliung.  dasü  IJyo- 
ri-inus  mit  Plicatocrimts  ideiit  sei, 
wurde  von  P.  H.  Carpehter  (1.  t., 
p.  '2'2'2)  in  Rilclvsiclit  auf  die  Uiiter- 
sctiiede  beider  im  Armbau  niclit  ac- 
ceptirt.  P.  i>E  LoKioi. ')  suchte  augen- 
scheinlich beiden  Ansichten  gerecht 
/u  werden,  indem  er  zuerst  sagt:  „Les 
analogies  tcndent  ä  monlrer  que  les 
deux  genres  soiH  de  la  loeme  famille-, 
und  zwei  Zeilen  spHter  meint  ,,11  fau- 
dra  peut&tre  ^tablir  une  Tamille  pour 
chacun  de  ces  genres." 

Die  Eigenthtlmlichkeiten  von  Hyo- 
irinus  helhellianus,  der  einzigen  Art, 
sind  von  P.  H.  Carpemtek  so  einge- 
hend, als  es  ihr  Erhalt ungsznstaud  er- 
laubt, besprochen  worden,  so  dass  ich 
mich  hier  auf  die  Hervorhebung  der 
phylogenetisch  wichtigsten  Organisa- 
tions-Verhältnisse beschränken  darf. 

Der  Kelch,  welcher  mit  dem  An- 
satz des  Stieles  und  der  Arme  in 
nebenstehender  Figur  4  abgebildet  ist. 
besteht  aus  zwei  allcruirenden  Kreisen 
dünner  Tälelchen,  einem  unteren  Ba- 
salkranz  und  einem  oberen  Radialkranz. 

Der  Ilasalkranz  ist  becherförmig, 
unten  schlank,  voiu  zweiten  Drittel 
seiner  Höhe  ab  verbreitert,  so  dass 
sein  obei-er  Durchmesser  3  mal  so 
breit  ist  als  sein  unterer.  Da  P.  H, 
Oahi'entbk  an  dem  einen  untersuchten 
Exemplare  nur  3  Längsnähte  an  dem 
Basalkranz  bemerken  konnte,  so  wäre 
derselbe,  wenn  jenes  Verhalten  nicht 
abnorm  ist.  demnach  aus  3  Stücken. 
zwei  grösseren  und  einem  kleineren. 
zusamTncngeselzt.  Diese  Lage  der  Ba- 
saliu  entspricht,  wie  Cakfenter  selbst 
hervoibob,  dann  allerdings  nicht  der 
Anordnung,  welche  bei  Paiaeocrinideu, 
wie  l'ltilycrinus,  beobachtet  ist*),  in- 

'1  P.  PE  LoRiOL,  Paleont.  franv-,  XI. 
I.  l'a^i^  IhH-j  -h4,  |>.  ii;l. 

')  V..  llKVKtCH.  I'ebi'r  die  liusis  der 
('rinoiflea  braciiiaht.  Mon.-Bcr,  d,  kgl,  pr. 
Akad.  d.  Wiss,,  Berlin  1811,  \..  VI. 
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dem  die  Symmetrieebene  der  Basis,  bezw.  die  Dorsalaxc  (wenn 
man  bei  aufrechtem  Kelch  deo  After  nach  vorn  stelll).  hier  durch 
den  linken  vorderen  Interr.idius  zu  dem  rcclilen  hinleren  Itadius 
verläuft. 

Der  obere  Radialkrariz  besteht  aus  5  schaufeiförmigen  Ra- 
dialien, welche  auf  der  Mitte  ihrer  Oberseite  je  eine  kleine  Ge- 
lenkflSche  für  den  Ansatz  der  5  Arme  tragen  und  unter  dieser 
wie    bei  Plicatocrt'nus    eine    abwArts  verlaufende  Stutzplatte  anf- 

Die  ventrale  Bedeckung  des  Kelches  wird  aue  einer 
luittlcren  Oralpyramide  und  kleinereu  Suboralplflttchen  gebildet. 
Die  5  Oralia  sind  von  dreieckiger  Form,  aber  in  der  HOhenaxe 
.  eingesenkt,  so  dass  ihre  Seiten  an  den  Ambulacren  aufgewölbt 
erscheinen.  Dieselben  bildcu  keine  feste  Kapsel,  wie  dies  bei 
/ahlrciclien  paläozoischen  Orinoideii  der  Fall  war.  sondern  lassen 
schmale  Furchen  zwischen  sich,  in  deucu  die  Ambulacralgel^sse 
ihre  Wimperbewegung  nach  dem  centralen  Munde  zu  unterhalten. 
Die  kleinen  Plätteben.  welche  zwischen  den  grossen  Oralplatten 
und  dem  Oberrand  der  Radialia  die  Kelchbedeckung  ven'ollstikn- 
digcn.  und  welche  ich  kurz  als  ^Suborulia"  bezeichnen  will,  sind 
von  unregel massiger  Gestalt  und  Anordnung.  Au  den  Ambu- 
lacren biegen  sie  sich  als  längliche,  schmale  „.^danibulacralplätt- 
chen"  auf.  um  die  von  den  .\rmen  in  den  Kelch  übertretenden 
Tentakeln nneti  zu  decken  bezw.  zu  schützen. 

Die  Oralia  sowohl  wie  einige  Suboralia  werden  von  einem 
oder  mehreren  sogenannten  Wasserporen  durchbohrt. 

Der  After  wird  von  einer 


Fiifur  i 


kurzen  Analpyramide  ura- 
schlosscu,  welche  nahe  an 
dem  einen  Armansatz  liegt, 
vgl.  die  uebcnsteh,  Figur  h. 

\  on  den  centralen 
\^fichthnlen.  sowie  von 
dl  ni  >  erlauf  der  Axialkauälc 
im  Kikh  iM  nichts  Genaues 
bekannt 

Dio  t  \rnie  zeigen  in 
niLhrfjchci  Hinsicht  sehr 
charakteristische  EigcnthUm- 
lichkeitcn  Der  Hauptatamm 
besitzt  unten  zunächst  3 
Glieder,  welche  mit  einander 
durch  Gelenkang  verbundeo 
sind  und  deren  jedes   durch 


eine  Syjygie  in  iwei 
Stücke  zerlegt  ist.  Das 
oberste  dieser  3  Glie- 
der ist  aiill&r  und  tragt 
nun  als  Glieder  des 
Hauptstammes  solche. 
welche  in  sich  durch 
zwei  Syzygiea  getheilt 
sind,  und  einen  Seiten- 
ast, dessen  Länge  der 
des  Haupts  tarn  mes  nahe 
kommt.  Alle  folgen- 
den Glieder  des  Haupt- 
Stammes  sind  durch  2 
Syzygien  in  je  3  Theile 
zerlegt.  Distiü  tr&gt 
jedes  dieser  Glieder 
alternirend  reclits  und 
links  je  einen  Seiten- 
ast, deren  Länge  so 
beträchtlich  ist,  dass 
sie  mit  den  b  Hanpt- 
Btämraen  der  Arme 
fast  in  gleicher  H6he 
endigen.  Die  Seit«a- 
äste  tragen  keine  Pin- 
nulae.  sondern  enthal- 
ten in  ihren  proxima- 
len Tbeilen  selbst  die 
Geschlechtsproducte. 
Aus  diesem  Grunde 
sind  sie  physiologisch 
den  Pinnutis  gleich- 
wertiiig.  als  welche  sie 
deshalb  von  P.  H.  Car- 
i'EKTER  angesprochen 
wurden.  Morphoto- 
gisch  sind  sie  aber 
durch  ihr  Verhältiiiss 
zum  Annstamra  sehr 
'erscbieden  von  den  typischen  Pinnulis,  wie  wir  sie  z.  B.  von 
len  Articulaten  kennen.  Für  diese  ist  charakteristisch,  dass  sie 
iwrphologiach   an   dem  Armstamm  oder   dessen  Aesten  sehr  uu- 
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tergeordnet  erscheinen.  Bei  Hyocrinus  tritt  eine  solche  Un- 
terordnung um  so  weniger  hervor,  als  der  Hauptstamm  nicht 
gerade  verläuft,  sondern  durch  die  Abgabe  der  kräftigen  Sci- 
tenäste  einen  zitternden  Verlauf  hat.  Diese  Erscheinung  hat, 
wie  leicht  ersichtlich,  in  den  mechanischen  Druck-  und  Span- 
nungsverhftltnissen  innerhalb  der  Arme  ihren  Grund.  Vom  drit- 
ten Gliede  ab  ist  jedes  Armglied  axillär,  indem  es  einerseits 
den  flbrigen  Arm  andererseits  einen  kräftigen  Ast  trägt.  Die 
(rrösse  dieser  Axillarflächen  wird  nun  im  geraden,  ihre  seitliche 
Neigung  zur  Axe  des  Armes  aber  im  umgekehrten  Verbältniss 
zu  dem  auf  ihnen  lastenden  Druck  stehen,  während  andererseits 
jedes  Glied  theils  wegen  der  Vertheilung  des  Druckes,  theils 
wegen  des  möglichst  geraden  Verlaufes  der  Tentakelrinne,  auf 
seiner  Stützfläche  möglichst  senkrecht  steht.  Hieraus  resuHirt 
fftr  jedes  Glied  eine  Richtung,  welche  etwa  nach  dem  Gesetz  vom 
Parallelogramm  der  Kräfte  dem  verschiedenen  Druck  der  beider- 
seitigen Armtheile  Rechnung  trägt. 

Die  Seitenäste  sind  ungegabelt.  Die  einzelnen  Glieder  der- 
selben sind  von  sehr  bedeutender  Länge;  auch  dadurch  wird 
der  Gesammteindruck  der  Arme  ein  fremdartiger. 

Den  hier  besprochenen  Armbau  von  Hyornmis  hatte  Wvwille 
Thokson  als  «.hitherto  unknown  in  recent  Crinoids^  bezeichnet, 
wogegen  er  paläozoische  Typen  wie  Cynthocrinus y  Poteriocnnus 
und  Barycrinus  zum  Vergleich  heranzog.  Dem  gegenüber  be- 
merkte P.  H.  Carpemter.  dass  Hyocrinus  sich  von  den  letztge- 
nannten Formen  dadurch  scharf  unterscheide,  dass  die  ungetheilten 
Seitenäste  seiner  5  Arme  Pinnulae  seien,  während  jene  häufig 
dichotomisch  gespaltene  Arme  keine  Pinnulae  aufweisen.  Hin- 
sichtlich dieser  letzteren  Punkte  möchte  ich  P.  H.  (.-arpenter's 
Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  beipflichten,  da  ich  es  aus  nach- 
stehenden Gründen  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  dass  jene  Pin- 
nulae-losen  Crinoiden.  wie  ([ifafluKihnia,  ihre  (ieschleclitsproductc 
(ebenfalls  an  den  Armen  tragen. 

Wenn  mau  die  (Tebereinstimuiunp:  in  der  Gesamnitorganisa- 
tion  eines  Cyathocrinidon  mit  diu'  eines  Poteriocrinidcn  vergleicht 
und  ei'wägt.  dass  es  hänfig  gar  nicht  möglich  h\,  »iinen  moi-pho- 
logischen  Unterschied  zwisciien  Annen,  die  kleine  Seitenäste,  und 
solchen,  die  Pinnulae  tragen,  festzustellen,  so  wird  man  meines 
Erachtens  nicht  annehmen  dürfen,  dass  sicii  innerhalb  der  typi- 
schen Crinoiden  so  fundamentale  Unterschiede  in  der  Organisation 
eingestellt  hätten,  dass  bei  den  einen  die  Geschlechtsproducte  in 
den  Armen,  bei  den  anderen  im  Kelch  liegen,  und  dass  der  un- 
merklich  sich  vollziehende  Uebergang  kleiner  Seitenäste   in  echte 
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Pinnalae  sofort  jene  fundamentale  Aenderung  der  inneren  Orga- 
nisation nach  sich  zieht.  Wenn  die  von  Trautschold  aufge- 
stellte Vermuthung  richtig  wäre,  was  sicher  nicht  der  Fall  ist, 
dass  der  stark  vergrösserte  Analtuhus  einiger  Paläocriiioiden  die 
Geschlechtsstoffe  enthalten  hätte,  dann  wäre  mau  überhaupt  nicht 
raebr  berechtigt,  aus  den  morphologischen  Charakteren  einer  Pin- 
nula  auf  obige  physiologische  Bedeutung  derselben  zu  schliessen. 
Denn  gerade  die  grössten  Analtuben  treten  bei  denjenigen  For- 
men auf,  welche  bereits  morphologisch  unzweideutige  Pinnulae  be- 
sitzen —  bei  den  Poteriocriniden.  Wenn  die  Pinnulae  bei  diesen 
die  Geschlechtsstoffe  nicht  trugen,  dann  mtlsscn  wir  dieses  phy- 
siologische Moment  bei  der  Entscheidung,  was  Pinnulae  sind  und 
^as  nicht,  mindestens  bei  allen  fossilen  Formen  überhaupt  ausser 
Acht  lassen. 

Würden  wir  an  jenen  Armen  von  Hi/ocmius  zufällig,  wenn 
derselbe  z.  B.  fossil  vorläge,  nicht  jene  Geschlechtsproducte  beob- 
achtet haben,  so  würde  wohl  Niemand  seinen  Armbau  als  fun- 
damental verschieden  von  dem  eines  CyaÜtoci-inus  betrachtet 
haben. 

Dass  aber  derartige  Spuren  bei  den  paläozoischen  Cyatho- 
criniden  bisher  nicht  sicher  nachweisbar  sind,  liegt  wohl  einfach 
daran,  dass  alle  solche  Formen,  die  uns  in  günstiger  Lage 
erhalten  sind,  eines  natürlichen  Todes  starben,  und  dass  eben 
vor  dem  Tode  die  Bereitung  von  Geschlechtsproducteu  aufgehört 
hatte.  Bei  den  Comatuliden  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
sind  allerdings  einige  Male  jene  charakteristischen  Auftreibungen 
der  Pinnulae  mit  Sicherheit  beobachtet  worden,  aber  hier  ist 
eben  die  Erhaltung  eine  unvergleichlich  günstigere,  und  der  Pro- 
centsatz jener  Exemplare  auch  ein  ganz  verschwindender  unter  den 
zahlreichen  anderen  gleich  grossen  Exemplaren,  die  doch  sicher 
nicht  Individuen  angehörten,  die  ihre  Geschlechtsreife  noch  nicht 
erlangt  hatten. 

Es  scheint  mir  danach  durcliaus  wahrscheinlich,  dass  die 
Geschlechtsproducte.  hv\  allen  Arm  -  tragenden  Crinoiden  an  die 
Arme  gebunden  waren,  und  dass  wir  also  dieses  Moment  zur 
Unterscheidung  der  versohiedonen  Armtypen  und  ihrer  Theile  nicht 
verwenden   dürfen. 

Dann  aber  ist  die  Aehnlichkeit.  welche  liyiicrinus  im  Arm- 
bau mit  Cyathocrinus  aufweist,  keine  so  ganz  äusserliche.  wie 
P.  H.  Carpenter  meint,  denn  dann  stimmen  beide  eben  in  dem 
wichtigen  Moment  überein.  dass  die  Arme  zahlreiche  Seitenästc 
absenden,  ohne  morphologisch  untergeordnete,  d.  h.  typische  Pia- 


656 

nulae  za  besitzen.  Ich  kann  daher  auch  P.  H.  Carpbnter  dann 
nicht  beistimmen,  dass  die  Gattung  Extracrinns  aus  dem  Lias 
im  Armbau  dem  Hyocrinus  nahe  stehe.  Die  einzige  Analogie 
beider  beruht  dann,  dass  die  Seitenäste  etwa  ebenso  lang  sind 
als  die  sie  überragenden  Armstämme.  Dass  darin  aber  nicht  ohne 
Weiteres  eine  Homologie  zu  erblicken  ist.  beweist  die  entspre- 
chende Ausbildung  der  Arme  bei  verschiedenen  Crinoidentypen, 
auf  welche  ich  bei  anderer  Gelegenheit  eingehen  werde.  Im 
Uebrigen  werden  wir  in  Saccocoma  einen  Armbau  kennen  lernen, 
welchem  der  geschilderte  von  Hyocrinus  sich  unmittelbar  anreiht. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Längstheilung  der  dorsalen 
Armglieder  durch  Syzygien.  Dieselbe  erfolgte,  wie  gesagt.,  in 
verschiedener  Weise,  insofern  die  untersten  Annglieder  durch  je 
eine,  die  oberen,  Seitenäste  abgebenden  durch  je  zwei  Syzygien 
zerlegt  werden.  Dadurch  erscheint  der  untere  Abschnitt  der  Anne, 
welcher  keine  Seitenäste  abgiebt,  auch  im  Einzelnen  besonders 
organisirt  und  selbstständig  gegenüber  dem  oberen  verästelten 
Theile  der  Arme.  Der  untere  Abschnitt  der  Arme  umfasst  aller- 
dings nur  drei  solcher  durch  eine  Syzygie  getheilter  Doppelglieder 
und  tritt  dadurch  als  ein  individualisirter  Tlieil  der  Arme  wenig 
hervor.  Immerhin  aber  ist  es  wichtig,  diese  Heteromorphie  der 
Arme  zu  beachten. 

Im    oberen  Abschnitt  giebt    jedes  dritte  Glied,    bezw.  jedes 
durch    zwei    Syzygien    getheilte   Glied    altemirend    einen    Seiten- 
ast   ab,    der    ungetheilt    und   in    sich    gleichartig  gegliedert    ist. 
Dieser  Bau  des  Armstammes,   der  darin  beruht,  dass  immer  auf 
ein  Gelenk  zwei  Syzygien  folgen,  ist  meines  Wissens  bei  Crinoi- 
den  unbekannt.    Man  kann  dieses  Verhalten  nun  verschieden  auf- 
fassen, man  kann  sich  jedes  Glied  in  drei  Stücke  zerfallen  denken, 
oder  man  kann  annehmen,  dass  die  zwei  Syzygial Verbindungen  sich 
aus  echten  Gelenken  reducirt  haben.    Die  Entscheidung  über  diese 
Frage  wird    der  Embryologie   zufallen,    wenn    uns   nicht  die  Pa- 
läontologie   die    directen  Vorfahren  von  Ilyocnnus  kennen   lehrt. 
Zunächst  starren  uns  hier  nur  bedenkliche  Lücken   in  der  geolo- 
gischen üeberlieferung  an,    aber  wie  sich    auch    jene  Frage  ent- 
scheiden möge,   einen  wichtigen  Aufschluss  erhalten  wir  doch  aus 
der  Paläontologie.      Wir  kennen   in   den  Plicatocriniden  Formen, 
an  denen  alle  Syzygien  fehlen    und  jedes  Glied    seinen  Seitenast 
abgiebt.  und  bei  Saccocoma  werden  wir  sehen,  dass   an  den  ent- 
sprechenden Theilen  der  Arme  jedes  dritte  Glied  einen   Seitenast 
absendet,  die  beiden  darunter  liegenden  aber  ebenfalls  durch  Ge- 
lenknng  verbunden  sind.     Leiten  wir  Hyocrinus  von  Formen  wie 
die  ersteren  ab.  so  hätten  sich  jene  Glieder  gestreckt  und  secnn- 
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dar  getheilt.  die  Syzygien  wären  dann  der  Beginn  einer  fort- 
schreitenden Zergliederung  der  Arme,  deren  vorläufiges  Endziel 
von  Saccocoiua  erreicht  wäre.  Im  anderen  Falle  würden  wir 
Saccocnma  als  Ausgangspunkt  nelime»  müssen  und  dos  Verhalten 
bei  Hguainus  als  erstes,  das  bei  PUcatocrinns  als  letztes  Sta- 
dium einer  Vereinfachung  betrachten  luQssen.  Nach  den  geolo- 
gischen Daten  ist  die  erstere  Auffassung  die  wahrscheinlichere, 
ebenso  aus  allgemeinen  morphotogiscben  Gründen.  Denn  das  Ver- 
halten von  Plimtocrinits  ist  unstreitig  viel  leichter  auf  den  nor- 
malen Amibau  der  alteren  Crinoiden  zurüciizQ führen  als  der  ganz 
abweichende  und  ungemein  complicirte  Typus  von  Hyocrinus  und 
namentlich  von  Sarcocoma. 

Die  Seitenäste  gliedern  sich  von  dein  Armstamm  in  der 
Weise  ab,  dass  der  Gelenkfläche  des  Stammgliedes  zunächst  ein 
kleines  kurzes  Glied  aufsitzt  (vergl.  die 
nebenstehende  Skizze)  und  erst  darauf  die 
normalen,  langen,  zierlichen  Glieder  folgen. 
Auch  das  Längenverhällniss  dieser  Stücke 
spricht  dafür,  dass  die  ebenso  gestalteten 
Stammglicder  sich  erst  secundär  durch 
Syzjgien  zerlegt  haben.  Im  Uebrigeu  stad 
die  Seitenäste  gleichartig  gegliedert  und 
jedenfalls  mit  einander  durch  Gelenke. 
wenn  auch  in  den  proximalen  Theilen, 
ziemlich  starr  verbunden.  Ihre  Länge  er- 
reicht, wie  gesagt,  nahezu  die  der  Arm- 
slämme.  und  zwar  scheinen  die  ersten 
Seitenäste  am  wenigsten  hoch  zu  reichen 
(vergl.  Figur  ti .  pag.  653) ,  doch  ist  dies 
ans  Cakpenter's  Beschreibung  und  Abbil- 
dung nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ersehen. 
Die  Saumplättchcn  (covei-ing  plates)  an 
den  ventralen  Ambulacral furchen  der  Arme 
sind  ziemlich  gross,  von  rundlich  blatt- 
förmiger Gestalt  und  zeigen  ausgezeichnet 
die  netzförmige  liittei'structur  des  Kalkgerilslcs,  welche  allerdings 
auch  an  den  dorsalen  Gliedein  leicht  kenntlich  ist.  Ihre  Form 
und  Anordnung  bietet  lias  gleiche  Bild  wie  das  Ventral akclet 
der  Arme  eines  Cyathücriniden.  Die  U  eberein  Stimmung  wird  da- 
durch bedingt,  dass  den  Gliedern  die  altemirend  sich  abzweigen- 
den Pinnulae  feldcii,  so  dass  die  Arntu  lauge  iiut  Plättchen  über- 
dacht« Kinnen  bilden. 

Die   Art    und  Weise    wie    die  Geschlerhtsproducke    in    den 
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Seitenästen  Aofhahme  finden,  ist  niclit  nnwiclitiir  für  di«^  Beur- 
thcilung  der  rinnenfönnigen  Piniiulac.  die  wir  bei  riirnt4:rnty> 
teiragotivs  iTaf.  XXV)  kennen  lenitt-n.  E<  scheint,  dass  in  den 
unteren  Theilen  der  Pinnalae.  in  denen  die  Hoden  des  einen  be- 
kannten männlichen  Exemplars  liegen,  ilie  verbreiterten  Flügel 
der  Glieder  zu  einheitlichen  Wanden  verschmelzen  i>iehe  die  oben 
stehende  Skizze  nach  Carpexters  Abbildungen,  p.  »5.'»o  Figur  6). 
Auch  bei  Besprechung  der  Armglieder  von  Sof^r^y^omn  werden 
wir  auf  diese  Verhältnisse  zurückgreifen. 

Der  Stiel  von  Hyrtcrinus  MheUimvi^  zeigt,  wie  Carpexter 
hervoriiebt,  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  der  der  übri- 
gen recenten  Crinoiden.  erinnert  aber  an  den  von  Apirjcrinus  und 
manchen  Palaeocrinoiden.  Die  Stielglieder  sind  cylindrisch.  ge- 
wöhnlich 3  mal  so  lang  als  dick,  an  den  Gelenkflächen  schwach 
ausgehöhlt,  bisweilen  fein  gestrahlt  und  mit  einem  engen,  mehr 
oder  weniger  deutlich  fünftheiligen  Nahrungskanal  versehen.  In- 
soweit zeigen  sie  also  sehr  einfache  Verhältnisse  und  eine  im 
Vergleich  zu  den  anderen  lebenden  Crinoiden  autfallige  Indiffe- 
renz. Nur  die  beträchtliche  Hohe  könnte  man  als  eine  dil^erenzirte 
Eigenschaft  auffassen,  für  welche  das  Verhalten  bei  Ph'cafo^nnuyi 
tetragonns  <Taf.  XXV.  Fig.  7^  in  er<tpr  Linie  zum  Vergleich  heran- 
zuziehen wäre.  In  den  übrigen  der  genannten  Merkmale  aber  spricht 
sich  wesentlich  ein  primitiver  Charakter  an-? .  und  allein  auf  Grund 
dessen  besondere  Vergleiche  vorzunehmen,  erscheint  nicht  zweck- 
mässig. Eine  merkwürdige  Eigenthümlichkf'it  aber  weisen  die 
Stielglieder  auf.  nämlich  eine  längliche  Au-höhlung  des  Kalkge- 
rOstes  ring^  um  den  Centraloanal.  Carpentei:  äus-j.ert  sich  nicht 
über  das  Wesen  dieser  sonderbaren  Erscheinung.  Mir  ist  auch 
nichts  Aehnliches  bekannt,  nur  meine  ich.  da<s  darin  ein  Ver- 
dünnungsprocess  der  Skelettheile  zu  erblicken  i<t.  tine  Erschei- 
nung, die  immerhin  für  die  phylogenetische  .Vunassun;:  des  Skelet- 
baues  von  Hw:^rnnt.>  nicht  nnintere-^saui  i<t.  Ich  erinnere  daran, 
dass  auch  der  Bau  der  Arme  »s  wahrscheinlich  machte,  dass 
Hyorrii^tf^  seinen  Skeletbau  allmählich  zierlicher  jesraltet  und  also 
von  schwerfälliger  gebauti^n  Fi>rmeii  abznltittu  s«! 

Die  Wt^ichtheile  vun  /fi/'frff'i^  "ind  so  gut  \\W  unbekannt; 
die  wenisren  unvollkommenen  Beobachtuni:»*n.  die  Carpexter  an 
einem  stark  macerirten  Kelch  machen  konnte,  bieten  weder  für 
die  systematische,  noch  für  die  phylogenetische  Beurtheilung  von 
Htfocrinus  nennen swerthe  Anhaltspunkte. 

Was  nun  die  mehrfach  erörterten  Beziehnnzen  von  Iht^jt^i- 
t)HS  ZU  den  Plicatocriniden  betrifft,  ^o  scheint  es  mir  auf  Grand 
obiger  Darstellung  nicht  zweifelhaft,  das^  zwischen  den  genannten 
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Formen  die  nächsten  verwandtschaftlichen  Beziehungen  bestehen. 
Nachdem  die  Auffassung  des  unteren  Kelcbkranzes  der  Plicatocri- 
uiden  als  Basalkranz  keine  Schwierigkeit  mehr  bietet,  liegt  die 
Uebereiustinimung  beider  im  Kelchbau  klar  zu  Tage.  Aber  auch 
die  Armbildung  erweist  sich  bei  beiden  als  ähnlich,  wenn  man 
davon  absieht,  dass  die  Arme  bei  Hyocrinus  einen  ungetheilten 
Armstanmi  besitzen.  Weitere  Anhaltspunkte  für  die  bereits  an- 
gedeuteten Beziehungen  von  Hyocrinus  wird  uns  die  Morphologie 
von  Saccocoma  liefern. 

IIL   üeber  Saoooooma. 

Kelch  ungestielt,  kegelförmig  oder  halbkugelig,  seit- 
lich von  5  dünnen  elastischen  Radialien  umgrenzt.  Ein 
Basalkranz  anscheinend  in  der  Jugend  grösser,  später 
verkümmert.  Die  Kelchdecke  wahrscheinlich  unverkalkt 
bezw.  seitlich  von  Stücken  gebildet,  welche  mit  den  Ra- 
dialien verwachsen  sind.  Die  o  Arme  am  2.  Gliede  dicho- 
tomisch  getheilt;  die  durch  die  Theilung  entstandenen 
10  Armstämme  tragen  etwa  vom  15.  Gliede  ab  an  jedem 
3.  Gliede  alternirende  Seitenäste,  welche  ungetheilt 
sind  und  nach  dem  Ende  der  Armstämme  allmählich 
an  Länge  abnehmen.  Jedes  Armglied  trägt  zwei  ventral 
gerichtete  Flügel,  welche  an  den  unteren  Gliedern  etwa 
halb  so  hoch  sind  als  die  Glieder  selbst,  an  den  oberen, 
aber  fast  die  Höhe  der  Glieder  haben  und  jederseits 
mit  denen  der  folgenden  Glieder  jedenfalls  so  durch 
Membranen  verbunden  warc^i.  dass  die  Armglieder  dünn- 
wandige Rinnen  bildcton.  in  denen  die  wimpernden 
Tentakeln  Platz  fanden.  I)i(^  (Jclenkungsflächen  durch 
ein  stark  vortretendes  Querriff  und  eine  grosse  runde 
Ligamentgrube  ausiiozeiclinet.  Die  Arme,  besonders  in 
dem  oberen  Theil,  sehr  vollkornineii  sj)iral  einrollbar, 
wobei  sich  die  Seitenäste  seitlich  an  den  Haupts tamm 
anlegen.  Alle  Skelettlieile  sehr  dünn;  die  plattigen 
Theile  aus  einer  inneren  Kalkplatte  bestehend,  welche 
von  darauf  liegenden  anastomosirenden  Leisten  ge- 
stützt wird.  Bisweilen  Schwimmplatten  an  den  proxi- 
malen Theilen  der  Anne.  After  und  Weichtheile  un- 
bekannt. 

Es  ist  wohl  nicht  /u  viel  gesagt .  wenn  man  die  Saccoco- 
niiden  als  den  sonderbarsten  Typus  von  Crinoiden  bezeichnet. 
AVenn    auch  manche    der   paläozoischen  Fonuen    auf  den    ersten 
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Blick  einen  recht  fremdartigen  Eindruck  machen  —  ich  erinnere 
an  Formen  wie  Crotalocfinus,  DorycrinuSj  Eucalf/ptocrinus,  Bar- 
randeocrinus  oder  selbst  unter  den  mesozoischen  Formen  an 
Marsupites  und  Uintacrinus  --,  so  finden  wir  doch  bei  allen 
diesen  nur  das  eine  oder  das  andere  Organ,  seien  es  die  Arme, 
die  dorsalen  oder  ventralen  Kelchstücke,  u.  a.  in  aberranter  Weise 
entwickelt.  Bei  Saccoroma  kann  man  dies  aber  fast  von  allen 
Organisationsverhältnissen  behaupten. 

Succocoma  hat  die  sitzende  Lebensweise  ihrer  Vorfahren  auf- 
gegeben, ist  dabei  aber  in  ganz  origineller  Weise  und  ganz  an- 
ders als  die  Comatuliden  zur  freischwimmenden  Form  geworden. 
Ihr  Kelch  ist  ein  dünnwandiger.  elastis<-her  Sack,  der  seitlich  nur 
von  Radialien  umschlossen  wird.  —  eine  Ausbildung  des  Kelches, 
für  welche  es  kein  Analogon  unter  den  Crinoiden  giebt.  Die 
Kelchdecke  ist  mit  dem  Oberrand  der  Radialien  verwachsen  — , 
auch  diese  EigenthUmüchkeit  theilen  sie  mit  keiner  anderen  Form. 
Ihre  Anne  bestehen  aus  Gliedern,  welche  seitlich  so  merkwürdige 
llügelartige  Fortsätze  tragen,  dass  die  Anubildung  dieser  Formen 
in  morphologischer  und  physiologischer  Hinsiclit  ein  Extrem  bildet, 
wie  es  schärfer  ausgeprägt  nicht  gedacht  werden  kann. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  man  Saccocoma  den  übrigen  Crinoiden  nicht  systematisch 
unterordnen  wollte,  sondern  sie  als  einen  selbstständigen  T^-pus 
betrachtete,  der  zwischen  Crinoiden  und  Ophiuriden  eine  Zwischen- 
stellung einnehmen  sollte.  Der  Grund  zu  dieser  von  Jon.  Müller 
heiTührenden  Auifassung^)  lag  darin,  dass  man  die  oberen  und 
unteren  Kanten  an  den  Seitenflüjreln  der  Armglieder  für  Stacheln 
hielt,  wie  sie  bei  Ophiuriden  den  Armgliedern  ansitzen.  Die 
erste  wissenschaftliche  Beschreibung  und  Abbildung  von  Saccoco- 
miden  findet  sich  bei  Goldfuss-).  der  sie  als  Comatuliden  be- 
trachtete. Obwold  die  von  ihm  j^'ojjebeuon  Hrconstructionen  in 
vielfacher  Hinsicht  irrthündich  sind,  nmss  man  doch  den  Scharf- 
blick dieses  Forschers  bewundern,  da  auch  jedem  seiner  Fehler 
irgend  eine  feine  Beobachtung  zu  Grunde  lag.  deren  Verkennung 
bei  dem  damaligen  Stand  der  Wissenschaft  und  der  j;eringen 
Grösse  der  Objecte  sehr  leicht  verständlich  ist. 

L.  Agassiz')    stellte    für    die   von  Goldfuss    beschriebenen 


*)  Jon.  MfLLKR.    Ueber  den  Bau   des  Paitatrinus  cuput  wednAfw, 
Abh.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1841,  Th.  I,  p.  2()r>. 

*)  Goldfuss.     Petrefacta  Germaiiiae,  1,  t.  &2,  f.  1-8. 

»)  L.  Agassiz.    Prodrome    dune   Monographie   des   Hadiaires  ou 
Echinodermes.     Soe.  dHist.  iiat.  de  »uchfttcl,  1884,  p.  26. 
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Arten  S,  pecfinata,  S.  fih'formts  und  S.  tenelia  die  Oattung  Sac- 
cocoma  auf,  deren  Eigenschaften  er  mit  folgenden  Worten  kenn- 
zeichnete: „La  disque  presente  la  forme  d*une  poche  arrondie. 
au  bord  de  laquelle  sont  articul^s  cinq  rayons  gr^les,  bifurqu^es 
simplement  jusque  vers  leur  base.  et  pinn^s.     Corps  libre." 

F.  A.  QüENSTEDT^j  hat  Saccoroma  nur  wenig  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  auch  die  Gattung  als  solche  zunächst  gar  nicht 
anerkannt,  sondern  die  Formen  zu  Comatiilu  gestellt,  indem  er 
den  Kelch  von  Saccocoma  mit  dem  Centrodorsaie  der  Comatu- 
liden  verglich.  Später  gab  er  zwar  eine  ziemlich  genaue  Be- 
schreibung der  Formen  und  beanstandete  einige  Punkte  der  Gold- 
Püss'schen  Reconstruction .  ohne  aber  die  Fehler  derselben  zu 
beseitigen.  Hinsichtlich  der  systematischen  Stellung  von  Sfzcco- 
coma  ging  er  im  Verfolg  der  Jon.  MüLLEn'schen  Ansicht  noch 
weiter  und  ordnete  unsere  Formen  geradezu  den  Asteriden  unter. 

K.  V.  ZiTTEL  berichtigte  die  ersten  von  Goldfuss  gegebenen 
Abbildungen  und  Beschreibungen  in  wesentlichen  Punkten,  indem 
er  namentlich  klarstellte,  dass  die  angeblichen  Stacheln  an  den 
Anngliedern  die  verdickten  Seitenränder  flügelartiger  Fortsätze 
bildeten,  und  Camatula  ftlifonnis  Goldf.  mit  C,  pectimita  Goldf. 
ident  sei.  Auf  Grund  dessen  änderte  v.  Zittel  die  Jon.  Mül- 
ler'sehe  Auffassung  von  Saecocoina  dahin,  dass  dieselbe  „grössere 
Analogie  mit  den  Crinoiden  als  mit  den  Ophiuriden**  anfweise, 
wenn  sie  sich  auch  «in  ihrer  ganzen  Organisation,  namentlich  im 
Bau  der  Arme  weit  von  allen  anderen  Eucrinoideen"  zu  entfernen 
schien.  Nach  v.  Zittel  ist  zur  Kenntniss  unserer  Form  nichts 
Neues  beigetragen  worden,  wenn  auch  einzelne  Autoren  auf  Grund 
der  V.  Zittel' sehen  Beobachtungen  einige  unbestimmte  Ansichten 
über  die  systematische  Stellung  derselben  äusserten.  M.  Neumayr 
hatte  an  die  Möglichkeit  gedacht,  dass  Snccf>c<min  die  Jugendform 
von  Pllcat4)cnnus  sei,  aber  wegen  der  Sticllosigkeit  der  ersteren 
von  einer  näheren  Vergleiclmng  beider  Abstand  genommen^).  Er- 
wähnt sei  noch,  dass  P.  i>e  Loriol*)  die  .T.  Müller  sehe  Bezeich- 
nung der  Coaiata  in  Succoorinmdea  umwandelte,  ohne  den  älteren 
Begriff  und  dessen  Definition  zu  ändern  Der  Name  Saccocri- 
notdea  ist  schon  deshalb  zu  verwerfen,  da  es  bekanntermaassen 
eine  obersilurische  Gattung  Saccocri nus  giebt,  und  der  von  dieser 


*)  F.  A.  Qüenstedt.     Handbuch  etc.,  p.  l\h. 

')  Derselbe.     Asteriden  und  Encriniden,  p.  IM. 

»)  V.  Zittel.     Handbucli,  1,  p.  807. 

*)  M.  Neumayr.    Stämme  des  Thierreichs,  p.  484. 

^)  P.  DE  LoRioL.     Paleont.  frany.,  Torr,  jurass.,  XI,  1,  p.  45. 
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Gattuug  abgeleitete  Familienuame  also  Irrtliümer  erwecken  mQsste, 
wenn  er,  wie  hier,  auf  ganz  andere  Formen  bezogen  wird. 

Wenn  es  auch  bei  der  Kleinheit  der  Objecte  und  der 
Ungunst  ihres  £i*haltungszustandes  trotz  eifrigster  Bemühungen 
nicht  immer  möglich  war.  die  Organisation  aller  Theile  mit  wün- 
schenswerther  Genauigkeit  festzustellen,  so  hoffe  ich  doch  mit  den 
nachstehend  veröffentlichten  Untersuchungen  die  Kenntniss  dieses 
höchst  bemerkenswerthen  Crinoiden- Typus  in  wichtigen  Punkten 
fördern  zu  können  und  namentlich  für  die  Beurtheilung  seiner 
systematischen  Stellung  einen  zuverlässigen  Boden  gefunden  zu 
haben.  Uebrigens  umfassen  diese  Untersuchungen  nur  das  seit 
lange  bekannte  Material  aus  den  oberjurassischen  Plattenkalken 
von  Solenhofen  und  Eichstädt. 

Bei  der  nachstehenden  Darstellung  sind  zunächst  die  Skelet- 
theile und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  besprochen,  daran  sollen 
sich  einige  Bemerkungen  über  das  geologische  Vorkommen,  die 
Lebensweise  und  die  systematische  Stellung  der  Gattung  an- 
scbliessen. 

Der  Kelch. 

Der  Kelch  von  Sftccoco/na  wird  seitlicli  umgrenzt  von  5 
grossen,  nach  aussen  gewölbten,  nach  unten  zugespitzten  Täfel- 
chen, welche  seitlich  mit  Zickzacknähten  in  einander  greifen  und 
eine  aderförmige  Gitterstructur  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen.  Oben 
sind  sie  durch  einen  aufgeworfenen  Hand  gegen  die  Ventralseite 
des  Kelches  abgegrenzt,  greifen  aber  ohne  Unterbrechung  auf  die 
Oberseite  des  Kelches  zwischen  den  Annen  hinüber.  Diese  Täfel- 
chen  tragen  die  Arme,  welclie  sich  von  ihnen  frei  abgliedern;  sie 
sind  also  echte  liadialia.  Die  Gelenktiäche  für  den  Ansatz  des 
Annes  liegt  in  der  Mitte  jedes  Badials  in  dor  Flölie  des  aufge- 
worfenen Seitenrandes. 

Unterhalb  der  liadialia  sieht  man  bisweilen  eine  kleine  rund- 
liche Einsenkung,  welchtj  den  Eindruck  orwer  Narbe  macht,  von 
welcher  sich  ein  dünner  Stiel  abgelöst  hat.  v.  Zittel  hat 
diesen  rundlich  umgrenzten  Theil  als  ^ein  winziges  Basale''  be- 
trachtet. Es  lässt  sich  gegen  diese  Auffassung  an  sich  kaum 
etwas  einwenden,  da  wohl  unzweifelhaft  Basalia  früher  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Immerhin  aber  wäre  es  ebenso  gut  denk- 
bar, dass  der  Basalkranz  bei  Sacvtn.oiHu  nachdem  er  so  redu- 
cirt  ist  -  auch  ganz  obliterirt  wäre.  Zu  erklären  wäre  dies 
aus  der  freischwinimenden  Lebensweise  und  dem  daraus  resulti- 
renden  Umstände,  dass  die  Kadialia  an  ihrer  Basis  eines  beson- 
deren Stützpunktes  nicht  mehr  bedürfen.    Thatsache  ist  jedenfalls. 
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dass,  wo  jene  lamdliche  Einsenkung  kenntlich  ist,  dieselbe  nicht 
mit  vorspringenden  Ecken  zwischen  die  Radialia  eingreift,  oder 
aoch  nur  durch  eine  sichtbare  Grenze  von  den  Radialien  geschie- 
den ist.  Auf  die  bemerken swerthen  Unterschiede,  welche  die 
Saccocomiden  als  frei  schwimmende  Formen  gegenüber  den  Coma- 
tuliden  aufweisen,  gclie  ich  später  ein.  nachdem  wir  die  beson- 
deren Eigenthündichkeitcn  der  einzelnen  Skelettheile  genauer  be- 
trachtet haben. 

Die  Radialia. 

Die  5  Radialia  sind  die  einzigen  Elemente,  welche  seitlich 
den  Kelch  nmschliessen.  Dieses  Verhalten  lässt  sich  in  keiner 
Weise  homologisiren  mit  dem  Kelchbau  der  Eugeniacriniden,  bei 
denen  man  allerdings  früher  den  Kelch  als  aus  5  Radialien  zu- 
sammengesetzt bezeichnete.  Ich  habe  in  meiner  diesbezüglichen 
Arbeit  (1.  c.  p.  580)  darauf  hingewiesen,  dass  der  Kelch  hier 
wesentlich  von  den  unteren  Theilen  der  Arme  umschlossen  wird 
und  dass  also  jenes  aus  den  5  Radialien  gebildete  Stück,  welches 
ich  als  Patina  bezeichnete,  nicht  den  Kelch,  sondern  nur  den 
Boden  des  Kelches  repräsentirt,  auf  welchem  die  centralen  Weich- 
theile  aufliegen  und  in  welchen  sie  allerdings  secundär  bei  fest- 
gewachsenen, stiellosen  Formen,  wie  IIolopus,  mehr  oder  weniger 
tief  einsinken  können.  Bei  Saccocomiden  ist  der  Kelch  eine  voll- 
kommen individnalisirte  Kapsel,  an  deren  Umwandung  die  Anne 
in  keiner  Weise  betheiligt  sind.  Das  Verhalten,  welches  uns  hier 
entgegentritt,  ist  also  durchaus  originell,  da  bei  allen  derart  ge- 
bauten Crinoiden  Basalia  an  der  Bildung  der  Kelchkapsel  Antheil 
nehmen.  Bei  den  paläozoischen  Crinoiden  .  mit  geschlossener 
Kelchkapsel  sind  gewöhnlich  sogar  zwei  Kreise  Basalien  vorhan- 
den, und  nur  bei  einigen  Typen,  wie  z.  B.  DichffCrin^iSj  macht 
sich  eine  Vereinfachung  des  Kelchbaues  geltend,  indem  unter  den 
grossen  Kadialien  nur  noch  ein  mehr  oder  weniger  verschmolzenes 
Trichter-  oder  Schüssel -fönniges  basales  Kclchstück  übrig  bleibt. 
Da.s  Gleiche  ist  der  Fall  bei  dem  lebenden  HyocrinuSf  und  eine 
noch  weiter  vorgeschrittene  Ausdehnung  der  Radialia  auf  Kosten 
der  Basalia  finden  wir  bei  Plicatocrinus,  wo  namentlich  bei  PL 
Fraasi  (vergl.  die  Textfignr  5,  p.  637)  dieselben  auf  ein  sehr 
kleines  ungetheiltes  Stück  reducirt  sind.  Bei  den  letztgenannten 
Formen  finden  wir  daim  auch  eine  weitere  Uebereinstimmung  in 
der  geringen  Dickencnt wickhing  der  Radialia. 

Die  ausserordcntlirlic  Verdünnung  der  Kelch  tafeln  ist 
eine  der  auffälligsten  Eigenthümlichkeiten  von  Saccocoma.  Auf 
dieselbe    hat    zuerst   v.  Zittel    gebührende    Aufmerksamkeit    ge- 
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lenkt.  Er  bezeichnete  die  Skeletstücke  nicht  als  solide  Platten, 
sondern  als  ein  weitmaschiges  Gitterwerk^)  und  verglich  dasselbe 
mit  der  netzförmigen  Gitterstructur  der  Plättchen  von  Comatnliden- 
Larven.  Ich  glaube,  dass  das  Eigenthttmliche  der  Skeletbildung 
von  Saccocotna  darin  beruht,  dass  sich  auf  einer  ungemein  dün- 
nen, membranartigen  Kalklagc  ein  feines  uiiregelmässiges  Netz 
von  Leisten  erhebt.  Betrachtet  man  die  Kelchtäfelchen  von  aussen 
(vergl.  Taf.  XXX),  so  sieht  man  in  der  Regel  nur  die  anasto- 
mosirenden  Leisten,  deren  vertiefte  Zwischenräume  von  gelblicher 
Gesteinsmasse  erftlllt  sind.  In  Folge  dessen  erscheinen  die  erha- 
benen Leisten  als  ein  Netz,  deren  Maschen  durchbrochen  sind. 
Darob  sorgfältiges  Bürsten  kann  man  indess  die  G^steinsniasse 
entfernen  and  sieht  dann,  dass  das  graue  Netz  in  der  That  auf  einer 
dichteren  Grundlage  aufliegt.  Noch  klarer  überzeugte  ich  mich 
hiervon  an  dem  pag.  665  Figur  8  abgebildeten  Exemplar,  an  wel- 
chem der  Kelch  aufgeplatzt  ist,  derart,  dass  man  nun  die  Ra- 
dialia  neben  einander  von  innen  sieht.  Auf  Tafel  XXIX,  Figur  5 
habe  ich  ein  solches  Kadiale  in  lOfacher  Vergrösserung  ge- 
zeichnet. Man  sieht  daran  die  weissliche  Platte  und  in  derselben 
das  verdickte  Netz  der  Oberseite  dunkler  durclischeinen ;  die 
Innenseite  selbst  zeigt  sich  glatt;  die  dunklen  Netze  erheben  sich 
hier  nicht  als  Leisten,  sondern  schimmern  wegen  ihrer  grös- 
seren Dicke  dankler  durch  die  Innenplatte  durch.  Da  sich  die 
innere  Kalkplatte  unter  dem  Ansatz  der  Arme  erheblich  verdickt, 
so  sieht  man  in  der  Mitte  der  Platte  die  Leisten  nicht  mehr 
darchschimmem,  und  auch  in  etwas  weiterer  Entfernung  von  die- 
sem mittleren  Theile  markiren  sich  zunächst  nur  die  dicksten 
Leisten  deutlich.  Nach  den  Seiten  verdünnt  sich  die  Innenplatte 
derart,  dass  es  scheint,  als  ob  dort  schliesslich  nur  das  anasto- 
mosirende  Netzwerk  der  äusseren  Leisten  übrig  bliebe.  Dieses 
aber  ist  an  den  Seiten  sehr  viel  feiner  und  dichter  als  in  der 
Mitte  des  Oberrandes  und  ordnet  sich  derart  an.  dass  von  dem 
Ansatz  der  Arme  aus  die  Runzeln  iiederförmig  nach  unten  und 
den  Seiten  ausstrahlen.  Ihr  Verlauf  ist  also  an  den  Seitenrftn- 
dern,  wo  die  Radialia  an  einander  stossen,  ziemlich  parallel,  and 
da  das  Gleiche  für  alle  Radialia  gilt,  so  scheinen  die  Runzeln 
oben  gerade,  unten  in  abwärts  gerichteten  Bogen  nach  dem  be- 
nachbarten Radiale  hinüberzulaufen.  Im  Uebrigen  ist  die  Grenze 
zwischen  zwei  benachbarten  Radialien  ziemlich  scharf,  obwohl  die- 
selben mit  deutlichen  Zickzacknähten  in  einander  greifen.  Der 
kammförmige  Seitenrand  wird  durch  den  oben  beschriebenen  Ver- 
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lauf  der  Leisten  bedingt,    welche  vorBpi-infj^nde  Zäpfchen  bilden. 
zwisclioii    welche    die    [.eisten    des  Nachbarplättchens    eingreifen. 
Die  seitliche  Verbindung  der  Radialis  kann  aber  keine  sehr  feste 
gewesen  sein,  wie  das  in  nebenstehender 
Vif[\xT  fi.  Figur  8    in    doppelter  Grösse    skizziert« 

Exemplar  dei*  Berliner  Sammlang  be- 
weist. All  demselben  ist  der  Kelch  der- 
art aufgesprungen,  dass  die  5  Radialia 
neben  einander  in  einer  Heilje  Hegen 
und  dabei  dem  Beschauer  ihre  Innen- 
seiten zukehren.  Auf  die  Ursache  dieses 
sonderbaren  Zerfalles  des  Kelches  gehe 
ich  spater  ein.  bemerke  aber  schon  hier. 
dass  es  mir  als  allein  wahrscheinlich 
dünkt,  dass  der  Kelch  durch  eine  von 
Innen  ausgehende  Spannung  zerplatzt  ist.  Den  meisten  Wider- 
stand bot  der  Zerreissun^'  jedenfalls  der  obere  Seitenrand  der 
Kodialia.  denn  hier  halten  die  Plättchen  noch  an  einander  fest. 
während  sie  am  dorsalen  Kelchende  wie  die  Blätter  einer  Knospe 
aas  einander  platzten. 

Die  Kelcbtafeln  waren  ihrer  Stmctur  entsprechend  jedeafalls 
etwas  elastisch :  in  Folge  dcsHcn  sind  die  Kelche  ausnabmlos  ver- 
bogen .  und  häutig  seitlich  oder  dorsoventral  sta,rk  zusammen- 
gedrückt, ohne  dabei  einen  Bruch  erfahren  zu  haben.  Solche 
kommen  allerdings  auch  oft  genug  bei  starker  Verdrücknng  vor 
und  beweisen,  dass  sich  jene  Elasticität  immerhin  in  engen 
Grenzen  hielt. 

Bei  dem  oben  ahuebildeten  Exemplar  haben  die  Plättchen 
nach  der  Tri^nnung  von  einander  wieder  ihre  normale  Wölbung 
erhalten  und  xeigcn  diese  deshalb  sehr  viel  dentlielior  und  zn- 
v<:rlässi)|er,  als  die  soiistigon  zusammengedillckten  Exemplai-e. 

Wenn  man  sich  die  dorsale  Kelcbkapsel  dieses  Exemplaren 
restaurirt,  so  hetrftjrt  ihre  Höhe  4  mm,  ihr  grüsster  Umfang 
etwa  in  zwei  Drittel  der  Höhe  ID  mm.  der  Umfang  am  Oberrand 
16  mm.  Das  ergiebt  einen  annähernd  halbkugeligen  Kelch,  dessen 
Oberrand  kaum  merklich  einwärts  gekrümmt  ist  und  dessen  oberer 
Durchmesser  bei  der  Höhe  von  4  mm  etwa  5  mm  beträgt. 

Der  Oberrand  der  Radialia  ist  zwischen  den  Armen 
über  einer  etwas  vorgewölbten  Kante  nach  innen  umgeschlu- 
geu.  wie  dies  namentlich  Taf.  XXIX.  Fig.  C  sichtbar  ist.  An 
diesem  Exemplar  der  Tübingencr  Sammlung  gelang  es  mir,  das 
umgeschlagene  Stück  zwischen  den  Armansätzcu  von  der  umhül- 
lenden Gesteinsniasse  zu  säubern.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass 
44" 
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erstens  eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  der  Oberseite  angeha- 
ngen Stück  nicht  zu  erkennen,  und  dass  zweitens  auch  innerhalb 
dieses  Stückes  eine  interradiale  Naht  nicht  sichtbar  wai\  Dass 
die  Radialia  mit  ihrem  Oberrand  thatsächlich  /wisclien  den  Armen 
auf  die  Ventralseite  übergreifen,  sieht  mau  auch  unzweideutig  au 
dem  pag.  665  abgebildeten  Exemplar  bezw.  an  dem  einzelnen 
Radiale  Tafel  XXIX.  Figur  5.  Dass  an  diesem  Exemplar  die 
übergreifenden  Platten  in  ungefähr  interradialer  Richtung  von  ein- 
ander gerissen  sind,  ist  eine  nothwendigc  Folge  der  1.  c.  beschrie- 
benen Anfplatzung  des  Kelches  Auch  der  unregelmässige  Verlauf 
der  Ränder  bei  x  macht  dieselben  als  Zerreissungslinien  kenntlich. 
Wenn  also  dadurch  die  auf  Grund  von  Figur  6  gewonnene  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  übergreifende  Stück  einheitlich  ist,  nicht 
entkräftet  wird,  so  entsteht  noch  die  Frage,  ob  jenes  ventral 
zwischen  den  Armansätzen  und  also  auch  den  Ambulacren  gele- 
gene Skeletstück  ein  Orale  repräsentirt .  welches  mit  dem  Ober- 
rand der  Radialien  verschmolzen  ist.  Von  vornherein  unwahr- 
scheinlich ist  diese  Auflassung  nicht,  weil  der  ganze  Kelch 
bei  seiner  Verdünnung  eine  sehr  intensive  Vereinfachung  im  Hau 
erfahren  hat.  Andererseits  sieht  man  keinen  scharfen  Aniba- 
lacralrand  an  dem  übergreifenden  Stück,  welches  durchaus  zu 
erwarten  wäre,  wenn  die  Oralien  allein  das  Ventralskelet  bilden 
würden.  Man  würde  dann  auch  vorausichtlich  eiimial  eine  Kelch- 
decke finden  müssen,  in  welcher  eine  geschlossene  Oralpyramide 
sichtbar  wäre.  Trotz  eifriger  Bemühungen  ist  es  mir  aber  nicht 
gelangen,  eine  solche  freizulegen.  (»oldfuss  bildet  eine  solche 
ab,  wobei  eine  sternförmige  Oeffnung  den  Mund  bezeichnen  soll. 
Auch  V.  ZiTTEL  bestätigte  dies^).  während  Qiienstbdt  annahm, 
dass  die  Ventralseitc  weichhäutig  war.  Das,  was  ich  zunächst 
geneigt  wai*,  im  Anschluss  an  die  Anifassung  der  Autoren  für  eine 
Kelchdecke  zu  halten,  entpuppte  sich  bei  genauem  Studium  immer 
als  ein  dorsales  Kelchskelet.  Auch  durch  Schlitfe  konnte  ich 
keine  Sparen  einer  vollständig  verkalkten  Kelchdeeke  nachweisen. 
In  Folge  dessen  möchte  ich  glauben,  dass  die  Kelchdeeke 
z.  Tb.,  namentlich  in  der  Mitte  der  Ventralseite  wenig 
oder  gar  nicht  verkalkte,  sondern  weichhäutig  blieb, 
wie  dies  ja  bei  vielen  Comatuliden  der  Fall  ist,  dass  aber  nach 
dem  Oberrand  der  Radialia  zu  sich  eine  allmählich  zu- 
nehmende Verkalkung  einstellte. 


M  Wie  Herr  Prof  v.  ZirrEL  die  Güte  hatte  mitzutheilen,  hat  er 
sich  bei  Üebemahme  der  Goldfiss' schon  Aufliissunj?  auf  neue  Beob- 
achtungen nicht  gestützt. 
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Die  Arme. 

Die  Arme  der  Saccocomiden  sind  so  eigenartig  gebaut,  dass 
das  Interesse,  welches  sie  verdienen,  eine  möglichst  genaue  Be- 
sprechung derselben  rechtfertigen  dürfte.  Ihre  Beschreibung  bei 
GrOLDPUss  ist  in  verschiedenen  Punkten  nicht  zutreffend,  und 
gerade  ihre  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  sind  dabei  übersehen 
oder  verkannt  worden.  v.  Zittkl  hat  jene  Darstellung  in  sehr 
wesentlichen  Punkten  ergänzt  und  berichtigt,  so  namentlich  auf 
die  Structur,  die  Art  des  Ansatzes  der  Seitenäste  und  auf  die 
Verbreiterung  der  unteren  Glieder  bei  Snccoconia  tenella  auf- 
merksam gemacht.  Immerhin  bleiben  aber  auch  hier  noch  eine 
Reihe  wichtiger  Punkte  hervorzuheben  oder  zu  berichtigen  und 
vor  Allem  in  ihrer  biologischen  und  phylogenetischen  Bedeutung 
zo  würdigen. 

1.    Die  Gliederung  der  Arme. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  Gliederung  der  Arme, 
dnrch  welche  der  allgemeine  Bau  derselben  wesentlich  bestimmt 
wird,  so  finden  wir  eine  so  complicirte  Differenzirung,  dass  die 
bisher  bei  Crinoiden  angewandte  Terminologie  hier  kaum  aus- 
reicht. Zunächst  fallen  an  den  Armen  3  Abschnitte  in  die  Augen: 
1.  ein  unterer  einfacher  Abschnitt,  von  welchem  2.  zwei  zunächst 
ungetheilte  Aeste  ausgehen,  deren  jeder  in  einem  3.  oberen  Ab- 
schnitt alternirende  Seitenüste  abgiebt.  Von  anderen  Gesichts- 
punkten aus  kann  man  unterscheiden  zwischen  den  5  ungetheilten 
und  den  10  durch  Dichotomie  entstandenen  Armen  öder  zwischen 
den  Armstilmmen  und  den  Seitenästen,  welche,  wie  gesagt,  iiur 
den  distalen  Theilen  der  Annstämme  ansitzen. 

Wir  werden  zweckmässig  davon  ausgehen,  dass  die  Sacco- 
comiden o  Arme  haben.  Wenn  man  wie  bisher  nach  dem  Princip 
DE  Koninck's  von  -10  Armen'*  spricht,  so  meint  man  damit  na- 
türlich nur  die  10  durch  Spaltung  hervorgegangenen  Theile  der 
Arme,  schliesst  dann  aber  das  untere  ungetheilte  Stück  von  dem 
Begriff  Arm  gänzlich  aus.  Das  aber  erscheint  durchaus  unstatt^ 
haft,  da  sich  die  Arme  vom  Kelch  ganz  scharf  abgliedern  und 
also  vom  ersten  Armgliede  an  auch  wirklich  echte  Arme  sind. 
Wir  können  auch  aus  dem  Grunde  nur  von  5  Armen  reden,  weil 
die  Ambulacra  sich  doch  nur  an  h  Stellen  vom  Kelch  erheben,  und 
dieses,  nämlich  die  Erhebung  der  Ambulacra  auf  radialen  Skelet 
stücken  über  den  Kelch  hinaus  die  Grundlage  des  Begriffes  „Arm^ 
sein  muss.  Der  Ausdruck  Arm  musste  so  lange  berechtigt  er- 
scheinen, als  man  glaubte,  dass  diese  Organe  wie  Arme  mit  Fiu- 
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gern  die  Nahrung  ergreifen  und  direct  dem  Munde  zufahren. 
Seitdem  man  weiss,  dass  die  Ernährung  der  Crinoiden  bei  ruhig 
ausgebreiteten  Armen  durch  Wimperbewegung  winziger  Tentakel 
in  den  Armfurchen  erfolgt,  hat  die  Bezeichnung  Arm  eigentlich 
ihren  Werth  verloren.  Da  sie  aber  so  vollkommen  eingebürgert 
ist,  wird  man  gut  thun.  daran  festzuhalten.  Gehen  wir  aber  auf 
die  distalen  Theile  der  Arme  ein,  so  sind  wir  gezwungen,  von 
den  alten  Bezeichnungen  wie  ^ Finger^  abzugehen  und  werden 
zweckmässig  den  Wachst humsvorgängeu  entsprechend  die  weiteren 
Bezeichnungen  von  Theilen  eines  Baumes  herleiten.  Danach  wür- 
den wir  dann,  wenn  wir  den  untersten  ungetheilten  Abschnitt  — 
also  unseren  ^Arm'^  —  dem  Stamm  gleichsetzen,  die  darüber 
folgenden  Theile  als  ^Aeste'^  bezeichnen.  Senden  diese  dann 
Anntheile  ab,  welche  ihnen  morphologisch  annähernd  gleichwerthig 
erscheinen,  so  wird  man  diese,  wie  hier  in  unserem  Falle,  als 
^Seitenäste"  bezeichnen,  auch  wenn  dieselben  biologisch  den 
Pinnnlis  anderer  Crinoiden  gleichwerthig  sind. 

Die  5  Armstämme  bestehen  bis  zu  ihrer  Gabelung  nur  aus 
zwei  Stücken,  einem  unteren  kurzen,  welches  dem  Radiale  auf- 
sitzt, und  einem  oberen  axillären. 

Die  10  Aeste  lassen,  wie  gesagt,  zwei  Abschnitte  erkennen, 
einen  unteren,  welcher  bei  erwachsenen  Individuen  etwa  15  Glieder 
umfasst,  und  einen  oberen,  in  welchem  jedes  dritte  der  sonst  gleich- 
werthigen  Glieder  einen  Seitenast  absendet,  die  zu  einander 
alternirend  gestellt  sind.  Es  ist  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Darstellungen  hervorzuheben,  dass  sich  Seitenäste  niemals  schon 
von  den  unteren  Gliedern  der  10  Aeste  abgliedern,  und  dass  dann 
ganz  regelmässig  jedes  dritte  Glied  abwechselnd  nach  rechts  und 
links  einen  Seitenast  absendet.  Die  Zahl  dieser  Seitenäste  ver- 
mehrt sich  am  distalen  Ende  mit  dem  Alter;  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  dürften  etwa  13  bis  15  vorhanden  sein.  Die  un- 
tersten Seitenäste  sind  etwa  (vergl.  Taf.  XXX)  ^/z  so  lang  als 
der  übrige  Theil  der  Armäste.  die  folgenden  nehmen  dann  all- 
mählich au  absoluter  Grösse  ab,  aber  so.  dass  die  Astenden  und 
die  obersten  Seitenäste  immer  ither  die  unteren  ein  wenig  über- 
ragen Dieser  Bau  der  Arme  stimmt  am  besten  mit  Uyocrinus 
überein.  nur  dass  bei  diesem  die  n  Armstänime  ungetheilt  bleiben. 
Im  Uebrigen  aber  zei«l  IIt/fx:rinus  genau  dieselbe  Anordnung  der 
Seitenäste,  welche  sonst  mindestens  bei  allen  nachpaläozoiscbcn 
Crinoiden  unbekannt  ist. 

2.    Die  Armglieder. 

Da  der  Kelch  der  Saccocomiden  eine  rings  geschlossene 
Kapsel  bildet,   an   deren  Umgrenzung  die  Arme    in  keiner  Weise 
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Theil: haben,  so  ist  deren  Grenze  gegen  die  Kclchstücke.  d.  h: 
hier  also  gegen  die  grossen  Radialia  sehr  scharf.  Die  Ann- 
glieder sind  folglich  vom  ersten  Gliede  an  freie  echte  Brachialia. 
Wenn  ich  im  Anschluss  an  frühere  Ausführungen^)  die  Glieder 
des  ungetheilten  Armstaiiimes  als  Brachialia  1.  Ordnung  oder 
kurz  ^Brachialia"^  nenne,  so  würden  die  der  10  Armäste  als 
Brachialia  2.  Ordnung  oder  kurz  als  „Dibrachialia'^  zu  be- 
zeichnen sein.  Für  die  ungleichvrerthigen  Glieder  der  Seitenäste 
möchte  ich  den  Namen  ^Carpalia''  verwenden. 

Was  zunächst  die  Form  der  Arraglieder  anbetrifft,  so 
ist  dieselbe  an  den  verscliiedenen  Theilen  des  Armes  sehi*  ver- 
schieden, und  dazu  kommen  noch  die  Differenzirungen ,  welche 
die  verschiedenen  Formen  von  Saccocomiden  aufweisen. 

Charakteristisch  ist  im  Allgemeinen  für  die  Armglieder  der 
Saccocomiden,  dass  zu  beiden  Seiten  der  Ventralfurche  flügelartige 
Fortsätze  stehen  und  sonach  an  den  Gliedern  zwei  Elemente  zu 
unterscheiden  sind  —  eine  «Axe-  und  die  beiderseitigen  ^Flü- 
gel''. Die  Axe  ist  an  den  unteren  Gliedern  cylindrisch.  wenn 
auch  ihre  Aussenseitc  durch  Leisten  und  Gruben  unregelmässig 
wird  und  an  den  Gelenkungen  Anschwellungen  hervortreten. 
Jedenfalls  erscheinen  die  Flügel  hier  untergeordnet,  weil  sie  nur 
etwa  halb  so  hoch  sind  wie  die  Axe.  und  weil  sie  der  Ventral- 
furche so  nahe  ansitzen  (vergl.  Taf.  XXIX.  Fig.  4),  dass  sich  die 
Axe  kräftig  über  ihnen  hervorwölbt.  Dieser  Typus  gilt  etwa  für 
die  unteren  15  Dibrachialia.  Die  Axe  verdünnt  sich  nun  all- 
mählich derart,  dass  nur  noch  einige  anastomosirende  Leisten  an 
ihr  vortreten,  wogegen  ihre  Enden  stärker  anschwellen.  Gleich- 
zeitig werden  die  Flügel  höher  und  schmäler,  so  dass  sich  das  Bild 
an  den  oberen  Dibranchialien,  und  das  Gleiche  gilt  für  die  Car- 
palia,  nicht  unerheblich  ändert.  Die  Axe  erscheint  hier  schliess- 
lich als  ein  ganz  feiner  dünner  Stab,  dessen  Enden  eine  kurze 
Gabel  bilden  (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  3).  Da  die  Flügel  bei  den 
oberen  Gliedern  ausserordentlich  zart  sind  und  meist  im  Gestein 
stecken,  so  sind  hier  die  Axen  allein  für  das  ganze  Glied  ge- 
halten worden.  In  einer  derartig  dünnen  Axe  könnten  natürlich 
die  verschiedenen  Weichtheile  des  Armes  nicht  Platz  finden,  und 
auch  die  gabelige  Endigung  wäre  unerklärlich.  An  allen  gut 
erhaltenen  Exemplaren  —  diese  sind  freilich  recht  selten  — 
sieht  man  bis  zu  den  letzten  kleinsten  Gliedern  den  verdickten 
Ober-  und  Unterrand  der  Flügel,  und  es  zeigt  sich,  dass  jene 
für    das    Glied    gehaltene  Axe    nur    die    dorsale  Längs- 


*)  0.  Jaekel.    Holopocriniden,  p.  58a 
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leiste  ist,  welche  steh  zur  Festigung  des  Armgliedes 
ao  dessen  Aussenseite  entwickelt  hat.  Die  scheinbar  ga- 
belige Endigung  der  Glieder  entspricht  dem  gleichen  Zweck, 
Aüssenkanten  zur  Verfestigung  der  Gelenkilächeu  zu  bilden.  Ein 
ganz  entsprechendes  Verhalten  zeigen  auch  die  untersten  Arm- 
glieder, z.  B.  das  Axillare  junger  Individuen  oder  einer  kleineren 
Art,  indem  auch  hier  bei  sehr  geringer  Grösse  nur  eine  Aussen- 
kante  und  zwei  Kanten  am  Aussenrand  der  Gelenkflächen  deut- 
lich hervortreten,  während  sich  neben  der  Längskante  weitere 
Leisten  erst  sehr  undeutlich  zu  markiren  beginnen. 

Die  ventral  gerichteten  Flügel  zeigen  einen  sehr  merkwür- 
digen Bau.  Auf  Tafel  XXIX,  Figur  2  und  4  habe  ich  solche  der  un- 
teren Dibrachialien  von  der  Seite  und  im  Querschnitt  abgebildet. 
Aus  diesen  Abbildungen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Flügel 
paarig  entwickelt  sind  und  nicht,  wie  v.  Zittkl  vermuthet  hatte, 
altemirend  an  den  Armgliedem  stehen.  Sie  sind  ferner  unmit- 
telbar neben  der  Ventralfurche  der  Armglieder  inserirt  und  mit 
geringer  Divergenz  ventral  gerichtet.  Der  Umstand,  dass  ge- 
wöhnlich nur  der  eine  Flügel  sichtbar  ist,  erklärt  sich  daraus, 
dass  der  andere  dann  tiefer  im  Gestein  steckt,  wenn  er  nicht 
wie  Ta^'el  XXIX,  Figur  4  an  den  anderen  heran  gedrückt  ist, 
oder  beide  im  Querschnitt  bezw.  von  oben  oder  unten  sichtbar 
werden  (Taf.  XXIX,  Fig.  2).  Auch  an  mikroskopischen  Schliffen 
liessen  sich  obige  A'erhältnisse  klar  erkennen.  Die  besondere 
Form  der  Flügel  variirt  zwar,  wie  gesagt,  sehr  mit  der  Stellung 
der  Armglieder  bezw.  ihren  Wachsthumsstadien.  immer  aber  ist 
ihr  Ober-  und  Unterrand  verdickt,  so  dass  diese  meist  allein 
kenntlich  sind.  Goldfuss  hatte  sie  deshalb  als  Stacheln  aufge- 
fasst,  und  Joh.  Mj)u.eu  ihre  Träger  deswegen  mit  den  Ophiuriden 
in  Beziehung  gebracht.  Schon  Quenstedt  sprach  aber  die  Ver- 
nmthung  aus^),  dass  sich  zwischen  jedem  Paar  von  Stacheln  eine 
zarte  Membran  ausgebreitet  habe.  v.  Zittel^)  constatirtc  dies 
dami  mit  Sicherheit  und  ^'ab  eine  Abbildung;,  in  welcher  das 
Netzwerk  der  Leisten  sich  zwischen  Ober-  und  l'nterrand  der 
Flügel  hinein  erstreckt.  Es  muss  dieser  Abbildung  übrigens  ein 
ungewöhnlich  stark  verkalktes  Exemplar  zu  Grunde  gelegen  haben, 
da  gewöhnlich  die  Leisten  auf  dem  Zwischenplättchen  sehr  bald 
verschwinden,  uud  in  den  äusseren  Theilen  der  Flügel  dann  nur 
die  dünne,  von  Quenstedt  vernmthete  Kalkmembran  übrig  bleibt, 
welche  auch  an  den  Kelchplatten  die  Grundlage  bildet,    auf  wel- 


^)  F.  A.  Quenstedt.     Astenden  und  Encrinideij,  p.  156. 
»)  V.  Zittel.     Handbuch  etc.,  I,  p.  398,  f.  284  d. 
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chw  sich  die  netzförmigen  Leisten  zar  Verstärkung  aufsetzen. 
An  den  unteren  Dibracbialien  sind,  wie  die  citirten  Abbildungen 
zeigen ,  die  Flügel  nur  etwa  halb  so  hoch  als  die  Axen .  dafflr 
aber  länger  als  die  Höhe  der  Glieder.  An  den  höheren  Dibra- 
cbialien und  den  Carpalien  ändern  sich  diese  Verhältnisse  all- 
mählich in  das  Gegcutheil  uro,  indem  die  Flügel  kürzer  und  fast 
ebenso  hoch  werden  als  ihre  Axen  (vergl.  Taf.  XXX).  An  dem 
letzten  Gliedc  scheinen  sich  die  Flügel  in  der  Weise  nach  oben 
zu  verschmälern,  wie  dies  Tafel  XXFX,  Figur  3  dargestellt  ist. 
Eine  absolute  Sicherheit  habe  ich  hierüber  allerdings  bei  der 
Kleinheit  der  Objecte  und  der  ausschliesslichen  Möglichkeit,  sie 
in  auffallendem  Licht  zu  beobachten,  nicht  gewinnen  können. 
Fast  ausnahmslos  entziehen  sich  auch  die  Enden  der  Arme 
durch  Einrollung  jedem  Studium  ihrer  Theile. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  jeder* 
seits  jene  Flügel  durch  weichhäutige  Membranen  mit  einander 
verbunden  waren  und  so  eine  einheitliche  Rinne  bildeten,  in 
welcher  die  Wimperbewegung  der  Tentakeln  bezw.  die  Bildung 
der  Geschlechtsproducte  erfolgte.  Dass  die  Function  der  Wim- 
perung  der  Tentakeln  zur  Ernährung  eines  Crinoiden  nothwendig 
ist,  ist  sicher,  ebenso  sicher  aber  ist.  dass  sie  in  der  z.  Tb. 
haardünnen  Axe  allein  keinen  Platz  gehabt  hätten.  Wenn  wir 
also  auf  der  einen  Seite  das  Vorhandensein  solcher  Wände  sup- 
poniren  müssen,  würde  es  auf  der  anderen  Seite  wohl  schwer 
sein,  sich  vorzustellen,  wie  und  zu  welchem  Zweck  jene  Flügel 
als  isolirte  Hartgebilde  an  den  Armgliedern  nach  innen  gerichtet 
waren.  Würden  sie  sich  nach  aussen  wenden,  so  könnte  man 
vielleicht  noch  an  Vertheidigungswaffen  denken,  aber  au  der  Innen- 
seite wären  sie  doch  dazu  nur  hinderlich.  Ueberdies  zeigt  uns 
die  gesammte  Organisation  der  Saccocomiden  eine  möglichste 
Rückbildung  aller  den  Körper  unnöthig  beschwerenden  Skelettheile. 

Der  Zweck  dieser  auffälligen  Flügel  konnte  also  jedenfalls 
nur  der  sein,  eine  Rinne  für  die  Tentakeln  zu  bilden,  oder,  wenn 
wir  dem  objectiven  (trund  dieser  Erscheinung  nachgehen,  so 
müssen  wir  sagen,  dass  sich  die  Arniglieder  zur  Erleichterung 
des  Gewichtes  derart  verdünnt  haben,  dass  schliesslich  nur  noch 
die  Wände  der  Tcntakclrinne  übrig  blieben,  welche  nun  durch 
die  äussere  Axe  nocli  zusannuengohalten  und  nothdürftig  ver- 
festigt werden.  Es  sei  hier  an  das  Verhalten  erinnert,  welches 
uns  an  den  unteren  Theilcn  der  Seitenäste  von  Uyocrinus  ent- 
gegentritt (vergl.  pag.  657).  wo  eine  tiefe  Rinne  zur  Aufnahme 
der  Hoden  sich  bildet  und  an  der  dorsalen  Seite  durch  die  Axe 
des  Armgliedes  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  hier  zusammenge- 
halten wird. 
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Der  bisher  beschriebene  Annbau  von  Saccorama  erfährt  eine 
weitere,  sehr  merkwürdige  Ditfcrenziruug.  indem  sich  bei  einem 
Theile  der  Formen  an  den  unteren  Aiingliedem  eigenthQmliche 
Platten  entwickeln,  für  welche  es  bei  Crinoiden  kein  Analogon 
giebt.  Dieselben  sitzen  den  Armgliedern  an  und  breiten  sich  von 
diesen  nach  den  Seiten  und  etwas  nach  oben  aus.  Hierbei 
erfahren  die  Platten  eine  Biegung,  indem  sie  von  den  Armglie- 
dern aus  zunächst  etwas  ventral  gerichtet  sind,  sich  mit  ihrem 
Aussenrand  dann  ein  wenig  in  dorsaler  Richtung  aufbiegen. 

Die  Platten  bestehen  aus  einer  Kalklamelle  von  dichter 
Structun  und  sind  bedeutend  stärker  als  die  Zwischenplatten  der 
Yentralflügel  der  Arme,  dagegen  —  vielleicht  in  Folge  dessen  — 
niemals  mit  äusseren  anastomosirenden  Leisten  versehen  wie  die 
übrigen  Skelettheile.  Die  Grösse  dieser  Platten  nimmt  an  den 
Gliedern  von  unten  nach  oben  ab.  derart,  dass  jede  derselben 
unten  an  dem  Brachiale  II  etwa  2^/2  Mal  so  breit  ist  als  dessen 
Axe.  während  die  obersten  an  Breit«  die  Axe  kaum  übertreffen. 
Andererseits  werden  die  unteren  Armglieder  dadurch  in  verschie- 
dener Weise  modificirt,  dass  nicht  alle  unteren  Glieder  Platten 
besitzen,  sondern  dass  den  untersten  Platten  tragenden  Gliedern 
kurze  plattenlose  Verbindungsstücke  eingeschaltet  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verhältnisse  bei  S.  ieneüa,  so 
besitzt  das  axilläre  Brachiale  II  von  den  Flügel  tragenden  GUe- 
dem  des  unteren  Armabschnittes  die  breitesten  Flügel.  Dieselben 
nehmen  ungefähr  dieselbe  Breite  ein  wie  die  darauf  folgenden 
FlQgel  der  zweiten  Dibrachialia  zusammen.  Sie  umspannen  bei 
aufrechter  Stellung  der  Arme  vollständig  den  Raum  über  dem 
Kelch,  während  sie  in  seitlich  ausgebreiteter  Lage  der  Arme 
etwa  um  die  Hälfte  ihrer  Breite  von  einander  abstehen  (vergl. 
Taf.  XXX).  Jeder  einzelne  Flügel  ist  nach  unten  weniger,  nach 
oben  etwas  mehr  über  das  Ende  des  eigentlichen  Gliedes  hinaus  aus- 
geschweift, während  der  Seitenrand  eine  einfache  Rundung  aufweist. 

Die  dem  Axillare  aufsitzenden  Dibrachialia  I  tragen  keine 
Flügel,  sondern  sind  kurze  Verbindungsstücke,  die  aber  mit  dran 
Dibrachiale  II  ebenso  wie  mit  dem  Axillare  gelenkig  verbanden 
waren.  Diese  Verbindungsstücke  entsprechen  dem  Raum,  um  wel- 
chem die  Flügel  des  Axillare  nach  oben  und  die  des  Dibrachiale 
n  nach  unten  ausgeschweift  sind  (vergl.  Taf.  XXX).  Es  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  die  Einschaltung  derartiger  kurzer« 
flügelloser  Glieder  die  Beweglichkeit  dieses  Armabschnittes  erhöhte, 
und  dass  vor  Allem  die  grossen  Flügel  mit  ihren  oberen  und  un- 
teren Rändern  nicht  mit  einander  coUidirten. 

Das  Dibrachiale  II  (Taf.  XXX)  trägt  Flügel,  welche  im  AU- 
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gemeiiien  denen  des  Axillare  entsprechen ,  aber  dadurch  eine 
besondere  Abweichung  zeigen,  dass  die  inneren,  von  beiden  Di* 
brachialicn  gegen  einander  gerichteten  Platten  wesentlich  schmäler 
sind  als  die.  welche  auswärts  gerichtet  sind.  Der  Zweck  dieser 
Ausbildung  ist  selbstverständlich  der,  dass  die  Plättchen  der  zu- 
sammengehörigen und  sich  unten  nähernden  Armäste  nicht  an 
einander  stossen.  Die  Dibrachialia  III  sind  plattenlose  Verbin- 
dungsglieder wie  die  Dibrachialia  I.  Die  drei  folgenden  Glieder 
tragen  sämmtlich  Platten,  welche  beiderseits  gleich  breit  sind 
und  sich  allmählich  derart  verschmälern,  dass  an  dem  Dibra- 
chiale  V  die  Platten  nur  schmale,  aufwärts  gerichtete  Fortsätze 
der  Axen  bilden  (vergl.  Taf.  XXX).  Auf  diese  Seitenplatten 
tragenden  Glieder  folgen  dann  die  normalen  Dibrachialia,  deren 
oben  besprochene  Ventralflügel  diesem  Theile  der  Arme  ein  we- 
sentlich anderes  Aussehen  geben. 

In  einigen  wenigen  Fällen  glaube  ich  nun  auch  homologe 
Gebilde  bei  S,  pectinata  beobachten  zu  können.  Am  deutlichsten 
sehe  ich  dieselben  an  einem  besonders  gut  erhaltenen  Exem- 
plare der  Tübingener  Sammlung,  welches  mir  Herr  Professor 
Branco  zur  Ansicht  sandte.  An  dem  Axillare  dieses  Stückes  be- 
merkt man  jederseits  eine  ausserordentlich  dünne,  zarte  Platte, 
welche  zwar  in  der  allgemeinen  Form  der  entsprechenden  bei 
&  tenelia  gleicht,  aber  von  dieser,  abgesehen  von  ihrer  viel 
grösseren  Zartheit,  noch  durch  einen  unregelmässig  zickzackartigen 
Rand  unterschieden  ist.  Dieser  Rand  der  Kalkplatte  kann  un- 
möglich ein  freier  gewesen  sein,  sondern  lässt  meines  Erachtens 
nur  die  Auslegung  zu,  dass  über  diesen  Rand  hinaus  sich  noch 
eine  weichhäutige  Membran  als  Fortsetzung  der  verkalkten  Platte 
ausdehnte.  An  den  folgenden  Armgliedern  habe  ich  solche  Plätt- 
chen nicht  mit  voller  Klarheit  erkennen  können. 

Wenn  wir  aus  der  besprochenen  Beobachtung  bei  S.  pectindiu 
den  Schluss  zogen,  dass  seitlich  über  jene  Plättchen  hinaus  noch 
eine  weichhäutige  Membran  reichte,  so  würden  wir  uns  wohl  vor- 
stellen müssen,  dass  dieselbe  die  unteren  Theile  aller  Arme  ein- 
heitlich verband,  wie  dies  etwa  bei  Octopoden  der  Fall  ist.  Dann 
würden  jene  selten  beobachtbaren,  unregelmässig  umgrenzten  Kalk- 
plättchen  lediglich  als  verstärkte  Theile  jener  verbindenden  Haut 
erscheinen,  und  ihr  häufiger  Maugel  würde  nicht  gegen  die  sehr 
wahrscheinliche  Annahme  sprechen,  dass  auch  bei  S.  pectinata  Ein- 
richtungen vorhanden  waren,  welche  jenen  Schwimmplatten  bei  S, 
tenelia  entsprachen  und  den  beiden  sonst  so  auffallend  ähnlich  ge- 
bauten Organismen  die  gleiche  Lebensweise  ermöglichten. 

Die  geschilderte  Ausbildung  flügelartiger  Ausbreitungen   voq 
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Anngliedern  hat  kein  Analogon  unter  den  Pehnatozoen .  mit  der 
Beurtheilung  ihrer  biologischen  Bedeutung  sind  wir  daher  ganz 
auf  die  Saccocomiden  und  eventuelle  Homologien  bei  anderen 
ähnlich  lebenden  Thieren  angewiesen. 

K.  V.  ZiTTEL  hatte  die  Vermuthung  aufgestellt ,  dass  S.  teneUa 
geschlechtsreife  Individuen  von  S.  pecfinafa  repräsentire ,  da  sie 
sich  Von  letzteren  durch  jene  flügelartigen  Fortsätze  unterschiede. 
Dieser  Annahme  glaube  ich  mich  aus  folgenden  Gründen  nicht 
anschliessen  zu  können.  Geschlechtsroif  werden  Echinodermen. 
sobald  sie  ihre  definitive  Gestalt  erlangt  haben.  Dass  die  Pro- 
dnction  von  Geschlechtsstoffcn  früher  aufhörte  als  das  Grössen- 
wachsthum  des  Thieres,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Nun  ist  S, 
pectinata  durchweg  viel  grösser,  meist  etwa  doppelt  so  gross  als 
Ä  teneUa.  Wir  müssten  also  annehmen,  dass  die  Individuen  nur 
in  der  Zeit  geschlechtsreif  waren,  wenn  sie  etwa  ihre  halbe  defi- 
nitive Grösse  erreicht  hatten.  Das  scheint  mir  aber  mehr  als 
unwahrscheinlich,  ebenso  wie  der  Umstand  dann  unerklärlich  wftre, 
dass  die  Thiere  gerade  in  jener  Zeit  so  massenhaft  starben. 

Die  Annahme,  dass  jene  Flügel  bei  Sarcocoma  Oberhaupt 
mit  geschlechtlichen  Functionen  in  irgend  welcher  Beziehung  ge- 
standen haben  könnten,  scheint  mir  schon  deshalb  nicht  berech- 
tigt, weil  sich  ausser  den  bekannten  Anschwellungen  der  Pinnalae 
merkliche  Eigenthümlichkeiten  weder  zu  bestimmten  Zeiten,  noch 
bei  den  einzelnen  Geschlechtern  einstellten.  Da  sich  überhaupt 
Unterschiede  im  Geschlechtsleben  nur  in  der  Production  des  Sa- 
mens und  der  Eier  geltend  machen,  so  liegt  also  kein  Grund 
vor.  die  Ausbildung  jener  sonderbaren  Organe  mit  dem  Geschlechts- 
leben in  irgend  welchen  Zusammenhang   zu  bringen. 

Müssen  wir  demnach  jene  Organe    als  systematische  Eigen- 
thümlichkeiten anerkennen,  so  läge  es  vielleicht  nahe  anzunehmen, 
dass  dieselben  irgendwie  zum  Schutz  des  Thieres  dienten.     Aber 
auch  diese  Annahme  hat  keinen  rechten  Boden,  auf  den  sie  sich 
stützen    könnte.     Wir  kennen    in  dem    unendlichen  Formenreicb- 
thum  der  Pelmatozoen  viele  Einrichtungen,    die  wir  dem   Scbutz- 
bedürfniss  zusprechen  können.     So  zeigen   sich  gerade  Verbreite- 
rungen der  untersten  Armglieder,  z.  H.   solir  auffallend  bei  Bathy- 
crinus    und  Bhizorrhms,    aber    hier  wie    in   anderen    derartigen 
Fällen  dienen  dann  eben  jene  verbreiterten  Armglieder  zum  Schutz, 
d.  h.  zur  Umwandung  der  centralen  Weichtheile.     Davon  ist  aber 
bei  S.  tendla  keine  Rede,  da  hier  die  centralen  Weichtheile  ganz 
in   der    rings    geschlossenen    Kelchkapsel   eingebettet    sind.       Die 
einzig  zu  sehützenden  Organe  an  der  Oberseite  des  Kelches   sind 
die   Ambulacralrinnen    mit    ihren    Tentakeln ;    deren   Schatz    aber 
erfolgt  überall  bei   den  Pelmatozoen  durch   den  Zusammenschluss 
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der  Kelchdecke,  event.  durch  den  besonderer,  an  ihnen  ange- 
brachter Sauroplättchen.  £s  fehlen  also,  soweit  wir  die  Cr* 
ganisation  fossiler  Crinoiden  überhaupt  beurtheilen  können,  Theile, 
die  an  dieser  Stelle  besonderer  Schutzorgane  bedürften.  Dazu 
kommt,  (lass  frei  lebende  Thiore,  wie  die  Saccocomiden  es  jeden- 
falls waren,  sich  im  All^'emeinen  viel  weniger  zu  schützen  pflegen 
als  Strand-  oder  Bodenfonncn,  und  dass  gerade  die  Saccocomiden 
mit  ihrem  dünnen  stachlichen  Skelet  und  geringen  Weichtheileu 
keine  lockende  Nahrung  für  andere  Thiere  sein  konnten.  Dafür 
spricht  auch  ihre  locale  Häufigkeit,  wie  sie  unter  Echinodermen 
-wohl  nur  gegenwärtig  von  den  Gomatuliden  erreicht  wird. 

Mit  der  ganzen  Organisation  der  Saccocomiden  steht  hin- 
gegen die  Annahme  in  bestem  Einklänge,  dass  jene  flttgelartigen 
Organe  zur  Schwimmbewegung  dienten,  lieber  die  Art,  wie  die- 
selben diesem  Zwecke  gedient  haben  mögen,  gehe  ich  später  ein; 
hier  möchte  ich  zunächst  nur  die  Möglichkeit  und  die  Berech- 
tigung dieser  Annahme  besprechen.  Dass  plattige  Ausbreitangen 
an  beweglichen  Extremitäten  von  Wasser  bewohnenden  Thieren 
ziun  Schwimmen  dienen  können,  ist  ebenso  selbstverständlich  wie 
häufig  zu  beobachten.  Das  einzig  Auffällige  an  der  Erscheinung 
ist  hier  nur.  dass  sie  bei  einem  Crinoid  auftritt,  bei  denen  man 
solche  Verhältnisse  gar  nicht  kennt  und  unter  den  Echinodermen 
zunächst  auch  am  wenigsten  vemmthen  sollte.  Wir  haben  nun  aber 
oben  gesehen,  dass  der  Mangel  von  Stiel  und  Cirrhcn,  sowie  die 
Verdünnung  aller  Skelettheile  nur  die  Annahme  zulassen,  dass 
die  Saccocomiden  frei  im  Wasser  schwebten.  Geben  wir  aber 
zu,  dass  die  Saccocomiden  diese  allerdings  sehr  aufl'allende  Le- 
bensweise gehabt  haben,  so  werden  wir  die  Berechtigung  der 
obigen  Annahme  nicht  bestreiten  können.  Zu  meiner  grossen 
Freude  machte  mich  nun  Herr  Dr.  F.  Sarasin  auf  eine  kürzlich 
von  Hub.  Ludwig  ^)  beschriebene  Ophiuridenform  aufmerksam, 
welche  analoge  Organe  an  den  Armglicdern  aufweist  und  auf 
Grund  derselben  auch  für  eine  wahrscheinlich  frei  schwimmende 
Ophiuride  von  dem  j^enaimten  Verfasser  gehalten  wird.  Bei  dieser, 
Ophiopter&n  eleyans  genannten  Form  sind  die  für  die  Ophiuriden 
charakteristischen  Seitenstacheln  der  Armglieder  in  eigenthüm- 
licher  W^eise  differenzirt  und  z.  Th.  genau  wie  die  Zehen  eines 
Gänsefusses  durch  Membranen  verbunden.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied   dieser   Schwimmplatten    gegenüber    denen    von   Saccoconta 


')  Hl'«.  Li'DWKi.  OphiopUnm  dffiatis,  «'ine  neue,  wahrHchcinlich 
schwimmende  Ophiuridenforni.  Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Zool.,  J888, 
XLVH,  3,  p.  449. 
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besteht  übrigens  darin,  dass  dieselben  erstens  beweglich  und  zwei- 
tens in  grösserer  Zahl  an  jedem  Anngliede  befestigt  waren.  Der 
Bau  dieser  Organe  lässt  aber  wohl  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Hub.  Ludwig  mit  seiner  Deutung  derselben  als  Schwimmplatten 
das  Richtige  getroffen  hat. 

Kennen  wir  nun  aber  mit  Oj}fuopfef'on  ehyan.s  ein  Echino- 
derm  mit  Schwimmorganen,  so  werden  wir  umsoweniger  Anstand 
nehmen  können,  jene  Seitenplatten  auch  bei  Sarcocoma  als 
Schwimmorgane  zu  deuten,  als  bei  dieser  Form  jene  Platten 
durchaus  Neubildungen  sind,  denen  eine  andere  Function  kaum 
zugesprochen  werden  kann,  und  insofern  die  frei  schwimmende 
Lebensweise  der  Saccocomiden  auch  aus  anderen  Gründen  un- 
zweifelhaft erscheint. 

üeber  das  Wachsthum  der  Armglieder  geben  die  Unter- 
schiede Aufschluss,  welche  die  älteren  Arniglieder  den  jüngeren 
gegenüber  aufweisen.  Bei  Besprechung  ihrer  Form  wurde  hervor- 
gehoben, dass  die  zuletzt  entstandenen  oberen  Glieder  schmale 
Ventralflügel  tragen,  welche  aber  ziemlich  ebenso  hoch  sind  als 
die  dorsalen  Axen.  während  nach  den  unteren  Theiien  der  Arme 
zu  allmählich  eine  Aenderung  dieses  Verhältnisses  Platz  greift. 
derart,  dass  die  älteren  Glieder  hohe  Axen  und  lange,  aber  wenig 

hohe  Flügel  besitzen.  In  nebenstehender  Text- 
figur sind  schematisch  ein  oberes  jüngstes  (a). 
ein  mittleres  (b|  und  ein  unteres  älteres  Glied 
ic)  in  seitlicher  Ansicht  dargestellt.  Die  im 
ersten  Stadium  (a)  gebildeten  Theile  sind  am 
dunkelsten,  die  in  einem  mittleren  Stadium 
dazu  gekommenen  Theile  etwas  heller  ge- 
zeichnet, die  zuletzt  gebildeten  nur  umzogen. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Axe  in 
der  Weise  bildet,  dass  zuerst  ein  dünnes 
Stäbchen  mit  oberer  und  untei*er  Gabelung 
angelegt  wird  und  in  den  späteren  Stadien 
die  mittlere  Längsleiste  der  Axe  bildet.  Bei 
weitcrem  Wachsthum  legt  sich  dann  zur 
Verfestigung  der  verbreiterten  Flügel  jeder- 
seits  neben  der  ei-sten  Axe  eine  parallele 
Leiste  an.  welche  durch  die  obere  und  un- 
tere Gabelung  der  ersten  Leiste  mit  dieser 
anastomosirt.  Die  sich  nun  wieder  zur  Verstärkung  der  Gelenk- 
köpfe  bildenden  Seitenleisten  dienen  dann  später  zur  Bildung  von 
Anastomosen  mit  den  neu  hinzutretenden  Längsleisten. 

Die  Flügel  werden  andererseits  immer  breiter,  ohne  merk- 
lich ao  Höhe  zuzunehmen:  erst  an  den  unteren  Gliedern  werden 


Figur  9. 
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sie  am  distalen  Ende  etwas  höher.  Die  ursprünglich  vorhandenen 
verdickten  Ober-  und  ünterränder  bleiben  dabei  immer  als  solche 
bestehen  und  werden  nur  verlängert,  während  die  zwischen  ihnen 
liegende  dünne  Kalklamelle  sich  nur  ganz  wenif(  verdickt.  Erst 
bei  den  älteren  Gliedern  verdickt  sich  von  der  Axe  ans  der 
Ober-  und  Unterrand  stärker,  während  gleichzeitig  zarte,  änasto- 
mosirende  Leisten  zur  Verstärkung  auf  den  Zwischenplatten  ent- 
stehen. Ich  hob  bereits  hervor,  dass  ich  solche  immer  nur  an 
der  Axe  beobachtet  habe,  während  v.  Zittel  sie  auf  dem  ganzen 
Zwischenplättchen  in  der  Zeichnung  angiebt.  Dieser  Zustand 
würde  dann  den  Endpunkt  dieser  Differenzirung  darstellen.  Be- 
merkt sei  noch,  dass  an  den  Gelenkköpfen  die  Kalkablagerung 
im  Alter  eine  ziemlich  dichte  wird,  indem  die  Gruben  zwischen 
den  Stützleisten  fast  ganz  mit  Kalksubstanz  erfüllt  werden. 

Diese  eigenthümlichen  Wachsthumsvorgänge  stehen  im  besten 
Einklang  mit  der  Tendenz,  die  Skelettheile  nur  soweit  zu  ver- 
stärken, als  unbedingt  nothwendig  ist.  Da  augenscheinlich  bei 
diesen  Formen  zur  Umgestaltung  von  Skelettheilen  nachträgliche 
Kalkresorptionen,  welche  bei  Wirbelthieren  so  vielfach  eintreten, 
nicht  stattfinden,  so  sind  die  Organismen  darauf  angewiesen,  alles 
Vorhandene  zu  behalten.  Würden  nun  aber  jene  Flügel  über 
ihren  verdickten  Ober-  und  Unterrand  hinaus  vergrössert  werden, 
so  würden  die  Flügel  durch  die  stets  nothwendige  Verstärkung 
des  Ober-  und  Unterrandes  viel  dicker  und  schwerer  werden,  als 
dies  so  der  Fall  ist,  wo  die  verdickten  Ränder  als  solche  be- 
stehen bleiben  und  nur  mit  dem  zunehmenden  Wachsthum  der 
Flügel  in  die  Länge  nothdürftig  verdickt  merden.  So  bleiben  die 
Flügel  immer  dünn  und  beschweren  den  Organismus  in  möglichst 
geringer  Weise.  Dadurch,  dass  sie  sich  am  distalen  Ende  nach 
oben  und  unten  wieder  verbreitern,  füllen  sie  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Flügeln  benachbarter  Glieder  besser  aus,  so  dass  die 
sie  verbindende  weichhäutige  Menibram  mehr  Halt  bekommt. 

2.    Die  Einrollung  der  Arme. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Exemplare  von  Haccocoma 
zeigt  die  Enden  der  Arme  in  sehr  auffälliger  Weise  eingerollt, 
wie  es  etwa  die  Textfigur  10,  pag.  078,  zeigt,  und  wie  dies 
auch  in  den  Darstellungen  bei  Goldfüss  und  v.  Zittel  klar  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  Einrollung  beginnt  mit  den  Armgliedern, 
von  denen  Seitenäste  ausgehen,  und  diese  letzteren  nehmen  dann 
an  der  Einrollung  in  der  Weise  Antheil,  dass  sie  sich  seitlich 
an  die  Hauptäste  anlegen  und  sich  mit  diesen  zusammen  ein- 
biegen. Die  Arme  bilden  dann  mit  den  Seitenästen  eine  vielfach 
eingedrehte  Spirale,    in  welcher    allerdings  bei    der  Zartheit  der 
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besteht  ttbrigeus  darin,  dass  dieselben  erstens  beweglich  und  zwei- 
tens in  grösserer  Zahl  an  jedem  Armgliede  befestigt  waren.  Der 
Bau  dieser  Organe  lässt  aber  wolil  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Hub.  Ludwig  mit  seiner  Deutung  derselben  als  Schwimmplatten 
das  Richtige  getroffen  hat. 

Kennen  wir  nun  aber  mit  Opliujpteron  eletfüfis  ein  Echino- 
derm  mit  Schwimmorganen,  so  werden  wir  umsoweniger  Anstand 
nehmen  können,  jene  Seitenplatten  auch  bei  Saccocoma  als 
Schwimmorgane  zu  deuten,  als  bei  dieser  Form  jene  Platten 
durchaus  Neubildungen  sind,  denen  eine  andere  Function  kaum 
zugesprochen  werden  kann,  und  insofern  die  frei  schwimmende 
Lebensweise  der  Saccocomiden  auch  aus  anderen  Grüiiden  un- 
zweifelhaft erscheint. 

üeber  das  Wachsthum  der  Armglieder  geben  die  Unter- 
schiede Aufschluss,  welche  die  älteren  Arniglieder  den  jüngeren 
gegenüber  aufweisen.  Bei  Besprechung  ihrer  Form  wurde  hervor- 
gehoben, dass  die  zuletzt  entstandenen  oberen  Glieder  schmale 
Ventralflügel  tragen,  welche  aber  ziemlich  ebenso  hoch  sind  als 
die  dorsalen  Axen,  während  nach  den  unteren  Theilen  der  Arme 
zu  allmählich  eine  Aenderung  dieses  Verhältnisses  Platz  greift, 
derart,  dass  die  älteren  Glieder  hohe  Axen  und  lange,  aber  wenig 

hohe  Flügel  besitzen.  In  nebenstehender  Text- 
figur sind  schematisch  ein  oberes  jüngstes  (a). 
ein  mittleres  (b)  und  ein  unteres  älteres  Glied 
(c)  in  seitlicher  Ansicht  dargestellt.  Die  im 
ersten  Stadium  (a)  gebildeten  Theile  sind  am 
dunkelsten,  die  in  einem  mittleren  Stadium 
dazu  gekommenen  Theile  etwas  heller  ge- 
zeichnet, die  zuletzt  gebildeten  nur  umzogen. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Axe  in 
der  Weise  bildet,  dass  zuerst  ein  dünnes 
Stäbchen  mit  oberer  und  unterer  Gabelung 
angelegt  wird  und  in  den  späteren  Stadien 
die  mittlere  Längsleiste  der  Axe  bildet.  Bei 
weiterem  Wachsthum  legt  sich  dann  zur 
Verfestigung  der  verbreiterten  Flügel  jeder- 
seits  neben  der  ersten  Axe  eine  parallele 
Leiste  an.  welche  durch  die  obere  und  un- 
tere Gabelung  der  ersten  Leiste  mit  dieser 
anastomosirt.  Die  sich  nun  wieder  zur  Verstärkung  der  Gelenk- 
köpfe bildenden  Seitenleisteu  dienen  dann  später  zur  Bildung  von 
Anastomosen  mit  den  neu  hinzutretenden  Längsleisten. 

Die  Flügel  werden  andererseits  immer  breiter,  ohne  merk- 
lich an  Höhe  zuzunehmen;  erst  an  den  unteren  Gliedern  werden 


Figur  9. 
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sie  am  distalen  Ende  etwas  höher.  Die  ursprünglich  vorhandenen 
verdickten  Ober-  und  Unterränder  bleiben  dabei  immer  als  solche 
bestehen  und  werden  nur  verlängert,  während  die  zwischen  ihnen 
liegende  dünne  Kalklamelle  sich  nui*  ganz  wenig  verdickt.  Erst 
bei  den  älteren  Gliedern  verdickt  sich  von  der  Axe  ans  der 
Ober-  und  Unterrand  stärker,  während  gleichzeitig  zarte,  änasto- 
mosirende  Leisten  zur  Verstärkung  auf  den  Zwischenplatten  ent- 
stehen. Ich  hob  bereits  hervor,  dass  ich  solche  immer  nur  an 
der  Axe  beobachtet  habe,  während  v.  Zittbl  sie  auf  dem  ganzen 
Zwischenplättchen  in  der  Zeichnung  angiebt.  Dieser  Zustand 
würde  dann  den  Endpunkt  dieser  Differenzirung  darstellen.  Be- 
merkt sei  noch,  dass  an  den  Gelenkköpfen  die  Kalkablagerung 
im  Alter  eine  ziemlich  dichte  wird,  indem  die  Gruben  zwischen 
den  Stützleisten  fast  ganz  mit  Kalksubstaiiz  erfüllt  werden. 

Diese  eigenthümlichen  Wachsthumsvorgänge  stehen  im  besten 
Einklang  mit  der  Tendenz,  die  Skelettheile  nur  soweit  zu  ver- 
stärken, als  unbedingt  nothwendig  ist.  Da  augenscheinlich  bei 
diesen  Formen  zur  Umgestaltung  von  Skelettheilen  nachträgliche 
Kalkresorptionen,  welche  bei  Wirbelthieren  so  vielfach  eintreten, 
nicht  stattfinden,  so  sind  die  Organismen  darauf  angewiesen,  alles 
Vorhandene  zu  behalten.  Würden  nun  aber  jene  Flügel  über 
ihren  verdickten  Ober-  und  Unterrand  hinaus  vergrössert  werden, 
so  würden  die  Flügel  durch  die  stets  nothwendige  Verstärkung 
des  Ober-  und  Unterrandes  viel  dicker  und  schwerer  werden,  als 
dies  so  der  Fall  ist,  wo  die  verdickten  Ränder  als  solche  be- 
stehen bleiben  und  nur  mit  dem  zunehmenden  Wachsthum  der 
Flügel  in  die  Länge  nothdürftig  verdickt  merden.  So  bleiben  die 
Flügel  immer  dünn  und  beschweren  den  Organismus  in  möglichst 
geringer  Weise.  Dadurch,  dass  sie  sich  am  distalen  Ende  nach 
oben  und  unten  wieder  verbreitern,  füllen  sie  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Flügeln  benachbarter  Glieder  besser  aus,  so  dass  die 
sie  verbindende  weichhäutige  Membram  mehr  Halt  bekommt. 

2.    Die  Einrollnng  der  Arme. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Exemplare  von  Saccocmna 
zeigt  die  Enden  der  Arme  in  sehr  auffälliger  Weise  eingerollt, 
wie  es  etwa  die  Textfigur  10,  pag.  678,  zeigt,  und  wie  dies 
auch  in  den  Darstellungen  bei  Goldfüss  und  v.  Zittel  klar  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  Einrollung  beginnt  mit  den  Armgliedern, 
von  denen  Seitenäste  ausgehen,  und  diese  letzteren  nehmen  dann 
an  der  Einrollung  in  der  Weise  Antheil,  dass  sie  sich  seitlich 
an  die  Hauptäste  anlegen  und  sich  mit  diesen  zusammen  ein- 
biegen. Die  Arme  bilden  dann  mit  den  Seitenästen  eine  vielfach 
eingedrehte  Spirale,    in  welcher    allerdings  bei    der  Zartheit  der 
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besteht  übrigens  darin,  dass  dieselben  erstens  beweglich  und  zwei- 
tens in  grösserer  Zahl  an  jedem  Ai*mgliede  befestigt  waren.  Der 
Bau  dieser  Organe  lässt  aber  wohl  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Hub.  Ludwig  mit  seiner  Deutung  derselben  als  Schwimmplatten 
das  Richtige  getroffen  hat. 

Kennen  wir  nun  aber  mit  Opldopferon  ekf/ans  ein  Echino- 
derm  mit  Schwimmorganen,  so  werden  wir  umsoweniger  Anstand 
nehmen  können,  jene  Seitenplatten  auch  bei  Sarcocoma  als 
Schwimmorgane  zu  deuten,  als  bei  dieser  Form  jene  Platten 
durchaus  Neubildungen  sind,  denen  eine  andere  Function  kaum 
zugesprochen  werden  kann,  und  insofern  die  frei  schwimmende 
Lebensweise  der  Saccocomiden  auch  aus  anderen  Gründen  un- 
zweifelhaft erscheint. 

üeber  das  Wachsthum  der  Armglieder  geben  die  Unt«*- 
schiede  Aufschluss,  welche  die  älteren  Armglieder  den  jüngeren 
gegenüber  aufweisen.  Bei  Besprechung  ihrer  Form  wurde  hervor- 
gehoben, dass  die  zuletzt  entstandenen  oberen  Glieder  schmale 
Ventralflügel  tragen,  welche  aber  ziemlich  ebenso  hoch  sind  als 
die  dorsalen  Axen.  während  nach  den  unteren  Theilen  der  Arme 
zu  allmählich  eine  Aenderung  dieses  Verhältnisses  Platz  greift, 
derart,  dass  die  älteren  Glieder  hohe  Axen  und  lange,  aber  wenig 

hohe  Flügel  besitzen.  In  nebenstehender  Text- 
figur sind  schematisch  ein  oberes  jüngstes  (a). 
ein  mittleres  (b)  und  ein  unteres  älteres  Glied 
(c)  in  seitlicher  Ansicht  dargestellt.  Die  im 
ersten  Stadium  (a)  gebildeten  Theile  sind  am 
dunkelsten,  die  in  einem  mittleren  Stadium 
dazu  gekommenen  Theile  etwas  heller  ge- 
zeichnet, die  zuletzt  gebildeten  nur  umzogen. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Axe  in 
der  Weise  bildet,  dass  zuerst  ein  dünnes 
Stäbchen  mit  oberer  und  unterer  Gabelung 
angelegt  wird  und  in  den  späteren  Stadien 
die  mittlere  Längsleiste  der  Axe  bildet.  Bei 
weitcrem  Wachsthum  legt  sich  dann  zur 
Verfestigung  der  verbreiterten  Flügel  jeder- 
seits  neben  der  ersten  Axe  eine  parallele 
Leiste  an,  welche  durch  die  obere  und  un- 
tere Gabelung  der  ersten  Leiste  mit  dieser 
anastomosirt.  Die  sich  nun  wieder  zur  Verstärkung  der  Gelenk- 
köpfe bildenden  Seitenleisten  dienen  dann  später  zur  Bildung  von 
Anastomosen  mit  den  neu  hinzutretenden  Längsleisten. 

Die  Flügel  werden  andererseits  immer  breiter,  ohne  merk- 
hch  an  Höhe  zuzunehmen;  erst  an  den  unteren  Gliedern  werden 


Figur  9. 
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sie  am  distalen  Ende  etwas  höher.  Die  ursprünglich  vorhandenen 
verdickten  Ober-  und  ünterränder  bleibcu  dabei  immer  als  solche 
bestehen  und  werden  nur  verlängert,  während  die  zwischen  ihnen 
liegende  dünne  Kalklamelle  sich  nur  ganz  wenig  verdickt.  Erst 
bei  den  älteren  Gliedern  verdickt  sich  von  der  Axe  ans  der 
Ober-  und  Unterrand  stärker,  während  gleichzeitig  zarte,  änasto- 
mosirende  Leisten  zur  Verstärkung  auf  den  Zwischenplatten  ent- 
stehen. Ich  hob  bereits  hervor,  dass  ich  solche  immer  nur  an 
der  Axe  beobachtet  habe,  während  v.  Zittbl  sie  auf  dem  ganzen 
Zwischenplättchen  in  der  Zeichnung  angiebt.  Dieser  Zustand 
würde  dann  den  Endpunkt  dieser  Differenzirung  darstellen.  Be- 
merkt sei  noch,  dass  an  den  Gelenkköpfen  die  Kalkablagerung 
im  Alter  eine  ziemlich  dichte  wird,  indem  die  Gruben  zwischen 
den  Stützleisten  fast  ganz  mit  Kalksubstanz  erfüllt  werden. 

Diese  eigenthümlichen  Wachsthumsvorgänge  stehen  im  besten 
Einklang  mit  der  Tendenz,  die  Skelettheile  nur  soweit  zu  ver- 
stärken, als  unbedingt  nothwendig  ist.  Da  augenscheinlich  bei 
diesen  Formen  zur  Umgestaltung  von  Skelettlieilen  nachträgliche 
Kalkresorptionen,  welche  bei  Wirbelthieren  so  vielfach  eintreten, 
nicht  stattfinden,  so  sind  die  Organismen  darauf  angewiesen,  alles 
Vorhandene  zu  behalten.  Würden  nun  aber  jene  Flügel  über 
ihren  verdickten  Ober-  und  Unterrand  hinaus  vergrössert  werden, 
so  würden  die  Flügel  durch  die  stets  nothwendige  Verstärkung 
des  Ober-  und  Unterrandes  viel  dicker  und  schwerer  werden,  als 
dies  so  der  Fall  ist,  wo  die  verdickten  Ränder  als  solche  be- 
stehen bleiben  und  nur  mit  dem  zunehmenden  Wachsthum  der 
Flügel  in  die  Länge  nothdürftig  verdickt  merden.  So  bleiben  die 
Flügel  immer  dünn  und  beschweren  den  Organismus  in  möglichst 
geringer  Weise.  Dadurch,  dass  sie  sich  am  distalen  Ende  nach 
oben  und  unten  wieder  verbreitern,  füllen  sie  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Flügeln  benachbarter  Glieder  besser  aus,  so  dass  die 
sie  verbindende  weichhäutige  Membram  mehr  Halt  bekommt. 

2.    Die  Einrollung  der  Aruie. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Exemplare  von  Saceocoma 
zeigt  die  Enden  der  Arme  in  sehr  auffälliger  Weise  eingerollt, 
wie  es  etwa  die  Textfigur  10,  pag.  678,  zeigt,  und  wie  dies 
auch  in  den  Darstellungen  bei  Goldfüss  und  v.  Zittel  klar  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  Einrollung  beginnt  mit  den  Armgliedern, 
von  denen  Seitenäste  ausgehen,  und  diese  letzteren  nehmen  dann 
an  der  Einrollung  in  der  Weise  Antheil,  dass  sie  sich  seitlich 
an  die  Hauptäste  anlegen  und  sich  mit  diesen  zusammen  ein- 
biegen. Die  Arme  bilden  dann  mit  den  Seitenästen  eine  vielfach 
eingedrehte  Spirale,    in  welcher    allerdings  bei    der  Zartheit  der 
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Figur  10.  Theile    die    einzelnen   Skeletstücke 

nun    meist    unent>\1rrbar    auf    und 
neben  einander  liegen. 

Die  häufige  Beobachtung  einer 
derartigen  Einrollung  legt  die  An- 
nahme nahe,  dass  den  Armen  auch 
im  Leben  des  Thieres  ein  sehr  ent- 
wickeltes EinroUungsvermögen  zu- 
kam und  dieses  für  den  Organis- 
mus auch  eine  hohe  biologische 
.  Bedeutung  besass.  Wir  kennen  ein 
sehr  entwickeltes  EinroUungsver- 
mögen unter  den  lebenden  Formen 
bei  den  Holopocriniden  und  sind 
hier  in  der  Lage,  die  Bedeutung  dieser  Fähigkeit  zu  beurtheilen, 
was  bei  den  paläozoischen  Artinuhsa  nicht  der  Fall  ist.  Ich 
habe,  wie  ich  hoffe,  1.  c.  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Holo- 
pocriniden typische  liiff'bewohner  sind,  und  damit  das  EinroUungs- 
vermögen dieser  Thiere  als  Schutzmittel  zu  erklären  versucht. 
Das  Thier  ist  in  der  Lage,  sich  gegen  Feinde  oder  zu  starke 
Strömung  durch  Einrollung  der  Arme  allseitig  vollkommen  wie 
eine  Knospe  zu  verschliessen.  Die  ganze  Organisation  der  Anne 
hat  sich  denn  auch  dieser  Function  angepasst  und  weiät  eine 
Reihe  diesbezüglicher  Eigenthümlichkeiten  auf,  die  keinem  anderen 
Zwecke  gedient  haben  können. 

Bei  Saccotoma  liegt  der  Fall  aber  ganz  anders.  Diese  For- 
men haben  als  pelagisch  lebende  Thiere  weder  die  Veranlassaog 
zu  einem  derai^tigen  Schutz,  noch  ist  der  Körper  so  gebaut,  dass 
die  Einrollung  dem  Organismus  die  Vortheile  brächte,  wie  bei 
Holopus,  Ja,  es  will  mir  sogar  in  den  meisten  Fällen  scheinen, 
als  |ob  die  Einbiegung  auf  einander  folgender  Oliedcr  stärker 
wäre,  als  sie  normaler  Weise  möglich  war.  .Man  sieht  sogar 
oft,  dass  die  Arnx*.  namentlich  die  Arnu'nd(?n.  an  den  (ielenken 
geradezu  gebrochen  sind,  d.  h  so  aus  dem  Zusammenhang  gelöst, 
dass  sie  z.  B.  im  rechten  Winkel  an  einander  liegen,  sich  also 
jedenfalls  in  abnormer  Lage  befinden.  Ferner  kann  man  gar 
nicht  selten  eine  sehr  auffallende  Lage  der  Arme  beobachten, 
dass  sich  nämlich  ganz  regelmässig  je  zwei  zusammengehörige 
Annäste  mit  den  Enden  verschlungen  haben,  wobei  die  sonst 
eingerollten  Enden  mehr  oder  weniger  abgebrochen  sind.  In 
Figur  11,  pag  679,  habe  ich  ein  solclies  Exemplar  meiner 
Sammlung  in  natürlicher  (Grösse  abgebildet.  Dass  es  sich  in 
diesem  Falle  um  eine  normale  Lage  der  Anne  handele,  ist  aas- 
geschlossen,  ebenso  ausgeschlossen  ist,   dass  eine  derartige  Lage 
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Figur  11. 


Fiffur  12. 


eine  rein  zufällige  ist.  Auch  regelmässige  Einknickungen  sämmt- 
licher  Arme  an  einer  bestimmten  Stelle  sind  gar  nicht  selten, 
so  dass  z.  B.  wie  an  einem  in  Figur  12  abgebildeten  Exemplar 
meiner  Sammlnnfr  nur  die  Armenden  an  dem  Kelche  hervor- 
ragen, die  unteren  Theile  derselben  aber  unter  den  Kelch  ein- 
geschlagen sind*). 

Alle  diese  Beobachtungen  legen  den  Schluss  nahe, 
dass  es  sich  bei  der  Einrollung  der  Arme  von  Sacco- 
coma  zum  grossen  Theil.  wenn  nicht  ausschliesslich, 
um  pathologische  Vorgänge  handelt,  welche  bei  dem 
Absterben  des  Thieres  die  normale  Haltung  der  Arme 
verändert  haben.  Auf  einige  weitere  diesbezügliche  Punkte 
gehe  ich  im   folgenden  Capitel  und  bei  Besprechung  der  Lebens- 


weise eni. 


3.     Der  Zweck  der  Arme. 


Die  festsitzendo  Lebensweise  hat  die  Pelmatozoen  genöthigt. 
sich  ihre  Nahrunj?  mit  Hülfe  der  ambulacralen  Tentakeln  nach 
dem  Munde  zuführen  zu  lassen.  Da  die  Grösse  dieser  Lei- 
stung wesentlich  von  der  liänge  der  wimpernden  Tentakelrinnen 
abhängen  musste.  so  stellte  sich  sehr  bald  bei  den  Pelmatozoen 
die  Tendenz  ein .  dic^  Ambulacralfurchen  zu  verlängern.  Die 
am  wenigsten  differenzirte  Gruppe  derselben  trug  in  sehr  primi- 
tiver Weise  diesem  Zweck  dadurch  Rechnung,  dass  sie  ihre  noch 
an  den  Köiper  gebundenen  Ambulacralfurchen  Spiral  am  Körper 
drehte  (Af/flnrn/ffis,  Gomphocifslifcs),  Einen  wesentlich  ratio- 
nelleren   und  naliezu   unbegrenzten  Differenzirungsweg    schlug  die 


^)  Ein  derart  erhaltenes  Exemplar  mag  zu  der  irrtbümlichen 
Annahme  veranlasst  haben,  dass  Seitenäste  sich  Bchon  von  den  un- 
teren Aimgliedem  abzweigen. 
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Mehrzahl  der  Pelmatozoen  aber  dadurch  ein,  dass  diese  die  Ambn- 
lacralfurchen  auf  neu  gebildeten  Skelet stücken  über  den  Körper 
hinaus  verlängerten.  Bei  den  Blastoideen  geschah  dies  durch 
sehr  zahlreiche,  kleine,  gleichwerthige  Ausstülpungen,  die  sich  auf 
ambnlacralen  Flächen  am  Körper  erhoben,  bei  den  Crinoiden  sind 
es  schliesslich  wenige,  meist  nur  5  Arme,  die  sich  etwa  in  halber 
Höhe  des  Körpers  und  gleichem  Abstände  vom  Munde  erheben'). 

Die  Function  der  Ernährung,  welche  die  Entwicklung  von 
Armen  veranlasste,  ist  bei  allen  Crinoiden  die  wichtigste  Aufgabe 
derselben  geblieben.  Dass  dies  auch  bei  den  Saccocomen  der 
Fall  war,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  kleinen  Tentakeln  sassen 
sicher  im  Grunde  der  rinnenförmigen  Arme  und  ftihrteu  durch 
wimpemde  Bewegung  dem  Munde  in  den  Armrinnen  die  Nah- 
rung zu. 

Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Entwicklung  von  Ge- 
schlechtsproducten  von  den  physiologisch  dominirenden  Am- 
bulacralorganen  steht,  erklärt  es,  dass  diese  den  Ambulacren 
angelagert  und  bei  der  fortschreitenden  Reduction  des  centra- 
len Rumpfes  mit  jenen  auf  die  freien  Arme  gerückt  sind, 
von  denen  aus  ihre  Ausstreuung  in  vortheilliafter  Weise  erfolgen 
kann.  Der  letztgenannte  Umstand  mag  der  Grund  sein,  dass  die 
Geschlechtsproducte  bei  den  uns  bekannten  lebenden  Crinoiden 
stets  in  den  äusseren  Theilen  der  Arme,  d.  h.  bei  den  echte 
Pinnulae  tragenden  Crinoiden  in  den  Pinnulis  untergebracht  sind. 
Es  liegt  aber  doch  wohl  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass 
bei  denjenigen  Crinoiden,  bei  denen  die  Arme  keine  echten  Pin- 
nulae tragen,  die  Gechlechtsproducte  nicht  ebenfalls  in  den  äus- 
seren Theilen  der  Arme  untergebracht  waren,  besonders  da.  wo 
der  Kelch  den  Armen  gegenüber  so  klein  war,  wie  z.  B.  bei  Cya- 
thocrinus  und  anderen  paläozoischen  Typen.  Bei  dem  lebenden 
Hyocrinus  kann  man  die  Seitenäste  der  Arme  vom  morpholo- 
gischen Standpunkte  aus  sicher  nicht  als  Pinnulae  bezeichnen,  da 
in  ihnen  aber  die  Geschlechtsproducte  liegen,  so  glaubte  P.  H. 
Carpenter  die  Seitenäste  lediglich  aus  diesem  Grunde  als  Pin- 
nulae bezeichnen  zu  müssen.  Hiernach  wird  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen  können,  dass  auch  bei  den  Saccocomiden  die 
Geschlechtsproducte  in  den  Armen,  und  zwar  in  deren  Seitenästen 
untergebracht  wurden.  Bei  dem  lebenden  Hyocrinus  vergrössern 
sich  dabei  die  Armrinnen  durch  Erhöhung  ihrer  Seitenränder 
(vergl.  oben  die  Beschreibung  von  IlyocriHus).  wobei  an  diesem 
die  Nähte    der  einzelnen  Glieder  z.  Tli.  zu    obliteriren    scheinen. 


*)  Die  hier  vertretenen  Anschauun^f^n  werden   in  einer  demnächst 
erscheinenden  Arbeit  ausführlicher  dargelegt  werden. 
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In  ähnlicher  Weise  werden  wir  uns  auch  die  Bergung  der  Ge- 
schlechtsproducte  bei  den  Saccocomiden  vorzustellen  haben,  nur 
dass  hier  die  an  sich  tiefen  Rinnen  vielleicht  einer  bedeutenden 
Vergrösserung  dabei  nicht  mehr  bedurften.  Dass  etwaige  Anschwel- 
lungen der  Seitenäste  bei  Saccocomiden  niciit  beobachtet  werden 
können,  erklärt  sich  wohl,  abgesehen  von  der  Zartheit  der  Objecte. 
wie  bei  anderen  fossilen  Crinoiden  daraus,  dass  vor  dem  nor- 
malen Absterben  ties  Thieres  die  Bereitung  von  Geschlechtspro- 
ducten  bereits  ihr  Ende  erreicht  hatte.  Einen  normalen  Tod 
aber  werden  wir,  wie  sonst  bei  gut  erhaltenen  fossilen  Thieren. 
im  Allgemeinen  stets  annehmen  mtissen.  wenn  nicht  pathologische 
Erscheinungen  oder  dergleichen  eine  andere  Auffassung  rechtfer- 
tigen. Es  wurde  bereits  oben  hervorgehoben,  dass  die  Vermu- 
thung  V.  ZiTTELS.  dass  die  Schwimmplatten  bei  Snccocmnn  k- 
nella  auf  Geschlechtszustände  zurlickzuftihren  seien,  keine  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat. 

Bei  den  Saccocomiden  erlangen  nun  die  Arme,  wie  wir  sahen, 
noch  eine  dritte  Function .  nämlich  die  der  Bewegung  ihrer 
Träger.  Bei  den  Comutuliden  soll  eine  solche  gelegentlich  durch 
rythmische  Contractionen  der  Arme  erfolgen,  ftihrt  aber  jedenfalls 
zu  keinen  weiteren  Ditierenzirungen  der  letzteren.  Dies  aber  ist 
bei  Saccocomiden  der  Fall,  indem  sich  an  den  unteren  Armglie- 
dern breite,  flügelartige  Platten  ausbilden,  deren  Form  und  Stel- 
lung sich  mit  nichts  anderem  besser  erklären  lässt.  als  dass  die- 
selben zur  Schwimmbewegun^'  dienten.  Seitdem  Hub.  Ludwig. 
wie  wir  sahen,  eine  Ophiuriden-Form  beschrieben  hat,  bei  welcher 
sich  ebenfalls ,  wenn  auch  anders  organisirte  Schwimmplatten 
entwickelt  haben,  hat  obige  Diiferenzirung  bei  den  Saccocomiden 
wenigstens  ein  Analogon  unter  den  Echinodermen.  Es  darf  viel- 
leicht als  ein  Cllilck  betrachtet  w(U'den,  dass  jene  Ophiuriden- 
Form  erst  jetzt  bekannt  geworden  ist .  sonst  würde  dadurch  die 
ältere  Aut^'assung  jedenfalls  sehr  bestärkt  worden  sein,  dass  Sar- 
roc(/tna  eine  Zwischenstellung  zwischen  Ophiuridcn  und  Crinoiden 
einnähme. 

Die  specielle  Function  der  Schwimmplatten  von  S.  tenelln 
kann  einerseits  eine  passive  ^'ewesen  sein,  indem  dieselben  bei 
horizontaler  Ausbreitung  den  Körper  am  Sinken  und  einer  unbe- 
absichtigten Drehung  aus  dem  seitlichen  Gleichgewicht  hinderten. 
Andererseits  mussten  dieselben  bei  seitlicher  Ausbreitung  der 
Arme  einen  solchen  activen  Druck  auf  das  Wasser  ausüben,  dass 
der  Kelch  in  die  Höhe  gehoben  wurde.  Diese  Bewegung  soll 
durch  Figur  13.  pag  682.  veranschaulicht  werden,  in  welcher 
die  resultirende  Stellung  der  Arme  und  des  Kelches  durch  punk- 
tirte    Umrisse    angedeutet    ist.       Der    umgekehrte    gleichmässige 
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Figur  13.  Druck  muss  natürlich  den 

Kelch  in  entgengesetzter 
Richtung  bewegen.  Oh  eine 
solche  Bewegung .  beste- 
hend in  kräftigem  Ausbrei- 
ten und  vorsichtigem  Zu- 
rückziehen der  Arme,  stets 
rythmisch  erfolgte,  oder  ob 
dadurch  nur  ausnahmsweise 
der  an  sich  schon  schwim- 
mende Körper  bewegt  wurde, 
ob  ferner,  wie  wir  dies  hier  bei  Saccocoma  tenella  sahen,  individua- 
lisirte  Schwimmplatten  vorhanden  waren,  oder  ob.  wie  es  bei  Ä 
pecfinata  schien,  eine  zusammenhängende  Membran  sich  zwischen 
den  unteren  Armgliedern  ausbreitete,  würde  für  die  Art  der 
Schwimmbewegung  gleichgültig  sein,  da  die  Druckverhältnisse  in 
beiden  Fällen  wesentlich  die  gleichen  gewesen  wären.  Im  letz- 
teren Falle  würden  die  Thiere  dann  älinlich  wie  die  Quallen  ge- 
schwommen sein,  und  dies  lässt  die  Möglichkeit  nicht  absolut 
ausgeschlossen  erscheinen,  dass  sich  der  Kelch  bei  diesen  For- 
men, wie  bei  den  frei  lebenden  Echinodermen,  wieder. nach  oben, 
Mund  und  Arme  also  nach  unten  gewendet  haben  könnten.  Wahr- 
scheinlich aber  dürfte  diese  Annahme  deshalb  nicht  sein,  weil, 
dem  Gesetz  der  Schwere  entsprechend,  die  Nahrungsstoflfe  von  den 
Tentakeln  eines  Crinoiden  doch  sicherlich  leichter  nach  unten  als 
nach  oben  bewegt  und  dem  Munde  zugeführt  werden.  Die 
Schwirambewegung  wäre  auch  in  jedem  Falle  hier  eine  wesentlich 
andere  gewesen,  als  bei  Ludwig's  Ophictpteron  elcgaus,  da  bei 
diesem  jedenfalls  die  einzelnen  fächerförmigen  Flügel  selbstständig 
bewegt  werden  konnten. 

4.    Das  Verhältniss  der  Arme  zum  Kelch. 

Wenn  man  die  eigenthtimliche  Anordnung  der  netzartigen 
Leisten  auf  den  Radialien  betrachtet,  so  ist  eine  Beziehung  der- 
selben zu  dem  Ansatz  der  Arme  unverkennbar.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  mittleren  Verdickung  der  Kelchplatten,  welche  von  dem 
Ansatz  der  Arme  ausgeht  und  nach  unten  allmählich  verschwindet. 
Die  letztere  Erscheinung  ist  so  vielfach  bei  Crinoiden  verbreitet 
und  gerade  auch  bei  dem  oben  besprochenen  Ph'raffjcrinus  und 
Hyocrinus  so  typisch  entwickelt,  dass  ich  deren  Beziehung  zu  den 
Armen  hier  nicht  noch  einmal  zu  besprechen  brauche.  Viel 
instructiver  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Verlauf  der  Leisten,  welche 
die  dünnen  Platten  verstärken.  Bei  der  unverkennbaren  Tendenz, 
alle  Skelettheile    so   leicht  wie  möglich    zu   gestallen,    entspricht 
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jene  Verstärkung  augeuscheinlich  aji  jeder  Stelle  der  Platte  dem 
Druck,  oder  allgemeiner  gesagt,  der  Spauuuug,  welcher  die  be- 
treffende Stelle  Widerstand  zu  leisten  hatte.  Da  wir  nun  sahen 
—  und  ein  Blick  auf  Tai'.  XXX  wird  dies  in  Erinnerung  rufen 
— ,  dass  sich  jene  unter  einander  anastomosirenden  Runzeln  im 
Allgemeinen  tiederstellig  vom  Ansatz  der  Arme  aus  über  die  Ra- 
dialia  vertheilen.  so  zeigt  diese  Anordnung  in  anschaulichster 
Weise  die  Art,  wie  sich  der  Druck  ^)  der'  Arme  auf  den  Radialien 
aasgleicht. 

Die  Verhältnisse  aber,  die  uns  in  dieser  Hinsicht  bei  Sacco- 
coma  entgegentreten,  sind  nicht  die  normalen,  welche  wir  sonst 
bei  Crinoiden  beobachten  Da  sonst  der  Kelch  auf  einem  Stiele 
aufruht,  so  concentrirt  sich  nach  diesem  zu  der  Druck  des  Kel- 
ches und  der  Arme.  Wir  sehen  deshalb  z.  B.  bei  Formen  wie 
Periechiocrinus  die  die  Platten  verstärkenden  Radialleisten  von  den 
einzelnen  Armen  aus  über  alle  radialen  Platten  fort  nach  dem 
Basalkranz  convergiren.  Am  dorsalen  Pol  wird  der  Druck  der 
einzelnen  Radien  dadurch  vereinheitlicht,  dass  dieselben  entweder 
auf  einem  mehr  oder  weniger  fest  verschmolzenen  Stück  aufruhen. 
oder  dass  sich  der  Druck  der  untersten  Radialglieder  durch  alter- 
nirend  unter  ihnen  stehende  Platten  seitwärts  auf  der  Unterlage 
gleichmässig  vertheilt. 

Nor  in  diesem  Sinne  glaube  ich  die  Bedeutung  der  „Basalia'' 
auffassen  zu  müssen  und  glaube  deshalb,  dass  weder  ihren  oft 
hervortretenden  Vereinfachungen  ein  hoher  systematischer  Werth 
zukomme,  noch  dass  ihnen  eine  weitere  physiologische  Bedeutung 
im  Haushalte  des  Einzelorganismus  zufiele. 

Dass  die  Basalia  ^anz  entbehrt  werden  können,  beweisen 
uns  ja  auch  in  sehr  charakteristischer  Weise  die  frei  schwim- 
menden Comatuliden.  Diese  haben  die  Stütze  am  dorsalen  Pol 
verloren,  und  nun  drücken  sich  einfach  die  stark  entwickelten  Arme 
basal  so  an  einander,  dass  die  ursprünglich  wohl  entwickelten 
Basalia  ausser  Function  gesetzt  werden  und  nun  in  vielen  Fällen 
obliteriren. 

In  entsprechender  Weise  werden  wir  auch  bei  den  Sac- 
cocomiden  diese  Verhältnisse  beurtheilen  müssen.  Ihre  Vorfahren 
besassen  jedenfalls,  bevor  sie  freischwimmend  wurden,  einen  kapsel- 
artigen Kelch  mit  grossen  Radialien,  von  denen  f)  dünne  Arme 
ausgingen,    also  eine  Kelchorganisation,    wie  sie   uns  gegenwärtig 


*)  Unter  Druck  verstehe  ich  hier  ganz  allgemein  alle  Spannungs- 
verhältnisse, welche  zwischen  den  beiderseitigen  Skeletelementen  be- 
stehen, mögen  dieselben  durch  einfachen  Druck  oder  durch  Muskel- 
wirkimgen  henorgernfen   sein. 
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noch  iii  Ilyocf'inus  entgegentritt.  Wurde  nun  eine  derartige,  be- 
sonders zierlich  und  leicht  gebaute  Form  frei,  so  schwebt«  sie 
im  Wasser  und  gewann  durch  Bewegungen  der  Arme  schliesslich 
eine  selbstständige  Schwimmfähigkeit.  An  einem  solchen  Orga- 
nismus ruhten  die  Arme  nicht  auf  der  dorsalen  Kelchkapsel, 
wie  dies  sonst  bei  Crinoiden  der  Fall  ist,  sondern  gerade  um- 
gekehrt trugen  sie  dieselbe.  Da  nun  jeder  Arm  aber  seine 
Schwimmkraft  selbstständig  entwickelt,  so  muss  er  auf  die  die 
Arme  zusammenhaltende  Kelchkapsel  eine  Spannung  ausüben. 
Diese  letztere  muss  sich  naturgemäss  vom  Ansatz  jedes  Armes 
aus,  d.  h.  in  jedem  Radiale,  nach  unten  und  nach  den  Seiten 
vertheilen.  Nach  alledem  scheint  mir  also,  dass  die  cen- 
trale Verdickung  der  Innenplatte  der  Radialia  und  der 
divergirende  Verlauf  der  Leisten  auf  jener  lediglich  die 
Spannungsverhältnisse  zum  Ausdruck  bringt,  welche  die 
Arme  auf  den  Kelch  ausüben. 

IV.  Das  geologische  Vorkommen. 

Das.  was  wir  über  das  geologische  Vorkommen  von  Sacco- 
comiden  wissen,  ist  mit  wenig  Worten  gesagt.  Dieselben  haben 
sich  bisher  nur  au  einer  einzigen  Localität  und  in  einem  einzigen 
Altershorizont  gefundeu.  Die  oberjurassischen  lithographischen 
Schiefer  von  Solenhofen  und  £ichstädt  sind  bisher  die  einzigen 
Fundplätze  für  unsere  Formen  geblieben.  Hier  aber  sind  sie 
lagen-  und  stellenweise  so  häu6g,  dass  man  bisweilen  auf  band- 
grossen  Platten  20  und  mehr  Exemplare  zählen  kann.  Es  unter- 
liegt also  keinem  Zweifel,  dass  jene  Thiere  dort  in  ungeheurer 
Individuenzahl  gelebt  haben  müssen,  dass  gleichzeitig  vielleicht 
Millionen  von  Individuen  in  jenem  Meeresbecken  lebten.  üeber 
die  rein  marine  Bildung  jener  Schiefer  kann  kein  Zweifel  be- 
stehen, da  zahlreiche  Selachier,  Cephalopoden  und  andere  typische 
Meeresbewohner  uns  in  jenen  lithographischen  Schiefern  über- 
liefert sind.  Anderseits  müssen  jene  Ablagerungen  unstreitig  in 
der  Nähe  einer  Küste  erfolgt  sein,  da  z.  B.  ein  Vogel  wie  Ar- 
chaeopferyx  sicher  noch  nicht  befähigt  war,  weitere  Strecken  im 
Fluge  zurückzulegen,  und  da  zahlreiche  andere  Thierformen  sich 
als  Land-  oder  Strandbewohner  erweisen.  Dass  die  Saccocomen 
aber  nicht  wie  die  letztgenannten  durch  Zufall  oder  durch  Ein- 
schwemmen in  jenes  Becken  gelangten,  sondern  an  Ort  und  Stelle 
gelebt  haben,  geht  mit  Sicherheit  schon  aus  ihrem  massenhaften 
V^orkommen  und  der  Gleichartigkeit  ihrer  horizontalen  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Gesteinslagen   hervor. 

Noch  aufallender    als   die  horizontale    ist    die  verticale  Be* 
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scliränkung  des  Vorkommens  von  Saccocomiden  auf  den  einen 
Horizont  des  oberen  Malm.  Da  ein  Organismus  wie  Sacco- 
coma  augenscheinlich  eine  extreme  Correiation  seiner  Theile 
erlaugt  hat.  so  kann  er  nicht  plötzlich  entstanden  sein,  son- 
dern muss  eine  lange  Ahnenreihe  besessen  haben.  Dieselbe 
scheint  deshalb  um  so  länger  gewesen  zu  sein,  als  Formen,  an 
welche  wir  Saccocoma  phylogenetisch  anschliessen  können,  sicher 
geologisch  weit  zurückliegen.  Es  beweist  das  wieder  in  sehr 
drastischer  Weise  die  Lückenhaftigkeit  der  paläontologischen 
üeberlieferung,  da  uns  aus  den  triadischen  und  altjurassischen 
Ablagerungen  keine  Spur  von  den  einst  sicher  vorhandenen  Stamm- 
formen erhalten  ist.  Die  Ursache  dieser  Lückhaftigkeit  mag  hier 
darin  liegen,  dass  die  aussergewöhnliche  Zartheit  der  Objecte 
einer  Erhaltung  in  weniger  feinen  Sedimenten  nicht  günstig  war. 
und  wäre  selbst  die  Feinheit  der  letzteren  kein  Hinderungsgrund, 
so  könnte  doch  ein  solcher  dann  auch  in  der  Unmöglichkeit 
liegen,  jene  zarten  Skelettheile  z.  B.  aus  weichen  thonigen  Ge- 
steinen im  Zusammenhang  freizulegen. 

Da  auf  der  anderen  Seite  die  Organisation  der  Crinoiden  in 
Saccocoma  die  Grenze  so  gerichteter  Differonzirungen  erreicht  ha- 
ben dürfte,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Saccoco- 
miden mit  jener  Blut  he  ihrer  Entwicklung  auch  ihr  Ende  erreicht 
haben.  Denn  man  kann  sich  schwer  vorstellen,  dass  ein  so  reich 
gegliederter  Organismus  sich  im  Wechsel  der  Generationen  sollt« 
ganz  gleich  bleiben  können.  Wenn  wir  aber  in  Saccoco7na  die 
Möglichkeitsgrenze  der  Vervollkommnung  erreicht  sehen,  so  müssen 
wir  auch  folgern,  dass  jede  neue  Diferenzirung  dem  Organismus 
und  damit  der  Lebensdauer  der  Arten  zum  Schaden  gereichte. 

V.   Der  Erhaltangsznstaiid. 

Der  Erhaltungszustand  ist  bei  der  Kleinheit  und  Gebrech- 
lichkeit der  Saccocomiden  als  ein  ausgezeichneter  zu  betrachten. 
Allerdings  sind  viele  Exemplare  zerbrochen  und  sehr  viele  na- 
mentlich so  mit  Kalkspath  überdeckt,  dass  sie  für  irgend  welche 
Detailstudien  völlij^  unbrauchbar  werden.  Ist  letzteres  aber  nicht 
der  Fall,  dann  sieht  man,  dass  die  einzelnen  Skelettheile  in 
ganz  vorzüglicher  Wi'ise  erhalten  sind,  da  weder  durch  die  um- 
hüllende Gesteinsmasse,  noch  durch  später  eingetretene  Druck- 
erscheinuni/en  die  ursprüngliche  Form  der  Hartgebilde  verletzt  ist. 
Leider  aber  erfordert  die  Präparation  eine  sehr  grosse  Mühe,  und 
oft  genug  setzt  die  zierliche  Gliederung  der  einzelnen  Theile  auch 
der  sorgfältigsten  Behandlung  so  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
dass  man    schliesslich  geschickteren  Händen  und  besseren  Augeu 
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die  weitere  Klarstellung  überlassen  muss.  Da  einfache  Vergrös- 
seruDg  mit  der  Lupe  meist  nicht  ausreichend  waren,  so  mus$t4>n 
die  Objecto  in  der  Regel  unter  dem  Mikroskop  in  auifallendem 
Licht  mit  der  Nadel  präparirt  werden.  Die  Verkehrung  des  Bil- 
des und  die  Wölbung  der  Objecte  erweisen  sich  aber  liierbei  als 
sehr  hinderlich.  Dünnschlife  für  durchfallendes  Licht  wurden 
ebenfalls  angefertigt,  trugen  aber  zur  Klarstellung  einiger  sehr 
wichtiger  Punkte  auch  nicht  viel  bei,  da  die  Verdrückung  und 
Verschiebung  der  einzelnen  Theile  es  kaum  erlaubt,  die  Schliif- 
fläche  genau  zu  wählen  und  die  verschobenen  Theile  dann  im 
Querschnitt  stets  sicher  zu  deuten. 

Was  die  Lage  der  E.xemplare  im  Besoiuleren  betrifft,  so  ist 
dieselbe  im  Allgemeinen  bedingt  durch  den  Skeletbau  der  Arme. 
Bei  Saccocotna  tetiella  liegen  fast  ausnahmslos  die  Schwimmplatten 
in  einer  Ebene,  und  zwar  sind  sie  gewöimlich  flach  um  den  Kelch 
ausgebreitet,  während  die  Armenden  meist  zerbrochen  oder  höch- 
stens in  unregelmässiger  Weise  ausgestreckt  sind.  Wir  sehen  in 
Folge  dessen  bei  S.  tenella  die  Arme  in  toto  von  der  dorsalen 
oder  Aussenseite,  da  die  zarten  Ventralfiügel  der  Armglieder  bei 
obiger  Lage  sämmtlich  ventral  gerichtet  sind  und  im  Gestein 
festhaften. 

Bei  Saccocotna  pectinata  sind,  wie  oben  hervorgehoben  wurde, 
die  Armenden  gewöhnlich  in  einer  Ebene  spiral  eingerollt,  und  da 
den  Armen  jene  lateralen  Schwimmflügel  der  unteren  Armglieder 
fehlen,  so  wird  die  Lage  des  ganzen  Annes  wesentlich  bestimmt 
durch  jene  Ebene  der  eingerollten  Armenden,  die  natürlich  beim 
Niedersinken  auf  den  Boden  sich  flach  niederlegen.  Dadurch 
sehen  wir  hier  die  Armglieder  meist  von  der  Seite,  und  zwar 
nicht  nur  an  den  eingerollten  Enden,  sondern  auch  an  den  un- 
teren Theilen  der  Arme.  In  Folge  dessen  treten  bei  -S'.  pectinata 
in  der  Regel  die  langen,  schmalen  Ventraltlügel  der  unteren  Ann- 
glieder sehr  augenfällig  hervor.  Bisweilen  sind  dabei,  wie  ich 
schon  oben  hervorhob,  die  beiderseitigen  Ventraltlügel  auf  einander 
gedrückt,  so  dass  die  oberen  und  unteren  Kanten  beider  deutlich 
erkennbar  sind,  (vergl.  Taf.  XXX,  Fig.  d). 

Aus  dem  oben  Gesagten  geht  hervor,  dass  bei  Exemplaren, 
an  denen  Kelch  und  Arme  im  Zusammenhang  sind,  der  Kelch 
stets  seine  dorsale  Unterseite  dem  Beschauer  zuwendet.  Nie  habe 
ich  bei  grösseren  Exemplaren  beobachtet,  dass  dabei  der  Kelch 
seine  ursprüngliche  Rundung  bewahrte,  derselbe  ist  stets  etwas  in 
sich  zusammengesunken,  wobei  der  Mittelpunkt  meist  nach  einer 
Seite  verschoben  ist,  und  die  Radialien  häutig  am  unteren  Ende 
etwas  über  einander  geschoben  sind.  Auch  das  pag.  665  be- 
sprochene Exemplar,    an  welchem   die  Kelchkapsel  aufgesprungen 
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ist.  and  die  5  Radialia  nun  neben  einander  in  einer  Reihe  liegen, 
beweist,  dass  der  Zusammenhang  der  Radialia  am  dorsalen  Pol 
ein  ziemlich  loser  gewesen  sein  muss. 

Die  Ventralseite  habe  ich,  wie  oben  erwälmt  und  be- 
gründet wurde,  nie  beobachtet,  auch  dann  nicht,  wenn  Quer- 
schnitte durch  den  Kelch  angefertigt  wurden.  Es  liegt  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vor,  dass.  wenn  dieselbe  mit  verkalkten  Oralien 
besetzt  gewesen  wäre,  diese  nicht  bisweilen  in  normaler  Lage  nach- 
weisbar wären.  Die  Annahme,  dass  dieselben  vielleicht  beim 
Niedersinken  auf  den  Boden  durch  die  im  Meerwasser  enthaltene 
Kohlensäure  zerstört  sein  könnten,  wird  dadurch  hinfällig,  dass 
die  ausserordentlich  feinen  Kalkmembranen  an  den  Yentralflügeln 
der  Annglieder  unversehrt  erhalten  bleiben  konnten. 

VI.  Die  Lebensweise. 

Zur  Beurtheilung  der  Lebensweise  der  Saccocomiden  können 
nur  drei  Factoren  dienen,  die  morphologischen  Eigenschaften 
ihres  Skeletbaues.  ihr  Erhaltungszustand  und  ihr  geologisches 
Vorkommen.  So  mangelhaft  diese  Grundlage  aber  ist,  so  ge- 
stattet sie  doch  eine  Reihe  werthvoller  Schlüsse,  weil  die  Orga- 
nisation bei  allen  Absonderheiten  doch  so  —  ich  möchte  sagen 
—  aus  einem  Gusse  ist.  dass  alle  Organe  von  einem  Ausschlag 
gebenden  Princip  beherrscht  zu  sein  scheinen.  Dieses  ist  un- 
zweifelhaft die  frei  schwimmende  Lebensweise. 

Dass  die  Saccocomiden  frei  schwimmende  Crinoiden  waren, 
konnten  wir  unmittelbar  aus  ihrem  Kelchbau  ersehen.  Dass  die 
freie  Schwimmbewegung  bei  Crinoiden  eine  secundär  erworbene 
Eigenschaft  ist.  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Dies  wird  bei 
den  gegenwärtig  frei  lebenden  Comatuliden  bewiesen  durch  deren 
Entwicklungsgeschichte,  während  sich  die  phyletische  Erwerbung 
der  charakteristischen  Eigenschaften  aller  Crinoiden.  namentlich 
die  Entwicklung  von  ernährenden  Armen  nur  aus  der  sitzenden 
Lebensweise  der  Stammformen  erklären  lässt.  Zu  dieser  freien 
Lebensweise  sind  nun  sehr  verschiedene  Crinoiden  zu  sehr  ver- 
schiedenen geologischen  Zeiten  zurückgekehrt. 

Von  paläozoisch(Mi  Formen  ist  Agas.'nzocnnus  häufig  unge- 
stielt (r=  Astiß(H:rtnus  F.  Rom.)  und  endigt  dann  unten  mit  einem 
dicken,  kegclfönnigen  Knopf.  Sein  Kelch  wie  seine  Arme  zeigen 
einen  massigen,  schwerfälligen  Hau.  der  das  Thier  wohl  keines- 
falls befähigt  haben  kann,  eine  frei  schwimmende  Lebensweise  zu 
führen.  Bei  anderen  Formen  findet  man  nicht  selten  den  Stiel  ohne 
Wurzel  endigen.  Dies  hat  bei  Ctenocrinns  wohl  darin  seinen  Grund, 
dass  der  Sand,  in  welchem  der  Stiel  steckte,  schnell  aufgeschüttet 
wurde,  uud  daher  den  langen  Stiel  auch  ohne  Wurzel  festhielt.    Bei 
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Encriniden  sieht  man  biswellen,  dass  der  Stiel  anten  von  den  za- 
sammen  gedrehten  Stielen  benachbarter  Individuen  abgeschnüit  wird, 
wie  ich  dies  deutlich  an  einer  Platte  mit  Encrinus  CarnaUi  aus  dem 
Muschelkalk  von  Freiburg  i.  Thür.  beobachtete.  Der  abgeschnürte 
Stiel  hat  dabei  augenscheinlich  lange  Zeit  in  dieser  Lage  ver- 
harrt, da  sich  sein  Ende  zwischen  die  benachbarten  Stiele  hinein 
verdickt  hat.  Das  Individuum  ist  folglich,  da  es  in  dieser  Lage 
gestorben  ist,  selbst  nie  frei  gewesen,  sondern  am  Standort  zeit- 
lebens von  seinen  Nachbarn  festgehalten  worden.  Wenn  P.  H.  Car- 
PENTER  nachwies,  dass  MiUericnnus  Prattn  bisweilen  seinen  Stiel 
so  verkürzt,  dass  er  mit  dem  Kelch  am  Boden  anwächst  oder  ihn 
ganz  verliert  und  so,  wie  er  sagt,  zur  „Coniatulide"  wird,  so 
wird  man  sich  auch  in  diesem  Falle  nicht  vorstellen  können,  dass 
ein  und  dieselbe  Organisation  ein  Thier  befähigen  kann,  als  echte 
Riflfform  sich  seine  Nahrung  wie  eine  Koralle  zutreiben  zu  lassen 
oder  eine  frei  schwimmende  Lebensweise  zu  führen.  In  ähnlicher 
Weise  scheinen  sich  Pentacriniden ,  deren  Stiel  blind  endigt,  mit 
ihren  Cirrhen  festzuhalten. 

Die  Comatuliden  schliessen  sich  in  ihrer  ganzen  Organisation 
unmittelbar  an  die  Pentacriniden  an  und  bleiben  so  zu  sagen 
PentAcriniden,  bis  sie  ihren  Stiel  verlieren.  Wenn  wir  nun  sahen, 
dass  auch  bei  Pentacriniden  blind  endigende  Stiele  beobachtet 
fiind,  so  werden  wir  auch  in  diesem  Punkte  eine  tiefgreifende 
Differenz  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Familien  kaum  con- 
statiren  können.  In  der  That  haben  denn  auch  die  Comatuliden 
so  ziemlich  die  gleiche  Lebensweise  wie  die  Pentacriniden.  indem  sie 
meist  in  grosser  Zahl  neben  einander  sitzend  eine  Art  Blumenbeet 
auf  dem  Meeresboden  bilden.  Mit  Hülfe  ihrer  Cirrhen  können  sie 
sich  auf  dem  Boden  bewegen,  wenn  auch  in  unvollkommener  und 
durch  die  Nachbarn  sehr  beengter  Weise.  Allerdings  sind  sie  aber 
in  der  Lage,  gelegentlich  durch  rythmische  Bewegungen  ihrer 
Arme  dem  Körper  eine  gewisse  Locomotion  im  freien  Wasser  zu 
ermöglichen  Dazu  befähigen  sie  ihre  grossen,  reich  gegliederten 
Arme,  aus  welchen  eigentlich  der  ganze  Organismus  der  Comatu- 
liden besteht. 

Wenn  wir  der  Organisation  der  Comatuliden  die  der  Sacco- 
comiden  zum  Vergleich  gegenüber  stellen,  so  finden  wir  bei  bei- 
den 80  viele  Unterschiede,  dass  man  von  vorn  herein  annehmen 
kann,  dass  so  verschieden  gebaute  Organismen  nicht  die  gleiche 
Lebensweise  gehabt  haben.  Den  Saccocomidcn  fehlt  jede  Spur 
des  Cirrhen  tragenden  Centrodorsalknopfos  der  Comatuliden, 
ihre  Arme  sind  im  Gegensatz  zu  denen  der  letzteren  ungemein 
dünn  und  zart,  der  Kelch  ist  vollständig  anders  gebaut  wie  der 
der  Comatuliden,  und  namentlich  steht  er  in  einem  ganz  audereii 
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V^rbflltniss  zu  den  Arnien  als  bei  jenen.  Alle  diese  Verhältnisse 
machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  das»  die  freien  Saccocomen 
nicht  wie  die  Comatuliden  auf  dem  Boden  sassen,  sondern  eine 
frei  schwimmende  Lebensweise  angenommen  hatten. 

Eine  freie  Bewegung  im  Meer  kann  einerseits  durch  Sciiwimm- 
bewegungen ,  d.  h.  also  mechanischen  Druck  auf  das  Wasser 
erreicht  werden,  oder  dadurch,  dass  ein  Organismus  sein  Körper- 
gewicht dem  des  Meerwassers  adäquat  macht.  Das  letztere  könnte 
nun  bei  den  Saccocomiden  der  Fall  gewesen  sein.  Wie  wir 
sahen,  ist  ilir  ganzes  Skelet  ungemein  dünn  und  zierlich  gebaut, 
so  dass  unzweifelhaft  das  Gewicht  dieses  Echinodermen-Skeletes 
ein  minimales  sein  musste  gegenüber  dem  anderer  Crinoiden,  und 
dass  so  sicher  nur  geringe  Kräfte  nöthig  waren,  um  seinen  Ge* 
wichts-Ueberschuss  über  den  des  verdrängten  Meerwassers  aufzu- 
heben. Eine  geringe  Entwicklung  von  Gasen  innerhalb  des  Kör- 
pers könnte  hierbei  genügt  haben,  um  jenen  Ausgleich  zu  be- 
wirken. 

Ferner  fanden  wir  bei  Saccocotna  tenella  dügelartige  Gebilde 
an  den  unteren  Theilen  der  Arme,  die  nur  mit  einer  freien  Le- 
bensweise ihrer  Träger  in  Beziehung  gebracht  werden  konnten.  Es 
erscheint  bei  der  ausserordentlichen  Leichtigkeit  des  Skeletbaues 
jedenfalls  fraglich,  ob  die  Thiere  benöthigt  waren,  durch  Schwimm- 
bewegungen den  Körper  in  verticaler  Gleichgewichtslage  zu  er- 
halten; sicher  ist,  dass  die  Individuen  mit  der  Hülfe  derselben 
befähigt  waren,  ihren  Standpunkt  im  Wasser  zu  verändern.  Wir 
werden  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  der  Körper  der  Saccocomi- 
den unter  normalen  Verhältnissen  mit  ausgebreiteten  Armen  ruhig  im 
Wasser  schwebte,  dass  er  aber  dabei  durch  rythmisches  Anziehen 
und  Ausbreiten  der  Arme  seinen  Standort  in  verticaler  Richtung 
verlegten  konnte.  Die  Gesammtorganisation  und  das  Vor- 
kommen der  Saccocomiden  spricht  sonach  dafür,  dass 
dieselben  pelagisch  lebende  Thiere  waren;  und  dass  sie 
als  solche  nicht  nur  gesellig  lebten,  sondern  auch  in 
ungeheurer  Individuenzahl  jenes  ruhige  Meeresbecken 
von  Solenhofen   bewohnten. 

Es  wurde  oben  hervorgehoben,  dass  bei  Saccocoma  pecHnata 
die  Armenden  fast  regelmässig  spiral  stark  eingerollt  sind,  sodass 
wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  diese  Art  befähigt  war.  sei  es 
zum  Schutz  der  zarteren  Organe,  sei  es  zur  Bewegung  oder  Hem- 
mung, die  Armenden  in  einer  Scheibe  etwas  einzurollen,  wobei 
die  Seitenäste  sich  stets  an  ihre  Hauptäste  anlegten.  Auf  der 
anderen  Seite  wurde  als  wahrscheinlich  hingestellt  (vergl.  p.  679), 
dass  jene  Einrollung  vielleicht  zum  grossen  Theil  einem  krampf- 
haften Zusammenziehen  beim  Absterben  des  Thieres  zuzuschreibea 
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sein  dürfte.  Daes  die  Saccocomidcn  im  Todeskampf  wie  andere 
Crinoiden  abnorme  Beweguugen  ausführten,  so  z.  B.  die  unteren 
Theile  der  Arme  ganz  scharf  bis  zum  Bruch  derselben  anzogen, 
die  äusseren  ausgestreckt  Hessen,  oder  die  zusammengehörigen 
Arme  distal  zusammenschlangen,  oder  dieselben  auch  gar  zer- 
brachen, liess  sich  durch  unverkennbare  Fälle  sicher  stellen. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  noch  einen  Blick  auf  die 
Gesammtorganisation  von  Saccocmna  werfen,  so  werden  wir  sagen 
können,  dass  es  sicher  im  Thierreich  nur  wenig  Fälle 
giebt.  wo  die  Einwirkung  der  Lebensweise  auf  die  Ge- 
staltung eines  Organismus  und  die  Correlation  seiner 
Theile  so  klar  zu  tibersehen  ist.  Gerade  in  letzterer 
Hinsicht  scheint  Saccocoma  das  lehrreichste  Beispiel 
zu  sein,  welches  die  Paläontologie  bisher  geliefert  hat. 

Auch  für  die  allgemeinsten  Fragen  der  Descendenz- 
lehre  bietet  dieser  Organismus  ein  hohes  Interesse, 
weil  wir  mit  absoluter  Sicherheit  sagen  können,  dass 
die  Vorfahren  von  Saccocoma  echte  Crinoiden  gewesen 
sein  müssen.  Wir  haben  den  Ausgangspunkt  und  das 
Ende  einer  Differenzirung  vor  Augen,  deren  Betrag 
Wieit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlich  zu  beobachten- 
den Veränderungen  eines  Formtypus  hinausgeht. 

Vn.  Die  phyletischen  Beziehungen  und  die  Entwioklnng 

der  Saooocomiden. 

So  eigenartige  Verhältnisse  uns  auch  in  der  Organisation 
von  SfACCocoma  entgegentreten,  so  lassen  sich  gerade  die  auffäl- 
ligsten doch  sehr  leicht  als  Folgeerscheinungen  der  frei  schwim- 
menden Lebensweise  erkennen.  Da  diese  aber  eine  secundär 
erworbene  Eigenthümlichkeit  ist,  so  werden  wir  sowohl  von  ihr 
selbst  als  auch  von  ihren  Folgeerscheinungen  absehen  müssen, 
wenn  wir  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Saccocomidcn 
klar  stellen  wollen.  Jene  Folgeerscheinungen  aber  sind  in  erster 
Linie  die  Stiellosigkeit,  die  Reductiou  der  Basalia,  die  Verdün- 
nung der  Skelettheile.  Unter  den  letzteren  Punkt  fällt  auch  der 
eigenthtlmliche  Bau  der  Arniglieder.  welche,  wie  wir  sahen,  zu 
dünnwandigen  Kinnen  umgestaltet  sind.  Stellen  wir  uns  diese 
letztgenannte  Ditferenzirung  rückgängig  gemacht  und  den  Sacco- 
comidcn also  in  diesen  Punkten  die  normalen  Ausbildungsformen 
zurückgegeben  vor.  so  würden  wir  einen  gestielten  Crinoiden  vor 
uns  haben,  dessen  kapseiförmiger  Kelch  aus  einem  becherförmigen 
Basalkranz    und  5  grossen  Radialien   besteht,    von  welchen    sich 
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scharf   5    dünne  Arme    abgliedern,    die    keine  Pinnulae    tragen, 
dafür  aber  altemirend  lange  Seitenäste  abgeben. 

Suchen  wir  nun  unter  den  übrigen  Crinoiden  nach  Formen, 
welche  dieser  reconstruirten  Stammform  der  Saccocomiden  ähnlich 
sehen,  so  finden  wir  solche  einerseits  in  dem  lebenden  Hyocriuiis, 
andererseits  in  den  jurassischen  Plicatocriniden.  Mit  Hyocrinus 
stimmt  tiberein  die  Gliederuug  der  Arme,  namentlich  die  Form 
und  Abgliedcrung  der  Seitenäste  aii  jedem  dritten  Gliede,  woge- 
gen FHcatocrinus  die  gleiche  dichotomische  Gabelung  der  5  Arme 
aufweist.  Mit  beiden  vereinigt  unsere  Form  namentlich  der  Bau 
des  Kelches  aus  den  5  grossen  Kadialien  und  einem  kleinen,  be- 
sonders bei  Plmatocrimis  Fransi  stark  reducirten  Basalkranz, 
fenier  der  dünne  Bau  der  Kelchtafeln  und  das  Verhältniss  der 
Arme  zu  dem  Kelch.  Auf  letzteren  Umstand,  ebenso  wie  auf 
die  eigenthümliche  Gliederung  der  Arme  ist  besonders  Werth  zu 
legen,  weil  die  übrigen  mesozoischen  und  jüngeren  Crinoiden  auf 
anderen  Differenzirungswegen  zu  wesentlich  anderen  Organisations- 
verhältnissen in  den  genannten  Punkten  gelangt  sind.  Hiernach 
scheint  mir.  dass  wir  berechtigt  sind,  die  Plicatocriniden,  und 
Hyocrinus  in  erster  Linie  zu  einem  näheren  Vergleich  mit  den 
Saccocomiden  heranzuziehen 


Die  phyletische  SteUnng  der  behandelten  Formen. 

Die  nachpaläozoischen  Crinoiden  wurden  gewöhnlich  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zu  ihren  paläozoischen  Verwandten  gestellt. 
S.  Miller  ^).  dem  wir  die  erste  geniale  Bearbeitung  der  Crinoiden 
verdanken,  brachte  zwar  in  seiner  Eintheilung  derselben  in  Arti' 
culfUa,  Semüirtictduta,  Inartinilaia  und  Coadunata  noch  keinen 
directen  Gegensatz  zwischen  paläozoisclien  und  jüngeren  Crinoiden 
zum  Ausdruck,  ein  solcher  tdtt  aber  in  allen  späteren  £inthei* 
iungen  hervor,  die  unter  Anlehnung  an  die  obengenannte,  von 
JoH.  Miller  und  anderen  Autoren  angenommen  wurde.  Jon. 
Mlller^)  stellte  unter  Ausscheidung  von  Saccocoma  und  Uofopus 
die  Ärticukifa  in  Gegensatz  zu  den  paläeozoischen  Crinoiden,  die 
er  als  Tessdnta  zusanimenfasste.  Diese  Eintheilung  wurde  von 
der  Mehrzahl  der  Paläontologen  adoptirt,  während  von  anderer 
Seite  der  Gegensatz,  der  in  der  zeitlichen  Verbreitung  der'Formen- 
kreise  zu  liegen  schien,  noch  dadurch  verschärft  wurde,  dass  die 
paläozoischen  und  die    jüngeren   Formen    einander   unter  den  Be- 


^)  S.  Miller.  A  Natural  Iliston*  of  the  Crinoidea  or  lilv  shaped 
Animals,  Brij^tol  1821. 

^)  Jon.  Mf  LT.FR.  IVber  den  Bnii  dos  Pentacrinvs  rajntt  medttsae. 
Abb.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1841. 
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Zeichnungen  Palaeocrinoi'lea'^)  und  Nvocnnolden^)  gegenüber  ge- 
stellt wurden. 

M.  Neumayr  hat  erst  kürzlich^)  auf  die  Unhaltbarkeit  der 
genannten  Eintheilung  hingewiesen  und  die  wesentlichsten  Incon- 
Sequenzen  derselben  betont,  so  dass  ich  darauf  nicht  einzugehen 
brauche.  Da  ich  indess  den  neuen  von  dein  genannten  Autor 
vertretenen  Anschauungen  nicht  in  allen  Stücken  folgen  kann,  so 
möchte  ich  hier  wenigstens  "einen  kurzen  Ueberblick  über  den 
Stand  der  Frage  und  einige  meiner  Ansicht  nacli  entscheidende 
Gesichtspunkte  geben.  Eine  eingehende  Darlegung  derselben  soll, 
wie  gesagt,  demnächst  erfolgen. 

Wenn  man  die  Gesammtheit  der  paläozoischen  Crinoiden 
mit  der  ihrer  jüngeren  Verwandten  vergleicht,  so  tritt  unbestreit- 
bar zwischen  beiden  eine  Summe  von  Unterschieden  hervor,  wel- 
cher man  leicht  geneigt  sein  kann,  systematische  Bedeutung  bei- 
zumessen. Die  paläozoischen  Crinoiden  zeigen  einen  mehr  oder 
weniger  unregelmässigen  Kelchbau.  während  bei  den  jüngeren 
Formen  die  Pentamerie  im  Kelchskelet  scharf  au.sgeprägt  ist.  Bei 
letzteren  tritt  ferner  der  Kelch  gegenüber  den  Armen  sehr  zurück, 
während  bei  den  paläozoischen  Formen  ein  wohl  entwickelter 
Kelch  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Körpers  bildet.  Die 
Kelchtäfelchen  sind  bei  den  paläozoischen  Formen  meist  dünn, 
im  Analsystem  sind  besondere  Plättcheu  vorhanden,  und  gewöhn- 
lich steht  damit  auch  die  Ausbildung  einer  langen  Analröhre 
(Proboscis,  Ventralsack)  im  Zusammenhang.  Fiigenthümlichkeiten. 
die  den  jüngeren  Crinoiden  fehlen.  Bei  diesen  zeigen  hinwie- 
derum Stiel  und  Arme  eine  höhere  Differenzirung.  und  auch  im 
Kelchbau  stellt  sich  hier  durch  Ausbildung  eines  intraskeletären 
Kanalsystems  ein  weiteres  Merkmal  gegenüber  den  paläozoischen 
Typen  ein  -  -  Alles  dies  aber  ist,  wie  p:osa.i,4.  im  Allgemeinen 
gesprochen. 

Die  Summe  dieser  Unterschiede  ist  in  den  einzelnen  Foimen- 
kreisen  eine  sehr  verschiedene,  und  nur  wenigen  Familien  auf  der 
einen  wie  auf  der  anderen  Seite  kommen  die  jederseitigen  Merk- 
male in  extenso  zu.  In  den  meisten  paläozoischen  Formenkreisen 
verliert  bald  dieses,    bald  jenes   ihrer  Merkmale  an  Schärfe  und 


*)  C.  Wachsmuth.  Notes  on  the  Internal  and  Externa!  Structure 
of  Palaeozoic  Crinoids.  Am.  Journ.  Sc.  and  Arts,  1877,  Vol.  XIV, 
p.  190. 

*)  P.  U.  Carpenter.  Contributions  to  the  Study  of  the  British 
Palaeozoic  Crinoids,  No.  1.  On  Allayecrinus,  the  Representative  of  a 
new  Familv  from  the  Carboniferous  Limestone  Series  of  Scotland. 
Ann.  Mag.'Nat.  Bist.,  1881,  Ser.  V,  Vol.  VII,  p.  296. 

')  M.  Neumayr.     Stämme  des  Thierreichs,  p.  488. 
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damit  an  systematischer  Bedeutung,  während  zugleich  eine  oder 
die  andere  Eigenthümlichkeit  der  Neocrinoiden  an  Deutlichkeit 
gewinnt. 

So  zeigt  sich  in  den  einzelnen  Organisations- Vorhältnissen 
wie  in  den  einzelnen  Formenreihen  ein  allmählicher  Austausch 
der  beiderseitigen  Merkmale,  so  dass  die  Umgrenzung  der  Pa- 
Icteocrinoifha  und  Neoainoidea  in  den  systemathischen  Einthei- 
lungen  der  Crinoiden  eine  sehr  wechselnde  ist,  je  nachdem  ein 
Autor  dem  einen  oder  dem  anderen  Merkmal  entscheidenden  Werth 
beimisst.  So  stellten  Wachsmuth  und  Spkinoek  im  Gegensatz 
zu  den  älteren  Autoren  die  Eucriniden  zu  den  Palaeocrinoiden, 
so  werden  die  cretaceischen  Formen  Marsiipites  und  Uintacrinas 
von  V.  ZiTTEL  als  Palueocrinoidea  von  de  Loriol  als  Neocri- 
ncidea  betrachtet. 

Wenn  nun  auch,  wie  gesagt,  der  allmähliche  Wechsel  der 
Merkmale  eine  Trennung  von  Palaeocnnoidea  und  Neocrinoidea 
erschwert,  so  könnte  jene  systematische  Gegenüberstellung  den- 
noch gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  sich  die  Aenderung  der  Or- 
ganisation für  alle  Palaeocrinoidea  in  gleicher  Weise  vollzogen 
hätte,  wenn  wenigstens  nach  einer  gewissen  Zeit  alle  jtlngeren 
Crinoiden  den  gleichen  Umwaudlungsprocess  zu  Neocrinoiden 
durchgemacht  hätten.  Einen  phylogenetischen  Werth  als  eine 
einheitliclie  Abtheilung  der  ürinoidea  hätten  die  ^Neocrinoidea*' 
allerdings  auch  nur  dann,  wenn  ihre  Angehörigen  von  einem  ein- 
zigen Formenkreise  der  Pakieoerinoidea  ihren  Ausgang  genommen 
hätten. 

Diese  Annahme  einer  phylogenetischen  Einheit  der  Neocri- 
noidea erscheint  aber  durchaus  unwahrscheinlich.  Zunächst  sind 
die  Unterschiede,  welche  sich  z.  B.  zwischen  Formen  wie  Mar- 
supiteSy  Saccocoma  und  Ift/ocrinns  einerseits  und  typischen  Arti- 
culatea,  wie  EncrinuH  und  renUicrüius,  andererseits  finden,  so 
ausserordentlich  grosse,  da<s  es  viel  natürlicher  erscheint,  jene 
mit  gewissen  Palaeocrinoiden  als  mit  den  Articulaten  in  eine 
engere  Einheit  zusammen  zu  fassen.  Die  systematischen  Tren- 
nungen beruhen  auf  dem  pliyletischen  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Zweige  und  deren  Divergenz.  Eine  stammesgeschichtliche 
Annäherung  der  oben  einander  gegenüber  gestellten  Formen  aber 
ist  bisher  von  keiner  Seite  wahrscheinlich  gemacht  worden,  und 
dieselbe  wird  um  so  unwahrscheinlicher,  je  geschlossener  sich 
derjenige  Formenkreis  der  Neocrinoiden  zeigt,  den  ich  im  Vor- 
hergehenden zusammengefasst  habe,  und  je  selbstständiger  sich 
der  Diiferenzirungsgang  erweist,  den  die  Ärticulata  eingeschla- 
gen haben.  Das  Wesentliche  dieser  Entwicklungsreihe 
beruht,    wie  ich  glaube,    darin,    dass  die  Individualisi- 
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rang  der  Kelchkapsel  der  gesteigerten  Ausbildung  der 
Arme  zum  Opfer  fällt,  indem  die  dorsalen  Skeletplatten 
des  Kelches  mehr  und  mehr  zu  ausschliesslichen  Trägern 
der  Arme  werden  und  die  centralen  Weichtheile  in  die 
Höhe  zwischen  die  unteren  Theile  der  Arme  gedrängt 
werden.  Dieser  Vorgang  tritt  bereits  bei  den  Poterio- 
criniden  im  Gegensatz  zu  den  älteren  ('Tathocriniden 
klar  hervor  und  liefert  uns  unzählige  Belege  daftkr, 
dass  die  Articulata  sich  aus  den  Poteriocriniden  her- 
aus allmählich  entwickelt  haben.  Auf  der  gleichen 
Tendenz  entwickelt  sich  dann  auch,  und  bereits  sehr 
früh',  die  Divergenz  der  verschiedenen  Familien  der  Ar- 
ticulata, wie  ich  dies  an  anderer  Stelle  darzulegen  versuchte*). 

Dem  Differenzirungsgange  der  Art  w  ff  lata  stehen  nun  die 
Plicatocriniden.  Hyocrinvs  und  Sacrocoma,  so  fern,  dass  auch  die 
Annahme  einer  weit  zurttckliegenden  Annäherung  derselben  an  die 
Artmllata  durch  nichts  gerechtfertigt  wird.  Sie  zeigen  eine  Indivi- 
dualisirung  des  Kelches,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Poteriocriniden 
nicht  mehr  antreffen.  Wir  müssen  in  der  Ontogenie  von  An- 
tedon  zu  sehr  frtihcn  Entwicklungsstadion  zurückgreifen,  um  für 
diesen  dünnwandigen,  kapselartigen  Kolch  ein  entsprechendes  Ent- 
wicklungsstadium zu  finden.  Aus  der  Anatomie  der  Anne  lassen 
sich  ebenfalls  gar  keine  Beziehungen  zu  den  Articulaten  herleiten. 
Wir  müssen  also  weiter  in  der  Stammesgeschichte  der  Crinoiden 
zurückgehen,  wenn  wir  die  Ahnen  der  hier  zusammengefasst^n 
Formen  suchen   wollen. 

Wenn  dieselben  aber  unter  den  paläozoischen  Crinoiden  zu 
suchen  sind,  so  können  unter  diesen  nur  wenige  Typen  zu  einem 
näheren  Vergleiche  in  Betracht  kommen.  Ganz  von  einem  solchen 
ausgeschlossen  sind  zunächst  die  Sphaeroidocriniden  oder  Ca- 
nierata  Wachsmüth  und  SnrNOER's  mit  ihrem  complicirten  Kelch- 
bau und  ihren  primär  innerhalb  dos  Kelches  gespaltenen  Ambu- 
lacren.  Auch  die  Articulosn  m.  (=r  Articuhitn  W.  u.  Sp.)  haben 
einen  ganz  anderen  Entwicklungsgang  eingeschlagen,  um  für  einen 
Vergleich  in  Betracht  zu  kommen.  Anderersoits  erscheint  die 
Mehrzahl  der  Poteriocriniden  bereits  zu  weit  im  Sinne  der  Arti- 
culata differenzirt.  um  als  Ausgangspunkt  für  unson^  Formen  zu 
gelten,  dagegen  bieten  uns  diese  lotzteron  in  ihrer  Gesammtorga- 
nisation  Verhältnisse,  welche  wir  bei  den  Voifahron  der  Poterio- 
criniden, den  Cyathocriniden ,  antreffen.  Diese  zeigen  uns  noch 
hinsichtlich  ihres  kapselartigen  Kelches  und  den  dünnen,  pinnulae- 
losen  Annen  Verhältnisse,  wie   sie  uns  eben  auch  bei  Hyocrinus 


*)  0.  Ja£K£L.    Holopocriniden,  1.  c,  p.  666. 
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und  Saccoeama  noch  so  klar  entgegentreten.  Diese  Typen  haben 
als  Bewohner  des  tieferen  Meeres  sich  seit  paläozoischer  Zeit  die 
primitiTen  Merkmale  der  Cyathocrinideu  besser  bewahrt  als  die 
Plicatocriniden,  die  als  RifFbewohner  mannichfachen  Acnderungen 
ihres  Skeletbaues  unterworfen  waren.  Unter  den  Cyathocriniden 
nun  finden  wir  zwar  keine  Form,  die  wir  rtickhaltslos  als  Stamm- 
form unseres  Formenkreises  betrachten  könnten,  aber  wir  müssen 
anzweifelhaft  bis  zu  dem  Entwicklungsstadium  derselben  zurück- 
gehen, wenn  wir  uns  die  Kelchbildung,  die  Arme  und  das  gegen- 
seitige Verhältniss  beider  erklären  wollen.  Von  Formen,  die 
den  unserigen  äusserlich  ähnlich  sind,  kann  man  zu  näherem  Ver- 
gleiche Gattungen  wie  CyathocrinuSy  SphaerocrinuSy  Coccocrinus 
und  vielleicht  auch  Jhchocrinus  heranziehen.  Ueber  die  systema- 
tische Stellung  der  beiden  letzten  sind  die  Akten  zwar  noch  nicht 
geschlossen,  das  aber,  was  Neumayr  für  Coccocrinus  annahm, 
dürfte  für  beide  gelten,  nämlich  dass  sie  mit  den  Catnerata  W.  u. 
Sp.  nichts  zu  thun  haben.  Jenen  paläozoischen  Typen  stehen 
unsere  jungen  Formen  nur  dadurch  gegenüber,  dass  sich  ihr 
Kelchbau  im  Laufe  der  Zeit  der  Pcntamerie  vollkommen  angepasst 
hat,  indem  besondere  Analplatten  zwischen  den  Radien  verschwan- 
den, und  die  infraradialcn  Kelchthcilc  zu  einem  einfacheren  Basal- 
kranz  zusammenschmolzen,  Umgestaltungen,  die  sich  z.  Th.  schon 
bei  jenen  paläozoischen  Formen  vollzogen  hatten  und  übrigens 
in  ihren  einzelnen  Etappen  geringen  systematischen  Werth  haben, 
da  sie  sich  in  allen  Abthoilungen  der  Crinoidea  und  Blastoidea 
selbstständig  vollzogen. 

Wenn  wir  so  die  hier  besprochenen  Formen  direct  von  dem 
Cyathocriniden  -  Typus  ableiten .  so  stellen  wir  sie  dadurch  doch 
den  Articulata  wesentlich  näher  als  manchen  anderen  Abtheilun- 
gen der  Crinoiden.  Beide  repräscntiren  parallele  Entwicklungs- 
reihen, die  deshalb  manche  Analogien  zeigen,  aber  auch  eine 
Anzahl  wichtiger  Homologien  aufweisen.  Zu  letzteren  möchte  ich 
namentlich  den  Besitz  von  5  Oralien,  bezw.  ursprünglich  unge- 
theilter  Ambulacral furchen  rechnen,  welcher  allerdings  bei  einem 
Theil  der  Articulata  nur  noch  in  einem  frühen  Cyathocriniden- 
Stadium  hervortritt.  Als  Analogien  möchte  ich  dagegen  die  Ein- 
fachheit und  die  streng  durchgeführte  Pcntamerie  des  Kelchbaues 
betrachten. 

Wenn  ich  nach  Alledem  an  der  phyletischcn  Zusammengehö- 
rigkeit der  Plicatoeriniden,  JIt/(M'n'pnfs  und  SnrrtH'owft,  nicht  mehr 
zweifle,  so  möchte  ich  doch  auf  das  (remeinsame  und  die  daraus 
resultirendc  Definition  des  behandelten  Foimenkreises  erst  dann 
näher  eingehen,  wenn  ich  in  der  Lage  sein  werde,  über  die 
Rhizocriniden  ein  abschliessendes  Urthcil  zu  fällen.    Die  bisherige 

Zeiticbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  4.  46 
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AnreihttDg  derselben  an  Bourguctiorinus  beruht  lediglich  auf  ihrer 
StielbildoDg,  und  es  scheiut  mir  nicht  ausgemacht,  dass  dieselbe 
auf  Homologie  beruhen  müsse  und  demnach  eine  Verwandtschaft 
ihrer  Träger  bewiese.  Da  ich  aber  das  Beweismaterial  für  eine 
Anreihung  derselben  an  unsere  hier  behandelten  Formen  noch 
nicht  vollständig  in  den  Händen  habe,  wollte  ich  mich  hinsicht- 
lich dieser  letzteren  zunächst  auf  den  Nachweis  beschränken, 
dass  sie  nicht  zu  den  Articulaten  gehören. 


697 


3.  Ueber  einige  Brackwasser-  nnd  Binnen- 
mollnsken  aus  der  Kreide  und  dem  Eocän 

Ungarns. 

Von  Herrn  Paul  Oppknheim  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXXI— XXXVI. 

Die  folgenden  Blätter  sollen  die  Beschreibung  einiger  bracki- 
srher  und  Binnen  -  Mollusken  des  Eocän  und  der  Kreide  ge- 
ben, welche  ich  im  Frühjahre  1891  auf  einer  unter  der  sach- 
kundigen Führung  des  Herrn  Sectionsraths  Prof.  Dr.  M.  von 
Hantken  untemonnnenen  Studienreise  in  Ungarn,  im  Graner 
Braunkohlcnbecken  und  in  der  Kohlenbildung  des  Csingerthales 
bei  Ajka  im  Bakony,  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Ich  habe 
diese  Fonnen  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  zwei 
Vorträgen*),  von  denen  der  eine  auf  der  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Freiberg  i.  Sachsen,  der  andere  in  der  Aprilsitzung  dieses 
Jahres  gehalten  wurde,  bereits  vorgelegt  und  aus  diesem  Mate- 
riale  einige  Schlüsse  gezogen;  die  folgenden  Zeilen  bilden  die 
Belege  und  Illustrationen  für  die  dort  vertretenen  Ansichten. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  allen  denjenigen  Herren  und 
Verwaltungs  -  Behörden ,  welche  mich  auf  meiner  Reise  in  Un- 
garn auf  das  Liebenswürdigste  und  Gastfreundschaftlichste  un- 
terstützten, insbesondere  Herrn  M.  von  Hantkbn,  Herrn  L. 
VON  SziKLAY  in  Pizke .  der  Verwaltung  des  Fürstlich  Mbt- 
ternich  -  SANi)OR*schen  Gütercomplexcs ,  wie  des  Kohlenindu- 
strie-Vereins in  Ajka,  letztere  vertreten  durhc  Herrn  Verwalter 
RiETHMrLLBR  daselbst.  wie  der  Bergverwaltung  in  Dorogh,  ins- 
besondere Herrn  Inspektor  Radio  .  hierdurch  nochmals  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Herr  Geheimrath  Bbyrich 
stellte    mir    in    liberalster  Weise    das    von    ihm   selbst   1877    in 


')  P.  Oppenheim.  Die  Brackwasser  -  Fauna  des  Eocän  im  nord- 
westlichen Ungarn.  Diese  Zeitschrift,  Berlin  1891,  XLIII,  p.  801  ff. 
—  Derselbe.     Vortrag,  ibidem,  1892,  XLIV,  p.  364  ff. 

46* 
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Ungarn  gesammelte  und  in  der  paläontologiscLen  Sammlung  des 
k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  befindliche  Material  zur 
Verfügung.  Auch  ihm  wie  Herrn  Prof.  Dr.  Eduard  v.  Martens, 
welcher  mir  das  recente  Material  stets  bereitswilligst  zugänglich 
machte  und  mich  in  mehreren  Punkten  auch  mit  seinem  Rath 
und  seiner  erprobten  Erfahrung  unterstützte,  sei  hierdurch  mein 
ergebener  Dank  gezollt. 

BraokwassermoUusken  des  Eooan  aus  dem  Graner  Eohlen- 
beoken  und  ans  Nagy  Eovaosi  bei  Ofen. 

Specieller  TheiP). 

Literaturübersicht. 

Die  über  die  Mulluskenfauna  des  ungarischen  Eocän  bisher 
vorhandenen  Literatumotizen  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
allzu  zahlreich.  Eine  sehr  genaue  und  erschöpfende  Aufzählung 
der  älteren  Literatur  giebt  v.  Hantken  in  seiner  zusammenfas- 
senden Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Graner 
Braunkohlengebietes-).  Für  das  Eocän  der  Ofener  Gegend  sind 
zwei  treffliche  Aufsätze  von  Hofmann •'^)  anzuführen,  von  welchen 
der  zweite  auch  die  Beschreibung  einiger  Mollusken  -  Arten  giebt. 
Für  das  ältere  TertÄr  des  Bakonv  sind  an  neueren  Arbeiten  zu 
nennen  die  geologische  Aufnahme  des  Gebietes  durch  J.  Bceckh*) 
und  eine  paläontologische  Darstellung  neuer  Mollusken-Arten  aus 
den  ürküter  ljaev{gatns-^c\Ä(M^r\  von  v.  Hantken*),  welche  den 
grossen  Vorzug  besitzt,   dass  sie  auch  rocht  gut  gezeichnete  Ab- 


*)  Um  MissverständniBficn  vorzubou^^en,  will  ich  prleich  einleitend 
bemerken,  dass  ich  in  dieser  wie  in  allen  meinen  bislieripon  Publica- 
tionen  unter  Spiralsculptur  der  Sdialenspirale  parallele  und  unter 
Läugssculptur  zu  der  letzteren  senkrecht  stehende,  also  der  Höhenaxe 
des  Gehäuses  parallel  laufende  Sculptur  verstanden  wissen  möchte. 

*)  V.  Hantken.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Graner  Braun- 
kohlengebietes. Mittheilungen  aus  dem  Jahrbnche  der  k.  nngar.  geol. 
Anstalt,  I,  Pest  1872,  p.  J  ff. 

•)  Karl  Hofmann.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Ofen-Ko- 
vacsier  Gebirges.  Mittlieil.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  geolog.  Anstalt, 
1,  Pest  1872,  p.  149  if.  und  Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Fauna  des  Hauptdolomites  und  der  älteren  Tertiärgebilde  des  Ofen- 
Kovacsier  Gebirges.    Mittheilungen  etc.,  Pest  1878,  H.  p.  181  fl. 

*)  JoH.  Bceokh.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  südlichen  Ba- 
kony.     MittheiL  etc.,  Pest  1874,  111. 

*)  Max  V.  Hantken.  Neue  Daten  zur  geologischen  und  paläon- 
tologischen Kenntniss  des  südlichen  Bakonv.  Mittheilungen  etc.,  Pest 
1875,  m. 
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bildiingen  enthält  und  zwar  von  Arten,  welche  mit  der  Zeit  ftkr 
das  südeuropäische  Eocän  von  hervorragender  Bedeutung  werden 
dflrften.  Von  rein  paläontologischen,  sowohl  das  Graner  Oebiet 
als  die  Gegend  des  südlichen  Bakony  (Pussta  Foma  bei  Stuhl- 
weissenburg)  umfassenden  Untersuchungen  wäre  hier  nur  die 
▼orzQgliche  Jugendarbeit  v.  Zittel's  ')  hervorzuheben ,  welche 
neben  den  Arbeiten  des  unerreichten  Batan  bisher  wohl  das 
Beste  ist,  was  die  im  Allgemeinen  recht  vernachlässigte  Literatur 
der  Nummuliten-Formation.  besonders  der  älteren,  soweit  sie  sich 
auf  Mollusken  bezieht,  aufzuweisen  hat.  Dass  die  unmittelbaren 
Besnltate  dieses  Aufsatzes  in  geologischer  Hinsicht  keine  glän- 
zenderen waren,  dass  die  darauf  bezüglichen  Schlussfolgerungen 
V.  Zittel's,  insbesondere  seine  paläontologische  Vertretung  der 
von  HUBERT*)  einst  aufgestellten  „oberen*'  Nummuliten-Formation, 
welche  in  Wirklichkeit  heut  die  untere  geworden,  fast  durchwegs 
nicht  mehr  ganz  stichhaltig  und  veraltet  erscheinen,  liegt  in  von 
Pbtbrs  bei  der  geologischen  Aufnahme  insbesondere  in  Nagy 
Kovacsi  begangenen  Missgriffen,  wie  darin,  dass  das  von  v.  Zittel 
vorgefundene  Material  nicht  genügend  gesichtet  und  Arten  aus 
jüngeren  mit  solchen  aus  älteren  Complexen  zusammengeworfen 
waren.  Die  echt  oligocänen  Formen,  welche  v.  Zittel  zusammen 
mit  den  eocänen  Arten  gefunden  haben  wollte  und  welche  für  ihn 
ein  Haaptmoment  für  das  jüngere  Alter  des  Complexes  darstellten, 
sind  später  insbesondere  durch  Th.  Fuchs  ^)  und  v.  Hantkbn*) 
aas  dem  letzteren  eliminirt  worden. 

Ein  Theil  der  hier  zu  beschreibenden  Arten  ist  endlich  von  Mu- 


*)  Karl  A.  Zittel.  Die  obere  NummuliteoforniatioD  in  Ungarn. 
Sitzungsberichte  der  k.  Akad.,  math.-naturw.  Classe,  XLVI,  Wien  1862, 
p.  358  ff 

*)  E.  HiiBERT  und  E.  Renevier.  Description  des  fossiles  du  ter- 
rain  nummulitique  sup^rieur  des  environs  de  Gap,  des  Diablerets  et 
de  quelques  localit^s  de  la  Savoie,  Grenoble  1854.  Bulletin  de  la 
soci^t^  de  statistique  du  departement    de  l'lsero  (2),  III. 

•)  Th.  Fuchs.  Bcuicrkung  zu  Herrn  A.  Garnier's  Mittkeilung! 
Note  sur  les  couches  immuiulitiques  de  Branchäi  et  d* Aliens.  (Bull. 
goc.geol.de  France,  1872,  XXIX,  p.  484  flf.)  Verhandlungen  der  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  1874,  p.  57  ff. 

♦)  V.  Hantken,  1.  c.  (Graner  Brauukohlengebiet) ,  p.  143,  nimmt 
an,  dass  die  Phciadomya,  welche  v.  ZirrEL  als  Phol^idomya  Piischi 
GOLDF.  bestimmte,  gar  nicht  aus  Pizke  stammt,  sondern  .,gewis8  irr- 
tliümlich  als  von  dort  herstammend  bezeichnet  sei."  An  der  Bestim- 
mung v.  ZiTTKLs  sciiciiit  V.  IIaxtken  nicht  zu  zweifeln,  vor  Allem 
auch  die  Type  desselben  iiiiht  der  Pholndomya  rtiyotKi  v.  Hantken 
(Graner  Brauiikohlengeb.,  p.  144)  zuzurechnen,  welche  im  Mergel  von 
Fizke  ziemlich  häufig  auftritt  und  der  FL  Puschi  auch  einigermaassen 
ähnlich  ist. 


_7i)0_ 

NiGB-CiiALMAS^)  in  gemeinschaftlich  mit  Hebert  veröffentlichten 
Pablicationen  mit  Namen  belegt  worden,  lieber  die  vielen  Miss- 
griffe und  Flüchtigkeiten  dieser  Aufsätze,  welche  in  den  mei- 
sten Fällen  nur  bewcislose  Thesen  geben  und  mit  lapidarer 
Kürze  verfasst  sind ,  hat  sich  bereits  v.  Hantken  ^)  seiner 
Zeit  geäussert;  über  die  Methode  Munier  -  Cualmas' .  Species- 
namen  ohne  jedwede  Beschreibung  noch  Abbildung  zu  publiciren, 
habe  ich  selbst  vor  Kurzem  meine  Ansicht  ausgesprochen^).  In 
den  folgenden  Blättern  habe  ich  versucht,  die  bereits  in  vielen 
Sammlungen  angewendeten  Bezeichnungen  Munier  -  Chalmas*  so- 
weit es  möglich,  beizubehalten.  Dass  man  bezüglich  richtiger 
Anwendung  der  letzteren  sich  bereits  vor  leichten  Zweifeln  be- 
findet, wenn  von  einem  Complexe  mit  Cerühium  tokodense  Mun.- 
Ch.  (Recherches,  p.  126)  in  der  Ueberschrift  gesprochen  wird, 
und  sich  nachher  im  Texte  kein  0.  tokodense  y  wohl  aber  C. 
Hantkeni  Mün.-Ch.  aufgeführt  findet,  wird  mir  wohl  zugegeben 
werden.  Hier  ist  die  Feststellung  der  richtigen  Bezeichnung 
allerdings  dadurch  erleichtert,  dass  sich  bei  C,  Hantkeni  hinzu- 
gefügt findet:  C.  stiHatum  Hantken  non  Defr. ,  so  dass  man. 
da  das  vermeintliche  C,  striatum  Defr.  ein  Hauptleitfossil  fttr 
Tokod  bildet,  wohl  vermuthen  darf,  dass  C,  tocodense  in  die 
Synonymie  dieses  C  Hantkeni  gehört,  wie  dies  auch  v.  Hant- 
ken in  seiner  Erwiderung.  1.  c. ,  p.  3  annimmt.  Was  soll  man 
aber  mit  C.  baconicum  Mun.-Ch.  und  C.  ajkense  Müm.-Ch.,  beide 
aus  der  eocänen  Kohlenbildung  des  Juliusstollens  ohne  jedwede 
Bezeichnung  der  Charaktere  wie  der  Unterschiede  angegeben, 
anfangen? 

Süsswasserformen  aus  dem  uns  beschäftigenden  Complexe 
werden  von  Peters*)  und  v.  Hantken  kurz  ohne  genauere  Be- 
schreibungen erwähnt.  Auch  v.  Sandberger ""l  giebt  an,  dass 
sich    „im  ungarischen    Becken   mit  meerischen    Grobkalk -Schich- 


*)  Hi^BERT.  Recherches  sur  les  terrains  tortiaires  de  TEurope  m^- 
ridionale  (en  commun  avec  M.  Munier- Chalmas).  Comptes  rendus 
hebdomadaires  des  seauccs  de  racad^mie  des  sciences,  LXXXV,  Paris 
1877,  p.  125  ff.,  181  ff  ,  2n<)  ff.,  320  ff.;  und  Hebert  et  Munier-Chal- 
mas:  Nouvelles  recherches  sur  les  terraius  tertiaires  du  Vicentin. 
Comptes  rendus  etc.,  Paris  1878,  LXXXVI,  p.  1310  ff.,  p.  i486  ff. 

*)  Max  V.  Hantken.  Die  Mittheilungen  der  HeiTen  Edm.  Hi:BERT 
und  Munier  -  Chalmas  über  die  ungarischen  alttertiären  Bildungen. 
Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  herausgegeben  von  Paul  Hunfalvy, 
Budapest  1879,  HI. 

«)  Diese  Zeitschr.,  1891,  XLllI  p.  952  (Dreijssemia-Congeria), 

*)  Karl  Peters.  Geologische  Studien  aus  Ungarn.  Jahrbuch  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1869,  X,  p.  483  ff. 

*)  F.  Sandberger.  Die  Land  -  und  Süsswasser  -  Conchj iien  det 
Vorwelt,  Wiesbaden  1870—75,  p.  247. 
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ten  wechselnde  Süsswasserkalke  und  ßraunkohlenflötze  bei  Gran. 
Ofen  and  Kovacsi  fänden ,  welche  indessen  leider  nur  äus- 
serst wenige  bestimmbare  Versteinerungen  geliefert  hätten.*'  Die 
stratigraphischen  Angaben  sind  in  dieser  Fassung,  wie  schon  aus 
V.  Hantrbn*s  Aufsatz^)  hervorgeht,  kaum  aufrecht  zu  erhalten, 
und  auch  von  den  „bestimmbaren  Versteinerungen^  wird  nichts 
weiter  mitgetheilt. 

Fyrgulifera  gradata  Rolle  1858. 
Taf.  XXXI,  Fig.  1  u.  2. 

1858.  Mdanopsis  gradata  Rolle.  Sotzkaschichten '),  p.  228,  t.  2,  f.  18. 
?1877.  Hantkenia  sp.  Hi^bert  et  Munier  -  Chalmas  :  Rccherches 
terr.  tert.  Europe  m^ridional,  1.  c,  p.  126. 

1878.  Pältulomtis  sp.  v.  Hantken:  Eohlenflötze  und  Kohlenberg- 
bau»), p.  213. 

1888.  Fyrgulifera  gradata  Rolle.  H(ERNE8*):  Stidsteierische  Kohlen- 
bildungen,  p.  4. 

1888.     MeUmopsis  gradata  Rolle,    v.  Tausch:  St.  Britz ^),  p.  193. 

1891.  Pyrgtdifera  hungarica  Opph.    Oppenheim:  Eoc.  Brackwasser- 

fauna des  nordwestl.  Ungarns,  1.  c,  p.  806. 

1892.  —    gradata  Rolle.    Oppenheim:  Vortrag,  p.  365. 

Schale  undurchbohrt,  kugelig-gethürmt,  an  den  Flanken  ver- 
breitert, aus  5 — 6  in  massigem  Winkel  windenden,  treppenfönnig 
abgesetzten,  mit  Spiral-  und  geknoteten  und  gestachelten  Längs- 
rippen dicht  besetzten  Umgängen  zusammengesetzt,  von  denen  der 
letzte  */3  des  Gesammtdurchmessers  erreicht.  Mündung  rundlich, 
oben  und  unten  canalartig  ausgezogen,  Innenrand  mit  dichter 
Schwiele,  in  einen  seichten  Ausguss  endigend,  Aussenrand  einfach, 
geschwungen,  oben  buchtenartig  zurücktretend.  Die  Zahl  der  ge- 
stachelten Knoten  schwankt  ungemein,  auf  der  letzten  Windung 
sind  es  meist  9  Längsreihen,  von  denen  jede  1  —  4  Stacheln 
trägt,  deren  oberster  immer  der  stärkste  ist.  Uebrigens  sind 
diese  Knotenrippen  sehr  zerbrechlich  und  daher  nur  selten  er- 
halten. Höhe  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  im  Allgemeinen 
14  mm,  doch  liegen  auch  Stücke  von  mehr  als  30  mm  vor,  wie 


*)  V.  Hantken,  1.  c.  (Graner  Braunkohl  engebiet),  p.  64. 

')  H.  Rolle.  Versteinerungen  der  Sotzkaschichten  in  Steiermark. 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Ol,  1858,  XXX. 

•)  Max  V.  Hantken,  Ritter  von  Prudnik.  Die  Kohlenflötze  u.  der 
Kohlenbergbau  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone.  Budapest,  1878. 

*)  R.  Hcernes.  Yah  Beitrag  zur  Kenntniss  der  südsteirischen 
Kohlenbildungen  etc.  Separat  -  Abdruck  aus  den  Mittheilungen  des 
Naturwissenschaft!.  Vereins  für  Steiermark,  Jahrg.  1878.   Graz  1888. 

•)  L.  v.  Tausch.  Ueber  die  Fossilien  von  St.  Britz  in  Steier- 
mark.   Verh.  d.  k.  k..  geol.  Reichsanstalt,  1888,  p.  192  ff. 
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andererseits  junge  Fonnen  von  7 — ^  mm  sehr  häufig  sind.  Die 
letztere  Dimension  giebt  Rolle  für  seine  FyrgtUifera  grtulata  an. 
welche  unzweifelhaft  ein  junges  Tlüer  darstellt.  Grösste  Breite 
durchschnittlich  10.  bei  grossen  Exemplaren  auch  bis  20  mm. 

Fundort:  Dorogh.  Annathal,  Pizke  (Neuer  Kohlenschttrf), 
(Qraner  Comitat).  Nagy  Kovacsi  (untere  u.  obere  brackische  Schich- 
ten), Szt.  Ivan  (Pester  Comitat),  Lubellinagraben  bei  St.  Britz  in 
Süd-Steiermark  ^). 

Ich  vermag  die  ungarische  Form  weder  von  der  steieri- 
schen Type  Rolle's,  von  welcher  mir  durch  die  Gtite  des  Herrn 
Prof.  HöRNES  in  Graz  allerdings  dürftig  erhaltenes  Material 
vorliegt,  noch  auch  von  gewissen  echt  cretacischen  Typen  aus 
Ajka,  welche  v.  Tausch  als  i^^w/i'/fra-Uebergang  zwischen  Pich- 
feri  Hörn,  und  /yra  Math,  aufführt^),  durchgreifend  zu  unter- 
scheiden. Vielleicht  trägt  der  ungünstige  Erhaltungszustand 
daran  Schuld,  und  werden  sich  vielleicht  mit  grösserem  Materiale 
aus  den  drei  Localitätcn  doch  beständige  Unterschiede  ergeben. 
Vor  der  Hand  vermag  ich  keine  zu  entdecken  und  will  nochmals 
betonen,  dass  die  Stücke  aus  Dorogh  denen  aus  dem  Lubellina- 
graben ganz  überraschend  ähnlich  sehen '^j. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  von  echten,  typischen  Pyrguli- 
feren  im  Eocän  durch  meine  Funde  in  Ungarn  sichergestellt.  Etwai- 
gen Zweifeln  an  der  tertiären  Natur  der  Kohlen  führenden  Absätze 
gegenüber  sei  hier  nur  ausgeführt,  dass  die  Pyrg^ilifera  gemein- 
schaftlich auftritt  mit  Cytheien  hunyarica  v.  Hantk. ,  Anomia 
gregaria  Bayan,  Cerithinm  (okodense  Mun. -Gh.,  Net^äa  lutea 
ZiTT. ,  also  mit  Arten,  welche  einmal  ganz  eocänen  T}T)us  be- 
sitzen und  dann  auch,  wie  insbesondere  die  Cytherea  und  die 
Anomia,  durdi  einen  grossen  Theil  der  eocänen  Schichtenserie 
Ungarns,  die  letztere  z.  B.  bis  in  den  Horizont  mit  N.  striata 
heraufreichen^). 

Hebert  und  Munikk-Chalmas  citiren  Hmitkenia  n.  sp.  von 
Ajka    aus    eocänen  Bildungen    und  haben  dabei,    wie  aus    ihren 


*)  Die  1.  c.  von  Rolle  abgebildet«»  J\tjninli/'cra  gradata  ist  zwei- 
fellos ein  junges  Stück,  daher  die  gerinjre  Griisse  der  Form.  Auf 
diesen  Umstand  führe  ich  auch  die  ;^M»rinpere  Anzahl  von  Längsrippen 
(etwa  6)  zurück,  welche  Rollf  1.  r.,  ]).  '1^  nngieht.  Die  (zitterförmige, 
durch  die  Kreuzung  der  I.änjjs-  und  ^)uersculi)lur  gehihlete  Zeichnung 
ist  auch  bei  den  ungarisrhen  Exemplaren  typisch  erhalten. 

')  V.  Tausch.  Ueber  die  Fauna  der  nicht  mannen  Ablagenuigen 
der  oberen  Kreide  des  Usingerthales  bei  Ajka  im  Bakony  etc.  Abh. 
d.  k.  k.  geol.  Keichsanstalt,  Wien  188G,  XII,  t.  1,  f.  11. 

*)  Vergl.  auch  meinen  Vortrag.    Diese  Zeitsch.,  Bd.  44,  189,  p.  865. 

*}  V.  Hantken.    1.  c,  Graner  Braunkohlengebiet,  p.  74. 
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Worten  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen  steht,  eine 
Pyrgulifere  im  Sinne.  Für  Ajka  ist  diese  ihre  Behauptung,  wie 
ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe ,  von  v.  Tausch  *) 
mit  Entschiedenlieit  angefochten  worden.  Man  muss  annehmen, 
dass  hier  eine  Verwechselung  der  Etiquetten  vorliegt;  ich  selbst 
habe  trotz  allen  Suchens  in  Ajka  nichts  Aehnliches  entdecken 
können.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  Herr  Munier -Chalmas 
sich  über  diese  Einzelheit  äussern  würde,  welche  für  die  stra- 
tigraphische  Stellung  der  Laevigata  -  Schichten  des  Bakony  von 
Wichtigkeit  sein  könnte. 

Melanin   cf.  cerithioides  Rolle. 
Taf.  XXXm.  Fig.  5  u.  6. 

1858.     H.  Rolle,    Sotzkaschichten,  1.  c,  p.  18,  t.  2,  f.  14. 

Die  kaum  mittelgrosse,  gethürmte  anscheinend  un durchbohrte 
Schale  besteht  aus  etwa  8,  durch  vertiefte  Nähte  getrennte  Um- 
gänge, welche  nur  langsam  an  Grösse  zunehmen  und  deren  letzter 
etwa  die  Hälfte  der  Spira  erreicht.  Sie  ist  an  den  Flanken 
leicht  gerundet  und  ist  mit  zahlreichen,  sichelförmig  geschwun- 
genen Längsrippen  verziert,  welche  ihrerseits  von  ebenfalls  zahl- 
reichen Querrippen  (auf  der  letzten  Windung  etwa  10)  durch- 
kreuzt werden,  wodurch  eine  zierliche  Gitterstructur  entsteht. 
Knotenförmige  Anschwellungen  der  sehr  zarten  Längsrippen  fehlen 
durchaus,  ebenso  Kielbildungen.  Die  Mündung  ist  spaltförmig, 
ihre  Columella  leicht  verdickt ,  der  Aussenrand  einfach. 

Länge  etwa  7  mm.   Breite  2  mm. 

Fundort:    Dorogh. 

Die  interessante  kleine  Form  scheint  der  Me.lania  cerithioides 
Rolle,  welche  Stuk^)  ohne  jeden  Grund  als  Jugendstadium  der 
vielgestaltigen  Melama  Eschen  aut)'asst.  sehr  nalie  zu  stehen.  Auch 
Herr  Prof.  R.  Höknes  in  Graz,  welchem  ich  die  Type  zusandte,  hält 
dieselbe,  wie  er  mir  brieflich  mittheilte,  ^für  eine  der  Melanta 
cerithioides  Rolle  ungemein  nahestehende,  wenn  nicht  identische 
Arf*.  Allerdings  giebt  Rolle,  1.  c.  Knoten  auf  den  Längsrippen 
an.     Die  Type  Rolle's  ^^tammt  aus  Gonobitz,  wo  sie  in  schwarz- 


')  Le(H\  Taiiscm.  UrlMT  dir  Famia  der  nicht  -  marinen  Ahlago- 
runpen  dor  oImmch  Knidr  dfs  Csinßrcrthah's  boi  Ajka  im  Bakony  etc., 
Abhandhuijini  <1.  k.  k.  ^^eolo^.  Reichsanstalt,   Wien  1886,  XU,  p.  3. 

*)  D.  Stur.  (Jeolo^e  der  Steiermark,  Graz  1870,  p.  648:  „trotz- 
dem Rolle  vom  Lubnitzeugraben  junge  Exemplare  der  SUlania  Eschari 
als  M.  cerithioides  Rolle  besclirieb,  wovon  man  sich  durch  den  Ver- 
gleich der  Original-Exemplare  überzeugen  kaim.^ 
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grauen    Mergeln    mit   verdrückten   Cyrenen    vergesellschaftet    auf- 
treten solP). 

Melanin  llantkeni  n.  sp. 

Taf.  XXXI,  Fig.  4. 

Die  gethürmte,  sehr  langgestreckte  Form  besitzt  wenigstens 
1 5  Windungen,  welche  durch  leicht  vertiefte  Nähte  getrennt  sind  und 
sehr  langsam  an  Grösse  zunehmen.  Der  letzte  misst  weniger  als  Vs 
der  Gesammthöhe.  Die  Schale  lässt  nur  erhabene,  leicht  gekrttmmte 
Längsrippen  erkennen,  welche  erst  auf  der  7.  Windung  deutlich 
einsetzen.  Die  obersten  Umgänge,  von  denen  die  zwei  ersten  zu 
fehlen  scheinen,  sind  fast  ganz  glatt.  Spiralsculptur  fehlt 
durchaus  auf  sämmtlichen  Windungen.  Die  Mtindung  ist 
nicht  vollständig  zu  isolircn,  sie  scheint  annähernd  rhombisch  zu 
sein.  Es  sieht  fast  so  ans ,  als  ob  ein  schwacher  Ausguss  an  der 
Columella  vorhanden  wäre.  Auf  dem  letzten  Umgange  ist  die 
Schale  grösstentheils  abgesprungen. 

Höhe  58  mm,  grösste  Breite  15  mm. 

Fundort:  Nagy  Kovacsi  bei  Ofen.  Obere  brackische 
Schichten. 

Ich  habe  diese  Type  trotz  des  nicht  glänzenden  Erhaltungs- 
znstandes mit  Namen  belegt,  weil  sie  durch  ihre  Form  und 
Sculptur  sehr  abweicht  von  den  tibrigen  bisher  fossil  bekannten 
Melanien.  Von  der  Gruppe  der  Melania  Escheri  (3£  alpina 
Mayer  von  den  Ralligstöcken  bei  Thnn.  Sandb.  ,  1.  c,  p.  248, 
t.  14,  f.  18;  M,  Laurae  Matheron  aus  dem  Oligocän  von  Apt 
(Vaucluse)  und  Kleinkems  in  Baden,  Sandb.,  1.  c.  p.  323  (nicht 
223,  wie  im  Index  vermerkt),  t.  17,  f.  17;  M.  albigenns  I^ovlet 
aus  dem  Oligocän  von  Lautrec,  Sandb.,  1.  c.  p.  302,  t.  18.  f.  1) 
unterscheidet  sie  sich  durchgreifend  duixh  ihre  gethürmte,  schlanke 
Gestalt  und  den  Mangel  der  Spiralrippen. 

In  ihrer  Gestalt  steht  sie  dem  der  M.  lergestifia  Stäche 
(Sandb.,  1.  c,  p.  125,  t.  19.  f.  2)  und  insbesondere  der  M. 
ductrix  Stäche  (Sandb..  1.  c,  p.  131,  t.  19,  f.  9  u.  9a)  aus 
dem  Gosina-Complexe  Istriens  nahe,  doch  hat  auch  die  letztere 
Spiralrippen,  während  die  erstere  kleiner  und  breiter  ist. 

Unter  den  lebenden  erinnern  Formen,  wie  Melania  Solo* 
mofiis  Brot*)  (Brot,  1.  c,  p.  132,  t.  16,  f.  4  und  ihre  auf  t.  It) 


*)  Vergl.  auch  meinen  Vortrag,  1.  c,  p.  367. 

'JA.  Brot.  Die  Melaniaceen  (Melanidae)  io  Abbildungen  nach 
der  Natur  mit  Beschreibungen.  Systematisches  Conchylien-Cabinet  von 
Martini  und  Chemnitz.  Neu  herausgegeben  und  vervollständigt  von 
Dr.  H.  C.  KÜSTER,  I.  Bd.,  XXIV.  Abth.,  Nürnberg  J874. 
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n.  17  des  BROT*sclieii  Werkes  abgebildeten  Verwandten,  M.  am- 
Hssima  van  dbr  Busch,  M,  fmsttUa  Lea  etc.)  insbesondere  in 
ihrer  Gestalt  ungemein  an  die  ungarische  Type,  doch  habe  ich 
Formen  mit  ganz  übereinstimmender  Sculptur  auch  hier  nicht 
aufgefunden.  Alle  diese  recenten  Formen,  welche  nach  Brot 
die  echten  Melanien  bilden,  sind  nach  ihm  Inselbewohner  und 
auf  Philippinen.  Moluccen.  Neu -Guinea  und  die  polynesischen 
Inseln  beschränkt. 

Melanatria  auriculata  v.  Schloth.  1820  var.  Hantkeni 

Mun.-Chalm. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  11  —  14. 

1820.    Muridtes  auriculatus   v.    Schlotheim.      Petrefacteiikunde, 

p.  148. 
1828.    CeritMum  combustum  Defr.    Al.  Brongniart,  Vicentin,  p.  69, 

t.  3,  f.  17. 
1870.    —    auricidatum   v.  Schloth.    v.  Hantken,   Graner  Braun- 

kohlcngebiet,  p.  65. 

1877.  Pirena  Hantkeni  Mun.-Chalm.    Hubert  u.  Munier-Chalmas, 

Terr.  tert.  Europe  m^ridionale,  p.  126. 

1878. H^ert  u.   Munier-Chalmas,  Nouvelles  rech., 

p.  1488. 

1878.  CeriMum  auriculatum  Detr.     v.  Hantken,   Kohlenflötze  u. 

Kohlenbergbau,  p.  216  u.  222. 
1891.    Melanatria  auiHculata  v.  Schloth.    Oppenheim,  Brackwasser- 
fauna etc.,  I.  c.  p.  806. 

Es  ist  zu  veiTnutheU;  dass  die  hier  abgebildete  Type  der 
von  Munier  -  Chalmas  als  Pirena  Hantkeni  bezeichneten  Form 
entspricht.  Sie  unterscheidet  sich  durch  das  Zurücktreten  der 
Enotensculptur  und  geringere  Grösse  wie  Dünnschaligkeit  von 
der  echten  Melanatria  auriailata  v.  Schloth.  aus  Roncä.  Ein 
reiches  Material,  welches  ich  vom.  Mt.  Pulli  im  Vicentino  besitze, 
wird  mich  in  den  Stand  setzen,  nachzuweisen,  dass  zwischen  der 
am  Mt.  Pulli  aufgefundenen  und  schon  von  Munier-Chalmas  von 
dort  citirten  Pirena  Hantkeni  Mun.-Ch.  und  der  echten  M  auri- 
culata V.  Schloth  eine  Reihe  von  Uebergängcn  bestehen,  wie 
auch  die  Type  selbst  in  Roncä  ziemlich  variirt.  Ich  behalte  mir 
das  Weitere  für  meine  Publication  über  die  Fauna  des  Mt.  Pulli 
vor  und  gebe  hier  nur  die  Abbildung  der  in  Dorogh  häu6gen  und 
schon  V.  Hantken  citirten  ungarischen  T\T)e. 

Fundort:     Dorogh. 

Melanopsis  (Macrospira)  iJoroghensis  n.  sp. 
Taf.  XXXm.  Fig.  7    -11. 

?18G2.     Melunopifis  cf.  anciüarwdeit  DEäH.     ZiTTEL,   Obere  Nummu- 
litenformatioD,  1.  c,  p.  885. 


706 

1872.    Mdanopsis  cf.  buccinoidea  Desh.    v.  Haktken,  Graner  Braan- 
kohlengebiet,  1.  c,  p.  64. 

1878.    —    buccinoidea  Desh.  äff.    v.  Hantken  ,  Kohleoflötze  u.  Eoh- 
leobergbau,  p.  213. 

Die  meist  recht  ungünstig  erhaltene  Schale  lässt  in  jagend- 
lichen  Stücken  bis  zu  9  durch  ganz  flache  Nähte  getrennte  Um- 
gänge erkennen,  deren  letzter  7'  ^^^  Gesammtspira  misst,  wäh- 
rend die  8  ersten  ausserordentlich  langsam  an  Grösse  zunehmen. 
DieSchalenmasse  ist  auffallend  dick  und  stark,  wellenförmige 
Anwachsstreifen  lassen  sich  hier  und  da  auf  dem  letzten  Umgange 
beobachten.  Die  nie  vollständig  erhaltene  Mündung  ist  spalt- 
förmig,  ein  dichter  Callus  legt  sich  um  die  abgestutzte  Columella 
und  erstreckt  sich  als  Yerbindungsband  bis  zum  Aussenrande  hin. 

Sehr  grosse,  massige  Stücke,  welche  stets  nur  bis  5  Um- 
gänge erkennen  lassen,  und  deren  Mündungscharaktere  ganz  analog 
sind,  betrachte  ich  nur  als  alte,  stark  decollirte  Exemplare  dieser 
jugendlichen  Exemplare,  da  Uebergänge  in  grosser  Anzahl  vorhan- 
den sind  und  die  Mündungscharaktere  stets  die  gleichen  bleiben. 
An  einzelnen  dieser  alten  Individuen  lässt  sich  die  Bildung  eines 
entweder  nur  unterhalb  oder  auch  zu  beiden  Seiten  der  sich  dann 
tief  einsenkenden  Naht  auftretenden  Kieles  beobachten  (Tal  XXXIU, 
Fig.  10);  auch  lässt  das  ColumcUarende  an  einem  Stücke  sehr  zier- 
liche Spiralstreifaug  erkennen  (Taf.  XXXIII,  Fig.  11),  welche  aber 
nur  ganz  oberflächlich  zu  liegen  und  darum  meist  abgewetzt  zu 
sein  scheint. 

Länge  der  jugendlichen  Stücke  15  mm,  grösste  Breite  5  mm, 
Länge  des  letzten  Umganges  10  mm,  Länge  des  kleinsten  (nicht 
abgebrocbenen)  decollirten  Exemplares  aus  Annathal  13  mm,  grösste 
breite  57?  mni'  Länge  der  grösseren  decollirten  Exemplare  20 
bi»  27  mm,   grösste  Breite  10 — 12mm. 

Fundort:  Dorogh,  Annathal,  Nagy  Kovacsi.  zusammen  mit 
PyrgtUifera  gradata  Rolle,  Canget^a  eocaena  Mün.-Ch. ,  Aho- 
mia  gregaria  Bayan;  schon  in  den  unteren  Süsswasserbildnngen 
mit  Bithynia  carbonriria  Mun.-Ch.  und  CgcMus  sp.  vorhanden 
(Dorogh). 

Die  Type  gehört  wohl  sicher  nach  der  Gestalt  ihres  Ge- 
windes, besonders  nach  dem  sich  spitzenförmig  von  dem  letzten 
stark  erweiterten  Umgänge  abhebenden  Typus  ihrer  ersten  so 
zahlreichen  Windungen  in  die  Untergruppe  ALtcrnspna  Sandb., 
welche  von  v.  Sandberoer  für  Melanopm's  proboscidea  Desh. 
aus  den  Sables  moyens  und  3f.  rapiformis  Sandb.  aus  dem 
Grobkalk  von  Castres,  1.  c,  p.  222,  aufgestellt  wurde.  Sie 
unterscheidet    sich    aber    von    diesen    Formen  wie    von    der   M, 
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vieentina  mihi  ^)  (M.  amplwra  mihi)  aus  den  Sflsswasserbildungen 
der  Vicentiner  Eocän  darch  bedeutendere  Grösse,  Dickschaligkeit 
und  stärkere  Erweiterung  des  letzten  Umganges.  Mit  J£  hucdr 
noidea  F^r.  scheint  sie  nichts  zu  thun  zu  haben  ^);  ihre  Aehn- 
lichkeit  mit  der  M,  proboscidea  Desh.  des  Pariser  Beckens 
hob  auch  Herr  Cossmann,  welchem  ich  die  Exemplare  zusandte, 
seiner  Zeit  mir  gegenüber  hervor  (ressemble  au  M.  proboscidea 
de  notre  £ocäne  sup^rieur.  Cossmann  in  litt.).  M.  Hantkeni 
HoFMANN  aus  den  oligocäncn  Schichten  des  Graner  Kohlenbeckens 
lässt  in  den  mir  von  der  Halde  der  nordungarischen  Kohlen- 
gesellschaft zu  Tokod  und  von  Sarkas  vorliegenden  zahlreichen 
Exemplaren  niemals  die  zahlreichen  Umgänge  der  Macrospiren 
erkennen,  selbst  nicht  bei  ganz  jugendlichen  Exemplaren.  Die 
oligocäne  Form  scheint  ausserdem  plumper  und  breiter  gebaut 
zu  sein  als  die  eocäue.  auch  erreicht  sie  niemals  annähernd  die 
Grösse  der  letzteren.  Es  lässt  sich  vor  der  Hand  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  ob  nicht  auch  die  Melanopsis  cf.  ancüla- 
roides  Desh.  ,  welche  v.  Zittel,  1.  c. ,  p.  385  von  der  Pussta 
Foma  bei  Stuhlweissenburg  wie  von  Totis  bei  Gran  angiebt,  der 
hier  beschriebenen  Art  angehört,  doch  ist  dies  sehr  wahrscheinlich. 

Bithynia  carboftaria  Munier- Ghalmas   1877. 

Taf.  XXXI.  Fig.  14. 

J877.    Bithinüi  carbotiaria  Mun.-Chalm.    Hubert  et  Munier-Chal- 

mas,  Recherches  etc.,  p.  126. 
1891.    Biütyniu    -    MuN.-QiALM.     Oppenheim,    Brackwasserfaona 

etc.,  1.  c,  p.  802. 

Die  Type  besitzt  erweitert  kegelförmige  Gestalt,  ist  undurch- 
bohrt  und  besteht  aus  0  gewölblen,  in  schwachem  Winkel  win- 
denden und  nur  langsam  an  Höhe  zunehnicndcn  Umgängen,  deren 
letzter  etwa  V»  der  Spira  erreicht.  Die  Mündung  ist  eiförmig, 
ihr  Aussenrand  leicht  verdickt,  der  Columellarrand  einfach,  beide 
durch  schwacJien  Callus  verbunden.  Sculptur  ist  ausser  schwachen 
Anwachsstreifen  nicht  vorhanden. 

Die  Type  erinnert  stark  an  Assiminea  voniva  C.  Prevoöt 
aus  Grobkalk  und  Headen  Hills  (Sandberoer.  1.  c.  p.  213,  t.  11. 
f.  11  ;  t.  15.  f.  9).  doch  ist  sie  bedeutend  (um  die  Hälfte)  grösser 
und  der  Windungswinkel   ein  geringerer;    auch  Bithynüi  Heberti 


*)  Paul  Oppenheim.  Die  Laiul-  u.  SüsswaBserschnecken  der  Vi- 
centiner Eocänbildnngen.  Denkschr.  d.  k.  Akademie,  math.  -  nat  Cl., 
Wien   1800,  LVII,  p.   135  ii.   18(),  t.  4,  f.  1  u.  2. 

')  Die  in  meinem  Vortrage  in  Freiberg  enthaltene,  diese  Type 
betreffende  Bemerkung  ist  in  diesem  Punkte  zu  rcctificiren.  (Cf.  diese 
Zeitschrift,  1891,  p.  806.) 
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Desh.  aus  deu  Lignites  (Au.  s.  vert.,  II.  t.  35,  f.  37  —  38) 
sieht  ähnlich  aus,  doch  sind  die  Umgänge  der  ungarischen  Type 
bauchiger  und  die  Mttndung  mehr  erweitert.  Euchäus  Deshien- 
sianum  Desh.  (Sandb.,  1.  c. ,  p.  225,  t.  13,  f.  8)  aus  dem 
Grobkalk  unterscheidet  sich  schon  durch  den  aussen  wulstig  ver- 
dickten Mundsauro;  durch  die  gleichen  Charaktere  der  Mflndung 
ist  auch  Bithynia  (Stalmi)  LipoliU  Bittner  ^)  aus  den  in  ihrem 
Alter  noch  nicht  genugsam  festgestellten  unteren  Lignitmergeln 
von  Trifail  und  Sagor  verschieden,  welche  auch  ihrerseits  mehr- 
fach verdickte  obliterirte  Muudränder  erkennen  lässt,  obwohl  sie 
in  ihrem  ganzen  Vorkommen  (sie  erfüllt  nach  Bittner  ganze 
Partieen  des  Süsswasserkalkes  für  sich  allein)  grosse  Ana- 
logie mit  der  ungarischen  Type  zeigt-).  —  Unter  den  lebenden 
Arten  ist  die  in  Europa  verbreitete  Bithynia  tentaculata  sehr 
ähnlich,  nur  über  doppelt  so  gross.  —  Bithynia  carhanaria  Mun.- 
Chalm.,  auch  ein  Residium  der  von  Munier -Chalmas  vor  15 
Jahren  mit  Namen  belegten  und  dann  nicht  weiter  beschriebenen 
Formen,  erfüllt  in  dem  Graner  Becken  fast  ausschliesslich  einen 
harten,  schwarzen,  aussen  grau  anwitternden,  zähen  Süsswasser- 
kalk,  der  die  Basis  des  Eocän  im  Grauer  Becken  bildet;  sie 
wird  begleitet  von  seltenen  Planorben ,  Cyclofus  sp.  ,  Mela- 
nqpsis  doroghensis  mihi  und  Pyryulifera  yradata  Rolle  {P.  hun- 
gatica  mihi). 

Länge  6  mm,  Breite  4  mm. 

Fundort:  Dorogh,  Tokod  (Graner  Comitat).  Nagy  Kovacsi 
(Pester  Comitat).     Unterer  Süss  wasserkalk. 

Neritina  lutea  Zitt.   1862. 
Taf.  XXXI,  Fig.  13. 

1862.    Neritina  lutea  Zitt.     Ob.  Nummuliten-Form.  in  Ungarn,  1.  c, 

p.  878,  t.  1,  f.  10a,  b,  c. 
1872.    Nerita  Zrrr.    v.  Hantken,  Graner  Braunkohlengebiet,  1.  c, 

p.  64  und  74 

1878. Zitt.    v.  Hantken,  Kohlenflötze,  1.  c,  p,  213. 

1891. Zitt.    Oppenheim,  Eocän  im  nordwestl.  Ungarn,  1.  c, 

p.  806. 

Die  kugelige,  auf  der  Basis  abgeplattete,  undurchbohrte 
Schale  besteht  aus  3  schnell  an  Breite  zunehmenden,  in  grossem 
Winkel  windenden,  durch  ganz  flache  Nähte  getrennten  Umgän- 
gen,   deren    letzter  mehr    als  ^/i  der  Spira    ausmacht    und   auf 


*)  A.  Bittner.    Die  Tertiärablagerungen   von  Trifail   und  Sagor. 
Jahrbuch  der  k  k  geol.  Reichsanstalt,  1884,  p.  514. 

*)  VergL  meinen  Vortrag,  1.  c,  1892,  p.  868. 
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seinem  obersten  Drittel  einen  ganz  stumpfen  Kiel  trägt.  Die  in 
Folge  der  Zerbrechlichkeit  der  Type  nie  ganz  vollständige  Mün- 
dung  scheint  ungefähr  ohrförniig  zu  sein.  Auf  der  abgeplatteten 
Coluraella  liegen  oben  auf  ihrem  äussersten  Rande  mehrere  ganz 
schwache,  einander  stark  genäherte  Zahnkerben.  Die  Färbung  ist 
ein  dnnkeles  Gelbbraun,  von  zahlreichen  kleinen,  weissen  Flecken 
darchsetzt,  auf  der  letzten  Windung  zwei  weisse  Binden,  deren 
obere,  in  der  Gegend  des  stumpfen  Kieles  befindliche  gezackt  ist, 
und  welche  beide  von  einander  durch  ein  braunes,  mit  kleinen 
weissen  Flecken  versehenes  Band  geschieden  werden;  schwache  An- 
wachsstreif ung  vorhanden. 

Höhe  6  mm,  Breite  7  mm. 

Fundort:  Dorogh,  Annathal.  Von  v.  Zittbl  ans  der  Pussta 
Foma  bei  Stuhlweissenburg  beschrieben. 

Unter  den  eocänen  Arten  der  Gattung  haben  Neritina  conso- 
brina  Fär.  (Dbsh.,  Env.  de  Paris.  T.  II,  p.  153,  t.  19.  f.  5  u.  6. 
CossMANN^),  Cat.  ill.,  in,  p.  86)  aus  dem  Lignites  und  N.  Passyi- 
ana  Desh.  (An.  s.  vert. .  Ill,  p.  24,  t.  65,  f.  11  —  13;  N,  Passyi 
Desh.,  Cossm.,  Cat.  ill.,  III.  p.  88)  aus  den  Sables  moyens  noch 
am  ersten  Aehnlichkeit  mit  der  ungarischen  Type,  sind  indessen 
beide  bedeutend  kleiner  und  unterscheiden  sich  auch  in  der  Fär- 
bung und  in  der  Bezahnung  der  Columella  zur  Genüge. 

Die  Type  aus  dem  Graner  Kohlenbecken  stimmt  mit  der  von 
V.  ZrTTEL  ursprünglich  beschriebenen  ^)  Form  aus  der  Pussta  Forna 
unbedingt  in  allen  Merkmalen  bis  einschliesslich  der  Färbung 
ttberein.  Sie  wird  von  v.  Hantken  ^)  auch  aus  dem  Striata-Uo- 
rizont  des  Graner  Beckens  angegeben,  reicht  also  ziemlich  weit 
in  der  Schichtenserie  hinauf. 

CeritJnum  Hantkeni  Mun.-Chalmas   1877. 

Tat.  XXXI,  Fig.  9. 

??1848.     Cerithium  ligatum  Brunner.      Schweizerische   Nwmmuliten- 
formatioD,  p.  19*). 


*)  CossMANN.  Catalogue  (illustre)  des  coqiiilles  fossiles  de  r^oc^ne 
des  enrirons  de  Paris.  Annales  de  la  soci^t^  rovale  malacologique 
de  Belgique,  XXI— XXIV.  Bnixelles  1886—89.  -  *Ich  werde  im  Fol- 
genden für  die  einzelnen  Bände  dieses  hochverdienten  Werkes  die  rö- 
mischen Ziffern  l — IV  anwenden. 

')  V.  Zittel's  Figur  1.  c.  stimmt  in  mehreren  Punkten  nicht  zu 
seiner  genauen  Beschreibung  und  scheint  daher  missglückt. 

•)  V.  Hantken.    1.  c.  (Graner  Braunkohlcnhecken),  p.  74. 

*)  C.  Brunner.  Beiträge  zur  Konntniss  der  schweizerischen  Kum- 
muliten-  und  Flyschformation.  Mitthcilungen  d.  naturforschenden  Ge- 
seUschaft  in  Bern,  1848,  p.  9  ff. 


710 

??1860.    Cerithium  UgiiUtm  Brunner.     Rutimeyer,   Schweizerisclw« 

Nummulitenterrain,  t.  5,  f.  85  *). 
1859.     —  striaium  Defr.   Pfters,  Geolog.  Studien,  p.  497  u.  499*). 
1862. —    ZiTTEL,   Obere  Nummulitonformation  in  Ungarn, 

p.  375. 

1872. V.  Hantken,  Graner  Braunkohlengeb.,  1.  c,  p.  65. 

1872. UoFMANN,  Ofen-Kovacßi,  1.  c,  p.  175. 

1877.    —  tokodense  —    Mün.-Ch.    Hubert  u.  Munier -Chalmas, 

1.  c,  Recherches,  p.  125. 

1877.  —  Hantkeni  Mun.-Ch.     Desgl.,  p.  126. 

1878.  —  atriatum  Defr.    v.  Hantken,  Kohlenflötze  und  Kohlen- 

bergbau etc.,  1.  c,  p.  215. 
1891.     —  tokodense  ^Ars.'C.H.    Oppenheim,  Brarkwasserfauna  1.  c., 
p.  806. 

Die  gethürmtc,  zugespitzte  Schale  ist  in  ihrer  Scolptar 
ziemlich  polymorph.  Sie  besteht  aus  annähernd  15  Windungen, 
von  denen  die  ersten  meist  abgebrochen  sind;  ein  aus  Annathal 
vorliegendes,  ziemlich  vollständiges,  aus  12  Umgängen  bestehendes 
Exemplar  beweist,  dass  diese  ersten  Umgänge  mit  undeutlicher 
Längssculptur  besetzt  sind.  Die  Windungen  nehmen  nur  sehr 
allmählich  an  Breite  zu  und  winden  in  sehr  spitzem  Winkel;  sie 
sind  durch  stark  vertiefte  Nähte  getrennt.  Die  späteren  Windun- 
gen lassen  unterhalb  der  Naiit  eine  Reihe  von  in  der  Regel  12 
rhombischen  Knoten  erkennen,  welche  je  nach  der  Breite  des 
Umganges  von  2,  4,  5,  6.  auf  der  letzten  Windung  sogar  von 
etwa  12  Spirallinien  gefolgt  sind.  Diese  Spiralsculptur  ist  stets 
typisch  ausgebildet;  dagegen  vai'iirt  die  Knotenverzierung  sehr, 
indem  die  einzelnen  Warzen  die  Tendenz  haben,  mit  einander  zu 
verschmelzen  und  guirlandenartige  Bänder  unterhalb  der  vertieften 
Nähte  zu  bilden  (var.  cm-miata)  (Fig.  11).  Es  treten  sogar  Formen 
auf,  bei  denen  dieses  Band  in  Folge  des  Zurücktretens  der  Knoten 
ganz  einfach  wird,  aber  immer  noch  kielartig  hervorsteht  (var.  vincu- 
lata)  (Fig.  12);  solche  Formen  erinnern  an  TurriieUa.  Bei  anderen 
wieder  legt  sich  das  Band  so  fest  an  die  Schale  an.  dass  es  fast 
nicht  mehr  wahrzunehmen  ist  (var.  simplex).  Alle  diese  Formen 
sind  durch  allmähliche  Ucbergänge  mit  einamler  verbunden,  und 
wechselt  die  Sculptur  sogar  auf  einander  folgi'nden  Umgängen 
bei  demselben  Exemplare  (cf.  Fig.  10). 

Die  Mtindung  hat  die  Form   eines  an  zwei  gegenüberliegen- 


^)  L.  Ritimeyer.  Ueber  das  schweizerischp  Nummulitenterrain, 
mit  besonderer  Beröcksichtigiing  des  (Jehirges  zwischen  Thnnersee  und 
der  Enime.  Neue  Denkschriften  der  schweizerischen  natiirforschenden 
Gesellschaft,  XI,  Bern  1850. 

•)  Karl  Peters.  Geologische  Studien  in  Ungarn.  Jahrbuch  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1858,  p.  483  ff. 
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den  Ecken  in  die  Länge  ausgezogenen  Trapezes,  dessen  beide 
parallele  Kanten  durch  den  inneren  und  den  oberen  Theil  des 
äasseren  Mundsaumes  gebildet  werden.  Der  äussere  Mundsaura 
ist  sichelförmig  geschwungen  und  an  drei  Stellen,  oben,  unten  in 
der  Nähe  der  Columella  und  in  der  Mitte  leicht  eingebuchtet. 
Der  innere  Columellarrand  ist  mit  dichtem  Callus  bedeckt,  wel- 
cher sich  schief  über  die  Columella  hinweglegt.  Die  letztere 
trägt  in  ihrem  oberen  Thelle  eine  schwache,  nach  innen  so  an 
Stärke  verlierende  Falte,  dass  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die- 
selbe als  durchlaufende  Columellaris  zu  betrachten  ist;  auch  der 
untere  Rand  des  seichten,  leicht  nach  auswärts  gebogenen  Kanals 
wölbt  sich  faltenartig  empor  und  lässt  sich  als  Falte  in  das 
Innere  der  Schale  hinein  verfolgen.  Beide  Mundränder  sind  durch 
leicht  gekrtimmten  Callus  verbunden.  Der  letzte  Umgang  (excl. 
Mündung)  niisst  etwa  ^/a  der  Gesammthöhe. 

Höhe  des  fast  vollständigen,  aus  Aunathal  stammenden  Exeni- 
plares  45  mm,  grösste  Breite  des  letzten  Umganges  18  mm,  Breite 
des  vorletzten  13,  des  drittletzten  11  mm.  Ein  grösseres,  mehr 
walzenförmiges,  aus  Tokod  stammendes  Exemplar  erreicht  bei  nur 
7  erhaltenen  Umgängen  schon  42  mm  bei  21  mm  Breite  der 
letzten  Windung. 

Fundort:    Dorogh,  Tokod,  Annathal  bei  Gran. 

Die  ungarische  Fonn  muss  sich,  nach  der  Beschreibung  und 
Abbildung*)  von  Deshaves  (Env.  de  Paris.  11.  p.  312.  t.  41, 
f.  8  u.  9)  zu  urtheilen,  von  der  Form  des  Pariser  Beckens  (C 
luquisfriatum  Dksh.  [An.  s.  vert. .  III,  p.  131,  Sables  MoyensJ 
=  C.  striatum  Defr.),  mit  welcher  sie  von  den  verschiedensten 
Autoren  identificirt  wurde,  schon  durch  ihre  breitere,  mehr  bauchig 
erweiterte,  weniger  zugespitzte  Form  unterscheiden.  Deshayes 
schreibt  1.  c,  von  Cen'fhium  striatum:  Testa  elongato  -  angusta, 
acuminata.  Noch  mehr  ist  dieses  Merkmal  ausgebildet  bei  C. 
thiarelUi  Desii.,  als  dessen  Varietät  Cossmann   (Cat.  illustr^,  IV, 


M  Trotzdem  Deshaves  (An.  sc.  vort.,  Ill,  p.  J31)  die  Form  von 
Welen  Fundpunkten  der  Sablps  nioyens  (Auvors,  Valmondois,  le  Fayel, 
Ver,  Montagny  u.  a.)  anhebt,  muss  sie  doch  wohl  selten  sein.  Es 
gelang  mir  nicht,  durch  die  Güte  des  Herrn  fossMAKN  Exemplare  zu 
erhalten;  v.  Hantken  war.  wie  er  (die  Mittheilungen  der  Herren  He- 
bert und  Mi'Nier-Chalmas  iider  die  ungarischen  alttertiären  Bildun- 
gen. Literarische  Berichte  «us  Unpani,  herausgegeben  von  PAUii 
Hi^NFALW,  HI.  Bd.,  Budapest  1879,  p.  4  des  8ep.)  selbst  angiebt,  in 
der  gleichen  Lage.  Auch  die  sonst  an  Formen  des  Pariser  Beckens 
sehr  reiche  Sammhuig  des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin, 
wie  die  paläontol.  Sammlung  des  bairischen  Staates  zu  Mtknchen  be- 
sitzen kein  Exemplar  der  Form. 

Zeltechr.  d.  D.  treol.  Ges.  XLIV.  4.  47 
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p.  13)  das  C  aequistriatum  Desh.  =■  C.  atriatum  Defr.  auf- 
fasst.  Die  Pariser  Art  besitzt  zudem  nur  8  —  9  Knoten,  wäh- 
rend die  ungarische  12  zählen  lässt.  Ton  Falten  wird  bei  den 
Formen  des  Pariser  Beckens  ebenfalls  nichts  angegeben,  auch 
scheinen  die  Umgänge  bei  ihnen  in  grösserem  Winkel  zu  winden. 
Karl  Mayer  •  Eyhar  ^)  behauptet ,  dass  die  ungarische 
Type  mit  einer  von  Brunner,  1.  c. ,  beschriebenen  und  von  Rü- 
TiMETER  abgebildeten  als  C  ligatum  Brunner  zu  bezeichnen- 
den, der  schweizer  Nummuliten  -  Formation  angehörigen  Art  zu 
identificiren  sei  („C  ligattim  Brunner  =r  C  dokotense  Mun.-Gh. 
=  G  hungaricum  Mun.-Ch.'').  C  dokotense  Mun.-Ch.  wird  wohl 
C  tokodense  des  gleichen  Autors  sein.  Da  Munier,  1.  c,  p.  126 
zwei  Cerithien  -  Arten  von  hervorragender  Bedeutung  für  den  be- 
treffenden Horizont  aus  Tokod  als  C  tokodense  und  C  Hantkeni 
anführt  und  diese  letztere  Art  mit  C  striatum  Hantkbn  et 
antorum  non  Defr.  identificirt,  so  hat  schon  v.Hantken  (1.  c, 
literarische  Berichte  aus  Ungarn,  p.  3  des  Sep.)  vermuthet,  dass 
beide  Formen  dieselbe,  d.  h.  die  bisher  als  C.  striatum  Defr. 
bekannte  Art,  bezeichnen.  C  hungaricum  Mun.  •  Ch.  dagegen 
ist  mir  nicht  bekannt  und  liegt  hier  wohl  eine  Verwechselung 
von  Mayer's  Seite  vor.  Die  bisher  einzig  vorliegende  Abbil- 
dung des  C  ligatum  Brunner  Seitens  Rütimbyer's  ist  zu  un- 
deutlich, um  auf  sie  hin  Identi6catiouen  vorzunehmen.  Auch 
giebt  RüTiHEYER,  1.  c,  p.  53  selbst  au:  ^Cerithien  (alle  von  ter- 
tiärem Aussehen)  .....  sämmtlich  kaum  bestimmbar^.  Ich 
selbst  habe  bisher  keine  Exemplare  des  C.  ligatum  Brunner  auf- 
treiben können,  so  dass  ich  mir  über  die  Identitätsfrage  kein 
Urtheil  erlaube.  Unmöglich  wäre  dieselbe,  nach  der  Abbildung 
zu  urtheilen,  ja  keineswegs,  doch  wird  Mayer  seine  Behauptung 
wohl  weiter  auszuführen  und  mit  Beschreibungen  und  Figuren  zu 
belegen  haben,  ehe  man  sich  entschlicssen  wird,  dieselbe  zu 
acceptiren  ^. 


*)  Mayer-Eymar.  Systematisches  YerzeichDiss  der  Kreide-  und 
Tertiärversteinenmgen  der  Umgegend  von  Thun  nebst  Beschreibung 
der  neuen  Arten.  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  Beilage  zur 
XXIV.  Lieferung,  n.  Th^il,  p.  84. 

*)  Auch  nach  der  Diagnose,  welche  Brunner,  1.  c,  p.  19  von  sei- 
nem C^rWiium  Ugatum  von  der  Berglikehle  giebt,  ist  eine  Identifica- 
tion mit  der  ungarischen  Form  unthunlich.  Dieselbe  lautet:  „Ein 
anderes  Cerithium  der  Berglikehle  ist  ausgezeichnet  durch  ein  linien- 
breites  Band,  welches  den  unteren  Theil  der  Umgänge  begrenzt 
Dieses  Band  hat  auf  jeden  Umgang  wenigstens  20  sehr  erha- 
bene Querrippen,  wodurch  sich  dieses  Cerithium  von  allen  bisher 
beschriebenen    auszeichnet   und    ihm    der   Name   C.   li(fatum   vindidrt 
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Anomia  {Paraplacuna  n.  sbg.j  gregaria  Batan  1870^). 

Taf.  XXXI,   Fig.  5  —  8. 

1870.     Anomia  gregai-ia  Bayan.     Mollusques  tertiaires,  p.    66,  t.  8, 

f.  1— 2>). 
1872.    —  dentata  v.  Hantken,  Graner  Braunkohlengebiet,  p.  64. 

1877. V.  Hantk.    Hi^BERT  et  Munier- Cnalmas,  Recherches 

etc.,  p.  126,  1.  c. 
1878. y.  Hantken.    Kohlenflötze  und  Kohlenbergbau,  1.  c, 

p.  213  u.  215. 

1878. V.  Hantken.  Hebert  et  Munieb-Chalmas,  Nouvelles 

rech.,  p.  1488. 
1879. V.  Hantken.   Die  Mittheilungen  der  Herren  Hubert 

und  Münier-Ch ALMAS  etc.,  1.  c,  p.  4  des  Sep. 

1891.     —  gregaria  Bayan.    Oppenheim,   £ocän  im  uordwestl.  Un- 
garn, 1.  c.  p.  803. 

Die  Type  ist  mehr  oder  weniger  länger  als  breit  und  leicht  un- 
gleichklappig.  Die  rechte  durchbohrte  Klappe  ist  flach  und  Iftsst 
rings  um  den  Byssusspalt  eine  Verdickung  erkennen,  welche  die  Ten- 
denz zeigt .  die  Perforation  zu  schliessen,  und  eine  zu  ihr  senkrecht 
stehende,  längs  des  Hinterrandes  verlaufende  Kante  erkennen.  Die 
Figur,  welche  durch  beide  Verdickungen  der  Schalensubstanz  gebildet 
wird,  erinnert  einigermaassen  an  die  Ligamentalleisten  von  Placuna. 
Diese  rechte  Klappe  trägt  einen  subcentralen  Schliessmuskel,  welcher 
in  seiner  Mitte  wie  getheilt  aussieht  und  von  geschwungenen  An- 
wachsstreifen durchkreuzt  wird  (Fig.  6).  Die  Durchbohrung  ist  ellip- 
tisch, an  ihren  Rändern  verdickt.  Die  linke  undnrchbohrte  Klappe 
ist  leicht  gewölbt,  sie  zeigt  4  Muskeln,  von  welchen  submedian  ein 
grösserer  (Byssus-?)  und  ein  kleinerer  (Schliessmuskel)  eng  ver- 
schmolzen neben  nicht  über  einander  liegen.  Dieser  grössere 
Muskel  lässt  gebogene  Anwachsstreifen  erkennen;  dann  folgt  nach 
aufwärts  ein  ziemlich  grosser  zweiter  und  ganz  am  Oberrande 
der  Schale  ein  winziger  dritter  Byssusmuskel  (Fig.  5  a).  Auch 
hier  sind  alle  Muskeleindrücke  glatt  und  nur  von  leicht  gebogenen 
Anwachsstreifen  durchzogen. 

Die  Aussenseite  der  Schalen  zeigt  eine  eigenartige  Sculptur 
von  zahlreichen,  zarten,  sehr  zugespitzten  Stacheln,  welche  an- 
scheinend   leicht  abbrechen    und  daher  nur    selten   erhalten  sind. 


wird.  Es  ist  ungefähr  l\s  Zoll  lang  und  beinahe  halb  so  dick  und 
puppen  förmig."  (Die  gesperrt  gedruckten  Stellen  machen  hier  auf 
die  Punkte  aufmerksam,  durch  welche  nach  den  Angaben  Brunner's 
sich  die  schweizer  Form  von  der  ungarischen  zu  unterscheiden  scheint.) 

*)  F.  Bayan.   Mollusques  tertiaires.    ^tudes  faites  dans  T^cole  de 
mines  sur  des  fossiles  nouveaux  ou  mal  connus,  I  partie,  Paris  1870. 
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Zwischen  sie  schiebt  sich  die  Schalensubstanz  keilartig  ein.  wo- 
durch, sobald  die  Stacheln,  wie  fast  stets,  weggebrochen,  Verzie- 
rungen entstehen,  welche  Bayan  sehr  zutrcflend  mit  Guirlanden 
vergleicht.  Jedenfalls  beweist  diese  durchaus  eigenartige  Orna- 
mentik, dass  die  fossile  Form  nicht  auf  anderen  Mollusken  nach 
Art  der  Mehrzahl  receuter  Anomiiden  festgewachsen  vorkam,  .son- 
dern frei  lebte  und  in  Folge  dessen  selbstständige  Sculptur  zu 
erzeugen  vermochte  (cf.  Fig.  5.  7,  8). 

Die  ungarischen  Sttlcke  dieser  Art  sehen  denen  vom  Mt. 
Pulli  im  Vicentino  zum  Verwechseln  ähnlich  und  zeigen  auch  die 
gleiche  Schalendicke.  Die  Stücke  von  Roncii,  welche  den  Typus 
der  BAYAN'schen  Art  bilden,  sind  etwas  dickschaliger  und  grösser, 
zeigen  aber  gleiche  Sculptui*  und  gleiche  Muskeleindrücke.  Ich 
glaube  daher,  dass  die  beiden  Typen,  die  ungarische  und  die 
venetianische ,  entschieden  zusammenzuziehen  sind;  sollte  man 
scheiden  wollen,  so  dürfte  man  nach  meinem  systematischen  Em- 
pfinden die  ungarische  Type  höchstens  als  var.  dentiifa  der  Form 
aus  Roncä  an  die  Seite  stellen,  mit  ihr  aber  dann  unbedingt  die 
Art  vom  Mt.  Pulli  vereinigen. 

Ich  kenne  keine  lebende  Anomien- Gattung,  mit  welcher  die 
fossile  Type  unbedingt  zu  vereinigen  wäre.  Von  Anomia  selbst 
unterscheidet  sie  die  Disposition  der  drei  unteren  Muskeln  (cf. 
P.  Fischer,  Manuel  de  Conchyliologie,  p.  931)  wie  ihre  Sculptur, 
welche  an  die  gewisser  Cninia  -  Arten  unter  den  Brachiopoden 
{Crania  Bayaniana  Davidson'))  erinnert.  Die  Sculptur  zeigt 
in  den  kranzförmigen  Anwachsstreifen  Analogie  mit  Placuna, 
doch  ist  die  Byssusperforation  offen  wie  bei  Anomia.  Liga- 
mental-Apophyse  und  Muskelapparat  nähern  sie  Placunanomia 
Broderip*),  doch  liegen  hier  die  beiden  centralen  Muskeln  über, 
nicht  neben  einander  wie  bei  der  eocänen  Art,  der  Byssusmuskel 
ist  gestreift  und  die  Sculptur  von  der  Unterlage  abhängig.  Die 
Placunanomien  sind  zudem  rein  marine  Organismen,  die  sogar 
erst    in  gewisser  Tiefe    auftreten,    und  die  eoräne  Art  bewohnte 


*)  Thomas  Davidson.  Qu  Italian  tertiary  Brachiopoda.  Geolo- 
gical  Magazine,  London  1870,  Vol.  VII,  p.  464,  t.  21,  f.  20. 

*)  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologie,  t.  16,  f.  4  (PUicunanomia 
macrosdiiinna  Deshayes  aus  Califoinien).  —  Ver^'l.  auch  Gray.  Od 
the  species  of  Afiomiadue.  Proceedings  of  the  zoological  society  of 
London  1849,  p.  113  ff.,  wie  im  Catalogue  of  the  Bivalvo  niollusca  in  the 
coUections  of  the  British  Museum,  London  1850.  —  Brüderip.  Pto- 
cunanomicL  Proceed.  of  the  zool.  bociety  of  London,  1834,  p.  2ff. . — 
üeber  fossile  Placunanomien  wurden  in  nruester  Zeit  sehr  sorgfliltige 
Untersuchungen  von  Vittorio  Srionelli  veröffentlicht:  Placunanomia 
del  plioceno  Italiano  (Bulletino  della  societä  inalacologica  Italiana, 
Vol.  XIV,  p.  1-12. 
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sieher  das  Brackwasser,  wo  sie  zusammen  mit  Melanien.  Mela- 
natrien,  Pyrgalifercn,  Melanopsideu  und  Potamiden  lebte,  vielleicht 
nach  Analogie  der  heute  in  den  Flussästuarien  der  Philippinen  weit 
Terbreiteten  Aenigmen  (Koou  1846^)  an  den  Zweigen  und  Blät- 
tern litoraler  Pflanzen  befestigt. 

Es  dürfte  sich  also  empfehlen,  für  die  eocäne  Type,  welche 
als  Leitfossil  für  die  alttertiären  Brack wasserbilduugen  eine  ge- 
wisse Bedeutung  besitzt,  eine  selbstständige  Untergattung,  Para- 
placunn,  mit  den  Kennzeichen  der  einzigen  ihr  bisher  angehörigen 
Art  (Stachelsculptur,  guirlandenartige  Anwachsstreifen,  2  centrale, 
mit  einander  verschmelzende  glatte  Muskeln)  zu  errichten. 

Von  fossilen  Anomien  kenne  ich  nur  eine  Form,  welche 
nach  Abbildung  und  Beschreibung  vielleicht  mit  der  vorliegenden 
Type  verwandt  sein  könnte.  Es  ist  dies  Anomia  Casanovei 
Desu.  (übsuaybs,  An.  s.  vert..  I,  p.  133,  t.  85,  f.  5 — 9),  welche 
im  Muskelapparat  wie  in  der  Schalensculptur  entschiedene  Aehn- 
lichkeit  zu  besitzen  scheint.  Desuayes  giebt  1.  c.  folgende  Be- 
schreibung: „La  valve  sup^rieure  parait  lisse,  mais  en  Texami- 
nant  ä  la  loupe  on  lui  reconnatt  une  structure  analogue  ä  celle 
des  Placunes;  les  accroissemcnts  se  montrent  sous  forme  de  la- 
melles  transverses.  peu  distantes  et  imbriqu^es.  Apophyse  arti- 
cul6e  peu  öpaisse.  La  disposition  des  impressions  musculaires 
dans  la  valve  dorsale  distingue  cette  cspöcc  de  toutes  ses  con- 
g^n^res.  L'impression  superieure  est  grande  et  circulaire,  les 
deux  inferieures  sont  i)lus  petites,  inegales  et  olles  se  confondent 
par  leur  bord  interne  de  maniöre  ä  n'en  former  qu*une  bilob^e. 
Lignites  de  Chaumont,  Avise,  Cuis.''  Die  nach  Deshayes  Be- 
schreibung so  charakteristische  Sculptur  ist  allerdings  auf  seiner 
Figur  nicht  deutlich  zu  erkennen;  die  Type  scheint  sehr  selten 
zn  sein  und  so  glückte  es  mir  auch  nicht,  Exemplare  zum  Ver- 
gleiche zu  erhalten.  Die  Form  ist  auch  nach  Cossmann  (Cata- 
logue.  I.  p.   196)  bisher  auf  das  tiefste  Eocän  beschränkt. 

Anomia  Eicaldi  Frech ^)  aus  dem  üntersenon  von  Que- 
dlinburg,   welche  ich  zuerst  nach  der  Abbildung  ebenfalls  in  die 


*)  P.  Fischer,  1.  c,  p.  952.  Reeve.  Conchologia  iconica,  Vol.  XI, 
London  1859.  Ancnnia  aenigmatica  Brod.  „They  were  found  by  Mr. 
CuMiNG  attached  to  the  Mango-trees  and  Nipa  palms  groiRing  between 
tides  on  the  shore  of  the  Philippine  Islands,  some  adhering  to  the 
Jeaves  as  at  fi^.  40  a/'  Mit  .4etiir;ma  Koch  hat  dio  eocäne  Form  wirk- 
lich viel  Aehnlichkeit,  doch  ist  hier  die  Schale  glatt  und  die  Domen 
der  Oberseite  fehlen  vollständig,  auch  ist  der  Muskelapparat  ein 
anderer. 

')  F.  Frech.  Die  Versteinerungen  der  untersenonen  Thonlager 
jsviscnen  Suderode  und  Quedlinburg.  Diese  Zeitschrift,  1887,  XXXLX, 
p.  154,  t.  11,  f.  4— 4b;  t.  12,  f.  20— 23b. 
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Nahe  der  eocänen  Form  zu  stellen  geneigt  war.  ist.  wie  ich  mich 
an  den  Original -Exemplaren  selbst  überzeugt  habe,  fundamental 
verschieden  und  eine  echte  Änomia.  Der  Umstand,  dass  bei 
der  letzteren  Form  die  rechte  Unterschale  nur  selten  erhalten  ist. 
giebt  dem  Herrn  Verf.  1.  c.  Gelegenheit  zu  der  Vermathang, 
^dass  die  linke  (Verf.  meint  augenscheinlich  rechte)  Klappe  hier 
nur  in  häutiger  Form  ausgebildet  gewesen  sei^.  Diese  „häutige 
Form"  ist  mir  nicht  recht  verständlich  geworden.  In  jedem  Falle, 
glaube  ich,  bedOrfen  wir  keiner  Hypothese,  um  die  seltenere  Er- 
haltung von  Unterschalen  bei  dieser  wie  bei  vielen  anderen  echten 
Anomiiden  zn  erklären;  dieselben  sind  naturgemäss  durch  den 
tiefen  Bjssusausschnitt  viel  zerbrechlicher  und  daher  der  Ver- 
nichtung durch  mechanische  Agentien  viel  leichter  ausgesetzt  als 
die  compakteren  und  undurchbohrten  Oberschalen. 

Länge  mittlerer  Stücke  28  mm,  grösste  Breite  16  mm.  — 
Das  Verhältniss  beider  Dimensionen  ist  schwankend. 

Fundort:  Dorogh,  Tokod,  Annathal  etc.  Untere  Brack- 
wasserbildungen, nach  V.  Hantken  schon  im  Süsswasserhorizont ') 
bis  in  die  StrtataSchicht  hinaufreichend  (Labatlan)  (cf.  Fig.  7). 

Congeria  eocaena  Mun.-Chalmas  1877,  em.  Oppenheim. 

Taf.  XXXI,  Fig.  3. 

1872.    ?  MyUlus  sp.  v.  Hantken.    Graner  Braunkohlengebiet,  1.  c, 
p.  64. 

1877.  Dreyssensia  (Conyei'ia)  eocenica  Munier-Chalmas  in  U^bbbt, 

Recherches  etc.,  p.  126. 

1878.  Congeria  n.  sp.     v.  Hantken,  Kohlenflötze  etc.,  p.  213. 

1890.  Drtyssensia  eocaena  Mun.-Ch.     Oppenheim*),    Faanistische 

Mittheilungen,  p.  609. 

1891.  Congeria  eocenica  Mun.-Ch.     Oppenheim,   Brackwasaerftiuna 

des  Eocän  in  Ungarn,  1.  c,  p.  804. 
1891.     Tichogonia  (Cotigeria)  eocenica  ^Ivs.-Ch.    Oppenheim*),  Drey«- 
sensia  u.  Congeria^  p.  9B8. 

Ich  habe  dieser  Fonn,  mit  welcher  ich  mich  bereits  des  Wieder- 
holten zu  beschäftigen  Gelegenheit  hatte  und  welche  ich  an  anderem 
Orte  ausftihrlicher  beschrieben  habe,  hier  nur  hinzuzufügen,  dass 
sie  vielleicht  später  mit  der  Congeria  stiriacn  Rolle  zu  identificiren 


M  Max  V.  IIantken.  Die  Mittheilungen  etc.,  1.  c,  in,  Bd.,  4.  Heft, 
p.  4  des  Separat,  Anmerk. 

')  P.  Oppenheim.  Faunistische  Mittheilungen  aus  den  Yicentiner 
Tertiär.     Diese  Zeitschrift,  Bd.  42,  1890,  p.  607  ff. 

*)  P.  Oppeuhbim.  Die  Gattungen  Dreyssensia  van  Bbmedmn  und 
Congeria  Partsoh,  ihre  gegenseitigen  Beziehungeil  und  ihre  TeHM- 
lung  in  Zeit  und  Raum.    Diese  Zeitschr,  Bd.  48,  1891,  p.  928  % 
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sein  wird^).  Sic  erfüllt  in  Dorogh,  Tokod  und  Annatlial  ganze 
Schichtenverbände,  theils  mürbe,  zerfallende,  bräunliche  und 
schwarze  Mergel  wie  in  Dorogh  und  Annathal,  theils,  wie  in  Do- 
rogh in  anscheinend  höheren  Schichten,  auch  feste,  bräunliche 
Kalke.  Die  Form  liegt  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof. 
V.  Hantkbn  auch  aus  Nagy  Kovacsi  vor.  Da  eocenicus  ein  Bar- 
baiismus  ist,  habe  ich  das  Adjectivum  in  eocaenus  geändert. 

Die  eocäne  Art  unterscheidet  sich  von  der  von  v.  Hantken*) 
als  Congeria  Brardii  aus  dem  Oligocän  des  Graner  Beckens 
anfgefQhrten ,  überall  in  Sarkas,  Tokod  etc.  sehr  häufigen  Form 
durch  ihren  scharfen,  submedianen  Kiel,  die  mehr  seitwärts  ge- 
drehte Spitze  und  durch  die  flügelartige  Verbreiterung  des  Hintcr- 
randes.  In  allen  diesen  Punkten  stimmt  Congeria  stiriaca  Rolle 
ans  dem  Lubellinagraben  bei  St.  Britz  in  Unter- Steiermark  durch- 
aas mit  der  ungarischen  Ty^e  überein.  Die  oligocäne  Congerie 
Ungarns  unterscheidet  sich  von  der  sehr  auffallend  gewölbten, 
plampen  und  ziemlich  breiten  C  Brardii  Faujas  schon  durch 
ihre  verhältnissmässige  Flachheit  und  durch  die  im  Vcrhältniss 
zur  Breite  grösseren  Länge  der  Schale.  Von  Congeria  unffui- 
cuius  Sandb.  (1.  c,  t.  15.  f.  4)  aus  dem  englischen  Obereocän 
unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  submediane,  stumpfe  Kante  und 
durch  mehr  entwickelten,  breiter  ausgezogenen  Hinterrand.  Ich 
lAöchte  sie  dagegen  unbedingt  mit  der  oligocänen  Congeria  Baste- 
roti,  welche  im  üebrigen  von  v.  Sandberger  (1.  c. ,  p.  338) 
auch  vom  Zillythal  in  Siebenbürgen  aufgeführt  wird,  identificiren, 
mehr  noch  auf  Grund  der  Beschreibung  v.  Sandberger' s  als  nach 
seiner  auf  t.  20,  f.  16  befindlichen  Figur.  Die  Beschreibung, 
welche  v.  Sandberger,  1.  c,  p.  337.  von  Dr.  Basteroti  entwirft: 
^die  ziemlich  dickwandige  Schale  ist  keilförmig  und  sehr  un- 
gleichseitig, indem  sie  eine  vom  Buckel  herablaufende,  stumpfe, 
nach  unten  immer  schwächer  werdende  Kante  in  eine  steil  zu 
dem  fast  geraden,  nur  oben  eingebogenen  Vorderrande  abfallende 
vordere  und  eine  viel  breitere,  platte,  hintere  Hälfte  theilf,  trifft 
durchwegs  für  die  oligocäne  Form  des  Graner  Beckens  zu. 

Modiola  (Brachydontes)  corrugata  Al.  Brongiart  sp.  1823. 

Taf.  XXXVI,  Fig.  10. 

1823.    Mytüus  corrwfatn4i  Al.  Brongniart*).  Terr.  ralc.-trapp.  Vic, 
p.  78,  t.  5,  f  6. 


*)  Cf  hierüber  meinen  Vortrag  über  Fossilion  aus  dem  Lubellina- 
graben bei  St.  Britz  (Unter  -  Steiennark).  Diese  Zeitschrift.  44.  Bd., 
1892,  p.  864  ff. 

*)  V.  Hantkek.    Graner  Braunkohlengebiet,  1.  c,  p.  86. 

*)  Alexandre  Brongniart.  Memoire  sur  les  terrainn  de  Sedi- 
ment 8up6rieurs  calcar^o-trappeens  du  Vicentin,  Paris  1823. 
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1862.    Mytilus  sp.    Zitiel,  1.  c.     Ob.  Nummulitenformation,  p.  34. 

1872.    —  cf.  corrugatus  Brot.    v.  Hantkkn,  Graner  Braunkohlen- 
gebiet,  1.  c,y  p.  65. 

1878. —    V.  Hantken,  Kohlenflötze  etc.,  p.  215  u.  222. 

1891.    Moddola  (Brachydantea)  corrugata  Brot.    Oppenheim,  Brack- 
wasserfauna etc.,  1.  c,  p.  806. 

Diese  noch  nicht  genügend  charakterisirte  Art.  von  welcher 
seit  Bronqniakt's  durchaus  ungenügender  Figur  keine  weitere 
Abbildung  gegeben  wurde,  liegt  aus  Nagy  Kovacsi  und  Annatbal 
in  typischen,  den  Formen  von  Roncä  und  Mt.  Pulli  im  Yenetia- 
nischen  durchaus  entsprechenden  Exemplaren  vor.  wie  sie  ja  auch 
schon  von  v.  Hantken  citirt  wird.  Ich  behalte  mir  eine  genaue 
Beschreibung  für  meine  Monographie  des  Mt.  Pulli  vor. 

Höhe  45  mm.  Breite  20  mm. 

Fundort:    Nagy  Kovacsi,  Annathal.  Tokod. 

Cyrena  grandis  v.  Hantkkn   1872. 
Taf.  XXXU,  Fig.  5—7. 

1872.    Cyrena  grandis  v.  Hantken.    Graner  Braunkohleugebiet,  1.  c, 

p.  144,  t.  4,  f.  1,  2,  3. 
1877. V.  Hantk..    Hebert  et  Mun. -Chalmas,   Recherches 

etc.,  p.  126. 

1878. V.  Hantken,  Kohlenflötze  etc.,  p.  214. 

1891. Oppenheim,   Eocän  im  nordwestl.  Ungarn,   1.  c, 

p.  805. 

Da  die  dem  Werke  v.  Hantken' s  in  der  ungarischen  Aus- 
gabe beigefügten  Tafeln  in  der  deutschen  meist,  wie  der  Verfasser 
in  der  Finleitong  schreibt,  aus  ökonomischen  Gründen  nicht  bei- 
gegeben werden  konnten,  so  bringe  ich  hier  auf  Tafel  XXXU, 
Figur  5  —  7  eine  nochmalige  Abbildung  (zum  Theil  Copie)  die- 
ser interessanten  Form.  Die  Type  ist  gleichklappig,  ungleich- 
seitig, da  die  Hinterseite  bedeutend  breiter  ist  als  die  vordere, 
und  an  den  beiden  Seitenrändem  geradlinig  abgestutzt,  die  Wirbel 
sind  stampf,  nach  unten  gewendet,  die  Wirbelpartie  aufgebl&ht, 
Lunula  and  Corselet  nur  undeutlich  sichtbar,  letzteres  sehr  kurz, 
Nymphen  gar  nicht  hervortretend.  Nach  v.  Hantken,  1.  c,  p.  144, 
sind  beiderseits  drei  starke  Zähne  und  zwei  lange  Seitenzfthne 
vorhanden.  An  dem  von  mir  gesammelten  Materiale  dieser  meist 
äusserst  zerbrechlichen  Art  war  ich  nur  im  Staude,  die  Schloss- 
Zähne  frei  zu  legen.  Diese  lassen  keinerlei  Kerbung  erkennen; 
sie  stehen  ziemlich  weit  aus  einander,  der  vordere  ist  dem  vor- 
deren Seitenzahne  stark  genähert  und  ist  noch  etwas  kürzer  als 
der  mittlere,  unmittelbar  an  dem  Wirbel  nach  abwärts  gerichtete 
Zahn.    Der  hintere  Schlosszahn  ist  der  längste.    Die  Seitenzähne 
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scheinen  nach  der  AbbiUlung  v.  Hantken* s  zu  urtheilcn  ziemlich 
gleich  lang  und  gleich  stark .  zu  sein ;  der  hintere  dürfte  den  vor- 
deren nur  wenig  an  Länge  übertreffen  und  ihm  ebenso  wenig  an 
Stärke  nachgeben. 

Die  Länge  der.  Schale  beträgt  nach  v.  Hantkkn  66  mm,  4^e 
grösste  Breite  92  mm;  ein  mir  vorliegendes  Exemplar  miset  70  mm 
Länge  und  80  mm  Breite. 

Fundort:  Dorogh,  Särisäp,  Annathal  etc.  in  den  unteren 
Brackwasserschichten. 

Die  Form  unterscheidet  sich  dchon  äusserlich  durch  ihre 
verhältnissmässig  sehr  bedeutende  Breite  von  sonst  ähnlichen  Cy- 
renen  des  Eocäu,  wie  Cyn^na  sirena  Brot,  aus  Roncä  und  Pulli 
im  Vicentino  *)  und  Cyrena  ligfntaria  Rolle  aus  Unter  -  Steier- 
mark^). Sie  zeigt  von  diesen  Arten  aber  auch  Unterschiede  im 
Schlossbau,  da  ihr  vorderer  Seitenzahn,  wie  oben  bemerkt,  nicht 
kürzer  und  dicker  ist  als  der  hintere  und  ihre  Schlosszähnc  nicht 
gekerbt  zu  sein  scheinen  wie  bei  den  erwähnten  kleineren  Arten 
des  Eocän.  Von  einer  in  der  Form  ähnlichen,  von  Bayan  (1.  c. 
[Moll,  tert.],  p.  74,  t.  5,  f.  5)  als  Cyrena  veranensis  Bay.  aus  dem 
Ronc^kalke  beschriebenen  und  abgebildeten,  ziemlich  seltenen  Art, 
deren  ausführliche  Besprechung  an  anderem  Orte  gegeben  werden 
wird,  unterscheidet  sie  sich  ebenfalls  fundamental  durch  den 
Schlossbau.  Dagegen  wird  von  Hofmann  ^)  aus  dem  Zillythale 
in  Siebenbürgen,  also  anscheinend  aus  dem  Oligocän  eine  Cyrena 
qigiis  HoFM.  abgebildet,  welche  ihr,  soweit  man  dies  nach  der 
Abbildung  beurtheilen  kann,  die  ungarische  Beschreibung  vermag 
ich  nicht  zu  interpretiren.  sehr  ähnlich  zu  sein  scheint.  Aller- 
dings lässt  sich  auf  dieser  Abbildung  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln, ob  2  oder  3  Scblosszähne  bei  dieser  Art  vorhanden 
sind ,  ich  glaube  indessen  das  Letztere  an  derselben  zu  beob- 
achten. Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  auch  die  paläonto- 
logischen Daten,  welche  in  der  Arbeit  des  dahingeschiedenen  un- 
garischen Gelehrten  niedergelegt  sind,  durch  eine  Uebersetzung 
einem  grösseren  Leserkreis  zugänglich  gemacht  würden.  Für  den 
geologisclien  Theil  hat  sich  bekanntlich  Th.  Fuchs  dieser  dan- 
kenswerthen  Aufgabe  entledigt. 


')  Sandbergkr,  1.  0.,  p.  289,  t.  12,  f.  l  u.  1  a. 

')  H.  KoLLE.  t'cbcr  (^inigo  neue  o<ier  wenig  gekannte  Mollusken- 
Arten  aus  Tertia rablagerunjnreii.  Sitzuiigsb.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl., 
Bd.  44,  I.  A}»tb.,  Wien   18G1,  p.  205  tf.;  cf.  p.  217,  t.  2,  f.  '6  u.  4. 

•)  Karj.  Hofmann.  Das  Kohlenbecken  des  Zillythals  in  Sieben- 
bürgen. Foeltani  Koezloeny,  IbTO,  t.  :j,  f.  la  u.  Ib.  Nur  Ungarisch 
geschrieben;  von  Th.  Fuchk  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt, 
1870,  p.  523  ff.  übersetzt. 


720 


Cyrena  8p. 
Taf.  XXXII,  Fig.  1. 

Cyrenen  aus  der  nächsten  Verwandtechaft  alteocäner  Formen 
wie  C.  sirena  Brot,  und  C.  lignitaria  Rolle  kommen  auch 
in  den  unteren  Süss-  and  Brackwasserbildungen  des  ungarischen 
Eoc&ü  vor,  sind  aber  meist  bei  grosser  Aehnlichkeit  in  Habitus 
und  Sculptur  schwer  von  den  mit  ihnen  zusammen  auftretenden 
Oif&ierta  -  Arten  zu  unterscheiden.  Auch  die  abgebildete  Form 
wurde  mir  von  Herrn  Prof.  v.  Hantken  als  Cyiherea  sp.  über- 
sandte doch  Äusserte  ich  sogleich  Zweifel  in  die  Richtigkeit  dieser 
Bestimmung,  und  Herr  Cossmann,  welchem  ich  die  Type  ein- 
sandte, erkürte  sie  ebenfalls  für  eine  Cyrena,  Brackische  Cythe- 
reen  und  Cyrenen  besitzen  im  Allgemeinen  einen  so  analogen  Habitus, 
dass  ich,  sobald  eine  Schlosspräparatiou  nicht  gelingt,  an  der 
Möglichkeit  einer  exacten  Bestimmung  zweifeln  möchte. 

Die  vorligende,  beide  Klappen  in  situ  zeigende  Schale  ist 
rund,  nach  hinten  schwach  ausgezogen,  vorn  leicht  abgestutzt, 
sie  ist  ungleichklappig  und  ungleichseitig,  die  linke  Klappe  etwas 
stärker  gewölbt  als  die  rechte;  die  Wirbelpartie  steht  buckelartig 
vor,  die  Wirbel  selbst  sind  direct  nach  abwärts  gerichtet.  Lu- 
nola  und  Gorseiet  treten  ganz  zurück.  Das  letztere  ist  etwa 
halb  so  lang  als  der  hintere  Schlossrand;  die  Nymphen  sind  nicht 
ansgespfochen.  Die  Sculptur  der  Schale  besteht  in  hervortreten- 
den Anwachsstreifen,  welche  am  Unterrande  stärker  werden.  Eine 
Schlosspräparation  war  unmöglich. 

Länge  37  mm,  grösste  Breite  42  mm. 

Fundort:  Nag>'  Kovacsi,  obere  brackische  Schichten,  von 
T.  Hantkbn  mitgetheilt. 

Cyiherea  hungarica  v.  Hantkbn  1884, 
Taf.  XXXn,  Fig.  2—4. 

1884.    Cyiherea  hungarica  v.  Hantken.     Ofen -Nagy-Kov&csier- Ge- 
birge^), p.  41  u.  51. 

1884. Schaffabzik,  Pilis- Gebirge'),  p.  266. 

1891. Oppenheim,    Brackwasseifauua  etc.,  1.  c,  p.  805. 

Schale  sphärisch  dreieckig,  fest,  vorn  rundlich,  hinten  leicht 


^)  M.  V.  Hantken.  Neue  Daten  zur  geologischen  und  paläonto- 
logischen Kenntniss  des  Ofen-Nagy-Kovdcser  Gebirges  imd  der  Graner 
Gegend  (nngarisch),  Budapest  1884.  (Abh.  aus  dem  Geb.  d.  Naturw., 
herausg.  v.  d.  ung.  Ak.  d.  Wiss.,  XIV,  No.  6,  in  deutscher  Sprache  im 
Auszuge  in  d.  mathem.  u.  naturw.  Ber.  aus  Ungarn,  II,  1883 — 84,  p.  858.) 

■)  SCHAFFARZIK.  Geologische  Aufnahme  des  Pilis-Gebirges  etc. 
Foeltani-  Eoezioeny,  XIY.  Bd.,  Budapest  1884.  Diese  Arbeit  ist  nur 
üi  ungarischer  Sprache  verfasst  und  daher  für  das  fremde  wissen- 
schaftliche Publikum  leider  unbenutzbar. 
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ausgezogen,  annähernd  gleichklappig,  sehr  nngleichBettig,  Wirbel 
schwach  nach  vom  gedreht,  Lunula  breit,  durch  eine  gebogene 
Linie  abgetrennt,  von  der  Sculptur  durchsetzt;  das  Corselet  und 
die  leicht  gebogenen  Nymphen  ebenfalls  nur  wenig  hervortretend, 
ersteres  und  die  Lunula  nur  halb  so  lang  als  der  Schlossrand. 
Sculptur  aus  erhabenen  Anwachsstreifen  gebildet,  die  nach  unten 
stärker  werden.  Rechte  Klappe  (Fig.  4)  mit  3  Schlosszähnen,  Von  de- 
nender  hintere  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  beiden  vorderem. 
Von  diesen  letzteren  ist  der  erste  ganz  schwach  ausgebildet, 
beide  laufen  nach  oben  zusammen;  Grube  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Schlosszahn  dreieckig;  Grube  hinter  dem  ersieh 
Schlosszahne  spaltförmig.  Vorderer  Seitenzahn  sehr  kurz  und  nur 
schwach  hervortretend,  Grube  tief  ausgehöhlt.  Linke  Klappe 
(Fig.  3)  ebenfalls  mit  3  Schlosszähnen,  vordere  einander  genähert, 
annähernd  gleich,  Grube  zwischen  ihnen  in  Form  eines  spitz- 
winkeligen, Grube  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Schlosszahn 
in  der  Gestalt  eines  stumpfwinkeligen  Dreiecks.  Hinterer  Schloss- 
zahn etwa  doppelt  so  lang  als  die  vorderen,  dem  Rande  sehr 
genähert,  durch  eine  oberflächliche  Furche  gekerbt.  Vorderer 
Seitenzahn  kurz,  plump,  verhältnissmässig  stark. 

Länge  38  mm.  Breite  43  mm. 

Fundort:  Dorogh,  Tokod,  Nagy  Kovaosi  (obere  Brack- 
wasserschichten) ;  Pussta  Domonkös  bei  Bajna. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Cossmann  giebt.  es  keine  Ojf- 
tkerea  im  Pariser  Becken,  mit  welcher  die  ungarische  Form  spe- 
cifisch  zu  vereinigen  wäre.  Sie  scheint  sich  nach  ihrem  Schloas- 
bau  an  die  von  Deshayes  als  Cyther^es  cyprinoides  zusamineii- 
gefassten  Arten  (Cythe^ea  fallax  Desh.  (An.  s.  vert.,  p.  473,  t.  32, 
f.  18  —  20]  und  C.  hellovacensis  Desh.  [Ibidem,  p.  474,  t.  32, 
f.  15 — 17])  inniger  anzuschliessen ,  welche  Cossmann  (Cat.  111., 
I,  p.  125)  mit  der  Gattung  Dosimopsis  Conrad  vereini|^.  Diese 
Arten  sind  im  Pariser  Becken  auf  das  Untereocän  beschränkt. 
Die  Type  scheint  sich  von  CytJterea  Petersd  Zitt.  (Numm.- 
Format,  in  Ungarn,  p.  389,  t.  3,  f.  3a  u.  b)  "nur  unbedeutend 
insbesondere  durch  grössere  Dimensionen  und  hervortretende 
Ungleichseitigkeit  zu  unterscheiden.  Doch  wäre  es  leicht  mög- 
lich, dass  sie  mit  dieser  Art  dennoch  zu  vereinigen  wäre,  zumal 
V.  ZiTTBL  Pizke.  Sdrisäp  und  Bajot  bei  Gran  als  Fundpunkte 
angiebt.  Vor  der  Hand  acceptirc  ich  die  von  v.  Hantken  vor- 
geschlagene Bezeichnung,  zumal  mir  auch  Herr  Prof.  v.  Hant- 
KEN  brieflich  mittheilt,  dass  beide  Typen  specifisch  gut  zu  unter* 
scheiden  seien. 
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Cyiherea  (T>osi)iioi)Hiti)  dorofihensis  n.  sp. 
Tal.  XXXJll.  Fig.  1  u.  la. 

'  1891.     CyÜierea  hinujarica    OiM'ENii.   uoii    v.  Hantk.      Oppenheim. 
Brack wasserfauna  etc.,  1.  c ,  p.  805. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  diese  in  den  schwarzen  Kohlen- 
schiefem  von  Dorogh  und  Tokod  sehr  häufige,  aber  meist  ver- 
drückte und  schwer  von  der  Cyretm  grandis  zu  unterscheidende 
Art  von  der  echten  Cyiherea  hungariea  v.  Hantk.  getrennt  wer- 
den hiuss,  da  die  Gestalt  eine  andere  ist,  und  auch  Differenzen 
im  Schlossbau  der  einzigen  präparirten  rechten  Klappe  vorhanden 
sind.  Die  Form  ist  breit  viereckig,  der  Wirbel  ganz  schwach 
zur  Seite  gedreht,  der  hintere  Schlossrand  im  Gegensatz  zu  C. 
hungariea  und  zu  der  weiter  unten  zu  beschreibenden,  gleichfalls 
aus  Nag>'  Kovacsi  stammenden  Art  nur  ganz  allmählich  nach 
unten  abfallend,  beinahe  geradlinig.  Ein  Kiel  ist  nicht  vorhanden, 
die  Schale  mit  feinen,  nach  unten  nur  wenig  an  Stärke  zuneh- 
menden Anwachsringen  besetzt.  Eine  Lunula  ist  nicht  zu  unter- 
scheiden, wodurch  die  Type  noch  mehr  Cyreneu-Aehnlichkeit  ge- 
winnt.    Das  Corselet  ist  weggebrochen. 

Das  Schloss  einer  rechten  Klappe  (Fig.  la),  der  einzigen,  bei 
welcher  eine  Präparation  gelang,  zeigt  3  Schlosszähne,  von  denen 
die  beiden  ersten  sehr  schwach  sind  und  einander  sehr  genähert 
sitzen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Schlosszahn  liegt  eine 
weite,  viereckige  Grube.  Der  hintere  Schlosszahn  ist  gross,  durch 
eine  flache  Kerbung  in  zwei  Theile  gespalten,  von  denen  der  hin- 
tere doppelt  so  lang  ist  als  der  vordere.  Der  vordere  Seitenzahu 
ist  lang,  aber  schmal  und  wird  nach  oben  durch  eine  mächtige, 
vertiefte  Grube  abgeschnitten. 

Die  Type  unterscheidet  sich  schon  durch  ihre  Gestalt,  durch 
grössere  Dünnschaligkeit  und  feinere  Sculptur,  durch  die  mächtige 
Grube  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Schlosszahn.  wie  durch 
die  sehr  deutliche  Zweitheilung  des  letzteren  von  den  übrigen 
C^^^ea- Arten  der  uns  hier  beschäftigtnden  Sedimente.. 

Länge  etwa  38  mm.  Breite  etwa  45  mm. 

Fundort:    Dorogh,  untere  Brackwasserschicliten. 

Durch  die  Zweitheilung  des  hinteren  Schlosszahnes  der  rech- 
ten und  durch  die  mächtige  Entwicklung  des  Seitenzahnes  der 
linken  Klappe  (in  der  rechten  durch  die  tiefe  und  verlängerte 
Grube  bezeugt)  lässt  die  ungarische  Art  ihre  Zugehörigkeit  er- 
kennen zu  den  Cytheres  cyprinoides  von  Deshayes,  welche  Coss- 
MANN  zu  Dosinioi)sis  Conrad  stellt. 
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Cyiherea  (iJosiniopsis)  tokodensis  ii.  sp. 
Taf.  XXXIII.  Fig.  2—4. 

Cytherea  sp.,   wahrscheinlich  Varietät   der  ('.  hutujmioii    v.  HanTk. 
V.  IIantkcn  in  litt. 

Gestalt  rundlich,  nach  hinten  stark  ausgezogen,  Wirbel  sehr 
nach  der  Seite  gedreht,  hinterer  Schlossrand  stark  bogenförmig 
abfallend,  anscheinend  gleichklappig,  aber  sehr  ungleichseitig; 
Sculptur  in  Anwachsstreifen  bestehend,  die  in  Intervallen  schärfer 
hen-'ortreten.  Hinterrand  durch  keinen  Kiel  abgegrenzt,  Lunula 
sehr  lang,  breit,  halbmondförmig.  Corselet  ebenfalls  weit  ausge- 
dehnt, beinahe  so  lanK  als  der  Schlossrand,  aber  wie  die  Nym- 
phen sehr  schmal.  Schloss  fast  vollständig  mit  Cyfherm  hin- 
(farica  v.  IIantk.    übereinstimmend. 

Höhe  35  mm.  Breite  etwa  30  nmi. 

Fundort:     Tokod  und  Gran. 

Die  Form  wurde  mir  von  Herrn  v.  Hantkex  seiner  Zeit  als 
Cytlwrea  sp.,  wahrscheinlich  A'arietilt  der  C.  huntjarica  v.  Hantk.. 
zugesandt.  Ich  ziehe  es  vor,  sie  specitisch  selbstständig  zu 
machen,  da  die  Ditfcrcnzen  in  der  allgemeinen  Gestalt  recht  be- 
deutend sind. 

Sie  gehört  wie  die  vorluTgi'hendcn  zu  der  Section  Dost- 
fiiopsis  Conrad  in  der  von  ('08.smann  angenommenen  Fassung. 

Ich  vermag  keine  der  vorliegenden  Cytheren-  krXen  aus  den 
Brackwasserabsätzen  des  ungarisclien  Eocän  mit  Cytherea  Petersi 
V.  ZiTT.  (Ob.  Numm.-Form.,  1.  c.  p.  380,  t.  3,  f.  3  a  u.  b)  unbedingt 
zu  identificiren.  Die  beiden  vorhergehenden  Art^n  sind  schon  durch 
ihre  Gestalt  unterschieden;  in  dieser,  der  dreieckigen  Form, 
welche  v.  Zittel  ausdrücklich  hervorhebt,  nähert  sich  C. 
Pctersi  v.  Zrrr.  der  echtcui  (\  humfarica  v.  Hantk.  aus  Nagy 
Kovacsi;  doch  versichert  mir  hier  IIcTr  v.  IIantken  bestimmt, 
dass  keine  Identität  vorliegt.  Es  wird  sich  die  Frage  nach  der 
specifischen  Zugehörigkeit  der  C.  Petcrsi  v.  Zitt.  überhaupt  sehr 
schwer  entscheiden  lassen,  da  ^der  ziemlich  gebrechliche  Zustand 
ihres  Originals  "^  leider  keine  Schlosspräparation  des  letzteren  gestat- 
tete. Die  C  Petersi  wird  von  v.  Zittel  aus  Pizke,  Sarisäp  und  Bajot 
bei  Gran  aufgeführt.  Es  wäre  leicht  möglich,  dass  sie  sich  unter 
den  zahlreichen  verdrückten  Üythereen,  welche  in  meinen  Mate- 
rialien, insbesondere  aus  Dorogh  enthalten  sind,  vorfindet,  doch 
bin  ich  ebenso  wenig  in  der  Laj,a\  hier  sichere  Bestimmungen 
vorzunehmen,  wie  v.  Zittel  den  Originalien  Peters'  gegenüber. 
(„Prof.  Peters  führt  eine  Venm^  an.  die  bei  Dorogh  ganze 
Schichten  erfüllt;  die  vorliegenden  schlecht  erhaltenen  Steinkeme 
machen  jedoch   eine  genaue  Bestimmung  unmöglich.**  [v.  ZvMjsiT, 
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1.  c,  p.  389]).  Ein  einziges  Exemplar  von  der  Pussta  Domonkos 
aus  dem  Complexe  mit  Nummulites  petforata  d*Orb.  (NummuHtes 
Xuco^ana-Stafe  v.  Hamtken.  Graner  Braunkohlengeb.,  1.  c,  p.  70) 
vermöchte  ich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Art  v.  Zittel^s 
anzugliedern;  auch  hier  i^ar  mir  eine  Schlossprftparation  unmög- 
lich. Die  Type  tritt  an  der  Pussta  Domonkos  mit  der  echten 
Cjfiherea  hungarica  v.  Hantk.  auf. 

Was  mir  von  Unionen,  Planorben,  winzigen,  in  Dorogh  un- 
gemein häufigen,  Fa/rato-ähnlichen  Schälchen  und  Paludinen  aus 
den  unteren  Süss-  und  Brackwasserabsätzen  des  ungarischen  Eocän 
bisher  vorliegt,  eignet  sich  bei  seiner  dürftigen  Erhaltung  weder 
zu  ausführlicherer  Beschreibung,  noch  zu  Sclilüssen  allgemeiner 
Natur. 

Allgemeiner  Theil. 

Es  liegen  aus  den  unteren  Kohlen  führenden  Schichtsver- 
bänden  des  nordwestungarischeu  Eocän,  in  welchen  sich  der  Ein- 
fluss  süssen  Wassers  noch  bemerkbar  macht,  also  aus  dem  un- 
teren Süsswasser-  und  dem  oberen  brackischen  Complex'),  welche 
ich  beide  bei  der  Aehnlichkeit  ihrer  Fauna  vereinigen  muss, 
folgende  sicher  bestimmbare  Formen  vor: 

Anomia  (Paraplacuna)  gregaria  Bayan. 

Congeria  eocaena  Mun.-Chalm. 

Modiola  ( Brachydontes)  corrugafa  Al.  Brgt. 

Cyrena  grandis  v.  Hantk. 

Cgtherea  hungarica  v.  Hantk. 

—       doroghensis  mihi. 

• —       tokodensia  mihi. 
Neritina  lutea  v.  Zitt. 


*)  Nach  V.  Hantkbn  (Graner  Braunkohlengebiet,  1.  c,  p.  64)  treten 
in  Dorogh  und  Särisäp  brackische  Schichten  auf,  welche  mit  den  Süss- 
wassergebilden  abwechseln.  Dieselben  enthalten  nach  der  1.  c.  enthal- 
tenen Tabelle  bereits  alle  für  die  Cerithien- Stufe ,  dem  nach  v.  Hamt- 
KBN  nunmehr  folgenden  Niveau,  charakteristischen  Arten,  als  Aswmia 
gngaria  Bay.  (A  dentata  v.  Hantk.),  Nerita  lutea  Zitt.,  itfelan^pfu 
ßenais  mihi  {M,  cf.  buccinoidea  Desh.  bei  v.  Hantken),  auch  tritt 
Oniwiutn  Hantkmi  Mun.-Ch.  (C.  striatum  Defr.  autorum)  und  Conge- 
ria  eocaena  Mün.-Ch.  (?Mytiki8  sp.  v.  Hantk)  bereits  sicher  in  Dorodi 
und  Annatiial  im  unteren  Niveau  auf.  Ich  vermag  die  beiden  Schi<»^ 
tenverbände,  den  limnischen  und  den  brackischen,  also  faunistisch  nicht 
von  einander  zu  trennen  und  schliesse  mich  in  dieser  Beziehung  Hi- 
BERT  und  Mitnier-Chalmas,  welche  sie  beide  zuerst  vereinigen,  voll- 
ständig an.  Vergl.  Hubert  u.  Munier- Chalmas,  Recherches  etc.,  l  c. 
p.  12o,  die  Antwort  v.  Hantken'b,  1.  c.,  p.  17  u.  18  d.  8ep.  und 
m«im«A  Vortrag  in  Freiberg,  diese  Zeitschrift,  1891,  p.  807. 
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Natica  perusta  Brgt. 

—  incampleia  v.  Zitt. 
Ceritkium  cakaratum  Al.  Brgt. 

Hantkent  Mun  -Ch.    {tokodense  Mum.-Ch., 
CerM,  striatum  Hantk.  et  autorum). 
JMelanta  Hantkent  mihi. 
Melanopsis  doroghensis  mihi. 
Melanatria  aurtculaia  v.  Schloth. 
Pffigulifera  ffradata  Rolle  (P.  hungarica  mihi). 
Fusus  polygontis  Lam. 

—  minox  Lam. 

Von  diesen  Arten  sind  3  (Cyrena  grandis,  Ceritkium  Hant- 
kent, Fusus  minax)  bisher  in  Ungarn,  nach  den  von  v.  Hantken 
gegebenen  Listen  zu  urtheilen,  sicher  noch  in  keinem  jüngeren  Ni- 
veau gefunden  worden,  bisher  also  auf  den  unteren  Brackwasser- 
complex  mit  Cyrena  grandis  v.  Hantk.  beschränkt.  Für  Mdania 
Hantkeni,  Melanopsis  doroghensis^  Congeria  eocaena,  Pyrgulifera 
gradata  und  Cytherea  hungarica  steht  dies  nicht  unbedingt  fest, 
da    die    oberen   Brackwasserschichten    von    Nagy  Eovacsi^),    aus 


*)  Diese  Schichten  waren  Hofhann,  welchem  wir  die  erste  er- 
schöpfende Bearbeitung  der  geologischen  Verhältnisse  von  Ofen  und 
Nagy-Eovacsi  verdanken,  anscheinend  noch  nicht  bekannt,  y.  Hant- 
KEN  (Resultate  der  in  den  letzten  Jahren  im  Gebiete  des  Ofen- 
Kovacsier  Gebirges  und  der  Gegend  von  Gran  gemachten  Unter- 
suchungen. Mathemathischc  u.  naturwissenschaftliche  Berichte  aus 
Ungarn,  II.  Bd..  Juni  1888  bis  Juni  1884,  Budapest,  p.  858—859) 
giebt  in  dem  deutschen  Auszuge  seiner  Schrift  an,  dass  „auf  die  un- 
teren Süsswasserbildungen  in  Nagy-Kovacsi  eine  ungefähr  52  m  mäch- 
tige Meeresbildung  folge,  welche  vorherrschend  aus  Tegel  bestehe  und 
eine  reiche,  vorwaltend  aus  Foraminiferen,  Echiuodermen ,  Mollusken 
und  Ostracoden  bestehende  Fauna  enthalte.  Auf  die  Meeresbildung 
folge  wieder  eine  Süss-  imd  Brackwasserbildung,  welche  sehr  schwache 
Kohlenflötze  enthalte.  Hierauf  folge  abermals  eine  Meeresbildung, 
welche  vorherrschend  aus  Kalkstein  bestehe.^  Dieser  Kalkstein  wird 
nach  seiner  Fauna  mit  dem  Orbitoiden-Kalk  von  Ofen  und  dem  Ofener 
Mergel  verglichen.  —  Faunistisch  ist  diese  obere  Süsswasserbil^ung 
von  der  unteren  schwer  zu  trennen,  da  beide  neben  Anomia  aregiarißj 
Congeria  eocaena  auch  Pyrguliferen  enthalten;  wenigstens  liegt  mir 
durch  die  Güte  des  Herrn  y.  Hantken  ein  Stück  aus  den  „oberen 
brackischen  Schichten  von  Nagy-Kovacsi**  vor,  welches  auch  die  letz- 
teren deutlich  erkennen  lässt.  —  Wenn  die  Identification  des  oberen 
Kalkes  von  Nagy-Kovacsi  mit  dem  Ofener  Kalke  richtig  ist,  so  dürite 
hier  wohl  eine  Lücke  vorliegen,  da  die  oberen  brackischen  Bildungen 
nach  ihrer  Fauna  wohl  höchstens  in  das  Niveau  des  Nummulites  per- 
forata  fallen  könnten.  —  Uebrigens  wird  eine  derartige  Lücke  zwi- 
schen Operculinen  -  Etage  (Schichten  mit  JV.  std)planulata  Hantken 
et  Madaracz)  und  dem  Orbitoiden  -  Kalkstein  für  Nagy-Kovacsi  auch 
von  Hofmann,  1.  c,  p.  176  angegeben.  —  Zu  einer  definitiven  Lösung 
der  Altertfrage  dieser  oberen  hrackischen  Schichten  von  Nagy-Hovaeu 
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welchen  die  erste  Art  ausschliesslich  bekannt  ist  und  in  welchen 
die  letzte  vorwiegend  auftritt,  möglicherweise  wenn  auch  nur  wenig 
jünger  sein  könnten  als  die. Bildungen  von  Doi-ogh,  Tokod  etc.;  und 
da  andererseits  durch  v.  Hantkex  ((Iraner  Braunkohlengebiet,  p.  74) 
eine  Melanopsis  sp.  aus  dem  Striata  -  Horizonte  erwähnt  wird, 
welche  möglicherweise  die  3L  doroghensis  darstellen  könnte.  Alle 
übrigen  Arten,  welche  in  der  oben  mitgetheilten  Tabelle  erwähnt 
werden,  gehen  in  Ungarn  bis  in  die  Striata  -  Schichten  hinauf. 
Von  den  für  den  unteren  Pyrguliferen  •  Horizont  des  Graner  Ge- 
bietes mit  Cyrena  grandin  also  charakteristischen  Arten  waren 
P3Tguliferen  bisher  in  Europa  nur  aus  <ler  Kreide  bekannt,  und 
wurde  die  Art  (P.  (jradata  Rolle)  aus  der  wahrscheinlich  eocänen 
Lignitbildung  des  Lubelhnagrabens  hei  St.  Britz  in  Unter-Steier- 
mark ursprünglich  beschrieben.  Congeria  CiK^aena  Mun.-Ch.  und 
Melaniu  cf.  ccrithioides  Rolle  stehen  gleichfalls  Formen  dieser 
letzteren  Localität  so  nahe,  dass  sie  mit  ihnen  wahrscheinlich 
auch  specitisch  zu  vereinigen  sein  werden.  Cyrena  grandis  ist 
eine  für  die  ungarischen  Bildungen  ganz  originelle  Art.  die  in- 
dessen in  Cyrena  giffas  Hofm.  einen  sehr  nahen  Verwandten  im 
Oligocän  (?)  zu  besitzen  scheint.  Ccrithinm  llantlceni  Mi:n.-Ch. 
ist  ebenfalls  auf  die  ungarischen  Lignitc  mit  Cyrena  grandis 
bishei*  beschränkt,  wenn  sie  nicht  mit  einer  Form  der  Rallig- 
stöcke  in  den  Westalpen  (C,  ligatum  Brunxeu),  also  aus  Schichten, 
deren  obereocänes  (bartonisches)  Alter  man  bisher  annimmt,  zu 
identificiren  sein  wird.  Fusus  minax  I.am.  gehört  zu  den  stra- 
tigraphisch  ziemlich  indifferenten  Arten.  weU-he  im  Pariser  Becken 
von  den  Sables  inforieures  durch  den  Grobkalk  bis  in  die  Sables 
rooyens  hineinragen.  Cytherea  hungarica  v.  Hantk.,  wie  die  bei- 
den ihr  im  Schlossbau  verwandten  Arten  (C.  ditroghcnais  und  C 
tokodenm),  zeigen  dagegen  entschiedene  Verwandtschaft  mit  den 
Dosinaps-is 'Formen  des  Paiiser  Untereocän  ^). 

Man  ist  daher  auf  Grund  dieser  paläontologischen  Befunde  bei 
der  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  hi  den  Ligniten  mit  Cyrena 
grandis  mittel-  oder  untcrcocäue  Bildungen  zu  sehen  haben,  bei 
der  Fülle  der  stratigraphisch  indifferenten  Formen  und  bei  der  in- 
nigen Verbindung  der  Lignite  mit  den  jüngeren  Sedimenten,  welche 


sind  also  noch  weitere  Untersuchungen,  insbosondero  eine  genaue  Be- 
arbeitung der,  ^ie  v.  Hantken  angieht,  so  reichen  Fauna  des  unter- 
teufenden marinen  Tegels  nothwendi^'.  Vor  der  Hand  kann  hier  nur 
nochmals  betont  werden,  dass  mit  Ausnahme  von  Cyretui  grandis j  Ce- 
ri^iim  Hantkeni  und  Nerita  lutea  die  bezeichnenden  Fossilien  der 
uniteren  Brackwasserschichten  des  Graner  Gebietes  auch  aus  den  obe- 
ren brackischen  Sdiichten  von  Nagy  Kovacsi  vorliegen. 

*)  Auch  Änmnia  gregaria  Bayan    ist  vielleicht  mit   einer  Art  des 
Pftriseti Untereocän  (iL  Co^anooet  Desh.)  in  Beziehung  zu  bringea. 


durch  die  zahlreichen,  nacli  ohcn  hin  sich  weiter  verbreitenden, 
durchgehenden  Arten  bezeugt  wird,  im  Wesentlichen  auf  die 
P^gulifera  gradata  angewiesen  und  diese  plädirt  umsoniehr  für 
üiitereocän,  als  auch  im  Paribcr  Becken  den  PyrguUferen  ähn- 
liche Alelaniaden  (Copfocfglus  Parkinxoni  Desh.  und  C.  ohtuaa 
Desu.)  bisher  nur  im  Pjocene  inferieur  (Sables  de  Cuise)  nach- 
gewiesen wurden  *).  Für  ein  untereocänes  Alter  dieser  Bildungen 
ist  übrigens  in  neuester  Zeit  auch  Sacco^)  eingetreten.  Dass 
die  bisher  den  Sotzkaschichten  zugezählte  und  als  oligocän  be- 
trachtete Fauna  des  Lubellinagrabons  bei  St.  Britz  in  Unter- 
Steiermark keinesfalls  diesen  verhältnissmässig  hohen  Platz  in  der 
Schichtenserie  einnclimen  darf,  und  dass  sie  wahrscheinlich  als 
isochron  mit  den  Schichten  mit  (.'tfnna  gtfuidis  in  Ungarn  auf- 
zufassen ist,  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle^)  hervorgehoben. 
Es  drängt  sich  nunmehr  vor  Allem  die  Frage  auf.  in  welchem 
Verhältnisse  die  unteren  (brackischen)  Bildungen  des  Graner  Beckens 
zu  den  unteren  (marinen)  Kalkmerj^eln  mit  NummiUitea  laeovjata 
und  iV.  Lnmarcki  im  Bakony  stehen,  deren  reiche  Fauna  von 
V.  Hantken  seiner  Zeit  bearbeitet  worden  ist**).  Diese  Schichten 
mit  JVi  luerigaia  sind  von  Hebert  und  HrNiBii-CiiALAiAS  seiner 
Zeit  mit  Bestimmtheit  als  jünger  bezeichnet  worden  als  die  Lignitc 
mit  Cyrewi  yruNdis.  und  zwar  wurden  sie  M)n  den  französischen 
(ieologen  mit  den  auf  die  unteren  Brackwasserschichten  dos  Gra- 
ner Beckens  unmittelbar  folf.'enden  Thonen  mit  iV.  subp/anulafn 
V.  Hantkkn  et  Madaka.sz,  der  üpercidina  -  Stufe  v.  Hantken' s, 
identificirt.  v.  Hantken  zeigte  bald  darauf,  dass  die  stratigraphi- 
schen  Verliähnisse  am  Urküter  Schürfe,  welcher  die  von  die- 
sem Autor  bearbeiteten  Fossilien  geliefert  hat,  keineswegs  klar 
lägen,  und  dass  verschi'?dene  der  Beobachtungen  Hebert*s  und 
Munier- Chalmas'  nicht  der  Wirklichkeit  entsprächen,  dass  ins- 
besondere das  Kohlenflötz  nicht  unter  den  Zöeci^/a/a- Schichten  vor- 
käme, da  die  Beziehungen  zwischen  den  im  Urküter  Schürfschachte 
erbohrten  7/r/e'w//f////-Sch!('hten  und  den]  im  Juliusstollen  unmittelbar 
den  unteren  Süsswasscrgebildcn  «ier  Gosaukreide  aufgelagerten 
brackischen  Tiione  noch  nicht  festgestellt  seien  •'^).  Paläontolo- 
gisch   liegen    die   Verhältnisse,    wenn   man    nui*  Ungarn    berück- 


*)  Yerpl.  meinoii  Vortrag,  1.   c,  1801,  p.  808. 

')  Fki>j:ri(o  Saccc).    Lc  Lifriirieii.    Bull.  sog.  preol.  de  France  (3), 
XVH,  Paris  188h     S'.).  p.  212  tf.,  cf.  p.  229,  Tabelle. 

^)  (f.  ludni'ii  V(»itrajL',  1.  c,   1802,  i).  'M\A9(. 

*)  Max  V.  Hantken.     Bakony.     1.  c,  1875,  HI. 

*)  Max  V.  Hantken.     Die  Mittheilungen  der  Herren  Hubert  und 
Munier- Chalmas  etc.    1.  c,  1879,  III,  p.  5  des  Separatum. 

Zeittichr.  U.  \).  gcol.  (Jos.  XLIV.  4.  48 
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sichtigt,  ebensowenig  klar:  denn  rein  sdicmatisch  bctraclitot.  haben 
die  Ligiiite  mit  Cyrena  grandis  des  Grancr  Beckens  und  die  Mer- 
gel mit  Nummidites  Uietngata  des  Bakony  nur  eine  (Melanatt'ia 
aurtciUata),  einschliesslich  des  brackischen,  in  seinem  Alter  noch 
nicht  bestimmt  festgestellten  Thones  zwei  Arten,  Cerithium  Hanf- 
keni  Mün.-Ch.  (C.  striatum  automm^))  und  Melanntria  anrictt- 
l^ta,  bisher  gemeinsam,  von  denen  die  letztere  noch  dazu  zu 
den  Formen  gehört,  die  im  ungarischen  Eocän  eine  ziemlich  be- 
deutende verticale  Verbreitung  besitzen  und  bis  in  den  Striata- 
Horizont  hinaufreichen,  wie  sie  im  Bakonv  sowohl  in  den  Laevi- 
/7a^/7-Schichten  des  Urküter  Schürfschachtes  als  in  dem  Thone  des 
Juliusstollens  auftritt^).  Dagegen  sind  den  //«e/'/i^ff/a- Schichten 
mit  dem  jSi/r/a^a- Horizonte  eine  ganze  Reihe  von  Arten  gemein 
(Nerita  Schmideliamiy  Fusus  Noac,  lyuistoma  coste/lafum,  Melania 
StygiSf  Corhula  planata),  so  dass  rein  schematisch  genommen, 
die  Laevigata- Schichten  des  Bakony  mit  dem  Striata -Complexe 
des  Graner  Beckens  grössere  Analogie  besitzen  als  mit  den  Lig- 
niten  mit  Cyrena  yranditi.  Nun  sind  abei-  im  Bakony  diese  Lac- 
vigata-Mcrgei  deutlich  überlagert  von  Kalken,  welche  Nummulites 
perforata,  N.  striata ^  N.  spiru,  N.  cmnplannta,  N.  Tschihatschefli 
im  bunten  Gemisch  enthalten  und  wohl  als  Aequivalente  der  ver- 
einigten Perforata-,  Striata-  und  Tsehihafscheffl-7jOne  der  Graner 
Beckens  anzusehen  sind.  Ausserdem  gelang  es  mir,  bei  meinem 
Aufenthalte  in  Ajka  im  Frühjahr  1891  in  einem  Steinbruche  öst- 
lich von  Bode  am  Cs^kuder  Hotter  die  iff67^?i7«/a- Schichten  in  Form 
einer  Breccie  transgredirend  über  den  Rudisten-Kalken  der  oberen 


*)  V.  Hantken.  Kohlenflötze  u.  Kohlenbergbau  etc.  1.  c,  p.  186. 
Dort  wird  aus  dem  bituminösen  Thone  des  Julius-Stc^llen,  welcher  dag 
unmittelbare  Hangende  des  cretacischen  Liegendflötzes  bildet,  ange- 
geben: Cerithium  striatum  Defr.,  {(\  Ilantkeni  Mun.-Ch.),  Ci/2)ricardia 
pariaiemtis  Dbsh.,  C^itJiium  auriciilatum  v.  Schloth.,  C.  sp.,  Natiea 
sp.,  letztere  wahrscheinlich  eine  neue  Art.  Vielleicht  stammen  die  von 
Munier  -  Chalmas  in  Ajka  aufgefundenen  eocänen  Pyrguliferen  aus 
dieser  Schicht? 

•)  Die  nur  einmal  bei  einer  Kohlenschürfunf?  (nach  v.  Hantken, 
Kohlenflötze  1.  c,  p.  2^5  in  den  Jahren  1858  u.  1859)  in  ihrer  Fanna 
bekannt  gewordenen  Schiebten  der  Pussta  Fonia  „im  südöstlichen  Ba- 
kony" (ZiTTEL,  I.e.,  Ob.  Nummulitenfonii.)  oder  im  Vertes-Gebirge,  um 
mit  V.  Hantken  (1.  c,  p.  205)  zu  reden,  blieben  hier  ausser  Betracht, 
da  sie  nach  den  Untersuchungen  von  v.  ZirricL  dem  S^nVi^i-Horizonte 
der  Graner  Gegend  genau  entsprechen,  was  auch  v.  Hantken  (Graner 
Braunkohlengebiet,  p.  7^^)  annähernd  zuiriebt,  mithin  jünger  sein  wür- 
den, als  die  XoeriV^ato -Mergel  des  Bakony.  Genaue  Angaben,  ob  und 
welche  Nummuliten  in  dem  fraglichen  Komplexe  auftreten,  sind  mir 
bisher  nicht  bekannt  geworden. 
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Kreide  direct  aufgelagert  zn  finden^).  Hier  scheinen  die  bracki- 
sehen  Pyi-guliferen  -  Horizonte  der  Kreide  wie  die  sie  überlagern- 
den rothen  Kalke  niit  Lima  Marticensis  Math,  durch  die  Trans- 
gression  des  Nummuliten  -  Meeres  entfernt  zu  sein,  und  es  lagert 
sich  direct  oberhalb  der  tieferen  Rudisten  -  Kalke  eine  aus  den- 
selben gebildete  Breccie  mit  grossen  Austern,  deren  zwischen  den 
Kalkbrocken  gelegene,  das  Verbindungsmittel  bildende,  im  Wasser 
lösliche  braune  Thone  in  grosser  Individuenmenge  Nummulifes  laevi- 
gata  und  K  Lamarcki,  und  zwar  nur  diese,  enthalten.  Es  stellen 
also  die  Schichten  mit  N.  lacnngata  jedenfalls  hier  in  ßakouy  das 
älteste  Glied  des  dort  entwickelten  Eocän  dar.  und  die  Analogie, 
welche  ihre  Fauna,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  dem  nun  folgen- 
den, im  ßakony  zu  einem  einzigen  verschmelzenden  Perforata- 
und  Striata  '  Horizonte  besitzt,  beweist  nur  gleiche  facieUe  Ver- 
hältnisse und  ununterbrochenen  Schichtenabsatz,  während  die 
Verschiedenheit,  welche  die  Fauna  der  Lignite  mit  Cyrena  gran- 
dis  V.  Hantk.  und  die  der  Thone  mit  NummuUtes  sul/j^lanulafa 
besitzt,  Wühl  nur  durch  Faciesunterschiede,  durch  eine  verhältiuss- 
niässig  starke  positive  Strandverschiebung  zu  erklären  ist. 

Die  Opercidina  -  Stufe  v.  Hankten*s  besteht  auhschliesslich 
aus  feinem  Thon,  ihre  Fauna  ausschliesslich  aus  Foraminiferen 
und  aus  ^höchst  dünnschaligen  Üardinm'  und  Corbula  -  artigen 
Resten'^  ^).  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  derartige  Sedimentär- 
gebilde als  Erzeugnisse  des  tieferen  Meeres    zu  betrachten    sind, 


M  V.  Hantken  ^ebt  (Kdhlenflötze  etc.,  p.  184)  an,  dass  die  Num- 
muUtes laevüfata  -  Schichten  bei  Ajka  mir  an  einer  Stelle  zu  Tage  tre- 
ten, nämlich  auf  der  Anhöhe  peaenüber  von  Neuhütten,  auf  dem  so- 
irenannten  ,,Kül8ö  Luz".  Ebenso  betont  er  in  seiner  Erwiderung  auf 
die  Mittheilungen  von  Hkbert  und  Munier  -  Chalmas  (1.  c. ,  p.  20 
des  Separatum),  dass  die  genauen  stratijrraphischen  Verhältnisse  der 
Laetngata '  Schichten  bei  Ajka  zu  den  anderen  Xunimuliten  -  Schichten 
noch  nicht  ^enau  bekannt  seien.  Es  dürfte  daher  das  von  mir  auff?e- 
fundene  Profil  am  Csekuder  Ilotter,  welches  die  transgredirende  La- 
gerung der  Laevigata  -  Breccie  auf  den  Rudisten  -  Kalken  der  Kreide 
deutlich  zeigt,  von  einer  gewissen  Wichtigkeit  für  die  Lösung  dieser 
Fragen  sein.  Ich  selbst  habe  damals  von  dem  die  Breccie  überla- 
gernden Numnmliten  -  Kalke  leider  keine  Handstücke  mitgenommen, 
so  dass  ich  nicht  angeben  kann,  welche  Nummuliten  denselben  er- 
füllen. Es  dürfte  vielleicht  der  eine  oder  andere  der  ungarischen  Geo- 
logen dieser  für  einen  Landesangehöripen  leicht  zu  lösenden  Frage 
näher  treten.  —  Die  Bestimmung'  der  in  der  Breccie  enthaltenen  Num- 
muliten, als  Nuvnyn/lik'.s  Lamarcki  und  selteneren  JV.  Inc^ykjata  ißt  übri- 
gens sicher  und  wurde  von  Herrn  v.  Hantken  liebenswürdigst  unter  dem 
17.  October  1892  bestätigt  (Was  die  Nummuliten  von  Bod6  anlangt, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  vorherrschende  Form  A^. 
Lamarcki  und  die  selU'nere  A\  laevigata  sei.) 

*)  V.  Hantken,  1.  c,  (iraner  Braunkohlengebiet,  p.  6R. 
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wie  dies  ja  auch  für  clen  KlcinzclhT  und  Badmer  Tegel 
und  die  Tbone  von  Tortona  wohl  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird  *).      Die    Lignitmergel    mit    Cyrena  grandis    sind    ebenfalls 


*)  Munier- Chalm AS  ist  der  einzige  mir  bekannte  moderne  Aut^r, 
welcher  in  dieser  Beziehung  ganz  andere,  und  zwar  höchst  eigenartige 
Auslebten  entwickelt.  In  seiner  neuerdings  (1891)  publicirten  £tude 
du  Vicentin,  welche  ich  demnächst  kritisch  zu  besprpchen  gedenke, 
schreibt  er  1.  c.  p.  88:  „L'analogie  paleontolo^iqne  et  petrographique 
qui  existe  entre  ces  couches  (seil.  Priabonaschichten  mit  Pleurotomen, 
Turritellen  und  Dentalien  des  Ponte  del  Bove  im  Vicentino)  et  celles 
de  Tortone,  jointe  k  la  (lis])arition  momentanee  des  grands  MoUusques 
comme  les  Strombidae,  les  C'vpraea,  les  Vohitidac,  fait  i>enser  qu'il  faut 
attribuer  tres  probablemont  ce  cluuigenuMil  de  faune,  a  un  refroi- 
dissement  relatif  et  momentane  des  oaux  marines  de  cette 
rögion."  Noch  deutlicher  ist  folgender,  in  einer  ^Observation**  dieses 
Autors  enthaltender  Satz:  .,Mr.  Mlniku  -  Chalmas  fait  remarquer 
que  le  Tortonien  präsente  deux  facies  ti^s  diftV^rents.  Le  premier  cor- 
respond  ä  la  fauncj  relativcmont  froide  des  argiles  de  Baden  et  de 
Tortone,  faune  amen^e  sur  ])lusieurs  i)oints  de  la  dcpression  preme- 
diterran6enne  par  les  courants  de  Tocean  Atlantiqne,  passant  par  le 
detroit  nord  -  beti(|ue  comme  le  demontrent  si  bien  les  etudes  de  Mr. 
Bertrakd  et  KiLiAN."  (Bulletin  societe  ge(»l.  de  France,  T.  XIX, 
Paris  1891,  p.  CXXXII.)  Es  ist  schwer,  über  derartige  Anschauun- 
gen zu  discutiren,  und  man  würde  sie  wohl  am  Besten  mit  Still- 
schweigen übergehen,  wenn  sie  nicht  von  so  hervorragender  Seite  an 
so  her\'orragender  Stelle  niedergelegt  sein  würden.  Wie  ist  es  nur 
möglich,  Absätze  wie  den  Badener  Tegel  mit  seinen  troj)ischen  Pleu- 
rotomen, Ancillarien,  Coniden  und  Oliven  als  den  Absatz  eines  ver- 
hältnissmässig  kalten  Meeres  zu  betrachten  I  Wie  verträgt  sich  zu 
einer  so  wimderlichen  Hypothese  die  Fauna  des  Leithakalkes  mit 
ihren  RifFkorallen  und  Scutellen,  welche  doch  auch  Herr  Munier-Chal- 
MAS,  wie  die  Fortsetzung  beweist  —  in  welcher  wunderbarer  Weise  der 
Leitiiakalk  von  Bia  bei  Ofen  und  gerade  dieser  als  Vertreter  der  zwei- 
ten Facies  aufgeführt  wird  —  als  gleirhalterig  betrachtet  I  In  den 
Priabonaschichten  des  Vicentino  tritt  zudem  verhältnissmässig  häufig 
ein  Nautilus  auf;  ist  dieser  auch  ein  Theil  einer  halbarktischen 
Fauna,  oder  eine  specifisch  tropische  Type?I  Die  faunistischen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Badener  Tegel  und  Leithakalk  wie  zwischen 
Priabona-  und  Gomberto- Horizont  werden,  abgesehen  von  der  AJters- 
diiferenz  zwischen  den  beiden  letzteren,  wohl  allgemein  und  mit  Recht 
auf  facielle  Verhältnisse  zurückgeführt,  und  die  ersteren  als  Absätze 
des  tieferen,  die  letzteren  als  die  des  flacheren  Meeres  betrachtet;  ich 
glaube,  wenn  eine  Theorie  in  unserer  Wissenschaft  wohl  begründet 
ist  und  im  vollkommensten  Einklänge  zu  den  Thatsachen,  zu  den 
biologischen  Verhältnissen  der  Gegenwart  steht,  so  ist  es  diese,  und 
es  dürften  daher  derartige  durchaus  originelle,  aber  den  Thatsachen 
in  keiner  W^eise  gerecht  werdendt*  Hypothesen  wie  die  oben  erwähnte 
am  besten  wohl  unausgesprochen  bleiben.  Dass  zudem  auch  die  Aen- 
derung,  welche  in  der  Meeresfauna  mit  zunehmender  Tiefe  sich  voll- 
zieht, keineswegs  von  den  Temperaturen,  sondern  von  den  Lichtver- 
hältnissen abhängig  ist,  hat  Tu.  Fuchs  überzeugend  genug  nachge- 
wiesen.    (Cf.  Th.  Fuchs.     Was  haben  wir  unter  der  Tiefseefauna   zu 
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nnter  Mitwirkung  des  Meeres  entstanden;  Beweis  ihre  Cytherea*, 
Anomia-,  Centhunu'  und  ziemlich  seltene,  aber  in  Dorogh  dann 
und  wann  auftretende  ^rc«- Arten,  von  den  in  der  Vorzeit  wohl 
auch  im  Wesentlichen  brackischen  Cyrenen  und  Melaniaden  ganz 
zu  schweigen.  Jedenfalls  aber  sind  diese  Schichten  nach  ihrer 
thierischen  Bevölkerung  als  mehr  litorale  Bildungen  zu  betrachten. 
Es  hat  also  zwischen  ihnen  und  den  Operculimj'Thontn  und  wah- 
rend der  Bildung  der  letzteren  eine  entschiedene  positive  Strand- 
verschiebung Platz  gegriffen,  welche,  da  die  Perforata-  und  ins- 
besondere die  Sfnata- Mergel  im  Graner  Braunkohlengebiet  nach 
ihrer  Fauna  immer  brackischer  werden,  durch  eine  darauf  fol- 
gende negative  Verschiebung  ziemlich  compensirt  wurde.  Den 
gleichen  Vorgang  einer  positiven  Verschiebung  können  wir  zwi- 
schen den  unteren  Süss  wasserschichten  mit  Bithynia  carbonaria 
Mün.-Ch.  und  den  brackischen  Lignitmergeln  mit  Oyrena  grandis 
V.  Hantk.  beobachten.  Die  ersteren  sind  im  Wesentlichen  rein 
lacustrer  Natur  und  dürften  in  bereits  vorher  vorhandenen  De- 
pressionen des  Beckens  abgesetzt  worden  sein.  Das  Meer  befand 
sich  zweifellos  bereits  in  der  Nähe  und  gewann  in  zeitweisen 
Einbrüchen  die  Vorherrschaft,  daher  die  stellenweis  auch  in  den 
Stisswasserbildungen  vorhandene  Einlagerung  brackischer  Schich- 
ten, welche  v.  Hantken  (1.  c.  Graner  Braunkohlengebiet.  p.  61, 
Särisap,  Dorogh)  beobachtet. 

Das  jüngste  Schichtenglied,  auf  welchem  die  eocänen  Sttss- 
wassergebildc  aufruhen,  ist  nun  in  dem  ganzen  Graner  Becken 
das  Neocom,  welches  in  der  Form  von  grünlichen  Cümentmergeln 
durch  typische  Cephalopoden  (Be/onnitcs  dikitaius  d'Orb.  ,  B. 
tripnrtitns  d'Orb.  ,  BactiUtes  netfcomiensis  d'Okb.  ,  Ammonites 
asterianus  d'Orb.  und  viele  andere,  cf.  v.  Hantken.  1.  c.  [Graner 
Braunkohlengebiet],  p.  59)  gut  charakterisirt  ist.  Die  ganze  obere 
Kreide  einschliesslich  des  Gault  fehlt  in  dem  untersuchten  Ge- 
biete. Mögen  nun  noch  so  viel  Schichtenglieder  durch  das  an- 
diingende  Eocäimieer  abradirt  und  weggeführt  sein,  die  Thatsache 
lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  hier  eine  grosse 
Lücke  in  der  Schichtenbildung  vorliegt  und  dass  anscheinend  ein 
Gebiet  hier  vom  Meere  wieder  überfluthet  wurde,  welches  einen 
gewaltigen  Zeitraum  hindurch  ein  Festland  gebildet  hatte.  Der 
gleiche  Vorgang  einer  Transgression  des  Eocänmeeres  lässt  sich 
auch  im  Bakony  beobachten,  wenngleich  hier  stellenweis  obere 
Kreide  typisch  entwickelt  ist.  Es  liegt,  glaube  ich,  da  die  Ver- 
schiedenheit   in   der  Zeit    bei    der  Aehnlichkeit    der  Fauna    und 


verstehen  und  durch  welches  physikalische  Moment  wird  das  Auftreten 
derselben  bedingt?    Verh.  d.  k.  k.  creol.  Reichsanst.,  18b2,  p.  55  flf.) 
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Schichtenfolge  doch  nur  eine  vcrhältnissmässig  uiibedoutende  sein 
kann,  nahe  anzunehmen,  dass  das  Meer  ziemlich  zu  demselben  Zeit- 
punkte wieder  in  beide  Gebiete  vordrang  und  dass  daher  die  Lignit- 
mergel des  Graner  Gebietes  und  die  Schichten  mit  Numniulifi's  lae- 
vigata  des  Bakony  im  Wesentlichen  isochrone  Gebilde  darstellen, 
deren  faunistische  Ditlerenz  nur  durch  facielle  Unterschiede  be- 
dingt ist.  wie  wir  diese  letzteren  ja  in  der  in  beiden  Gebieten 
wesentlich  verschiedenen  Vertheilung  der  Nummuliten  mit  Sicher- 
heit beobachten  können  ^). 

Die  Fauna  der  Lignitmergel  mit  Cyrena  gramlis  v.  Uantk. 
des  Graner  Gebietes  findet,  wie  bereits  Hebert  und  Munier- 
CHALMAä  seiner  Zeit  mit  Wünschenswerther  Entschiedenheit  betont 
liaben,  ein  Analogon  in  der  Fauna  des  Mt.  Pulli  bei  Valdagno 
im  Vicentino.  Specitisch  gemeinsam  sind  beiden  von  einander 
räumlich  so  getrennten  Punkten: 

Anomia^)  gi-egarin  Bayan  var.  denfnta  v.  Hantk. 
Melanntria  nuriculafa  v.  Schloth.  var.  Hnntkeni  Mun.- 

Chalm. 
Cerithium  calcnratuw  Bkoni,. 
FusHs  polygonus  Lam. 
Natica  (ÄDipullinn)  2)eyuM<i  Brong. 


^)  N.  laeiUffaUi  ist  im  BakoDv  i.eitfossil,  und  sclieiiit  im  Graner 
und  Ofener  (robirt  zu  fehlen.  X  Tsvhituitseiief'fi  ist  häufiir  im  Graner 
(rebiet  wie  im  Bakony,  tVhlt  da^M^geu  im  Otener  Revier.  X.  jierforata  und 
N.  conifUanaUt  sind  im  Graner  Gebiet  im  Niveau  von  einander  ebenso 
j(etrennt,  wie  N.  strinUi  und  S.  'rachihntsrhef/i,  und  alle  diese  Fonnen 
kommen  im  Bakony  in  den  gleichen  Kalkmergcln  vereinigt  vorl  Vergl. 
hierüber  v.  Hantkes,  1.  c,  Literar.  Berichte  aus  Un/iarn,  p.  22  des 
Sep.  u.  ff. 

')  Ich  möchte  hier  bezü«rlieh  dieser  beiden  Alien,  der  Atwmia 
wie  der  Mclnnatria^  nochmals  betonen,  dass  allerdings  gewisse  Unter- 
schiede zwischen  diesen  Fonnen  von  Ronca  sellist  und  denen  von  Pulli 
und  Doroph  etc.  vorhanden  sind,  dass  a]»er  die  Exemplare  der  beiden 
letzteren  Localitäten  vollständig  übereinstimmen.  Ich  bin  geneigt,  die 
immerhin  nicht  unbedeutenden  DiftVren/j'n,  welelie  die  Typen  von 
Roncä  von  denen  der  anderen  Fundorte  unterscheiden,  auf  andere  Ver- 
hältnisse des  Mediums,  grösseren  Salzjrehalt  u.  der^l..  zurückzufuh- 
ren; ich  betrachte  sie  demnach  nur  als  Varietäten  dei'selben  Art,  zumal 
insbesondere  bei  der  McUmatria  am  Mt.  Pulli  entschiedene  Uebergänge 
zu  der  Roncä-Form  zu  beobachten  sind.  Docli  lege  ich  auf  diese  spe- 
cifische  Identification  keinen  besonderen  Nachdruck  und  würde  mich 
auch,  wenn  sicher  nachgewiesen  würde,  dass  Pulli  älter  ist  als  Roncä, 
—  was  bisher  nicht  geschehen  ist  —  zu  der  entpejrenjresetzten  Auffas- 
sung geni  bekehren,  zumal  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  dass  meine  Erklä- 
rung nur  eine  Hypothese  bildet.  Näheres  darii])er  wird  meine  Monogra- 
phie über  den  Mt.  Pulli  und  seine  Fauna  zu  brinü^en  haben.  Die  I«or- 
jnen  von  Pulli  und  Dorogh  etc.  stimmen  jedenfalls  vollständig  überein. 
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und  die  Cyre^ia  sp.  des  Graner  Gebiets  zeigt  Analogie  mit  der 
CjfT&na  sirena  Brong.  von  Mt.  Pulli.  Nach  Hebert  und  Muniek- 
Chalmas  sollen  nun  den  oberen  Kalken  von  Pulli  direet  Schichten 
mit  Nummulites  perforaia  auflagern.  Ich  selbst  habe  allerdings 
keine  X,  yevforata  am  Mt.  Pulli  aufgefunden,  will  indessen  die  Beob- 
achtung der  beiden  Autoren  keineswegs  bestreiten,  denn  die  Fauna 
von  Pulli  zeigt,  wie  ich  demnächst  ausführlicher  darlegen  werde, 
eine  so  entschiedene  Achnlichkeit  mit  der  des  lioncä-Complexes, 
—  welchen  diese  Numnmliten-Art  charakterisirt.  obgleich  sie  in  der 
brackischen  Bildung  von  Roncä  selbst  anscheinend  nicht  auftritt  — 
dass  sie  gewiss  nicht  allzusehr  von  dieser  im  Alter  verschieden 
sein  kann.  Nun  schiebt  sich  zwischen  die  Lignite  mit  Cyrena 
ffrandis  und  den  Ferforata  -  Horizont  in  Ungai-n  noch  die  nach 
V.  Hantken  unter  Zurechnung  seiner  unteren  Molluskenstufe  120 
bis  1 80  Fuss  mächtige  Operculwa  -  Stufe  ein  (cf.  v.  Hantken, 
1.  c.  Graner  Braunkohlengebiet,  p.  67  —  70),  für  welche  im  Vi- 
cenUno  anscheinend  kein  Analogon  besteht  und  welche  faciell 
entschieden  an  Priabona  erinneit,  d.  h.  einen  Absatz  des  tieferen 
Meeres  darstellt.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Lignite  von 
Pulli  im  Ganzen  oder  in  ihrem  obersten  Theile  noch  dieser  Opercu- 
(ina-Stufe  entsprächen,  also  etwas  jünger  wären  als  die  entsprechen- 
den Bildungen  Ungarns.  Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dass  am 
Mt.  Pulli  zusannnen  mit  Arten,  welche  auch  in  den  ungarischen  Lig- 
niten  mit  Cyrena  (/niNfh's  vorkonmien.  mehrere  Formen  auftreten, 
welche  in  den  /y^/m<//(/^f- Schichten  dos  Bakony  gefunden  werden 
und  in  den  Jiigiiiton  bisher  zu  fehlen  scheinen.  Es  sind  dies 
vor  Allem  AwpuUina  cnchkuris  v.  Hantk.  sp.  (Xatica)  (v.  Hant- 
ken. 1.  c.  Südlicher  Bakony,  p.  31  d.  Sep.,  t.  17,  f.  3),  welche 
schon  von  Munier-Chalmas  von  dort  angegeben  wird,  Ampuilina 
patuHnn  Min.-Ch.  (Nutica  pahda  v.  Hantk.,  1.  c,  Südl.  Bak.. 
p.  30  d.  Sep.,  t.  IS.  f.  1),  Ceriihhun  pentagcrtuUum  v.  Schloth. 
(V.  Hantken.  1.  c,  Südl.  Bak.,  p.  20.  t.  19.  f.  9  u.  10),  bei 
welchem  letzteren  die  von  v.  Hantken  aus  dem  Bakony  beschrie- 
bene Form  allerdings  von  dem  Typus  der  Ait  aus  Koncil  und  Mt. 
Pulli,  nach  der  von  v.  Hantken  gegebenen  Figur  zu  urtheilen, 
etwas  abzuweichen  scheint.  Ampuilina  cocJäcaris  v.  Hantk.  tritt 
wie  A  hyhrida  Lam.  im  Vicentino  auch  am  Mt.  Postale  auf.  Am- 
puUna  patulina  Ml:n.-C'h.  ist  häutig  im  unteren  Tutte  von  Roncä 
mit  Strumhus  Fortisi  Brong. 

Es  erübrigt,  hier  noch  mit  einigen  Worten  der  Differenzen 
zu  gedenken,  welche  die  in  dem  gleichen  Gebiete  neben  einander 
oft  auf  wenige  Kilometer  Entfernung  (Tokod.  Annathal)  zusammen 
auftretenden  eocäneii  und  oligocäncn  Lignitbildungen  in  ihrer 
Fauna  erkennen  lassen     Sieht  die  letztere  doch  bei  flüchtiger  Be- 
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trachtung  solir  ähnlich  aus;  in  beiden  Fällen  Cvrenen.  bunt  ge- 
färbte Coiigerien  und  Neritinen .  Melanopsiden  und  Cerithien. 
Erst  eine  nähere  Betrachtung  zeigt  dann  durchgi'eifende  Unter- 
schiede. Die  eocäne  Fauna  besitzt  Pyrgulifcren .  der  oligocäuen 
fehlen  sie;  die  erstero  besitzt  Afwmia  ijregana  und  in  der  oli- 
gocänen  ist  diese  sonst  so  langlebige  Form  gänzlich  verschwun- 
den. In  der  eocäncn  Abtheilung  herrscht  Cerithium  HantkefU 
und  C.  Cftkarutum  vor.  im  Oligocän  C.  mnrtjnriiareion  und  ('. 
plicntum.  Conifcna  cnrnefm,  Neritina  inten  und  Mefnnopsis 
doroghefisis  bilden  endlich  charakteiistische  Elemente  für  die  eine, 
die  eocäne,  Canget^i  Basteroti,  Neritina  picia  und  Meianopsis 
Hantkeni  für  die  andere,  die  oligocäne  Abtheilnng.  Am  indiffe- 
rentesten und  daher  am  schwersten  zu  unterscheiden  sind  die 
C3Tenen.  Cyrena  semistriatn  Desh.  variiit  selbst  in  der  Zahl 
der  Schlosszähne  ^)  und  ist  im  äusseren  Habitus  alteocänen  For- 
men, wie  C.  sirena  Brgt.  .  ja  selbst  cretacischen  Arten,  wie  C 
solitaria  Zitt.  *)  sehr  ähnlich;  und  C.  grandis  v.  Hantk.  ähnelt 
(.\  gigas  Hopm.  ungemein.  C\Tenen  sind  daher .  wie  auch 
Neumayr^I  bemerkt,  wie  alle  mehr  indifferente,  dnrch  lange  Pe- 
rioden der  Erdgeschichte  ihrem  Charaktertypus  ziemlich  treu 
bleibende  und  dabei  unter  gleichen  Existenzbedingungen  ungemein 
und  meist  in  derselben  Richtung  variirende  Fonnen,  als  Paludina, 
Hydrohia,  Biffhimn  etc.  nur  mit  Vorsicht  als  Leitfossilien  zu 
benutzen. 


^)  Nach  dor  ursprünglichen  Diagnose  r)K}iUAYiis'  (Encyiio])6die 
methodique.  Histoirc  naturelle  des  Vtis  par  Bkl(ii'1kkk  et  de  La- 
MAUCKf  continu^e  par  Mr.  (J.  V.  Deshaves,  Paris  IS.SO,  p.  .'>2)  soll  die 
Type  2  Schlosszähne  besitzen  (Cardine  bidentato,  eile  na  quo  dcüx 
dents  cardinales  sur  chaquc  valve),  später  wird  von  Deshayes  (Ani- 
maux  sans  vertebres  du  bassin  de  Paris,  I,  p.  512)  wie  von  v.  Sand- 
BERGER  (Die  Conchylien  des  Mainzer  Tertiarbeckens,  1863,  p.  304) 
das  Vorhandensein  von  ii  Schlosszühnen  in  jtder  Klappe  betont,  wo- 
bei übrigens  auf  Variationen  liinsichtlirh  der  Grosse  und  Zweitheilimg 
derselben  aufmerksam  gemacht  wird.  In  Wirklichkeit  besitzt,  wie  ich 
mich  an  einer  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  der  typischen  Cyrena 
si^mistriata  Deüu.  aus  ileni  Mainzer  Becken  zu  überzeugen  Gelegeuheit 
hatte,  der  hintere  Schlosszahn  die  Neigung  mit  der  Bandnymphe  zu 
verschmelzen  nnd  je  nachdem  diese  Vei*sclnnelzun^  durchgeführt  wird 
oder  nicht,  kann  man  von  zwei  oder  drei  Schlosszühnen  bei  der 
Tyjie  sprechen  I 

*)  K.  A.  ZrrrEL.  Die  Hivalven  der  (iosangebilde  in  den  nord- 
östlichen Alpen.  Denkschr.  der  k.  Akad.  d  Wiss.,  niath.-nat.  Classe, 
XXIV.  Bd.,  p.  IH3,  T.  IV,  f.  5  a  — g,  Wien  1864. 

•)  E.  Naumann  und  M.  Neumayk.  Geologie  und  Paläontologie 
von  Japan.  Denkschr.  der  k.  Akad.  der  Wiss.,  niath.-nat.  Cl.,  Wien 
1800,  LVII,  p.  l  ft*.,  cf.  p.  88:  „Nach  meiner  Ansicht  liisst  sich  aus 
den  C'yreniden  überhaupt  gar  niclits  bezü^'lich  des  Alters  schliessen, 
bie  bieten  so  gut  wie  gar  keinen  Anhaltspunkt  in  dieser  Hinsicht,** 
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Die  hier  besprochene  Brackwasser  -  Fauna  ist  eine  im  We- 
sentlichen tropische;  sie  erinnert  an  die  Verhältnisse,  welche  auch 
heute  noch  /.  B.  im  indo-malayischen  Gebiet  an  den  Mündungen 
der  Ströme  da.  wo  bereits  Fluth  und  Ebbe  in  Wirksamkeit  tritt, 
zur  Beobachtung  gelangen  nnd  von  welchen  z.  B.  v.  M artkns  ^) 
ein  sehr  anschauliches  Bild  giebt:  ^Die  Sllsswasser- Mollusken'^, 
80  schreibt  der  gelehrte  Verfasser  sehr  plastisch,  ^sind  in  den 
Moluccen  nicht  sehr  reich  vertreten  und  bestehen  in  gethtirmten 
Melanien  aus  der  Gruppe  der  ü/.  tubercNiafa,  in  Neritinen  und 
grossen  Cyrenen.  letztere  zwei  findet  man  aber  häufig  in  nicht 
rein  süssem  Wasser,  sondern  in  den  dicht  bewachsenen, 
morastigen,  scharf  salzigen  Sümpfen  der  Meeresküste, 
welche  noch  von  einem  schmalen  Sandstreifen  vom  Meere  selbst 
getrennt  sind;  hier  leben  Arten  der  Gattung  Potamides  (d.  h. 
Cerithien  mit  rundem,  viel  gewundenem  Deckel),  Neräina,  Oassi- 
dula  und  Scarahus  gesellig  zusammen  und  der  Unterschied  von 
Land-  und  Wasserbewohnern  verliert  hier  ebenso  an  Bestimmtheit 
als  der  zwischen  Süsswasser-  und  Meeresthiereu.  Die 
Potamides  sitzen  oft  an  Ausläufern  und  Wurzeln  der  Rhizo- 
pboren  -  artigen  Sträucher .  mehrere  Zoll  über  Wasser ,  die  Neri- 
tinen   sogar  auf    den  grünen  Blättern  derselben An  den 

Bachmündungen,  ebenfalls  in  schwach  gesalzenem,  der 
Fluth  und  Ebbe  unterworfenem  Wasser  lebt  in  Menge  die 
bekannte  Pirenn  atra  L.  sp.  {terebra/is  Lam.).  oft  mit  aufge- 
wachsenen faltigen  Austern. "•    (1.  c.  p.  79.) 

Indo-malaysche  Analogien  treten  auch  hier  bei  unserer  fos- 
silen Fauna  am  otTenkundigsten  in  die  Erscheinung.  Cerithium 
calcarntum  Brono.  erinnert  an  die  TympunoionmS',  C.  Hantkeni 
Mln.  -  Ch.  an  die  TerehraJIa  -  Arten  der  südasiatischen  Strom- 
gebiete; Cyreun  grnndis  v.  IIantk.  dürfte  wie  Cyrena  sp.  am 
passendsten  mit  G.  ceylouica  Lam.  und  Verwandten  verglichen 
werden.  Paraplacuna  greyaria  Bavan  spielte  innerhalb  dieses 
faunistischen  Bildes  wohl  dieselbe  Rolle  wie  heute  die  Aenigma- 
Arten  der  Philippinen  und  sass  vielleicht  wie  diese  an  den  Blät- 
tern und  Zweigen  der  Nipa  befestigt.  Pyrguliferen  leben  heute 
als  Süsswasserbewohner .  wie  White  und  v.  Tausch  nachge- 
wiesen und  worauf  wir  weiter  unten  noch  näher  einzugehen  haben 
werden,  im  Tanganyikasee,  während  sie  in  Kreide  und  Unter- 
eocän  Nordamerika  und  Nordeurupa  als  Brackwasser-Insassen  be- 
völkerten. Mihunn  Hnntktni  mihi  zeigt  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  M.  S(dmu(fnis  Brot.   M.  (icutissima  van  der  Busch  und  Ver- 


*)  E.  V.  Martenh.     I'cher  Land-    und  Strandschneckeu  der  Mo- 
luccen.    Malacozoologische  Blätter,  Cassel  1862,  X,  p.  68  flf. 
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wandten  der  indo  -  nialayischen  Region.  Go'ngerin,  während  der 
ganzen  Kreide  anscheinend  in  Europa  fehlend,  bewohnt  lieute. 
wenn  wir  von  der  verschleppten  0.  cochlcatn  Kickx  des  Hafen- 
basßins  von  Antwei-pon  absehen,  die  Ströme  und  Bäche  West- 
indiens, Südamerikas  und  Westafrikas  ^) ;  MeMnatria  aunculain 
V.  ScHLOTH.  schliesst  sich  inni^  an  die  Melanatrien  Madagaskars 
und  die  Pirencn  Südasiens  an-):  die  Melanopsiden  {^L  th/roghens^is 
mihi)  gehören   einer  ausgestorbenen  Gruppe.   Mficrospira  Sandb., 


*)  Vcrgl.  hierüber  meinen  Aufsatz  über  Diryssen^'tia-CongerM,  1.  c. 
—  Auf  das  Auftreten  dieser  Gattung  beschränken  sich  übrigens  die 
„afrikanischen  Beziehungen'*,  auf  welche  icli  in  uieinein  Vortrage  über 
Mt.  Pulli  (diese  Zeitschrift,  Bd.  42,  1890,  p.  608)  kurz  hinwies.  Da 
V.  Tausch  (Bemerkungen  zu  Paul  Oppenheims  Arbeit:  Die  Land- 
und  Süsswasserschneckcn  der  Vicentiner  Eocäubilduugen  etc.  Verh. 
der  k.  k.  geol.  R.-A.,  1891,  No.  9),  darauf  fussend,  einen  Widerspruch 
zu  meinen  Angaben  in  der  von  ihm  besprochenen  Arbeit  (Deukschr. 
d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl  ,  Wien  1890,  p.  113  — 150)  zu  construiren 
unternimmt,  so  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  dieses,  das  Auf- 
treten von  Congeria  wie  von  Pgrffulifera,  das  einzige  P'actum  bildet, 
welches  mir  für  die  Betheiligung  äthiopischer  Fonnen  an  der  Binnen- 
bevölkenmg  des  älteren  Tertiärs  seither  vorliegt:  dass  Congerien  so- 
wohl in  Südamerika  als  in  Westafrika  verbreitet  sind,  mithin  ebenso 
neotropisch  wie  äthioi>isch  genannt  zu  werden  verdienen,  und  dass  es 
sich  hier  sowohl  bei  Cangeria  als  bei  J)/rgidl/mt  um  Brackwasser- 
typen handelt ,  deren  Verbreitungsgrenzen  naturgemäss  viel  weiter 
gezogen  sind,  als  dies  bei  eigentlichen  Binnenformen  der  Fall  ist. 
Ich  halte  nach  wie  vor  daran  fest,  ihiss  das  Fehlen  atIiioj)ischer  Kie- 
mente in  der  bunt  gemischten  Binnenfauna  di's  Tertiärs  eine  sehr  auf- 
fällige Ki*scheinung  bildet,  und  gerade  das  Vorhandensein  der  äthio- 
pischen Pyrguliferen  im  Untereocän  und  ihr  pbUzliches  Erlöschen  am 
Schlüsse  dieser  Periode,  jedenfalls  im  Obereocän,  bildet  einen  Beweis 
mehr  für  die  von  mir  seiner  Zeit  geäusserten  Anschauungen. 

')  Die  Melanatrien  Madagaskars  sind  so  innig  mit  den  Pirenen 
Südasiens  verwandt,  dass  sie  wohl  kaum  als  äthiopische  Typen  gelten 
dürfen,  zumal  die  ganze  Fauna  dieser  Insel  neben  den  zaidreichen 
„lebenden  Fossilien",  welche  sie  enthält,  einen  mehr  indischen  Cha- 
rakter besitzt.  Vergl.  hierüber  H.  J.  Kolije:  Die  zoogeographischen 
Elemente  in  der  Fauna  Madagaskars  (Sitzimgsberichte  d.  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde,  1887),  eine  sehr  dankenswerthe  neuere  Zu- 
sammenstellung, wie  tlie  Bemerkungen  von  v.  Martexs  und  Ascherson, 
welche  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfen,  —  MchnittrUi  Bowdich  un- 
terscheidet sidi  von  Fiiena  Lam.  {Fuunus  montfokt)  nur  durch  ihre 
Staclieln  und  durch  den  nmltispiralen  Deckel.  Das  letztere  Merkmal 
dürfte  eigentlich  das  allein  Ausschlag'  gebende  sein,  da  es  auch  glatte 
Melanatrien  giebt,  niemals  allerdings  in  der  Jetztzeit  gestachelte  und 
geknotete  Pirenen.  Da  der  Deckel  dem  PalJKuitologcn  nun  als,  wie 
bei  allen  Melaniadtn,  hornig  niemals  vorliegt,  so  ist  die  generische 
Bestimmung  der  reich  verzierten  alttertiären  Fonnen  insofern  eine 
unsichere,  als  gestachelt«'  un<l  jreknotrte  Pirenen  mit  dem  für  diese 
Gruppe  typischen  Deckel  keine  absolute  FnuHifrlichkeit  sein  könnten, 
zumal    bei  MeUmutria  recent  sowohl  verzierte  als  glatte  Formen  auf- 
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an,  welche  lebend  kein  vollständiges  Analogon  besitzt  und  mit  den 
mediterranen  Formen  dieses  Genus  nicht  einmal  im  directen 
Descendenzverhältniss  steht,  da  bereits  in  der  oberen  Kreide 
Europas  und  auch  wunderbarer  Weise  Nordamerikas  nähere  Ver- 
wandte derselben  vorhanden  sind.  Die  Bithymn',  Paluäina-  und 
iJosimajysiS'Arten  schliessen  sich  an  kosmopolitische  Formen  an. 

Es  beherbergen  also  die  Kohlen  führenden  Absütze  des  un- 
teren Eocän  im  westlichen  Ungarn  eine  tropische  Fauna,  im 
Wesentlichen  des  brackischen  Wassers,  in  welcher  indo-malayische 
Elemente  überwiegen  und  neotropische  wie  äthiopische  schwach 
vertreten  sind,  in  welcher  daneben  einige  ausgestorbene  und  einige 
kosmopolitische  Typen  erscheinen,  während  ausschliesslich  paläark- 
tische  resp.  nearktische    bisher  nicht  zur  Beobachtung  gelangten. 

Die  Fauna  der  Kohlen  führenden  Schichten  der  oberen  Kreide 
vom  Csingerthal  bei  Ajka  im  Bakony. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Gebietes  liegen  von  aus- 
filhrlicheren  Mittheilungen  Aufsätze  von  Boeckh  und  v.  Hantke.s 
vor^).  Der  letztere  giebt  in  seinem  „Kohlenflötze  und  Kohlenbergbau, 
etc*.  1.  c,  p.  176  flf.  sehr  eingehende  Mittheilungen  über  die  Ajkaer 
Kreide,  welche  die  Resultate  seiner  schon  1866  in  der  dortigen 
Gegend  begonnenen  Untersuchungen  zusammenfassen.  Demzufolge 
soll  die  dortige  Kreide  bestehen:  l'\  aus  einem  unteren  Kalk- 
stein, welcher  Kadiolithen.  Globiconchen  und  TuiTitellen  enthalte, 
von  welchen  die  erstercn  an  liadiolikfi  cannlwalntuH  und  li. 
slyriticus  Zirr.  erinnern.  Auf  diesen  folge  2^\  eine  mächtige 
Schichtengruppe  von  Süsswassermergelu.  bituminösem  Thon,  Koh- 
lenschiefer und  Kohlenflötzen.  von  welchen  letzteren  25  vorhanden 
seien,  ^darunter  indessen  nur  zwei  von  abbauwürdiger  Mächtig- 
keit.   Diese  Kohlenbildung  enthalte  Pabulotmis  PicMeri  Hcernes, 


zutreten  scheinen.  (Cf.  Brot:  Melaniaceen,  1.  c,  p.  400:  „einige  For- 
men sind  vollkommen  glatt".)  Uebrigens  hat  Brot,  wie  er  selbst, 
1.  c.  p.  410  ansieht,  den  Deckel  von  Pirenn  selbst  niemals  zu  Gesicht 
bekommen!  — 

.  *)  Johann  B(ECKii.  Die  preologischen  Verhältnisse  des  südlichen 
Bakony.  Mittheil,  ans  d.  Jahrb.  der  k.  ungar.  geol.  Anstalt,  Buda- 
pest 1874,  111.  —  M.\x  V.  Hantken.  Kohlenfiötze  etc.,  ausserdem 
der  ^eolojirisclif  Abschnitt  eines  von  der  Bergvei'^'altiing  in  Ajka  Iier- 
ausgegeben»!!  kleinen  Führers  (Kohlenbergbau  Ajka.  Monographische 
Skizze,  Buda])est,  Anno?):  wie  mehrere  ungarische  Aufs»ätze.  I)ie  Mit- 
theilnngen  Szabos  über  Ajka  (Foeltani  Koezloeny,  1871)  waren  mir 
nicht  zugänglich:  sie  seheinen  ausserdem,  nach  den  Citaten  zu  ur- 
theilen,  nur  in  ungarischer  Sj)rache  veii'asst  zu  sein  und  wären  in 
diesem  Falle  an  und  für  sich  für  weitere  Kreise  leider  nicht  ver- 
wendbar. 


*»< 
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Ceriihium  Si^inle  Zek,,  MeIanopfii<i  hxeris  Stol..  Dejfini't'a  hica- 
rinata  Stol.  und  ^  zeige  die  grössto  Verwandtschaft  mit  der 
Fauna  der  flotzführenden  Süsswasser  -  Scbichtengruppe,  welche  in 
den  östlichen  Alpen,  in  den  Gosaubildungen .  vorkomme''.  Dar- 
auf folge  3".  -eine  Meeresbildung,  welche  aus  drei  Schichtengrup- 
pen bestände,  von  denen  jede  durch  eine  eigenthümliche  Fauna 
charaktcrisirt  sei-*,  nämlich  ^1".  thoniger  Mergel,  '2^.  mergeliger 
Kalk,  3^  Kalk> 

Von  diesen  soll  der  Mergel  enthalten: 

Ästarte  luticostuta  Desh. 

Atwmia  Coqwindi  Zitt. 

Peden   occulte-striatus  Zitt. 

Gryphnea  vtsicularis  Lam. 

Fanopaea  frequens  Zitt. 

Trigonia  limhata  d'Orb.  und  andere  Formen. 

Der  mergelige  Kalk  sei  gekennzeichnet  durch 

Liina  Marticensis  d'Orb. 

^AHaeoneUa  gu/antea  und  eine  grosse  zusammengesetzte 

Korallen -Art,    welche  wahrscheinlich  eine  neue  Art 

der  DefidriHtyra  sei"". 

Der  Kalk  führe  Hippuriten,  insbesondere  Hippurites  cornu- 
va(Tinum. 

Durch  grossartige  Rutschungen  seien  die  Lagerungsverhält- 
nisse dieser  Schichtenglieder  im  Allgemeinen  sehr  unregelraässig 
und  gestört.  —  Ueber  das  Alter  des  unteren  Rudisten  -  Kalkes 
und  des  oberen  Mergel  und  Hippunten-Kalk  führenden  Complexes 
wird  nichts  Näheres  angegeben;  ebenso  fehlen  genaue  Profile  oder 
Angaben  über  die  genaue,  an  Ort  und  Stelle  beobachtete  Aufla- 
gerung der  Schichtenverbände  auf  einander.  Auf  p.  181  findet 
sich:  „Im  Liegend  des  Liegendtiötzes  folgen  verst^inerungsleere 
Mergelschichten,  welche,  wie  es  scheint,  unmittelbar  auf  dem 
Globiconcha '  KdXk^  lagern.*^  Darüber,  ob  der  Complex  3.  der 
Mergel  mit  Pecten  occulte-striatus  Zitt.  .  Gryphaea  vesicuiaris 
Lam.  u.  a. .  der  Kalkmergel  mit  JAma  Marticensis  Math,  jmd 
der  obere  Hippuriten-Kalk  an  Ort  und  Stelle  den  Kohlen  führen- 
den Schichten  aufgelagcil  beobachtet  worden  sei,  ist  nichts  ange- 
geben. —  Dem  gegenüber  betont  Boeckh.  welcher  die  geologische 
Aufnahme  des  südlichen  Bakony  seiner  Zeit  vorgenommen  hatte, 
in  seiner  Publication  Folgendes  (I.  c.  p.  55):  ^Was  die  relative 
Stellung  der  Schichten,  welche  die  Ablagerung  der  oberen  Kreide 
des  Csingerthales  bilden,  anbelangt,  so  ist  diese  Frage  bis  jetzt 
noch  eine  oflene  ....     So  ist  z.  B.  die  Stellung  der  Hippurites 
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cornU'Vnccinum  führenden  Kalke  innerhalb  der  Schichten  der 
Csingerthaler  Gosaufomiation  durch  unmittelbare  Beobachtung 
noch  nicht  festgestellt;  ebenso  ist  meines  Wissens  die  Stellung 
des  Pecten  occuKe-stnatus  etc.  führenden  Mergels  im  Schichten- 
systxjm  der  Csingerthaler  Gosauformation  bis  jetzt  unbekannt,  die 
Kenntniss  der  Gliederung  der  Csingerthaler  oberen  Kreide  ist 
demnach  noch  sehr  lückenhaft,  besonders  wenn  wir  jene  Gliede- 
rung in  Betracht  ziehen,  welche  wir  bezüglich  der  zwei  grössten 
Gosauformations -Becken  der  Alpen,  nämlich  der  ^Neuen  Welt'' 
und  des  Gosauthalcs  besitzen."" 

^Aus  den  von  Czjzek  und  ZrrrEL  niitgetheilten  Profilen 
wissen  wir,  dass  in  diesen  beiden  Becken,  von  welchen  Stur 
(Geologie  dor  Steiermark,  p.  4>^b)  in  neuester  Zeit  sagt,  dass 
man  sich  leicht  dazu  entschliesst .  die  in  den  (iosaubildungen 
derselben  festgestellte  Gliederung  als  Norm  für  die  Gliederung 
der  Gosaugebilde  zu  betrachten,  die  Hippuriten  in  zwei  verschie- 
denen, durch  eine  Kohlen  führende  Gruppe  getrennten  Niveaus 
erscheinen.  Es  ist  demnach  wirklich  möglich,  dass  ähnliche  Um- 
stände auch  bei  den  Gosaubildungen  des  Bakony  obwalten,  näm- 
lich, dfiss  sic-h  auch  hier  die  Hippuriten  in  verschiedenen  Niveaus 
zeigen.  Die  Stellung  des  Csingerthaler  Hippuriten-Kal- 
kes  wird  daher  schliesslich  nur  durch  unmittelbare 
Beobachtung  festgestellt  werden  können.  Hier  will  ich 
nur  erwähnen,  dass  bei  Sümeg.  wo  ich  ebenfalls  (relegenheit 
hatte,  die  obere  Kreide  zu  beobachten,  diese  letztere  mit  dem 
Hippuriten  -  Kalke .  charakterisirt  durch  Jlippurites  cornn- 
vaccinum  Br. .  Hippurifes  i>ulcatus  Dbfr.  beginnt."  -- 
Nach  diesen  Ausführungen  Bo-^ckh's.  verglichen  mit  den  Bemer- 
kungen V.  IIantken's,  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  die  genaue 
Gliederung  der  oberen  Kreide  des  ('singerthales  im  Specielleren 
noch  keineswegs  sicher  feststeht,  zumal  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  der  Hippurifcs  c(frnU'ra<cuium ,  welcher  bei  Sümeg  das  un- 
tere Niveau  charakterisiren  soll,  von  v.  Hantken ^)  als  typisch 
für  das  letzte  Glied  der  Kreide,  den  obersten  Rudisten-Kalk,  au- 
gegeben wird.  Es  wäre  a  i)riori  nicht  undenkbar,  dass  einzelne 
Theile  dieser  cretacischen  Ablagerungen  als  isochron  und  nur 
durch  Faciesverschiedenheiten  von  einander  getrennt  erkannt  wer- 
den könnten,  und  dies  umso  eher,  als  auch  die  Kohlen  führenden 
Schichten  zweifellos  brackischer  Natur  sind.  Nach  den  positi- 
ven Angaben,  welche  v.  Tausch,  dem  wir  die  paläontologische 
Beschreibung  der  Fauna  von  Ajka  verdanken,  in  seiner  Einlei- 
tung bringt,    wäre    diese  Vennuthung    allerdings   ungerechtfertigt. 


*)  V.  Hantken.    1.  c,  Kohlenfiötze  etc.,  p.  183. 
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Dieser  Autor  schreibt  1.  c.  (Ajka)  p.  2:  „Ueber  don  erwähnten  bracki- 
scben  Ablagerungen^  (seil.  Cerithicn- Schichten  mit  C.  balatonicum 
V.  Tausch)  „beginnt  die  obere  marine  Kreide,  wie  dies  an  einem 
besonders  günstigen  Aufsclilussc,  welcher  unweit  des  Steinbruches 
oberhalb  des  Wirthshauses  gelegen  ist.  ersichtlich  wird,  mit  einer 
Mergellage ,  welche  eine  mächtige  Bank  von  Rudist«n  -  Kalk 
cinschliesst.  "^ 

„Der  liegende  Mergel  ist  voll  von  Pectcn  d.occnlfe'Sfnatus  Zitt., 
Gryphaea  cf.  vesihdaris  Lam.  und  anderen  unbestimmbaren  Fos- 
silien; im  Kalk  fand  ich  nicht  näher  zu  bestimmende  Kadioliten, 
im  hangenden  Mergel  recht  gut  erhaltene  Heniiaster,  die  gewissen 
Formen  aus  dem  Senon  nahe  stehen,  sich  aber  auch  nicht  spe- 
cifisch  bestimmen  lassen.  Das  hängendste  Glied  der  Kreide, 
welches  unmittelbar  unter  dem  Nummuliten-Kalk  liegt,  bilden  roth 
gefärbte,  kalkige  Mergel  mit  Lttna-dlarficensiS' ähnlichen  Pelecy- 
poden."  —  Wenn  diese  Beobachtung  v.  Tausch's  sich  bestätigen 
sollte,  so  wäre  sie  hoch  wichtig  und  die  Frage  der  genauen  Glie- 
derung der  Ajkakreide  damit  gelöst:  es  wäre  dann  aber  auffal- 
lend, dass  ein  so  herrlicher  Anfschluss  den  beiden  hervorragenden 
ungarischen  Fachgenossen  ganz  entgangen  sein  sollte,  da  er  von 
keinem  von  Beiden  citirt  wird.  In  jedem  Falle  wäre  eine  üeber- 
prüfung  der  genauen  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Kreide  des 
Csingerthales  sehr  wünschenswerth. 

Die  Fauna  der  Kohlen  führenden  Schichten  von  Ajka  wurde 
bisher  ausschliesslich  von  v.  Tausch  bearbeitet^).  Der  ihr  ge- 
widmete grössere  Aufsatz,  durch  welchen  ich  selbst  zu  eigenen  Anf- 
sammlungen  angeregt  wurde,  bildete  gewiss  einen  sehr  schätzens- 
werthen,  fleissigen  und  gewissenhaften  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Binnenfauna  unserer  alpinen  Kreide.  Wer  wie  ich  sich  selbst  an 
dem  spröden  und  in  vielen  Beziehungen  unzulänglichen  Stoffe  abge- 
müht hat,  welchen  die  Fauna  von  Ajka  in  Folge  ihrer  Erhaltung 
zum  grössten  Theil  bildet,  weiss  das  viele  Gute  zu  schätzen, 
welches  in  der  Publication  des  österreichischen  Gelehrten  ent- 
halten ist.  Das,  was  ich  an  der  betrefienden  Publication  auszu- 
setzen habe,  die  Punkte,  in  welchen  ich  zu  anderen  und  vielleicht 
Dank  einer  mehrjährigen  Beschäftiginig  mit  fossilen  Binnenfaunen, 
insbesondere  mit  derjenigen  der  provem^aHschen  Kreide,  besser 
begründeten  Schlussfolgerungen  gelangte,  wird  in  den  folgenden 
Blättern  eingehender  hervorzuheben  sein. 


*)  v.  Tausch.  Ueber  einige  Conchylien  aus  dem  Tanganyika-See 
und  deren  fossile  Verwandte.  Sitz. -Her.  d.  k.  Akad.,  math. -nat.  Cl., 
Wien  1885,  XC  (abgekürzt:  Sitzungsberichte).  Derselbe:  üeber  die 
Fauna  etc.  des  Csingerthales  bei  Ajka  im  Bakony  etc.  1.  c,  1886. 
(Im  Folgenden  abgek. :    Ajka.) 
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Der  Erhaltungszustand  des  Materials  ist  in  vielen  Fällen 
ein  sehr  ungünstiger.  In  den  schwarzen,  leicht  zerfallenden  Mer- 
geln, welche  das  Liegende  bilden  und  die  grosse  Mehi*zahl  der 
die  Versteinerungen  führenden  Schichten  enthalten,  sind  die  Fos- 
silien meist  durch  den  starken  Druck,  welchen  sie  seit  ihrer 
Einbettung  erlitten  haben  müssen,  stark  verändert,  zerquetscht 
und  verunstaltet,  dazu  auch  äusserst  zerbrechlich.  Ich  habe  bei 
der  Präparation  dieser  Gebilde  meist  recht  günstige  Resultate 
durch  die  Anwendung  von  in  Aether  gelöstem  Copallack  und  spä- 
teres vorsichtiges  Erwärmen  erzielt.  Selbst  aus  diesen  Schichten 
lassen  sich  aus  gi-össerem  Materiale  und  bei  vorsichtiger  Durch- 
präparation  desselben  dann  und  wann  ganz  wohl  erhaltene  Stücke 
gewinnen^).  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  von 
Seiten  der  grösseren  Institute  im  Csingerthal  umfangreichere  Auf- 
sammlungen vorgenommen  würden,  was  bei  dem  dort  betriebenen, 
ziemlich  umfangreichen  Abbau  kehic  grossen  Schwierigkeiten  ha- 
ben dürfte.  —  Besser  erhalten  sind  die  Fossilien  in  den  obersten 
Cerithien  -  reichen  Mergeln ,  in  welchen  dem  Cerälnum  sociale 
Zbk.  nahe  ötehende  Formen  (C.  halatonictim  v.  Tausch  und  Ver- 
wandte) vorherrschen.  Hier,  wie  in  lichtgrauen  Kalkmergeln, 
deren  genauen  Horizont  ich  nicht  anzugeben  wüsste.  sind  die  Pe- 
trefacten  sogar  stellenweis  von  überraschender  Schönheit  und  bei 
Weitem  besser  erhalten,  als  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Gosau- 
fundorte.  So  liegen  insbesondere  mir  die  sonst  stets  arg  ver- 
drückten und  entstellten  Dejaniren  aus  diesen  oberen,  noch  berg- 
feucht dem  Gesteine  entnommenen  Mergelprobcn  in  geradezu  glän- 
zender Erhaltunjx  vor  und  derartige  Funde  haben  es  v.  Tausch 
gestattet,  die  Artbeschreibung  Stolizka's  in  vielen  Punkten  zu 
vervollständigen.  Aber  auch  Pyrguliferen.  Cerithien,  Melanin 
Heherti  und  Bnlimus  Munieri  v.  ILvntk.  sind  in  derartigen  Stücken 
in  tadellosen  Exemplaren  enthalten.  Interessant  ist  das  Vorkom- 
men von  vorzüglich  conservirtcn  Micrüfornion  (Melanopsiden, 
Anctjlusy  Hydrobien  und  Valvatcn)  in  den  Mündungen  gi'osser 
Pyrguliferen,  in  welchen  die  kleinen  Schälchen  sich  in  verhält- 
nissmässig  grosser  Menge  in  einem  seit  dem  Absätze  anscheinend 
wenig  modificirten.  krümlichon  und  lockeren  Schlamme  vorfinden. 
Dieses  Auftreten,  das  Vorhandensein  zahlreicher  kleiner  Formen 
in  den  Mündungen  der  grossen,  wie  d(T  Umstand,  dass  von  grös- 
sereren  Schalen  wie  insbesondere  viui  den  Megalomastomen-  (resp. 
Copfochilns-j  Arten    und   von   Ji^thmus  Mtfuitri  v.  Hantk.   häufig 


*)  So  sind  z.  B.  die  mir  vorlipgond<'n  Campylostylen  (Mclania 
Heberti  v.  Hantk.  und  ^f.  (Moide^s  v.  Tausch)  und  Megalomastomen 
{Coptochitv^'i  ftnprncrtt'fcnts  v.  'J'aiscu  sp.  u  ».)  entschieden  besser  er- 
halten als  die  Originale  v.  Tausch's. 
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nur  die  Bruchstücke  der  letzten  Windungen,  die  verdickten  Mund- 
ränder oder  gar  nur  Schalenstücke  vorliegen,  scheint  die  Ver- 
inuthung  zu  rechtfertigen  und  fast  zur  Gewissheit  zu  erheben, 
dass  die  Schalen  vorher  von  den  Fiuthen  mannigfach  herumge- 
schlendert und  lange  Zeit  in  Bewegung  gehalten  wurden,  ehe  sie 
zum  Absätze  gelangten,  dass  wir  hier  mut^tis  mutandis  eine  Er- 
scheinung wie  unser  Plochwassergenist  vor  uns  haben,  und  dass  der 
Absatz  der  Csingerthaler  Kohle  jedenfalls  nicht  in  einem  ruhi- 
gen, von  Torfmoor- Vegetation  erfüllten  Seebecken  er- 
folgte. Die  Kohlenbildung  fand  hier  wohl  in  derselben  Weise  in 
Buchten,  von  einmündendem  Flusswasser  angcsüssten  Aestuarien  und 
abgeschnürten  Theilen  des  Kreidemeeres  statt ,  wie  dies  Stolizka  ') 
für  die  Kohlen  der  (iosauformation  aiHHinmt.  und  wenn  der  treff- 
liche Kenner  der  alpinen  Kreide  in  der  citirten  Abhandlung  fol- 
genderraaassen  fortfährt  (1.  c,  p.  lOo):  «An  Stellen,  welche  ent- 
weder durch  die  natürlichen  Einschnitte  des  Kreidemeerstrandes 
oder  durch  vorstehende  Inseln  von  dem  directen  Einünsse 
des  Meereswassers  geschützt  waren,  konnten  sich  die  einge- 
schwemmten Holzmassen  äufliäufen  und  sie  konnten  mit  der  Zeit 
mehr  oder  weniger  mächtige  Kohlentiötze  bilden*,  so  können  wir 
darin  wohl  schon  eigentlich  die  Anschauungen  erkennen,  welchen 
OcnsENiu8">  letzthin  einen  beredten,  wenn  auch  vielleicht  ein  wenig 
zu  verallgemeinerten  Ausdruck  verliehen  hat.  Im  üebrigen  sind 
die  Verhält  nisse  der  Ajkaer  Kohlenbildung  meiner  Ueberzeugung 
nach  durchaus  geeignet,  für  diese  neuere  Theone  zu  plädiren. 

Specieller  Theil. 

Pyrgulifera  Meek  1877^)   (Parumclania  Smith   1881"*)). 

Nur  schwer  findet  man  sich  in  dem  chaotischen  Wirrwarr 
wunderbarer  Formen,  wie  sie  diese  Gattung  in  Ajka  darbietet, 
zurecht;  wollte  man  consei^uent  sein,  müsste  man  hier  fast  jedes 
Individuum  mit  Namen  belegen.  Die  (Tattun^'sdiajrnose  bedarf 
übrigens  einer  Vervollständigung.  Meek  schreibt  bezüglich  seiner 
Gattung  Pyrgulifera  1.  c.  p.  177:   Shell  subovate  thick.  imper- 


^)  F.  Stolizka.  Eine  Revision  der  Gastropoden  der  Gosauschichten 
in  den  Ostalpen.  Sitz.-Ber.  k.  Ak.,  m.-uat.  Tl.,  Wien  186.'),  LH,  p.  104  ff. 

*)  Karl  Ochseniub.  Die  Bildnnir  von  Kolilcnflötzen.  Diese  Zeit- 
schrift, 1892,  XLIV,  p.  84  ff. 

*)  Meek.  Talaeontolo^y  of  tho  40*^  parallel.  V.  S.  geological 
exploration  of  the  fortieth  parallel,  Washington  1877,  IV,  p.  177. 

*)  Edgar  A.  Smith.  Description  of  tvio  ncw  species  of  Shells 
from  Lake  Tanganvika.  Proceedings  of  the  zoolo^ical  societv  et  Lon- 
don, 1881,  p.  558  ff. 
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forate;  nnd  Smith  diagnosticirt  seine  recente,  von  White  ^)  nnd 
V.  Tausch*)  mit  vollem  Rechte  mit  der  fossilen  identificirte  Gat- 
tung, 1.  c,  p.  559  ebenfalls:  „Testa  imperforata".  Es  lässt  sich 
Dicht  leugnen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  lebenden  und  fos- 
silen Arten  diesem  Merkmale  entspricht,  so  P.  PichJeri  Hörn., 
P.  acinosa  Zek. ,  P.  li/ra  Math.,  P.  armafa  Math,  unter  den 
erloschenen,  P  Damoni  Smith,  P.  nassa  Woodw.  u.  a.  unter 
den  lebenden  Arten.  Aber  gerade  die  Ajkaer  Vorkommnisse  ha- 
ben mir  bewiesen,  dass  das  Merkmal  nicht  durchgeht,  dass  es  sogar 
sehr  tief  und  weit  genabelte  Formen  giebt.  Hatte  ich  nun  daran 
gedacht,  diese  genabelten  Formen,  welche  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  durch  anderen  Aufbau  des  Gehäuses, 
dachförmig  einander  überragende  Umgänge  und  entschiedene  Paln* 
dinen-Aehnlichkeit  unterscheiden,  von  den  übrigen  abzutrennen,  so 
erwies  sich  auch  dies  als  irrthümlich,  da  auch  in  diesen  Gestalt- 
Verhaltnissen  Uebergänge  vorhanden  sind  und  der  Nabel  bei  sonst 
durchaus  identischen  Formen  individuell  auftritt  oder  verschwindet. 
Ich  lasse  also  die  ganze  Gruppe  in  der  Begrenzung,  welche  v. 
Tausch  gezogen  hat,  bemerke  aber,  dass  in  ihr  P.  ajkaensis 
V.  Tausch  und  eine  weitere,  neu  zu  beschreibende  Art  eine  etwas 
isolirte  Stellung  einnehmen,  wie  dies  im  Uebrigen  für  die  P. 
ajkaensis  ja  auch  v.  Tausch  betont.  Bezüglich  der  Abgrenzung 
der  Arten  wurde  hier  mehr  auf  die  Differenzen  in  der  Gestalt 
und  die  gröberen  Sculpturuuterschiede  Werth  gelegt.  Die  fei- 
neren lassen  sich  nicht  festhalten,  da  Species  und  Individuum  hier 
sonst  ziemlich  zusammenfallen  dürften. 

Pyrgulifera  glahra  v.  Hantken  1878. 

I87S.     l*(dudomvn  IHvIdcri  Hörn.  gMfra  var.    v.  Hantken,  Kohlen- 

flötze  etc.,  p.  179. 
1885.     Pyrgulifera  yktbra  v.  Hantk.    v.  Tausch,    Sitzungsberichte, 

p.  65,  t.  2,  l  1  u.  2. 
1886. V.  Tausch,  Ajka,  p.  5. 

Die  Type  trägt  ihren  Namen  eigentlich  mit  Unrecht,  da  sie 
keineswegs  glatt  ist,  jedenfalls  nicht  so  glatt  wie  andere  Pyrgu- 
lifcren  der  Formation,  insbesondere  die  P.  ajkaensis  v.  Tausch. 
Sie  besitzt  immer  eine  Anzahl  von  bald  schwächer,  wie  bei  v. 
Tausch,  1.  c.  bald  stärker,  wie  bei  v.  Hantken  selbst  ausgebil- 
deten Spiralrippen.     An  einigen  mir  vorliegenden  Exemplaren  ist 


*)  C.  A.  ^VH1TE.  New  molluscan  forms  from  the  Laraniie  and 
Green  River  prroups  and  discussion  of  »ome  associated  forms  hetero- 
fore  known.  Proeeedinps  of  the  U.  S.  Natural  Museum,  Washiniffton 
J883,  p.  96. 

')  V.  Tausch,  1.  c.  (Sitzungsberichte). 

ZcitBchr.  d.  D.  gcol.  Uck.  XLIV.  4.  49 
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der  letzte  Umgang  allerdings  glatt,  aber  die  oberen  sind  deatliüfa 
spiralig  gerippt.  Längsrippen  fehlen  allerdings,  stellen  sieb  aber 
ganz  allmäblig  durch  Verstärkung  der  Anwachsstreifen  ein,  wo- 
durch die  Art  langsam  in  P.  Piciden  Hörn  übergeht.  Die  Type 
gehört  zu  denjenigen,  welche  bald  genabelt,  bald  ungenabelt  auf- 
treten.   Sie  liegt  mir  in  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  vor. 

Fyrgulifera  Eückeri  v.  Tausch  1885. 

1886.    PyrguUfera  Rickeri  v.  Tausch,   Sitzungsberichte,  p.  66,  t  2, 

f.  6,  6a,  7. 
1886.    —  Rücken  v.  Tausch,  Ajka,  p.  5. 

Durch  allmähliches  Hervortreten  und  Herauswölben  eines 
der  Spiralkiele  unterhalb  der  Naht,  womit  in  allen  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  auch  eine  intensivere  Nabelbildnng  und 
schärferer  Golumellar-Callus  verbunden  ist.  entwickelt  sich  diese 
Form  aus  der  vorhergehenden,  mit  welcher  sie  durch  Ueber- 
gänge  innig  zusammenhängt  (cf.  y.  Tausch.  Ajka.  t.  1 ,  f .  1 
bis  3).  Durch  den  Kiel  unterhalb  der  Naht  wird  der  obere  Theil 
des  Umganges  eben,  plattformartig,  ein  Verhältniss.  welches  sich 
auch  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Individuen  von  P.  Pichleri 
Hörn,  noch  angedeutet  findet.  Auch  diese  Art  besitzt  nur  Spiral- 
sculptur,  welche  bald  stärker,  bald  schwächer  hervortritt  und  be- 
sonders auf  den  oberen  Windungen  sichtbar  wird.  Eine  stUrker 
entwickelte  Spiralrippe  umgiebt  gewöhnlich  bogenförmig  geschwun- 
gen den  Nabel. 

Höhe  der  mir  vorliegenden  Exemplare  27  mm.  Breite  23  mm, 
Höhe  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung  15  mm. 

Fundort:   Csingerthal  bei  Ajka. 

PyrguUfera  Pichleri  M.  Hörnes.  1857 
1855.   v.  Tausch,  1.  c.  Sitzungsber. ,  p.  62,  t.  1,  f.  7 — 9, 

PyrguUfera  acinosa  Ze^bli.  1852. 
1885.  V.  Tausch,  1.  c.  Sitzungsber.,  p.  63,  t.  1,  f.  10  u.  11, 

PyrguUfera  humer osa  Meek.   1860. 
1885.  V.  Tausch.  1.  c.  Sitzungsber.,  p.  60.  t.  1,  f.  1 — 3 

liegen  mir  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  vor,  letztere 
besonders  schön  aus  den  Mergeln  vom  Jägerhause  bei  Ajka.  Ich 
habe  den  Beschreibungen  v.  Tausches  nichts  hinzuzufügen. 

PyrguUfera  spimtsa  Sandberger  1875. 

Taf.  XXXm,  Fig.  12  u.  12  a. 

1875.     2)frgulifera  PUJden  Hörm.    var.  spinosa  Sandbekgek,   1.  c, 
p.  76,  t.  3,  f.  7-7(1. 
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Eine  grosse  Anzahl  von  Pyrguliferen  besitzt  die  Zacken  der 
P.  humerosa  Meek  bei  gänzlich  abweichender  Gestalt.  Sie  sind 
—  und  zwar  in  erwachsenem  Zustande,  wie  die  Mündung  be- 
weist —  um  die  Hälfte  kleiner,  zudem  plumper  gebaut  und  an 
den  Flanken  bauchig  erweitert.  Die  Sculptur  besteht  neben  zahl- 
reichen feinen  Spiral-  in  starken  Längsrippen,  welche  sich  nach 
unten  bedeutend  verschroälern  und  allmählich  verschwinden.  Auf 
den  3  letzten  der  6  Umgänge  besitzen  sie  hervorstehende  Zacken, 
da.  wo  bei  P.  Bückeri  der  Nahtkiel  verläuft,  also  auf  der  letzten 
Windung  mehr  unterhalb  der  Naht,  anf  den  beiden  anderen  ziem- 
lich in  der  Mitte.  Die  Mündung  ist  oval,  oben  und  unten  ein- 
gebuchtet, der  Columellarcallus  lässt  häufig  den  Nabel  ganz  frei. 
Der  Aussenrand  ist  verdickt  und  S- förmig  geschwungen. 

Die  Type  entspricht  ganz  der  von  v.  Sandbbroer  für  die 
var  spinosa  der  P.  Pichlei'i  Hörnes  gegebenen  Figur,  nur  dass 
bei  dieser  die  Spiralrippen  etwas  stärker  hervortreten.  Von  der 
P.  arm^xta  Math,  aus  der  oberen  Kreide  von  Rognac  in  der 
Provence  unterscheidet  sie  sich  im  Wesentlichen  schon  durch 
ihre  bauchigere  Gestalt.  Ihre  Differenzen  mit  P.  humerosa  Meek 
habe  ich  bereits  oben  hervorgehoben. 

Höhe  30  mm.  Breite  25  mm,  Höhe  des  letzten  Umganges 
vor  der  Mündung  15  mm. 

Fundort:   Csingerthal  bei  Ajka. 

Pyrgulifera  Hantkeni  mihi. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  1  u.  1  a. 

Die  Type  besteht  aus  5  ganz  glatten  Windungen,  welche 
durch  eine  leicht  vertiefte  Plattform  an  einander  absetzen  und 
den  für  F,  llücTceri  v.  Tausch  charakteristischen  Kiel  unterhalb 
der  Naht  erkennen  lassen.  Sie  ist  tief  genabelt,  Mündungsver- 
hältnisse und  Totalform  sonst  wie  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  P.  Bückeri  v.  Tausch  durch 
den  ^langel  der  Spiralsculptur.  Auf  sie  wie  auf  P.  ajkaensis 
wurde  jedenfalls  der  Speciesnarae  ghhra  eher  gepasst  haben,  da 
sie  mit  Ausnahme  des  Nahtkiels  durchaus  glatt  ist. 

Höhe  30  mm.  Breite  2H  mm.  Breite  des  letzten  Umganges 
vor  der  Mündung  18  mm. 

Fundort:    Csingerthal  bei  Ajka. 

Pyrgulifera  ajkaensis  v.  Tausch   188o. 
Taf.  XXXm.  Fig.  13,  14. 

1885.     Pyrfßnlifcra  ajkaenjHs  v.  Tausch,    Sitzungsbcr. ,  p.  66,  t.  2, 

f 's  u.  8a. 
msr,.    -      —    V.  Tausch,  Ajka,  p.  5. 

40* 
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Mir  liegen  2  Exemplare  einer  Pyrgulifere  vor,  welche  sich 
nar  dadurch  von  P,  ajkaensis  unterscheiden,  dass  sie  ganz  glatt 
sind,  während  v.  Tausch  für  seine  Type  Spiralrippen  angiebt  and 
zeichnet.  Ich  verzichte  am  so  eher  daraaf,  auf  Grund  dieses 
Merkmals  eine  nene  specifische  Bezeichnung  aufzustellen ,  als 
auch  bei  der  echten  P.  ajkaensis  die  Spiralsculptur  nur  eine  sehr 
schwache  za  sein  scheint.  Die  Mündung  des  kleineren  der  mir 
vorliegenden  Stücke  ist  im  Gegensatze  zu  dem  v.  Tausch' sehen 
Originale  gut  erhalten  und  zeigt  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Gattung,  aber  verhältnissmässig  sehr  schwachen  Columellar- 
callas  and  tiefen  Nabel.  Die  P,  ßjkaensis  ist  als  eine  glatte 
oder  fast  glatte  P.  glabra  aufzufassen,  bei  welcher  die  einzelnen 
Windungen  mehr  in  die  Breite  gezogen  und  caracoll  ausgebildet 
sind.  Sie  erinnert  in  ihrem  Habitus  wie  die  folgende  Art  einiger- 
maassen  an  Paludinen.  Die  Schale  besteht  aus  6  bis  auf  den  letzten 
deutlich  oberhalb  der  einfachen  Naht  gekielten  Umgängen,  welche 
ziemlich  langsam  an  Höhe  zunehmen  und  deren  letzter  etwa  die  Hälfte 
der  Gesammthöhe  misst.  Die  Spitze  ist  stampf,  doch  nicht  abge- 
plattet; die  Kiele  liegen  auf  den  ersten  3  Windungen  auf  der 
Naht  selbst,  später  etwas  oberhalb  derselben  und  schneiden  auf 
der  vorletzten  Windung  etwa  7^  ^^s  Umganges  ab.  welches  steil 
nach  abwärts  fällt,  während  die  oberen  %  leicht  convex  ge- 
krümmt sind.  Die  ganze  Schale  ist  mit  dicht  gedrängten,  zarten, 
in  ziemlich  regelmässigen  Zwischenräumen  etwas  gröber  hervor- 
tretenden Anwachsstreifen  bedeckt,  von  denen  die  gröberen  wohl 
als  Reste  alter  Mundsäume  zu  betrachten  sind.  Diese  Anwachs- 
streifen sind  etwa  in  ihrer  Mitte  leicht  ausgebuchtet,  fallen  auf 
dem  unteren,  durch  den  Kiel  abgeschnittenen  Theile  der  oberen 
Windungen  senkrecht  nach  abwärts  und  bilden  auf  dem  letzten 
Umgange  eine  zarte,  ausgesprochenere  Einbuchtung  des  Aussen- 
randes. 

Der  Nabel  ist  tief  ausgehöhlt  und  wird  nach  oben  durch  eine 
nur  wenig  hervortretende,   leistenförmige  Kante  begrenzt. 

Höhe  des  einen  Exeraplares  25  mm,  grösste  Breite  17  mm. 
Höhe  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung  14  mm. 

Höhe  des  anderen  Exemplars  28  mm,  grösste  Breite  22  mm, 
Höhe  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung  1 8  mm. 

Fundort:   Csingerthal  bei  Ajka. 

Pyrgulifera  liiethmülleri  n.  sp. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  2  u.  8. 

Schale  kugelig  gethüiTut,  tief  genabelt,  mit  abgeplatteter 
Spitze  und    treppenfönnig  abgesetzten,    schnell  an  Breite    zuneh- 
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menden,  in  spitzem  Winkel  windenden  5  Umgängen  zusammen- 
gesetzt, deren  letzter  über  die  Hälfte  der  Spira  misst.  Nähte 
flach,  scharfer,  schneidender  Kiel  auf  dem  obersten  Drittel  jedes 
Umganges  vorhanden.  Dazu  gesellen  sich  Spiralrippen,  welche 
die  zahlreichen,  ganz  wie  bei  der  vorhergehenden  Art  gestalteten 
Anwachsstreifen  durchkreuzen  und  anscheinend  nur  auf  der  letzten 
Windung  vorhanden  sind.  Es  sind  5  bis  7  erhabene  Riefen, 
welche  ein  wenig  unterhalb  des  auf  dem  ersten  Drittel  des  letzten 
Umganges  befindlichen  schneidenden  Kieles  einsetzen  und  deren 
letzter  den  tief  eingesenkten  Nabel  von  oben  kammartig  begrenzt. 
Die  letzte  Windung  zieht  sich  vor  der  Mündung  leicht  nach  ab- 
wärts. Die  letztere  ist  fast  kreisförmig,  ihr  Aussenrand  ist  ge- 
schwungen und  leicht  verdickt,  und  tritt  sowohl  in  der  oberen 
(rechten)  als  in  der  unteren  (linken)  Mündungsecke  schwach  zurück. 
Der  Columellarrand  ist  fast  einfach,  geschwungen,  und  nur  sehr 
unbedeutend  verdickt.  Ebenso  schwach  ist  auch  der  Callus, 
welcher  beide  Ränder  mit  einander  verbindet. 

Höhe  des  grösseren  Exemplars  28  mm,  grösste  Breite  26  mm. 
Höhe  des  letzten  Umganges  15  mm. 

Höhe  des  kleineren  Exemplars  21  mm,  grösste  Breit«  19  mm, 
Höhe  des  letzten  Umganges  14  mm. 

Fundort:   Csingerthal  bei  Ajka. 

Die  Art  ist  Herrn  Bergverwaltcr  Riethmüllek  in  Csingerthal 
welchem  ich  sie  verdanke,  hochachtungsvoll  gewidmet.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden,  der  P.  ajkaensis,  durch 
stärker  entwickelte  Kiele  und  durch  die  Spiralstreifen;  doch  ist 
die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Arten  so  gross,  dass  man  wohl 
nicht  fehlgreifen  wird,  wenn  man  hier  genetische  Beziehungen 
annimmt. 

Pyrgulifera  Mather oni  Louis  Roulk  1884. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  6u.  6  a. 

1 884.     Mektnia  MatJwroni  RouLE.   Bull.  sog.  malacologique  de  France, 

1884,  p.  81<),  t.  5,  f  4. 
X886.     Pyrgulifera   —    Roijlb.    Annales  de  Malacologief  II,  p.  208. 

Die  rundliche  Type  besteht  aus  etwa  6,  durch  zickzackför- 
mige,  ganz  flache  Nähte  getrennten  Umgängen,  von  denen  der 
untere  den  oberen  jedesmal  theilweise  bedeckt  und  mit  zickzack- 
förmig  geschwungener,  flacher  Naht  absetzt ;  der  letzte  misst  etwa 
*/.n  der  Gesanimthöhe.  IHe  Schale  wird  von  zahlreichen,  bald 
schwächeren,  bald  stärkeren  Spiralrippen  durchkreuzt,  welche  auf 
den  gedrängten  Längsrippen  bei  ihrer  Durchkreuzung  3 — 5  Knoten 
erzeugen.  Der  vorletzte  Umgang  trägt  gegen  11  solcher  gekno- 
teter Längsrippen,    auf  dem  letzten  verschwinden    sie    gemeinhin 
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gegen  die  Mttudang.  Die  letztere  ist  gerundet-eifömiig.  mit  kur- 
zem hinterem  (oberem)  Kanal  und  breitem ,  seichtem  vorderem  (un- 
terem) Ansguss,  der  Ausscnrand  leicht  geschwungen,  der  Colu- 
mellarrand  mit  dichtem  Callus  besetzt,  welcher  sich  bogenförmig 
ausgebreitet  bis  zum  hinteren  Kanal  fortsetzt. 

Höhe  30  mm ,  Breite  22  mm. 

Fundort:  Plan  de  Campagne  bei  Septime  (Bouches  -  da- 
Rhöne),  in  schwarzem,  fettem  Thone  zusammen  mit  Melania  gal- 
lopravincialis  Math.,  Cyrena  gardancmns  Math,  und  den  übrigen, 
für  die  £tage  de  Fuveau  charakteristischen  Cyrenen. 

Mehrere  Exemplare. 

Ich  hatte  zuerst  daran  gedacht,  auf  Grund  ihres  stratigra- 
phischen  Auftretens  diese  schöne  Art  mit  P.  lyra  Math.,  deren 
Sculptur  sehr  analog,  zu  identificiren.  Doch  unterscheidet  sie 
sich  durchgreifend  durch  ihre  rundlichere  Gestalt  und  die  nicht 
treppen  förmig  abgesetzten  Umgänge.  Dagegen  ist  die  von  Rouls 
1.  c.  gegebene  Figur  so  übereinstimmend,  dass  ich  mich  ent- 
schlossen habe,  die  Type  mit  dieser  Art  zu  vereinigen.  Aller- 
dings spricht  RouLB,  1.  c,  nur  von  4  Umgängen,  zeichnet  aber  6; 
dann  sollen  die  Nähte  tief  sein  (sutura  impressa  separatis).  Auch 
dies  ist  auf  der  1.  c.  gegebenen  Figur  nicht  ersichtlich,  wo  gerade 
diese  Verhältnisse  denen  der  eben  beschriebenen  Art  aaalog  zu 
sein  scheinen.  Endlich  wird  die  Art  Koule's  aus  einem  etwas 
höheren  Niveau  citirt.  (la  2L  Matheroni  est  commune  dans  les 
calcaires  travertineux  qui  terminent,  au  Moulin-du-Pont  pr^s  Ve- 
loux,  la  zone  införieure  des  couches  de  Rognac^)).  Dagegen 
stimmen  die  Angaben  über  die  leider  nicht  gezeichnete  Mündung 
und  das  Höhenmaass  (die  Breite  ist  nicht  angegeben,  lässt  sich 
aber  aus  der  Figur  auch  als  übereinstimmend  nachweisen)  durch- 
aus überein  und  ich  vermag  daher,  wenigstens  vorläufig,  keine 
Berechtigung  zur  Schafung  einer  neuen  Spccies  einzusehen,  wie 
ich  die  Klarstellung  der  hier  aufgefilhrton  Differenzen  überhaupt 
weiteren  Untersuchungen  überlassen  muss. 

In  jedem  Falle  ist  die  citirte  Type  eine  echte  Pyrgulifere, 
wie  Habitus  und  Mündungsverhältnisse  dies  beweisen,  und  wie 
RouLE  dies  später  selbst  angenommen  hat.  In  seiner  ersten  Pu- 
blication  ist  Roule  noch  geneigt,  sie  zu  den  Pleuroceriden  Fi- 
scher {Sirepamatidae  Haldbmann,  Ceri^jkasimie  Gile)  Nordame- 
rikas zu  stellen.  (Cette  m^lanie.  ...  est  surtout  caract^ris^e 
par  sa  forme  trappue.  son  ^piderme  couvert  de  grosses  granula- 
tious,    son  demier  tour  ample,   son  Ouvertüre  16g^rement  canali- 


^)  In  seiner  zweiten  Publication  giebt  Roule  ausserdem  „Tour  de 
Bruni  pr^s  de  la  Station  de  Berre'^  als  Fundort  an. 
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colte.  Par  ces  deax  derni^res  particnlarit^s,  tout  au  moins,  cette 
esp^e  doit  Stre  rangle  parmi  Celles  si  reroarquables  qai  viveiit 
actaellemeiit  dans  TAm^rique  du  centre  et  TAm^rique  du  Nord, 
et  doiit  on  a  fait  plusieurs  sous-genres  tels  que  les  melafusus 
et  les  vibex"  [Roule,  1.  c.,  p.  316]).  Wer  einmal  einen  Mela- 
fusus  (rectius  Jo  Lea  cf.  Fischer,  Manuel  de  Conchyliologie« 
p.  706),  z.  B.  J,  spinosa  Lea  (Fischer,  1.  c. ,  t.  8,  f.  27)  in 
uatura  oder  in  Abbildungen  gesehen  hat,  wird  nicht  begreifen, 
wie  die  cretacische  Art  mit  dieser  Gattung  verglichen  werden 
konnte.  Was  Roule  als  Vihex  bezeichnet,  weiss  ich  nicht.  Ich 
finde  in  Fischer* s  Manuel  de  Conchyliologie  nur  einmal  diesen 
Namen  verzeichnet  (1.  c ,  p.  701)  und  dort  als  Synonym  für  Cla- 
viger  Haldemann  (M,  iturita  Müll,  und  Verw.)  gebraucht;  nach 
Brot's  Melaniaceen  (Martini  -  Chemnitz.  Conchylien-Cabinet,  I, 
Abth.  XXIV,  Nürnberg  1874,  p.  359)  wurde  Vibex  ausserdem 
noch  zwei  Male  von  Oken  und  Gray,  in  beiden  Fällen  aber  für 
Potamiden  angewendet.  Es  liegt  hier  also  wohl  ohne  Zweifel 
ein  lapsus  von  Seiten  Roule' s  vor. 

Die  Pyrgulifera  Matherani  Roule  gehört  in  eine  Gruppe 
von  Pyrguliferen  mit  nicht  treppenförmig  abgesetzten  Umgängen 
als  deren  Repräsentant  unter  den  recenten  P.  Damoni  Smith') 
nnd  P.  «05.9«  Wood  WARD*)  zu  bezeichnen  ist.  Ihr  nächster  Ver- 
wandter unter  den  cretacischen  Formen  ist  P.  sctglnata  Vidal 
(1.  c,  p.  23,  t.  1,  f.  5;  t.  5,  f.  30)  aus  der  oberen  Kreide  des 
Barranco  de  la  Posa  bei  Isona  (Catalonieu) ,  welche  schwer  von 
ihr  specifisch  zu  trennen  sein  dürfte. 

Pyrgulifera  arm  ata  Matheron  1842. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  7  u.  7  a. 

1842.     Mdanopsii  urmatu  Math.    Matueron,   Cath.  inath.,  p.  222, 

t.  37,  f.  12—14. 
1847.     Melania   —    d'Orbigny,  Prodrome,  II,  p.  300. 
1875.     Vidudomus  arnuUus  Math.  sp.    Sandberger,  Land-  u.  Süss- 

wasser-Conch.  d.  Vorw.,  p.  101,  t.  5,  f.  13  u.  18  a. 
Ib86.    Pprgtdifera  aiinaUi  Math.  sp.    L.  Roui^,   Annales   de  Ma- 

lacologie,  II.  p.  208. 

Von  dieser  bereits  von  Matheron  und  v.  Sandberger  gut 


*)  Edgar  A.  Smiih.    New  species,  1.  c,  p.  559,  Textfigur. 

*)  S.  P.  Woodward.  On  sonu*  new  Freshwater  Shells  from 
Central  Afiica.  Procccdinps  ot  tbo  zoolop.  societv  of  London,  1869, 
XXVII,  p.  :i48ff.,  cf.  p.  849,  t.  47,  f.  4,  4n,  4b,  und  Edgar  A. 
Smith:  On  a  coUection  of  shells  from  Lake  Tanganyika  and  Nyassa 
and  other  Localities  in  East  Africa.  Prococd.  zooiog.  soc.  of  London, 
London  18H1,  p.  276  ff.,  t.  84,  f.  6. 


750 


abgebildeten  Art  liegt  mir  das  hier  wiedergegebene,  von  mir  1890 
gesammelte  Elxemplar  vor,  welches  durch  seine  auf  dem  letzten 
Umgange  entwickelten  Längsrippen  einen  Uebergang  zu  P.  lyra 
Math,  bildet.  Ueberhaupt  dürften  sich  die  beiden  Arten  Mathb- 
RON*s  schwer  trennen  lassen,  da  sie  durch  derartige  Uebergänge 
innig  verknüpft  zu  sein  scheinen. 

Höhe  28  mm,  Breite  17  mm. 

Vallon  du  Duc  bei  Rognac  (Bouches-du-Rh6ne). 


Alle  hier  aufgeführten  Pyrguliferen  sind  einander  ausser- 
ordentlich ähnlich  und  würden  vom  Standpunkte  dos  mit  lebenden 
Objecten  operirenden  Zoologen  aus  wohl  zum  Theil  als  Varietäten 
zu  einer  geringeren  Anzahl  von  Arten  zusammengezogen  werden 
müssen.  Ich  zweifle  keinen  Moment  daran,  dass  sie  alle  im  ge- 
netischen Verhältnisse  stehen  und  auf  eine  Grundform  zurückge- 
führt werden  könnten.  Die  Frage  ist  nur.  welches  diese  Grund- 
form hier  sein  müsste,  die  glatte  oder  die  reich  verzierte  Art. 
Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  liegen  bisher  nur  negative 
Daten  vor.  Denn  nach  v.  Tausch  (Ajka,  p.  6)  treten  von  Pyr- 
guliferen fast  alle  schon  in  den  tiefsten  Schichten  neben  einander 
auf,  und  auch  in  der  provencalischen  Kreide  findet  sich  schon  in 
dem  untersten  Niveau  (Fuveau)  neben  der  reich  verzierten  P.  lyra 
Math,  eine  der  P.  glahra  v.  Haxtk.  jedenfalls  sehr  nahestehende 
fast  glatte  Art.  Allerdings  sollen  nach  v.  Tausch  (Ajka,  p.  6) 
P,  ajkaensia  v.  Tausch  und  P,  liUcleri  v.  Tausch,  also  gerade 
glatte  .-Vrten.  ausschliesslich  in  den  oberen  Schichten  auftreten, 
während  aber  die  andere  glatte  Art.  P.  glahra  v.  Hantk.,  wieder 
fast  ausschliesslich  in  den  unteren  Schichten  vertreten  sein  soll. 
Ln  Uebrigen  scheint  die  Fauna  von  Ajka  durch  die  ganze  Kohlen 
führende  Bildung  ziemlich  gleichmässig  durchzugehen,  da  selbst 
Mdania  Heherti  v.  Hantk.  und  ßulimns  Munieri  v.  Hantk., 
welche  nach  v.  Hantkex  (Kohlenflötze.  p.  180)  ^ausschliesslich 
im  unmittelbaren  Hangenden  des  Bemsteinflötzes"  auftreten  sollen, 
nach  V.  Tausch  (Ajka,  p.  7)  in  den  verschiedensten  Niveaus  vor- 
kommen, eine  Angabe,  welche  ich  durchaus  bestätigen  kann.  So 
lange  also  nicht  durch  besondere  minutiöse  Untersuchungen  eine 
mehr  als  locale  und  stellenweis  facielle  Verschiedenheit  der  die 
einzelnen  Schichtenverbände  erfüllenden  Fauna  in  Ajka  festgestellt 
sein  wird,  thnt  man  gut.  dieselbe  als  in  ihrer  Gesammtheit  ziem- 
lich einheitliche  und  in  den  einzelnen  Lagen  beständige  auf- 
zufassen. 

Schon  Smith  schreibt  1881  von  lebenden  Pyrguliferen  aus 
dem  Tanganyikasee  (1.  c. .  p.  292):  «Among  this  sct  are  some 
exceptionnally  large  specimens,    peculiar  also  for  a  subtrun- 
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cation  near  the  base  of  the  columella.  This.  I  imagine. 
woold  be  concealed,  when  the  shell  arrived  at  maturity  by  a 
deposition  of  callas.  ^  Dasselbe  giebt  Holzapfel  ^)  für  die  lebeu- 
deD  Formen  aii,  wenn  er  1.  c,  P-  146  schreibt:  „Beträchtlich  ist 
der  Unterschied  zwischen  jungen  und  ausgewachsenen  Stücken.  Bei 
ersteren  ist  die  Aussenlippe  dünn,  schneidend,  die  Innenlippe 
ebenfalls  dünn,  nur  vorn  schwach  verdickt,  der  Ausguss  ist  eng 
und  lang,  fast  kanalartig.  ^  Das  mir  aus  Ajka  vorliegende,  auch 
zahlreiche  junge  Stücke,  insbesondere  von  Py^'ffuUfera  acinosa 
Zbkeli,  enthaltende  Material  erlaubt  mir,  diese  Beobachtung  auch 
auf  die  fossilen  Formen  auszudehnen  und  so  einen  neuen  Beleg 
für  die  innige  Zusammengehörigkeit  fossiler  Pyrguliferen  und  le- 
bender Paramelanien  zu  bringen.  Die  vorliegenden  jungen  Stücke 
zeigen  alle  bei  schwach  verdickter  Innenlippe  einen  deutlich  zur 
Seite  gebogenen .  fast  Nassa  -  artigen  Canal ,  welcher  noch  bei 
Stücken  von  16  mm  Länge  deutlich  ist  und  allmählich,  wie  sich 
beobachten  lässt.  durch  die  callöse  Verdickung  der  Innenlippe  und 
inneren  Mundecke  bei  dem  einen  Exemplare  früher,  beim  anderen 
später,  überwuchert  und  erstickt  wird  (Taf.  XXXJV.  Fig.  7  u.  8). 
Keine  dieser  jungen  Schalen  zeigt  übrigens  auch  nur  eine  An- 
deutung eines  Nabelspaltes.  Die  callöse  Verdickung  wird  bei 
ganz  alten  Thieren  so  stark,  dass  auch  der  Ausguss  fast  ver- 
schwindet, doch  unterscheiden  sich  auch  diese  ganz  alten  Exem- 
plare gerade  durch  die  an  der  betreffenden  Stelle  entwickelte 
Callosität  immer  noch  von  JPaludomuS'  Arten. 

Smith  ^)  und  Pelseneer ''*)  haben  die  Identification  zwischen 
der  lebenden  Gattung  Paramelania  Smith  und  der  fossilen  Pyr- 
gulifera  Meek  seiner  Zeit  angefochten;  ich  kann  mich  in  diesem 
Punkte  ganz  auf  den  von  White  und  v.  Tausch  eingenommenen 
Standpunkt  stellen.    Dass  Ilantkerna  Mun.-Ch.  einem  der  vielen  von 


*)  Holzapfel.  Di«?  Mollusken  der  Aachener  Kreide.  Palaeonto- 
graphica,  XXXIV,  Stuttgart  1887—88. 

*)  Edgar  A.  Smith.  Tanganyika  Shells.  Nature,  1881  bis  1882, 
XXV,  p.  218  (nicht  Nature,  1882,  p.  212,  wie  Pelöener  und  nach  ihm 
Holzapfel  citiren!). 

•)  Paitl  Pelseneer.  Notice  sur  les  molhisques  recueillis  par  Mr. 
le  capitaine  Stormh  dans  la  region  du  Tanganyika.  Bulletins  du 
Mus^e  royale  d'histoire  naturelle  de  Beipique,  Bnixelles  1886,  IV, 
p.  103  ff.  —  In  diesem  Aufsatze  spricht  sich  Pelseneer  übrigens  eben- 
falls gegen  die  von  v.  1'ausch  vorgenommene  Identification  der  pro- 
tißteocänen  Gattung  FaschieUd  Stäche  mit  der  recenten,  ebenfalls  dem 
Tanganyika  entstammenden,  sehr  merkwürdigen  und  in  ihren  Verwandt- 
schafts-Verhältnissen noch  panz  unaufgeklärten  Syifiolop»i8  Smith  aus 
(p.  107).  Vergl.  hieniber  v.  Tausch,  1.  c,  (Sitzungsberichte),  und 
Oppenheim,  1.  c.  (Dreijs^en.na-Congeria)^  p.  949. 
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Munibr-Chalmas  aufgestellten  Gattungsnamen  angehört,  welche  der 
Synonymie  zu  verfallen  haben,  darauf  hat  bereits  v.  Tausch  (1.  c. 
Ajka,  p.  4)  hingewiesen.  Es  kann  aber  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  damit  wenigstens  in  einer  neuen  Auflage  des  vortrefflichen 
Handbuches  von  Paul  Fischer  dieser  Irrthum  beseitigt  wird,  dem- 
zufolge p.  702  Pip-guUfera  Meek  als  Section  von  Scmisinus  für 
die  fossilen  amerikanischen,  p.  704  Hantkenia  Mun.-Ch.  neben 
Paludofnus  für  die  fossilen  alpinen,  und  p.  701  Faramelania 
Smith  als  Section  von  Melania  für  die  recenten  afrikanischen 
Vorkommnisse  des  Tangan3ika  aufrecht  erhalten  wird.  Uebrigens 
begeht  Pelseneer  denselben  Irrthum,  wenn  er  1.  c. ,  p.  108 
schreibt:  ^Les  trois  esp^ces  du  lac  Tanganyika  se  rattachent 
absolument  aux  Melunia,  tandisque  les  afflnitcs  des  Pißrgulifera 
sont  plutöt  avec  d*autres  genres  de  Melaniidae:  Hantkenia  et 
Tanalia,*^  Wie  man  sich  auch  zu  der  Frage  des  genetischen  Zu- 
sammenhanges zwischen  den  recenten  Paramolanien  und  den  cre- 
tacischen  Pyrguliferen  stellen  mag,  Pi/rguHfera  und  Hantkenia 
sind  ganz  gewiss  Synonyme,  und  die  letztere  hat,  wie  so  viele 
Gattungsbezeichnungen  Muxier-Chalmas',  in  Wegfall  zu  kommen! 
Die  Gattung  Pyrg^difera  Meek  in  der  ihr  von  White  und 
V.  Tausch  gegebenen  Ausdehnung  und  Begrenzung  ist  für  Europa 
und  Nordamerika  auf  obere  Kreide  und  Eocän  beschränkt,  falls 
sie  nicht,  wie  ich  beinalie  vermuthen  möchte,  schon  im  Wealden 
vorhanden  ist*).  Sie  erscheint  sicher  im  Cenoman  Böhmens,  wo 
sie  Fric^)  nachwies,  sie  ist  in  den  Gosaubildungen  der  Ostalpen 
und  in  dem  der  oberen  Kreide  entsprechenden  Terrain  lacustre 
inf^rieure  Süd-Frankreichs  gemein,    sie  ^iirde    von  Frech ^    im 


*)  Tulotofna  Detjenfiardti  Dukker  u.  Ebert  aus  dem  Wealden  von 
Obemkircheu  (Schaumburg),  deren  Originale  ich  in  der  hiesigen  Berg- 
akademie betrachten  konnte,  besitzt,  wie  ich  bereits  früher  kurz  er- 
wähnte, viel  Pyrgiilifercn-Aohulichkcit,  sie  ist  sehi'  dickschalig  und  ihr 
Columellarrand  in  einer  für  Paludincn  s(»hr  ungewöhnlichen  Weise 
verstärkt.  Die  untere  Müiidiingsccke  ist  leider  an  beiden  mir  vorlie- 
genden Exemplaren  weggebrochen;  ob  ein  Canal  vorhanden  war,  liess 
sich  also  nicht  feststellen.  Die  Frapo  dürfte  an  grösseren  Materialien 
neu  zu  prüfen  sein.  Vi.  Th.  Kbfrt:  Tvlotonuj  Degenhardti  DUNK.  u. 
Ebert  etc.  (Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt,  1884)  und  P. 
Oppenheim:  Beiträge  z.  Kenntniss  des  Keogeu  in  Griechenland.  Diese 
Zeitschr.,  1891,  p.  478. 

']  Anton  FRii.  Paläontologische  Untersuchung  der  einzelnen 
Schienten  in  der  böhmischen  Kreideformation.  Archiv  für  die  natur- 
wissenschaftl.  Landesdurchforschung  Böhmens,  Prag  1868 — 1809,  1, 
p.  181  ff.  Tmudia  Pidderi  I1ÖRNE8  (T.  praecinsctr  Sandb.  (I.e.,  p  69), 
t.  3,  f.  5  aus  den  cenomanen  Penicer  Schichten). 

*)  F.  Frech.  Suderode  und  Quedlinburg.  1.  c,  p.  190.  Pyr^- 
lifera  coirosa  Frech. 
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Senon  von  Qaedlinbarg  and  von  Holzapfel  ')  in  der  Tourtia  von 
Aachen  nachgewiesen.  Nach  den  Abbildungen,  welche  Yidal') 
giebt,  kommt  sie  auch  im  Garumnien  Cataloniens  vor;  nach  diesen 
von  ViDAL  1  c.  mitgetheilton  Figuren  sind  Mefania  saginata 
ViDAL  (1.  c,  t.  1,  f.  5)  und  M.  Ilerdensis  Vidal  (1.  c,  t.  2,  f.  6), 
IL  petrea^iDKij  (t.  2,  f.  7  u.  8)  wohl  sicher,  M,  eptagona  Vidal 
(rectius  heptagofta)  (t.  2,  f.  9)  mit  Wahrscheinlichkeit  hierher  zu 
ziehen.  Im  Eocän  tritt  die  Gattung  Pyrgulifera  in  Ungarn  und 
wahrscheinlich  in  Süd  -  Steiermark  auf  ^).  Aus  dem  Protisteocän 
der  liburnischen  Stufe  hat  Stäche  P.  Stomatopsidum  Staohe 
beschrieben  und  abgebildet^).  Die  Gattung  Cosinia  Stäche 
(1.  c. ,  p.  107  u.  108),  welche  derselben  Formation  entstammt, 
steht  jedenfalls,  wie  auch  Stäche  annimmt,  unseren  Pyrguliferen 
sehr  nahe^  doch  glaube  auch  ich,  dass  die  von  Stäche  angege- 
benen Merkmale,  die  grosse  Dünnschaligkeit  und  geringe  Grösse, 
besonders  aber  die  abweichende  Gestalt  der  Mündung  genügen, 
um  sie  von  den  echten  Pyrguliferen  zu  trennen.  Wahrscheinlich 
dürften    auch    die  von  v.  Sandberger  als  Coptostylus^)  gene- 


*)  HoiiZAPFEL.  1.  c,  Aachener  Kreide.  Pyrgulifera  Neumayri 
Holzapfel,  p.  148,  t.  15,  f.  3—4;  t.  21,  f.  6.  P.  Decheni  Holz- 
apfel, p.  148,  t.  15,  f.  2.     Pyigtäifera  sp.,  p.  149,  t.  21,  f  5. 

*)  Don  Lins  Mariano  Vidal.  Datos  para  el  conociameDto  del 
terreno  garumnese  de  Cataluüa,  Madrid  1874.  —  Diese  fleissige  und 
far  die  Kenutniss  der  oberen  Kreidebildungen  hochwichtige  Arbeit  fehlt 
in  Deutschland  in  sammtlichen  mir  bekannten  Fachbibliotheken. 

•)  P.  Oppenheim.  Die  Brackwasserfauna  etc.  1.  c.  p.  801  ff.  und 
Derselbe.  Fossilien  aus  der  bisher  dem  Sotzkaschichten  -  Complexe 
zugezählten  Kohlcnbildun^  des  Lubellinagrabens  bei  St.  Britz  (Ge- 
meinde Ober-Skallis)  in  Unter  -  Steiermark.  Diese  Zeitschrift,  1892, 
p.  864  ff. 

*)  G.  Stac!HE.  Die  libuniische  Stufe  und  deren  Grenzhorizonte. 
Abh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1889,  XUI,  p.  114,  t  5  a,  f.  88. 

*)  V.  Sandberger.  1.  c,  p.  202  u.  2f)3,  t.  10,  f  10  u.  11.  —  Dass 
diese  Formen  Pyrgulifera  sehr  nahe  stehen,  geht  schon  aus  v.  Sand- 
BERGERs Bemerkung  hervor:  ^Diese  (seil,  die (jSiiiung CoptastylusSxsDB,) 
verhält  sich  zu  PaludomuSf  namentlich  der  Gruppe  des  P.  ckUitwides^ 
wie  Melanopain  zu  Melania.''  —  Diese  Typen  ganz  nnt  l^*^i/i?ra 
zu  Terschmelzen ,  hindert  mich  die  sehr  starke  Decollation  ihrer  Spitze 
und  insbesondere  die  wenigstens  bei  Coptostylu^s  Musys  Debh.  von  v. 
Sandberger  nachgewiesene  Existenz  von  Palatalen  am  äusseren  Mund- 
rande  (cf.  Sandb.,  1. 10,  f.  11  a  1.  c),  ein  C'harakterzug,  welcher,  bei  we- 
nig marinen  Formen  weit  verbreitet,  bei  Süsswasserbewohnem  nur  sehr 
selten  aufzutreten  scheint,  Pyrgulifra  aber  jedenfalls  nach  den  bishe- 
rigen Beobachtungen  fehlt.  Ich  habe  letzthin  diese  Verhältnisse  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  44,  p.  4;U)  ff.)  besprochen  und  dabei  leider  die 
Anwesenheit  von  Palatalen  bei  Coptostyltui  obtusus  Desh.  aufzuführen 
vergessen,  was  ich  hierdurch  nachhole. 


754 


risch  selbstständig  gemachten  Melantypsis  Parkinsoni  Desh.  und 
j9£  obtusa  Desh.,  wie  bereits  früher  bemerkt,  den  Pyrguliferen  za 
nähern  sein  und  die  letztere  Gruppe  also  auch  im  Untereocän 
des  Pariser  Beckens  in  nahe  verwandten  Formen  ihre  Vertretung 
gefunden  haben  ^). 

V.  Tausch  giebt^)  P.  lyra  Math,  und  P.  armata  Math. 
auch  in  typischer  Ausbildung  aus  der  ungarischen  Kreide  an; 
nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  sind  immer  gewisse  Unter- 
schiede zwischen  den  ungarischen  und  französischen  Formen  vorhan- 
den, die  Fyrgulifera  armata  aus  Süd-Frankreich  ist  immer  schlan- 
ker und  die  P.  lyra  ebendaher  immer  viel  gedrungener  und  bau- 
chiger als  die  sonst  sehr  ähnlichen  Exemplare  der  ungarischen 
Kreide,  was  indessen  bei  dieser  ohnehin  so  variablen  und  äusseren 
Einflüssen  anscheinend  stark  nachgebenden  Sippe  vielleicht  nur 
als  locale  Variation  aufzufassen  sein  dürfte.  Nach  der  von 
V.  Tausch.  1.  c.  (Sitzungsber.),  t.  2.  f.  4  gegebenen  Figur  seiner 
Type  der  P.  lyra  Math,  aus  Ajka  scheinen  auf  derselben  wahre 
geknotete  Längsrippen  erst  auf  dem  letzten  Umgange  aufzutreten 
und  die  obersten  Knoten  derselben  die  übrigen  an  Stärke  be- 
deutend zu  übertreffen.  An  sämmtlichen  mir  aus  der  oberen 
Kreide  der  Provence  vorliegenden  Exemplaren  von  P.  lyra 
Math,  beginnen  die  geknoteten  Längsrippen,  deren  Knotung 
hier  wie  bei  allen  Pyrguliferen  durch  das  Zusammentreffen  von 
Längs-  und  Spiralsculptur '^)  zu  erklären  ist.  bereits  auf  der 
dritten  Windung  und  sind  die  Knoten,  deren  gewöhnlich  3  auf 
jeder  Windung  vorhanden  sind,  alle  glcichmässig  stark  ausge- 
bildet*).    Es  ist  in  Folge  dessen  eine  unbestreitbare  Aehnlichkeit 


»)  Cf.  Diese  Zeitschrift,    ISUl,  XLllI,  p.  808. 

')  V.  Tausch,  1.  c,  Ajka,  p.  5  und  Sitzungsber.,  p.  64  u.  65. 

*)  Als  Spiralsculptur  bezeichne  ich  wie  in  allen  meinen  bisherigen 
Publicationen  eine  Ornamentik,  welche  sich  senkrecht  zu  der  Axe  der 
Schale  im  gleichen  Sinne  wie  die  Spirale  um  die  Schalenoberfläche  ver- 
breitet, während  die  Längssculptur  parallel  zur  Axe  und  senkrecht 
zur  Spirale  verläuft. 

*)  In  Matheron*»  Diagnose  (Cat.  meth.,  p.  221)  ist  das  gleiche 
Verhalten  ftir  die  M  hjra  als  Regel  angeführt.  Matheron  drückt  sich 
folgendermaassen  ans:  „Dans  le  jeune  age  les  tours  de  spire  sont 
charg^s  de  cfttes  longitudinales  tuberculenses  et  travers^s  par  de  pe- 
tites  cötes.  Sur  le  demier  tour  de  spire  ces  petites  cAtes  transverses 
persistent  sur  la  partie  superieure  et  les  cötes  longitudinales  n'offrent 
chacune  que  trois  tnbercules  dont  deux  vers  la  sutiire  et  un  vers  le 
milieu."  Im  auffallenden  Gegensatze  zu  dieser  Diagnose  Matheron's 
steht  nun  seine  auf  t.  87,  t.  8  u.  9  gegebene  Figur;  hier  sind  die 
Längsrippen  auf  den  oberen  Windungen  nicht  angedeutet  und  auf  dem 
letzten  Umgänge  nur  ein  Knoten  sichtbar  und  dieser  direct  unterhalb 
der  Naht,   nicht  auf  der  Mitte    des  Umganges.    —    v.  Sandhberqer 
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in  der  Scolptür  mit  P.  Pichleri  Uörs,  (cf.  v.  Tausch,  1.  c,  t.  1, 
f.  8),  wie  zu  der  durch  mannichfache  Uebergänge  mit  der  letz- 
teren verbundenen  P.  acinosa  Zek.  (v.  Tausch,  1.  c,  t.  1,  f.  10 
n.  11)  vorhanden,  wie  sich  überhaupt  die  beiden  letzteren  For- 
men schwer  von  einander  trennen  lassen.  Doch  unterscheidet  sich 
die  südfranzösische  Form  auch  von  diesen  wieder  durch  ihre  ge- 
wölbtere, kugeligere  Gestalt,  so  dass  mir  eine  Art-Identification 
nicht  angebracht  zu  sein  scheint.  Auch  die  von  v.  Tausch,  (1.  c, 
Sitznngsber.)  p.  64,  aus  Ajka  angeführte  und  t.  1,  f.  14  abgebildete 
P,arfnata  lässt  sich  meiner  Auffassung  nach,  wenigstens  so  lange  man 
im  Sinne  Neumayr's  bestrebt  ist.  auf  die  minutiösen  Unterschiede 
bei  Süsswasserformen ,  selbst  wenn  Uebergänge  zwischen  ihnen 
vorhanden  sind,  durch  besondere  Bezeichnungen  selbstständig  zu 
machen,  ohne  sich  damit  hinsichtlich  der  Art-Fiage  irgendwie  zu 
bindeu  —  eine  Methode,  deren  Berechtigung  und  Nothwendigkeit 
ich,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ^)  ausgeführt,  vollständig  anerkenne 
—  nicht  unbedingt  mit  der  Type  Matheron's  identificiren.  So 
nahe  die  beiden  Formen  sich  auch  stehen  mögen,  und  so  berech- 
tigt es  auch  erscheinen  könnte,  in  ihnen  vielleicht  nur  Standorts- 
Varietäten  zu  erblicken,  die  provencalische  Form  ist,  wie  dies 
mein  Material  deutlich  zeigt,  und  wie  dies  auch  an  den  von  v. 
Tausch  gegebenen  Figuren  zu  erkennen  ist  (1.  c.  [Sitznngsber.], 
t.  1,  f.  13  u.  14)  immer  gestreckter  und  länglicher  als  die  un- 
garische Type;  dazu  auch  bedeutend  grösser.  Eine  echte  P.  ar- 
mctt/i  Math,  aus  dem  Valien  du  Duc  bei  Rognac,  welche  mir 
vorliegt,  misst  27  mm  Länge  zu  17  mm  Breite;  die  mir  ebenfalls 
vorliegenden,  dieser  Art  entsprechenden  ungarischen  Stücke  nur 
1 7  mm  Länge,  aber  1 4  mm  Breite.  —  Dagegen  dürfte  die  P.  gla- 
bra  V.  Hantk.  in  den  fast  glatten  Pyrguliferen ,    welche  z.  B.  in 


giebt  1.  c,  p.  89  eine  im  Allgemeinen  richtige  Beschreibung  der  Art 
und  stellt  sie,  wie  ich,  iu  die  Nähe  der  P.  IHctderi  Börnes,  reproducirt 
aber  auf  t.  4,  f.  2  die  fehlerhafte  Figur  Matheron's.  Wenn  v.  Sand- 
BEROER  angiebt,  dass  „auf  dem  letzten  Umgänge  nur  noch  auf  der 
Grundfläche  3 — 5  sehr  stumpfe  Länffsrippchen  (Spiralrippen  in  meinem 
Sinne)  auftreten",  so  beweist  mein  Slaterial,  dass  dieses  Merkmal  sehr 
variabel  ist  und  dass  Exemplare,  unter  den  meinigen  sogar  in  der 
Mehrzahl,  auftreten,  bei  welchen  auch  die  letzte  Windung  vollständig 
mit  Spiralsculptur  versehen  ist.  Auch  die  Knoten  an  den  Kreuzungs- 
punkten zwischen  Längs-  und  Spiralsculptur  können  ganz  zurück- 
treten; sie  sind  übrifrens  an  meinen  Exemplaren  nie  so  scharf  hervor- 
tretend, wie  man  dies  nach  den  von  Matheron  und  v.  Sandberger 
gegebenen  Abbildungen  annehmen  sollte.  Allerdings  giebt  Matheron 
1.  c.  an:  „les  tubercules  sont  anondies",  doch  treten  dieselben  auf 
seiner  Figur  ziemlich  scharf  hervor. 

^)  Paul  Oppenheim.    Neogen  in  Griechenland.    1.  c,  cf.  p.  479. 
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Les  Pennes  bei  Marseille  in  den  tieferen  Schichten  des  Terrain 
^  lignites  auftreten  and  welche  auch  v.  Sandberger.  1.  c.  p.  89, 
als  P.  lyra  Math.  var.  calva  =  Melanopsis  vetusta  Math,  in 
litt,  aufführt,  ein  wohl  auch  specifisch  gleichwerthiges  Aequivalent 
besitzen. 

Melania  (Campylostylus)  HSherti  v.  Hantken  1878. 

Taf.  XXXIV,  Fig.  4—6. 

1878.    Mdania  Heberti  v.  Hantken.    Eohlenflötze  und  Kohlenberg- 
bau etc.,  p.  180,  f.  23. 
1886.    —    —    V.  Hantk.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  7,  t.  1,  f.  13—15. 

Diese  schöne,  grosse  Melaniade  liegt  mir  in  einigen  besser 
erhaltenen  Stücken  vor.  Diese  zeigen  etwa  9  ziemlich  rasch  an 
Breite  zunehmende  und  sich  gegenseitig  stark  einhüllende  Um- 
gänge, welche  durch  vertiefte  Näthe  getrennt  sind;  jede  Naht 
wird  von  der  nächsten  Windung  kragenförmig  überragt.  Die 
letzte  Windung  misst  etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Gesammt- 
höhe;  ihre  Basis  ist  mit  wenigen  schwachen,  stellenweis  gekörnten 
Spiralrippen  bedeckt,  von  welchen  die  eine  dann  und  wann  stär- 
ker wird  und  dann  einen  Nackenkamm  (Falte  in  der  Termino- 
logie V.  Tausches  ^))  bildet;  das  letztere  Merkmal  scheint  indessen 
keineswegs  constant,  hier  so  wenig  wie  bei  der  sehr  nahe  ver- 
wandten Melania  gaUoprovincialis  Math.,  und  dürfte  es  daher 
von  nur  geringer  systematischer  Bedeutung  sein.  Im  Uebrigen  ist 
dieser  Kamm  vielleicht  nur  die  äussere  Begrenzung  und  Aufwöl- 
bung des  über  die  Golumella  geschlagenen  letzten  Umganges;  dieser 
Theil  der  Schale  wird  später  von  der  dreieckigen  starken  Schwiele 
bedeckt;  je  nachdem  diese  sich  nun  mehr  oder  weniger  weit  über 
die  Golumella  ausdehnt,  wird  der  Kamm  verdeckt  oder  bleibt 
sichtbar.  Man  kann  übrigens  ganz  Ähnliche  Verhältnisse  bei  re- 
centen  Melanopsiden  z.  B.  bei  M.  Dufmirii  FifiR.  wahrnehmen. 
Ausser  den  Spiralrippcn  ist  nur  Längssculptur  vorhanden,  welche 
durch  die  Anwachsstreifen  gebildet  wird.  Diese  sind  zart,  leicht 
geschwungen,  in  ihrem  oberen  Ende  fast  gerade  und  nur  nach  unten 
schwach  ausgebuchtet;  die  Mündung  ist  verlängert  eiförmig,  an 
ihrem  oberen  Ende  ausgezogen,  nach  unten  in  einen  schwachen 
Ausguss  endigend;  die  Golumella  ist  von  dichtem,  dickem,  Melanop- 
siden-artigen  Gallus  bedeckt.  Derselbe  verbirgt  in  seiner  typischen 
Ausbildung  den  Nackeukamm  vollständig,  blättert,  aber  häufig  bei 
der  Präparation  ab,   wodurch  der  Kamm  dann  sichtbar  wird. 

Die  schöne  Art  unterscheidet  sich  von   der  folgenden,    wel- 


M   Ich   möchte    den    Ausdruck    ,.Falte"    auf  Hervorragungen    im 
Innern  der  Schale  insbesondtre  auf  der  Golumella  beschränkt  sehen. 
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eher  sie  so  nahe  steht,  dass  ich  zuerst  versucht  war.  die  letztere 
Dur  als  eine  Jugendform  der  erstereii  anzusehen,  nur  durch  ihr 
schneller  an  Breite  zunehmendes  Gewinde,  ungekielte  Umgänge 
und  das  Vorhandensein  der  Spiralstreifen  an  der  Basis. 

Höhe  des  abgebildeten  Exemplares  35  mm,  Breite  18  mm. 

Melania  (Campylostylus)  obeloides  v.  Tausch.  1886. 

1886.    Melania  obdoidea  v   Tausch,  Ajka,  p.  7,  t.  1,  f.  16—19. 
1886.     Uemisinxis  lignitarius    —     —    p.  8,  t  1,  f.  24 — 27. 

Die  Type  besteht  aus  9 —  10  nur  sehr  langsam  an  Breite 
zunehmenden,  durch  flache  Nähte  getrennten,  leicht  gekielten  Um- 
gangen, deren  letzter  nur  etwa  Vs  der  Gesammthöhe  misst.  Diese 
Windungen  sind  mit  zarten,  wellenfönnig  verlaufenden  Anwachs- 
streifen besetzt,  zwischen  welchen  man  dann  und  wann  ganz 
zarte,  nur  sehr  oberflächliche  Spuren  von  Spiralstrerfung  wahr- 
nimmt. Die  Mündung  ist  eiförmig,  unter  den  leicht  gekielten 
letzten  Umgang  etwas  zuiUckgezogen ,  die  gerade,  nach  abwärts 
verlaufende  Columella  mit  leichtem  Callus  belegt,  ein  Ausguss 
angedeutet.  Canal  sicher  fehlend,  der  Aussenrand  (an  meinen 
Exemplaren  stets  abgebrochen),  nach  den  Anwachsstreifen  zu  ur- 
theilen,  bogenförmig  geschwungen,  in  der  Mitte  und  unten  ausge- 
buchtet, die  Schale  ist  dick,  massig,  emailglänzend. 

Länge  vollständiger  Exemplare  17  mm,  Breite  7  mm. 

Die  Type  zeigt  in  ihren  MUndungscharakteren ,  insbesondere 
in  dem  verhältnissmässig  schwachen  Callusbelag  ihren  Verwandteu 
gegenüber  etwas  Unfertiges,  Jugendliches,  und  war  ich  daher 
zuerst  versucht,  in  ihr  die  ersten  Stadien  der  M.  HSberti  zu 
sehen,  doch  ist  der  Schalenaufbau  ein  anderer.  Einen  durch- 
greifenden Unterschied  zwischen  Melania  obeloides  v.  Tausch  mid 
Hemisinus  lignitarius  v.  Tausch  vermag  ich  nunmehr  umsowe- 
niger  zu  entdecken,  als  die  erstere  Form  nach  der  letzten  kurzen, 
vorläufigen  Mittheilung  dieses  Autors  auch  ein  Hemisinus  sein 
solP).  Abbildungen  und  BeschreibungcMi  beider  Formen  decken 
sich  bei  v.  Tausch,  wenn  man  von  den  Mündungsverhältnissen 
absieht,  fast  vollständig,  und  bezüglich  dieser  letzteren  vermag  ich 
nur  zu  betonen,  dass  meine  Exemplare  keinen  Canal  besitzen, 
mithin  nicht  zu  Hemisinns  gezogen  werden  können. 


*)  L.  v.  Tausch.  Bemerkungen  über  einige  Fossilien  aus  den 
nicht  marinen  Ablagerungen  der  oberen  Kreide  des  Csingerthales  bei 
Ajka.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  1891,  p.  207  u.  2()8.  „3/«- 
lania  obeloides  hat  dieselbe  Mündunp  wie  Hemisinus  lüjnitarius  Tausch, 
ist  also  ein  Ihmiftinus^.  Di«^ser  Srhlnss  iflt  in  dieser  Fassung  wenig 
einleuchtend,  da  ebenso  ^ut  Unni-mms  lignitarius  eine  Melania  sein 
könnte,  was  auch  in  Wirklichkeit  der  Fall  zu  sein  scheint. 
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Ich  habe  beide  Formen  hier  zu  der  Untergattung  Campy- 
lostylus  Sandb.  gezogen  nnd  mit  Melania  (alias  Melanopsis) 
gdUoprmnndcUis  Math,  in  innige  Verbindung  gebracht.  Auch 
V.  Tausch  war  die  grosse  Aehnlichkeit  aller  dieser  Typen  aufge- 
fallen, doch  hatte  er  natürlich  bei  der  auffallenden  Verschieden- 
heit, welche  nach  den  Angaben  von  Matheron  und  v.  Saxd- 
BERGER  bezüglich  der  Mttndungsverhältnisse  beider  Formen  herr- 
schen niusste,  Anstand  genommen,  beide  mit  einander  generisch 
zu  vereinigen.  Es  wird  daher,  um  diese  Vereinigung  nunmehr 
als  nothwendig  erscheinen  zu  lassen,  hier  am  Platze  sein,  vom 
Thema  ein  wenig  abzuschweifen  und  die  Melataa  gaUoprouinciaUs 
Math,  und  die  ihr  verwandten  Formen  der  stidfranzösischen  Kreide, 
welche  als  Hauptleitfossilien  des  cretacischen  Terrain  lacustre 
inf6rieur  ohnehin  von  besonderem  Interesse,  hier  eingehender  zu 
besprechen. 

Melania  (Campylostylus)  galloprovincialis 

Matheron  1843. 

Taf.  XXXV,  Fig.  1—3. 

1848.     Mdatwpsis  galloprovincialis  Math.    Matheron'),  Cat.  m^th., 

p.  219,  t.  37,  f.  1—6. 
1847.     —    —    ~    d'Orbigny,  Prodrome,  II,  p.  801. 
1876.     —    (Campylostylus)  galloprovincialis  Math.      Sandberger, 

Land-  u.  Süsswasser-Conch.  d.  Vorw.,  p.  98,  t.  4,  f.  8 — 3c. 
1886.    —  galloprovincialis  Math.    L.  Roule*),   Moll.  terr.  lac.  inf 

de  Provence,  1.  c,  p.  208,  t.  1,  f.  7— 7  b. 


')  Es  wäre  leicht  möglich,  dass  unter  den  Glossophoren  der  Koh- 
len mhrenden  Schichten  in  der  Gosaiiformation  insbesondere  Pseudo- 
melania  turrita  Zek.  (Zekeli,  Die  Gastropodon  der  Gosauforma- 
tion.  Abh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  I,  p.  31,  t.  8,  f.  6,  Wien 
1862)  der  Gattung  Campylostylus  Sandb.  zuzuzählen  wäre;  vielleicht 
auch  Eulima  conica  Zek.  Ü.  c,  p.  81,  t.  3,  f.  7),  doch  entfernt  sich 
diese  Form,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilcD,  mehr  vom  Tyi>u8.  Ich 
besitze  kein  Vergleichsmaterial  und  vermag  diese  Frapre  hier  nur  an- 
zuregen,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  positive  Aupaben  zu  bringen. 

*)  Phiijppb  MatherÖn.  Catalogue  methodi<iiie  et  descriptif  des 
Corps  organis^s  fossiles  du  departement  Boiichos-du-Rh6ne.  Extrait 
du  r^pertoire  des  travaux  de  la  soci^te  de  statistique  de  Marseille, 
t.  6,  Marseille  1842. 

•)  Louis  Roule.  Nouvelles  recherches  sur  les  mollusques  du  ter- 
rain  lacustre  inf^rieur  de  Provence.  Annales  de  Malacologie  sous  la 
direction  de  Mr.  le  Dr.  Georges  Servain,  T.  II,  1884—1886,  Paris 
1889.  Diese  letzte  Arbeit  von  Roule,  die,  besser  als  die  erste 
(Description  de  quelques  coquilles  fossiles  du  calcaire  lacustre  de 
Rognac  (Bouches-du-Rliöne).  Bull.  soc.  malacol.  de  France,  T.  I, 
Paris  1884],  sich  aber  auch  durch  sehr  dürftige  Beschreibungen 
wie  durch  tiie  Vernachlässigung  der  Synonymie  nicht  gerade  vortheU- 
haft  auszeichnet,   ist  mir   erst  letzthin   bekannt  geworden;    sie  ist  in 
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Die  ondorchbohrte,  lang  gezogene,  an  den  Flanken  leicht 
bauchig  erweiterte,  harte  nnd  glänzende  Schale  besitzt,  wenn  sie, 
wie  sehr  selten,  unversehrt,  11  Windungen,  welche  unter  kleinem 
Winkel  aufwinden  und  deren  letzte  noch  nicht  die  Hälfte  der 
Gesammtlänge  misst.  Sämmtliche  Umgünge,  insbesondere  der 
letzte,  mit  sehr  zarten,  nur  bei  starker  Lupenvergrösserung  sicht- 
baren und  auch  dann  noch  ziemlich  undeutlichen,  oft  ganz  zu- 
rücktretenden Spiralrippen  besetzt;  diese  scheinen  sich  nur  auf  de 
allerobersten  fimissglänzenden  Schalenschicht  zu  befinden,  da  sie 
bei  etwas  abgeriebenen  Exemplaren  nie  zu  erkennen  sind,  jeden- 
falls bilden  sie  ein  ganz  untergeordnetes  und  anscheinend  auch 
individuell  wechselndos  Merkmal  der  Type;  zwischen  ihnen  treten, 
zumal  gegen  die  Mündung,  um  welche  herum  keine  Ver- 
stärkung der  Spiralsculptur  eintritt,  leicht  sichelförmig 
geschwungene  Anwachsstreifen  auf.  Die  Mündung  ist  länglich 
eiförmig,  ihr  Aussenraud  scheint  sehr  zart  und  hinfällig  gewesen 
zu  sein,  da  er  an  den  vorliegenden  Stücken  meist  eingedrückt 
ist;  nach  den  Anwachsstrcifen  war  er  in  der  Mitte  und  unten 
unbedeutend  eingebuchtet.  Der  Columollarrand  ist  mit  einer  dich- 
ten, nach  aussen  scharf  absetzenden,  nach  unten  sich  verschmä- 
lernden, fast  axtförmigen  Schmelzdecke  besetzt.  Die  Columella 
ist  unten  nicht  abgestutzt,  ein  Ausschnitt  oder  Canal  sicher 
nicht  vorhanden,  dagegen  scheint  ein  leichter  Ausguss  nach  Art 
von  Pyrgiilifera  vorhanden  zu  sein,  welcher  auch  durch  die  un- 
tere Ausbuchtung  der  Anwachsstreifen  bewiesen  wird.  Der  Scha- 
lenrücken seitlich  von  der  Mündung  ist  meistens  einfach;  nur 
selten  bei  wenigen  Exemplaren  findet  sich  hier  ein  leichter  Nacken- 
kiel, welcher  nach  einer  leichten  Biegung  nach  der  linken  Seite 
parallel  zum  Schmelzrando  direct  abwärts  verläuft;  ich  vermag 
die  Stücke  mit  und  ohne  diesen  Nackenkiel  (die  letzteren  bilden, 
wie  erwähnt,  die  überwiegende  Majorität)  sonst  nicht  von  einan- 
der zu  trennen.  Auch  hier  hängt  Vorhandensein  oder  Fehlen 
dieses  Kieles  von  der  Entwicklung  der  Schmelzschicht  ab,  wie 
bei  den  vorhergehenden  Formen. 

Auf  dem  obersten  Viertel  aller  Umgänge  ist  die  Schale  leicht 
kielartig  aufgetrieben,  ein  Vorgang,  welchen  sich  bei  einem  der 
vorliegenden,  von  mir  als  Monstmosität  betrachteten  Exemplare 
stark  accentuirt  und  dort  zur  Entwicklung  einer  gekielten  Varia- 
tion führt,  durch  welche  die  vorliegende  Art  wahrscheinlich  mit 
der  folgenden  in  Verbindung  zu  bringen  ist. 


einer  Zeitsclinft  veröffentlicht,   welche  iu  Berlin   in  keiner  Bibliothek 
zu  finden  ist  und  auch  nach  dem  2.  Jahrgange  ihres  Bestehens  einge- 
gangen sein  soll. 
Zeitacbr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLIV.  i.  .^0 
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HL  gallaprotnMiaUs  Math.,  deren  Jagendstadiom .  wie  hier 
vielleicht  noch  erwähnt  zu  werden  verdient,  einen  Pnpiden-artigen 
Habitus  besitzt,  wird  von  Matheron  1.  c.  aus  Les  Martigues,  les 
Pennes,  Simiane,  Gardannes,  Fuveau,  Peynier  und  Trets  ange- 
geben und  scheint  auf  das  untere  Niveau  der  Lignites  (Basis  von 
Fuveau)  beschränkt  zu  sein.  Die  mir  vorliegenden,  ausgezeichnet 
erhaltenen  Exemplare  stammen  vom  Plan  de  Campagne  bei  Sep- 
time. Vollständige  Exemplare  dieser  Localität  werden  25  mm 
lang  und  87»  mni  breit;  nach  Matheron  wtirde  die  Type  aller- 
dings beinahe  die  doppelten  Dimensionen  (46  mm  Länge  und 
16  mm  Breite)  erreichen  können.  Ich  glaube  nicht,  da  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Länge  and  Breite  in  beiden  Fällen  das  Gleiche 
bleibt  (3:1),  dass  sich  auf  diese  Grössendifferenz  specitische 
Unterscheidungen  grlknden  und  vertheidigen  lassen. 

Die  bisher  vorliegenden  Beschreibungen  und  Abbildungen 
dieser  hochinteressanten,  als  Leitfossil  für  die  untere  Abtheilung 
des  Terrain  k  lignites  der  Provence  betrachteten  Art  (cf.  Ma- 
theron, 1.  c.  und  Sandberger,  1.  c.)  sind  sehr  mangelhaft  und 
in  den  wesentlichsten,  für  die  generischen  Beziehungen  der  Type 
Ausschlag  gebenden  Punkten  missglückt.  Indessen  ist  Matheron  s 
Beschreibung  immerhin  noch  brauchbarer  als  die  v.  Sandberger  s, 
welche  letztere  im  aulfälligsten  Widerspruch  steht  zu  den  Figuren 
desselben  Autors,  was  übrigens  auch  für  Matheron  zutrifft. 
Doch  bemerkt  letzterer  ausdrücklich  (1.  c. ,  p.  220):  ^Cependant 
il  n'est  point  rare  de  trouver  des  ^chantillons  a  Tai  de  de  plu- 
sieurs  desquels  il  est  facile  de  reconstituer  Tespöce*',  was  ja 
deutlich  beweist,  dass  seine  mit  Melanopsideu-Canal  versehene  Figur 
(t.  37,  f.  1)  nur  als  eine  missglückte  Reconstruction  betrachtet 
werden  kann ;  denn  im  Texte  heisst  es  richtig  bezüglich  der  Mün- 
dung: „basi  vix  effusa*',  und  auf  der  Abbildung  (f.  3,  t.  37)  ist 
auch  kein  Kanal  abgebildet,  v.  Sandberger  copirt  nun  Mathe- 
ron's  Figur  1  genau  in  seinem  Werke  (1.  c,  t.  4,  f.  3  u.  3  a). 
Trotzdem  nun  diese  Figur  den  alleraugenscheinlichsten  Callus  am 
Columellarende  besitzt,  lesen  wir  (1.  c,  p.  90)  in  der  Beschrei- 
bung: ^Die  Mündung  ist  birnförmig,  ihre  Wand  wohl  verdickt, 
aber  nicht  mit  einer  eckigen  Schwiele  bedeckt**,  und 
weiter  unten:  ^ durch  die  nicht  von  einer  dreieckigen  Schwiele  be- 
deckte, sondern  nur  einfach  verdickte  Mündungswand**.  Auf  dem 
Exemplar  (1.  c,  t.  4,  f.  3  c).  welches  nach  dem  v.  Sandberger  selbst 
vorliegenden,  anscheinend  überaus  dürftig  erhaltenen  Materiale  an- 
gefertigt wurde,  ist  allerdings  der  C'allus  schwächer  angegeben: 
dort  fehlt  aber  wieder  jede  Spur  eines  Melanopsiden- 
Kanals  und  von  Abstutzung  der  Columella,  und  doch  lesen 
wir    im  Texte:     ^die  Spindel  bogig  gekrümmt    und  unten  .  abge- 
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statst^,  und  weiter  onten:  ^  die  Mflndnngswand  vermittelt  zwischen 
typischen  Melanapsis  and  Hemisinus'^,  wie  ja  die  Art  auch  nach 
wie  vor  von  v.  Sandberger  zu  Mel-anopsis  nicht  za  Melanxa  ge- 
zogen wird.  —  Es  liegt  hier  eine  einigermaassen  auffallende 
Discordanz  zwischen  Abbildung  und  Beschreibung  in  den  wich- 
tigsten Charakteren  vor,  welche,  wenn  auch  nur  einigennaassen, 
nnr  eiiclärt  werden  kann  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials, 
welches  dem  hochverdienten  Verfasser  unseres  Quellenwerkes  vorlag. 
V.  Sandberger  hat  fttr  diese  Art  und  für  die  Mdania  (nach 
ihm  und  Mathbron  Mdanopsis)  Marticensis  Math.,  von  welcher 
bald  die  Rede  sein  wird,  eine  eigene  Gruppe,  Campylostylus,  er- 
richtet, „welche  sich  durch  die  nicht  von  einer  dreieckigen  Schwiele 
bedeckte,  sondern  nur  einfach  verdickte  Mündungswand,  die  bogig 
gekrümmte  Spindel  und  den  scharfen  Basalkamm  von  anderen 
lebenden  und  fossilen  Gruppen  unterscheiden'^  und  zwischen  Clea, 
MelanopsiSy  Hetntsinus  und  Pirena  vermitteln  solP).  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  die  der  Erschaffnung  dieser  Untergruppe  zu 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen  nicht  zutreffen.  Einmal  ist 
die  vorliegende  Type  keine  MelafwpsiSf  sondern  eine  echte  Me- 
lanta;  dann  ist  der  Callus  in  der  für  die  Melanopsiden  typischen 
Art  ausgebildet,  und  der  Basalkamm  ist  eine  selbst  in  der  Species 
unbeständige  Erscheinung,  also  als  systematisches  Merkmal  über- 
haupt nicht  zu  verwerthen.  Trotzdem  will  ich  die  Gruppenbe- 
zeichnung V.  Sandberger  s  nicht  fallen  lassen,  wenn  ich  sie  auch 
mit  Melanin  vereinigen  muss;  denn  v.  Sandberger  hat  entschie- 
den Recht,  dass  wir  es  hier  mit  sehr  alterthümlichen ,  charakte- 
ristische Merkmale  verschiedener  heut  weit  getrennter  Melanieii- 
gruppen  in  sich  vereinigenden  Typen  zu  thun  haben.  So  erinnert 
die  Mündung  an  echte  Melanien^),  der  Callus  an  MelanopsiSy  der 


*)  V.  Sandberger,  1.  c,  i>.  \nj.  „In  Bezug  auf  den  Basalkamm 
gleicht  sie  der  auf  Borneo  lobenden  Clea,  die  Beschaffenheit  der  Mün- 
(luDgswand  vermittelt  zwischen  typischen  Melauopsis  und  HetnmniiM, 
die  Spindel  ist  gebaut  y,ie  hei  Pirenii,'^  Durch  die  klare  Erkenntniss 
der  wirklichen  Mündun^sverhältnisse  und  des  Fehlens  jedes  Canals  an 
der  Form  kommt  der  Vergleich  mit  den  drei  letzteren  Formen  voll- 
ständig in  Wegfall.  Was  die  Gattung  Cleti  A.  Adams  anlangt,  so  wird 
sie  mit  der  ihr  verwandten  Gattung  Canidia  H.  u.  A.  Adams  heut  all- 
gemein zu  Nassa  gestellt,  als  deren  fluviatilen  Verwandten  sie  gilt. 
(Cf.  Fischer.  Manuel  de  Conchyl.,  p.  685.)  v.  ZrrTEL:  Palaeozoo- 
logie,  II,  p.  266.  Der  Basalkamm  ist  ausserdem,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, ein  durchaus  unbeständiges  und  individuelles,  nicht  speciiisches 
Merkmal. 

')  Melanien  der  Jetztzeit  aus  der  Gruppe  der  auf  die  indische 
Region  hcbchränkten,  besonders  aber  auf  Java  verbreiteten  Mclania 
tesPudmo/ria  v.  D.  Bt'scu  (Brot,  1.  c,  p.  49,  t.  6,  f.  3,  da  u.  b),  wie 
M.  foedii  Lea    (Brot,  1.  c,  p.  ."»1,  t.  6,  f.  4)  und  M.  angulifera  Brot 
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Aussenrand  an  Pirena  und  Melantitria,  und  der  ganze  Habitus 
wie  die  Consistenz  der  emailglänzenden  Schale  an  die  Gruppe 
der  Melania  lactea  Lam.  (Bayania  Mun-Chalm.),  welche  mög- 
licherweise noch  echt  marin  war.  jedenfalls  sehr  stark  gesalzenes 
Wasser  noch  vertragen  komite,  und  nach  ihren  biologischen  me 
morphologischen  Merkmalen  an  die  echt  marinen  Pseudomelanien 
der  Trias  anknüpft.  Auch  könnte  der  Mangel  der  bei  den  Me- 
lanien des  süssen  Wassers  fast  in  allen  Fällen  auftretenden  Decol- 
lation  bei  unserer  Art  wie  bei  den  Bayanien  des  Eocän  als  alter- 
thümliches  marines  Merkmal  füglich  aufgefasst  werden.  Ich 
lasse  es  hier  dahingestellt,  ob  vielleicht  später  eocäne  Mela- 
natrien,  wie  die  glatte  Varietät  der  M,  auricuiufa  v.  Schloth. 
aus  dem  Yicentiner  Eocän  (Mt.  Pulli)  wie  andere  Melanatrien, 
welche  ich  mich  entsinne  aus  dem  Cosina-Materiale  Stäche's  in 
Wien  gesehen  zu  haben,  und  für  welche  derselbe  eine  neue  Gat- 
tung (Fvibalw)  aufgestellt  hat '),  durch  die  folgende  Art  mit  der 
M.  gaUoproinncialis  in  Verbindung  zu  bringen  sein  werden. 

Vor  der  Hand  gehören  meiner  üeberzeugung  nach  sicher  zu 
Campi/losfi/fus  ausser  der  JL  yulloprocincialls  Math,  die  folgende 
Art  (M,  Ällobrog^nm  mihi)  j\L  Marficen.ns  Math,  und  die  Melania 
Ileberti  v.  HA>rTK.  und  M  oheloides  v.  Tausch  aus  Ajka.  Die 
letzteren  beiden  Formen  besitzen  dieselbe  Foiin  des  Gehäuses 
und  der  Umgänge,  eine  übereinstimmende  Gestalt  der  Anwachs- 
streifen und  dadurch  bedingt  des  äusseren  Mundsaumes,  den 
dicken  Callus  und  den  leichten  Ausguss  an  der  Columellarwand, 
wie  die  dicke,  emailartige  Structur  der  Schale. 

Was  nun  die  specitischen  Unterschiede  der  ungarischen  For- 
men von  der  provencalischen  Art  anlangt,  so  ist  M,  Heberti  v. 
Hantk.  im  Allgemeinen  bedeuteud  grösser  als  M.  (jaUoprovincialü 
Math.  Allerdings  ist  dieses  Merkmal  kein  durchgreifendes,  da 
von  Matheron  1.  c.  für  die  französisclie  Art  Dimensionen  bis  zu 
46  mm  Länge  und  16  mm  Breite  angegeben  werden,  während 
die  mir  vorliegenden  P^xemplare  nur  2ri  mm  Länge  und  8V2  mm 
Breite  erweisen.      Vor  Allem   sind    aber  die  Anwadisstreifen  bei 


(Brot,  1.  c,  p.  51,  t.  G,  f.  5)  sind  der  crrtacischen  Art  zwar  sehr 
ühiilich,  decolliren  anscheinend  auch  sehr  selten  (nonnumquam  decol- 
lata,  Brot,  1.  c. ,  p.  49),  besitzen  aber  niemals  die  Mclanopsiden- 
Schwiele  von  M,  galloprorim-uUiit  Math. 

*)  G.  Stäche.  Neue  Beobachtungen  in  den  Schichten  der  libur- 
nischen  Stufe.  Verh.  der  k.  k.  geol.  R-A.,  1875,  p.  384  If.,  cf.  p.  386: 
„Die  auffallendste  Form  dieser  marinen  Zwischenbildung  ist  ein  neues, 
stark  variirendes  Gastropoden -Oeschledit,  welches  kurz  etwa  als  eine 
Zwischenform  eines  Ca-itJiiuin  vom  Typus  des  ('.  corcinum  und  der 
Gattung  Virena  charakterisiit  werden  könnte.  Ich  werde  das  neue 
Geschlecht  unter  dem  Namen  Foibalin  beschiejben.'* 
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üt,  HSberti  in  dt^r  Mitte  nicht  so  ausgebuchtet  wie  bei  M,  gnllo- 
promncialis  und  die  bei  der  ersteren  vorhandenen  starken  Spiral- 
riefen an  der  Basis  fehlen  der  letzteren  ebenso  vollständig  wie 
der  3£  Heherti  andererseits  die  zarte  oberflächliche  Spiralstreifung 
und  die  feine  Kielung,  welche  ifeC  gnllojn-ovinciaHs  an  der  Mehr- 
zahl der  Umgänge  zeigt.  —  M,  oMoides  v.  Tausch  ist  schlanker, 
zugespitzter,  an  den  Flanken  weniger  verbreitert  als  M  gallo- 
provindaUs  und  zeigt  schwächeren  Mündungscallus.  — 

Roule's  Abbildungen  der  M.  galloproviticialis^km.  (1.  c.  1. 1, 
f.  7  —  7  b)  sind  beinahe  vollständig  richtig,  doch  sind  die  Spiralrip- 
pen etwas  zu  stark  gezeichnet,  von  welchen  auch  dieser  Autor  an- 
giebt,  dass  sie  an  einzelnen  Individuen  seiner  Varietät  am/fisfa  ganz 
zurücktreten  oder  sogar  verschwinden.  Ein  wirklicher  Kanal  ist  auch 
hier  nicht  zu  erkennen,  obgleich  der  Autor  im  Texte  schreibt: 
^prolong^  en  un  canal^  und  die  Type  Melanopsi'^  nennt.  Was  allen- 
falls als  Canal  an  der  Mündung  des  1.  c,  f.  7  abgebildeten  Gehäuses 
angesehen  werden  könnte .  ist  deutlich  eine  mechanische  Verletzung 
der  Schale.  Nach  der  Figur  zu  urtheilen  (im  Texte  fehlt  dar- 
über jeder  Vermerk),  messen  die  Exemplare  Roule's  35  mm 
Länge  und  11  —  14  mm  Breite.  Die  Type  wird  hier  von:  Val- 
donne,  Simiane,  le  Pin.  les  Martigues.  la  Fare.  Coudoux  in  den 
Bouches-du-Rh6ne  und  le  Beausset,  le  Plan-d'Aups  und  le  Castellet 
im  D6p.  Var  angegeben  (cf.  1.  c.  p.  209). 

Der  porzellanaiüge,  fimisglänzende  Charakter  der  Schale, 
welchen  wir  an  allen  der  Gattung  Cnmpylostylxis  zugehörigen 
Formen  beobachten  können,  wie  der  Mangel  der  Corrosion  an 
ihrer  Spitze  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  in 
allen  diesen  Typen  mit  Brackwasserformen  zu  thun  haben,  die 
einen  ziemlich  hohen  Procentsatz  Salz  noch  zu  ertragen  ver- 
mochten. Dafür  spricht  auch  ihr  Auftreten  zusammen  mit  Pjr- 
guliferen,  welche,  wie  z.  B.  die  Verhältnisse  in  Ungarn  sowohl 
in  der  Kreide  als  im  Eocän  beweisen,  in  den  älteren  Perioden 
der  Erdgeschichte  zweifellose  Brackwasserbewohner  waren.  Finden 
sich  dieselben  in  der  ungarischen  Kreide  zusammen  mit  echten 
Gerithien,  so  sind  sie  im  ungarischen  Eocän  mit  Anonvia  gre- 
garia  Bay.  (=  denfata  v.  Hantk.),  Ceritkium  Hanfkeni  Mun.- 
Ch..,  Cytherea  hungartca  v.  Hantk.  und  anderen  sicheren  Brack- 
wasserformen vereinigt.  Ueberhaupt  wird,  wie  schon  Deshaves  ^) 
meinte,  für  einen  grossen  Theil  der  älteren  Melaniaden  nach  den 


*)  „Ne  serait  il  pas  possible  qu'il  y  rüt  des  Melanies  marines 
comme  il  y  a  des  N^ritines  et  des  Xorites?**  etc.  Deshayes:  An. 
Sans  vcrt.;  II,  p.  442. 
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geologischen  Befunden  ein  marines  Vorkommen  anzunehmen  sein, 
und  auch  heute  sind  einzelne  Melaniaden,  insbesondere  Pirena 
und  wohl  auch  Mehnatria  und  Vibex  noch  in  brackischen  La- 
gunen in  den  Mündungsgebieten  der  Flüsse  in  den  Tropen  zu 
ünden,  die  Gruppe  mithin  auch  heute  nicht  so  ausschliesslich 
Süsswasserbewohner,  wie  man  z.  B.  aus  der  Einleitung  in  Brot's 
Melaniaceen  ^)  schliessen  sollte. 

Habituell  sehr  ähnlich  sind  den  cretacischen  Campylostylen 
einige  ebenfalls  das  Brackwasser  bewohnende  Melaniaden  des 
Eocän,  für  welche  Munier-Ch ALMAS  1877  die  Gattung  Bayania^ 
aufgestellt  hat,  insbesondere  Melania  Stygii  Brot,  und  M.  lactea 
Db8h..  erstere  bekanntlich  aus  Ronc^.  letztere  aus  dem  Pariser 
Becken.    Beide  ähneln  den  cretacischen  Campylostylen  ungemein  in 


^)  A.  Brot.  Die  Melaniaceen.  1.  c. ,  p.  9 :  „  Die  Melaniaceen 
leben  meist  in  süssem  Wasser.  (Die  Pirenen  uud  nach  Gas8i£S  auch 
einige  Melanopsiden  aus  Neu  -  Caledonien  scheinen  eine  Ausnahme  zu 
machen,  indem  man  sie,  oft  mit  Cerithion  und  Potamiden  zusammen, 
in  brackischen  Gewässern  trifft.)"  Bezüglich  der  Pirenen  mag  hier 
eine  wohl  nicht  allgemein  bekannte  Bemerkung  v.  Martems'  hinzuge- 
fügt werden.  Dieser  schreibt  (1.  c,  p.  68  tf.):  „An  den  Bachmündun- 
gen, ebenfalls  in  schwach  gesalzenem,  der  Fluth  und  Ebbe 
unterworfenem  Wasser,  auf  dem  nackten  Schlamme  lebt  in  Menge 
die  bekannte  Pirena  atra  Lk.  «p.  (lerehraUs  Lam.)  oft  mit  aufgewach- 
senen faltigen  Austern."  (1.  c,  p.  79  unten).  Auch  Pfei-ter  (Ver- 
such über  die  erdgeschichtliche  Entwicklung  der  jetzigen  Yerbreitunffs- 
verhältnisse  unserer  Thierwelt,  Hamburg  1891)  erklärt  die  Melaniaden  für 
eine  Brackwassergruppe.  So  schreibt  er  1.  c.  p.  47 :  „Viele  Fische  .... 
bevorzugen  ganz  ausgeprägt  das  brackische  Wasser.  Von  den  Mol- 
lusken sind  hier  die  Gattung  Dreyssensia ,  die  Cyreniden,  Aert^tno, 
gewisse  Hydrobiaden,  die  Truncatellideu ,  Melaniaden  ....  zu  nen- 
nen." Und  p.  49:  „Beide  Gattungen  (d.  h.  Neritina  und  Mektnia) 
kommen  in  der  ganzen  Südsee  im  Brackwasser,  zum  Theil  auch  im 
Meere  vor."  —  Bezüglich  Vibex  Gray  (Claviger  Haldeman)  giebt 
übrigens  Brot,  l.  c,  p.  359  selbst  im  Texte  an:  „Die  Clairiger- Alien 
bewohnen  die  Küste  von  West-Africa  und  leben,  wie  es  scheint, 
im  Brackwasser.  —  Aehnlich  äussert  sich  auch  *White  (A  rewiew  of  the 
non-marine  fossil  mollusca  of  North  America,  U.  S.  Geological  Survey. 
Third  annual  report,  Washington  1883,  1.  c,  p.  460:  Although  the  asso- 
ciates  of  this  Shells  (seil,  der  Melaniadne)  are  all  marine,  it  is  giyen 
a  place  in  this  article  because  Melania  is  generally  regarded  as  a 
fresh- water  genus.  In  this  connection,  however,  it  is  proper  to  re- 
mark  that  among  certain  fossil  faunae  Shells  undistinguable  from  Me- 
lanin are  foimd  associated  with  marine  forms.  M.  Wyomingensis  and 
M.  ifisculpta  have  also  been  found  in  such  association  with  Oeirea 
and  Anomia  as  to  i  udicate  that  they  all  lived  and  flouris- 
hed  together  in  the  same  waters,  which  were  certainly  in 
somedegree  saline,  or  the  Ostrea  and  Anomia  could  non  have 
existed  there. 

■)  Testibus  Cossmann.  Catalogue  illustre.  III,  p.  287  und  Fischer: 
Manuel  de  Conchyliologie.  p.  G9S. 
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ihrem  ganzen  Anfbau,  der  Form  des  auch  hier  sehr  starken  MOn- 
dangscallus  und  des  leichten,  kaum  ausgesprochenen  Ausgusses,  wel- 
cher ja  auch  bei  Pyrguliferen  und  anderen  lebenden  Melaniaden  zur 
Beobachtung  gelangt.  Dass  übrigens  die  erstere  Gruppe  (Pi/rffit- 
lifera),  die.  wie  wir  gesehen  haben,  in  älteren  Perioden  der  Erd- 
geschichte rein  brackisch  war,  sich  in  der  Jetztzeit  ganz  in  das 
Sflsswasser  der  innerafrikanischen  Seebecken  zurückgezogen  hat, 
ist  eine  der  interessantesten  thiergeographischen  Thatsachen, 
welche  die  Paläontologie  ermittelt  hat.  und  wirft  ein  deutliches 
Licht  auf  die  Veränderungen,  welche  wohl  die  ganze  Gruppe  der 
Melaniaden  durchgemacht  hat.  um  aus  rein  marinen  Organismen 
im  Wesentlichen  Süsswasserbewohncr  zu  werden,  wie  auf  die 
merkwürdige  Anpassungsfähigkeit  aller  dieser  Formen^). 

*  Melanin  (Campijlo Stylus)  galloprovincinlis  Math. 

var.   scnlaroidcs  mihi. 
Taf.  XXXV,  Fig.  4. 

Unter  meinen  zahlreichen  Stücken  von  M.  gciUopravincicUis 
Math,  befindet  sich  ein  Exemplar,  welches  durch  seine  stark 
gedrungene  Gestalt  und  die  stumpfen,  aber  deutlich  hervor- 
gedrückten Kiele  sich  von  dem  Typus  unterscheidet,  mit  ihm  aber 
in  allen  sonstigen  Merkmalen  (Schalensubstanz.  Mündungsverhält- 
nisse) so  übereinstimmt,  dass  ich  es  nur  für  eine  scalaroide  Va- 
rietät der  ga^l&prot^üicialis ,  vielleicht  nur  für  eine  inviduelle 
Missbildung  ansehen  möchte.  —  Das  nicht  vollständig  erhaltene 
Exemplar  zeigt  6  Umgänge,  welche  auf  ihrem  oberen  Drittel 
deutlich  stumpf  gekielt  sind,  während  bei  dem  Typus  der  gallo- 
provincialis  diese  Kielung  an  derselben  Stelle,  aber  immer  nur 
leicht,  angedeutet  ist.  Die  Auwachsstreifen  sind  zahlreich  und 
wellenförmig  geschlängelt,  in  der  Mitte  und  unten  leicht  zurück- 
gebogeu;  ein  dichter,  nach  aussen  scharf  abgesetzter  Callus  be- 
deckt die  Columella.  ein  halbmondförmiger  Nackenkamm  ist  an 
diesem  Exemplare  deutlich  ausgebildet. 


•)  Ich  vermag  daher  auch,  wie  ich  bereits  au  anderer  Stelle  (diese 
Zeitschr.,  XLIV/p.  444)  bemerkt  habe,  gerade  bei  den  Melaniaden 
noch  weniger  als  bei  irgend  einer  anderen  Abtheilung  des  Thierreiches 
die  Berechtigimg  systematischer  Schnitte  nach  dem  Medium,  in  welchem 
die  Form  vermuthllch  gelebt,  einzusehen.  Die  Gattung  Bayania 
MUN.-Cn.  scheint  mir  ebenso  unnöthig  wie  nicht  genügend  charakte- 
risirt  und  bedaure  ich  aufrichtig,  dass  der  Name  eines  so  hervorra- 
genden Paläontologen,  dessen  leider  zu  kurze  literarische  Wirksamkeit 
mir  treffend  durch  den  Aussi>nich  gekennzeiclmet  zu  sein  scheint: 
„Non  multa  sed  multuni^'  zur  Herstellung  eines  generischen  Schnittes 
verwendet  wurde,  dessen  iiniere  Begründung  und  Notliwendigkeit  wohl 
von  vielen  Seiten  angezweifelt  werden  dürfte. 
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Höhe  des  Bruchstücks  22  mm,  Breite  14  mm. 

Fundort:    Plan  de  Oampagne  bei  Septime  (B -du-Rh6ne). 

Melania  (Campylostylus)  Allohrogum  n.  sp 
Taf.  XXXV,  Fig.  5,  5a,  6,  7. 

Die  dickschalige,  ungenabelte,  zugespitzte  Schale  besitzt  etwa 
11  unter  flachem  Winkel  aufwindende,  durch  flache  Nähte  ge- 
trennte Umgänge,  deren  letzter  etwa  Vb  des  Gesammtdurchmessers 
erreichen  mag.  Da  sich  die  Windungen  niemals  an  dem  vorlie- 
genden Materiale  an  einem  Stücke  vereinigt  finden,  macht  es  fast 
den  Eindruck,  als  ob  die  Type  decollirt.  Sie  sind  mit  zarter, 
stellenweis  fast  verschwindender  Spiralsculptur  besetzt  und  dann 
und  wann  von  Längsrippen  durchkreuzt,  welche  nur  wenig  ge- 
schwungen sind  und  mit  leichter  Ausbuchtung  in  der  Mitte  ziem- 
lich geradlinig  nach  unten  verlaufen.  Die  bereits  bei  M.  paUo- 
provindaliü  angedeutete  und  an  dem  einen  monströsen  Stücke 
kielartig  vorspringende  Aufwölbung  auf  dem  ersten  Drittel  der 
Windungen  tritt  hier  wie  auch  die  Partie  oberhalb  der  Naht  von 
Umgang  zu  Umgang  schärfer  kielartig  hervor  und  erzeugt  ins- 
besondere die  erstere  auf  den  letzten  zwei  Windungen  scharf 
ausgebildete  Kiele,  von  welchen  die  Schale  zu  beiden  Seiten 
treppenartig  absinkt.  Die  Mündung  ist  eiförmig,  am  Oberrande 
etwas  ausgezogen,  unten  mit  schwachem  Ausgusse  versehen:  der 
Columellarrand  in  der  Jugend  mit  schwächerem,  später  mit  sehr 
starkem  Callus,  wie  bei  der  vorhergehenden  Form,  vei*sehen,  die 
Colnmella  nicht  abgestutzt,  ein  Canal  daher  nicht  vor- 
handen, anscheinend  aber  ein  ganz  schwacher  Ausguss.  Der  nie 
vollständig  erhaltene  Aussenrand  scheint,  nach  den  Anwachsstreifen 
zu  urtheilen.  ziemlich  geradlinig  zu  verlaufen  und  nur  in  der  Mitte 
und  unten  leicht  ausgebuchtet  zu  sein. 

Die  vorliegenden  Exemplare  erreichen  bis  28  mm  Länge  und 
18  mm  Breite. 

Fundort:  Les  Pennes,  Valon  du  Duc  bei  Rognac  (Untere 
llognac- Mergel. 

Die  Type  ist  vielleicht  aus  der  vorhergehenden  abzuleiten, 
vermittelst  der  oben  geschilderten  Varietät  resp.  Monstruosität; 
sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  starken  Kiele  und  die 
mehr  geraden  Anwachsstreifen;  sie  vertritt  dieselbe  jedenfalls  in 
der  oberen  Schichtenserie  (fitage  de  Rognac),  wo  bisher  M,  gaUopro- 
vüicialis  nicht  gefunden  wurde ,  während  umgekehrt  M,  AUohrogum 
mir  aus  dem  unteren  Complex  (Fuveau  und  Simiane)  nicht  bekannt 
ist.     Sie  erinnert  an   Pirenen  (Pirenri  dispnr  Desh.)   und  Mela- 


767 

natrien  (Mdanatria  auiiculata  v.  Sohloth.  var.  Hantkem  Muk.« 
CHAiJf.  von  Mt.  Pulli  im  Vicentino)  des  Eocän,  unterscheidet  sich 
indessen  von  diesen  durch  ihre  geraderen  Anwachsstreifen,  den 
Mangel  eines  Ausschnittes  in  der  oberen  Mttndungsecke  und  das 
Fehlen  eines  Kanals  an  der  Columella.  Vielleicht  dttrften  sich 
hier  Anknüpfungspunkte  an  die  oben  erwähnte  Gattung  Foibalia 
Stäche  feststellen  lassen? 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  die  vorliegende  Art  vielleicht 
mit  Melanopsis  ttirricula  Math.  (Cat.  m^th..  p.  222.  t.  37.  f.  15 
u.  16)  zu  vereinigen  sein  wird.  Die  Beschreibung  stimmt  hin- 
sichtlich der  Kiele  und  Mündungscharaktere,  die  Figur  ist  da- 
gegen gänzlich  verschieden  und  stellt  ein  vollständiges  Exemplar 
dar,  während  der  Autor  selbst  im  Texte  behauptet:  ^Cette  esp^ce 
que  je  n*ai  jamais  trouvee  entiere".  üebrigens  ist  auch  die  Pro- 
venienz der  Type  nicht  angegeben,  und  da  so  nach  Allem  die 
Annahme  der  Identität  zwischen  meiner  Art  und  der  Tjrpe  Ma- 
theron's  sehr  gewagt  sein  würde,  ziehe  ich  es  vor,  lieber  einen 
neuen  Artuamen  einzuführen,  der  jedenfalls  weniger  Verwirrung 
in  der  wissenschaftlichen  Nomenclatur  anrichtet  als  eine  irrige 
Bestimmung^). 

Melania  (Campylostylus)  Marticensis  Matheron  1843. 

1843.    Melanopsis  Marticeyms  Matheron,  Cat.  m^th.,  p.  220,  t.37,  f  7. 

1847.     — •    —    —    d'Orbiony,  Prodrome,  II,  p.  301. 

1875.  —  (Campyhstylus)  Marticensis  Math.  Sandberger,  Land- 
u.  SüBSwasser-Conch.,  p.  90,  t.  4,  f.  4  (Copie  nach  Ma- 
theron). 

Diese  aus  les  Marti gues  stammende,  interessante  Art,  von  wei- 
cher ich  kein  sicheres  Material  besitze,  gehört  mit  Entschiedenheit 
in  dieselbe  Gruppe  wie  die  vorhergehenden  Formen.  —  Da  v.  Sand- 
beroer  anscheinend  ebenfalls  die  Type  in  natura  nicht  vorlag  (er 
macht  wenigstens  keine  Bemerkung,  welche  darauf  schliessen 
Hesse  und  seine  Figur  ist  eine  Copie  derjenigen  Matheron's), 
so  begreift  man  nicht  recht,  worauf  hin  er  pag.  91  schreibt: 
^Die  bogig  gekrümmte  Spindel  scharf  abgestutzt^,  da  Matheron 
L  c.  nur  angiebt:  ^columella  aicuata,  callosissima^  und  sich 
vorher  ^apertura  basi  vix  effusa^  ausdrückt!  —  Ich  besitze 
einige  nicht  gerade  glänzend  erhaltene  Exemplare  einer  ähnlichen 
Melanie  aus  Les  Pennes.  welche  ich  wohl  auf  die  Marticensis 
beziehen    würde,    wenn  Matheron    nicht    ausdrücklich    schriebe, 


*)  Die  Type  Matheron's  ist  wie  die  etwas  ähnliche  M.  nerinei- 
formis  Sandb.  (1.  c,  p.  96,  t.  V,  f.  4  u.  4a;  Roule,  1.  c.  [1886|,  p.  202, 
t.  1,  £  8  u.  8a),  wie  ich  mich  inzwischen  überzeugt  habe,  sicher  von 
der  oben  beschriebenen  Art  vei*8chieden.    (Anm.  während  d.  Goirectur.) 
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dass  „chaqae  toar  de  spire  est  om^  de  7  ou  8  stries  un  pen 
saillaotes  dont  la  plus  inf^rieure  est  situee  sur  une  sorte  de 
car^nc^.  Nun  lässt  sich  das  letztere  allerdings  auch  auf  seiner 
Figur  nicht  erkennen;  indessen  besitzen  meine  Exemplare  jeden- 
falls immer  mehr  als  7  —  8  Spiralstreifen  (auf  dem  vorletzten 
Umgange  10,  auf  dem  letzten  gar  14).  so  dass  ich  vor  der  Hand, 
zumal  auch  die  Fundpunkte  nicht  übereinstimmen,  meine  Art  von 
der  Marticensts  getrennt  halten  will,  wenngleich  mir  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  nur  dieselbe  Art  darstellt^). 

Die  mir  vorliegenden  Bruchstücke  haben  20  mm  Länge  und 
12  mm  Breite  und  stammen  aus  Les  Pennes  bei  Marseille. 

Cosinia?  hungaricn  v.  Tauscti  1886. 
Taf.  XXXV,   Fig.  14.  15,  15  a. 

1886.    GmiMcisis  hungaiica  v.  Tausch.    Ajka,  p.  7,  t.  1,  f.  20—23. 

Eine  äusserst  zweifelhafte  Form,  von  der  ich  selbst  nur 
wenige  Exemplare  besitze,  trotzdem  v.  Tausch  sie  als  ^eiue  der 
häufigsten  Arten  in  den  oberen  Kreideschicht^n^  bezeichnet.  Es 
wäre  sehr  leicht  möglich,  dass  v.  Tausch  selbst  die  Form  häufig 
mit  jungen  Pyrguliferen  verwechselt  hat,  denen  sie  in  Wirklichkeit 
sehr  ähnlich  sieht  und  von  denen  sie  sich  im  Wesentlichen  nur 
durch  zurücktretenden  Kanal,  zartere  Sculptur  und  vor  Allem 
geringere  Dicke  der  Schale  unterscheidet.  An  mehreren  der  mir 
vorliegenden  Exemplare  dieser  Art  sind  die  letzten  4  Windungen, 
nicht  nur  die  zwei  letzten,  wie  v.  Tausch  angiebt,  mit  feinen 
Spiralriefen  bedeckt,  welche  zuersh  sehr  schwacf  sind  und  sich  erst 
auf  den  folgenden  Umgängen  zusehends  verstärken.  Dieselben 
haben  sich  auf  der  inneren  Ausfüllung  der  Schale  an  der  Stelle, 
wo  die  letzten  weggebrochen,  deutlich  abgedrückt,  wie  dies  Stacke 
1.  c.  als  charakteristisch  für  seine  Cosinia  •  Alten  angiebt.  An 
diese  letzteren  erinnert  die  ungarische  Art  ausserordentlich  und 
könnte  vielleicht  später  wit  Sicherheit  mit  ihnen  vereinigt  werden, 
da  fundamentale  Unterschiede  weder  in  der  Gestalt,  noch  in  den 
Mündnngsverhältnissen  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Was  die 
erstere  anlangt,  so  ist  dieselbe  auf  den  letzten  Windungen  mehr 
bauchig  erweitert,  wie  dies  bei  v.  Tausch  auch  f.  20  u.  21  1.  c. 


')  Auch  V.  Sandueko£R*8  Abbildung  zeigt  1.  c.  eine  bedeutend 
grössere  Anzahl  von  Spiralrippen  (ich  zähle  auf  dem  letzten  Umgänge 
sogar  18),  trotzdem  sich  in  der  Diagnose  gedruckt  findet  (1.  c,  p.  89): 
„costulis  longitudinalibus  7 — 8  cincti",  und  (1.  c,  p.  90)  „welche  mit 
je  7 — 8  scharf  ausgeprägten  Lüngsrippchen  verziert  sind".  —  (v.  Samd- 
BERöEK  8  Längsrippen  entsprechen  den  Spiralrippen  in  der  von  mir 
angenommenen  Terminologie.) 


erkennen  lassen,  jedenfalls  nicht  so  lang  gestreekt,  wie  das  an- 
scheinend verdrückte  Exemplar,  welches  für  f.  22  als  Modell 
diente.  Formen  wie  Cosinia  subsindids  Stäche  (\.  c,  Libor- 
nische  Stafe,  t.  1 ,  f.  20),  C.  oosinensis  (ebendort,  t.  1,  f.  18) 
ete.  zeigen  habituell  grosse  Aehnlichkeit  nnd  auch  die  MQndnng 
ist  nach  der  von  v.  Tausch.  1.  c,  f.  20a  gegebenen  Figur  nicht 
wesentlich  verschieden,  wie  ein  Vergleich  mit  der  von  Stäche 
(1.  c,  t.  1,  f.  21b)  gegebene  Abbildung  von  Cosinia  goniostoma 
Stäche  erkennen  lässt.  Vor  der  Hand  muss  man  die  Entdeckung 
beaseren  Materiales  abwarten;  mit  Goniobasis  Lea  zeigt  die  cre- 
tacische  Type  sehr  wenig  Aehnlichkeit;  v.  Tausch  hat  auch  1.  c. 
keine  Art  dieser  formenreichen  Gruppe  angegeben,  welche  ihm  beson- 
dere Berührungspunkte  mit  der  fossilen  Type  darzubieten  schiene. 
Von  Paludina  novem-costata  Math.  sp.  aus  der  provencalischen 
Kreide,  mit  welcher  die  Type  anscheinend  von  v.  Hantken  ver- 
wechselt wurde  (cf.  v.  Hantken,  Kohlenflötze  etc.,  p.  181  und 
V.  Tausch,  Ajka,  p.  2  u.  8)  unterscheidet  sie  sich,  abgesehen  von 
den  Mündungscharakteren  durch  die  viel  zarteren  und  gedräng- 
teren Spiralkiele. 

Hewisinus  lignitarius  v.  Tausch.   1886. 
1886.  V.  Tausch,  I.e.,  Ajka,  p.  8.  t.  1,  f.  24  —  27, 

ist,  wie  oben  erwähnt,  mit  Melania  obelaides  v.  Tausch  zu  ver- 
vereinigen. 

Memisinus  csingervallensis  v.  Tausch.  1886. 
1886.  V.  Tausch,  l.  c,   Ajka,  p.  8,  t.  1,  f.  28  —  33, 

ist,  wie  der  Autor  selbst  sdion  1891  1.  c.    (Verh.  d.  k.  k.  geol. 

Beichsanst.)    betont  hat.    von    der    recenten  Gattung  Hemisinus 

SwAiNS  (rectitts  Semisinus)  zu  trennen.  Ich  werde  später  auf 
diese  interessante  Type  einzugehen  haben. 

Melanopsis  laevis  Stolizka.   1860. 

18S6.  v.  Tausch,  1.  c.  Ajka,  p.  9,  t.  1,  f.  34),  uud 

Melanopsis  ajJcaensis  v.  Tausch.   1886. 

Taf.  XXXIV,   Fig.  1 1  u.  1 1  a. 

1886.   V.  Tausch,  1.  c,  Ajka,  p.  9,  t.  1,  f.  35, 

sind  beides  sichere  Melanopsiden ,  die  man  aus  den  Mündmi- 
gea  der  Pyrgulifereu,  welche  überhaupt  das  beste  Material  an 
kleinen  Formen  gewähren,  manchmal  in  recht  guter  Erhaltung 
gewinnen  kann,  welche  indessen  im  Gestein  selbst  in  der  Rückeu- 
ansicht  sich  nur  schwer  von  Jugendstadien  der  grossen  Melanien, 


*)  G.  Stäche.    Di  Libuniischo  Stufe   und   deren  Grenzhorizonte, 
I.  Abth.     Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien,  1889,  XIII,  p.  107  ff. 
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ja  selbst  gewisser  Hydrobien  (Hydröbia  mana  v.  Tausch,  t.  1.  f.  44) 
unterscheiden  lassen.  —  Melanopsis  laetis  Stol.  unterscheidet 
sich  schon  durch  ihre  bedeutend  geringere  Grösse  (7  mm  gegen 
15  mm)  von  der  M  aveüana  Sandb.  (1.  c,  p.  110,  t.  5,  f.  15)') 
=;  i£  erasHna  Vidal^)  aus  Auzas  und  Catalonien.  mit  welcher 
V.  Tausch  sie  1.  c.  vergleicht. 

Fttr  Melanopsis  njkamsüi  sehr  charakteristisch  ist  der  tiefe 
Nabel,  welcher  das  Spindelblech  von  der  eigentlichen  Columella 
trennt  und  der  sich  bei  lebenden  Formen  nicht  zu  finden  scheint. 
Derselbe  ist  übrigens  von  v.  Tausch  resp.  dem  Zeichner  desselben 
auf  der  Figur  (1.  c.  t.  1.  f.  35a)  sehr  typisch  vermerkt,  wird 
im  Texte  indessen  nicht  angegeben. 

Melanopsis  haconica  n.  sp. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  10— 10  b. 

Durch  das  Fehleu  oder  wenigstens  fast  vollständige  Zurück- 
treten jedes  bei  den  beiden  anderen  Melanopsiden  so  typisch 
ausgebildeten  Callus  unterscheidet  sich  die  folgende  neue,  gleich- 
falls aus  Pyrguliferen-Mündungen  stammende  Art  sicher  von  den- 
selben, insbesondere  auch  von  M  ajkuensis  v.  Tausch,  welcher 
sie  habituell  sehr  ähnlich  sieht  und  mit  welcher  sie  auch  annä- 
hernd dieselben  Grössenverhältnisse  besitzt,  so  dass  es  unmöglidi 
ist,  zumal  auch  die  Breite  beider  Formen  annähernd  dieselbe  ist, 
in  ihr  ein  Jugendstadium  der  M,  a^jkaensis  zu  sehen. 

Die  spindelförmige  Form  lässt  8  durch  leicht  vertiefte  Nähte 
getrennte,  staffeiförmig  absinkende  Umgänge  erkennen;  ein  Nabel 
fehlt,  die  Mündung  ist  schlitzförmig,  Spindelblech  nicht  vorhanden, 
an  einem  Exemplai*  ganz  schwach  angedeutet;  der  Aüssenrand  ge- 
schwungen, aber  einfach,  die  Columella  schräg  abgestutzt,  einen 
deutlichen  Ganal  bildend;  Schalensubstanz  staik,  glänzend. 

Länge  472  ram,  grösste  Breite  2  mm.^) 

Auch  die  kleinsten  lebenden  Melanopsiden,  welche  aus  Neu- 
caledonien  stammen,  sind  noch  um  das  doppelte  grösser  als  die 
cretacischen  Formen.  Die  geringe,  in  Hinblick  auf  Typen  wie 
J£  Dufouril  Fek.  geradezu  zwergartige  Grösse  der  letzteren, 
bildet  für  sie  ein  sehr  auffallendes  und  charakteristisches  Moment. 


')  A.  Leymerie.  Memoire  sur  le  type  Garumnien.  Annales  de« 
Sciences  geologiques,  Paris  1877,  IX,  p.  47,  t.  2,  f.  1  u.  2. 

•)  ViDAL,  1.  c,  p.  27,  t.  2,  f.  12;  t.  5,  f.  82—34. 

•)  Die  grösste  Breite  bei  M.  ajkaensis  beträgt  ebenfalls  2  mm,  die 
Höhe  allerdings  5  mm,  doch  kommt  dieselbe  bei  der  bekannten  Decol- 
lation  der  Melanopsiden  für  die  Artbegrciizung  nicht  in  Betracht, 
üebrigens  unterscheidet  beide  Formen  auch  Vorhandensein  und  Fehlen 
der  Nabelspalte. 
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Dejanira  Stolizka*).  1859. 

Dejanira  hicarinata  Zgkeli  sp.    1852^. 
Taf.  XXXin,  Fig.  15,  15  a  u.  b. 

18B2.  Boteüfi  hicarinata  Zekeli,  1.  c,  p.  61,  t.  11,  f.  8. 

1859.  Dejanira    —    Zek.    Stolizka»),  1.  c,  p.  490,  t.  1,  f.  10—12. 

1865.  —    —    Zek.    Stolizka.    ReviBion  der  Gastropoden,   1.  c, 
p.  153. 

1874.  —    Matfierotii  Vidal,  1.  c,  p.  30,  t.  3,  f.  18. 

1875.  —    hicarinata  Zek.     Sandberger,  1.  c,  p.  78,  t.  8,  f.  11. 
1877.  —    Matheroni  Vidal.    Leymerie,  1.  c,  p.  48,  t.  2,  t  8. 
1886.  —    hicarinata  Zek.    v.  Tausch,  Ajka,  p.  10,  t.  1,  f.  86—39. 

Die  zaro  grossen  Theile  vorzüglich  erhaltenen  Exemplare 
dieser  interessanten,  fttr  die  obere  Kreide  anscheinend  charakte- 
ristischen Gattong  haben  v.  Tausch  in  den  Stand  gesetzt,  zam 
ersten  Male  vorzügliche  Abbildungen  und  eine  ziemlich  erschö- 
pfende und  genaue  Beschreibung  derselben  zu  geben,  nachdem 
die  früheren  Darstellungen,  insbesondere  die  von  v.  Sandbbrobr 
gegebenen  Figuren  (1.  c.  t.  3)  der  Verdrückung  der  Originale  zu- 
folge ziemlich  mangelhaft,  zum  Theil  (f.  11  u.  IIa)  für  mich  we- 
nigstens geradezu  unverständlich  geblieben  waren*).  Ich  habe  an 
den  Angaben  v.  Tausch*  s  hier  nur  die  Ausstellung  zu  erheben, 
dass  mir  nach  meinen  Mateiialien   der    letzte  Umgang    der  Type 


*)  Leymeria  Munier- Chalmas  (Miscellaneespal^ontologiques.  An- 
nales de  Malacolo^e,  Paris  1870—85,  1,  p.  327)  ist,  wie  auch  P.  Fi- 
BGHEB  (Manuel  de  CoDchyliologie,  p.  801)  annimmt,  zweifellos  identisch 
mit  Dtjawira  Stol.,  ebenso  wie  die  Velaitiia  des  gleichen  Autors, 
welche  für  Natim  cepacea  Lam.  aufgestellt  wurde  (1.  c,  p.  1385)  mit 
Cepatia  Gray  1840  zu  vereinigen  ist.  Neuerdings  (£tude  du  Titho- 
nique,  du  cr^tac^  et  du  Tertiaire  du  \'icentin,  Paris  1891,  p.  46) 
schreibt  Herr  Mukiek- Chalmas  Coepa  caepacea  Lam.,  man  weiss  nicht, 
aus  welchem  Grunde.  Eine  neue  Gattung  Coepa  wäre  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  bereits  1797  Humphrey  diesen  Namen  für  die  jetzige 
Gattung  Änomia  gebraucht  hat.  —  Die  Artberechtigung  der  drei  in 
diesem  Aufsatze  aufgestellten  Dejaniren  aus  Auzas  {Leipneria  Uiberti 
Mun.-Ch.,  1.  c,  p.  327,  t.  7,  f.  18—20;  L.  neritoides  Mün.-Ch.,  p  829, 
t.  7,  f.  14 — 17;  L,  UicwitriSy  p.  328)  ist  von  Neuem  an  der  Hand  der 
Originale  Munier- Chalmas'  zu  untersuchen.  Es  wäre  nach  dem  Vor- 
hergehenden nicht  unmöglich,  dass  auch  sie  ganz  oder  theilweise  in 
das  Reich  der  Synonymie  zu  verbannen  sein  dürften! 

*)  Fr.  Zbkell  Die  Gasteropoden  der  Gosaugebilde.  Abhandl.  d. 
k.  k.  geol.  Reirhsanstalt,  I,  Wien  1852. 

•)  Ferdinand  Stolizka.  Ue])rr  eine  der  Kreideformation  angc- 
hörige  Süsswasserbildung  in  den  nordöstlichen  Alpen.  Sitz.-Ber.  der 
k.  Ak.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1859,  XXXVlll,  I.  Abth,  p.  482  ff. 

*)  Man  bedauert  in  diesem  wie  in  ähnlichen  Fällen  aufrichtig, 
dass  die  Tafeln  des  v.  Sandberg ERschen  Quellenwerkes  leider  jeder 
Erklärung  entbehren. 
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(1.  c.  t.  1,  f.  36)  etwas  zu  hoch  gezeichnet  zu  sein  scheint  und 
dass  man  ferner  hei  der  Art  nicht  von  einem  ^scharfen  Zahne ^ 
sprechen  kann,  sondern  von  einer  die  Columella  umwindenden  inne- 
ren Falte.  Und  diese  Falte  ist  gerade  das  Charakteristische  ftkr 
die  Gattung,  da  sijmmtliche  lebende  NeriUnen,  wie  mir  Herr  Prof. 
V.  Mabtens  zu  bestätigen  die  Güte  hatte,  derselben  entbehren, 
während  sie  allerdings  bei  fossilen  Arten  auftritt,  welche  aber 
gerade  auf  Grund  dieses  Merkmales  von  der  Gattung  loszutrennen 
sein  werden.  Im  Uebrigen  vennag  ich  an  meinen  vorzüglich  er- 
haltenen Stücken  nur  eine  rechte  Falte  zu  beobachten,  welche 
ziemlich  weit  oben  nahe  dem  Aussenrande  auf  der  Spindelplatte 
einsetzt  und  bis  zum  letzten  Umgange  um  die  Spindel  windet; 
die  zweite  Falte,  welche  v.  Tausch  (1.  c.  (Ajka),  t.  1,  f.  39a) 
zeichnet,  sehe  ich  an  keinem  meiner  Stücke,  wohl  aber  eine  leichte 
Aufwölbung  der  Spindelplatte  im  Innern  der  Mündung,  nahe  der 
unteren,  durch  einen  starken  Einschnitt  stets  sehr  typisch  einge- 
drückten Ecke.  Die  Aussenlippe  ist  geschwungen,  den  Kielen 
entsprechen  zwei  leichte  Ausbuchtungen  in  derselben,  die  An- 
wachsstreifen  setzen  über  die  Kiele  hinweg,  welche  letztere  bald 
stärker,  bald  schwächer  ausgebildet  sind. 

Sowohl  Stolizka  (1.  c,  Sttsswasserbildung  d.  Kreide,  p.  490) 
als  y.  Sandbekoer  (1.  c,  p.  78)  geben  übrigens  3  Mündungsfalten 
an  ihren  Stücken  an  und  zeichnen  dieselben  auch.  Ich  muss 
annehmen,  dass  sie  durch  die  innere  Ilervorwölbung  der  Spindel- 
platte getäuscht  wurden,  da  die  Type  aus  Ajka,  wenigstens  meine 
Exemplare  sicher  nur  eine  Falte  besitzen  und  ich  schwer  an 
einen  specifischen  Unterschied  bei  der  sonstigen  vollständigen 
Uebereinstimmung  in  allen  wichtigen  Charak'teren  zwischen  der 
Form  aus  der  Gosau  und  der  aus  Ajka  glauben  möchte. 

Ikjanira  Maiheroni  Vidal  aus  Oatatonien  und  Auzas,  auf 
deren  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  vorliegenden  Form  auch  v. 
Tausch  aufmerksam  macht,  vermag  ich  von  der  Art  Sto- 
lizka's  nach  Abbildung  und  Beschreibung  nicht  zu  trennen.  Vidal 
giebt  als  Unterscheidungsmerkmal  (1.  c.  p.  30)  an,  dass  die  Type 
Stolizka's  2  Kiele  besitzt^),  zeichnet  aber  für  die  spanische 
Art.  auf  seiner  Abbildung  dieselbe  Anzahl.  Auch  Leymerie's 
Beschreibung  ist  zu  wenig  genau,  um  besondei^  Unterschiede 
zwischen  den  beiden,  einander  in  jedem  Falle  ausserordentlich 
nahe  stehenden  Arten  erkennen  zu  lassen-). 


*)  De  las  espeeies  citadas,  cuyo  conocimiento  debo  al  paleonto- 
logista  provenzal  tantas  vpces  citado,  la  D.  Incariftata  Stoi..,  es  la 
que  presenta  mas  analogia;  sp  diffprencia,  sin  embargo,  pnncipalmente 
rn  las  dos  carreras  de  su  ultima  vuclta  .... 

^  Leymerie  beschreibt    1.  c,  p.  49  und  bildet  auf  t.  2,  f.  6  u.  7 
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Nach  den  Angaben  y.  Tausch' s  wird  die  Gattung  Def antra, 
welche  früher  Ton  Fri6  aus  dem  Oenoman  Böhmens  angegeben 
wurde  (1.  c,  p.  232),  Ton  diesem  Autor  selbst  als  auf  irriger 
Bestimmung  beruhend  zurückgezogen.  Sie  ist  aber  in  den  Gosau- 
bildungen  reich  vertreten  ^)  und  tritt  noch  in  der  obersten  Kreide 
Cataloniens  und  der  Garonne  auf,  um  dann  anscheinend  zu  er- 
löschen. Sie  ist  mithin  ein  Geschlecht  von  ganz  geringer  Zeit- 
dauer, auf  die  oberste  Kreide  beschränkt  und  daher  als  für  die- 
selbe im  hohen  Maasse  charakteristisch  anzusehen. 

Stolizka  hatte  diese  Gattung  in  seiner  ersten  Pnblication  insbe- 
sondere mit  Proserpina  Gray  (Westindien)  verglichen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Helicinaceen  hervorgehoben.  Später  (1.  c,  Sitz.-Ber., 
1875)  hat  er  sie  dann  „als  eine  mehr  untergeordnete  Sippe  von  Ne- 
rita^  betrachtet  wissen  wollen  und  v.  Sandbbrger,  v.  Zittbl*), 
wie  P.  Fischer')  sind  ihm  darin  gefolgt.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  in  der  Art  des  Vorkommens  wie  in  der  Färbung 
viel  Berührungspunkte  mit  Neritina  vorhanden  sind;  indessen  ist 
die  einer  eigentlichen  Columellarplatte  entbehrende  Mündung  wie- 
der doch  sehr  merkwürdig  und    erinnert  wie    die  Gesammtgestalt 


noch  eine  zweite  glattt^  Art  von  Dejanira,  Dejavira  HeJterU  Leyh.,  ab. 
Da  aber  hier  über  die  Mündungsverhältuisse ,  insbesondere  über  die 
Falten,  gar  nichts  erwähnt  und  auf  den  Abbildungen  nichts  Derartiges 
gezeichnet  wird,  so  erscheint  mir  selbst  die  generische  Stellung  dieser 
äusserst  stark  an  Natica  aus  der  Gruppe  der  X.  cepacea  Lam.  (Ce- 
patia  Gray)  erinnernden  Fonu  sehr  zweifelhaft.  Treten  doch  alle 
diese  Formen  in  Auzas  in  marinen  Schichten  cingeschwemmt  auf  und 
wäre  daher  der  Gedanke  an  die  Zugehörigkeit  einer  derartigen  Form 
zu  rein  marinen  Gattimgen  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu 
weisen!  —  Dejanira  Htherti  Mun.-Ch.  (Miscell.  paleont,  1.  c,  p.  827, 
t  7,  f  18  —  20)  hat  allerdings  Parietalfalte  und  gehört  dem  Genus 
sicher  an.     Ist  dieselbe  mit  der  Type  Leymerie's  identisch? 

*)  Dejanira  Uuniesi  Stol.  (Stüuzka,  1.  c,  Süüsswasserbildung  d. 
Kreide,  p.  492,  t.  1,  f.  13;  Sandberoek,  I.  c,  p.  77,  t.  g,  f.  10)  ist  wohl 
eine  echte  Dejanira  ^  Xeritu  GoUlfussi  Zek.,  welche  von  Stolizka 
(1.  c,  Revision,  p.  158)  zu  Dejanira  gezogen  wird,  vermag  ich  nach 
der  Abbildung  von  Zekeli  wegen  der  ganz  eigenartigen  Sculptur  und 
der  abweichenden  Mündung  nicht  zu  dieser  Gattung  zu  ziehen.  Sie  sei 
der  Typus  von  Neritoptyx  n.  g.,  da  sie  eine  Columellartalte  besitzt, 
welche  Stolizka  V*  Umgang  verfolgt  haben  will.  Auch  Sandberger 
weist  übrigens  (1.  c,  p.  78)  auf  diese  Differenzen  hin.  Das  kgl.  Mu- 
senm  für  Naturkunde  zu  Berlin  besitzt  zahlreiche  Exemplare  dieser 
Art.  Dieselben  zeigen  allerdings  durchlaufende  Spindelfalte,  aber  auf 
einem  normalen  Spindelblech  wie  bei  den  Neriten.  Die  Type  besitzt 
ausserdem  8  leichte  Palatalfalten  am  Aussenrande,  dagegen  fehlt  die 
för  Dejanira  so  charakteristische  Einkerbung  zwischen  Columellar-  und 
Aussenrand  am  unteren  Ende  der  Mündung  vollständig  bei  Neritaptvx 
Goldfusfii  Zek.  Da  die  Type  bisher  noch  nicht  genügend  abgebildet 
wnrde,  gelangt  sie  hier  zur  Darstellung.    (Taf  XXXVI,  Fig.  5,  5  a,  5  b.) 

*>  V.  ZiTTEL.    Palaeozoologie,  p.  201. 

')  P.  Fischer.    Manuel  de  Conchyliologie,  p.  808. 
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dock  auch  sehr  auffällig  au  die  Helicinaceen..  Bei  lebenden  Ne- 
ritinen  fehlt  zudem  stets  jede  Spur  einer  Columellarfalte;  die  Ter- 
zierung  des  inneren  Mundsaumes  beschränkt  sich  hier  immer  auf 
Knötchen  und  Zähnchen,  welche  niemals  in  das  Innere  der  Mün- 
dung dringen,  geschweige  denn  eigentliche  Falten  bilden,  v.  Sand- 
BBRGER  hat  1.  c.  auf  die  Nerätna  bidens  Sandb.  aus  dem  brau- 
nen Jura  von  Cajak  in  Frankreich  (Sandbbrger,  1.  c,  p.  14,  t.  1, 
f.  6)  hingewiesen,  welche  zwei  deutliche  Golumellarfalteu  zeigt; 
er  hätte  mit  demselben  Rechte  auch  Neritina  glohulus  F^r. 
4ind  N.  suhomata  d'Orb.  aus  dem  französischen  Untereocän  er- 
wähnen können,  welche,  wie  mir  gut  erhaltene  Exemplare  be- 
weisen und  wie  auch  Cossmann*)  angiebt,  beide  eine  durchlau- 
fende Columellarfalte  besitzen.  Alle  diese  Formen  aber,  für 
welche  ich  die  Untergattung  Nertfoplica  vorschlage,  unterschei- 
den sich  durch  eben  dieses  Merkmal  wie  durch  das  Zurücktreten 
der  Columellarschwiele  von  den  eigentlichen  Neritinen  der  Jetzt- 
zeit, haben  einen  alterthümlichen  Charakter,  und  stellen  ein  Ver- 
bindungsglied zwischen  der  lebenden  Netita  ^) ,  Neritinen  und 
der  cretacischen  Gattung  Uejamra  dar.  Die  letztere  dürfte  wohl 
am  besten  als  eine  besondere  Familie  aufzufassen  sein,  welche 
zwischen  den  auch  in  der  Jetztzeit  anatomisch  nicht  allzuweit 
von  einander  entfernten  Familien  der  Neritaceen,  Proserpinaceen ') 
und  Helicinaceen  vermittelt^). 


')  M.  CossMANN.  Catalogur,  111,  p.  80  ii.  8S.  (.'ossmann  nennt 
diese  Falte  allerdings  „dent  columellairo  ressomblant  k  un  pli",  es  ist 
aber  eine  entschiedene,  ins  Innere  der  Mündung  reichende  und  sich  um 
die  Columella  schlingende  Falte,  und  an  lebenden  Formen  ist,  wie 
mir  auch  Herr  Prof.  v.  Marxens  bestätigte,  nichts  Aehnliches  bekannt. 

•)  Neritoptyx  GoUlfussi  Zek.  steht  jedenfalls  nach  ihrer  eigenarti 

§en  Sculptur  den  echt  maiinen  Neriten  näher  als  den  brackischen  und 
uviatilen  Neritinen.  —  Da  sich  Neritimi  Lam.  im  Wesentlichen  nur 
durch  den  Mangel  der  groben  Mündun^szähne  von  Nerita  LinnI:  un- 
terscheidet —  die  Verschiedenheit  des  Mediums  kann  nicht  ausschlag- 
gebend sein,  da  es  auch  brackische  und  echt  marine  Neritinen  giebt 
(cf.  V.  ZrrTEL,  Palaeozoologie,  II,  p.  201)  —  so  war  es  unter  allen 
umständen  imangebracht,  mit  starken  Columcllarfalten  versehene  For- 
men zu  Neritina  zu  stellen,  wie  dies  für  Kei'iU)i)lica  glcbtdus  FÄR.  und 
.y.  subomata  d*Orb.  etc.  von  Deshayes  u.  A.  geschehen  ist. 

•)  Sollte  vielleicht  Pioserpina  (Dimorrphoptychia)  ArnoulcU  Mich. 
(Saj«db.,  1.  c,  p.  149  t.  7,  f.  1),  welche  neuerdings  mit  Sicherheit  als 
Verwandte  der  Helicinaceen  erkannt  worden  ist,  während  man  sie 
früher  für  eine  Helicide  hielt  (cf.  Fischer  q.  Bertheuk,  Commuui- 
cation.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  (8),  XV,  Paiis  1886—87,  p.  61), 
in  die  Verwandtschaft  der  cretacischen  Dejanira  gehören?  Die  Scha- 
len- und  Mündungsverhältnisse  sind  sehr  älmlich. 

*)  Sowohl  Prof.  BcE'rTQER  als  Prof.  v.  Marxens  äusserten  sich  mir 
gegenüber   mündlich,   dass  sie   an   eine   innigere  Beziehung  zwischen 
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Paludtna  prtsca  v.  Tausch.  1886. 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  11,  t.  1,  f.  40—41. 

Bezüglich  dieser  indifferenten  Form  habe  ich  den  Beobach- 
tangen  v.  Tausch  s  nichts  hinzuzufügen. 

Yalvata  (Pachy Stoma)  varicatum  v.  Tausch.   1886. 

1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  13,  p.  13,  t.  2,  f.  6—8  und 

Yalvata  imwluta  v.  Tausch  (Pachy Stoma),    1886. 

1886.  V.  Tausch,  Ajka.  p.  14,  t.  2,  f.  9. 

Die  Aehnlichkeit  der  ersteren  Fonn  mit  Valoatu  nmrginata 
MiCHAUD  (v.  Sandberger,  1.  c,  p.  711)  soll  nicht  bestritten  wer- 
den; es  lässt  sich  allerdings  bezweifeln,  ob  das  Vorhandensein 
verdickter  und  obliterirter  Mundsäume  ein  so  wichtiges  Merkmal  dar- 
stellt, um  die  Aufstellung  auch  nur  einer  Section  zu  rechtfertigen. 
V.  Tausch  betrachtet  nun  aber  die  Bezeichnung  v.  Sandbergrr's 
sogar  als  generisch.  was  mir  nicht  am  Platze  zu  sein  scheint 
und  sich  auch  durch  die  Worte  v.  Sandberger's:  ^Es  scheint 
mir  nützlich,  für  sie  eine  eigene  Gruppe  Pachy stoma  aufzu- 
stellen^, nicht  vertheidigen  lösst.  Der  Widerspruch  gegen  dieses 
Verfahren  ist  insofern  mehr  als  eine  systematische  Rigorosität, 
als  V.  Tausch,  wie  wir  später  sehen  werden,  aus  dieser,  wie  er 
glaubt,  generischcn  üebereinstimmung  der  cretacischen  mit  einer 
so  jugendlichen  (pliocänen)  Art  weitergehende  Schlüsse  zieht.  — 
Liesse  sich  aber  der  Ausdruck  Pachystoma  varicatum  zur  Noth 
noch  vertheidigen,  so  ist  er  für  die  zweite  Art  gewiss  unange- 
bracht, da  hier  in  der  Beschreibung  nicht  von  alten,  stehen  ge- 
bliebenen Mundsäumen  die  Rede  ist;  auf  der  Abbildung  t.  2, 
f.  9c  ist  eine  einzige  Varix  gezeichnet,  doch  ist  dieselbe  so 
schwach,  dass  sie  sich  von  den  Längsstreifen  nicht  besonders 
abhebt.  An  einem  jungen,  nur  etwa  2  mm  breiten  Exemplare 
dieser  Art,  welche  ich  aus  der  Mündung  einer  Pyrgulifere  erhielt, 
vermochte  ich  keine  derartigen  Varices  zu  erkennen;  wohl  aber 
8  Umgänge,  deren  letzter  mehr  als  die  Hälfte  des  Gesammt- 
durchmessers  betrug  und  welche  oben  nur  schwach,  unten  dagegen 
sehr    stark    eingesenkt  waren.      Wenn  übrigens  nach    dem   Vor- 


Dejanira  und  Neiita  resp.  Neritina  nicht  zu  glauben  vermöchten.  Prof. 
Bcettger  schrieb  mir  sogar:  „Für  Dejanira  gefällt  mir  die  Stellung 
bei  den  Neritiden  gar  nicht,  wohl  aber  bei  den  Heliciniden.  Es 
spricht  dafür  Schalenform,  Färbung  und  der  Umschlag  der  Basallippc, 
den  ich  ähulicL  bei  keiner  Neritide  kenne."  Gegen  eine  directe  Ver- 
einigung mit  den  Heliciniden,  also  mit  typischen  Landbewohnern, 
scheint  mir  aber  sowohl  der  Deckel  als  das  Vorkommen  der  Art  zu 
sprechen,  was  v.  Sandberger  seiner  Zeit  richtig  hervorgehoben  hat. 
(cf.  1.  c,  p.  78.)  Die  Form  war  wohl  eine  Brackwassertype  und  ver- 
mittelt zwischen  Heliciniden  und  Neritiden. 
Zeiticbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  4.  51 
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bilde  V.  Sandbekoer's  derartige  Formen  mit  Yarices  von  Valvata 
abgetrennt  werden  sollten,  so  müsste  man  sich  nach  einer  an- 
deren Bezeichnung  umsehen«  da  der  Name  Pachj^sioma  bereits 
1840  für  eine  Untergattung  von  Helicina  (K  occidentalis  Güil- 
ding)  Verwendung  gefunden  hat  (teste  P.  Fischer:  Manuel  de 
Conchyliologie,  p.  795).  Ich  würde  in  diesem  Falle  Stiphrostoma 
(oTtcppo^:  stark,  oroixa:  Mündung)  vorschlagen. 

Stalioa  nitida  v.  Tausch  1886. 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  12,  t.  2,  f.  2. 

Mir  liegt  diese  kleine,  interessante  Art  unter  meinen  Mate- 
rialien nicht  vor.  Nach  der  Abbildung  v.  Tausches  zu  urtheilen, 
besitzt  sie  unleugbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  der  Gattung 
Stalioa  Brusina').  Allerdings  ist  bei  dieser  der  Aussenrand 
stärker  verdicht  und  umgeschlagen.  Die  Varices,  welche  auf  der 
Figur  V.  Tauscti's  so  deutlich,  sind  auf  der  Abbildung  Bru- 
sina's  nicht  zu  erkennen;  aber  v.  Tausch  schreibt  im  Texte 
(p.  13):  „zuweilen  mit  Varices  an  den  letzten  Umgängen"  und 
Brusina  fügt  (1.  c.  p.  60  u.  t)l)  den  Diagnosen  seiner  Arten  in 
beiden  Fällen  hinzu:  „saepe  varicosa^.  so  dass  es  sich  hier 
wie  da  wohl  um  einen  nicht  durchgreifenden,  selbst  variirenden 
Charakterzug  der  Typen  handelt.  —  Immerhin  würde  ich  auf  die 
Aehnlichkeit  dieser  winzigen,  Bithynien- ähnlichen  Schälchen  kein 
allzngrosses  Gewicht  legen,  zumal  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass 
sie  sich  in  beiden  Fällen  polyphyletisch  aus  normalen  Formen 
entwickelt  haben  könnten,  wie  es  ja  für  andere  Gruppen,  insbe- 
sondere für  Tulotofna  nachzuweisen  ist^). 

Gypsohia  cretacea  v.  Tausch  1886. 
1886.    V.  Tausch,  1.  c,  Ajka,  p.  13,  t.  2,  f.  8—5. 

Auch  diese  Form  liegt  mir  leider  nicht  vor.  Nach  den  Ab- 
bildungen zu  urtheilen,  ist  die  von  v.  Tausch  beobachtete  Aehn- 
lichkeit mit  der  Gattung  Godletvskia  Crosse  u.  Fischer^)  aus  dem 
Baikalsee  unbestreitbar.  Ob  dagegen  die  Figur  4  der  v.  Tausch' sehen 


^)  Spiridion  Brusina.  P'ossile  Binnenmolhisken  aus  Dalmatien, 
Kroatien  und  Slavonien,  Agram  1874,  p.  59  ff. 

*)  Th.  Ebert.  Tulütoma  DegenJiardti  Dunker  u.  Ebert,  1.  c. 
Vergl.  auch  P.  Oppenheim.    Neogen  in  Griechonland,  1.  c,  p.  478. 

')  Crosse  et  Fischer.  Faune  malacologiqiie  du  lac  Baikal.  Jour- 
nal de  CoDchyliologie,  XX\1I,  Paria  1S79,  p.  145  ff.,  p.  155,  Godtevcskia 
n.  g.  für  Hydrobien  -  ähnliche  Formen  mit  Varicefi  wie  bei  TriUmium 
und  Batiella  aufgestellt,  Typus  Lcuconia  turriformis  dyb.;  cf.  W.  Dy- 
BOwsKi:  Die  Gasteropodenfauna  des  Baikalsees.  M^moires  de  Taca- 
d^mie  imperiale  de  St.  P^tersbourg,  VII  s^rie,  XXII,  No.  8,  St.  P^rs- 
bourg  1875,  p.  38,  t.  8,  f.  5  —  9.  Leitkosia  Godlewskii  DuB.  var.  pul- 
chrUa  {GodleirsK'ia  imlclwüa  Fischer  u.  Crosse)  ibidem,  p.  41,  t.  8, 
t  16  —  19. 
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AbUldungeD  za  dieser  Art  gehört,  scheint  mir  recht  zweifelhaft, 
da  der  Windungswinkel  der  einzelnen  Umgänge  hei  ihr  ein  viel 
grösserer  ist  als  hei  der  in  Figur  3  dargestellten  Type  and  die 
Form  anch  hahitaell  ahweicht. 

Hydröbia  hälatonica  v.  Tausch  1886, 

1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  11.  t.  1,  f.  43. 

—     niana  v.  Tausch  1886. 

Taf.  XXXIV.  Fig.  9  u.  9  a. 

1886.  V.  Tausch.  Ajka,  p.  11,  t.  1,  f.  44. 

—     Yeszprimica  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  12,  t.   1,  f.  45. 

—  haconica  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka.  p.  12.  t.  1,  f.  46. 

—  Boddi€a  v.  Tausch  1886. 
1886.  V.  Tausch,  Ajka.  p.  12,  t.  1,  f.  47. 

Nicht  nur  der  leicht  verdickte  Aussenrand,  die  emailglän- 
zende, dicke  Schale,  sondern  vor  Allem  der  sichelförmige  Schwang 
des  ersteren,  welcher  vorn  und  hinten  leicht  aasgehuchtet  ist, 
wie  dies  insbesondere  bei  Hydrohia  tnana  v.  Tausch,  t.  1, 
f.  44  typisch  hervortritt,  weist  diesen  interessanten  Formen  eine 
ganz  isolirte  Stellung  innerhalb  des  Genus  an.  Prof.  Bcettgeb 
schrieb  mir  darüber  seiner  Zeit:  „Wunderbare  Form,  an  die 
marinen  Enlima  erinnernd;  nichts  Aehnliches  in  der  Sammlang 
(PotamacUsy  Micromdania,  Caspia,  Clessinia,  NematureUa)  oder 
in  der  Literatur,  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Mtcropyrgus  (La- 
ramie).  den  ich  nicht  vergleichen  kann').  Hydröbia  eultmoides 
Meek  (Laramie)  scheint  generisch  verschieden.  Ich  würde  für 
diese  Art  eine  eigene  Gattung  der  Ilydrobiiden  aufstellen,  vorher 
aber  noch  Brusina's  Rath  einholen,  der  in  letzter  Zeit  diesen 
Formen  wohl  die  meiste  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Mit 
den  lebenden  Formen  des  Kaspisees  fiude  ich  keine  Aehnlich- 
keit."  Und  Prof.  Brusina  schreibt:  „Einliegend  finden  Sie  die 
sehr  interessante  Hydröbia  mana^).  —  Nun  ich  habe  angewöhn- 


*)  Nach  den  von  WurrE  1.  c.  (A  reriew  of  the  non-marine  fossil 
mollusca  of  North  America) ,  t.  27,  f.  20  gegebenen  Figuren  von  Mi- 
cropyrgus  minuttdus  Meek  u.  üayden  ,  dem  Typus  der  Gattung, 
scheint  auch  diese  mit  der  Type  von  Ajka  nicht  generisch  zu  verei- 
nigen zu  sein.  Allerdings  läsßt  sich  an  der  Figur  Wetters  nicht  recht 
wahrnehmen,  ob  die  Aussenlippe  von  Micropyrgus  minutus  Meek  u. 
Hayden  geschwungen  ist  oder  nicht. 

')  Was  bedeutet  übrigens  das  sehr  wohlklingende,  aber  mir  un- 
verständliche mana?  Ein  lateinisches  Adjectivum  scheint  es  sicher 
nicht  zu  sein!  Liegt  vielleicht  ein  Druckfehler  für  nana  vor?  von 
Tausch  gieht  über  die  JQtymologie  Imder  nichts  an. 
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lieh  viele  recente  und  fossile  Hj/drobta  und  Hydrdbia  -  fihnlichc 
Arten  und  Formen  gesehen;  ich  habe  eben  in  Wien  die  ganze 
tertiäre  Sammlung  durchgemustert,  habe  aber  keine  Form  be- 
merkt, welche  H.  mana  ähnlich  wäre.  Ich  halte  bestimmt,  K 
mann  und  Verwandte  stellen  uns  eine  eigene,  etwa  JEw/twa- ähn- 
liche Gattung  dar.** 

Ich  schlage  demnach  für  die  Eydrobia  fnana  v.  Tausch  als 
Typus  eine  neue  Gsttung,  Parate inostoma.  vor  (TtapaTetv©, 
jTOixa).  Die  Gattung  gehört  zu  den  Hydrobiiden,  an  Eulivm  ist 
wegen  des  rechts  gewundenen  Embryonalcndes  nicht  zu  denken. 
Das  charakteristische  Merkmal  des  Genus,  der  sichelförmig  ge- 
schwungene äussere  Mundsaum,  tritt  am  typischsten  bei  K  mana 
auf,  ist  aber  nach  v.  Tausch' s  Beschreibungen  auch  bei  den 
übrigen  Arten   zu  beobachten. 

Helix  (Pseudo Stroh  Uns  n.  sect.)  Biethmülleri  v.  Tausch 

1886. 

1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  14,  t.  2,  f.  10  u.  II. 

Ich  hatte  zuerst  daran  gedacht,  dass  diese  interessante 
kleine  Helicide  mit  der  Gruppe  Fndodonta  AhBiins^)  (die  poly- 
nesische  H.  lamellosa  Fär.  u.  Verw.)  zu  vereinigen  sein  würde. 
Diese  haben  indessen  keinen  äusseren  Mundrand  und  fast  stets 
noch  Zähne  ausser  den  Lamellen  in  der  Mündung.  Die  Aehn- 
lichkeit  in  den  Mündungscharakteren  mit  H,  JDuvalü  Michaud  *), 
welche  auch  v.  Tausch  betont,  ist  dagegen  allerdings  eine  sehr 
auffallende,  v.  Sandberger  rechnet  diese  Form  (1-  c.,  p.  726) 
zu  Strobilus  Morse  (Gastrodonta  Albers  ^)).  der  auf  die  neark- 
tische  Region  beschränkten  Gruppe  des  Str.  labf/rinthtcus  Say. 
V.  Tausch  ist  es  in  seinen  Schlussfolgerungen  entfallen,  dass 
diese  Gruppe  nach  v.  Sandberger  nun  keineswegs  erst  im  Pliocän 
auftritt,  sondern  schon  im  Obereocän  (Headen  Hills  der  Insel 
Wight)  in  der  von  namhaften  Autoren*)  sogar  mit  der  lebenden 
H.  labyrinthica  Say  identificirten  H.  psendoldbyrinthica  Sandb. 
(1.  c,  p.  277,  t.  14,  f.  25)  einen  Vertreter  hat  und  dass  H.  mo- 


^)  JoH.  Christ.  Albers.  Die  Heliceen  nach  natürlicher  Verwandt- 
schaft systematisch  geordnet.  II.  Auflage,  besorpft  von  Eduard  von 
Marxens,  Leipzig  1860,  p.  90. 

*)  Michaud.  Deßcription  des  coquilles  fossiles  des  environs  de 
Hauterive  (Dröme).  Journal  de  Conchvliologie,  Paris  1862,  T.  X, 
p.  65,  t.  3,  f.  14—16. 

•)  Albers  -  V.  Marxens.  Heliceen,  1.  c,  p.  74.  Bezüglich  des 
Genus  Strobilvs  resp.  Strohila  Morse  cf.  Cossmann  :  Catalogue  illustre 
etc.,  IV,  p.  866. 

*)  Wood,  Forbes  u.  Edwards.    Cf.  Sandberger,  1.  c,  p.  277. 
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ntle  Desb.  ^)  aas  den  Sables  moyens  von  Auvers ,  K  uniplicata 
Al.  Braun')  und  K  diptyx^  B(ettgbr  aus  dem  Landschnecken- 
kalke  des  Mainzer  Beckens,  endlich  H.  elasitwdonta^)  Rbuss  aus 
Tuchoric  gleichfalls  hierher  gehören.  Alle  diese  Formen,  welche 
im  Uebrigen  der  cretacischen  Art  sehr  ähnlich  sehen,  haben  in- 
dessen ein  höheres,  mehr  kegelförmiges  Gewinde,  während  die 
cretacische  Type  fast  ganz  flach  scheibenförmig  eingerollt  ist;  es 
erscheint  daher  bei  der  Altersdiiferenz  zwischen  dieser  und  den 
erwähnten  Formen  vielleicht  am  Platze,  auf  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit in  der  allgemeinen  Gestalt  die  cretacische  Type  einer 
neuen  Section,  PseudostrohiluSf  einzuordnen,  wobei  man  sich 
allerdings  bewusst  bleiben  muss,  dass  unter  lebenden  Heliciden 
die  Gastrodonta  -  Arten  Nordamerikas  die  innigsten  Beziehungen 
ZQ  derselben  erkennen  lassen. 

Es  scheint  ausserdem  ein  gewisses  Verhältniss  obzuwalten 
zwischen  der  Helicide  aus  Ajka,  welche  ja  übrigens  in  K  Aige- 
nensis  v.  Tausch  (Ajka,  t.  2,  f.  12)  aus  den  Gosaubildungen  von 
Aigen  bei  Salzburg  einen  nahen  Verwandten  besitzt,  und  der  von 
Stäche  aus  den  Cosina  -  Schichten  beschriebenen  H,  (Obbinula) 
anthracophila  Stäche.  Die  allgemeine  Gestalt  und  die  Mündung 
ist  eine  ähnliche,  wenngleich  die  Type  Stäche' s  ungenabelt  ist. 
und  die  letztere  scheint  dieselben  Lamellen  zu  besitzen  wie  die 
ungarische  Form.  Man  kann  in  der  letzteren  Hinsicht  allerdings 
leider  nur  von  „  scheint '^  sprechen,  denn  die  Angaben  Stachr*s 
widersprechen  sich  in  diesem  wichtigen  Punkte.  In  seiner  ersten 
Publication  in  v.  Sandberger's  Quellenwerke  steht  diesbezüglich 
geschrieben  (1.  c,  p.  129):  „Mundöffnung  ....  mit  3  feinen  Zahn- 
leisten versehen".  Die  letzteren  sind  in  der  Abbildung  (1.  c,  t.  19 
f.  7  a)  mit  wUnschenswerther  Deutlichkeit  wahrnehmbar.  In  der 
letzten  Publication  (1.  c,  Liburnische  Stufe,  p.  119)  findet  sich 
indessen  folgender  Passus:  „Auf  der  Innenseite  der  oberen  Mund- 
wand scheinen  überdies  gegen  den  Aussenrand  verlaufende 
"2  —  3  Zahnleisten  vorhanden  gewesen  zu  sein."  Und  1.  c,  t.  1, 
f.  26 d  finden  sich  wieder  3  Lamellen  deutlich  eingezeichnet,  so 
dass  man  daher  wohl  annehmen  muss,  dass  dieselben  in  Wirk- 
lichkeit mit  Sicherheit  zu  erkennen  sind,  sich  dann  aber  das 
„scheinen"  im  Texte  nicht  recht  erklären  kann.  —  Stäche 
stellt  seine  Form  in  die  Nähe  der  Section  Obha  Beck  (Philina 
Albers)  ^).    trotzdem  bereits  v.  Sandbergbr  (1.  c. ,   p.  130)  ihre 


*)  V.  Sandbkrger.  1.  c.  p.  258. 

«)  Ibidem,  p.  406,  t.  23,  f.  24. 

»)  Ibidem,  p.  406,  t.  23,  f.  25. 

*)  Ibidem,  p.  442,  t.  24,  f.  24. 

*)  Albers -Martens.    Heliceen,  1.  c,  I.  Ausgabe,  p.  168. 
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Beziehungen  zu  Endodonta  betont  hatte.  Dass  alle  O&da- Arten 
weit  genabelt  sind,  ist  bereits  in  der  Diagnose  Albbbs'  ausge- 
sprochen und  zudem  in  jeder  Sammlung  an  den  betreffenden 
Arten,  auch  an  der  H,  rota  Brod. ,  welche  Stäche  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Die  kleine,  zier- 
liche, dOnnscbalige ,  ungenabelte  Form  der  Co^iVaa- Schichten  bat 
weder  in  ihrer  Gestalt,  noch  in  ihren  Mündungsverbältnissen  das 
Geringste  mit  den  dickschaligen,  weitgenabelten,  lamellenlosen 
6/&&a- Arten  zu  thun. 

Helix  cretacea  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  14,  t.  2,  f.  13. 

Helix  spania  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  15,  t.  2,  f.  14. 

Helix  antiqua  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  15,  t.  2.  f.  15. 

Die  Heliciden-Natur  dieser  winzigen,  höchstens  2,5  mm  mes- 
senden Schälchen  scheint  mir  ebenso  zweifelhaft  wid  ihre  speci- 
fische  Selbstständigkeit.  Was  die  letztere  anlangt,  so  lassen  sich 
nach  den  Abbildungen  keine  besonderen  Unterschiede  der  Formen 
unter  einander  feststellen  und  auch  der  Text  lässt  hierbei  in 
Stich.  Es  werden  allerdings  für  H  spania  2,  ftlr  H.  antiqua 
2Y2,  ftlr  H,  cretacea  3  —  37s  Umgänge  angegeben,  doch  lassen 
die  Abbildungen  in  allen  diesen  Fällen  mindestens  3  Windun- 
gen erkennen.  Bei  der  geringen  Grösse  der  Formen  scheint  es 
mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  in  ihnen  vielleicht  nur  Jugend- 
stadien anderer  Gastropoden,  etwa  der  Megalomastoma,  z.  B.  des 
M.  supracretaceum  v.  Tausch  (Ajka,  p  30.  t.  2)  zu  sehen  hätten. 
Auch  abgesehen  von  dieser  Möglichkeit  wäre,  wenn  wir  die  Stücke 
als  erwachsen  betrachten^  keineswegs  der  Verdacht  ohne  Weiteres 
von  der  Hand  zu  weisen,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  Paludinen- 
oder  Hydrobien  •  ähnlichen  Formen  zu  thun  hätten.  Alle  diese 
Möglichkeiten,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  der  Formen  auf-' 
drängen,  hätten  wohl  von  v.  Tausch  in  die  Discussion  gezogen 
werden  müssen.  Ich  selbst  habe  unter  meinen  Materialien  nidits 
Aehnliches  gefunden  und  kann  daher  hier  leider  nur  meine  Be- 
denken und  Einwürfe  äussern,  ohne  positive,  neue  Thatsachen 
beizubringen. 

Bulimus  Munieri  v.  Hantken  1878. 
Taf.  XXXVI,   Fig.  8,  8  a  u.  9. 

1878.    BtUimtis  Munieri  v.  Hantken.    Eolenflötze  etc.  p.  180,  f.  24. 
1886. Hantk.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  15,  t.  2,  f.  18  u.  19. 

Der  Beschreibung  v.  Tausches  ist  nur  wenig  hinzuzufügen; 
der  stark  verdickte  und  umgeschlagene  äussere  Mundsaum  setzt 
sich    scharf  von  der   letzten  Windung  ab,    er  verläuft  im  re^el- 
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massigen  Bogen  and  ist  daher  nicht  9Q  eingebuchtet,  wie  ihn 
V.  Tausch  (1.  c,  t.  2,  f.  18  c)  gezeichnet  hat.  Die  Mtlndong  ist  eiför- 
mig, unten  an  der  Columella  nicht  so  canalartig  abgesetzt,  wie 
bei  V.  Tausch  (1.  c,  f.  18a).  Der  Verbindungscallus  ist  viel 
stärker  und  greift  weit  über  die  letzte  Windung  Aber,  in  welche 
er  ganz  allmählich  verläuft.  An  einem  meiner  Stücke  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  9)  ist  auf  diesem  Callus  dicht  an  der  rechten  Mundecke  eine 
ganz  schwache,  zahnartige  Hervorragung  bemerkbar,  doch  habe 
ich  dieselbe  bei  keinem  anderen  Stücke  gefunden  und  halte  sie 
daher  für  eine  individuelle  Missbildung.  Falten  und  Zähne  fehlen 
der  Mündung  sonst  durchaus. 

v.  Tausch  hat  diese  hochinteressante  Form,  den  ältesten 
sicheren  Bulimus.  welchen  wir  bisher  kennen,  mit  B,  (Chans)  ful- 
guratus  Jay  von  den  Fidji -Inseln  verglichen^),  entschieden  mit 
Unrecht;  denn  abgesehen  von  der  grösseren  Anzahl  der  Umgänge 
besitzt  diese  recente  Art  wie  alle  Charis  -  Arten  eine  deutliche, 
starke  Columellarfaltc  (Columella  valide  uniplicata  Albers -Mar- 
TBNs:  Heliceen,  p.  196).  die  bei  der  cretacischeu  Form  bestimmt 
fehlt.  Am  besten  lassen  sich  mit  der  cretacischeu  Art  unter  den 
recenten  Formen  noch  die  Bulimiden  Südamerikas,  die  Untergat- 
tungen Drtfptus  Alber8  ^)  und  FAirytus  Albers  (Albers-Mautens  : 
HeHceen,  p.  193  u.  196)  in  Beziehung  bringen,  z.  B.  B,  (Eurytus) 
auecineaides  Petit  aus  Santa  Fe  di  Bogota.  B.  (Efirytus)  qua- 
dricokr  Pp.  aus  Neugranada,  B,  (Dryptus)  Blainvtlkanus  Pp. 
aus  Venezuela,  doch  hat  keiner  von  diesen  ein  so  kurzes  Ge- 
winde und  im  Vergleich  zur  Gesammtspira  so  hohen  letzten  Um- 
gang wie  die  fossile  Form. 

Bulimus    (Afiadromus)    proboscideus  Mathbron*)    aus   der 


*)  V.  Tausch,  1.  c.  (Ajka),  p.  16:  „Von  anderen  Formen  könnte  mit 
dieser  Art  nur  B.  fulyuratm  Jay  von  den  Fidschi-Inseln  bezüglich  der 
eigenthümlichen  Verzierung  des  letzten  Umganges  verglichen  werden,  sie 
unterscheidet  sich  aber  nebst  anderem  durch  die  geringere  Zahl  der 
Umgänge."  Und  1.  c,  p.  80:  y^Bulimus  Munieri  kann  bezüglich  der 
Schalen-Ornamentik  nur  mit  Btdimus  fiüguratus  von  den  Fidschi-Inseln 
verglichen  werden." 

*)  Uebrigens  sind  diese  südamerikanischen  Bulimiis -Formen  mit 
denen  Polynesiens  auch  anatomisch  nahe  verwandt,  wie  Semper,  der 
bekanntlich  den  äusseren  Charakteren  der  Schale  nur  wenig  Bedeutung 
beimisst,  nachgewiesen  hat.  Cf  Karl  Semper:  Die  natürlichen  Exi- 
stenzbedingungen der  Thierwelt  (Internationale  wissenschaftliche  Bi- 
bliothek, Leipzig  1880,  XXXIX;  II,  p.  115:  „Die  charakteristischen 
jRu/iinti«- Arten  von  Südamerka  haben  ihre  nächsten  Verwandten  nicht 
in  Nordamerika  oder  Westindien,  sondern  auf  Neucaledonien  und  den 
Fidji-Inseln,  wie  ich  aufs  Bestimmteste  nach  eigenen  Untersuchungen 
solcher  Thiere  versichern  kann." 

•)  Matheron,  1.  c  (Cat.  m^th.  et  descr.),  p.  225,  t.  «7,  f.  25  u.  26, 
—  Sandberger,  1.  c,  p.  92,  t.  4,  f.  9;  t.  5,  f.  1. 
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provencaliscbeii  Kreide  zeigt  in  jungen,  von  v.  Sandbbroeb  als 
Glandina  affuvelensis  Matheron  (1.  c,  p.  93,  t.  4.  f.  11)  beschrie- 
benen Stacken  in  Aufbau  und  Sculptur  ziemliche  Aehnlichkeit 
wird  aber  in  späteren  Stadien  durch  die  Involution  der  Spira 
durch  den  letzten  Umgang  zu  monströs,  um  ernsthaft  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  werden  zu  können,  falls  man  nicht  annimmt, 
dass  diese  bei  vielen  Formen  der  proven^alischen  Kreide  (Lychnus, 
Änastomopsis)  auftretenden  Verzerrungen  auf  rein  locale  Ursachen 
zurückzuführen  sind,  was  indessen  bisher  wohl  nur  als  Hypothese 
in's  Auge  gefasst  werden  kann'). 

Auricula  halatonica  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  15,  t.  2,  f.  24. 

Auricula  hungarica  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  16,  t.  2,  f.  25. 

Auriculinella   Whitei  v.  Tausch   1886. 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.   17.  t.  2,  f.  26  u.  27. 

Bezüglich  dieser  Formen  habe  ich  nur  hinzuzufügen,  dass 
auch  mir  der  Vergleich  der  ersteren  beiden  mit  Ophicardeius 
Ketnierms  Boissy  aus  dem  Untereocän  von  Rilly*'^)  durchaus  be- 
rechtigt zu  sein  scheint,  wie  ich  auch  das  neue  Genus  Auricu- 
UneUa  v.  Tausch  als  ein  sehr  natürliches,  allerdings  wohl  mit 
Opliicardelus  nach  der  Zahl  der  Falten  in  innige  Verbindung  zu 
bringendes  anerkennen  kann.  —  Die  dagegen  von  v.  Tausch 
gleichfalls  zum  Vergleiche  herangezogenen  Ithytophorus-Arten  der 
Laramie  -  Gruppe  unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  ihre  bedeu- 
tendere Grösse ,  ein  Merkmal ,  welches  auch  v.  Tausch  an- 
giebt,  sondern  auch  durch  ihre  gedrungenere,  Melampus -ÜinWche 
Gestalt  und  selbst  durch  die  Verzierung,  da  bei  den  amerika- 
nischen Arten    der    mehr    als  7s    der    ganzen  Spira    betragende 


*)  Etwas  Aehnliches  wird  neuerdings  von  v.  Möllendorf  bezüg- 
lich der  recenten  Landschnecken  -  Fauna  von  Cebü  angegeben.  Der 
Autor  schreibt  folgendermaassen  (Borichte  der  Senkenbergischen  nator- 
forsch.  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M.  1890,  p.  265):  „Bcmerkenswerth 
ist  das  Auftreten  des  /gleichen  Charakters  bei  so  zahlreichen  Arten 
auf  Cebü,  wenn  auch  nur  bei  der  einen  ein  solches  Extrem  erreicht 
wird.  Die  oben  erwähnten  Diaphoj'a- Arien,  wie  Efinea  tuba,  E,  eutrO' 
i'hela,  E.  Kochianay  E.  detnanSj  K.  Quadrat,  das  Uypselostoma,  der 
schon  erwähnte  Cydotus  latecostativi ,  die  unten  zu  beschreibende  JVi- 
laina  trachelostropfia .  alle  mit  mehr  oder  weniger  losgelöstem 
letztem  Umgange,  weisen  auf  eine  gleiche  biologische  Ursache  hin, 
die  wir  noch  zu  enträthseln  haben  werden  I 

*)  V.  Sandberoer,  I.  c,  p.  147,  t.  6,  f.  18.  Nach  Cossmamn 
(Cataloguc  IV,  p.  344)  würde  diese  Art  besser  zu  der  europäischen 
Gattung  Leuconia  Gray  zu  stellen  sein. 
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letzt«  Umgang  in  seinem  grössten  Theile  (etwa  %  der  ganaea 
Windung)  frei  von  Längssculptur  ist.  Aasserdero  soll  bei  ihnen 
der  Aussenrand  nach  Meek  ^)  1.  c.  deutlich  ausgerandet  sein,  was 
bei  der  Form  aus  Ajka  nicht  der  Fall  ist.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  den  amerikanischen  und  ungarischen  Typen  scheint  also 
von  y.  Tausch  zu  stark  betont,  sie  beschränkt  sich  auf  eine 
äusserliche  Analogie  in  der  Sculptur  und  auf  die  gleiche  Anzahl 
der  Columellarfalten. 

Ancylus  (Velletia)  vetustus  v.  Tausoh  1886. 
1886.  v.  Tausch,  Ajka,  p.  17,  t.  2,  f.  28,  und 

Ancylus  (Velletia)  cretaceus  v.   Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.   17,  t.  2,  f.  29. 

Diese  beiden  Arten  liegen  mir  in  einer  Anzahl  von  wohl- 
erhaltenen, aus  den  Mündungen  von  Pyrgulifercn  und  Paludinen 
herausgeschwemmten  Exemplaren  vor.  Durch  die  an  beiden  Arten 
zu  beobachtende  Drehung  des  Apex  nach  links  ist  ihre  Zugehö- 
rigkeit zur  Untergattung  VeUetia  Gray  bewiesen,  deren  älteste 
Vertreter  sie  bisher  bilden.  Es  ist  auffallend,  dass  alle  älteren 
Äncylu8'kt\jQ\i  (A,  MatJierani  Boissy,  Cossmann,  1.  c,  Catalogue 
rV,  p.  328,  A.  aretkirius  C/OSSm.  ,  Ibidem,  A  Dutemplei  Desh., 
Ibid.  u.  a.)  dieser  Section  Velletia  mit  linksgewundenem  Apex 
angehören. 

Coptochilus  supracretaceus  v.  Tausch  1886. 
Taf.  XXXV,  Fig.  8,  9,  10.  10a,  11,  12. 

1886.     Megdloinaatoma  supiacretaceum  v.  Tausch,  Ajka,  p.  18,  t  2, 

f.  80  —  83. 
1886.    Gychphorus  ebumeua  v.  Tausch,  Ajka,  p.  19,  t.  8,  f.  12  a  u.  b. 

Mehrere  fast  vollständig  erhaltene  Mündungen  dieser  sehr 
dickschaligen  Cyclostomide ,  welche  es  mir  gelang  freizulegen, 
zeigen  etwas  anderen  Habitus  als  die  von  v.  Tausch  gegebene 
Figur.  Nach  diesen  meinen  Exemplaren  ist  die  Mündung  aller- 
dings fast  vollständig  kreisrund,  da  auch  die  Verbinduiigsschwiele 
bogenförmig,  nicht  geradlinig  verläuft.  Die  Mundränder  sind 
ganz  abnorm  verdickt,  oben  2  mm  breit,  seitlich  sogar  4  mm. 
Von  oben  betrachtet    sind  auf  den  Mundrändern  keine  Anwachs- 


*)  Vide  Meek.  1.  c,  Palaeontology  of  the  40«  parallel,  p.  176: 
.  .  .  while  a  sligbt  curve  in  these  little  folds  er  costae  indicates  the 
presence  of  a  faint  sinus  iu  the  lip  near  the  suture,  somewhat  as 
in  Schizostoma  Lta^  but  inuch  less  deeply  defined.  Vergl.  auch  C.  A. 
WHrTE:    A  review  etc.,  1.  c,  p.  444,  t.  8,  f.  2 — 6. 
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streifen  bemerkbar,  und  scheinen  sie  mit  einer  dichten  Schmelz- 
lage bedeckt  za  sein,  von  der  Seite  erkennt  man  die  einzelnen 
Ringe  dagegen  ziemlich  deutlich. 

Von  lebenden  Cyclostomiden  -  Gattungen  steht  die  Type  den 
indischen  Cqpiochilus  -  Arten  sehr  nahe ,  insbesondere  in  ihren 
HfindungsTerhältnissen,  welche  bei  Coptochiltts  Quadrtisi  Hind. 
2.  B.  ganz  analog  sind;  in  der  Gestalt  and  ausserordentlichen 
Dickschaligkeit  des  Gehäuses  erinnert  sie  auffallend  an  Hybo(Hfstis 
Benson,  doch  besitzt  sie  nicht  den  leichten,  bei  alten 
Exemplaren  der  K  gravida  ziemlich  überwachsenen, 
immer  aber  noch  durch  eine  Furche  angedeuteten  Ganal 
an  der  äusseren  Mundecke,  welcher  übrigens  das  einzige 
HyhocystiB  und  Coptochilus  trennende  Schalenmerkmal  ist. 
Guusse ')  giebt  deren  allerdings  vier  an,  welche  für  Hyhocystis 
charakteristisch  sein  sollen:  den  doppelten  Mundrand,  die  Strep- 
taxiden-artige,  von  dem  Mündungswinkel  abweichende  Aufrollung 
der  letzten  Windungen,  die  starke  Abplattung  des  vorletzten  Um- 
ganges oberhalb  der  Mündung  und  den  kanalförmigen  Anschnitt 
oder  Ritz  in  dem  rechten  oberen  Mundwinkel;  die  ersteren  3 
Merkmale  finden  sich  sowohl  bei  Coptochilus  Goüi.d  —  mir  vor- 
liegende Exemplare  von  Coptochilus  Quadrasi  Hid.  und  C,  aUus 
Sow.  beweisen  dies  —  als  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Pupiniden. 
So  zeigt  schon  PupifM.  z.  B.  P.  ranaliculata  Sow.  leichte  Ab- 
plattung der  letzten  Windung  und  Streptaxi  den -artige  AufroUung 
des  Geh&Qses  und  bei  Begtstoma,  z.  B.  jß.  simile  Sow.  und  ins- 
besondere B.  peUucidum  Sow.  sind  diese  Merkmale  noch  mehr 
hervortretend,  bei  der  letzteren  Art  fast  noch  typischer  ausge- 
bildet als  bei  Hyhocystis  gravida  Bens.  Bei  den  westindischen 
Megalomastomen  scheint  der  letzte  Umgang  niemals  so  abgeplattet 
zu  sein,  wie  dies  bei  den  ostindischen  Gattungen  der  Fall  ist; 
dazu  ist  ihr  Geh&use,  wie  Fischer  (Man.  de  Gonch.,  p.  742)  an- 
giebt,  meist  oben  decollirt. 


^)  H.  Cbosse.  £tude  monographique  sur  les  esp^ces  du  genre 
HybocysOs  de  Benson.  Journal  de  Conchyliologic ,  XXXIII,  1885, 
p.  180  ff.,  t.  11  (nicht  XXV,  wie  Stäche,  Libum.  Stufe,  p.  156  angiebt), 
cf.  p.  182:  „On  ne  comialt,  jusquici  aueune  espece  de  ce  genre  qui 
ait  M  recueillie  ä  F^tat  fossile.  Les  pr^tendus  HytHxsyntis  d^crits, 
80U8  cette  d^nomminadon,  par  MM.  Filhol  et  Bourquionat,  ne  pr^- 
sentent  aucun  des  priucipaux  caract^res  de  ce  genre,  ni  Ic  double 
p^ristome,  ni  la  d^viation  si  particuliöre  des  derniers  tours 

§ar  rapport  äTaxe,  ni  le  d^veloppement  anormal  de  Tavant- 
ernier  tour,  ni  le  sillon  canaliforme  de  la  partie  sup^- 
rieure  du  p^ristome,  dans  le  voisinage  da  point  d  In- 
sertion." 
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Es  geht  aus  dem  oben  Gesagten  hervor:  1^.  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  Schalen  von  Hphocf^stis,  Ccptochüus,  Pupma 
und  Begistoma,  welche  wohl  fOr  eine  innige  Verwandtschaft  plA- 
diren  könnte,  zumal  auch  anatomische  Belege  hierfür  vorliegen^). 
2^  Als  Schalencharakteristicum  für  HyhocffsHs  ist  ansschliesslich 
die  canalartige  Forche  in  der  äusseren  Mundecke  zu  betrachten. 
3^  EifbooystiS'^hnWcYiQ  fossile  Formen  mit  vollständigem,  d.  h. 
nicht  decoliirtem  Gewinde,  welche  dieses  Gharakteristicum  von 
Hyhocystis  nicht  besitzen  ^) ,  sind  an  Coptoehilus  anzuschliesaea, 
soweit  nicht  besondere  Schalencharaktere  die  Aufstellung  neuer  Gat- 
tungen  wttnschenswerth  erscheinen  lassen.  Demgemäss  muss  man 
Grosse  zugeben,  dass  echte  Hybocystis-Arien  fossil  bisher  nicht  be- 
kannt sind.  Dagegen  lassen  sich  eine  grosse  Anzahl  von  sog.  Mega- 
lomastomen  der  Vergangenheit,  wie  auch  P.Fischer,  Man.  de  Gonch.. 
p.  742.  betont,  bei  der  Bpb'jcystis  äusserst  nahe  verwandten  Gattung 
Coptochüus  einfügen.  Gar  keine  Schwierigkeiten  macht  dies  bei 
Captochilus  Arnouldi  Mich,  aus  Rilly,  welcher  Formen  wie  Copto- 


^)  P.  Fischer.  Note  sur  Tanimal  de  HybocysHs  dephas  de  Mor- 
gan. Journal  de  Conchyliologie,  Paris  1885,  XXXIII,  p.  174  ff.,  cf. 
p.  177:  „£n  somme  Vanimal  de  Hybocystis  a  tous  les  caract^res  des 
moUusques  de  la  famille  des  Cydophciidae.^  p.  178:  „Parmi  les 
genres  les  plus  voisins  de  Hybocystis,  nous  devons  mention- 
ner  les  Pupina^  divis^s  en  norabreux  sousgenres.^  p.  178:  ^Les 
HybocysHs  ne  diff^rent  donc  des  Pupina  que  par  leur  radule  ä  deots 
laterales  et  marginales  bicuspid^es  et  neu  tricuspid^es  ou  quadricns- 
pid^es:  ce  qui  en  r^alit^  a  une  mince  importance.* 

*)  Allerdings  tritt  auch  dieses  Merkmal  bei  H.  MouhoU  Pr.  und 
H,  Meyersi  Haines  fast  ganz  zurück.  Vide  Crosse,  1.  c,  t.  11,  t  4 
u.  5,  wo  man  die  Narbe  auf  der  Abbildung  nicht  mehr  wahrnimmt. 
Crosse  schreibt  allerdings  im  Texte  (1.  c,  p.  191):  „ChezV  H.  MouhoH 
la  cicatrice  lin^aire  du  bord  externe,  dans  le  voismage  du  point  d*inser- 
tion,  existe  comme  dans  les  autres  esp^ces  du  genre,  mais  eile  est  ä 
la  fois  plus  large  et  un  peu  moins  nette."  Auch  das  Peristom  ist 
bei  K  Meyersi  viel  schwächer  verdickt  als  bei  den  Übrigen  Arten  der 
Gattung  und  erinnert  schon  stark  an  CoptocJiilus.  Man  dürfte  übri- 
gens kaum  fehlgreifen,  wenn  man  in  dieser  „Narbe**  an  der  äusseren 
Mündungsecke  den  Ueberrest  eines  Kanals  erblickt,  welcher  bei  ge- 
wissen Pupiniden  —  ich  erinnere  hier  an  Änaulus  Pfeiffer  —  nodi 
offen  und  stark  entwickelt  ist.  Vergl.  hierüber  Fischer:  Man.  de 
Conchyl.,  p.  741:  „P^ristome  subdoubl^,  l'inteme  continu,  Texteme 
dilat^,  perfor^  pr^s  de  Tinsertion  du  bord  droit  par  un 
canal  ouverf  —  Bei  der  ausserordentlichen  Aehnlichkeit  in  allen 
wichtigen  Merkmalen,  welche  Puinna  und  die  Genera  Coptochi2u3 
und  Hffiocystis  besitzen,  kann  es  eigentlich  nicht  verwundem,  dass  die 
fossilen  Formen,  besonders  diejenigen  sehr  hohen  Alters,  sich  in  keine 
einzelne  ganz  zwangslos  einreihen  lassen  wollen  und  in  mehreren 
Punkten  Charaktere  verschiedener  dieser  Gattungen  in  sich  vereinigen. 
Es  sind  eben  wahrscheinlich  noch  mehr  generahsirte  Typen. 
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chilus  QuaäA'asi  Hm.  durchaus  ähnlich  sieht ;  ohne  Weiteres  sind 
ferner  mit  Coptochilus  zu  vereinigen  die  sogen.  Hyhocystis-  Arim. 
des  Quercy  (H,  Bmirgiiig^niatiana  Fjlhol  u.  Verw.,  Filhol,  1.  c, 
Phosphorites,  t.  28,  f.  1  — 15);  dagegen  scheint  die  von  Stäche, 
1.  c,  Liburn.  Stufe,  p.  157)  aufgestellte  Gattung  Kallomasioma 
eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  Gattungen  einzunehmen,  da 
sie  den  Habitus  eines  Coptochilus  mit  dem  für  IlyhocysHs  cha- 
rakteristischen Canale  der  äusseren  Mundecke  vereinigt,  jedenfalls 
aber  auch  beiden  Gatttungen  äusserst  nahe  zu  stehen.  — 
Unklar  ist  mir  dagegen  noch  die  systematische  Stellung  des 
häufig  zu  Hyhocysiis  gezogenen,  im  Mainzer  Becken  bekanntlich 
so  häufigen  Cydostoma  pupa  Al.  Braun,  dessen  kreisförmige 
Mtlndung,  nur  ganz  schwach  verdickte  Mundränder  und  dessen 
regelmässigerer  Gehäuseaufbau  weder  zu  Hyhocysiis,  noch  zn 
Coptöckäus,  noch  zu  Megahnnastoina  ganz  zu  passen  scheint  und 
vielleicht  die  Aufstellung  eines  neuen  Subgenus  erfordern  könnte. 
Die  Ajkaer  Type  steht  also  sowohl  dem  CoptocJnlus  Är- 
nouldx  Mich,  aus  Rilly  als  den  sogen.  Hybocystiden  der  Phos- 
phorites entschieden  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  beiden 
durch  die  grosse  Dickschaligkeit  der  Mundränder,  ein  Merkmal, 
welchem  ich  vorläufig  nur  specifischen  Werth  beilege,  durch  wel- 
ches sie  aber  eine  sehr  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  Hyhocysiis 
gewinnt^).  Mit  der  Gattung  Ischyrostotna  Bourguignat,  welche 
man  für  die  gethOrmten,  grossen,  in  der  Gestalt  Pcmki/i'as- ähn- 
lichen Cyclostomiden  (C.  imhricaium  Sakdb.  vom  Mt.  Altissimo 
im  Vicentino,  C  fomiosum  Boub^e  aus  den  Phosphoriten  des 
Quercy)  ^)  wohl  beibehalten  kann,  hat  sie  dieses  letztere  Merkmal, 


*)  Vergl.  z.  B.  die  bei  Crosse  mitgetheilte  Figur  (1.  c,  1. 11,  f.  la) 
{Hffhocyatia  gravida  Benson  von  hinten  gesehen).  —  Auch  die  Hybo- 
cy^ti^-ähnlichen  Cyclostomiden  aus  dem  Quercy  sind  übrigens  keines- 
weffs  so  abweichend  gebaut,  wie  dies  Crosse  behauptet,  und  ihre  Ab- 
bilaung  war  daher  keineswegs  eine  „Unvorsichtigkeit''.  Es  ist  eben- 
falls unrichtig,  zu  behaupten,  dass  sie  „keinen  der  Hauptcharaktere 
des  Hyhocystü  darböten**.  Denn  sie  besitzen  sowohl  den  doppelten 
Mundsaum,  als  die  Abplattung  des  letzten  Umganges,  als  das  Strep- 
taxiden-Gewinde.  Cf.  Filhol,  1.  c,  t.  28  und  p.  290  (Beschreibung 
von  H  Bourguigniatiana  Filhol)  :  ,j)eristomate  duplicato**  und  „demier 
tour  Präsentant  en  dessus  de  1  Ouvertüre  un  grand  m^plat**.  Sie  be- 
sitzen anscheinend  nicht  die  Narbe,  dies  ist  aber  auch  der  einzige 
Charakterzug  der  Gattung  Hyhocysiis^  welcher  bei  den  Formen  aus 
den  Phosphoriten  nicht  zur  Beobachtung  gelangt. 

•)  Filhol.  Phosphorites  du  Quercy.  Anuales  des  sciences  g^o- 
logiques,  VIU,  Paris  1877.  J.  R.  Bourguignat:  Note  sur  quelques 
coqiulles  fossiles  terrestres  et  lluviatiles  trouvees  dans  les  d^pöts  de 
Phosphorites  du  d^partement  de  Tani-et-Garonne.  M^moires  de  Taca^ 
demie  de  Toulouse,  1874.  —  Auch  Ischyrostoma  steht  jedenfalls  Hybo- 
cysHs  und  Coptodülus^  besonders  dem  letzteren,  sehr  nahe  und  unter- 
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die  starke  Yerdickang  der  MundsAame,  gemeinsam,  doch  unter- 
scheidet sie  sich  dnrch  den  ganzen  Aufban  ihres  Gehäoses  hin- 
länglich von  diesen. 

Die  Type  ist  bisher  nur  in  ziemlich  verdrückten  Exemplaren, 
deren  einzelne  Windungen  häufig  leicht  gegen  einander  verscho- 
ben sind,  aufgefunden  worden;  es  lässt  sich  daher  auch  über 
eine  etwaige  Abplattung  des  letzten  Umgangs  oberhalb  der  Mün- 
dmog  und  über  Streptaxiden  -  artige  Aufrollung  der  letzten  Win- 
dungen bei  ihr  nichts  Näheres  feststellen.  Diese  letztere  ist  wahr- 
scheinlich, da  sich  meist  die  oberen  Windungen  von  den  beiden 
letzten  ablösen,  mithin  die  Verwachsung  an  dieser  Stelle  eine 
etwas  lockere  gewesen  sein  muss.  Sehr  oft  findet  man  auch 
nur  Stücke  des  letzten  Umganges,  oder  die  verdickten  Mund- 
ränder vollständig  isolirt,  ein  Beweis,  dass  die  Exemplare  schon 
vor  ihrer  Einbettung  stark  hin  und  her  geschleudert  und  so  zer- 
brochen sein  müssen.  Die  gleiche  Beobachtung  kann  man  tlbri- 
gens  an  den  Schalen  von  Bulimus  Muniei^  machen.  Der  schlechte 
Erhaltungszustand  eines  grossen  Theiles  der  Ajkaer  Fossilien  ist 
wohl  auf  diese  ihrer  Ablagerung  vorausgehende  Abnutzung  und 
Beschädigung  derselben  zurückzuführen,  v.  Tausch  nennt  die 
Type  dünnschalig ;  dies  ist  sie  keineswegs,  im  Gegentheil  ziemlich 
massiv;  die  Schalendicke  beträgt  an  einzelnen  Umgängen  etwa 
Y«  mm.  Cyclophorus  eburfietts  v.  Tausch  gehört  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  als  Jugendstadium  zu  dieser  Form,  in  an- 
deren Fällen  zu  Megcdomastoma  fenuvn'af^^^tum  v.  Tausch. 

Höhe  der  abgebildeten  Exemplare  15  —  17  mm.  Breite  10 
bis  12  mm,  Mündungshöhe  incl.  der  Mundränder  8  mm,  Breite 
8  mm,  also  vollständig  kreisförmig;  die  Mundränder  sind  2  mm 
breit. 

Megalomastoma  idiolroputn  v.  Tausch  1886. 

1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  18,  t.  3,  f.  la  und  Ib. 

Diese  Form  soll  nach  v.  Tausch  „die  kleinste  und  seltenste 
Form    der  Megalomastomiden  von  Ajka"    sein;    es  werden    aber 


scheidet  sich  neben  der  grösseren  Zahl  der  Umgänge  eigentlich  nur 
durch  die  Aufbiegung  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung,  welche 
die  Figuren  2  und  4  auf  der  von  Bourüuignat  seiner  Notiz  beige- 
fügten Tafel  ^ut  veranschaulichen.  Bourguignat  vergleicht  seine 
neue  Gattung  übrigens  nur  mit  Pomatias  und  Cyclostonui^  weist  darauf 
hin,  dass  das  0 ehrchen  (oreillette)  der  erstcren  der  fossilen  Form  fehle 
und  dabs  bezüglich  der  letzteren  der  Mangel  der  Spiralsculptur  eine 
Annäherung  unmöglich  erscheinen  lasse,  scheint  aber  die  Beziehungen 
zu  Coptochilus  nicht  erkannt  zu  haben. 
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16  mm  Höhe  angegeben,  während  M,  planum  v.  Tausch  (l-  c., 
p.  19)  nur  13  mm  Höhe  misst.  Anscheinend  liegt  hier  ein  Druck- 
fehler (16  statt  10)  vor,  da  ich  auf  der  Fignr  knapp  11  mm 
Höhe  zu  constatiren  vermag. 

Die  Type  ist  anscheinend  sehr  dürftig  erhalten,  aber  auch 
dttrftig  beschrieben.  Die  Mündung  soll  z.  B.  ^im  Umrisse  jener 
der  Hybocystiden  aus  Quercy  gleichen^,  was  nach  der  Abbildung 
nicht  der  Fall  ist.  Nach  der  Figur  (t.  3,  f.  la)  zu  urtheilen, 
steht  die  Form  einer  kleinen  Art  aus  der  südfranzösischen  Kreide 
ziemlich  nahe,  welche  schon  1832  von  Mathbron^)  als  Cj^do- 
Stoma  abbretnata  (1.  c,  p.  61,  t.  2,  f.  10  — 12)  beschrieben  und 
abgebildet  wird  und  welche  anscheinend  durch  das  ganze  creta- 
cische  Terrain  ä  lignites  von  Fuveau  an  bis  zum  Roguackalk 
unverändert  durchgeht.  Diese  Type,  deren  deutlich  zweigetheilter, 
leicht  verdickter  Mundsaum  sehr  charakteristisch  ist,  zeigt  Bezie- 
hungen zu  Pupina  und  Hyhocystis,  dürfte  aber  wohl  generisch 
selbstständig  zu  machen  sein.  Im  Habitus  hat  die  provencalische 
Art  überraschende  Aehnlichkeit  mit  M.  pupa  Al.  Braitn  ans  dem 
Mainzer  Becken,  sie  unterscheidet  sich  aber  durch  den  doppelte 
Mundsaum  und  die  grössere  UnregelmAssigkeit  ihres  Gewindes. 
Wahrscheinlich  dürfte  die  Form  aus  Ajka  wie  vielleicht  einzelne 
ihrer  Verwandten  (Megahnnastoma  tenuigranulatmn  v.  Tausch. 
Mrarespiratum  und  M.  planum  [v.  Tausch,  Ajka,  t.  3,  f.  2 — 8]) 
dieser  französischen  Art  anzuschliesen  sein.  Etwas  sicheres  lässt 
sich  bei  dem  Erhaltungszustande  der  Foimen  und  bei  den  bisher 
mitgetheilten  Beobachtungen  indessen  nicht  feststellen.  — 

V^on  3L  tenutgranulatum  v.  Tausch  liegt  mir  ein  verhält- 
nissmässisch  gut  erhaltenes  Exemplar  vor.  Dasselbe  lässt  5  Um- 
gänge erkennen,  die  oberste  Windung  scheint  zu  fehlen.  Die 
Gestalt  ist  bauchig,  fast  tonnenfönnig ,  die  charakteristische 
Sculptur,  in  weiten  Abständen  vorhandene,  erhabene,  mit  Punkten 
verzierte  Längsrippen  sehr  deutlich.  Die  Mündungsverhältnisse 
sind  von  v.  Tausch  richtig  wiedergegeben;  die  Ränder  sind  ein- 
fach, sehr  schwach  verdickt  und  nur  ganz  wenig  umgeschlagen. 
Die  Form  hat  habituell  viel  Aehnlichkeit  mit  Coptochäus  supra- 
cretaceus,  unterscheidet  sich  aber  durch  ihre  Mündungsver- 
hältnisse. 

Höhe  des  auf  Taf.  XXXV.  Fig.  18  u.  13a  abgebildeten 
Stückes  13  mm,  Breite  9  mm. 


*)  Philippe  Matheron.  Observation s  sur  les  terrains  tertiaires 
du  d^partement  des  Bouches-dn-Rhöne  et  description  des  coqoilles  fos- 
siles in^dites  ou  pcu  connues  qu'ils  renferment.  Annales  des  sciences 
et   de  rindustrie  du  midi  de  la  France,  Marseille  1882. 
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Pomatias?  Fugger i  v.  Tausch  1886. 

1886.    Megalomastoma  Fuggeri  v.  Taubch,  Ajka,  p.  27,  t.  8,  f.  11. 

Diese  ans  der  Gosanbildung  von  Aigen  bei  Salzburg  stam- 
mende schöne  Art.  deren  Mündnngsansicbt  indess  bisber  leider 
nicht  vorliegt«  möchte  ich  nach  Abbildung  und  Beschreibung  der 
mediterranen  Gattung  Farnatias  Hartmamn  anscbliessen«  welche 
vom  Eocän  an  weit  verbreitet  ist  (JP.  moäicwm  Dbsh.,  F.  par- 
vtdum  Desh.,  f.  proximum  Cossm.,  aus  dem  Unterocän  des  Pa- 
riser Beckens^),  F,  crassicosta  Sandb.,  aus  dem  Mitteleocän  des 
Yicentino^^,  F.  ressonense  de  Raincodrt,  aus  dem  ^tteleocän 
des  Pariser  Beckens  ^) ,  F.  Sandhergeri  Noület,  aus  dem  Mittel- 
eocän  von  Buxweiler  im  Elsass  etc^)).  Eine  Mttndungsansicht 
wird  leider  wunderbarer  Weise  von  v.  Tausch  auf  der  Abbildung 
nicht  gegeben.  Mit  der  Bemerkung:  ^Die  Mündung  ist  fast 
kreisrund,  die  Ränder  sind  verdickt  und  umgeschlagen^,  lässt 
sich  aber  nicht  viel  anfangen,  da  dieselbe  in  dieser  allgemeinen 
Fassung  wohl  auf  die  meisten  Cyclostoraiden  Anwendung  finden 
könnte.   — 

Cyclophorus  ehurneus  v.  Tausch  1886. 
Taf.  XXXV,  Fig.  10  u.  10  a. 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  19,  t.  8,  f.  12. 

Auf  Grund  des  mir  vorliegenden  Materiales  sehe  ich  mich 
gezwungen,  in  dieser  von  v.  Tai  scn  aufgestellten  Art  nur  Jugend- 
stadien grosser  Megalomastoraiden ,  des  Coptochüus  stipracretaceus 
und  des  Megalomastotna  ienm'granulatum ,  zu  erkennen;  die 
Sculptur  entscheidet  in  jedem  einzelnen  Falle  die  specifische  Zu- 
gehörigkeit. Man  kann  sich  übrigens  schon  bei  den  Abbildungen 
von  V.  Tausch  von  der  grossen  Aehnlichkeit  seiner  Art  mit  den 
Anfangswindungen  seiner  Megalomastomatiden  überzeugen.  Auch 
trägt  die  abgebildete  Schale  von  Cyclophorns  eburtieus  (1.  c,  t.  3. 
f.  12)  ein  durchaus  jugendliches,  unfertiges  Gepräge.  Uebrigens 
dürfte  das  betreffende  Stück  auch  seitlich  zusammengedrückt  sein, 
da  in  der  Abbildung  (f.  12  b)  die  Höhe  (7  mm)  bedeutender  ist  als 
die  Breite  (5  mm),  während  v.  Tausch  im  Texte  7  :  7  angiebt, 
so  dass  die  Type  auf  der  Abbildung  mehr  kegelig  erscheint, 
während  sie  kugelig  sein  müsste. 

Formen,  welche  nach  ihrem  Habitus  zu  dieser  Art  gerechnet 
werden  müssten,    liegen   mir    in    grosser  Menge  vor,    doch    sind 


>)  Cossmann.     Catalogue  111,  p.  203  u.  204. 
*)  V.  Sandbebger,  1.  c,  p.  285  u.  240i 
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sowohl  Stücke  mit  4,  als  mit  5  and  mit  6  Windungen  vorhanden, 
von  denen  die  letzten  sich  mit  aller  Entschiedenheit  bereits  als 
junge  Copiochüus  supracrefaceus  ausweisen. 

Ajkaia  gregaria  v.  Tausch  1886, 
1886.  y.  Tausch,  Ajka,  p.  20,  t.  3,  f  13  —  17  und 

Ajkaia  gracilis  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka.  p.  20,  t.  3,  f.  18—19. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Formen  zu  den  Diplommatiniden  ist 
sehr  zweifelhaft,  wenn  auch  nicht  unmöglich.  Man  könnte  mit 
demselben  Rechte  an  zahnlose  Pupiden  (Edenfuh'na  Glessin  non 
Pfbipper,  Pitpa  tnarnata  Micha id  und  Verw.  *)  denken.  Auf 
Pupiden  lassen  die  merkwürdigen  2  Horizontalstreifen  schliessen, 
welche  der  Zeichner  bei  v.  Tausch  (1.  c.  t.  3,  f.  16)  an  der  Basis 
des  einen  Exemplares  von  Ajhmn  gregaria  angegeben  hat  und 
welche  auffallend  an  die  inneren  Falten  dieser  Gruppe  erinnern. 
Was  V.  Tausch  ausserdem  unter  „einige  kurze,  scharfe  Längs- 
rippen"  versteht,  die  an  der  Basis  auftreten  sollen,  ist  mir  aus 
der  Abbildung  nicht  verstÄndlich   geworden. 

Charakteristische  Merkmale  der  Diplommatiniden  sind  die  Un- 
regelmässigkeit des  Gewindes,  welche  an  Streptaxis  erinnert,  und 
ein  starker  Zahn  an  der  Basis  der  Columella.  Ersteres  Merkmal 
ist  immer,  letzteres  meist  zu  constatiren,  beide  fehlen  den  fos- 
silen Formen,  deren  Gehäuseaufbau  sehr  an  die  Regelmässigkeit 
der  JPtfpa- Arten  erinnert. 

Ajkaia?  n.  f.  (t.  3,  f.  20)  ist  jedenfalls  von  der  Gattung 
getrennt  zu  halten,  da  sie  ganz  andere  Mündungsverhältnisse  und 
Spiralsculptur  besitzt. 

Palaina  europaea  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  21,  t.  3,  f.  21  und 

Palaina  antiqua  v.  Tausch  1886, 
1886.  V.  Tausch,  Ajka,  p.  21,  t.  3.  f.  22. 

Auch  fdr  dies  Foi*men  gilt  das  oben  für  die  Gattung  Ajkaia 
Bemerkte.  Es  liegt  ausserdem,  wie  die  Abbildungen  beweisen, 
gar  kein  Grund  vor,  diese  Arten  aus  dem  Formenkreise  der 
Gattung  zu  entfernen,  da  sie  im  Aufbau  des  Gehäuses  und  in 
allen  wesentlichen  Merkmalen  desselben  der  A  gregaria  v.  Tausch 
durchaus  ähnlich  sind.  Es  wären  hier  zum  Wenigsten  Gründe 
für  diese  generische  Trennung  anzugeben,    welche  bei  v.  Tausch 


^)  S.  CL28SIN.     Deutsche  Excursions-MolhiBkenfauna,  I.  Ausgabe, 
Nürnberg  1876,  p.  208,  f.  117. 
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fehlen.  Die  Gattung  Pdlaina  P.  Sem  per  ist  zudem  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  links  gewunden,  was  gerade  ein  Merkmal  ist. 
welches  nach  v.  Tausch  P.  pupn  Semper  von  der  fossilen  P, 
europaea  v.  Tausch  unterscheidet. 

StrcphostomeUa  P.  Fischer.  1883. 
Strophostomella  cretacea  v.  Tausch   1886. 
1886.     Strophostoma  vretuceum  V.  Tausch,  Ajka,  p.  21,  t  8,  f.  23—26. 

Fischer  hat  im  Manuel  de  Conchyüologie .  p.  479  für  die 
Boysia  Reussi  Stolizka  das  Subgenus  Strophostomdln  errichtet 
und  dasselbe  in  die  Nachbarschaft  der  lebenden  Gattungen  Boysia 
Pfeiffer,  Hypsektstonm  Benson  und  des  fossilen  Lychnus  Ma- 
theron gestellt,  mithin  diese  Formen  von  Stropkost^mia  Desh. 
entfernt  und  von  den  Cyclostomatiden  zu  den  Hcliciden  gestellt. 
Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  in  allen  Punkten  auschliessen.  Die 
cretacischen  Formen  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  der  Dif- 
ferenz in  der  Structur  und  vor  Allem  Sculptur  der  Schale  (nach 
Fischer.  1.  c. .  p.  740  ist  ^le  test  des  Strophosioma  strie,  ru- 
gueux,  fronc(!»  comme  celui  de  quelques  espöces  du  genre  Apero- 
sfofna  [A.  jugosum,  A.  pfilk.srens,  A.  corrnfffüum  etc.  Jamaique7^» 
durch  Lage  und  Form  der  Mündung  von  den  eigentlichen  Strih- 
phosiama- Arien.  Die  Mündung  bei  den  letzteren  ist  annähernd 
kreisrund  und  liegt  in  sehr  stumpfem  Winkel  zu  der  Längsaxe 
des  Gehäuses;  bei  Strophosfomefla  ist  dieser  Winkel  annähernd 
ein  rechter  und  die  Gestalt  eine  fast  dreieckige  (viedc  v.  Tausch, 
1.  c,  t.  3,  f.  23,  24a.  25):  durch  das  letztere  Merkmal,  die  Form 
der  Mündung  insbesondere  dürfte  die  cretacische  Form  sich  ent- 
schieden von  den  Cyclostomiden  trennen,  bei  welchen,  wie  ja  der 
Name  schon  sagt,  die  Mündung  immer  rund-kreisförmige  Gestalt 
besitzt. 

Von  Boysia  Pf.  selbst,  zu  welcher  Stolizka  zuerst  seine  Art 
zu  stellen  geneigt  war.  unterscheidet  sich  die  cretacische  Gattung 
durch  die  Dickschaligkeit  ihres  Gehäuses  und  ihre  senkrecht  zur 
Axc  stehende  Mündung;  auch  ist  bei  Boysia  Bensoni  Pf.  ^)  der 
letzte  Umgang  direct  nach  aufwärts  gezogen,  statt  wie  bei  Stro- 
phostomella und  Anosioma  zuerst  nach  abwärts  zu  verlaufen.  Von 
Hypselostoma  und  Anostoma  trennt  sie  die  Zahnlosigkeit  der  Mün- 
dung, welche  im  Uebrigen  in  ihrer  Form  bei  den  erwähnten  re- 
centen  Gattungen   sehr  ähnlich    entwickelt    ist.      In    jedem  Falle 


^)  Louis  PfeiitTer,  Die  Schnirkelschneckeu  (Gattung  Helix)  in 
Abbildungen  nach  der  Natur  in  Martini  -  Chemnitz.  Syst.  Conch.- 
Cab.,  I,  12.  Abth.     Nürnberg  184«,  p.  6,  t.  101,  f.  26—28. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIV.  4.  52 
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dürfte  Fischer  Recht  haben,  die  cretacische  Gattang  zu  den  PwT- 
monaten  zu  stellen  und  in  die  Nähe  der  eben  erwähnten  Formen 
einzuordnen. 

Die  Gattung  Strophostmndla  ist  bisher  auf  die  oberste  Kreide 
der  Ostalpen  beschränkt  und  zeigt  drei  einander  sehr  nahe  ste- 
hende Arten  (Sfrophostofnelia  Beiissi  Stol.  ,  Str.  crefacea  v.  Tai:sch 
und  Str.  frag^üis  v.  Tausch  |Ajka.  t.  3.  f.  27J),  welche  für  die 
Kreide  von  Ajka  charakteristisch  sind. 

Ftychicula  specialis  v.  Tausch   1886. 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  22,  t.  3,  f.  28. 

Diese  durchaus  räthselhafte  Form  sieht  mit  Ausnahme  der 
drei  sogenannten  Falten  der  Mchniopsis  ajkaensis  v.  Tatsch 
(Ajka.  t.  1,  f.  35)  zum  Verwechseln  ähnlich.  Die  Zahl  der 
Umgänge  (7)  ist  die  gleiche,  dieselben  stecken  hier  wie  dort 
^ähnlich  den  Zügen  eines  Perspectives"  in  einander,  die  Mün- 
dungsverhältnisse sind  annähernd  die  gleichen,  soweit  dieselben 
wenigstens  an  dem  verbrochenen  Original -Exemplare  der  Ftyclii- 
ctda  specialis  zu  erkennen  sind ;  endlich  stimmen  sogar  die  Maasse 
ganz  genau  überein;  hier  wie  dort,  wie  man  sich  bei  v.  Tausch 
überzeugen  kann,  6  mm  Höhe.  2  mm  Breite.  Ich  selbst  besitze 
zwei  sehr  wohl  erhaltene  Schälchen,  aus  der  Mündung  einer 
grossen  Pyrgulifere  herausgeschwemmt,  welche  sich  von  Mela- 
nopsis  ajkuensis  nur  durch  das  Zurücktreten  des  Callus  unter- 
scheiden, im  üebrigen  aber  bis  auf  das  vollständige  Fehlen  der 
drei  ^Falten*  der  Ftychicula  specialis  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind.  Was  versteht  nun  v.  Tausch  hier  unter  Falten?  Soll  es 
sich  hier  um  wirkliche,  ins  Innere  der  Schale  sich  hineinsenkende 
Columellarfalten  handeln  oder  nur  um  verdickte  Spirallinien.  Nacken- 
kragen u.  dergl.,  wie  sie  von  ihm  bei  den  grossen  Melanien,  z.  B. 
bei  Melania  Heberti,  1.  c. ,  p.  7,  dargestellt  werden.  Die  Be- 
ziehungen im  Texte  auf  Pyramidellen  und  Actaeonellen  lässt  das 
Erstere  wahrscheinlich  sein,  doch  stimmt  die  1.  c.  gegebene  Figur 
sehr  wenig  zu  dieser  Annahme.  Auf  dieser  sind  die  ^Falten*' 
so  schwach  eingezeichnet,  dass  man  fast  versucht  wäre,  an  ihrer 
Existenz  zu  zweifeln,  zumal  sich  diese  leichten  Erhabenheiten 
auch  noch  nach  aussen  über  die  Columella  hinaus  verfolgen  lassen, 
während  ein  Eindringen  in  das  Innere  des  (Gehäuses  nach  der 
Abbildung  zu  urtheilen  nicht  statttindet.  —  Sollte  sich  die  Exi- 
stenz wahrer  Spindelfaiten  bei  der  in  Frage  stehenden  Form 
nicht  bestätigen,  so  würde  man  dieselbe  nach  ihren  sonstigen 
Charakteren  als  eine  der  Mdn)i(ipsiH  ajhi'ensis  v.  Tausch  unge- 
mein nahestehende  Melanopside  zu  betrachten  haben,  bei  welcher 
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selbst  die  Frage  der  Artberechtiguiig  angesichts  ihrer  sonstigen 
Analogien  mit  der  letzteren,  in  Anbetracht  der  Unbeständigiteit 
und  individuellen  Variabilität  der  sie  von  derselben  unterschei- 
denden Merkmale  wie  in  Borücksiihligang  des  ungünstigen  Erhal- 
tungszustandes des  einzigen  die  letzteren  zur  Anschauung  brin- 
genden Stückes  noch  keinerwegs  über  jeden  Zweifel  erhaben  zu 
sein  scheint. 

Ce^rithtum  halatonicum  v.  Tausch  1886. 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  22,  t.  3,  f.  29  — 3J. 

Cerithium  suprncretaceum  v.  Tausch   1886, 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  23,  t.  8,  f.  32  —  33. 

Cerithium  kemilissum  v.  Tausch   1^86, 
1886.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  23,  t.  3,  f.  34. 

Cerithinm  epagogum  v.  Tausch  1886. 
1886.    V.  Tausch,  Ajka.  p.  24,  t.  3,  f.  35  u.  86. 

Alle  diese  Formen  sind  nach  Habitus.  Sculpturverhältnissen 
und  der  auffallenden  Schwäche  ihres  selbst  an  sonst  wohl  erhal- 
tenen Mündungs  -  Exemplaren  kaum  festzustellenden  Canals  als 
Biftium  -  \YXQ:Xi  aufzufassen  M-  —  v.  Tausch  ist  hier  in  der  Zer- 
theilung  dei-  Formen  sehr  weit  gegangen.  C,  hnlaUmiciim  und  C. 
supracrcfnrcum  lassen  sich  zur  Noth  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  erstere  3,  die  zweite  4  Reihen  von  Knoten  auf  jedem  der 
letzten  Umgänge  zeigt.  Bei  C.  hemilissum  sind  die  ersten  6  bis 
7.  bei  C.  epagogum  nur  die  ersten  4  Umgänge  glatt  und  sculptur- 
los.  bei  dem  ersteren  sind  dann  4,  bei  dem  letzteren  zuerst  3 
und  nur  auf  den  letzten  beiden  Windungen  4  Knotenreihen  vor- 
handen. Wie  man  sieht,  sind  die  Unterschiede  ziemlich  minutiös 
und  Uebergänge  in  grösserer  Menge  vorhanden,  wie  denn  auch 
bei  dem  C.  hemüissum  Varietäten  angegeben  werden,  bei  welchen 
die  Zahl  der  Knotenreihen  schwankt  und  auf  den  oberen  Win- 
dungen nur  3  statt  4  zur  Entwicklung  gelangen.  Die  ganz  über- 
wältigende Mehrzahl  der  mir  vorliegenden  Exemplare  zeigt  den 
Typus  des  C.  halatonicum  v.  Tuasch  mit  3  Knoten;  einige  grös- 


*)  Stolizka  zieht,  1.  c,  Revision  der  Gastropoden,  p.  196  das  nahe 
verwandte  C.  sociale  Zek.  aus  den  Gosauschichten  zu  Pirenella  Gray. 
Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  auf  Grund  der  Angaben  Fischer's 
(Manuel  de  Conch.,  p.  6H()  u.  681)  einen  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  Bittium  Leach  und  der  letzteren  Gattung  zu  finden.  Nach 
Stolizka,  1.  c,  ist  ^Bittium  PirettdUi  sehr  verwandt,  aber  die  zuge- 
hörigen Arten  besitzen  keinen  Kanal,  nur  einen  Ausguss".  Fischer 
giebt  für  rite ndUr.  „Canal  tr^s-court"  und  für  Bittium:  „Canal  ante- 
rieur  court,  a  peine  distinct,  non  courb^"  an,  was  im  Wesentlichen 
wohl    auf  dasselbe   herauskommen  dürfte. 

52* 
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sere  Exemplare  lassen  die  4  Knoten  des  C.  supracrefaceunt  er- 
kennen; ganz  wenige  sind  an  der  Spitze  glatt  wie  bei  C.  hemi- 
lissiim  und  C.  epfufogum,  doch  ist  bei  diesen  meinen  Exempla- 
ren sicher  die  oberste  Schalcnschicht  corrodirt  und  der  Mangel 
der  Sculptur  eine  Folge  dieser  Beschädigung.  Die  Figuren  v. 
Tausch's,  1.  c  t.  8,  f.  34  u.  85.  machen  auf  mich  denselben  Ein- 
druck; es  ist  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  selbst  für  den  tiberzeugtesten  Anhänger 
der  NBUMAYR^schen  Richtung  die  beiden  letzteren  Arten,  C.  Iiemi- 
lissum  und  t\  epagogum,  als  auf  beschädigte  Exemplare  zurtlck- 
zuftlhren,  zu  streichen  sein  dürften.  Für  Anhänger  dieser  Rich- 
tung ist  es  nicht  mehr  als  conscquent.  wenn  man  die  beiden 
Arten,  C.  halatmmnm  als  mit  o  und  C.  i^uprarref actum  als  mit 
4  Knotenreiheu  versehen  beibehält;  dieselben  dürften  indessen 
wohl  nicht  als  abgeschlossene  Arten  zu  betrachten  sein,  da  sich 
sowohl  in  der  Varietät  des  C,  hemilüsnm  als  in  dem  C,  epago- 
gwn  Uebergänge  beider  Sculpturbilder  darstellen  und  bei  C.  hala- 
tonicum  unten  an  der  Naht  sich  inmier  eine  Spirallinie  befindet, 
welche  sich  dann  und  wann  körnelt  und  auf  welcher  bei  C.  supra- 
cretaceum  die  Knoten  aufsitzen.  In  jedem  Falle  dürften  die  zahl- 
reichen Varietäten  des  lebenden  und  neogenen  C.  vnlgatum  Bkl'g. 
z.  B.  viel  bedeutender  variiren  als  dies  bei  diesen  beiden  BMum- 
Arten  der  Kreide  der  Fall  ist. 

C.  baconicum^).  welches  durch  v.  Tausch,  I.e.,  p.  23. 
zweimal  citirt.  wird,  ist  wohl  ein  lapsus  calami  für  C,  halato- 
nicum,  C,  ajkuense  ist  synonym  mit  C,  srtprucretaceum  v. 
Tausch.  Alle  diese  Cerithien  haben  sehr  nahe  Verwandte  nicht  nur 
unter  den  Formen  der  Gosaukreide  —  ein  Verhältniss,  welches 
schon  V.  Tausch  betont  — ,  sondern  auch  in  der  obersten  Kreide 
Nordspaniens.  C.  figolinnm  Vidal  (1.  c,  t.  3.  f.  19;  Leymerie, 
1  c. ,  t.  2,  f.  5au.  b)  unterscheidet  sich  von  G  halatonicum  v. 
Tausch  nur  darin,  dass  die  Naht  hier  guirl  an  den  artig  gezackt 
ist,  was  sich  auch  bei  mehreren  Exemplaren  der  ungarischen 
Type  angedeutet  findet,  nie  aber  so  typisch  ausgebildet  zu  sein 
scheint  wie  bei  der  spanischen  Art.  C.  Is<mnc  Vidal  (1.  c,  t.  3,  f.  21) 
ist  das  vollständige  Analogon  des  C  suprarrefaceum  v.  Tausch; 
ich  vermag  nach  den  Abbildungen  überhaupt  keinen  Unterschied 
aufzufinden,  und  wäre  es  leicht  möglich,  dass  beide  artlich  zu 
identificiren  und  dann  der  Name  y.  Tausch's  als  der  spätere  der 
Synonymie  anheimzufallen  hätte.  C.  Gazmanm  Vjdal  (1.  c,  t.  3. 
f.  20)  dürfte  wohl  nur  als  eine  etwas  breitere  und  enger  gewun- 


^)  V.  Tausch  non  Munier-Chalma«.     Vergl.  weiter  oben. 
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«lene  Varietät  seines  C.  figolinum  zu  betrachten  sein.  Uebrigens 
vermag  ich  nach  Abbildung  und  Beschreibung  Zbkeli's  (I.  c.  Die 
Gastcropoden  der  Gosaugebilde,  I.  p.  95.  t.  17,  f.  4)  keine  durch- 
greifende Unterschiede  zwischen  d^ni  C.  sociale  Zbk.  aus  der 
Gosauformation  und  dem  C.  balatatiicum  v.  Tausch  aus  Ajka  zu 
entdecken^). 

Iladraxmi  n.  g.  ^ 

Diese  neue  gcnei-ische  Bezeichnung  will  ich  hier  für  zwei 
sehr  merkwürdige  Formen  in  die  Literatur  einführen,  welche  von 
V.  Tausch  (1.  c.  Ajka,  p.  8,  t.  1 ,  f.  2^  —  3*^)  als  Hefnisinus 
lignitarius  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind.  Es  sind 
dies  nadelförmigc  Gehäuse,  aus  einer  grossen  Anzahl  (nach 
V.  Tausch  bis  16)  von  durch  gekielte  Nähte  getrennten  Um- 
gängen gebildet,  welche  nur  sehr  langsam  an  Breite  zunehmen. 
£ine  sehr  feinkörnige  Spiralsculptur  ist  allen  Fonnen  gemeinsam, 
die  weitere  Sculptur  schwankt  und  ist  als  specitisches  Merkmal 
zu  betrachten.  Ein  Nabel  fehlt;  die  Spindel  ist  stiirker  oder 
schwächer  callös  verdickt,  die  Mündung  schlitzförmig,  oben  und 
unten  canalartig  ausgezogen,  der  Aussenrand  bogenförmig  ge- 
krümmt, nach  V.  Tausch,  l.  c. ,  p.  9  verdickt.  Die  ganze 
Schnecke  äusserst  dünnschalig,  daher  meist  stark  verdrückt,  in 
ihren  Umgängen  verschoben,  oft  die  Schalensubstanz  auch  ganz 
fehlend  und  nur  die  Columella  erhalten.  Diese  ist  das  Charakte- 
ristische an  dem  Genus.  Sie  ist  verhältnissmässig  äusserst  stark 
und  gleiclit  einem  Säulenschafte  in  der  Mitte  des  Gehäuses  er- 
richtet,   um  welchen  sich  als   erhabenes,    omamentales  Band  die 


^)  Ob  daher  beide  Formen  specitisch  zu  trennen  sind,  scheint 
fraglich.  Nach  Abbildung'  und  Beschreibung  bei  Zekeli  (1.  c,  p.  95, 
t.  17,  f.  4)  ist  kaum  ein  Uuterschied  vorhanden  ;  doch  jsriebt  v.  Tausch, 
1.  c,  p.  28  (Ajka)  an,  „dass  die  Originale  der  ZEKELi'schen  Art  so 
wenig  gut  erhalten  stien,  dass  er  auf  Grund  der  immerhin  bestehen- 
den Differenzen  sich  zu  <»iner  Identification  nicht  entschliessen  konnte". 
Die  letzteren  bestehen  dann  nach  v.  Tausch  (1.  c,  p.  22)  darin,  dass 
von  den  z^^ischen  den  Knotenreihen  verlaufenden  Spirallinien  bei  C 
balatomcum  v.  Tausch  „niemals  eine,  im  Gegensatze  zu  C.  sociale 
Zek.,  zwischen  den  llauptgürtelu  stärker  hervortritt  oder  eine  Kör- 
nung zeigt "*.  Mehr  wird  an  Unterschieden  zwischen  beiden  Arten  von 
V.  Tausch  nicht  ange^^eben,  und  das  ist  wenig,  fast  zu  wenig  für  spe- 
cifische  Trennungen  bei  so  variablen  Formen,  selbst  vom  Standpunkte 
Neumavr  s  aus  betraclitet.  Ich  habe  mich  bisher  vergebens  bemüht, 
typische  Fornitn  der  Art  aus  der  (iosau  zu  erhalten  und  muss  daher 
V.  Tausch  die  Verantwortung  für  die  mir  bisher  ziemlich  zweifelhafte 
specifische  Trennung  beider  Formen  überlassen. 

*)  ao&o;  fest,  solide.     of^Vjö  =  columella. 
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einzelnen  Umgänge  heramwinden.  Durch  diese  sehr  charakte- 
ristische, oft  insbesondere  in  der  provencalischen  Kreide,  aus- 
schliesslich erhaltenen  Columclla  nähert  sich  die  Gattung  den  von 
CossMANN  *)  letzthin  für  Cerithien  -  artige  Formen  des  Pariser 
Beckens  aufgestellten  Gattungen  Alocojris  yCerithium  cylitidraceufH 
I)e»h.)  und  Trypannjcis  (C.  nmhüicatum  Lam.,  C.  perforatum 
Lam..  C.  pei'cimn  Dfiüii.  u  a.);  von  der  ersteren  unterscheidet  sie 
sich  durch  das  Fehlen  der  bei  Aloccuris  stark  entwickelten  Falten 
auf  der  Columclla.  von  der  letzteren  durch  den  Mangel  des  fttr 
Trypanaads  typischen  Nabels.  Auch  weist  das  Vorkommen  der 
Gattung  HadrcLcofi  wie  ihre  grosse  Dünnschaligkcit  auf  einen 
Aufenthalt  im  brackischen  oder  gar  süssen  Wasser  hin,  während 
wir  in  den  Pariser  Gattungen  wohl  echt  marine  Formen  zu  sehen 
haben«  trotzdem  sie  von  Cossmanx  in  die  Nähe  von  Pofamides 
gestellt  werden. 

Die  zu  der  neuen  Gattung  gehörigen  Arten  sind  von  v. 
Tausch  zuerst  zu  Ilemmnus,  später  in  seiner  vorläufigen  Bemer- 
kung (1.  c,  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A..  1891)  zu  Ccrithium  gestellt 
worden.  Zu  der  ersteren  Gattung  haben  sie  gar  keine  Beziehun- 
gen, mit  der  letzteren  stehen  sie  nach  den  Mündungscharakteren 
in  einem  gewissen  Connex.  doch  ist  auch  hier  der  Zusammenhang 
ein  lockerer  und  wird  nur  durch  die  beiden  fossilen  Gattungen 
des  Pariser  Beckens  bisher  einigennaassen  gestützt;  die  Colu- 
mclla, das  charakteristische  Merkmal  der  Formen, 
wurde  von  v.  Tausch  nicht  beobachtet.  Es  genügt  also 
keineswegs,  fossile  Formen  nach  gewissen  äusserlichen  Analogien 
den  grossen  Gattungen  der  Conchyliologie  einzuordnen,  und  es 
kann  unter  Umständen  viel  richtiger  sein,  ^die  kleinen,  nur  der 
in*s  äusserste  Detail  gehenden  Specialisirung  der  Conchyliologen 
ihr  Dasein  verdankenden  Abtheilungen '^'j  zu  berücksichtigen,  vor 
Allem  aber  muss  „das  äusserste  Detail'^  richtig  beobachtet  wer- 
den, um  einigermaassen  sichere  und  unanfechtbare  Resultate  bei 
der  Gattungsbestimmung  fossiler  Formen  zu  liefern  I    — 

Matheron  hat  (1.  c. ,  Catalogue  mothodique,  p.  248.  t.  40, 
f.  1)  eine  Fonn  des  Terrain  j\  lignites  inferieur  der  Provence  als 
CefHthium  scalare  Math,  diagnosticiil  und  abgebildet  (eine  ge- 
nauere Beschreibung  fehlt),  welche,  wie  man  sich  überzeugen 
kann,  nur  die  Columclla  einer  oder  mchi-erer  zu  unserer  Gattung 
gehöriger    Arten    darstellt.      Die  Gattung  Iladraumi    tritt   somit 


')  CossMANN.     Catalogue,  IV,  p.  59  u.  60. 

')  Cf.  das  Referat  v.  Tauschs  über  meinen  den  Binnenschnecken 
des  Vicentiner  Eocän  gewidmeten  Aufsatz  1.  c. 
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auch  in  der  provencalischen  Kreide  auf.  von  wo  sie  mir  aus  Fu- 
veau  und  la  Malle  bei  Simiane  in  einer  grosseu  Anzahl  von  aller- 
dings mit  Ausnahme  der  Golumella  meist  recht  dürftig  erhaltenen 
Individuen  vorliegt;  Matheron  giebt  sie  auch  aus  Peynier  an. 
Bei  la  Malle  ist  ein  graulicher  Mergel  dicht  erfüllt  insbesondere 
mit  den  Columelicn  derartiger  Formen.  —  Die  Gattung  ist  somit 
bisher  sowohl  aus  der  ungarischen  als  aus  der  provencalischen 
Kreide  bekannt  und  scheint  für  dieselbe  in  hohem  Maasse  cha- 
rakteristisch zu  sein.  Lebende  Analoga  sind  weder  Herrn  Prof. 
Dr.  0.  BcETTOER  in  Frankfurt  a.  M. ,  welchem  die  Type  vorlag, 
noch  mir  selbst  bekannt. 

V.  Tausch  hat  die  ungarischen  Formen  in  eine  Art  ver- 
einigt, trotzdem  ihre  Sculptur.  wie  Beschreibung  und  Abbildung 
beweisen,  eine  sehr  verschiedene  ist.  Er  hätte  somit,  wenn 
er  consequcnt  sein  wollte,  in  der  Befolgung  seiner  insbesondere 
bei  den  Pyrguliferen  und  Cerithien  der  gleichen  Ablagerung  an- 
gewendeten Metliode  diese  Zusammenziehung  nicht  vornehmen 
dürfen,  selbst  wenn  üebergänge  vorhanden  waren;  denn 
diese  fehlen  doch  z.  B.  bei  den  Pyrguliferen  gewiss  nicht,  wo 
doch  t.  1 ,  f.  1  — 12  ausschliesslich  von  solchen  vom  Autor 
beobachteten  ^ Zwischenformen''  erfüllt  ist!  Nun  vermag  ich 
selbst  solche  „Üebergänge^  zwischen  den  längsgestreiften  und 
mehr  spiralgerippten  Individuen  nicht  zu  erkennen;  ich  sehe  mich 
umsomehr  veranlasst,  beide  von  einander  zu  trennen  und  die 
Speciesbezcichuung  v.  Tausch* s  auf  die  mit  vorwiegender  Längs- 
sculptur  geschmückte  Form  zu  übertragen. 

Hadraxon  csingervallensis  v.  Tausch  1886. 

Taf.  XXXV,  Fig.  16,  16a.  17,  20;  Taf.  XXXVI,  Fig.  1  u.  la. 

188G.    Hemisinu^  csinyerraUensis  y.  Tausch,  Ajka,  p.  8  (in  partibus), 
t.  1,  f.  29  u.  32. 

Die  Type  hat  die  Merkmale  des  Genus;  die  Columella  ist  oft 
isolirt  erhalten,  häufig  indessen  noch  im  Innern  des  Gehäuses  zu  er- 
kennen ,  zumal  bei  etwas  platt  gedrückten  Individuen  (Taf.  XXXV. 
Fig.  20).  Die  Sculptur  besteht  neben  den  zahlreichen  zarten,  fein- 
kömigen  Spiralstreifen  aus  leicht  S-förmig  geschwungenen,  erha- 
benen, nicht  unterbrochenen  Längsrippen,  deren  Intervalle  mehr 
als  das  Doppelte  ihrer  Dicke  betragen.  Nach  anderweitigen  Ana- 
logien (Beschreibung  der  Mclania  Hcbcrti  etc.)  muss  man  anneh- 
men, dass  eine  der  Spiralrippen  an  der  Basis  durch  v.  Tausch 
(1.  c,  p.  9)  auch  bei  dieser  Form  als  « Falle '^  bezeichnet  wird. 

Länge  erwachsener  Exemplare  20  mm,  Breite  4  mm. 


798 

Hadraxon  baconicus  n.  f. 
Taf.  XXXV.  Fig.  21  u.  21a. 

]  886.     Hemisinus  CMngervaJknsis  v.  Tausch,  p.  8  (in  partibus),  t.  1 , 
f.  28  u.  31. 

Die  Type  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Art 
dadurch,  dass  bei  ihr  die  Spiralrippung  überwiegt  und  continuir- 
liehe  Längsrippen  fehlen.  Auf  den  oberen  Umgängen  entwickeln 
die  Spiralrippen  mehrere  Reihen  von  Knoten  auf  jeder  Windnng, 
die  mit  Aufblähungen  der  Schalen  verbunden  sind ,  wodurch 
falsche,  nicht  continuirliche  Längsrippen  entstehen;  die  letzteren 
.sind  geradlinig,  häufig  an  den  Spiralrippon  unterbrochen  und  ver- 
schwinden auf  den  letzten  Windungen,  wo  gewöhnlich  nur  die 
oberste  Enotenreihe  persistirt.  die  indessen  bei  ganz  alten  Stücken 
sich  ebenfalls  verliert. 

Höhe  des  abgebildeten  Stückes  10  mm.   Breite  1  Ys  mm. 

Ich  habe  bisher  keine  Uebergänge  zwischen  beiden  Formen 
aufzufinden  vermocht;  ich  halte  es  indessen  nicht  für  ausge- 
schlossen, dass  dieselben  vorhanden  seien.  In  jedem  Falle  scheint 
OS  zweckmässig,  beide  mit  Namen  zu  bezeichnen,  ohne  sich  hin- 
sichtlich der  Beantwortung  der  Frage,  ob  Art  oder  Varietät, 
irgendwie  zu  verpflichten. 

Nach  den  mir  vorliegenden  Dat^n  scheinen  beide  Formen 
durch  die  ganzen  Glieder  des  Kohlen  führenden  Complexes  von 
Ajka  durchzugehen. 

Hadraxon  scalaris  Mathkron   1842. 
Taf.  XXXV,  Fig.  18  u.  18a;  Taf.  XXXVI,  Fig.  2,  3.  4. 

1842.     Cerithium  scaUire  Matheron  ,    Catalogue   methodique    etc., 
p.  248,  t.  40,  f.  1. 
?1842.     —    <jardanense  Matheron,  Ibid.,  t.  40,  t.  2—4. 
?1842.     Mdania  acicula  Matherün,  Ibid.,  p.  219,  t.  36,  f.  25. 

Das  Material,  welches  mir  von  dieser  Art  aus  Peynier,  Fu- 
veau  und  la  Malle  in  der  Provence  vorliegt,  ist  zwar  äusserst 
dürftig  erhalten,  lässt  aber  mit  Sicherlieit  erkennen,  dass  die 
von  Mathebon  als  Cerithium  scalare  beschriebene  Form  nur 
die  Columella  einer  Hadraxon-Art  darstellt,  was  man  übrigens 
bereits  aus  der  Abbildung  vermuthen  musste.  Diese  Columella 
ist  immer  typisch,  sei  es  im  Innern  der  plattgedrückten  Schale, 
sei  es,  wie  insbesondere  bei  la  Malle,  isolirt  und  dann  den  gan- 
zen Schichtencoraplex  vereinigt  mit  Mdania  gaUoprovincialis  Math., 
Cyrena  gaUoprovincialis  Math..  Cyretm  Gardanensis  Math,  und 
verwandten  Arten  erfüllend.  Die  Schale  ist  gewöhnlich  stark 
vt'rdrtukt,  ihre  einzelnen  l'mgänge,  deren  man  bis  20  zählt,  und 
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die  sehr  langsam  an  Breite  znnelimen.  gegen  einander  verschoben, 
so  dass  die  gekielten  Nähte,  statt  gerade,  schräg  zu  verlaufen 
scheinen,  und  dass  häufig  die  Nähte  der  Unterseite  gegen  die 
Oberseite  sichtbar  werden  und  ebenfalls  verzerrt  zu  sein  scheinen. 
An  Sculptur  lassen  sich  gekörnte  Spiralrippen,  deren  5  bis  6  auf 
den  letzten  Windungen  vorhanden  sind,  erkennen,  dann  und  wann 
scheinen  auch  obsolete  Längsrippen  vorhanden  zu  sein,  so  dass 
es  möglich  wäre,  dass  bei  einem  besseren  Erhaltungszustande 
mehrere  Formen  unterschieden  werden  mttssten.  An  einem  Exem- 
plare lässt  sich  die  Mündung  erkennen;  hier  ist  die  an  ihrem 
Ende  leicht  zur  Seite  gekrümmte  Columella  von  einem  Callus- 
artigen,  sich  als  Ycrbindungsband  bis  zum  äusseren  Mnndsaum 
hinziehenden  Bande  umgeben,  der  letztere  scheint  stark  geschwun- 
gen zu  sein. 

Die  Type  erreicht  bis  22  mm  liänge  bei  4  mm  Breite. 

Es  wäre  sehr  leicht  möglich,  dass  Cerifhivm  Gardanense 
Math.,  dessen  Totalfomi.  Structur  und  Mündungscharaktere  sehr 
ähnlich  sind  und  welches  aus  denselben  Schichten  angegeben  wird 
(Environs  de  Gardannes  et  de  Simiane,  zu  den  Lignitcn  von 
Faveau,  wie  die  Ziffer  21  anzeigt,  gehörig),  mit  dieser  Form 
{C,  sealare  Math.)  zu  vereinigen  wäre.  Doch  giebt  Matheron 
nur  8  Reihen  von  gekörnten  Spiralrippen  an  *).  Noch  wahr- 
scheinlicher ist  aber  die  IdentitiLt  der  Mdnnia  acicula  Math. 
mit  der  vorliegenden  Art.  Die  Figur  Matheron*s  könnte  sehr 
Ufohl  ein  verdrücktes  Exemplar  des  Hadraxon  sccdaris  darstellen, 
wenn  sie  nicht  links  gewunden  wäre,  doch  wird  dieses  Umstan- 
des,  der  doch  gewiss  auffallend  genug  wäre,  in  der  Beschrei- 
bung nicht  gedacht;  dafür  wird  aber  angegeben,  dass  die 
Type  nur  als  Steinkern  oder  Abdruck  vorläge.  (^Elle  est  ä  T^tat 
de  moule  Interieur  ou  d'empreinte".)  Anscheinend  stellt  die 
Figur  Matheron' s  eine  solche  ^Empreinte"  dar.  wodurch  sich 
dann  auch  ihre  nach  links  gewundene  Spirale  erklärt.  Die  Melania 
acicula,  welche  nach  Matheron  20  —  25  Windungen  besitzen 
soll  und  sich  schon  dadurch  den  Jfadraavn- Arten  nähert,  wird 
von  dem  französischen  Autor  aus  Peynier  und  Trets  aus  der- 
selben Formation  21  (Lignites  de  Fuveau)  angegeben,  aus  wel- 
cher sowohl  CeriHdum  scalare  Math,  als  C.  gardanense  Math. 
entstammen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  ein  sorgfältiges  Sammeln  in  Fuveau 
und    la  Malle   besser  erhaltene  Exemplare   der  Art  zu  Tage  för- 


*)  T.  40,  f.  4  dürfte  vielleicht  zu  einer  anderen  Art  gehören,  da 
PS  riänpsripppii  statt  der  Spiralstreifon  besitzt  und  andere  Gestalt; 
auch  sind  die  Müiulungsvcrhältiiisse  nach  der  Ahbildung  verschiedene. 
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dert,  welche  dann  eine  noch  genauere  Beschreibung  der  Type 
ermöglichen,  als  mir  hier  auf  Grund  meines  sehr  dürftigen  Ma- 
terials zu  geben  verstattet   war. 

L.  HouLE  hat  in  seiner  zweiten  Publication  eine  anschei- 
nend sehr  gut  erhaltene  Type  als  Melanin  Gahrieli  (1.  c,  p.  205} 
beschrieben  und  abgebildet;  anscheinend  stammt  das  dargestellte 
Exemplar  aus  den  Ligniten  von  Coudoux.  Die  Type  unterscheidet 
sich  von  den  von  mir  als  Hadraxon  scnlans  Math,  aufgcfassten 
Exemplaren,  abgesehen  von  ihrem  viel  günstigeren  Erhaltungs- 
zustande, eigentlich  nur  dadurch,  dass  sie  auf  den  letzten  Um- 
gängen nur  8  Spiralbänder  besitzt,  während  meine  Exemplare 
deren  5  bis  6  erkennen  lassen.  Auf  Discussionen  hinsichtlich 
der  Artberechtigung  der  Uoule' scheu  Type  kann  ich  mich  hier 
um  so  weniger  einlassen,  als  die  mir  vorliegenden  Exemplare 
überaus  dürftig  erhalten  und  die  Abbildungen  und  Beschreibungen 
Matheron's  durchaus  ungenügend  sind.  Aber  hinsichtlich  ilirer 
generischen  Beziehungen  darf  man  sicher  annehmen,  dass  sie  der 
vorliegenden  Gattung  hinzugefügt  werden  muss.  trotzdem  die  cha- 
rakteristische Columella  nicht  gezeichnet  wurde;  denn  allgemeiner 
Habitus.  Sculpturverhältnisse ,  Zahl  der  Windungen  und  Gestalt 
derselben,  Grösse  und  ^Mündungscharakterc  stimmen  durchaus,  und 
BouLE  vergleicht  seine  Art  ebenfalls  mit  Co'ähium  gardanense 
Math.,  mit  welchem  sie  auch  nach  Roule  vereinigt  werden  könnte. 
Die  Aehnlichkeit  der  Figur  Houle's  (Taf.  XXXV,  Fig.  19)  mit 
den  Typen  aus  Ajka  (v.  Tavsch,  1.  c,  Ajka,  t.  1,  f.  28b  u.  32) 
ist  schlagend! 

Corhicula  ajkaensis  v.  Tau.sch   IS.sG, 
188f>.    V.  Tausch,  Ajka,  p.  25,  t.  8,  f  88—40. 

Cyrcna  haconica  v.  TArscH   18St), 
1886.    V.  Tausch,  Ibidem,  f  41  u.  42. 

Bezüglich  dieser  Formen  habe  ich  den  Beschreibungen  und 
Bestimmungen  v.  Tausch' s  nichts    hinzuzufügen. 

Corhula  (Cuncocorbiiia)  incerfd  v.  Tausch   1886. 
1886.     Potamomya?  hicerta  v.  Tausch,  Ajka,  p.  2o,  t.  3,  f.  43—46. 

Es  liegt  auch  nicht  der  geringste  Grund  vor,  bezüglich 
dieser  ziemlich  verdrückten  Fonn  auf  einen  Süsswasserbewohner 
zu  schliessen.  Bittien  und  Pyrguliferen  beweisen,  abgesehen  von 
Melanien  und  Cyrenen  zur  Genüge  den  durchaus  brackischen 
Charakter  der  Ajkaer  Kreidebildung.  Die  Type  gehört  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zur  Section  Cuncocorhuia  Cossm.  '),  mit  deren 


^)  Vide  CossMANN.     Catalogue,  1,  p.  4y. 
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Vertreter,  der  C  hian(iuhita  Dksh.,  sie  grosse  Aehnlichkeit  bat; 
sie  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  bei  ihr  auch  der  Vor- 
dertheil,  nicht  nur  der  Hintertlieil  wie  bei  C\  hianff^tlain ,  durch 
einen  KieP)  abgetrennt  ist. 

Bezüglich  des  Vorkommens  dieser  Art  nnd  der  Anzahl  der 
dem  Autor  zur  Verftlgung  stehenden  Stücke  sucht  man  bei  v. 
Tausch  vergebens  nach  näheren  Angaben.  Ich  selbst  habe  die 
Form  unter  meinem  Materiale  nicht  aufgefunden. 

Aligemeiner  Theil. 

Wie  ich  bereits  des  Wiederholten  in  den  vorliegenden  Blät- 
tern betont  habe,  trägt  die  hier  betrachtete  Fauna  der  Kreide- 
bildungen von  Ajka  einen  brackischen  Charakter;  und  zwar  glaube 
ich,  dass  derselbe  dem  ganzen  Schichtencomplexe  als  solchem 
zugesprochen  werden  muss.  v.  Tausch  behauptet  (1.  c,  Ajka, 
p.  2)  dass  „im  Hangenden  dieser  ganzen  Abtheilung  Schichten 
aufträten,  in  welchen  Cerithien  vorwiegend  vertreten  seien,  und 
die  dadurch  einen  mehr  brackischen  Charakter  erlangten^.  Die 
als  Hanisinus  csingei'vallensis  v.  Tausch  bezeiclmete  Cerithien- 
Art  befindet  sich  indessen  schon  in  den  unteren  Mergeln;  sie  war 
wohl  sicher  ebenso  auf  einen  gewissen  Salzgehalt  des  Wassers 
angewiesen,  wie  die  Auriculiden,  welche  sich  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  (Jarychium  immer  an  den  Ufern  des  Meeres  und  in 
den  dieselben  häufig  begleitenden  Salzsümpfen  finden,  wie  insbe- 
sondere die  Pyrguliferen.  aber  auch  der  grösste  Theil  der  übrigen 
Melaniaden  und  Cyrenen-).  von  der  Corbula,  deren  genaues  Lager 
bisher  nicht  bekannt,  ganz  zu  schweigen.  PyrguHfera  PicJUeri 
Hörn,  und  1*.  acinosa  Zek.  finden  sich  in  den  Gosaubildungen 
in  sicher  brackischen  Absätzen;  so  wird  z.  B.  JP.  Pichleri  von 
V.  Sandbergbr  (1.  c,  p.  77)  aus  „ den  Actaeonellen  -  Schichten  der 
Wand  von  Dreystätten'*  angegeben.  Pyrr/täifera  humerosa  Meek 
ist  aus  der  Laramie-Gruppe  bekannt,  welche  bekanntlich  ebenfalls 
brackischon  Charakter  zeigt**).  Die  eocänen  Pyrguliferen  endlich 
treten,  wie  wir  gesehen  haben,   mit  Anomien  und  Cythereen  ver- 


')  Nach  der  Abbildung  zu  urtheilon,  möchte»  man  wenigstens  Kiele 
annehmen,  v.  Tavscii  sj)richt  allerdings  von  „Furchen,  durch  welche 
sich  der  vonloro  und  hintere  Theil  von  dem  mittleren  abheben".  Wahr- 
scheinlich meint  er  die  dem  Kiele  seitlich  entsprechenden  und  durch 
seine  Aufwölbung  hervorgebrachten  Depressionen  der  Schale. 

*)  Melanin  Hiberti  und  M.  obeluidcs^  MtUinopsis  lactns  und  M. 
ajkfünsifty  Corbicnla  ojkaf^nsis  und  Cyrena  baconiau 

»)  Vergl.  darüber  u.  A.  White.    A  review  etc.,  1.  c,  p,  460. 
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einigt  auf  in  Schichten  verbänden,  deren  Absatz  ans  einem  bracki- 
schen Medium  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Melanin  (Cfim- 
pylostylus)  gaUoprofineialis  Math.,  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Melaniaden  aus  Ajka  wohl  nicht  bestritten  werden  dürfte,  tritt 
nach  Matheron  und  v.  Sandberg  er  ebenfalls  in  brackischen  Ab- 
sätzen auf  (cf.  V.  Sandberqer,  1.  c.  p.  86);  bezaglich  des  Auf- 
tretens von  Melanien,  Cyrenen  und  ^^eritinen  in  älteren  Forma- 
tionen wie  in  der  Jetztzeit  kann  ich  hier  wohl  auf  das  verweisen, 
was  ich  im  speciellen  Theile  dieser  Arbeit  an  mehreren  Orten 
an  positiven  Daten  darüber  mitgetheilt  habe. 

Der  Hypothese  eines  Absatzes  der  ganzen  Kohlenbildung 
von  Ajka  in  der  Art.  wie  sie  letzthin  von  Ochsenius^)  in  dieser 
Zeitschrift  so  anschaulich  entwickelt  worden  ist,  etwa  an  der 
Mündung  eines  grossen  Stromes  hinter  einer  periodisch  vom 
Aestuarium  aus  überflntheten  Barre,  kann  in  diesem  Falle  um  so 
weniger  entgegen  getreten  und  statt  ihrer  etwa  auf  Torfbildung 
in  sumpfigen  Niederungen  verwiesen  werden,  als  ein  grosser  Theil 
der  die  Schichten  erfüllenden  Mollusken,  insbesondere  die  grös- 
seren Formen  (Coptochilus  supracretaceus  v.  Tausch  und  Bnlimus 
Munieri  v.  Hantk.),  wie  wir  gesehen  haben,  anscheinend  schon 
vor  seiner  Einbettung  längere  Zeit  im  fliessenden  Wasser  herum- 
getrieben und  daher  zcrtrtinmiert  wurde.  Dass  gerade  die  grös- 
seren Formen  Spuren  dieser  Verletzungen  zeigen  und  die  kleinen, 
zumal  die  fast  mikroskopischen  Schälchen  stellenweis  so  wohl 
erhalten  sind,  wäre  kein  Beweis  gegen  diese  meine  Annahme,  da 
wir  gleiche  Verhältnisse  bei  jedem  Hochwasser  beobachten  kön- 
nen, wo  gerade  die  winzigen  Pupiden  keinerlei  Verstümmelungen 
zeigen,  während  die  grösseren  Schalen,  welche  mehr  Angriffs- 
punkte gewähren,  meist  unter  dem  Anpralle  der  Wogen  stark 
zu  leiden  gehabt  hatten.  —  Für  andere  mir  bekannte  Lignit- 
vorkommnisse dürfte  übrigens  die  Theorie  von  Ochsenius  nicht 
ohne  Weiteres  Anwendung  finden;  die  unteren  Kalke  mit  Bithy- 
nia  cnrhonaria  Mun. -Cii.  und  die  von  ihnen  eingeschlossenen 
Kohlenflötze  machen  z.  B.  den  Eindruck,  als  seien  sie  Absätze 
eines    ruhigen  Süsswasserbeckens    mit   Torfvegetation  ^) ,    während 


^)  Karl  Ochöeniuh.     1.  c,  Kohlentiötze. 

*)  Ochsenius  macht  1.  c,  p.  98  am  Schlüsse  seines  interessanten 
Aufsatzes  die  Bemerkuug,  ^dass  os  Moose  erst  im  Tertiär  gegeben 
habe,  vortertiäre  Kohlenflötze  demnach  unmöglich  ans  Torflagern  ab- 
geleitet werden  könnten **.  Gegen  diese  Annahme  möchte  ich  mir 
einen  leichten  Widerspruch  gestatten.  Xach  Schimper  (v.  Zittel: 
Handbuch  der  Paläontologie,  München  1879,  11,  1,  p.  76)  „stammen 
alle  bis  jetzt  bekannten  Laub-  und  Lebermoose**  allerdings  „aus  der 
Tertiftrzeit,  während  welcher  die  Muscineeu  gewiss  schon  dieselbe  be- 
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die  oberen  brackischen  Schichten  mit  Cytherea  hungartca  v.  Hante. 
und  Anomta  gregaria  Bay.  schon  eher  an  die  nach  Ochsenius  zur 
Bildung  von  Kohlenflötzen  meist  bestehenden  und  nothwendigen 
Verhältnisse  erinnern. 

Schon  durch  die  Lagerung^ Verhältnisse  der  Kohlenbildung  des 
Czingerthales  ist  ihr  ungefähres  Alter  bestimmt.  So  widersprechend, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  die  Angaben  der  einzelnen  Autoren 
ttber  die  Stratigraphie  dos  Gebietes  im  Specielleren  sein  mögen, 
und  wenn  auch  noch  Unklarkeit  herrscht  über  das  Verhältniss 
derselben  zu  den  oberen  marinen  Kreidebildungen,  den  oberen 
Hippuriten-Kalkcn,  den  Mergeln  mit  Pecien  (fCcuUe-striatiis  v.  Zitt. 
und  den  rothen  Kalken  mit  Lima  Mariicensis  Math.,  das  eine 
steht  fest  und  ist  ober  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  wir  hier 
obere  Kreide  vor  uns  haben.  Zu  diesen  stratigraphischen  An- 
gaben gesellen  sich  hier  aber  paläontologische  Beweise,  und  hier 
ist  der  Punkt,  wo  ich  am  meisten  Ausstellungen  zu  erheben 
hätte  an  den  Argumentationen  meines  Vorgängers.  Derselbe  ver- 
sucht hier  mit  der  „Arf^  zu  operiren  und  artliche  Identitäten 
resp.  Verwandtschaften  als  paläontologische  Beweismittel  zu  ver- 
wenden. Nun  sind  einmal  über  den  Artbegriif  und  seine  Aus- 
dehnung bekanntlich  keineswegs  alle  Gelehrten  einer  Ansicht; 
man  wird  insbesondere,  wenn  man  bei  der  Artbegrenzung  so  ver- 
fährt wie  V.  Tausch  bei  den  Pyrguliferen,  gar  leicht  den  Vor- 
wurf zu  hören  bekommen,  dass  die  so  gewonnenen  Formen  durch- 
aas unnatürliche  seien,  dass  die  Merkmale  des  Individuums  mit 
denen  der  Art  vertauscht  seien  u.  dergl.  mehr.  Es  könnten  sich 
z.  B.  Stimmen  erheben,    welche  behaupten,    dass   die    glatte  Va- 


deutende  Kolle  in  der  Pflanzenwolt  spielten  wie  jetzt."  ,, Wahrschein- 
lich", so  fahrt  Sohimper  fort,  ,,pab  es  auch  früher  schon  Moose,  und 
Heer  schliesst  auf  ihr  Dasein  in  der  ersten  Jurazeit  aus  dem  Vorkom- 
men der  Käfergattung  Birrhus^  welche  bekanntlich  heutzutage  nur  im 
Moose  lebt."  ich  will  die  Wichtigkeit  dieser  Behauptung  Heer's  nicht 
übertreiben,  denn  biologische  Verhältnisse  haben  sich  im  Laufe  unge- 
zählter Zeiträume  gewiss  oft  penug  verändert;  aber  a  priori  ist  es 
nicht  recht  denkbar,  dass  eine  verliältnissmässi^  so  niedrig  organisirte 
Formengruppe  wie  die  Muscineen  erst  im  Tertiär  entstanden  sein 
sollten,  während  wir  nunmehr  echte  Dicotyledonen  schon  aus  der  un- 
tersten Kreide  kennen.  Selbst  im  Tertiär  ist  die  Zahl  der  als  solche 
sicher  erkannten  Moosreste  eine  ganz  geringe,  was  gewiss  bei  der 
grossen  Analogie,  welche  diese  Periode  in  allen  ihren  biologischen 
Erscheinungen  mit  der  Gegenwart  zeipt,  eine  äusserst  auffallende  That- 
sache  wäre,  wenn  wir  die  Scbwieri^^keit  der  Erhaltung  dieser  so  hin- 
fälligen Formen  hier  nicht  ebenso  in  Betracht  ziehen  würden,  wie  wir 
dies  älteren  Perioden  gegenüber  für  sie  und  ihr  Nichterscheinen  unter 
den  organischen  Resten  meiner  Ueberzeugunir  nach  zu  thun  genö- 
thigt  sindl  — 
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rietät  einer  P.  lyrn  Math,  von  der  glatten  Varietät  einer  F, 
Pichleri  Hörn,  durchaus  verschieden  sei.  trotzdem  sie  beide  von 
V.  Tausch  als  P.  glahra  v.  Hantk.  bezeichnet  werden;  und  die- 
sen Anschauungen  dtlrfte  durchaus  die  Existenzberechtigung  nicht 
abgesprochen  werden,  da  die  Art  der  Variation  in  der  Sculptur 
bei  den  Pyrguliferen  noch  keineswegs  sicher  festgestellt  ist,  und 
es  wohl  glaublich  sein  könnte,  dass  glatte,  ziemlich  oder  \ielleicht 
sogar  ganz  übereinstimmende  Varietäten  von  ai'tlich  verschiedenen, 
verzierten  Formen  sich  auf  polyphyletischem  Wege  entwickelt  ha- 
ben könnten.  Man  ist.  sobald  man  auf  Grund  transformistischer 
Anschauungen  bei  der  Artbegrenzung  zu  Werke  geht  —  eine 
Methode,  worin  ich  v.  Tausch  mit  gutem  Gewissen  und  nach 
bester  Ueberzeugung  gefolgt  bin  und  aus  welcher  ich  daher  weit 
entfernt  bin,  diesem  Autor  einen  Vorwurf  zu  machen  —  gegen 
diese  und  ähnliche  Einwürfe  ziemlich  ohnmächtig,  die  Art  als 
^LeitfossiP  verliert,  sobald  man  den  Glauben  an  ihre  natür- 
liche Existenz  ausserhalb  unseres  Intellects  einbüsst,  viel  von  ihrer 
Ueborzeugungskraft  und  man  sieht  sich  gezwungen,  mehr  mit 
scharf  begrenzten,  anscheinend  kurzlebigen  Formcncomplexen  zu 
operiren.  welche  man  als  Gattungen  auffasst.  Dazu  kommt,  dass 
man  sich  in  Aiüdentificationen  zumal  bei  stark  variirenden  For- 
men, wie  sie  fast  alle  Süss-  und  Brackwasser-Gattungen  darstellen, 
so  leicht  täuscht  und  dass  es  so  schwer  ist,  auf  weitere  Erd- 
räume hin  wirkliche,  bis  in  das  feinste  Detail  übereinstimmende 
Formen  festzustellen,  wie  ich  z.  B.  eine  wirkliche  Identität  bei 
aller  Aehnlichkeit,  welche  sie  besitzen,  zwischen  den  PjTguliferen 
der  ungarischen  und  südfranzösischen  Kreide  nicht  zuzugeben 
vermag,  während  andere  von  anderen  Voraussetzungen  und  theo- 
retischen Anschauugen  ausgehende  Beobachter  vielleicht  entgegen- 
gesetzter Ansicht  sein  werden.  Endlich  kann  auch  die  Beobach- 
tung von  „Verwandtschaftsbeziehungen"  zwischen  den  Arten  einer 
Gattung  nicht  immer  dieselbe  Wichtigkeit  für  stratigraphische 
Zwecke  beanspruchen.  Denn  einmal  sind  die  Gattungsbegriffe 
unter  einander  nicht  immer  gleichwerthig ;  die  alten  Gattungen 
HeliXf  BulimuSy  Auricula  u.  a.  mit  der  grossen  Mannichfaltig- 
keit  von  in  ihren  Endgliedern  stellenweis  stark  verschiedenen 
Formen  lassen  sich  nicht  vergleichen  mit  modernen  Gattungen 
wie  Pyrgidifera,  Dejanira,  AuricuUncUa ,  welche  einen  eng  be- 
grenzten, kleinen,  und  nach  aussen  hin  anscheinend  gut  abge- 
schlossenen Formencoraplex  umfassen')  und  die  -Verwandtschaft* 


*)  „welche  nur  der  ins  äusserste  Detail  gehenden  Specialis] rang 
der  Conchyliolopen  ihr  Dasein  verdanken",  ct.  v.  Tausch:  Referat 
über  meinen  Aufsatz,  1.  c,  p.  20*2. 
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einer  cretacischen  Helix-Art  mit  einer  solchen  des  Pliocän  hat 
nicht  annähernd  dieselbe  paläontologische  Bedeutung,  wie  sie  z.  B. 
das  Auftreten  einer  wenn  auch  vom  Typus  sich  entfernenden 
Pyrgulifera-  und  Bejanira  •  Art  in  Ablagerungen  unbekannten 
Alters  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  wohl  beanspruchen  dürfte. 
Dann  haben  wir  aber  vor  Allem  zwischen  anscheinend  sehr  kurz- 
lebigen, wenigstens  in  einem  begrenzten  Gebiete  nur  in  einem 
bestimmten  Zeiträume  auftretenden  Formengruppen  zu  unterschei- 
den und  zwischen  solchen,  welche  anscheinend  schon  frflh  und 
dann  meist  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sich  im  Typus  we- 
sentlich gleich  bleibend  von  älteren  Perioden  der  Erdgeschichte 
bis  auf  die  Jetztzeit  fortgepflanzt  haben  *).   — 

Aus  allen  diesen,  hier  nur  kurz  angedeuteten  Erwägungen 
folgt,  dass  ich  auf  das  Auffinden  von  anscheinend  gut  abgeschlos- 
senen,  zeitlich  begrenzten,  verhältnissmässig  wenig  Formen  um- 
fassenden Gruppen  einen  grösseren  Werth  für  die  Altersbestim- 
mung, insbesondere  von  Süss-  und  Brackwasser -Absätzen,  legen 
möchte,  als  auf  artliche  Identificationen  oder  Verwandtschafts- 
beziehungen, und  dass  ich  daher  den  auf  p.  28  —  30  des  von 
Tausch*  sehen  Werkes  entwickelten  Schlussfolgerungen  nicht  in 
allen  Punkten  zu  folgen  vermag,  wenn  ich  auch  in  den  Endresul- 
taten so  ziemlich  mit  meinem  Vorgänger  tibereinstimme.  So  lege 
ich  z.  B.  weniger  Werth  darauf,  dass  in  den  Gosaubildungen  an 
übereinstimmenden  Arten  mit  Ajka  vorhanden  sind: 

Pyrgulifera  Pichleri  Börnes, 

—  acinosa  Zekeli, 

Melanopsis  laevis  Stolizka, 
Dejnmra  hicarinata  Zekeli. 

von  den  verschiedenen,  mit  wohlberechtigten  Fragezeichen  ver- 
sehenen Arten  ganz  abgesehen,  als  dass  die  Gosaubildungen  wie 
Ajka    enthalten    die   Gattungen   Dejnmra   Stol.  ,    SfrophostomeUa 


*)  Cf.  H.  VON  Jheping.  Die  geographische  Verbreitung  der  Fluss- 
muscheln. Das  Ausland,  1890,  p.  941  ff.,  cf.  p.  942:  „Es  zeigt  sich 
nämlich  beim  Studium  der  Süsswassermollusken ,  dass  die  paläontolo- 
gisch  am  frühesten  erscheinenden  Gattungen  zugleich  auch  die  kos- 
mopolitischen oder  weitest  verbreiteten  sind.  In  allen  Erdtheilen  und 
auf  zahlreichen  grösseren  Inseln  findet  man  in  den  Bächen  und  son- 
stigen Gewässern  vertreten  die  Gattungen  VldmrrhiSy  Physa,  Limnaea 
und  Ancylns.  Sie  alle  sind  schon  im  Jura,  ja  zum  Theil  schon  in 
der  Carhonforination  nachgewirson.''  Es  ist  dies  eine  Beobachtung, 
welcher  ich  mich  gern  anschliesscn  möchte;  allerdings  scheint  die  Er- 
wähnung des  Carbon  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  wenigstens  sind  mir 
typische  Vertreter  der  erwälinten  Gattungen  aus  dieser  Formation 
nicht  bekannt. 
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Fisch.,  und  Fyrttulifera  Meek.  von  welchen  die  beiden  crstei^n 
bisher  nur  in  der  oberen  Kreide  aufgefunden  worden  sind,  wäh- 
rend die  letztere  wenigstens  in  Europa  und  Nordamerika  nur  tm 
unteren  Eocäu  noch  vereinzelte  Nachzügler  entwickelt  hat,  und 
dann  nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  in  diesen  Welt- 
theilen  zu  erlöschen  scheint  (vergl.  oben  p.  752).  Die  gemein- 
schaftliche Anwesenheit  dieser  drei  so  charakteristischen  und  schwer 
mit  anderen  Formen  zu  verwechselnden  Gattungen  in  beiden  Bil- 
dungen ist  Ausschlag  gebend  für  die  Annahme  eines  annähernd 
gleichen  Alters  beider:  denn  sie  bilden  nach  unseren  bisherigen 
Beobachtungen  einen  Charakterzug  in  dem  faunistischen  Bilde  der 
oberen  alpinen  Kreide.  Die  Verwandtschaft  der  beiden  Heliciden 
aus  der  Untergruppe  Psendostrobi'/ns  mihi  {K  ItiethmüUeri  v. 
Tausch  und  U.  aigenensis  v.  Tausch)  bestärkt  diese  Hypothese. 
Die  Aehnlichkeit  der  als  Melanapsis  laevü  Stol.  in  beiden  Gre- 
bieten  bezeichneten  Type  wie  der  Bittien- Arten  aus  der  Verwandt- 
schaft des  Cer^ifhium  sociale  Zbk.  ist  zwar  auch  bestehend,  doch 
sind  beide  Formenkreise  so  indifferent  und  von  der  oberen  Kreide 
bis  zur  Jetztzeit  in  annähernd  gleichen  Gestalten  so  verbreitet, 
dass  sie  wohl  die  aus  dem  Vorhergehenden  gewonnene  Anschauung 
zu  bekräftigen,  doch  dieselbe  an  und  für  sich  wohl  nicht  mit 
hinreichender  Sicherheit  zu  begründen  im  Stande  sein  würden'). 
Den  gleichen  Einwurf  habe  ich  gegen  die  Begründung  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Kreideabsätzen  der  südfranzösisch-nord- 
spanischen und  des  ungarischen  Bereiches  seitens  meines  Vor- 
gängers zu  erheben,  ohne  die  Thatsache  irgendwie  in  Abrede 
stellen  zu  wollen.  Nicht  die  Thatsache  des  gemeinschaftlichen 
Vorkommens  (v.  Tausch,  1.  c  ,   Ajka.  p.  29)  von 

Pyrgulifera  armaia  Matheron. 

—  lyra  Matheron, 

—  glahra  Hantken?. 
Fnludina  suhcinffuhita  Sandb.? 

entscheidet  hier  für  mich  —  denn  ich  vermag  die  absolute  Identität 
dreier  dieser  Arten,  wie  bereits  oben  bemerkt,  nicht  zuzugeben, 
und  auch  die  vierte ,  F.  ghihrn  v.  Hantk.  .  ist  nicht  ganz  über 
jeden  Zweifel  erhaben  — ;  aber  beide  Gebiete  besitzen  gemein- 
schaftlich   Campylostylus    Sandb.     (M.    tjnUaprovifmalis    Math.. 


')  Es  entspringt  übrigens  einer  ähnlichen  Anschauung,  wenn 
V.  Tausch  1.  c,  p.  28  schreibt,  dass  ^Stroph(}fttotna  Beuttsi  in  den 
Ajkaer  Strophostomen,  Helix  nüjenensis  Tausch  in  H.  RiethmüUeri 
Tausch  und  CarittUum  sociale  Zek.  in  C.  bulaUmiaim  Tausch  nahe 
Verwandte  besässen**. 
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J£  HSberti  v.  Tausch  und  M.  obeloides  v.  Taubch),  Fyr^uliftra 
Mbek  und  Dejanira  Stol.,  letztere  wahrscheinlich  sogar  in  übcr- 
eiDStimmender  Art,  D.  hicarinnta  Stol.  =  D.  Maflierom  Vidal, 
wieder  drei  Gattungen,  welche  für  die  obere  Kreide  in  hohem 
Maasse  charakteristisch  sind  und  fast  ausschliesslich  auf  dieselbe 
beschränkt  zu  sein  scheinen.  Daneben  tritt  dann  die  Gattung 
Hadraxan  mihi  (Cerithium  scalare  Math,  und  C  csingervaUefise 
y.  Tausch)  auf,  welche  bisher  überhaupt  nur  aus  diesen  beiden 
Gebieten  bekannt  ist.  so  dass  die  annähernde  Gleichalterigkeit 
dieser  Absätze  wohl  sichergestellt  sein  dürfte.  Die  Aehnlichkeit 
und  fast  vollständige  Identität,  welche  dann  auch  zwischen  den 
Cerithien  von  Ajka  und  denen  der  spanischen  Kreide  obwaltet, 
ist  ein  weiteres  Moment,  welches  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauungen spricht. 

Was  die  Laramie-Gruppe  Nordamerikas  anlangt,  so  ist  hier 
ebenfalls  die  von  v.  Tausch  wohl  ziemlich  sicher  erwiesene  Iden- 
tität zweier  Arten  mit  der  Kreidebildung  von  Ajka.  der 

Pyrgulitern  hmnerosa  Meek.   und  der 
Melannpsis  laeins  Stol., 

für  mich  nicht  das  Ausschlag  gebende,  wenngleich  die  Erscheinung 
auflFällig  genug  ist.  Wichtiger  scheint  mir  zu  sein,  dass  in  einem 
eng  begrenzten  Zeiträume  —  denn  Fyrgidlfcra  ist  im  Eocän  in 
Nordamerika  anscheinend  schon  erloschen  —  die  Gattung  Fyr^ 
gulifera  beiden  Bereichen  gemeinsam  ist  und  dass  die  ebenfalls 
in  Nordamerika  seit  der  Kreide  völlig  erloschene  Gattung  Melu- 
nopsis  in  beiden  Bereichen  zu  dieser  Zeit  anscheinend  zum  ersten 
Male  auftritt.  Im  Uebrigon  ist  die  Fauna  beider  Bereiche  eine 
durchaus  verschiedene,  wie  man  sich  leicht  an  der  Hand  der  von 
White  1.  c.  gegebenen  Tafeln  überzeugen  kann;  auch  die  von 
V.  Tausch  angenommenen  Analogien  zwischen  der  ungarischen 
Gattung  AuricuUneUa  v.  T.vusch  und  dem  nordamerikanischen 
lihytophorus  Meek  scheinen  sich  nicht  zu  bestätigen.  —  Mit 
der  liburnischen  Stufe  Stäche' s  bestehen  nach  den  uns  bisher 
vorliegenden  Mittheilungen  dieses  Autors  Beziehungen  durch  die 
Gemeinsamkeit  der  Gattung  FyrifuUfera^  vielleicht  auch  der  Gat- 
tung Cosinia  Stäche.  Eine  Aehnlichkeit  zeigen  ebenfalls  die 
Kallomastoma'  Arten  des  erstcren  Bereiches  mit  den  CoptocJnlfus- 
Formen  von  Ajka.  wie  die  Jlclix  anihracophila  Stäche  zu  Fscffffo- 
sfrobilus    mihi    gehört;    möglich,    dass    auch  die  Melanopsiden *) 


*)  Nach  den  von  Stäche  (1.  c,  Libumische  Stufe),  t.  3,  f  25—27 
gegebenen  Figuren  scheint  sich  die  3feiavopsis  lUmrnicn  Stäche  mehr 
an  die  im  Kocän  vorherrschenden  Macrospiren  anzuschliessen ,  jeden- 
falls aber  bedrutcnd  jrrösser  zu  sein  alb  die  cretacischen  Typen  von  Ajka. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gen.  XLIV.  4.  53 
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beider  Fundpunkte  niit  einauder  in  einem  genetischen  Verhältnisse 
stehen;  es  fehlen  der  libuniischen  Stufe  indessen  bisher  voll- 
ständig die  Gattungen  StrophostomeUa  ^  Dejanirciy  lladraxon  und 
Campylostylus;  statt  der  letzteren  treten  die  interessanten  Stoma- 
fopsiS'Formen  auf,  und  auch  das  Erscheinen  von  in  der  echten  Kreide 
bisher  niemals  sicher  aufgefundenen  Congerien^)  zeigt  einen  Um- 
schwung in  den  faunistischen  Verhältnissen,  neue  Verhältnisse 
der  Süss-  und  Brackwasserbevölkerung  an,  welche  tiberhaupt  im 
Eocän  einen  ganz  anderen  Charakter  gewinnt,  so  dass  im  We- 
sentlichen nur  (las  Hinaufreichen  der  Gattung  Pi/ufulifera  und 
Palaeostoa  Andrea:,  abgesehen  von  dem  Ausdauern  zahlreicher 
älterer  Formengruppen,  wie  der  Cyrenen,  Paludinen.  Hydrobien 
u.  dergl. ,  nach  unseren  bishengcn  Erfahrungen  im  Tertiär  für 
die  Binnen-  und  Brackwasserbevölkerung  an  die  Fauna  der  Kreide 
erinnert.  Was  Rilly  anlangt,  so  vermag  ich  nur  eine  gewisse 
Verwandtschaft  fttr  Ophicardehts  llemiensis  Boissy  zu  den  Äuri- 
OM^- Arten,  wie  für  Coptöchibts  suprarretaceua  v.  Tausch  zu  C, 
Anionldi  Michaud  gelten  zu  lassen;  im  Uebrigen  besitzt  Rilly 
seine  charakteristischen  Palaeostoen -) .  welche  in  der  südfranzö- 
sischen Kreide  stark  vertreten  sind.  Ajka  indessen  bisher  ebenso 
fehlen  wie  Clausilien,  welche  letzteren  in  Südfrankreich  zur  Kreide- 
periode ebenfalls  einen  typischen  Vorläufer  besassen^). 

„Die  Ischyrostomiden  und  Hybocystiden  aus  den  Phospho- 
riten von  Quercy"  sollen  nach  v.  Tauscmi  „eine  geradezu  über- 
raschende üeberein Stimmung  mit  Meffal<masfoma  supracrefacetim 
Tausch  und  JiL  uh'ofyojmm  aufweisen.'*  —  Ischyrostonia  Bour- 
ouiGNAT  scheint  in  Ajka  ganz  zu  fehlen;  was  indessen  die  stark 
an  Hyhocystis  erinnernde  Copfochilus  -  Art  aus  Ajka  anlangt  (C. 
supracretaceus  v.  Tausch),  so  zeigt  dieselbe  gleiche  Verwandt- 
schaftsbeziehungen zu  C.  ArnoithU  aus  Rilly  und  zu  den  Kallo- 
mastoma- Arten  Stache's  aus  der  libuniischen  Stufe,  wie  zu  den 
vermeintlichen  Hybocystiden  des  Quercy.     Die  SfrubiliiS' Arten,  mit 


*)  Cf.  G.  Stäche.  P/f?norW.v- Straten  und  Congorion-Banke  in  den 
rornwa-Schichten  Istriens.  Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien  1871,  p.  206. 

')  Megaspira  exarata  Mich,  und  M.  elongata  Desh.  gehören  beide 
zu  der  von  Andreae  (A.  Andreae::  Ein  Beitrag  zur  KenntnisB  des 
Elsässer  Tertiärs,  I.  der  Buchsweiler  Kalk  und  gleichalterige  Bildungen 
am  Oberrhein.  Abhandl.  z.  geol.  Specialk.  v.  Elsass  -  Lothringen ,  H, 
Straasburg  1884,  p.  48,  t.  f.  2a— f|  aufgestellten,  treffend  charakteri- 
sirten  und  gut  abgebildeten,  hochwichtigen  Gattung  Palaeostoa.  Ich 
gedenke  darüber  demnächst  ausführlicher  Mittheilung  zu  machen. 

')  Piipa  patula  Matheron  (Observations  sur  les  terrains  ter- 
tiaires  du  d^partement  Bouches-du-Rhono.  Annales  des  sciences  et  de 
rindustrie  du  midi  de  la  France,  Marseille  1882,  p.  56,  t.  1,  f.  8 — 10) 
ist  eine  echte,  Albinai- ia  -  s^hnMoh^  CUnisilia.  —  Auch  darüber  dem- 
nächst mehrl  — 
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welchen  v.  Tausch  seine  K  Riethmülkri  mit  Recht  vergleicht, 
tinden  sich  schon  vom  Obereoeän  an  in  europäischen  Süsswasser- 
gebilden;  v.  Tausch  hätte  diese  Thatsache  aus  dem  Quelleiiwerke 
von  V.  Sandberger  ebenso  entnehmen  können  wie  die  nahe  Ver- 
wandtschaft des  Cyclostomu  Arnouldi  Mich,  mit  seinen  JlegaJo- 
tnastoma' Arten,  welches  schon  von  v.  Sandberger  (1.  c.  p.  60) 
mit  Hyhocystis  verglichen  wird!  Es  hätte  dann  weder  Uelix 
(Sirobihis)  Diivalii  Mich,  aus  dem  Pliocän  noch  die  Formen  aus 
dem  Oligocän  des  Quercy  zum  Vergleiche  heranzuziehen  Veran- 
lassung nehmen  und  noch  weniger  auf  diese  Beziehungen  einen 
so  grossen  Werth  legen  brauchen,  wie  er  dies  (1.  c,  p.  29)  in 
seinen  Sclilussfolgerungen  thut.  —  Auf  die  Aehnlichkeit  zwischen 
Valvata  curkaUi  v.  Tausch  mit  V,  niurghmta  Mich.,  wie  zwi- 
schen Paludina  nitida  v.  Tausch  mit  den  Stalioen  Brusina's 
lege  ich  bei  der  Indifferenz  dieser  Formen,  wie  bei  dem  hohen 
Alter,  welches  sowoid  Valvata  als  Faludina  als  kosmopolitische 
Gattungen  besitzen,  keinen  besonderen  Werth.  Wenn  es  auch 
gevnss  interessant  ist.  zu  bemerken,  dass  den  Valvaten  und  Sta- 
lioön  des  Pliocän  ähnliche  Typen  bereits  in  der  oberen  Kreide 
vorhanden  waren,  und  dass  die  rccente  Gattung  Godkwskia  des 
Baikalsees  bereits  in  Ajka  eine  nahe  verwandte  Form  besitzt,  so 
treten  diese  mehr  indifferenten  und  sich  an  so  langlebige  Gat- 
tungen wie  Hydrohtay  raludina  und  Valvata  anschliessenden 
Typen  bei  der  Altersbestimmung  meiner  Ansicht  nach  ganz  zu- 
rück, zumal  da,  wo  diese^  wie  in  Ajka,  so  klar  liegt.  Man  kann 
aber  hier  meiner  Auffassung  nach  nur  schliessen,  dass  entweder 
diese  Formen  sich  in  ganz  getrennten  Zeiträumen  durch  Erwer- 
bung besonderer  Sculpturelemente  [in  allen  3  Fällen  spielen 
dabei  die  Reste  verdickter  Mundsäume,  die  Varices, 
ihre  Rolle!]  polyphyletisch  entwickelt  haben,  oder  dass  alle  drei 
Gattungen  als  ziemlich  langlebige  und  schon  in  der  Kreide  auf- 
tretende Typen  aufznfassen  sind,  es  liegt  aber  keinerlei  Veran- 
lassung vor,  auf  Grund  dieser  Fossilreste  dem  Kohlen  führenden 
Complexe  des  Csingerthales  ein  jüngeres  Alter  zu  vindiciren.  als 
dies  durch  D^aniraj  Strophosimnella,  Hadraxon,  tyrgfüifera  und 
die  Rudisten  gewährleistet  wird. 

V.  Tausch  kommt  nämlich  nunmehr,  zusammenfassend,  auf 
p.  29,  l.  c.  zu  folgenden  Schlüssen,  welche  ich  hier  im  Wort- 
laute wiedergeben  möchte: 

„1^  Es  fehlen  Formen,  welche  mit  Arten  aus  dem  Wälder- 
thon  oder  aus  älteren  Ablagerungen  Analogien  zeigen. 

2^.  Treten  in  derselben  (seil.  Fauna  von  Ajka)  Formen  aus 
den  Gosauablagerungen,  aus  der  französisch-spanischen  Kreide  und 
den  Laramio  -  Bildungen  Nordamerikas  auf. 

53* 
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3  ^.  Zeigen  manche  Arten  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
mit  Fonnen  aus  weit  jüngeren  als  cretacischen  Ablagerangen. "" 

Gegen  1  und  2  ist  natürlich  kein  Widersprach  zu  erheben. 
Was  dagegen  3  anlangt,  so  ist  diese  genaue  Uebereinstimmung 
in  den  meisten  Fällen  dadurch  zu  erklären,  dass  es  sich  wie 
z.  B.  bei  den  vermeintlichen  Hybocystiden  oder  bei  den  SfrobiluS' 
Arten  um  Formen  handelt,  welche,  ganz  abgesehen  von  ihrem 
Auftreten  in  Ajka  schon  vom  Eocän  an  verbreitet  waren.  Das 
einzig  ^Auffallende^  an  dieser  Uebereinstimmung  ist  eben,  dass 
V.  Tausch  diese  zwischen  den  cretacischen  und  den  pliocänen 
Formen  zeitlich  vermittelnden  älteren  Typen  wie  C.  Arnouldi 
Mich,  und  die  Sirdnlus- Arien  des  Eocän  ganz  aus  dem  Gedächt- 
niss  geschwunden  waren,  als  er  diese  Schlussfolgerung  zog,  und 
dass  er  andererseits  nicht  bedachte,  dass  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit unserer  Kenntniss  gerade  hinsichtlich  der  älteren  Land- 
und  Süsswasserformen  selbst  da.  wo  die  zeitlichen  Bindeglieder 
noch  fehlen,  sich  dieselben  zweifellos  einstellen  werden,  sobald 
das  Material  eben  noch  genügender  erforscht  ist.  Augenblicklich 
befinden  wir  uns  gerade  hier  noch  in  den  Anfängen  der  Er- 
kenn tniss. 

V.  Tausch  fährt  aber  nunmehr  fort: 

„Es  erscheinen  dadurch  die  Süsswasserablagcrun- 
gen  der  Kreide  Ungarns,  der  Nordostalpen  (Gosau),  von 
Nordamerika,  von  Sttdfrankreich  und  Spanien  einander 
zeitlich  näher  gerückt,  und  lässt  man  auch  Punkt  1 
und  3  unberücksichtigt,  so  kann  aus  paläontologischon 
Gründen  der  Annahme  nicht  entgegen  fretreten  werden, 
dass  die  bisher  als  Gosauschichtcn  benannten  Süss- 
wasserbildungen  Ajka's  vielleicht  in  ein  höheres  Ni- 
veau hinaufreichen,  als  man  bisher  anzunehmen  ge- 
neigt war." 

Diesen  Satz  verstehe  ich  nicht  mehr;  Der  erste  Theil.  welcher 
die  innige  Verwandtschaft  der  Kreidobildungen  Ungarns,  der  Gosau. 
Nordamerikas  u.  dergl.  betont,  ist  natürlich  zweifellos  richtig,  steht 
aber  seinerseits  im  auffälligsten  Widei  si)ruch<j  zu  dem  Nachsatze, 
wo  gerade  für  Ajka  plötzlich  ein  geringeres  Alter  gefordert  wird  als 
es  die  mit  ihm  faunistisch  so  iiung  verknüpften  Gosaubildungen 
annehmen  lassen.  Dieser  Schluss  soll  nun,  da  Punkt  1  und  3 
unberücksichtigt  bleiben  sollen,  anscheinend  aus  Punkt  2  gezogen 
werden:  und  als  Inhalt  dieses  Punktos  linden  wir  bei  v.  Tausch: 
^Treten  in  denselben  Formen  aus  den  Gosauablagerun- 
gen,  aus  der  französisch-spanischen  Kreide  und  aus 
den  Laramiebildungen  Nordamerikas    auf  "^      Wie  daraus 
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nan  gefolgert  werden  soll,  dass  Ajka  jünger  ist  als  man  bisher 
angenommen  und  als  der  betreffende  Vordersatz,  der  die  innigen 
Beziehungen  zur  Gosaufaana  betont,  es  beweisen  will,  vermag  ich 
nicht  recht  einzusehen.  Wenn  v.  Tausch  aber  stillschweigend 
sich  auf  Punkt  3  beruft,  welcher  aber,  wie  er  ausdrücklich  an- 
giebt,  bei  diesem  Schlüsse  nicht  berücksichtigt  werden  soll  und 
welcher  besagt,  dass  in  Ajka  „manche  Arten  eine  auffallende 
üebereinstimmung  mit  weit  jüngeren  als  eretacischen  Arten*  dar- 
bieten, so  haben  wir  auf  das  Nichtstichhaltige  dieser  Argumen- 
tation bereits  des  Wiederholten  hingewiesen. 

Man  hätte  nun  wohl  vor  allen  Dingen  füglich  erwarten  dür- 
fen, dass  der  Autor,  welcher  einen  Zweifel  an  den  bisherigen 
chronologischen  Bestimmungen  ausspricht,  seinerseits  eine  neue 
positive  Ansicht  aufgestellt  hätte.  Dies  ist  nicht  geschehen,  man 
ist  daher  leider  auf  Muthmaassungen  angewiesen.  Nun  giebt 
V.  Tausch  (I.  c.  Ajka,  p.  2)  aber  folgende  Beobachtungen  be- 
züglich der  stratigraphi sehen  Verhältnisse  des  Csingerthales  an: 
„Ueber  den  erwähnten  brackischen  Ablagerungen  beginnt  die  obere 
marine  Kreide,  wie  dies  an  einem  besonders  günstigen  Aufschluss, 
welcher  unweit  des  Steinbruches  oberhalb  des  Wirthshauses  ge- 
legen ist,  ersichtlich  wird,  mit  einer  Mergellage,  welche  eine 
mächtige  Bank  von  Rudistenkalk  einschliesst. 

„Der  liegende  Mergel  ist  voll  von  Pecten  cf.  occulte-striatus 
ZiTT..  Grypliaea  cf.  vesiculuris  Lam.  und  anderen  unbestimm- 
baren Fossilien;  im  Kalk  fand  ich  nicht  näher  zu  bestimmende 
Radioliten,  im  hangenden  Mergel  recht  gut  erhaltene  Uemiaster, 
die  gewissen  Formen  aus  dem  Senon  nahe  stehen,  sich  aber  auch 
nicht  specifisch  bestimmen  lassen.  Das  hängendste  Glied  der 
Kreide ,  welches  unmittelbar  unter  dem  Nummuliten  -  Kalk  liegt, 
bilden  rothgefärbte ,  kalkige  Mergel  mit  Lima  Marticensis  -  ähn- 
lichen Pelecypoden". 

Nach  diesen  eigenen  stratigi-aphischcn  Beobachtungen  von 
Tausch' s  kann  es  wohl  auch  für  ihn  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
Kohlen  führenden  Mergel  noch  der  Kreide  angehören.  Nun 
werden  die  Gosauschichten  heut  wohl  allgemein  als  Vertreter 
der  ausseralpinen  Turon-  und  Senonstufe  angesehen,  v.  Gümbbl^) 
schreibt  hierüber:  „Diese  stellenweis  ungemein  mächtigen  Gosau- 
schichten lassen  sich  als  Vertreter  der  Senonbildung  des 
Westens  oder  der  Turon-  und  Senonbildung  im  Allgemei- 
nen ansehen."     Ebenso  giebt  Neumayk^)  an:    „Erst  in  der  Um- 


*)  Wilhelm  v.  Gvmbel.    Geologie  von  Bayern,  I,  p.  869.    Grund- 
züge der  Geologie.     Cassel  1888. 

*)  Melchior  Neumayr.    Erdgeschichte,  II,  p.  880,  Leipzig  1887. 
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gegend  von  Salzburg,  namentlich  ain  Untersberge,  treten  wied«»r 
entschiedenere  Rudisten- Kalke  auf.  und  von  da  zieht  sich  dann 
eine  lange  Reihe  einzelner  typisch  •  alpiner  Vorkommnisse,  vor- 
wiegend der  Turon-  und  Senonstufe  entsprechend,  durch 
das  Salzkammergut.  durch  Ober-  und  Nieder -Oest^rreicb  bis  an 
das  östliche  Ende  der  Alpen  bei  Wiener-Neustadt.  Es  sind  das 
die  vielgenannten  und  wegen  ihres  Versteinerungs-Reichthums  be- 
rühmten Gosauschichten."  Da  die  Versteinerungen  führenden 
Kohlen-Mergel  von  Ajka  nun  jünger  sein  sollen  als  diese  Gosau- 
formation.  so  müssten  sie  zugleich  jünger  sein  als  das  Scnon, 
könnten  also  allenfalls  nur  als  Danicn  bezeichnet  werden  and  die 
grosse  Reihe  von  Kreidebildungen,  welche  v.  Tausch  noch  als  sie 
überlagernd  beobachtet  haben  will,  müsste  ebenfalls  diesem  For- 
mationsgliede  zugezählt  werden,  welcher  hierdurch  zu  einer  ganz 
unerhörten  und  beispiellosen  Mächtigkeit  anschwellen  würde! 

Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  v.  Tausch  mit  Recht  mit 
der  Kohlen  führenden  Ablagerung  von  Ajka  verglichenen  Kreide- 
bildungen keineswegs,  wie  man  glauben  sollte,  einem  einzigen, 
sicher  bestimmten  Niveau  angehören.  Die  Gosauformation  wird, 
wie  wir  gesehen  haben,  als  eine  Vereinigung  von  Turon  und 
Senon  betrachtet;  die  proven^alisch«  Kreide  vereinigt  ebenfalls 
anscheinend  beide  Niveaus;  die  tiefsten  Bänke  von  Fuveau  liegen 
bei  Les  Martiguer  und  La  Ponime  concordant  über  Rudisten  füh- 
renden Kalken  mit  einer  echten  Gosaufauna  und  dürfen  wohl  noch  als 
Turon  betrachtet  werden,  ja  Matheron  und  Coquand  haben  sie 
(cf.  Sandberqer,  1.  c,  p.  94)  direct  den  Süsswasserbildangen  der 
Gosau  gleichgestellt  Y  Rognac  ist  bedeutend  jünger  und  wohl 
sicher  Senon.  Die  Lj/chnus-KsL\ke  aus  Catalonien.  welchen  auch 
die  von  Vidal  beschriebenen  Fossilien  angehören,  liegen  direct  auf 
Senon  mit  Östren  lana,  Micraster  hret^^  und  IJippurites  radiosus, 
werden  von   Conglonicraten  bedeckt  und  vom  Eocän  überlagert*). 


*)  Marion.  Geologie  de  la  Provence.  Revue  scientifiqne,  Paris 
JS72— 73  (2),  p.  581  ff.  Es  werden  hier  als  den  obersten  marinen 
Schichten  der  proven^alischen  Kreide  und  der  Gosau  gemeinsame 
Fonnen  angegeben:  Cyjyricnrdia  tesU^vea  ZiTr.,  Circe  discuft  Zitt.,  My- 
tiluH  fluyeUiformis  Zitt.,  Isocardia  jtlanidorsata  ZiiT.,  Limopsis  calfja 
Zitt.,  Panopttea  frequens  Zitt.,  Pinna  cretacea  Zirr.,  Teüina  Stolizkai 
Zitt.  u.  a.  —  Matheron  hat  sich  erst  kürzlich  (Note  sur  Tage  de  la 
s^rio  sauiii&tre  et  d'eaii  douce  de  Fuveau  et  de  Rognac ,  Bull.  soc. 
peol.  de  France,  Paris  1892,  (3),  XIX,  p.  1046  u.  1047)  sehr  energisch 
für  die  Parallelisinmg  sogar  von  Rognac  mit  der  Gosauformation  aus- 
gospr()ch«Mi !     Erst  sein  (iroiipe  d'Alet  soll  dem  Danien  angehören! 

-)  ViD.AL,  1.  c,  p.  7  u.  8.  Vernelil  und  Lartet:  Note  sur  le 
calcaire  ü  Lychniis  des  environs  d«>  Segura.  Bull  soc  p6ol  de  France, 
1HG2  <).S,  (2),  XX,  p.  084  ff.  Leymerie:  Garumnien  espagnol:  Bull. 
soc.  g»'ol.  de  Fraucf,  Paiis   1875,  ['6),  Jll. 
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Aazas  (Haate  Garonne),  welches  die  gleichen  Dejaniren,  Ce- 
rithien  and  Melanopsiden  fahrt  me  die  spanischen  Vorkomni- 
nisse.  ist  nach  Leymerie')  Danien  and  mit  der  Kreide  von  Ma- 
strich  durch  seine  marinen  Versteinerungen  gleichwerthig.  Die 
Laramie  -  Gruppe  Nordamerikas  endlich  scheint  jedenfalls  jünger 
als  oberes  Senon,  als  welches  v.  Gümbel^)  die  sie  nnterlagemde 
Fox -Hill  -  Gruppe  ansieht  und  sowohl  Danien  als  das  unterste 
Eoeftn  in  sich  zu  umfassen;  nach  Nbumayr  (Erdgesch..  p.  389) 
^stellen  sich  die  Laramieschichten  vorläufig  als  Uebergangsbildun- 
gen  dar.  welche  eine  ähnliche  Stellung  einnehmen  wie  die  Cosina- 
Schichten  an  der  Ostküste  der  Adria".    — 

Wir  sehen  also,  dass  alle  die  Schichtencomplexe .  mit  wel- 
chen V.  Tausch  mit  Recht  die  Fauna  von  Ajka  vergleicht,  soweit 
ihr  relatives  Alter  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  wer- 
den konnte,  nicht  als  genau  zeitlich  äquivalent  betrachtet  werden 
können  und  dass  sicii  dieselben  von  dem  Turon  an  bis  an  die 
Grenze  der  Tertiärperiode  erstrecken.  Da  nun  die  Fauna  von 
Ajka  zu  ihnen  allen  Beziehungen  besitzt,  da  charakteristische 
Gattungen  wie  Pyrgtdife^a  und  Dejayiira  fast  in  ihnen  allen  ver- 
treten sind,  so  folgt  daraus,  dass  wir  bisher  die  minutiösen  Un- 
terschiede noch  nicht  aufgefunden  haben,  welche  uns  gestatten, 
wenigstens  auf  einem  und  demselben  Continent  die  Landfauuen 
des  Turon  von  denen  des  Senon  und  Danien  zu  trennen.  Es 
kann  dies  für  denjenigen  niciit  wunderbar  erscheinen,  welcher  sich 
bewu^st  ist,  wie  wenig  positive  Daten  bisher  noch  über  die  Bin- 
nenbevölkerung der  oberen  Kreide  vorhanden  sind,  wie  überaus 
dürftig  insbesondere  bisiier  die  reiche  Land-  und  Süsswasserfauna 
der  provengalischen  Kreide  bekannt  ist,  und  dass  wir  uns  hier 
überhaupt  noch  in  den  Anfängen  der  Erkenntniss  befinden. 

Aus  allen  diesen  Gründen,  aus  stratigraphi sehen  wie  aus 
paläontologischen,  müssen  wir  den  von  v.  Tausch  in  nicht  ganz 
klarer  Weise  ausgesprochenen  Schluss.  die  Fauna  der  Kohlen 
führenden  Schichten  von  Ajka  sei  jünger  als  die  Gosaugebilde, 
unbedingt  von  der  üand  weisen.  Ich  glaube,  man  wird,  ohne 
den  Thatsachen  grossen  Zwang  anzuthun.  von  einer  annähernden 
Gleichaltrigkeit  beider  vorläufig  sprechen  dürfen,  bis  zwingendere 
Gegenbeweise  vorliegen  als  die,  welche  v.  Tausch  beibringt.  Man 
wird  dies    um  so  eher    zu    thun  berechtigt  sein,    als   die    bisher 


*)  Leymerie,  1.  c.  (Amiales  des  sciences  g^olog.,  insbes.  p.  27). 
Derselbe:  Compte  rendn  des  excursions  de  la  societ^  g^ologique 
(Bull.  sor.  jreol.  de  France,  Paris  186^1,  (2),  XIX).  Derselbe:  Note 
8ur  lorigine  et  la  question  relative  au  type  Garumnien.  Bull.  soc.  geol. 
de  France,  Paris   1868,  (2),  XXV. 

*)  v.  GÜMBCiL.    Geologie  von  Bayern,  p.  872. 
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vorhandenen  und  zum  grössten  Theile  gerade  durch  v.  Tausch 
beigebrachten  faunistischen  Thatsachen  gerade  sehr  entschieden 
für  eine  Vereinigung  beider  Gebilde  sprechen  dürften.  Uebrigens 
bat  auch  Neumayb  die  Schlussfolgerung  v.  Taubgu's  niciit 
acceptirt.  der  in  Bd.  II  seiner  Erdgeschichte,  p.  393  ganz  ohne 
Einschränkung  spricht  ^von  den  Kohlen  der  Gosaufonnation  bei 
Ajka  in  Ungarn"! 

Wenn  wir  nunmehr  kurz  die  thiergeographischen  Verhältnisse 
der  hier  behandelten  Formen  der  Fauna  von  Ajka  betrachten,  so 
können  wir  v.  Tausch  in  den  wesentlichsten  Punkten  beistimmen. 
Es  sind  im  Wesentlichen  Formen,  deren  recente  Verwandte  heut 
die  Tropen  bewohnen.  Die  Pyrguliferen  leben  heute  im  Tanga- 
nyika;  ich  habe  bereits  daraufhingewiesen,  dass  die  Thatsache,  dass 
die  an  Individuen  und  Formen  ungemein  reich  entwickelten  bracki- 
schen Pyrguliferen  des  nördlichen  Europas  und  Nordamerikas  in 
Kreide  und  Eocän  heut  im  Tanganyikasee  ihre  letzte  Zuflucht 
gefunden  und  dort  der  Vernichtung  entgangen  sind,  zugleich  die 
interessanteste  und  unerklärlichste  Entdeckung  bildet,  welche  die 
Thiergeographie  der  paläontologischen  Untersuchung  verdankt. 
Verwandte  des  Bulimus  Munieri  v.  Hantk.  leben  jetzt  in  Süd- 
amerika, Coptochüus  supracretaceus  v.  Tausch  wie  Aurictda  ha- 
lutonica  v.  Tausch  weisen  auf  das  tropische  Asien,  die  indo-ma- 
layische  Region  und  wenn  die  Gattung  Ajkma  v.  Tausch  wirk- 
lich den  Diplomatiniden  beizuzählen  wäre,  was  ich  vor  der  Hand 
noch  bezweifle,  so  würde  sie  das  indische  Element  unter  unse- 
ren Formen  noch  verstärken.  C^ena  und  CorbCrula  sind  allge- 
mein tropische  Formen,  von  welchen  die  letztere  in  einer  Art  (C. 
ftuminalis  Müllek)  bekanntlich  in  Europa  bis  in  die  Eiszeit 
hinein  ausdauerte,  während  dieselbe  jetzt  in  Aeg}i)ten  und  Klein- 
asien ihre  nördlichste  Verbreitungsgrenze  erreicht^).  HeUx  Biethr 
mUiier-i  v.  Tausch  hat  ihre  nächsten  Verwandten,  die  Untergat- 
tung Sfrobila  Morse,  in  Nordamerika,  ist  also  als  nearkti scher 
Typus  anzusehen.  Melunopsis  luei^is  Stol.  und  HL  ajkciensis  v. 
Tausch  nähern  sich  in  ihrem  Habitus,  insbesondere  in  ihrer  ge- 
lingen Grösse  mehr  den  neucaledoni sehen  als  den  paläarktischen 
(Mittelmeer-)  Formen,  ohne  dass  indessen  zwischen  den  Typen 
beider  Verbreitungsgebiete  eine  sehr  scharfe  und  entschiedene 
Grenze  zu  ziehen  wäre.  Melanopsis  ist  wohl  ebenfalls  als  ein 
ziemlich  alter,  früher  mehr  kosmopolitischer  Typus  zu  betrachten 
und  erst  wohl  durch  Aussterben  der  thiergeographischen  Zwischen- 
formen ^)  zu  ihrer  jetzigen  ziemlich  anormalen  thiergeographischen 


M  V.  Sandberger,  1.  c,  p.  940. 

*)  Pail  Oitenueim.     I.  c,  Virentiuer  KocänbiUlungen ,  p.  142. 
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Yerbreitang  (Hittelmeergebiet  und  Nencaledonien)  gelangt.  Echte, 
ausschliesslich  paläarktische  Typen  fehlen  in  Ajka  bisher  gänzlich, 
denn  die  Hydrobien,  Valvaten,  Paladinen  und  Ancylus-ArXen  dürften 
eher  wie  aach  die  BiUium -Arten  als  Kosmopoliten  za  betrachten 
sein;  sollte  dagegen  Megaiomastonia  Fuggeri  y.Tavscu  wirklich,  wie 
ich  vermnthe,  ein  Pomatias  sein,  so  würde  diese  wichtige,  echte 
and  ausschliesslich  paläarktische  Type,  die  schon  im  Eocän 
in  diesen  Regionen  weit  verbreitet  ist,  im  nördlichen  Europa,  in 
der  Gosaabildung  von  Aigen,  schon  in  der  oberen  Kreide  ihre 
Vertretung  finden.  Campylostylus,  Strophostomella  und  Dejanira 
sind  wie  Uadraxon  gänzlich  ausgestorben.  Die  ersteren  drei 
Gattungen  sind  ebenfalls  noch  am  besten  mit  südasiatischen  For- 
men in  Verbindung  zu  bringen. 

Die  Brackwasserfauna  der  Kreide  von  Ajka  trägt 
also  einen  tropischen  Charakter;  neben  zahlreichen 
ausgestorbenen  Typen  überwiegen  Formen  von  indo- 
malayischem  Gepräge;  daneben  finden  sich  auch  neo- 
tropische, ja  selbst  nearktiche  Elemente  neben  zahl- 
reichen Kosmopoliten,  während  ausschliesslich  palä- 
arktische Typen  bisher  nicht  zur  Beobachtung  gelangten. 

Bezüglich  der  verticalen  Verbreitung  der  die  Fauna  von 
Ajka  zusammensetzenden  Formen  sind  bisher  umfassendere  Unter- 
suchungen noch  nicht  angestellt  worden,  v.  Hamtkbn  (Kohlenfl. 
etc.  p.  180)  behauptete  seiner  Zeit,  dass  Melania  Hiherti  und 
Bulimus  Munieri  „ausschliesslich  im  unmittelbaren  Hangend  des 
Liegendflötzes*  vorkämen;  diese  Angabe  ist  von  v.  Tausch  (Ajka, 
p.  7)  dahin  richtig  gestellt  worden,  dass  beide  Formen  in  den 
verschiedensten  Niveaus  aufträten.  Auch  bezüglich  der  Pyrguli- 
feren  giebt  v.  Hantken ^)  an,  dass  die  glatten  oder  wenig  ge- 
rippten Arten  (P.  gldbra  v.  Hantk.)  in  den  unteren,  die  stark 
verzierten  (P.  Pichleri  und  Verwandte)  mehr  in  den  oberen  Com- 
plexen  aufträten,  ohne  indessen  das  Vorkommen  der  letzteren 
schon  in  den  unteren  Kohlen  führenden  Schichten  gänzlich  aus- 
zuschliessen ,    während   v.  Tausch*)  mittheilt,  dass    „die  Pyrguli- 


*)  V.  Hantkbn.  Kohlenflötze,  1.  c,  p.  180:  „Zwischen  den  ange- 
führten Arten  giebt  es  solche,  welche  in  der  ganzen  Schichtengruppe, 
und  solche,  welche  nur  in  gewissen  Schichten  auftreten,  daher  gewissen 
Horizonten  eigen  sind.  Zu  der  'ersteren  gehört  Paludomus  Pichleri 
HÖRN.,  die  sehr  häufig  auftritt  in  sämmtlichen  Abarten,  welche  Sand- 
BBRGER  aufgestellt  hat,  und  ausserdem  kommt  noch  eine  neue  unge- 
rippte Art  Tor,  an  welcher  man  den  Uebergang  zu  den  gerippten  Ab- 
arten deutlich  entnehmen  kann.  Diese  Abart  kommt  nur  in  den  un- 
teren Schichten  in  grösseren  Mengen  vor,  wo  hingegen  die  übrigen 
Abarten  hier  sehr  selten  oder  gar  nicht  auftreten.** 

*)  V.  Tausch,  1.  c.  (Ajka),  p.  6:  „Ich  habe  selbst  in  den  unter- 
sten Schichten   im  Liegenden  des  Liegendflörzes  neben  der  hier  hau- 
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feren  fast  alle  schon  in  den  tiefsten  Ablagerangen  neben  einan- 
der^ vorkämen.  Da  somit  auch  diese  so  überaus  variable  Sippe 
sich  im  Laufe  des  zur  Ablagerung  der  ganzen  Kohlenbildung  in 
Ajka  nothwendigen  Zeitraumes  nicht  wesentlich  modificirt  und 
specificirt  zu  haben  scheint,  so  ist  die  Vermuthung  wohl  auch 
berechtigt,  dass  das  Gleiche  für  die  übrigen  Glieder  der  Fauna 
zutreffen  dürfte,  dass  somit  der  ganze  Complex  eine  einheitliche, 
höchstens  durch  grösseren  oder  geringeren  Salzgehalt  des  Me- 
diums dann  und  wann  veränderte  Fauna  umfasst.  Doch  ist  dies 
nur  eine  Vermuthung.  auf  Grund  der  Vorarbeiten  und  meines 
eigenen  Materials  ausgesprochen.  Eigene  gründlichere  Unter- 
suchungen habe  ich  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt,  und  stehen  dieselben  überhaupt  noch  aus. 

Es  erübrigt,  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen  auf  die  Be- 
ziehungen und  Differenzen,  welche  bestehen  zwischen  der  Fauna 
der  Kohlen  führenden  Complexe  in  der  Kreide  und  im  Eocän  des 
westlichen  Ungarns.  Ist  ein  derartiger  Verglei<^h  ja  theoretisch 
im  hohen  Maasse  interessant,  so  könnte  er  vielleicht  vorkommen- 
den Falles  sich  auch  praktisch  von  Wichtigkeit  zeigen.  —  Von 
den  Gattungen,  welche  für  die  Kreide  von  Ajka  charakteristisch 
sind  (JJejamra,  Pyroulifera,  Strophostomeila  und  Hadrazon).  geht 
nur  eine,  Fi^rgiäifcra,  in  einer,  wie  wir  gesehen  haben,  gewissen 
Formen  aus  Ajka  sehr  ähnlichen  und  nur  schwer  von  denselben 
zu  trennenden  Art,  F.  gradata  Rolle,  in  das  untere  Eocftn 
über.  Dejanira  wird  ersetzt  durch  eine  echte  Neritine,  Neritina 
hUea  ZiTT.,  für  Strophostoniella  und  Hadraxon  fehlt  bisher  jedes 
Analogon.  Statt  dieser  anscheinend  hier  erloschenen  Gattungen 
tritt  dafür  im  Eocän  die  Gattung  ('i^ujeritA  Partscu  auf,  welche 
bisher  in  der  ganzen  oberen  alpinen  Kreide  nicht  aufgefunden 
wurde  und  auch  in  Ajka  bisher  vollständig  fehlt,  obgleich  die 
biologischen  Verhältnisse  beider  Bildungen,  wie  das  Verhalten 
von  Pyrguliferen  beweist,  anscheinend  vollständig  die  gleichen 
waren.  Es  ist  dieses  Fehlen  und  plötzliche  Erscheinen  einer  im 
Eocän  so  individuenreichen  Gruppe  eine  sehr  bemerkenswerthe 
und  anscheinend  nur  durch  die  Hypothese  der  Einwanderung  zu 
erklärende  Thatsachc.     Aehnliche  äWmw- Arten,    wie  Cerithium 


figsten  P.  ylabra  auch  die  echto  T.  VUhleri  und  Formen  gefunden, 
welche  theils  P.  ncinosa^  theils  P.  BiU-ken  sehr  nahe  stehen.  In  glei- 
cher Weise  findet  sich  in  den  obersten  Schichten  neben  P.  ajka^ms 
und  typischen  Exemplaren  von  P.  Hüvkeri^  die  ausschliesslich  hier  vor- 
kommen,' noch  sänimtliche  andere  Formen  nebst  allen  üebergänfTBn. 
Nur  soviel  lässt  sich  mit  Sicherheit  constatiren,  dass  die  einfachen, 
glatteren  Können  in  den  tieferen,  die  reicher  verzierten  in  den  oberen 
Partieen  am  häufigsten  sind/* 
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halatonmim  v.  Tausch,  sind  ebenfalls  bisher  im  ungarischen  Eocän 
nicht  aufgefunden  worden;  statt  ihrer  haben  wir  hier  Potamiden, 
wie  G  cakaraimn  Al.  Brong.,  C.  Hantkeni  Mün.-Ch.  und  Ver- 
wandte. £benso  fehlen  die  im  Eocän  so  zahlreichen  Cythereen 
und  Anomien  [Cytherea  (Bos^iniopsis)  hungnrica  v.  Hantk.,  Ano- 
mia  (Paraplacuna)  gregaria  Bayan)  in  der  Ajkaer  Kreide,  und  die 
in  beiden  Gebieten  wohnende  Cyrenen  sind  specifisch  wohl  getrennt 
und  nicht  mit  einander  zu  verwechseln.  Auch  fUr  Bytiiinia  ear- 
honaria  Mun.>Chlm.  ist  kein  Analogon  in  Ajka  vorhanden;  kurz 
die  beiden  Kohlen  führenden  Bildungen  sind,  obgleich  zeitlich, 
geologisch  gesprochen,  nicht  so  ungeheuer  von  einander  getrennt, 
doch  in  ihrer  Fauna  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  toto 
coelo  verschieden  und  nur  durch  in  beiden  Gebieten  sehr  analog 
entwickelte  Pyrguliferen- Formen  mit  einander  verknüpft.   — 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  des  Wiederholten  Gelegenheit 
gehabt,  auf  unsere  durchaus  ungenügende  Kenntniss  der  Binnen- 
und  Brackwasser -Mollusken  der  oberen  europäischen  Kreide  hin- 
zuweisen. Ich  hoife  indessen  binnen  Kurzem  in  der  Lage  zu 
sein,  für  die  proven^alische  Kreide  wenigstens  die  klatfendsten 
Lücken  auszufüllen.  Auch  eine  Neubearbeitung  der  Binnenfauna 
der  Gosau,  wenigstens  der  Gastropoden,  dürfte  am  Platze  sein; 
man  möchte  bei  der  Betrachtung  der  Figuren  von  Melania  Bey- 
richi  Stol.,  M,  granulato-cincta  Stol.  und  Melanopsis  punctata 
Stol.  (Sandberoer,  1.  c,  t.  3,  f.  3  —  5)  vermuthen,  dass  hier 
noch  mancherlei  interessante  Entdeckungen  zu  machen  wären  und 
wäre  ich  Fachgenossen  für  Mittheilung  von  diesbezüglichen  Mate- 
rialien zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Ebenso  dürfte  die  Binnen- 
fauna des  südfranzösischen  Eogen  dringend  eine  erneute  Unter- 
suchung erheischen;  die  Arten  Noulet's  sind  zum  grossen  Theile 
nicht  einmal  abgebildet,  sein  Aufsatz^),  zudem  sehr  schwer  zu- 
gänglich, und  was  z.  B.  Bulimus  Hopei  Marcel  de  Serres 
bedeutet,  ist  schwer  anzugeben,  da  für  diese  schon  1827^)  be- 
schriebene Type  bisher  jede  Figur  fehlt,  obgleich  und  so  oft  die 
Form  auch  als  Leitfossil  aufgeführt  worden  ist^). 


*)  NouLET.  M^moires  sur  les  coquilles  fossiles  des  torrains  d'eau 
douce  du  sud-ouest  de  la  France.    Paris  1854.    (Ohne  Tafeln.) 

')  Marc'EL  de  Sekiie8.  Note  sur  la  s^rie  des  terrains  tertiaires 
du  midi  de  la  France.  Aldouin,  Bron(jniart  et  Dumas.  Annales  des 
Bciences  naturelles,  Paris  1827,  XI,  p.  325  ff,  cf.  p.  329.  ÄgaÜämi 
Hopii. 

•)  Vergl  iiibesondere  Philippe  Matheron.  Rccherches  compa- 
raüves  sur  les  depöts  fluvio-lacustres  tertiaires  des  environs  de  Mont- 
pellier, de  l'Aude  et  de  la  Provence.  Marseille  1862,  p.  73:  „Les 
fossiles  d^scrits  qui  le  caracterisent  (seil.  Calcaire  de  Ventenac)  sont: 
le    IHanoihis   pseudorotuiidatus   Matheron    et    le    Bulimus 
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Hopei  sp.  Marcel  de  Serres.'^  Ebenso  in  der  Tabelle  1.  c.  — 
Derselbe:  Note  sur  Vkge  des  calcaires  lacustres  ä  Strophostoma 
lapicida  des  environs  d*Aix  et  de  Montpellier  et  sur  la  position  de 
r^tage  de  Rognac  par  rapport  k  la  s^rie  des  d^pöts  cr^tac^s  fluTio- 
lacustres  du  bassin  de  Fnveau.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  1867— 68, 
(2),  XXV,  p.  762  flf.,  cf.  p.  764:  „S**  les  couches  mameuses  et  cal- 
caires qoi  constituent  plus  particuli^remcnt  le  groupe  du  Montaiguet 
et  qui  sont  caracteris^es  par  le  Planorhis  pseudorotundatus 
Math,  et  le  Bulimus  Hopei.  Bronn.  —  Die  Type  ist  übrigens 
auch  bei  y.  Sandberoer,  1.  c,  p.  230  als  Amphiäromus  Hopn  Mar- 
cel DE  Serres  aufgeführt  und  als  rechtsgewunden  charakterisirt, 
leider  aber  nicht  abgebildet.  Sie  wird  mit  dem  recenten  Ämphidrofuus 
interruphis  M€ller  von  Java  verglichen. 


B.  Briefliche  Mittheiluiigeii. 


1.    l[ciT  K.  Kramsta  HD  HerrQ  C.  A.  Tes.ne. 
Strudelloeh  im  Lomnitzthal, 

nr(>Bilcn,  Jen  30.  Oriober  1892. 
Der  Loinuilükeb^scl  ist  ein  zwiscJieii  KrnmmhUbe!  und  Brücken- 
berg  im  Rieseiigcbirgc  gelegener  Theil  des  Lomnitzthales.  dessen 
Mittelpunkt  der  sogenannte  I.omnitz-Tump  (Tümpel)  bildet.    Letz- 
terer   ist   bei    einem  Durcljmesser  von  uiigefillir  8  iti  bis  2, Co  m 
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tief.     Die  Feiseti  diu  Tuiiipeü   sind  auf  dem  Grunde  uie  an  doti 
Seiten  iliir<:li  Strudeluiig  ziemlich  glatt  und  rund  ausgewasclie». 

In  diesetn  Lomnitzkessel.  etwa  200  Schrill  stromabwärts  von 
der  Winterbriicke .  und  eine  Vieitelstunde  struniaufwäHs  von  der 
Wuldli ausbrücke  beündel  sich  nun  am  linken  Loninitznfür.  seitwärts 
der  Wasserst hnelle.  welche  im  spitzen  Winkel  sich  in  den  Lomnitz- 
TuFnp  ergiesst.  etwa  auf  lialber  IliUie  dei'  Wassersehnelle  das  Strudel- 
loch, dessen  Unleism-linng  ieli  uiir  wjilirend  meines  diesjährigen 
Somineraufenthaltes  in  Brltckeuberg  zur  Aufgabe  gestellt  hatti^. 
und  dessen  nesclireibnng  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist.  Theilweisc 
nntcrsittizt  haben  mich  dabei  die  HeiTen  Dr.  Kumsch.  Breslau. 
Kantor  Knappe,   Wiing,  und  Lehrer  I.üsciit:.   K  in  mm  hübe]. 


Strudel 


Scbcmatischer  Durch  schnitt  des  Strudelloches. 


Dieses  Sinidclloch  im  Loniuitzkesscl ,  wie  ich  es  knrz  bc- 
zeicbneti  will,  ist  etwa  1,50  ni  tief  und  niisst  ^am  oberen 
Rande  von  Sflden  nach  Norden  0.86  m.  von  Osten  nach  Westen 
0,73  ni.  Die  Fonn  desselben  ist  also  oval,  fast  mnd  und 
iilclit  ganz  regelmässig.  Die  W&nde  sind  fast  senkrecht,  glBtt 
geschlifTen,  mit  Spuren  von  etwas  uDregelmässigeu  Spiralfnrcheu. 
Der  Bodeu  des   Sirudelloches  bildet,    für  sich  betrachtet,    anna- 
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henid  die  Form  einer  flachen  Schüssel.  Dabei  ist  er  von 
NNW  nach  SSO  sauft  geneigt.  Die  Tiefe  von  dem  zur  Zeit  der 
Messung  (12.  September  1892)  bestehenden  Wasserspiegel  ab, 
betrug  auf  der  hohen  Seite  0,34  m.  auf  der  niedrigen  Seite 
0,615  ni.  Glattgeschliffen  geht  der  Boden  auf  etwa  ein  Drittel 
des  Umkreises  halbmondförmig  in  den  SSO -Felsenrand  —  nach 
dem  Lomnitz-Tump  zu  —  hinein.  Die  Tiefe  dieser  Ausschwei- 
fung beträgt  etwa  0.10  m.  ihre  Höhe  an  der  Kesselwand  ge- 
messen unget^hr  0.20  m.  DaiHber  fast  in  derselben  Richtung 
befindet  sich  eine  ebensolche,  nur  etwas  tiefer  hineingehende  Aus- 
bezw.  Einschweifung  (0,25  m  tief  und  0.16  m  hoch),  welche  etwa 
die  Hälfte  des  Umkreises  einnimmt,  jedoch  mit  ihrem  Mittelpunkt 
nicht  senkrecht  Über  demjenigen  der  unteren  liegt. 

Beide  Einschweifungen,  ebenso  wie  der  ganze  Kessel  bis 
etwa  zur  Hälfte,  waren  mit  Rollsteinen  und  grobem  Kies  fest  ver- 
stopft. Bis  zum  1.  September  1892  befand  sich  in  der  oberen 
Hälfte  des  Stnidelloches .  in  welchem  das  Wasser  der  Wasser- 
schnellen, wenn  es  etwas  höheren  Stand  wie  den  gewöhnlichen 
hat,  frei  rotirt.  ein  durch  Hochwasser  hineingeschleudertes  Fels- 
stück, mit  drei  Ecken  fest  an  den  Wänden  des  Strudelloches  an- 
liegend, die  vierte  Ecke  nach  Süden  zu  0.015  m  frei  von  der 
Wand  abstehend.  Die  grösste  Dicke  dieses  Felsstückes,  welches 
0,41  m  unter  dem  Wasserspiegel  lag.  betrug  0,54  m.  Es  hatte 
zwei  gerade  und  zwei  sich  fast  ganz  der  Form  des  Strudelloches 
anpassende  Seiten.  Rings  herum  war  das  Felsstück  von  Steinen 
in  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  bis  herab  zur  Grösse  einer  Wall- 
nuss  umgeben. 

Nach  Forträumung  derselben  entfernte  ich  mit  Erlaubniss 
des  Gräflich  ScHAFFGOTScii'schcn  Oberförsters.  Herrn  Scheuch  in 
Giersdorf,  auf  dessen  Revier  das  Strudelloch  sich  befindet,  das 
besagte  Felsstück  durch  Sprengung.  Spalten  liess  es  sich  schon 
wegen  der  Enge  des  Strudelloches  nicht.  Es  bestand  aus  grob- 
körnigem Granitit,  war  an  den  Seiten  und  Ecken  geglättet  und 
ist,  wie  ein  glaubwürdiger  Zeuge.  Julius  Breiter,  Besitzer  der 
Gärtnerstelle  No.  56  in  Brtickenberg,  anssagt.  bis  zum  Jahr  1850 
noch  nicht  im  Lomnitzstrudelloch  gewesen.  Die  wahrscheinlichste 
Annahme  ist,  dass  das  grosse  Hochwasser  1858  das  Felsstück 
dort  hinein  gestürzt  hat. 

Unter  dem  Felsstück  befand  sich  eine  auf  allen  Seiten  ge- 
glättete, feinkörnige  Granifif platte  von  0.43  m  Länge.  0.40  m 
Breite  und  0.12  m  Dicke.  Darunter  lagen  fest  in  Kies  einge- 
bettet, wie  schon  oben  erwähnt,  eine  grosse  Menge  grösserer  und 
kleinerer  Rollstcine 

Der  grösste  unter  den  ziemlich  rundlich  geformten  Exemplaren 


822 

2eigt  einen  zwischen  0,22  und  0,23  m  schwankenden  Dorchmesser 
und  besitzt  ein  Gewicht  von  15  Kilo.  Er  besteht  aus  feinkör- 
nigem Granitit  und  ist,  wie  auch  fast  alle  kleineren,  sehr  glatt 
geschliffen.  Bald  der  Kugel-  bald  der  Eiform  sich  mehr  nä- 
hernd, geht  die  Grösse  der  Rollsteine  hinab  bis  zu  der  kleiner 
Kartoffeln,  ja  bis  Nussgrösse.  Unter  den  flacheren,  aber  eben- 
falls gut  abgeschliffenen  Rollsteiuen  besitzt  der  grösste  die  Form 
eines  flachen  breiten  Landbrotes.  Er  ist  von  grobkörnigem  Gra- 
nitit und  seine  Aussenfläche  daher  etwas  mit  Lücken  versehen. 
Seine  Länge  beträgt  0,39  m,  seine  grösste  Breite  0.35  m,  seine 
Dicke  0«11  m  und  sein  Gewicht  rund  25  Kilo. 

Um  das  Innere  des  Strudelloches  genauer  zu  besichtigen, 
muss  zuvor  das  Wasser,  welches  auch  bei  niedrigem  Wasserstaude 
durch  Spalten  eindringend,  dasselbe  bis  zur  halben  Höhe  füllt 
ausgeschöpft  werden,  was  beim  Wasserstand  am  12.  September 
d.  J.  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nahm.  Die  nöthigen  G^ 
räthschaften  dazu,  zwei  Ausschöpfer  und  eine  kleine  Leiter  zum 
Hineinsteigen,  habe  ich  anfertigen  lassen;  sie  liegen  zur  gefälligen 
Benutzung  beim  Stellenbesitzer  Hampel,  Brückenberg  No.  7. 

Die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Entstehung  des  beschrie- 
benen Strudelloches  noch  bis  in  die  Zeit  des  von  Hen*n  Prof. 
Partsch  nachgewiesenen  Lomnitzgletschers,  in  dessen  Bereich  es 
liegt,  zurückzuführen  sein  wird,  oder  erst  jüngeren  Datums  ist, 
überlasse  ich  berufenerem  Urtheil.  In  jedem  Falle,  auch  wenn 
seine  Anfänge  auf  den  alten  Gletscherbach  zurückzuführen  wären, 
würde  der  heutigen  Lomnitz  ein  Antheil  an  der  Bildung  dieses 
Strudclloches  nicht  abgesprochen  werden  können. 
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2.   Herr  Lemberg  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Zum  mikrochemischen  Nachweis  des  Eisens. 

Dorpat,  den  26.  November  1892. 

In  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.,  1890,  pag.  737)  war 
als  zu  erstrebendes  Ziel  der  mikrochemischen  üntersuchungsme- 
thode  hhigcstellt,  nicht  bh>s  einen  Stoff  nachzuweisen,  sondern 
auch  denselben  nur  auf  der  Oberfläche  desjenigen  Mine- 
rals, in  welchem  er  enthalten  ist.  niederzuschlagen  und  so 
das  Mineral  neben  anderen  kenntlich  zu  machen.  Wenn  erst  eine 
grössere  Anzahl  Einzeluntersuchungen  vorliegt,  dai'f  man  hoffen, 
dass  es  gelingen  wird,  einen  systematischen  Gang  für  diese  Art 
mikrochemischer  Untersuchung  aufzustellen:  zur  Zeit  lassen  sich 
nur  Bausteine  für  diese  Arbeit  zusammentragen. 

Das  Eisen  wird  bisweilen  als  Schwefeleisen  niedergeschlagen, 
doch  ist  die  schwarze  Farbe  desselben  störend,  wenn  schon  an- 
dere schwarze  Minerale  (FenOi,  kohlige  Substanz)  vorhanden  sind, 
und  dann  oxydirt  sich  FeS  sehr  rasch,  Dauerpräparate  lassen 
sich  so  nicht  darstellen.  Letzteres  gelingt  nuu.  wenn  man  das 
FeS  in  Tumbullsblau  tiberführt,  was  in  folgender  Weise  geschieht. 
Nachdem  das  überschüssige  Schwefelammon,  welches  zur  Herstel- 
lung des  FeS  verwendet  wurde,  mit  Wasser  abgespült  ist,  giebt 
man  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  Ferridcyankalium 
hinzu;  die  Umsetzung  des  FeS  zu  Tumbullsblau  beginnt  sofort 
und  ist  nach  etwa  8  Minuten  beendet,  doch  ist  es  gut,  wenn 
man  die  Ferridcyankalium  -  Lösung  einmal  erneuert,  etwa  nach 
Verlauf  der  ersten  halben  Minute.  Das  Abspülen  des  überschüs- 
sigen (NH4)2S,  sowie  das  Zugeben  der  Ferridcyankalium-Lösung 
muss  so  rasch  als  möglich  erfolgen,  weil  das  FeS  sich  sehr  ge- 
schwind oxydirt.  Die  mit  Tumbullsblau  bedeckten  Stellen  sind 
nicht  gleich  massig  gefärbt,  hell  blaue  und  dunkel  blaue  Stellen 
wechseln  ab,  auch  schwindet  der  Farbstoff  beim  Trocknen,  so 
dass  kleine  farblose  Stellen  die  blaugefärbten  durchsetzen.  Bei 
sehr  feinem  Korn  des  zu  untersuchenden  Gesteins  versagt  die 
Methode. 

In  früheren  Arbeiten  (diese  Zeitschr.,  1887,  pag.  489  und 
1890,  pag.  745)  war  dargethan,  dass  man  Calcit  neben  Dolomit, 
Brucit  und  Alstonit  dadurch  kenntlich  machen  kann,  dass  man 
auf  demselben  P'eS  sich  bilden  lässt.  Es  wurden  nun  Dünn- 
schliffe von  Dolomit  (Ehstland,  Livland,  Bilin  i.  Böhmen)  und 
Predazzit  (Predazzo)  mit  FeCla  und  (NH4)2S  folgeweise  behan- 
delt, und  dann  das  FeS  durch  Ferridcyankalium  in  Tumbullsblau 

Zeittcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIY.  4.  .54 
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Übergeführt:  die  eingobprongteii  ('alcito  winden  blau  gefärbt.  Indem 
der  blaue  Farbstoff  schwindet,  bilden  sich  kleine  weisse  Stellen 
in  den  blauen  Feldern;  doch  stört  das  wenig,  wenn  man  bei 
schwacher  Vergrösserung  arbeitet,  sehr  feine  Einlagerungen  im 
Calcit  können  jedoch  nicht  mehr  kenntlich  gemacht  werden. 

Wie  in  dieser  Zeitschrift  (1888,  pag.  357)  dargethan.  kann 
man  den  Calcit  auch  durch  Ilämatoxylin  -  Thonerde  kenntlich  ma- 
chen; es  ist  empfehlen swerth .  immer  mit  frisch  dargestellter  Lö- 
sung von  AICI3  +  Hämatoxyün  zu  arbeiten,  beim  Aufbewahren 
verändert  sich  die  Lösung  ziemlich  rasch  und  giebt  dann  die 
Reaction  weniger  gut. 


3.    Herr  A.  Andrkae  an  Herrn  C.  A.  Tennk. 

üeber  Homblendekersantit  und  den  Quarzmelaphyr 

von  Albersweiler  R.-Pf. 

Heidelberjr,  den  30.  November  1892. 

Die  Arbeit  von  Herrn  A.  liEPPLA  über  das  Grundgebirge  der 
pfälzischen  Nordvogesen  (diese  Zeitschr. .  1802.  pag.  400)  habe 
ich  mit  grossem  Interesse  gelesen;  um  so  mehr  als  ich  noch  im 
letzten  Sommer  Gelegenheit  hatte,  die  schönen  Aufschlüsse  bei 
Albersweiler  wieder  zu  besuchen.  -  Bezüglich  dieses  Fundpunktes 
kann  ich  mit  Hinblick  auf  die  dortigen  Lamprophyre  und  den 
Quarzmelaphyr  einige  ergänzende  Mittheilungen  machen,  die  viel- 
leicht erwünscht  sein  werden. 

Wie  der  Autor  richtig  bemerkt,  sind  die  im  Albersweiler  Gneiss 
auftretenden  Ganggesteine  in  der  Regel  sehr  zersetzt,  weshalb  ich 
mich  veranlasst  sah.  ein  bei  dem  letzten  Besuch  gesammeltes, 
durchaus  frisches  Gestein,  welches  als  ziemlich  breiter  Gang  in 
einem  der  Steinbrüche  nördlich  von  der  Eisenbahn  abgebaut  wird, 
etwas  näher  zu  untersuchen.  Das  mittelkörnige,  grau  -  schwarze, 
glänzende  Gestein,  welches  beim  Betupfen  mit  Säure  nicht  braust, 
besteht  aus  einem  panidiomorph  kömigen  Gemenge  von  Plagio- 
klas.  ursprünglicher  (nicht  uralitischcr)  grüner  Hornblende,  etwas 
Glimmer  und  wenig  primärem  Quarz;  accessorisch  findet  sicli 
reichlich  Apatit,  dann  Magnetit  und  hie  und  da  etwas  Hämatit. 
Dies  Gestein  wird  am  besten  als  Hornblendekers&Iltit  bezeichnet 
und  hat    offenbar   die    grösste  Aehnlichkeit    mit    den  von  Sauer 


*)  Das  Vorkommen  \ini  pnniärer  jirüiirr  odor  dioritischer  Horn- 
blende ist  von  Bedeutung  und  bildet  einen  Gegensatz  zu  der  in  den 
Camptoniten  vorhandenen  braunen  liasaltisohtn  Hornblende.  Cf.  Ro- 
SKXBU6CH,  Physiügr.,  1887,  II,  p.  'S^V'l 
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als  dioritische  Lamprophyre  oder  Gaiigdiorite  beschriebenen  Ge- 
steinen aus  dem  WeisseritzthaP).  Ebenso  me  in  den  sächsi- 
schen Gesteinen  zeigen  die  Feldspäthe  eine  ^zonal  wechselnde 
Zusammensetzung^,  so  dass  die  Auslöschungscbiefe  in  langsamem 
Uebergang  von  Innen  nach  Aussen  hin  sich  ändert.  Die.  wohl 
mehr  basischen  Kerne  sind  auch  manchmal  schon  zersetzt,  wäh- 
rend die  saure  Schale  noch  ganz  frisch  erscheint.  —  Diese  Be- 
funde an  einer  sehr  frischen  Gesteinsvarietät  bestätigen  und  er- 
gänzen also  die  von  Leppla  an  den  anderen,  weniger  frischen 
Gängen  gemachten  Wahrnehmungen. 

Die  weiter  aufgestellte  Abtheilung  der  Quarz  führenden 
Melaphyre  möchte  ich  als  ein  genaues  älteres  Ae([uivalent  der 
jetzt  in  immer  grösserer  Verbreitung  erkannten  Quarzbasalte^) 
ansehen.      Die  Quarz  -  Einsprenglinge    in    dem  Quarzmelaphyr 

von  Albersweiler,  der  wohl 
zum  Navit-Typus  von  Rosen- 
Buscn  gehören  dürfte,  zei- 
gen in  wenigen  Fällen  noch 
die  Dihexaäder  -  Form ,  und 
würde  also  hierin  mehr 
Quarz -Einsprenglinpe  im  Melapliyr  üebereinstimmung  mit  dem 
von  Albersweiler,  \i  n.  Gr.    "       Quarzbasalt     von     Detunata 

in  Siebenbürgen  als  mit  den 
amerikanischen  Vorkommnissen  herrschen.  In  den  meisten  Fällen 
zeigen  jedoch  die  Quarze  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Krystallform, 
sondern  sind  corrodirt  und  von  den  bekannten  und  viel  besproche- 
nen Resorbtionshöfen  umgeben.  Die  Breite  dieser  Höfe  steht  gewöhn- 
lich in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Qnarzkemes; 
ganz  wie  es  in  der  Arbeit  Leppla's  von  den  Quarzeinsprenglingen 
des  benachbarten  Quarzporphyres  von  Ober-Hambach  erwähnt  wird. 
Lappen  und  wurmförmige  Einbuchtungen  des  Melaphyrmagmas  ragen 
in  die  Quarze  hinein  und  erwecken  zuweilen  fälschlich  im  Durch- 
schnitt den  Eindruck  wirklicher  Einschlüsse.  Trotz  der  ziemlich 
weit    fortgeschrittenen   Zersetzung    war    in    den   Resorbtionshöfen 


(0) 

% * 


*)  et  Sauer.  Erläut.  zur  geolog.  Specialk.  von  Sachsen,  Section 
Tharandt,  1891,  p.  30.  —  Auch  die  mehr  zersetzten,  von  Sauer  als 
Homblende  führende  Kersantite  bezeichneten  Ganggesteine  von  Meissen 
sind  nicht  unähnlich,  1.  c,  Sect.  Meissen,  1889,  p.  39. 

*)  DiLLER.  The  latest  volc.  erupt.  in  N.  Calif.  and  its  peculiar 
lava.  Am.  J.  Sc,  1887,  XXXIII,  p.  45  —  50.  —  Iddings.  On  the 
origin  of  priniary  quarz  in  basalt.  Am.  J.  Sc,  1888,  XXXVI,  p.  208 
bis  2*21.  —  Iddings.  On  a  group  of  volc  rocks  from  the  Tewan 
Mount.  New  Mexico,  and  on  an  occurence  of  primary  quarz  in  certain 
basalts.  Bull,  No.  66,  ü.  S.  g.  Survey.,  1890.  -—  Dillbr.  A  late 
volc.  erupt.  in  N.  Calif.  etc.     Bull.,  No*.  79,  ü.  S.  g.  Survey.,  1891. 

64  ♦ 


826 


doch  noch  Augit  und  Glas  mehrfach  zu  constatircn.  ebenso  wie  in 
den  Quarzbasalten.  —  Wahrscheinlich  werden,  sowohl  Quarz- 
basalte wie  Quarznielaphyre  auf  solche  Eruptivgebietc  beschränkt 
sein,  in  denen  sich  auch  saure  Eruptivgesteine  mit  Quarzein- 
sprenglingen ,  wie  Liparite,  Dacite  und  Quarzporphyre,  reichlich 
finden,  während  sie  den  anderen  basaltischen  Eruptivgebieten 
fehlen.  —  Bei  diesen  Gesteinen,  in  welchen  sowohl  Quarz  wie 
Olivin  neben  einander  als  alte  Ausscheidungen  vorkommen,  darf 
man  vielleicht  an  eine  nachträgliche  Mischung  zweier  schon  halb 
individualisirt^r  Magmen  denken,  die  sich  dann  auch  in  ihrer 
reinen,  ungemischten  Form   im  gleichen  Eniptivgobiet«  finden. 


4.    Herr  Johannes  Böhm  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  das  Rhät  (?)  am  Anteiao. 

München,  Paläontologisches  Institut,  den  14.  December  1892. 

Anfang  Juli  d.  J.  besuchte  ich  den  Anteiao.  Auf  dem  breiten 
Schuttmeere  am  Südfusse  des  Sorapiss-Massivs  zwischen  San  Vito 
del  Cadore  und  dem  Fuss  der  Forcella  piccola  sammelte  ich 
Megalodus  cf.  Tofanae  Hörn.,  ferner  Myophoria  picta  Lep6.  und 
Guidonia  Songavatii  Stopp,  sp.  Beim  Anstiege  zur  Forcella  piccola 
selbst  glaubt  man  sich  in  die  bayrischen  Alpen  versetzt,  so  voll- 
kommene Uebereinstimmung  zeigt  das  anstehende  Gestein  mit  dem 
Hauptdolomit;  es  ist  hinzuzufügen,  dass  zur  Rechten  unter  die 
mit  ca.  60^  aufgerichteten  Platten  der  Bocchi  d*Impospanda  die 
rothen  und  grünlichen  Mergel  der  Raibler  Schichten  einschiesseu. 
Auf  dem  Passe  hat  man  im  Süden  den  Anteiao,  „dessen  Platten, 
etwas  treppenförmig  gegen  einander  vorstehend  und  abgebrochen, 
fast  wie  eine  grosse  Ebene  von  den  höchsten  Theilen  zur  For- 
cella pio4;ola  und  in's  Val  Oten  hinabziehen  ^  ^).  Sic  stossen  hier 
an  dem  Anteiao -Bruch  ab,  dessen  Grossartigkeit,  von  San  Vito 
gesehen,  Hohnes^)  hervorhebt.  Etwa  72  Stunde  über  der  For- 
cella piccola,  etwas  über  der  Stelle,  wo  auf  der  italienischen 
Generalstabskarte  (F.  12.  Monte  Anteiao)  die  Höhenzahl  2390 
eingetragen  ist,  erhebt  sich  eine  schartige  Felswand;  sie  bildet 
den  Ostflügel  des  steilwandigen  Kessels  über  dem  Pass,  und  der 
Weg  zum  Gipfel  führt  hart  an  ihr  vorüber.  Das  Gestein  ist  ein 
blendend  weisser,  zuckerkürniger  Kalkstein,  dicht  erfüllt  mit  Hirse- 


*)  LfORETZ.  Das  Tirol-Venetianische  Grenzgebiet  der  Gegend  von 
Ampezzo.    Diese  Zeitschr.,  1874,  XXVI,  p.  507. 

•)  V.  Mojsisovirs.  Die  Doloniit-Riffc  von  Südtirol  und  Venetien, 
p.  308—310. 
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kom-fthnlichen  bis  erbsengi'ossen,  ganz  unregelmftssigen  Oolithen, 
deren  Kern  entweder  aus  einem  Gastropoden-Fragment  oder  einer 
unregelmässigen  krjstallinischen  Masse  besteht').  Weiter  um- 
schliesst  das  Gestein  eine  manniclifaltige  und  wohlerhaltene  Fauna 
kleiner  Schnecken,  die  Börnes -}  zuerst  aufgefunden  hat.  Unter 
diesen  stimmt  ein  Exemplar  wohl  mit  v.  Dittmars^)  Abbildung 
der  Alaria  (?)  Quenstedti  Stopp,  sp.  überein.  Börnes'  Baupt- 
fundplatz,  der  in  der  Fortsetzung  des  angegebenen  liegt,  befindet 
sich  au  dem  Abstieg  von  der  Forcella  piccola  zum  Val  Oten, 
naher  zwischen  den  vom  Antelao-Gletscher  herabkommenden  Quell- 
bächen des  Rio  Pian  della  Gravina  und  dessen  Wasserfall  an  der 
gleichnamigen  Malga.  Nach  Börnes  (1.  c,  p.  186)  gehören  diese 
Schichten  ^ einer  ziemlich  tiefen  Stufe  des  Dachsteinkalks,  die 
nicht  hoch  tlber  den  Schlemplateau-  oder  Raibler- Schichten  liegt^, 
an.  Er  lässt  die  Frage,  ob  hier  karnischer  oder  rhätischer  Dach- 
steinkalk vorliege,  offen;  Loretz^)  weist  haupsächlich  auf  Grund 
der  petrographischen  Beschaffenheit  den  Dachsteinkalk  des  Anteiao 
dem  rhätischen  zu.  Nun  schlug  ich  unterhalb  der  oben  er- 
wähnten Felswand  aus  dem  anstehenden  Gestein  eine  Brachio- 
poden  -  Schale  heraus  und  fand  unmittelbar  am  Fusse  derselben 
einen  Block,  aus  dem  es  gelang,  ausser  einer  anderen  Form  die 
Terebrafula  gregaria  Süss  herauszupräpariren.  Es  dürfte  somit 
sehr  wahrscheinlich  die  gastropodenreiche  Ablagerung  dem  Rhät 
angehören.  Diese  Annahme  erscheint  nicht  ganz  ungerechtfertigt 
im  Binblick  darauf,  dass  Bittner^)  geneigt  ist,  in  den  oberen 
Partieen  des  Bauptdolomites  des  Monte  Baldo  und  des  Monte 
Porto  bei  Campofontana,  in  welchen  sich  Steinkerne,  die  äusserst 
genau  mit  T.  gregaria  und  Spiriferina  Junghrunensis  tierereiustim- 
men,  finden.  Aequivalente  des  Rhät  zu  sehen.  Derselben  Zone 
dürften  der  Korallen  und  Gastropoden  führende  Dachsteinkalk  im 
Val  di  Rin  bei  Auronzo  und  die  Megalodonten-reichen  Schichten 
im  Val  Traveruanzcs  bei  ('oilina  angehören,  die  Börnes  (1.  c, 
p.  186)  aus  stratigraphischen  und  petrographischen  Gründen  für 
nicht  sehr  verschiedene  Horizonte  von  dem  am  Anteiao  hält. 
Nach  ihm  „sprechen  vielmehr  alle  Anzeichen  dafür,  dass  wir  es 
Überall  so  ziemlich  mit  der  glcicheu  Etage  zu  thun  haben  ^. 


*)  Vergl.  LoRi-iTZ.  Untersuchungen  über  Kalk  und  Dolomit.  Diese 
Zeitschr.,  1878,  XXX,  t.  17,  f.  '2. 

*)  BÖRNES.  Verst(»iiioruii|(en  aus  dem  Dachsteinkalk  der  Mamia- 
role  und  des  Antclao  vom  Val  di  Rin  bei  Auronzo  und  Val  Oten  bei 
Pieve  di  Cadore.     Verh.  d.  k.  k.  peol.  R.-A..  1876,  p.  185. 

•)  v.  DirrMAR.     Die  Contorta-Zone,  t.  2,  f.  8. 

*)  LoRETZ.    Diese  Zeitschr.,  XXVI,  t.  9,  Profil  10. 

*)  BrrTNER.  Uebor  die  geologischen  Aufnahmen  in  Judicarien 
und  Val  Sabbia.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R-A.,  1881,  p.  328. 
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5.    Herr  Schümachek  an  Herrn  W.  Dames. 

lieber  die  Gliederung  der  pliocänen  und  pleistocäneu 

Ablagerungen  im  Elsass. 

Strassburg,  den  26.  Februar  1893. 

Die  im  Anschluss  an  die  letzte  allgemeine  Versammlung  der 
Deutseben  geologischen  Gesellschaft  in  Strassburg  geplanten  Aus- 
flöge konnten  den  Theilnehmem  keine  Gelegenheit  bieten,  die 
diluvialen  und  diesen  nahe  stehenden  Ablagerungen  des  elsässi- 
sehen  Gebietes  in  Augenschein  zu  nehmen.  Dieser  sowie  der 
weitere  Umstand,  dass  sich  das  den  neueren  Anschauungen  über 
diese  Bildungen  zu  Grunde  liegende  Thatsachen-Material  in  einer 
Reihe  grösserer  Arbeiten  und  kleinerer  Mittheilungeu  zerstreut 
findet.  Hessen  es  mir  nicht  unangemessen  erscheinen,  auf  jener 
Versammlung  die  wichtigsten  stratigraphischen  Verhältnisse  der 
früher  gemeinhin  als  „Diluvium^  zusammengefassten  losen  Abla- 
gerungen des  Elsass  in  gedrängter  Uebersieht  zu  besprechen.  Es 
geschah  dies  am  zweiten  Sitzungstage  (11.  Aug.  1892),  im  An- 
schluss an  einen  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  und  die 
Deutung  der  verschiedenen  pleistocänen  Bildungen  im  Rhcinthal 
gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  Steinmann,  mit  dessen  Anschauun- 
gen meine  eigenen  in  vielen  Punkten  wesentlich  übereinstimmen, 
während  ich  hinsichtlich  einiger  anderer  Punkte  zu  etwas  abwei- 
chenden Auifassungeu  gelangt  war. 

Der  im  dritten  Hefte  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift  ent- 
haltene Sitzungsbericht  (vergl.  pag.  f)47)  erwähnt  meine  Darlegun- 
gen nur  kurz,  so  dass  deren  Inhalt  wenig  ersichtlich  ist.  Man- 
chem für  diluviale  Fragen  sich  interessirenden  Facbgenosseu 
könnte  aber  doch  vielleicht  eine  vollständigere  Wiedergabe  jener 
Auseinandersetzungen,  zur  Erleichterung  des  Ueberblicks  über  den 
damaligen  Stand  der  Diluvialforschung  im  Elsass.  erwünscht  sein. 

In  dieser  Voraussetzung  erlaube  ich  mir,  Ihnen  den  nach- 
folgenden Aufsatz  als  briefliche  Mittheilung  einzusenden.  Er  giebt 
im  Wesentlichen  den  Inhalt  des  gedachten  Vortrages  wieder. 
Wenn  der  eine  oder  andere  Punkt  in  unserer  jetzigen  Darstellung 
ein  wenig  mehr  ausgeführt  ist  als  in  jenem  Vortrage  selbst,  so 
geschieht  dies  lediglich  zur  grösseren  Bequemlichkeit  für  dieje- 
nigen, welchen  die  einschlägige  Literatur  vielleicht  weniger  zur 
Hand  ist.  p]s  handelt  sich  nämlich  auch  in  diesen  Fällen  durch- 
weg um  bereits  in  früheren  Veröffentlichungen  Gt^sagtes  oder  aus 
diesen  unmittelbar  zu  Entnehmendes,  was  in  Anbetracht   der  bei- 
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gefttgten ,  hierüber  ausweisenden  Literatur  -  Angaben  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden  braucht. 

Die  in  den  letzten  Jahren  im  unterelsässischen  Hheinthal 
ausgeführten  geologischen  Specialaufnahmen  und  gleichzeitig  damit 
im  Ober-£lsass  zum  Zweck  allgemeiner  Orientirung  vorgenommene 
Untersuchungen  haben  in  erster  Reihe  zu  dem  für  eine  genauere 
Begrenzung  des  Pleistocäns  wichtigen  Ergebniss  geführt,  dass  ein 
nicht  unerheblicher  Tbeil  der  im  Elsass  auftretenden  sandigen, 
kiesigen  und  thonigen  Bildungen,  welche  früher  fast  ausschliess- 
lich zum  Diluvium  gerechnet  wurden,  noch  zum  jüngeren  Tertiär, 
and  zwar  zum  Pliocän^)  gehört.  Was  die  betretfenden  Absätze 
bereits  deutlich  von  allen  späteren,  grösstcntheils  sicher  zum  Di- 
luvium gehörigen,  losen  Ablagerungen  des  Gebietes  unterscheidet, 
ist  eine  meist  höchst  anfallende  Bleichung  der  Sande,  Gerolle 
und  selbst  viele  Centner  schwerer  Blöcke,  welche  sich  auch  bei 
bedeutender  Mächtigkeit  der  Ablagerung  durch  die  ganze  Masse 
hindurch  erstreckt  und  sich  schon  deshalb  nicht  auf  von  oben 
her,  nach  Abschluss  der  ganzen  Bildung,  erfolgte  Umwandlungen 
zurückführen  lässt  Die  Thone,  welche  stellenweise  Braunkohle 
in  kleineren  Fetzen  oder  auch  grösseren  Stammstücken  führen, 
werden  vielfach  zur  Töpferei  oder  Steingutfabrikation  gewonnen. 
Sie  schliessen  sich  in  ihrer  Ausbildung  und  Lagerung  an  die 
nach  ihrer  Flora  als  oberpliocän  bestimmten,  Braunkohlenlager 
enthaltenden,  kalkfreicn  Thonc  der  Pfalz  und  des  Mainzer 
Beckens  an.  Die  mehr  oder  weniger  Gerolle  führenden  Bleich- 
sande aber  sind  durch  Wechsellagerung  auf's  Innigste  mit  diesen 
Thonen  verknüpft  und  auch  durch  ihre  Lagerung  oder  Höhenlage 
vom  Diluvium  getrennt.  Ihrer  oberflächlichen  Verbreitung  nach 
treten  zwar  die  pliocänen  Schichten  im  Elsass  gegen  die  dilu- 
vialen Kiese  und  Sande  zurück,  doch  sind  sie  an  sehr  zahlreichen 
einzelnen  Punkten,  vielfach  unter  einer  dünnen  Schicht  von  Dilu- 
vium und  stellenweise  bis  an  den  Rand  der  Rheinniederung  heran, 
nachgewiesen.  Sie  müssen  also  eine  sehr  ausgedehnte  Verbrei- 
tung, wofern  ilmen  eine  solche  nicht  etwa  auch  noch  gegenwärtig 
unter  der  diluvialen  Bedeckung  zukommt,  wenigstens  ursprünglich 


*)  E.  Schumacher.  Die  Bildunpr  und  der  Aufbau  des  oberrhei- 
nischen Tietlandes.  Mitth.  d.  Comm.  f.  d.  geol.  Landes  -  Unters,  von 
Els.-Lothr.,  1890,  U,  p.  183—401  (vorgl.  p.  217— 221,  801).  —  L.  van 
Wervekk.  Tlober  das  Pliocän  des  TTnter-Elsass.  Mittheil.  d.  geolog. 
Landosaiist.  v.  Els.-Lothr.,  1892,  111,  p.  189—157.  —  Vergl.  ausser- 
dem: A.  Andreae.  Ein  Heitia^  zur  Kenntuiss  des  Elsässer  Tertiärs. 
Abh.  z.  KPol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  1884,  II,  p.  :i20  221  und  A.  AN- 
DREAE und  L  VAN  Werveke  in  den  Erläut.  zu  Bl.  Weissenburg  d. 
geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  1892,  p.  G7— 72. 
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besessen  haben,  indem  sie  weitere  und  wahrscheinlich  stellenweise 
auch  tiefere  Thäler  als  die  heutigen  ausfüllten  und  jedenfalls 
einen  grossen  Theil  der  heutigen  Rheinniederung  im  Besitz  hatten. 
Man  darf  sie  sich  auch  in  Folge  dessen  wenigstens  noch  stellen- 
weise im  Liegenden  der  jüngeren  und  jüngsten  Anschwemmungen 
der  Rheinniederung  vorhanden  denken,  da  kaum  anzunehmen  ist, 
dass  sie  hier  vor  Ablagerung  des  rheinischen  Thalkieses  durch 
Erosion  wieder  gänzlich  entfernt  worden  sind. 

Durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  van  Wbkvbke  ^)  in  der 
Gegend  zwischen  Weissenburg  und  Riedselz  hat  sich  dort  recht  gut 
eine  untere  Abthoilung  aus  vorwaltend  feinsandigen  und  thonigen 
Schichten  abtrennen  lassen  von  einer  oberen,  welche  nach  dem 
Gebirge  zu  über  jene  übergreift  und  sich  im  Allgemeinen  aus 
geröllreichen  Sauden  und  Sauden  zusammensetzt.  Wenn  sich 
weiter  südwärts  eine  ähnliche  Gliederung  in  tiefere,  thonig-sandige 
und  im  Allgemeinen  hoch  liegende,  kiesig- sandige  Schichten  we- 
niger scharf  ausgesprochen  zeigt,  so  kann  daraus  vorläufig  noch 
nicht  geschlossen  werden,  dass  die  Ablagerung  in  den  einzelnen 
Gegenden  in  wesentlich  verschiedener  Weise  erfolgt  sei.  Die  auf- 
fallend tiefe  Lage  von  kiesigem  Pliocän  am  Ausgang  des  Zorn- 
Thals  in  die  Rhein -Niederung  kann  beispielsweise  mit  nachträg- 
lichen Niveauveränderungen  zusammenhängen.  Auf  seit  der  Ab- 
lagerung '  des  Pliocäns  im  oberrheinischen  Tieflande  stattgehabte 
Niveauveränderungen  weist  schon,  worauf  hier  jedoch  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann,  die  Zusammensetzung  der  Massen  an 
manchen  Stellen  hin.  Es  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  möglich, 
die  einzelnen  Momente  dieser  Bewegungen  und  ihre  etwaigen  ver- 
schiedenen Beträge  an  den  einzelnen  Punkten  zu  übersehen. 

Dass  der  Charakter  des  Gebirges  damals  noch  ein  wesent- 
lich anderer  war  als  heute,  wird  ebenfalls  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Absätze  angezeigt;  der  Umstand  aber,  dass  bis  jetzt 
nirgends  im  elsässischen  Pliocän  Trümmer  von  Gost<;inen  beob- 
achtet sind,  deren  Transport  auf  einen  ^pliocänen  Rhein  ^  zurück- 
geführt werden  müsste,  während  andererseits  neben  einheimischem 
auch  quarzitisches  Material  von  offenbar  fremder  Abstammung 
vorkommt,  weist  dai'auf  hin,  dass  ausschliesslich  die  Vogesen  und 
der  Schwarzwald  mit  ihren  nördlichen  Fortsetzungen,  sowie  etwa 
der  Taunus  das  Material  zur  ersten  grossen  Kies-.  Sand-  und 
Thon-Auffüllung  des  oberrheinischen  Tieflandes  geliefert  haben. 

In  innigem  Verbände  mit  den  pliocänen  Kiesen,  Sauden  and 
Thonsanden  treten   an  mauchen  Orten  in  der  Nähe  des  Gebirges 


M  VAN  Werveke.    I.e.,   Pliocän,  p.  141;  Krl.  z.  Bl.  Weissenburg 
d.  gcol.  Specialk.,  vergl.  besonders  die  Profilzeiehnung  p.  70. 
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(namentlicli  bei  Epiig)  thonig  -  sandige  Ablagerungen  mit  Blöcken 
(^Blockthone^)  auf,  welche  nur  eine  besondere  Facies  des 
Ober-Pliocäns  darstellen.  Sie  erinnei-n,  wenn  man  von  dem  an- 
scheinenden Fehlen  deutlich  geschrammter  Flächen  an  den  Blöcken 
and  Geschieben  absieht,  in  ihrer  ganzen  Ausbildung  aufs  Leb- 
hafteste an  glaciale  Anhäufungen  Dementsprechend  wurden  sie 
bereits  von  Daubiwe^),  welcher  sie  jedoch  noch  nicht  von  ähn- 
lichen, theilweise  sehr  viel  jüngeren  Ablagerungen  getrennt  zu 
halten  vermochte,  an  die  erratischen  Gebilde  angeschlossen  und 
speciell  als  getrennte  Theile  von  Endmoränen  gedeutet,  die  man 
sich  nach  ihm  am  Ausgange  der  Yogesenthäler  in  die  Kheinebene 
halbkreisförmig^)  abgelagert  zu  denken  hat.  Die  neueren  Unter- 
suchungen haben  nicht  dazu  geführt,  dass  man  an  Stelle  dieser 
Anschauung  eine  wesentlich  andere,  besser  begründete  setzen 
könnte,  und  man  darf  daher  wenigstens  an  der  Grundvorstellung, 
dass  es  sich  um  moränenartige  Bildungen  überhaupt  handelt,  zu- 
nächst jedenfalls  festhalten'^).  Unter  Zugrundelegung  einer  solchen 
Auffassung  darf  man  also  die  aus  der  Gesammtheit  der  soeben 
kurz  dargelegten  Verhältnisse  sich  ergebenden  wesentlichsten 
Schlussfolgerungen  etwa  in  folgender  Weise  zusammenfassen:  ^In 
den  Vogesen  machten  sich  zum  ersten  Male  eiszeitliche  Zustände 
zur  Ober -Pliocän- Zeit  bemerklich,  als  noch  nach  Allem,  was  wir 
wissen,  das  Gefälle  im  oberrheinischen  Tieflande  nach  Süden  ging, 
die  Vogesen  aber  in  ihren  südlicheren  Theilen  eine  Buntsandstein-, 
in  den  nördlicheren  eine  Muschelkalk -Decke  trugen,  während  im 


^)  A.  DAUBKit:.  Descr.  geol.  et  minoral.  du  d^p.  du  Bas  -  Rhin, 
1852,  p.  239—244,  Depots  erratiques. 

*)  Die  Blockthon-Vorkomineii  von  Ittersweiler,  Bahnhof  Epfig,  vom 
Epfiger  Berg  und  vom  Ph'ttig  bei  Dambach  wären,  wenn  man  sich  ge- 
genwärtig noch  penau  an  die  Auffassungen  Daubr^e's  halten  dürfte, 
als  Theile  eines  für  ein  Mittelgebirge  Mie  die  Vogesen  beinahe  gross- 
artig zu  nennenden  Morüuen-Amphietlieaters  zu  betrachten.  Es  steht 
indess  bereits  ausser  allem  Zweifel,  dass  sie  wenigstens  zwei  scharf 
geschiedenen  Bildungszeiten  angehören,  und  es  muss  sogar  angenom- 
men werden,  dass  sie  drei  verschiedenalterigen  Aufschiittungestufen, 
von  denen  bis  jetzt  nur  die  älteste  mit  ausreichender  Begründung  in*8 
Pliocän  zu  stellen  ist,  angehören.  Lägen  also  in  den  genannten  Vor- 
kommnissen thatsäcblich,  entsprechend  Daubree's  Annahme,  speciell 
Endmoränen  vor,  so  würde  es  sich  hier  um  die  über  und  neben  einan- 
der gelagerten  Reste  der  Endmoränen  dreier  verschiedener  Eiszeiten 
oder  —  wem  dies  besser  gefallen  mag  —  dreier  verschiedener  Phasen 
einer  grossen  Eiszeitenperiode  handeln. 

*)  E.  Schumacher,  üebersicht  über  die  Gliedenmg  des  elsässi- 
sehen  Diluviums.  Auszug  aus  dem  Directionsbericht  d.  geol.  Landes- 
Unters,  v.  Els.-Lothr.  für  1891,  XXI -XL  (vergl.  XXXIII— XXXIV). -« 
Mitth.  d.  geol.  Landesanst.,  III,  2,  1892.  —  L.  van  Wbrtekb.  1.  c, 
Pliocän,  p.  157. 
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Tieflande  selbst  ein  grosser  See  durch  Einschweminung  von  Thou- 
schlamm  und  Sand  zur  Auftrocknung  gelangte,  oder  vielleicht 
wahrscheinlicher,  nachdem  eine  Reihe  grösserer  Seen  in  dieser 
Weise  zum  Erlöschen  gekommen  war.'^  Deuten  wir  in  dieser 
Weise,  in  üebereinstimmung  mit  früheren  Ausführungen  van  Wbr- 
veke's,  die  thonigcn  Schichten  des  Pliocäns  als  Seeabsätze,  die 
gevöUreicheren  Massen  mit  untergeordneten  Thonlagern  aber  als 
Flussanschwemmungen,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  an  Stellen, 
wo  eine  Seebedeckung  etwa  nicht  stattgefunden  hatte,  thonige 
Schichten  der  unteren  Abtheilung  des  Pliocäns  gar  nicht  zur  Ab- 
lagerung gelangt  sein  werden,  während  sich  hier  gleichwohl,  in 
Folge  von  Flussthätigkeit,  neben  den  gleichzeitigen  Seeanschwem- 
mungen an  anderen  tieferen  Stellen,  eine  mit  den  Thonsanden 
und  Thonen  der  unteren  Abtheilung  gleichalterige  kiesige  Facies 
in  beschränkter  Ausbreitung  entwickeln  konnte. 

Lassen  wir  zunächst  auf  einen  Augenblick  gewisse,  sogleich 
für  sich  zu  bespi-echende  Vorkommnisse  im  südlichsten  Ober- 
Elsass.  für  welche  ein  spätpliocänes  Alter  in  Anspruch  genommen 
wird,  ausser  Betracht,  so  können  wir  die  im  übrigen  elsässischen 
Gebiet  den  bereits  behandelten  im  Alter  zunächst  folgenden  Bil- 
dungen bis  auf  Weiteres  als  ältestes  Diluvium  (älteste  Di- 
luvialschottcr,  Schitmacher,  Uebersicht  etc..  XXIV)  ansprechen, 
obwohl  es  bis  jetzt  an  Anhaltspunkten  fehlt,  welche  den  Anschluss 
auch  dieser  Massen  an  die  pliocänen  Ablagerungen  als  deren 
jüngstes  Glied  bereits  mit  Bestimmtheit  ausschliessen  würden. 

Das  älteste  Diluvium  nähert  sich  nicht  blos  hinsichtlich  seines 
Auftretens,  sondern  auch  in  seiner  Zusammensetzung  noch  sehr 
dem  Pliocän,  wenn  man  von  diT  dem  letzteren  eigenthümlicheu 
Bleichung  der  Bestandtheile  absieht.  Im  Ober-Elsass.  wie  in  den 
südlicheren  Theilen  des  Unter-Elsass.  bestehen  die  hierhin  zu  stel- 
lenden Ablagerungen  hauptsächlich  aus  lehmig  -  sandigen  Massen 
mit  Blöcken  und  grossen  Geschieben  oder  aus  Blockthonen. 
welche  in  den  vorhandenen  Aufschlüssen  gewöhnlich  keinerlei 
Schichtung  wahrnehmen  lassen.  Für  sie  gilt  Aehnliches  wie  für 
die  pliocänen  Blockthone;  doch  wird  man.  wie  bei  diesen,  wenn 
an  Moränen  überhaupt,  wohl  nur  an  Gmndmoränen  denken  dür- 
fen, welche  von  einer  mächtigen  Verglctscherung  der  Vogesen  zu 
einer  Zeit,  als  das  Gebirge  demjenigen  der  Pliocänzeit  noch  sehr 
ähnlich  war.  herrühren  würden. 

Was  nun  die  (leröllmassen  und  ähnlichen  losen  Ablagerungen 
im  südlichsten  Theil  des  Ober-Elsass.  soweit  sie  nicht  jünger  sind 
als  die  bereits  besprochenen  Bilduncren,  anlangt,  so  haben  sich 
deren  Beziehungen  zu  (ie)i  nördlichrr  auftretenden  Schottermassen, 
von    welchen    sie    durch    ein    ausgedehntes    Lössgebiet    getrennt 
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scheinen,  noch  nicht  so  genaa  verfolgen  lassen,  wie  es  wfin- 
schenswerth  wäre.  Einerseits  Hegt  von  vom  herein  alle  Wahr- 
sdieinlichkeit  vor.  dass  sich  bei  weiteren  Untersuchungen  auch  in 
diesem  südlichsten  Gebiet  ganz  ähnlich,  wie  es  weiter  nördlich  in 
der  Gegend  von  Sentheim  bereits  möglich  gewesen  ist,  unter  den 
älteren  Geröllablagemngen  zweierlei  Bildungen,  entsprechend  dem 
Ober  -  Pliocän  und  ältesten  Diluvium  nach  unserer  Bezeichnung, 
wenn  auch  wohl  in  sehr  verschiedener  oberflächlicher  Verbreitung, 
werden  unterscheiden  lassen.  Andererseits  kennt  man  bis  jetzt 
aus  diesen  Gegenden  thatsächlich  nur  eine  derartige  wohl  cha- 
rakterisirte ,  anscheinend  einheitliche  Formation  von  Schotteiii  u. 
dergl.  Es  sind  dies  die  sogen.  „Deckenschot ter**,  welche 
sich  aus  der  Nordschweiz  noch  in  den  Sundgau  hinein  verbreiten, 
und  deren  Verhältniss  zu  den  nördlicheren  älteren  Schottervor- 
kommnissen des  Elsass  schon  deshalb  schwieriger  zu  beurtheilen 
ist,  weil  sie  vorwaltend  aus  rheinischem  Material  bestehen.  Soweit 
ich  die  Deckenschotter  des  Sundgaus  und  des  Baseler  Landes 
aus  eigener  Anschauung  kenne,  sowie  nach  den  vorliegenden  Be- 
schreibungen^), zeigen  sie  viel  nähere  Beziehungen  zu  unserem 
ältesten  Diluvium  als  zum  Pliocän  (gemäss  der  von  uns  für  das 
Elsass  zunächst  festzuhaltenden  Begrenzung),  so  dass  man  sie 
jedenfalls  in  der  Hauptsache  für  die  Aequivalente  jenes  Diluviums 
halten  darf.  Die  viel  hervorgehobene,  oft  vollständige  Auslau- 
gung  des  Kalkgehaltes  der  Geschiebe  und  die  damit  sowie  mit 
einer  ebenso  vollständigen  Kaolinisirung  aller  feldspathartigen  G^- 
mengtheile  zusammenhängende  Verfärbung  der  Massen  sind  als 
Folge  von  tiefgreifenden  Verwittcrungsvorgängen ,  welche  nur  die 
bereits  erheblich  unter  der  heutigen  Oberfläche  liegenden  Schichten 
der  Ablagerung  noch  nicht  erreicht  haben,  mit  der  gleichmässigen 
Bleichung  der  pliocänen  Schotter  und  Sande  doch  nicht  zu  ver- 
gleichen. Die  zufolge  dieser  Zersetzungen  in  der  äusseren  Er- 
scheinungsweise zu  Tage  tretende  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Deckenschottermassen  des  Ober- Elsass  einer-  und  den  haupt- 
sächlich im  Unter -Elsass  verbreiteten  Pliocän  -  Schottern  anderer- 
seits berechtigt  also  jedenfalls  noch  nicht  zu  der  Annahme  der 
Gleichalterigkeit  dieser  beiden  Bildungen. 

Die  Deckenschotter  des  Sundgau  sind  nach  Analogie  ent- 
sprechender schweizerischer  Vorkommnisse  als  oberpliocän  be- 
stimmt.   Die  Altersbestimmung  dieser  schweizerischen  Vorkommen 


M  VeiTfh'icho  über  die  Deckenschotter  des  Sundgaus:  B.  Fükster, 
Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Geröll-  und  Lössablagerungen  des 
Sundgaus.  Mitth.  d.  geol.  Landesanst.  v.  Els.-Lothr.,  1892,  III,  p.  128 
bis  132  (124-126).  ~  Derselbe.  Geologischer  Führer  für  die  Um- 
gegend von  Mülhausen  i.  E.     Ebenda,  p.  199~-309  (272—274). 
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selbst  konnte  jedoch  bis  jetzt  nur  auf  sehr  indirectem  Wege, 
nämlich  lediglich  durch  Vergleich  mit  gewissen  Bildungen  des 
Rhonethals  (^alluvions  anciennes  de  la  Bresse"^  der  französischen 
Geologen^))  vorgenommen  werden  und  ist  schon  deshalb  jeden- 
falls noch  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben.  In  Anbetracht  dieser 
Unsicherheit  schliesst  die  Parallelisirung  der  von  uns  vorläufig 
als  älteste  pleistocäne  Schotter  zusammengefassten  Bildungen  mit 
den  Deckenschottern  ollenbar  noch  keinen  zwingenden  Grund  in 
sich,  unser  ältestes  Diluvium  bereits  an  das  Pliocän  anzuschliessen. 
Andererseits  ist  es  aber  immerhin  durchaus  noch  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  dass  weitere  Untersuchungen  noch  einmal  zur 
Abtrennung  auch  dieser  Bildungen  von  Pleistocfin  führen  könnten. 
Durch  unverkennbare  Thalbildungs Vorgänge  sowohl  von  den 
besprochenen  Ablagerungen,  zumal  den  pliocänen  Bleichsanden, 
als  auch  unter  einander  scharf  getrennt  erscheinen  die  beiden 
nächst  jüngeren,  sicher  zum  Diluvium  gehörigen  „  Schottersysteme **. 
wie  wir  wieder  der  Kürze  halber  die  je  zusammengehörigen  blas- 
sen von  Sauden,  Kiesen  u.  s.  w.  bezeichnen  können,  deren  Zusam- 
mensetzung auf  einen  dem  heutigen  bereits  durchaus  ähnlichen 
Zustand  des  Gebirges  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  hinweist.  So- 
wohl die  „mittleren^  als  auch  die  ^jüngeren  Diluvial- 
schotter ^  (Schumacher.  Uebersicht  etc..  XXVI,  XXIX)  bilden, 
im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Auftreten  der  älteren  Abla- 
gerungen einschliesslich  der  pliocänen  Schotter,  deutliche  Ter- 
rassen. Bei  den  mittleren  Schottern  erscheinen  diese  freilich 
durch  die  vor  der  Ablagerung  der  jüngeren  Geröllmassen  erfolgte 
Erosion  vielfach  in  kleinere,  mehr  oder  weniger  weit  aus  einan- 
der gerissene  Stücke  aufgelöst;  liingegen  setzen  die  jüngeren 
Schotter  meist  ausgedehnte,  zusammenhängende  und  sehr  ebene, 
manchmal  wieder  in  sich  terrassenförmig  abgestufte  Flächen  zu- 
sammen, so  im  südlichsten  Theile  des  Elsass.  wo  sie  in  dieser 
Weise  stufenförmig  bis  zu  einer  Höhe  von  :^0  m  über  dem  Rhein 
ansteigen.  —  Mit  den  mittleren,  auch  in  den  Thälem  der  Hocb- 
vogesen  manchmal  deutlich  entwickelten  Schottern  stehen  wieder 
augenscheinlich,  schon  der  Höhenlage  nach,  ,,locale*^  Vorkommnisse 
von  „Blockthonen^  am  Vogesenrande  in  Verbindung,  welche 
wohl  als  die  zugehörigen  Grundmoränen  angesehen  werden  müssen, 
jedenfalls  aber  unter  keinen  Umständen  mit  den  jüngeren  Schot* 
tem  in  Beziehung  gebracht  werden  dürfen.  Die  jüngeren  Schotter 
dagegen    führen  aus    dem  Rheinthal    in    den  Thälern    der  Hoch- 


*)  LtoK  DU  Pa8QUI£r.  Ucber  die  fluvioglacialen  Ablagerungen 
der  Nordschweiz.  Beiträge  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz,  Lief.  31,  Bern 
1891.     Vergl.  p.  100-101,  Tabelle  p.  V2{\. 
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vogesen  aufwärts  zu  den  ^Endmoränen^,  in  deren  unmittel- 
barer Nähe  sie  steiler  ansteigen  und  mit  welchen  sie  als  geolo- 
gisch glcichalterig  aufzufassen  sind,  obwohl  die  Moränen  eine 
Strecke  weit  auf  den  Terrassen  aufgesetzt  erscheinen. 

Wir  kommen  imn  zu  der  besonders  schwierigen  Frage  nach 
der  Stellung  der  Lehm-  und  der  Lössbildungen  im  engeren 
und  weiteren  Sinne  zu  den  diluvialen  Schottermassen.  Ist  eine 
nach  jeder  Richtung  befiiedigende  Lösung  dieser  Frage  auch  für 
das  Elsass  znr  Zeit  noch  nicht  erreicht,  so  kann  doch  immerhin 
auf  die  durch  die  Untersuchungen  für  die  Specialaufnahmen  ge- 
wonnene, verhältnissmässig  schon  sehr  weit  gehende  Gliederung 
der  lössartigen  Bildungen  unseres  Gebietes  hingewiesen  werden. 
Aus  dieser  Gliedenmg  ergaben  sich  uns  für  die  vorliegende  Frage 
gewisse  neue  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Nachbargebicte  aus 
Mangel  an  einschlägigem  ßeobachtungsmaterial  naturgemäss  kaum 
noch  hatten  in  Betracht  gezogen  werden  können. 

An  Stelle  der  hauptsächlich  den  Darstellungen  der  älteren 
Schriftsteller  zu  Grunde  liegenden  Anschauung,  wonach  man  es 
bei  den  diluvialen  Sand-,  Geröll-,  Löss-  und  ähnlichen  Massen 
der  oberrheinischen  Tiefebene  im  Wesentlichen  mit  einer  einzigen 
grossen  Sand-  und  SchotterauttüUung  und  darauf  folgender,  theil- 
weise  auch  gleichzeitiger  Löss-  oder  Lehmbildung  zu  thun  hätte, 
nach  deren  Abschluss  die  niederen  Terrassen  durch  Erosion 
entstanden  wären,  wird  gegenwärtig  für  das  Rheinthal  Oberhaupt 
wohl  meist  die  Ansicht  vertreten,  dass  man  eine  zwischen  zwei 
verschieden  -  alterigen  diluvialen  Schotterbildungen  (zwischen 
Hoch-  und  Niederterrassen  -  Schotter,  nach  der  Beziehungsweise 
der  schweizerischen  Geologen)  stehende  einheitliche  Löss- 
formation  anzunehmen  habe.  Man  geht  dabei  unter  anderem 
von  der  Annahme  aus,  dass  ausgedehntere  Flächen  von  mehr  oder 
weniger  ebener  Beschaffenheit  und  niederer  Lage  stets  als  Auf- 
scbüttungs- Terrassen  zu  deuten  wären,  auf  solchen  Flächen  Tor- 
kommende  Lössbildungen  aber  ferner  dun^hweg  nur  secundäre, 
umgeschwemmte  Lössmassen  sein  könnten. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  im  elsässischen  Lössgebiet 
haben  mich  nicht  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Löss- 
bildung  hier  ohne  bedeutende,  mindestens  etwa  durch  ähnliche 
Verhältnisse  wie  die  jetztzeitlichen  bedingte  Unterbrechungen  vor 
sich  gegangen  sei.  Der  Verlauf  der  Schottermassen  auf  der 
elsässischen  Seite,  ihre  Beziehungen  zum  Löss  sowie  zu  (offenbar 
nur  durch  Erosion  vielfacli  wieder  entfernten)  Zwischenbildungen, 
soweit  sich  diese  Beziehungen  bis  jetzt  übersehen  lassen,  endlich 
eine  Reihe  anderer,    mit  den  übrigen  Punkten  zusammen  bereits 
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früheren  Orts^)  eingehend  erörterte  und  deshalb  Ikier  nicht  noch- 
mals in  ihrer  Gesanimtheit  ausführlich  zu  besprechende  Verhält- 
nisse weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  sich  Schottermassen  zwi- 
schen die  Lössablagerungen  einschieben.  Obschon  noch  keine 
zusammenhängenden,  dieses  Lagerungsverhältniss  /u  unmittelbarer 
Anschauung  bringende  Profile  vorliegen,  die  ja  auch  naturgemäss 
nur  sehr  schwierig  zu  erlangen  sein  werden,  kenne  ich  anderer- 
seits weder  im  Ober-£lsass,  zumal  in  der  neuerdings  von  Förstbk 
(a.a.O.,  p.  127  —  130,  276  —  278)  genauer  untersuchten  Um- 
gebung von  Mülhausen,  noch  auch  im  Unter-Klsass  irgend  welche 
Profile,  aus  welchen  die  Anlagerung  der  jüngeren  Schotter  au 
die  gesammte  Lössmasse,  d.  h.  auch  an  den  von  uns  abge- 
trennten ^oberen  Löss"  (Oberrh.  Tief!.,  p.  297 — 303)  zu  folgern 
wäre.  Bei  genauer  Erwägung  aller  einzelnen  Punkte  muss  ich 
mit  anderen  Worten  bei  der  Ansicht  stehen  bleiben,  dass  die 
Lössmassen  des  elsässischen  Gebietes,  auch  soweit  sie  hinsichtlich 
ihrer  Ablagung  und  Entstehung  als  primär  anzusehen  sind,  keine 
geologisch  einheitliche  Formation  bilden,  dass  zwar  der  eine, 
wahrscheinlich  grössere  Theil  zweifellos  älter  ist  als  die 
jüngeren  Diluvialschotter,  dass  aber  wenigstens  ein  (dem 
Rauminhalt  nach)  kleinerer  Theil,  welcher  naturgemäss  über  alle 
älteren  Löss-,  Lehm-  und  Agglomeratbildungen  übergreifen  kann, 
jünger  ist  als  jene. 

Dass  die  Lössmassen  unseres  Gebietes  auf  jeden  Fall  we- 
nigstens keine  so  einheitliche  Formation  darstellen,  wie  man 
früher,  ohne  die  Kenntniss  der  specielloren  Verhältnisse  der  Löss- 
profile,  glauben  durfte,  geht  in  erster  Linie  hervor  aus  der  na- 
mentlich im  Unter  -  Elsass  an  so  zahlreichen  Punkten  nachgewie- 
senen Einschaltung  von  Lehmzonen  im  Löss  (sog.  Laimen- 
zonen).  Auf  diese  soll  daher  hier  allein  noch  etwas  näher 
eingegangen  werden,  zumal  ihre  Besprechung  Gelegenheit  bietet, 
über  die  geologisch  wichtigsten  prähistorischen  Funde  im  Elsass 
einige  kurze  Bemerkungen  anzuknüpfen.  Als  ganz  besonders  auf- 
fallend hat  sich  nämlich  eine  solche,  bisweilen  recht  noiächtige 
Lehroschicht  erwiesen,  deren  Ausbildungsweise  und  Verhalten  zu 
den  unterlagemden  Lössmassen  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  dass 
sie  nichts  weiter  als  eine  durch  nachträgliche  Eutkalkung  von 
einer  alten  Oberfläche  aus  entstandene  Verwitterungsdecke  (Elu- 
vial decke)  der  tieferen  Lössmassen  selbst  ist,  gleichviel  welche 
ursprüngliche  Entstehungsweise  man  für  diese  letzteren  anzuneh- 
men hat.      Diese  Lehmzone  pflegt   in  einem  normalen  Profil  zu- 


»)  Oberrheinisches  Tiefland,    p.  269  —  270,    279  —  808,    340—841, 
376-877.  —  Uebersicht  etc.,  XXXIV  — XXXIX. 
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nächst  von  ebcufalls  lehmigeu  und  gleichzeitig  humosen  Schichten 
überlagert  za  werden,  welche  indess  augenfällig  durch  Umschwem- 
mung,  und  jedenfalls  nicht  erst  durch  nachträgliche  Entkalkung 
von  einer  lange  Zeit  hindurch  unverändert  bestehenden  Oberfläche 
aus  entstanden  zu  denken  sind.  L'cber  der  humos  -  lehmigen 
Schicht  folgen  dann  sandlössurtige,  allmählich  reinere  Lössmassen 
und  zuletzt  reiner  Löss. 

Die  Grenze  zwischen  den  unteren  und  den  oberen  Lössbil- 
dungen.  welche  naturgemäss  über  den  Verwitterungslehm  des  un- 
teren Löss  zu  legen  ist  (Überrh.  Tiefland,  p.  281—289,  374), 
oder  richtiger  wohl  die  soeben  erwähnte,  über  dem  Verwitterungs- 
lehm folgende  und  als  selbstständige  Zwischenbildung  zwischen 
älterem  und  jüngerem  Löss  (Oberrh.  Tiefl.,  p.  375)  aufzufassende, 
lehmige  bis  humos  •  lehmige  Schicht  hat  sich  als  ein  Cultur- 
horizout  erwiesen,  in  welchem  sich  an  sehr  verschiedenen,  weit 
aus  einander  gelegenen  Punkten  bereits  verhältnissmässig  zahl- 
reiche unzweifelhafte  Spuren  der  Thätigkeit  des  Diluvial-Meuschen, 
wie  zugeschlagene  Steinwerkzeuge  und  Aehnliches,  gefunden  haben. 
Die  Stücke  liegen  nämlich  meist,  mit  zerstreuten  Knochen  von 
echten  Diluvialthieren  (Wildpferd,  ürstier,  Rhinoceros  etc.)  zu- 
sammen, au  oder  nahe  über  der  Oberfläche  des  älteren  Löss, 
indess  auch  manchmal,  ausser  mit  Knochen  noch  mit  auffallend 
grossen,  augenscheinlich  verschleppten  Gerollen  zusammen,  in  der 
Lehmdecke  des  älteren  Löss  eingebettet^).  Sie  scheinen  aber  im 
letzteren  Falle  ebenfalls  nicht  eigentlich  der  älteren  Lössablage- 
rung  anzugehören,  sondern  sind  wahrscheinlicher  von  der  alten 
Oberfläche  aus  vor  Ablagerung  der  jüngeren  Lössbildungen  auf 
irgend  eine  Weise  in  die  Lehmdecke  hinein  gelangt,  wie  es  für 
manche  der  erwähnten  verschleppten  Gerolle  nach  bestimmten 
Anzeichen  nahezu  sicher  ist.  Man  kann  also  bis  auf  Weiteres 
recht  wohl  annehmen,  dass  sämnitliche  der  fraglichen,  aus  dem 
Löss  stammenden  prähistorischen  Funde  ihre  geologische  Stellung 
unmittelbar  an  der  Oberfläche  des  älteren  Löss  oder  nahe  dar- 
über haben,  ohne  damit  ausznschlicsscn,  dass  andere,  noch  tiefere 
Horizonte  der  Lössablagerungen  sich  hinsichtlich  des  et^^aigen 
Vorkommens  von  prähistorischen  (legenständen  ähnlich  verhalten 
könnten  wie  die  tiefsten  Schichten  des  jüngeren  Löss.  Kaum 
einer  besonderen  Hervorhebung  bedarf  es  ferner,  dass  in  dem 
einzelnen  Profil  die  eine  oder  andere  der  in  den  vollständigsten 
Profilen  entwickehen  Schichten,  fehlen  kann,  die  Verwitterungs- 
decke des  älteren  Löss  nicht   ausgenonmien.   wie  ja  doch  auch  die 


M  Oberrheinisches  Tirtiiuid,  -jr.l,  2Sü— 289,  ^71,  372,  374,  380.— 
üebersicht  etc.,  XXXV. 
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gegenwärtige  Oberfläche  der  Lössgebiete  nichts  weniger  als  allent- 
halben durch  Entkalkung  verlehmt  erscheint. 

Za  den  bemerkenswerthesten  der  erwähnten  prähistorischen 
Reste  zählen  geschlagene  Steine,  Kohlcnstückc,  Brandspuren  und 
dergl. .  welche  in  Achcnheini,  unweit  Strassburg.  bei  Anlage  von 
Schächten  zur  Lehniabteufung  (in  der  Huröt' sehen  Grube)  bereits 
zu  verschiedenen  Malen,  mit  gespaltenen  Knochen  diluvialer  Thierc 
zusammen,  in  einer  Tiefe  von  1 4 —  1 8  m  unter  der  jetzigen  Ober- 
fläche getroffen  wurden.  Das  Hangende  des  Lösslehm  -  Jjagers, 
welches  derlei  Reste  einschliesst .  bilden  5  —  10  m  Sandlöss- 
schichten,  welche  zu  unterst  zahlreiche  zerstreute  Knochen  von 
Diluvial  -  Säugethieren  enthalten  und  nach  oben  in  typischen  Löss 
übergehen.  Einige  Belegstücke  von  Achenheim  sowie  ein  eben- 
falls aus  tiefen  Lössschichten  stammendes,  besonders  regelmässig 
zugeschlagenes  Feuersteinmesser  von  Mommenheim  (im  Zorn-Thal) 
wurden  der  Versammlung  vorgelegt. 

Aus  unseren  Darlegungen  geht  jedenfalls  hervor,  dass  we- 
nigstens einmal  während  der  Lössbildung  eine  lange  andauernde 
Unterbrechung  derselben,  sowie  ein  auffallender  Wechsel  der  Ab- 
lagerungs-  und  somit  wohl  auch  der  klimatischen  Verhältnisse, 
welcher  erst  allmählich  wieder  zu  den  früheren  Verhältnissen 
zurückführte,  stattgefunden  haben  muss.  Sollten  also,  obwohl 
ich  dies  nicht  glaube,  die  primären  Lössbildungen,  seien  sie  nun 
wässeriger  oder  atmosphärischer  Entstehung,  dennoch  ^ohne  Zwi- 
schenschaltung von  Schottermassen''  stratigraphisch  scharf  zwischen 
zwei  Schottersystemen  eingeschlossen  sein,  so  würde  selbst  daim 
noch  die  Unterscheidung  wenigstens  zweier  verschiedenartiger 
liössformationen ,  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  zum  Zwecke 
übersichtlicherer  Darstellung  notli wenig  sein. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  November- Sitzimg. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Noyember  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beybich. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  E.  C.  Qubreau.  cand.  geol.  aus  Aurora  bei  Chicago, 
z.  Z.  in  Freiburg  i.  B.,  geol.  Institut, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Steimmanm,  Gräff 
und  Böhm. 

Herr  ToRELL  sprach  über  die  Ausgangspunkte  der 
ersten  grossen  Vergletscherung  Europas  und  Nord- 
amerikas und  die  Spuren  derselben. 

Herr  Kosmamn  machte  unter  Vorlegung  von  Handstücken 
Mittheilung  über  die  neuen  Marmorbrüche  von  Rothen- 
zechau  und  Wüsteröhrsdorf  bei  Landeshut  in  Schlesien. 

Auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Schmiedeberger  Kammes, 
dem  nordöstlichen  Ausläufer  des  Riesengebirges,  dessen  Granit- 
rücken sich  bis  in  die  Nähe  des  Bergstädtchens  Kupferberg  hin- 
ausschiebt, legt  sich  der  Erhebung  des  Granits  eine  breite  Zone 
von  Gneiss  an.  Das  Granitplatean  erhebt  sich  nordöstlich  von 
der  bekannten  Felsgiuppe  der  Friesensteine  zur  Höhe  des  Ochsen- 
kopfes. +  877.7  m  über  N.  N. .  und  dem  südlich  vorliegenden 
Sauberge.    +  891,4  m,  dessen  südliche  Abdachung  sich  zum  Ro- 

Zeltuchr.  d.  D.  j^eol.  Gei«.  XLIV.  4.  5.', 
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thenzechauer  Thal  hinabsenkt.  Von  der  zwischen  den  Friesen- 
steinen und  dem  Sauberge  gestreckten  Gebirgslehne  ziehen  j^ich 
zwei  Thäler,  südlich  dasjenige  von  Rothenzechau ,  nördlich  das 
von  Wtlsteröhrsdorf  hinab,  welche  sich  bei  Schreibendorf  verei- 
nigen, von  wo  ans  die  Einsenkung  weiter  hinab  zur  Landeshuter 
Chaussee  führt. 

Im  Zuge  der  bezeichneten  Gebirgslehne  setzen  im  Gneiss 
eine  Anzahl  lang  gestreckter,  linsenförmiger,  insularer  Kalkstcin- 
partieen  auf,  die  in  ihrem  Zusammenhang  nördlich  bei  Kupferberg 
beginnen  und  auf  mehr  als  30  km  Länge  sich  bis  Johannisbad 
und  Schwarzenthai  in  Böhmen  auf  der  Südseite  des  Ries^ngebirgs- 
kammes  fortsetzen.  Eine  der  bedeutendsten  dieser  Kalksteinlinsen 
ist  diejenige,  deren  Felsen  bei  Rothenzechau  zu  Tage  anstehen 
und  in  welchen  neuerdings  die  in  Rede  stehenden  Marmorbrüche 
angelegt  sind;  sie  setzt  am  südlichen  Abbange  des  Sauberges  in 
etwa  800  m  Seehöhe  auf  und  erstreckt  sich  in  südwestlicher 
Richtung  bis  zum  Rothenzechauer  Forsthause,  wo  früher  Kalkstein 
gebrochen  und  gebrannt  wurde  in  einer  Länge  von  über  2000  m. 
Der  alte  Hauptbruch  sowie  die  beiden  neu  eröffneten  Brüche 
liegen  in  der  nördlichen  Hälfte  dieser  Erstreckung.  und  tritt  inner- 
halb derselben  das  Mannorlager  aus  Rothenzechauer  Gebiet  in 
dasjenige  von  Wüsteröhrsdorf  über. 

Zur  Erschliessung  der  drei  Brüche  hat  man  im  Streichen 
des  Lagers  in  drei  verschiedenen  Sohlen  Einschnitte  von  60  bis 
100  m  Länge  und  5  —  6  m  Breite  horizontal  oder  ein  wenig  ein- 
fallend aufgefahren,  von  denen  der  unterste  im  alten  Rothen- 
zechauer Haaptbruch.  die  beiden  anderen  im  Ansteigen  des  Berg- 
abhanges angelegt  sind,  so  dass  der  oberste  in  etwa  800  m 
Seehöhe  gelegen.  Durch  diese  drei  Brüche  ist  der  ungestörte 
Zusammenhang  des  Lagers  auf  600  m  Länge  bei  einer  senk- 
rechten Mächtigkeit  von  150  m  nachgewiesen,  während  mehrfache 
quer  zu  den  Einschnitten  gelegte  Schürfe  eine  Breite  von  50  bis 
60  m  für  das  Marmorlager  ergeben  haben.  Ueber  das  Nieder- 
setzen desselben  in  die  Teufe  sind  seit  langer  Zeit  die  Auf- 
schlüsse des  im  Rothenzechauer  Thal  angesetzten  Stollns  der 
Arsenikerzgrube  Evelinensglück  bekannt,  welcher  in  einer  100  m 
unter  dem  Rothenzechauer  Hauptbruche  liegenden  Sohle  das  Kalk- 
steinlager mit  24  m  Mächtigkeit  durchquert  hat,  um  westlich  da- 
von die  Arsenikerzlager  zu  lösen. 

Die  gesehenen  Aufschlüsse  haben  zunächst  erkennen  lassen, 
dass  der  Kalkstein  nicht  direct  dem  Gneiss  eingebettet  ist,  son- 
dern dass  zwischen  Kalkstein  und  Gneiss,  wenigstens  an  dem 
östlichen  Saalbande  des  ersteren  sich  eine  Schicht  von  Horn- 
blende- oder  Dioritschiefer  einschiebt.      Diese  Dioritschiefer  sind 
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dieselben  und  zwar  die  älteren,  welche  Webskt  in  seiner  Dar- 
stellung der  Kupferbergcr  Gangvcrhftltnisse  (diese  Zeitschr..  Bd.  V, 
p.  383)  beschreibt.  Sie  sind,  da  sie  in  weiterer  Verbreitung 
nördlich  von  hier  an  der  Zusammensetzung  des  Gebirges  Thcil 
nehmen,  ohne  mit  Kalksteinlngern  in  Verbindung  zu  stehen,  nicht 
als  Contactlager  zwischen  Gnciss  und  Kalkstein  anzusehen,  son- 
dern sind  älterer  Entstehung  als  letztere. 

Der  Kalkstein  zeigt  als  marmorfähiges  Material  seine  haupt- 
sächliche Entwicklung  in  dem  alten  Hauptbruche  sowie  in  dem 
nächst  höher  gelegenen  Bruche;  es  kommen  hier  ganz  weisse, 
nur  mit  einem  leichten  Stich  in's  Gelbliche  behaftete  Bänke  vor. 
Der  Marmor  liegt  sowohl  in  1,5  bis  gegen  3  m  starken,  geschlos- 
senen Bänken  lagerhaft  als  auch  in  mächtigen,  durch  natürliche 
Klüfte  getrennten  Blöcken;  derselbe  ist  im  Hauptbruch  durch- 
gehends  von  gelblich  weisser  bis  zart  fleischfarbener  Tönung  und 
vermöge  seines  feinkörnig  -  krystallinischen  Gefüges  von  stark 
durchschimmernder  Beschaffenheit;  in  Folge  dessen  zeigt  er  im 
polirten  Zustande  einen  hohen  Glanz.  Die  Marmorirung  der  po- 
lirten  Flächen  wird  imtcrstützt  durch  die  Einlagerung  lichtgrüner, 
nieren-  oder  wolkenförmig  gestalteter  Partieen  von  Chiysotil  (Ser- 
pentin), sowie  durch  ein  Netzwerk  dunkelgrauer  bis  blauer  Adern, 
welche  aus  Manganhydroxyd  und  Mangansi licaten  herrühren.  Die 
chemische  Natur  dieser  Einlagerungen  tritt  bei  der  Verwitterung 
des  Kalksteins  zu  Tage,  indem  sie  nicht  der  völligen  Zerstörung 
anheimfallen,  vielmehr  als  oxydische  Krusten  auf  dem  Gestein 
haften  bleiben. 

Das  Bemerkenswcrthc  an  diesem  Marmorgestein,  was  ihm 
im  Vergleich  zu  anderen  bearbeiteten  Gesteinen  dieser  Art  hin- 
sichtlich seiner  Wetterbeständigkeit  eine  besondere  Stellung  ver- 
leiht, ist  der  bedeutende  Gehalt  an  Magnesiumkarbonat;  der  Ge- 
halt an  Magnesia  wechselt  von  15  —  20  pCt.  und  demgeniäss  an 
Magnesium karbonat  von  31,5  —  42  pCt.;  nach  früheren  Ausfüh- 
rungen von  mir*)  stellt  dieser  ^Dolomit"  die  von  Rammel.sbbrg 
charakterisirte  Verbindung  2  CaCOs  .  MgCOs  dar.  Dieser  Gehalt 
an  Magnesia  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Volumen- 
dicht« des  (jesteins  und  bedingt  auch  eine  gewisse  Zähigkeit  und 
scharfkantigen  Bruch.  Im  üebrigen  unterscheidet  sich  dieses 
Gestein  garnicht  im  Ansehen  und  Gefüge  von  anderen  edelen 
Marmorsorten. 

Der  Magnesiagchalt  bringt  es  ferner  mit  sich,  dass  an  den 
Saalbändern    des  Lagers  sich    ausgedehntere  Partieen    von  Chry- 


*)  Marmorarten    des    deutschen   Reichs.     Verh.  d.  Vereins  z.  Bef. 
d.  ücwcrbefl.,  1H88. 
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sotil  ausbilden,  wclüho  bei  dou  früheren  Betriebsstellen  der  wei- 
teren Fortsetzung  des  Brechens  Einhalt  geboten  haben,  da  der 
Stein  zum  Brennen  untauglich  wurde.  Für  die  Darstellung  von 
Brennkalk  erwies  sich  dieser  Dolomit  in  hohem  Grade  geeignet. 
Gegenwärtig  tindet  dieser  Dolomit  auch  selbst  in  seinen  Abfällen 
noch  eine  lohnende  Verwerthung.  weil  er  im  gemahlenen  Zustande 
wegen  seines  hohen  Magnesiagehaltes  ein  Düngematerial  ersten 
Ranges  liefert. 

Redner  sprach  ferner  über  das  Kupferschieferbergwerk 
und  die  Kupferschmelzhütte  zu  Rottleberode  am  Ilarz^ 

Herr  0.  Jaekel  sprach  über  Bau  und  systematische 
Stellung  von  Saccocoma,  [Vergl.  den  Aufsatz  pag.  619.) 

Herr  W.  Dames  legte  zwei  Fragmente  von  Haut  verknöche- 
rungen aus  dem  Cntertcrtiär  von  Alabama  vor,  wie  solche 
schon  früher  von  Joh.  MCller  und  Carus  beschrieben  und  ab- 
gebildet sind.  Während  der  erstere  sich  jeder  Deutung  derselben, 
entgegengesetzt  der  auch  in  von  ZiTrELS  Handbuch  der  Paläon- 
tologie, n,  p.  521.  übergegangenen  Behauptung,  dass  er  in  ihnen 
die  Hautschilder  einer  Lederschildkröte  erkannt  habe^),  enthält 
—  neigt  der  letztere  dazu,  sie  Zeiuflodon  zuzuschreiben.  Dieser 
letzteren  Auffassung  glaubt  Vortragender  beitreten  zu  dürfen. 
War  es  durch  die  interessante  Entdeckung  KI-kentiials*).  dass 
noch  bei  lebenden  Zahnwalen  Rudimente  von  Knochenpanzeru 
vorkommen,  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  dass  deren  Vorfahren 
einen  Knochenpauzer  besessen  haben,  wurde  diese  Walirschein- 
keit  dadurch,  dass  die  vorgelegten  Panzerstücke  stets  mit  Skelet- 
theilen von  Zeuglodon  vorkommen,  Sphargidenreste  denselben  aber 
völlig  fehlen,  noch  bedeutend  vergrössert.  so  kann  jetzt  der 
directe  Beweis  erbracht  werden,  dass  sie  nicht  zu  Sphargiden 
gehören,   also  auf  Zeuglodon  selbst  bezogen  werden  müssen. 

Durch  die  Güte  des  Herni  Dupont,  Director  des  kgl.  Mu- 
seum für  Naturkunde  in  Brüssel,  war  Vortragender  in  der  Lage. 
Panzerstücke  von  Psepliophorus  rupeliensis  van  Bbneden  aus  dem 
Mitteloligocän  von  Boom  bei  Antwerpen  auf  ihren  histologischen 
Bau  prüfen  zu  können.  Das  Ergebniss  war,  dass  derselbe  von 
demjenigen   der  Zeuglodon  zugerechneten  Panzerplatten  völlig  ab- 


*)  Berg-  und  Hüttcnmännischp  Zeitung,  1893,  No.  4. 

*)  Joh.  MfLLERS  Worte  lauten  (üeber  die  fossilen  Reste  der 
Zeuglodonten  von  Nordamerica,  p.  84):  „Welchem  Thiere  und  ob  sie 
dem  Zeuglodon  angehören,  ist  (lennalen  völlig  unjrf'wiss." 

*)  Anatomischer  Anzeij;^.!'^  IblH),  V,  Xo.  S. 
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weicht,  wie  an  anderer  Stelle  anter  Hinzufligang  von  Abbildungen 
ausführlich  nachgewiesen  werden  wird.  Auch  ist  die  Verbindung, 
Grösse  und  Gestalt  der  einzelnen  Platten  hier  und  da  recht  ver- 
schieden. Da  an  andere  Panzer  tragende  Wirbelthiere,  wie  z.  B. 
Edentaten,  unter  den  bekannten  Verhältnissen  des  Vorkommens 
der  Zeuglalon-Be^te  in  rein  marinen  Schichten  nicht  füglich  ge- 
dacht werden  kann,  kommt  also  Zeuglodon  als  Träger  dieses 
Knochenpanzers  allein  in  Betracht. 

Herr  W.  Dames  theilte  femer  mit,  dass  er  Dank  der 
Güte  des  Herrn  Oberbergdirectors  Dr.  von  Gümbel  die  histolo- 
gische Beschaffenheit  des  mit  dem  Namen  Psephoderma  alpi- 
num  H.  VON  Meyer  belegten  Knochenpanzers  aus  dem  Dach- 
steinkalk von  Ruhpolding  in  Oberbayem  habe  untersuchen  können. 
Auch  hierüber  wird  an  anderer  Stelle  Ausführliches  mitgetheilt 
werden.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  Psephodernia  alpinum 
in  histologischer  Hinsicht  so  erheblich  von  PsepJiqpItorus ,  also 
den  Sphargiden.  abweicht,  dass  jede  Zugehörigkeit  zu  den  Schild- 
kröten ausgeschlossen  scheint.  Damit  wird  man  auch  aufhören 
müssen,  Psephoderma  an  den  Anfang  der  Schildkröten  zu  stellen, 
und  damit  wieder  fällt  die  Ansicht,  dass  die  Lederschildkrötcn 
ein  primitiver  Typus  der  Chelonier  seien.  Man  kann  nach  den 
zur  Zeit  vorliegenden  Beobachtungen  nur  der  Ansicht  G.  Baur's 
beipflichten,  wonach  die  Lederschildkröten  ein  hochspecialisirter 
Zweig  der  Thecophara,  wahrscheinlich  der  Cheloniaden  sind.  Alle 
Chelonier,  wie  überhaupt  alle  thalassobiotischen  Aninioten,  stam- 
men von  Landthieren   ab. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.  Scheibe. 
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2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  December  1892. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig  ist  eine 
Einladung  zur  Feier  ihres  150jährigen  Bestehens  eingegangen. 
Derselben  wird  eine  Glückwunschadresse  überreicht  werden. 

Femer  ladet  die  Philosophical  Society  in  Philadelphia  zur 
Feier  ihres  150jährigen  Bestehens  ein. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Theodor  Wölfer,    Culturtechniker  an   der  kgl. 
geolog.  Landesanstalt  in  Berlin. 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Berjsndt.  Lossen 
und  Wahnschafpe; 

Herr  Dr.  A.  Günther  in  Freiberg  (Sachsen). 

vorgeschlagen  durch   die  Herren    Stelzner,    Wris- 
BAGH  und  £.  Geinitz; 

Herr  Dr.  Alfred  Philippson,  Privatdocent  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren    Hauff,   Buss  und 
Lepsius. 

Herr  EI.  PoTONiÄ  sprach  über  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Calamiten-Blätter. 

Untersuchungen  an  Equisetites  zeaeformis  (Schlotheim)  An- 
DR^  (=  Poacites  zeaeformis  Schloth.)  haben  den  Vortragenden 
zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Calamiten  keineswegs  —  wie 
das  seit  der  Entdeckung  von  noch  den  Calamitenstammtheilen 
anhaftenden  Blättern  angenommen  wird  —  zeitlebens  vollkommen 
getrennte  Stammblätter  besessen  haben,  sondern  dass  die  fol- 
gende Ansicht  (deren  Begründung  der  Vortragende  in  seiner  dem- 
nächst erscheinenden  „Flora  des  Rothliegenden  von  Thüringen" 
nachzulesen  bittet)  die  wahrscheinlichere  ist. 

Bei  den  Calamiten  mit  Blättern  von  dem  Typus  derjenigen 
des  Cnlamites  rarians  sind  die  Blätter  der  Stammtheile  in  ihrer 
Jugend,    so  lange    die  Stengeltheile ,    denen   sie    ansitzen,    nicht 
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wesentlich  in  die  Dicke  wachsen.  Scheiden  bildend,  durchaus  wie 
die  Scheiden  der  recenten  Equiseten  seitlich  mit  einander  ver- 
wachsen. Nach  Maassgabe  des  Dickenwachsthums  der  zugehö- 
rigen Stengeltheile  mussten  natürlich  die  Blätter  auseinander 
rtlcken  und  sich  längs  gemeinsamer  Commissuren  von  einander 
trennen. 

Herr  Ebert  legte  die  Karte  des  oberschlesisch- 
polnischen  Steinkohlenbeckens  von  Lempicki  vor  und 
besprach  dieselbe. 

Herr  Tenne  lud  zur  Besichtigung  einer  Reihe  von  Dünn- 
schliffen ein,  welche  Herr  Professor  Lemberg  in  Dorpat  als 
Belege  für  die  in  der  brieflichen  Mittheilung  (pag.  823)  ange- 
gebenen mikroskopischen  Reactionen  eingesandt  hatte. 

Herr  Jaekel  sprach  über  allgemeine  Verhältnisse  im 
Bau  der  Echinodermen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dahes.  Scheibe. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1892    im  Austausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

Angers.    Society  d'etudes  sdeniifiques,    Bulletin,  Bd.  XX. 

Basel.     Naturforschende  Gesellschaft.     Verhandlungen,  Bd.  IX,  2. 

Berlin.     Königl.   preussische  geologische  Landesanstalt.     Jahrbuch 

für  1889  (1892)  u.  1890  (1892).  —  Abhandlungen,  Bd.  IX. 

Heft  3  u.  X.  Heft  4.  —  Neue  Folge,  Heft  5—8,   11  u.  13. 

—  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Sitzungsberichte,  1891, 
Heft  41—53  und  1892,  Heft  1—40. 

—  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen-Wesen  in  Preusseo, 
Bd.  XL. 

—  Der  Gewerbefreund  für  1889,  No.  19,  22,  24—52. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neuvorpommem  u.  Rügen. 
Mittheilungen.  Bd.  XXIU. 

Bern.     Naturforschende  Gesellschaft.  Mittheilungen,   1891(1892). 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  und 
Westfalens.  Verhandlungen,  Bd.  XLVIU,  2  u.  XLIX.   1. 

Bordeaux.     Societe  Ltnneenne.     Actes,  Bd.  XLUL 

Boston.     Society  of  natural  history.     Pyr^eeduigs,  Bd.  XXV,   2. 

Bremen.  Naturwissenschaftl. Verein.  Abhandlungen,  Bd.  XJI.  Heft  2. 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Jahres- 
bericht, Bd.  LXIX,  und  Literatur  der  Landes-  und  Volks- 
kunde der  Provinz  Schlesien. 

Brunn.     Naturforschender  Verein.    Verhandlungen,  Bd.  XXIX. 

Buenos  Aires.     Revista  Argentina  de  historia  natural,    Bd.  I,   6. 

—  Museo  nacianal.     Anales,  III,    18. 

Buffalo.     Society  of  natural  history.      Bulletin,  Bd.  V,   3. 

Calcutta.  Geoloffical'  surrey  of  India.  Meniairs,  Bd.  XXEQ  u. 
XXIV,  1  —  3.  —  Becords,  Bd.  XXIV,  1  —  4  und  XXV, 
1  — 4.   —    Balaeimtoloyia  Indica,  Ser.  XIII,  VoL  IV,  Part  2. 

Cambridge.  Museum  of  comparativc  zooloijy  at  Harvard  College. 
Annual  report,  1800 — 91. 

Canada.  Gedogical  and  natural  history  survey  of  Canada. 
Sumnmry  report,  1888.  —  List  of  Publications,  1889.  — 
Micropdlaeontology,  I  u.  HI.    —    Mesozoic  fossils,  I,   1 — 3. 

—  Catulogue  of  tlie  Canadian  plants,  Heft  5.   —  Hepaticae. 

—  Organic  Bemains.  Decade,  1  —  4.  —  Fossil  plants, 
1 — 3.  —  Palaeozoic  fossils,  I;  II,  1;  III,  1.  —  Catalogue 
of  the  silurian  fossils  hy  E.  Bilungs. 

Cassel.    Geognostische  Jahreshefte.     Herausgegeben  von  der  geo- 
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gnostischeh  Abtheilung    des    kgl.   Bayerischen  Oberbergamts 
in  München,  Bd.  IV,   1. 
Cherbourg.     Societe  national  des  sciences  naturelles.     Mhnmres, 

Bd.  xxvn. 

Christiania.     Nordhavs  Expeditiofu     Zoologie,  Bd.  XXI. 

—  Archiv  for  Mathettiatik  og  Naturvidenskah,  Bd.  XV,   1 — 3. 
Char.     Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.    Jahresbericht, 

Bd.  XXXV. 
Colmar.     Societe  dlusioire  naturelle,     Bulletin,  2  «fr.,  Bd.  I. 
Danzig.    Naturforsch.  Gesellschaft.    Schriften,  Bd.  VIII,  üeft  1  u. 

Festschrift. 
Darmstadt.    Verein  für  Erdkunde.     Notizblatt,  4.  Folge.  Bd.  XII: 

—  Grossherzogl.  hessische  geologische  Landesanstalt.  Abhand- 
lungen, Bd.  II,  2. 

Dijon.     Äcademie  des  sciefices.     Mcnioires,  4  ser,,  Bd.  IL 
Dorpat.    Naturforscher-Gesellschaft.    Sitzungsber..  Bd.  IX,  Heft  3. 
Dresden.     Naturwissenschaftliche    Gesellschaft    Isis.       Sitzungsbe- 
richte,  1891,  Juli. 
Dublin.    Itoyal  Irish  academy,    TransactionSy  Bd.  XXIX,  17  — 19. 

—  ProceedingSy  3  ser,,  IL  2. 

—  Irish  Naturalist,  I,    1. 

Edinburgh.     H,  physical  society,     ProceeditigSy  1890 — 1891. 
Emden.     Naturforschende  Gesellschaft.     Jahresberichte,    1890 — 

1891. 
Frankfurt  a.  M.      Senkenbergische  Gesellschaft.     Berichte.    1892. 

Catalog  der  Batrachier  -  Sammlung  von  0.  Böttger,    1892. 

—  Lepidopteren    von    Madagascar    von  M.  Saalmülleb,  I 
(1884)  u.  II  (1891). 

Freiburg.     Naturforschende  Gesellschaft.     Berichte,  VI,   1 — 4. 

Genf.  Archires  des  sciences  phys.  et  not,,  Nov.-Dec.  1891.  Compt 
rend.  des  traranx,  74^^-  session  de  lu  soc.  Jtelcetique  sc. 
na  f.  ä  Fribourg  1891. 

Gera.  Gesellschaft  von  Freunden  d.  Naturwissenschaften.  Jahres- 
berichte,  XXXII— XXXV. 

Giessen.     Oberhessische    Gesellschaft  für  Naturkunde.     Berichte, 

Bd.  xxvm. 

Görlitz.     Neues  Lausitzisches  Magazin,  Bd.  XLVII,  2  u.  XL VIII, 

1—2. 
GoUia.    Petkrmann's  Mittheilungen,  Bd.  XXXVIII. 
Güstrow.     Siehe  Neubrandenburg. 
Halifax.    N(H-a  Scotiun  Institute  of  Natural  tkietwe,    Proceeditigs 

and   Transactions,  2  ser.,  Bd.  I,   1. 
Halle.     Zeitschrift   für  die  gosammten  Naturwissenschaften,  siebe 

fortan  unter  Leipzig. 
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Hannover.     Naturhistorische  Gesellschaft.     Jahresbericht,  Bd.  XL 
und  XLI. 

—  Zeitschrift    des    Architccten  -    und    Ingenieur  -  Vereins .     Bd. 
XXX  Vm.   1—8. 

Harlem.       Archwes  Neerlfindaises    des    seiendes  etc.,    Bd.  XXV, 
3  —  5;  XXVL  1  —  3. 

—  Archives  du  Musee  TeyleVy  Ser,  2,  Bd.  ÜI,   7. 

—  Hdlandsche  Maatscliaiypy  der  WeUnschappen,    Naturkundige 
Verhandelütgen,  3   Verz.,  Bd.  V.  2. 

Heidelberg.    Naturhistorisch-Medicinischer  Verein.    Verhandlungen, 

2.  Folge,  Bd.  IV,  Heft  5. 
Helsingfors.     Socieic    de   Geographie  Finlandaise.     Geograplml'a 

Föreningens   Tidskrift    1891,   o~-6;   1892,   1—5. 

—  FennicL     Bulletin    de    la    soditc   giografupte    de  Finkinde, 
Bd.  V. 

Hermannstadt.     Siebenbürgischcr  Verein  für  Naturwissenschaften. 

Verhandlungen,  Bd.  XI.I. 
Kiel.      Naturwissenschaftlicher    Verein     für    Schleswig  -  Holstein. 

Schriften,  Bd.  IX,  1—2. 
Klagenfurt.     Naturhistorisches  Landesmuseuin  von  Kärnten.     Jahr- 

resbericht,  1891. 
Königsberg  i.  Pr.    Physikal.- ökonomische  (resellschaft ,    Schriften, 

Bd.  XXXn  and  Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens,   No.  6 

und  7. 
Krakau.     Akademie  der  Wissenschaften.     Anzeiger,   1891,  Nov.- 

Dec.;  1892,  Jan.-Nov. 
Lausanne.     Sodefe    Vaudoise    des  sciences  naturelles,      Bulletin, 

No.   105—108. 
Leipzig.     Verein  für  Erdkunde.     Mittheilungen,   1891. 

—  (Früher  Halle).     Zeitschrift  für  die  gesamraten  Naturwissen- 
schaften, Bd.  LXIV,  4—6;  XLV,   1—3. 

Li^ge.     Societe  gSologique   de   Belgique.      Annales,    Bd.  X^^^, 

1—2;  XIX,   1—3. 
Lille.     Societe  geolix/ique  du  Nord.     Annales,  Bd.  XX,   1 — 3. 
Lissabon.    Cofnnmnira^oes  da  Coinmissao  dos  Trabhalos  geologicos 

du  PortugdL     Fauna  silurica.     Lichas  Bibeiroi 
London.     Geohgical  sociefg.    Quarterly  Journal,  Bd.  XLVm.  — 

Abstracto  of  the  Proceedings ,  No.  579 — 597. 
Lund.     Acta   Universitatis  Lundensis.    Lutids  Universitats  Ars- 

Skrifl,  Bd.  XXVH. 
Loxembourg      Institut  roytü.     Puhlicatimis,  Bd.  XXI.  —   Ohser- 

vations  nketeorologiques,  Bd.  V. 
Madison.      Wiscofisin  academg.      Transactions,  Bd.  UI — Vill. 
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Madras.     Departement  of  land  records  and  agricuUtAre.    Beport. 

1890  —  91. 
Magdeburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein.      Jahresbericht  und 

Abhandlungen,   1890  u.   1891. 
Manchester.     Lit^ary  and  pht/osophtcal   society.     Memoirs  and 

Proceedings,  Ser.  4,  Bd.  IV,  4 — 5. 

—  Geologwal  society,  TransactionSy  Bd.  XXI,  11  — 12,  18  — 
20;  XXII,   1—2. 

Melbourne.  Geological  survey  of  Victoria.  —  Ännual  report  of 
ihe  secretary  for  mifics  (1891),  1892.  —  Eeports  and  Sta- 
tistics  of  tlie  Mining  Department,   1891,  Sept. 

—  Geol^xfical  society  of  Australasia,      Transactions,  I,  6. 
Milano.     Societu  iataliana  di  scienze  naturali     Ättiy  Bd.  XXX, 

1  —  11. 
Minneapolis.     Siehe  Minnesota. 
Minnesota.    Geological  and  fiattiral  history  survey  of  Minnesota. 

ÄnntMl  Beportf  Bd.  XIX. 

—  Academy  of  natural  sciences,  Bd.  DI,  2. 

Montreal.      The  Canadian  record  of  science,  Bd.  IV,  8;  V,  2,  3. 

—  M.  society  of  Canada^   Froceedifigs  and  Transactions,  Bd.  IX. 
Moscou.     Societe    imjyeriale    des    naturalistes.     Bulletin,    1891, 

2—4;  1892,  1—2. 
München.     Kgl.  baierische  Akademie  der  Wissenschaften,  math.- 

physik.  Klasse.     Sitzungsberichte,  1891,  3;   1892,  1—2. 
Neubrandenburg.     Verein    der    Freunde    der    Naturgeschichte    in 

Mecklenburg.     Archiv,  Bd.  XLV,   1. 
New  Haven.     The  american  Journal  of  seience,    No.  250  —  258, 

260—262. 
New  York.     American  museum  of  natural  history.     Annual  re 

port,  1891.  —  Bulletin,  ffl,  2. 

—  Academie  of  sdences.  Transactions,  Bd.  X,  2  —  8;  XI, 
1—5.  —  Annais,  Bd.  V,  8  u.  Extra  No.  1—3;  VI,  1—6. 

—  Geological  society  of  America.     Bulletin,  Bd.  I  u.  11. 
Nürnberg.     Naturhistorische  Gesellschaft.     Abhandlungen,  IX. 
Offenbach.     Verein  für  Naturkunde.      Berichte,   XXIX  —  XXXII 

(1887  —  1891). 
Paris.    Annales  de  mines ,  1891,  Heft  5— 6;   1892,  Heft  1—11. 

—  Societe  yvologique  de  France.  Bulletin,  Ser.  3,  XIX,  8 
bis  12;    XX,  1. 

Pennsylvania.  Second  Geological  Survey.  Beport  of  Progress, 
F  3.  —  AA.  AÜas  Western  Middle  Anthraciie  Field,  HI; 
Atlas  SouÜte^n  Anthraciie  Field,  IV,  IVB,  V  u.  VI;  Atlas 
Northern  Anthraciie  Field,  VI. 

Pesth.     Kgl.  ungarische  geologische  Anstalt.    Jahresbericht,  1890 
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(1892).  —  Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuch.  Bd.  IX.  5  u.  6: 
X.   1—2.  —  Katalog  der  Bibliothek,  III.  Nachtrag. 

Pesth.     Földtany  Közlöny.  Bd.  XXI.  4—12;  XXn.   I  — 10. 

Philadelphia.  Academy  of  natural  science,  Proceedings,  1891, 
2u.  3;  1892.  1. 

—  American  philosophical  society.  List  of  members,  1 892.  — 
Transactions,  ser.  2,  Bd.  XVII,  1—2.  —  Proceedings, 
No.  136.   137  u.  138. 

Pisa.  Societä  Toscana  di  scienze  nat^irali  MemoriCy  VI.  3.  — 
Processi  verbali,  Bd.  VII.  S.  235  —  344;  VIH,  S.  1  —  174. 

Portland.  Society  of  Natural  History.  The  Portland  Catalogue 
of  Maine  Plants,  II.  Edition. 

Porto.     Eei^ista  de  sciencias  natfiraes  e  sociaes,  Bd.  11,   7. 

Prag.  K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Abhand- 
lungen. Ser.  7,  Bd.  IV.  Sitzungsberichte,  1891.  — 
Jahresbericht    1891 

Pressburg.  Verein  für  Natur-  und  Heilkunde.  Verhandlungen. 
Neue  Folge.   1887—91   (VII). 

Puy.     Societe  d'agriculture.     Annales,  XXXIV. 

Regensburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein.  Berichte,  1890 — 91, 
No.  3. 

Rochester.     Acadeniie  of  Natural  Science.    Proceedings,  I,  2. 

Rom.  Atti  delia  It  accadeinia  dei  Lincei,  Mefnorie,  Bd.  VI.  — 
liemliconti,  Ser.  4;  Bd.  VII,  2.  Semester,  Heft  10—12; 
Ser.  5.  Bd.  I,  1.  Semester.  Heft  1—12;  2.  Semester,  Heft 
1  — 10,  und  Festsitzung  5  Giugno  1892 

—  H,  comitato  geologico  d'Italia.  Bolletino,  Bd.  XXH  (1891), 
3—4;  XXIU,   1—3. 

—  Societn  geohgica  italiana,     Bolletino,  Bd.  X.  2 — 3. 

—  liassegna  delie  scienze  geologiche  in  Italia,  Bd.  I;  H,   1 — 2. 
San  Francisco.      California    Aca^lemy  of  sciences.      Proceeditigs, 

Ser,  2,  Bd.  III,   1. 
St.  Etienne.      Socicte  de  Vindustrie  minerale,     Bulletin,  Ser.  3. 

Bd.  V,  2  —  4;    VI,   1  —  2.   —    Comptes  rendus  tnensueh, 

1891,  Nov.-Dec;   1892,  Jan.,  Febr.,  April,  Juni,  Nov. 
St.  Gallen.     Naturwissenschaftl.  Gesellschaft.   Bericht,   1889 — 90. 
St.  Jago.     Deutscher   wissenschaftlicher  Verein.     Verhandlungen, 

Bd.  n,  3  —  4. 
St.  Louis.     Academie  of  science,      Transactions ,  Bd.  V,   3 — 4; 

VI.   1. 
St.  Petersburg.      Cmnite  geologique.     Bulletin,  IX,  9  u.    10;  X, 

1 — 5  und  Suppl.   —  Menioires,  Bd.   XI,   2. 

—  Academie  imperiale  des  scietices.  Mt^moireji,  Bd.  XXX VIÜ. 
4—9,   11—13;  XXXIX.   —  Melanges  bidogiques,  Xül,  1, 
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St.  Petersburg.  K.  Russische  mineralogische  Gesellschaft.  Ver- 
handlungen.    Neue  Folge,  Bd.  XXVIII. 

—  Societe  des  Xaturalisks.      Traveanx,  Bd.  XXII,   1. 
Sidney.    (reological  survct/  uf  New  Sotifh  Wales,    Heeords,  Bd.  I, 

1  u.  3;  II,  1  —  4;  III,  1.  —  Memoirs.    Palaeonidogy,  No.  5. 

A  mofioffraph  of  the  Carbon  and  Ferm-Carh.     Invertebrataf 

Pt.  I  u.  IL    —  Jk'pori  of  the  JJeparfement  of  mines,   1891. 
Springfiold.     Geoloffical  surcey  of  Illinois,     Report  I  —  VIII.   — 

Annaal  Ikport  of  the  railroad  and  warehouse  eommission. 

XX.     —     Burenu    of  labor  statistics,     Bicnninl  rcport,   VI 

(1890).   —  St/itisties  of  coal.    Annual  reportj  IX. 
Stockholm.      Srerif/es  offenflif/a   Bibliothek,     Aecessions  -  Catalog, 

VI  (1891). 

—  Geokxji^ka  foreninqens  förhandlintjar,  Bd.  XIII,  6  —  7;  XIV, 
16.^ 

Stuttgart.  .  Vorein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

Jahreshefto,  Bd.  XLVIII. 
Tokyo.     Imperial  anirersift/,      The  calendar  for   1891 — 92. 
--      Colleqe  ißf  scienee.  Imperial  universitt/.    Jonrnaly  Bd.  IV,   2; 

V.    1—2. 

—  Seis^moliH/ieal  .s(H'ieti/  of  Japan,     Tran  säet  iopis,  Bd.  XVI. 
Venedig.     7?.  istitato  reneto  di  seienze  ete.    Atti,  Ser.  7,    Bd.  II, 

10;  III.  1—3.  —  Memorie.  Bd.  XXIV. 
Washington.  Smithsonian  institation.  Ileporty  1890.  —  Report 
Natiomil  Museum,  1889.  —  Bulletin^  XLÜ.  —  Contritni- 
tions.  XXVIII.  —  Bureau  of  Kthnology:  Omaha  and  Fonka 
letters  Inj  J.  Owen  Dorsey.  —  Bibliography  of  the  Al{fon- 
quian  languages  by  J.   C.  Pilling. 

U.  S.  (ieolofpml  surret/.    Annual  reportj  X.  1 — 2.  —  Bulk- 
tins.  No.  6*2,  65,  67—81.  —  Mineral  Resources,  1889- -90. 

—  U,  S.  Government  publications.  Monthly  Catalogne,  VIII 
(1892).    11. 

—  U.  S.  Geitgr,  and  geol.  survey  of  the  RoeA'y-Mattntmn  Re- 
ffion:  Cantributiofis  to  North  American   Ethnology,  Bd.  VI. 

Weimar.     Kettler's  afrikanische  Nachrichten.  I,   1 — 2. 

Wien.     Akademie  der  Wissenschaften,  Sitzungsberichte  der  math.- 

natunv.  ('lasse.    I.  Abth.,    Bd.  C,    1—7;    11.    Abth.,    A., 

Bd.  C,   1-7,  B.,  Bd.  C.   1  —  7. 

—  K.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrbuch,  Bd.  XLI,  2  —  3; 
XLII.  1.  —  Verhandlungen.  1892,  1  —  10.  —  Abhandlun- 
gen.  M.  XVII,    1—2. 

—  K.  k.  geographische  Gesollsrhaft.    Mittheilungen,  Bd.  XXXIV. 

—  K.  k.  naturhistorischos  Ilofmusrniii.  Annalen,  Bd.  VI,  3  —  4; 
VII.   1—3. 

Wiesbaden.     Verein  für  Naturkunde.     Jahrbücher,  Bd.  XLV. 
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Zürich.  Schweizerische  n<aturforsoh.  Gesellschaft.  Denkschriften, 
XXXII,  2.   —  Verhandlungen,   1891. 

—  Naturforschende  Gesellschaft.  Vierteljahrs-Schrift.  XXXIV, 
8—4;  XXXV,  1—4;  XXXVI,  1,  3,  4:  XXXVH,  1.  2  nnd 
Neujahrhlatt,  1892.  —  Generalregister  der  Publicatioueii. 

B.    BOcher  und  Abhandlungen. 

Barrois  (Gh.),  Memoire  sur  Ui  faum  du  griis  Ärm4tricain.  8". 
Lille  1891.     (Ann.  soc,  geol  du  Nord,  Bd.  XIX.) 

—  Obseroations  sur  le  terrnin  dtvanien  de  la  Catalogne,  8®. 
Lille  1892.     (Ibid.,  Bd.  XX.) 

—  Memoire  sur  la  distribution  des  Graptoliies  en  France  8 ". 
Lille  1892.     (Ibid.) 

Bblowsky  (M.),  siehe  Reiss  (W.)  und  Sti-bel. 

Berendt  (G.),    Spuren  einer  Vergletscherung  des  Riesengebirges. 

Gr.  8^    Berlin  1892.    (Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.'  f.  1891.) 
Boyer,  s.  Kilian. 
Brusina  (S.),  Fauna  fossile  terziaria  di  Marku^evec  in  Croazia 

con  un  elenzo  deUn  Dreissensidaa  deUa  Btämazia,    Croazia 

e  Slavonia.    8^    Zagreb  1892. 
BuccA  (L.),  Primo  rapporto  suUa  eruzione  d^lf  Et  na  scoppiata 

il  9  huflio  1892      8^     Catania  1892 
Carbz  (M.  L.),  Sur  Vage  des  couches  qui  cntourent  la  source  de 

la  Sals  (Aude).     8^.    Paris  1891.     {BulL  soc,  geoL  Frafice, 

ser,  3,  t  XIX,  p,  480.) 

—  Sur  quelques  painf^  de  la  geologie  des  Corbieres.    8®.   Paris 

1891.  (Ibid.  p.  702.) 

—  Bevue  annuelie  de  Geologie,  Gr.  8^  Paris  1891.  (Revue 
generale  des  sciences,  II,   18).  desgl.  1892.     (Ibid.,  III,  18.) 

—  Sgsthne  jfirassique,  8^  Paris  1892.  (Annuaire  geol.  univ., 
Vn,  p.  251  ff.) 

—  France.    S\    Paris  1892.     (Ibid.,  p.  573  ff.) 

—  lies  Britannifjues,    8®.    Paris   1892.     (Ibid.,  p.  633  ff.) 
Choppat  (P.)  ,    Note  sur    le  cretacique  des    environs  de   Tortes- 

Vedras,  de  Feniche  et  de  Cercal.    8®.    {Communicoi'oes  du 

Commissäo  dos   Irabalhos  geologicos,  II,  fasc.  2.) 
CoNWBNTZ  (H.),    Die  Eibe   in  Westprcussen ,    ein    aussterbender 

Waldbaum.     4^    Danzig  1892.     (Abhandl.  z.  Landeskunde 

der  Prov.  Prenssen,  Heft  IE.) 
Credner  (H.),    Die  geologische  Stellung  der  Klinger  Schichten. 

8^     1892.     ßer.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.) 
Dathb  (E.).  Zur  Frage  der  Discordanz  zwischen  Culm  und  Wal- 

denburger  Schichten   im  Waldenburger  Becken.     8^.    Berlin 

1892.  (Diese  Zeitschr.,  1892.) 
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Dathe  (E.),  Uebcr  die  Strahlsteinschiefcr  in  der  Gneissforma- 
tioii  des  Eulengebirges.    8^    Berlin  1802.     (Ibid.) 

1>AUBRE£  (A.),  liecherclies  exiteiimtnfnlns  anr  Ui  role  possible  des 
(jaz  ä  hautes  femperatftres  dorcü  de  trrs  fottes  pressions  et 
(tnimi'H  d*un  moiiccment  fort  rapide  dans  divers  phenomcnes 
gvologiques,     8".     Paris  1891. 

—  Application  de  la  mefhode  experimcntale  uu  role  possible 
des  ffnz  Souterrains  dans  Vhisioire  des  montngnes  volca- 
niqnes,  8^.  Paris  1892.  {Annuaire  Club  Alpin  Fran- 
rais,  XVIII.) 

Dewaixjue  (G.),  Ohservatwns  snr  la  eorrelation  des  diverses 
Landes  considerees  comme  frasniennes  par,  M.  Stainibr  et 
replifpie.  8*'.  Liöge  1892.  (Ann.  sor.  (jed,  de  Belg,  Me- 
moireSy  XIX.) 

D'Invilliers  (E.  V.).  Phosphate  dcposits  ofthe  Island  of  Navassa, 
8^     New  York  1801.     {BulL  GeoL  soc.  America,  Bd.  II.) 

Doss  (B .).  Reiseskizzen  aus  Schweden  und  Norwegen,  nebst  Gla- 
eialerscheinungen  bei  Dresden.     8'\     1891.    Dresden.    (Isis, 

1891.  Nu.  9.) 

Drygalski  (E.V.).  Grönlands  Gletscher  und  Inlandeis.  8**.  Berlin 

1892.  (Zeitscbr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  XXVII.) 

FoRiR  (H.),  Quelques  particnlarites  retnarquables  de  la  Plun- 
chette  de  Herve.    8^     Liöge   1891.      {Ann.  soc.  göol.  Belff., 

xvin.) 

—  lielatioNs  entre  Vetmje  J.nndmien  beige  et  les  couches  infc- 
rieures  du  Systeme  eocene  du  Bassin  de  Paris  d* apres  M.  M. 
GossELET  et  VON  KoBNEN.     8^     Licgc  1891.     (Ibid.) 

—  -     Sur   un  fucies  remarquable  de  rassise  de  Herve  (Senonien 

mögen  d'Orb.)  au  *S,  au  SW  et  ä  l*K.  de  Henri- Chapelle 
—  Sur  Vexistence  du  sahk  Manc,  tongrien  inferieur  (?)  des 
argiles  ä  silex  et  du  sable  hercitn  ä  Beaufays,  8  *.  Liege 
1891.     (Ibid.,  XIX.) 

Gef  (W.),  Die  Wärmequelle  der  Gesteine  im  mechanischen  Maass. 
ein  Beitrag  zur  mochanischen  Wftrmetheorie.  8^  Heidel- 
berg und  Leipzig   1892. 

Geikie  (A.).  The  history  of  t^lcanic  action  in  the  nrea  of  the 
british  isles.    8^    London  1892. 

Gbnth  (F.  A.),  Contribution  to  mineralogi/y  No.  o2,  with  crystal- 
l/)graphic  notes  by  S.  L.  Penfield.  8".  New  Ilaven  1892. 
iAmeric.   Journ.y  XLIII.) 

Gi^MBEL  (C.  W.  V.),  Geognostische  Beschreibung  der  fränkischen 
Alb  (P>ankenjura)  mit  dem  anstossenden  fränkischen  Keuper- 
gebiete     Gr.  8^     Casscl   ISOl. 

—  Geologische  Bemerkungen  über  die  wanne  Quelle  des  Bren- 
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nerbades  and  ihre  Umgebung.    8^.    München  1892.     (Sitz.- 

Ber.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  XXII,  1.) 
Harli^  (H.),    Une  mandibuk  de  singe  du  repaire  de  Hyenes  de 

MofUsannes  (Haufe- Garonne),     8^     Toulouse  1892.     (Soc. 

d'htst  not.  de   Tmilouse,  Febr.   1892.) 
Hauer's  (F.  V.)  siebzigster  Geburtstag.    8^    Wien  1892.    (Ann. 

Hofmuseums,  VII.) 
HiNDE  (G.  J.),  u.  Holmes  (W.  M.).   On  the  sponge-remain  in  the 

Imver  tertiär^  strata  near  Omaru,  Otapo,  Neio  Zealand,     8**. 

London   1892.     (Linnean  Soc.   Jonrn,  Zod.,  XXIV.) 
HuLL  (E.),    Volcanoes:  past  and  present,     8^     London   1892. 
J^.KEL  (0.),    lieber  die  Kelchdecken  von  Crinoiden.     8^     Berlin 

1891.     (Sitzungsber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde.   1891.) 

—  Mikroskopische  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Paläontologie. 
8^     Stuttgart  1891.     (N.  Jahrb.  f.  Mineral.,   1891,  I.) 

—  Ueber  Menaspis  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  ttber  die 
systematische  Stellung  der  Elasmobranchii. 

Karrer.  Führer  durch  die  Baumaterialsammlung  des  k.  k.  natur- 
historischen Hofmuseums.     8^^.     Wien  1892. 

Kessel  u.  Röhl,   Granitwerke  von.    4  ^.    Berlin  1 892. 

KiLiAN  (W.),  Notes  gedogiques  siir  le  Jura  du  Douhs,  V.  Sur 
une  Ammonife  nouvelle  du  Calhinen  de  Matliay  {Ikmbs). 
8^  Montbeliard  1890.  (Menü  soc.  d'emulation  de  Mont- 
beliard).  —  In  demselben  Heft:  Boy  er  (M.  G.),  No'e  expli- 
rattve  de  la  carte  oro-geologique  au  SO  miUihne  des  envi- 
roHS    de    Montbeliard    d'apres    les    aylorations    de  M.  W. 

KlUAV. 

KiROHHOFF  (A.).  Bericht  der  Centralcommission  für  wissenschaft- 
liche Landeskunde  ttber  die  2  Geschäftsjahre  Ostern  1889 
bis  Ostern  1891.  8^  Berlin  1891.  (Verhandl.  des  IX. 
Geogr.-Tages.    Wien  1891.) 

Kosmann  (B.),  ^Zum  50jährigen  Jubiläum"  der  borg-  und  hütten- 
männischen Zeitung.  4^.  Leipzig  1892.  (Berg-  u.  hütten- 
männische Zeitung,   1892,  No.  1.) 

—  Ueber  die  chemische  Stellung  der  Thonerde  in  Hochofen- 
schlacken.    („Stahl  u.  Eisen*^.   1890,  No.  6.) 

—  Der  Hydrocalcit  von  Wolmsdorf,  ein  neues  Calciumhydro- 
karbonat.  4^  Essen  1892.  (^ Glück  auf«,  Berg-  u.  hütten- 
männische Ztg.,  No.  38.) 

Krü  (M.).  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Devonkalken  und  ihre 
Vorzeit.  I.  Die  Sluperhöhlen.  8^.  Wien  1891.  (Jahrb. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.,  XLI.  3.) 

KuBLiN  (S.),  Die  Bewegungen  der  Elemente,  eine  kosmische 
Studie.     8^    Fünfkirchen   1892. 
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KüCH  (R.),  siehe  Reiss. 

Lang  (0.),    Ueber  zeitlichen  Bestaüdwechsel  der  Vesuvlaven  und 

Aetnagesteine.     8^    Leipzig  1892.      (Zcitschr.    f.  Naturw., 

Bd.  65.) 

—  Das  Mcngenverhältniss  von  Calcium.  Natrium  und  Kalium 
als  Vergleichungsproduct«  und  Ordnungsmittel  der  Eruptiv- 
gesteine.  8".    Brtlssel  1892.    (IhfU,  sor,  beige  de  Geologie,  V.) 

LiETARD.  siehe  Oehlekt. 

LiNDAHL  (J ),    DeHcriptian  of  a  skull  of  Meyalonyx  Leidyi  «.  y/?. 

4".  Philadelpliia  1891.  ( TransacK  Ann.  Phil  Soc.,  J3scr,,  XVII.) 
Macpher80n  (J.).      Confribution  ä  l'etiuh  des  mouvements  mole- 

culalres  dans  les  roches  solides.    8".    Brüssel  1892.    (BulL 

soc.  beige  d^  Geol/kfie,  IV.) 
Marsh  (0.  C),  liercnt  polgdactyle  horscs.    8^.    New  Haven  1892* 

{Amcric.   Journ.,   XLIII.) 

—  a.  -^  new  order  of  exHnct  etjcene  mammuls  (Mesodactglti). 
b.  Notice  of  netc  reptiles  from  the  Laramie  formation.  S'^. 
New  Haven   1 892.     (Ibid.) 

—  Notes  on  tnnssic  Dinosauria.  8^  New  Haven  1892.  (Ibid.) 
Notes  on  mesozoic  rcrtebrata  fossils.  8^.  New  Haven.  (Ibid. 
XLIV.) 

a.  Jkstwations  of  CUwsdurus  and  Ceratosaurus*  —  b.  Hesfo- 
ration  of  Mastvdon  americnnns.  Mit  3  Tafeln.  8".  New 
Haven  1892.  (Ibid..  Oct.) 
Merill  (P.  G.),  An  arconnt  of  the  prtfgress  in  Peirograplig  for 
the  gears  1887.  1888.  8^  Washington  1890.  {Smith- 
sonian  Bepnrt,    1888.) 

—  Prvliminary  handhook  of  the  departnieni  of  gedogy  of  the 
U.  S.  National  Museum,  8^  Washington  1891,  (Ibid., 
1888—1889.) 

Ilandbook  for  the  department  of  geohigy  in  tJie  IZ  S.  Na- 
tiimal  Museum,  Part,  I  Gcof/nosg.  —  The  materiäls  of  the 
varth'scrust  8^  Washington  1892.   (nepNatMus.fm'U90.) 

—  On  snme  bamc  eruptive  rocks  in  the  vicinity  of  Lemston 
and  Auburn,  Androscoggin  Co,,  Maine.  8^.  1892.  (Amer, 
Geologist f  X.) 

—  and  Packard  (II.  L.),  Ün  an  azure4)ltie  pyrojcenic  rocks 
from  the  Middle  Gila,  Nac  Mexico,  8^  New  Haveu  1892. 
{Amoic^   JourfL,  XLIII.) 

Müm.er  (W.).  Die  Mineraliensammlung  des  Rittergutsbesitzers 
A.  V.  Janson  auf  Schloss  Gerdauen  (Ostpreussen).  8^  Char- 
lottenburg 1892. 

Oehlert  (D.  P.),    JJescription    de  deffx    crinoides  nouveaux  du 

Zvitxchr.  d.  D.  gool.  Ge«.  XLIV.  4.  56 
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devonien  d^  la  Manche.    8^     Paris  1891.     (Bull  soa  g4oL 
France,  3  s6r.,  t.  XIX.) 
Oehlbrt  (D.  P.),    Sur  le  silurkn  inferieur  dans  ks   Coevrons. 
8^    Paris  1891.     (Ibid.) 

—  Sur  le  genre  Spyridiocritms,     8^    Paris  1890.     (Ibid.) 

—  Brachiopodes.  {Extr.  de  VAnnuaive  qrologiqne  universell  VII.) 
8^     Paris  1892. 

—  et  Li^TARD,  Note  siir  ks  calcaires  des  cmnrons  d'I'Atux- 
Bonnes  (Basses- Pgr^ees).  8^  Paris  1891.  {Btill.  soc,  geol 
France^  3  «r.,  XIX.) 

Omboni  (G.),  Frutto  fossile  di  Fino  (Pinus  Priabonetisis  «.  sp.) 
da  aggiungersi  alla  flora  terziaria  del  Veneto.  8'\  Venezia 
1892.     {Atti  B.  Istituto   Veneto,  III,  ser.   7.) 

OliMAY  (Al.),  Insectophobos  und  Zoanophor.   8^   Budapest  1891. 

Packard  (R.  L.).  siehe  Merill. 

Pasquier  (L.  du),  a.  Sur  la  pcn'odicite  des  ph^nomenes  gla- 
ciaires  post-nnocenes,  —  b.  Sur  le  deplacement  des  cours 
d'eau  pendant  Vepoque  quaternaire  8^.  Neuchatel  1891. 
{Bull  soc.  sc.  nat  Netichutelj  XVIII.) 

—  Sur  Its  limites  de  Vancien  glacier  du  Bhone  le  hnq  du 
Jura    8^    Neuchatel  1892.     (Ibid.,  XX.) 

—  tjtudes  sur  les  aUurions  glncinires  du  nord  de  la  Suisse. 
8^  Genf  1891.  [Archiv,  d.  sc.  phys.  et  nat,  Z^  periodc, 
t.  XXVI,  No.  8.) 

—  et  Steinmann  (G.),  Pleistocene  du  nord  de  lu  Suisse  et  des 
parties  limitrophes  du  grand-duche  de  Bade.  8  ^.  Genf  1 892. 
(Ibid.  XXVn.) 

Penecke  (A.),  Vom  Hochlantsch.  Voriäufige  Mittheilung  Aber  das 
Grazer  Devon.    8^. 

—  Die  Molluskenfauna  des  unterniiocänen  Süsswasserkalkes  von 
Renn  in  Steiermark.  8**.  Berlin  1891.  (Diese  Zeitschr., 
1891.  p.  346  ff.) 

PoTONiÄ  (H.),  lieber  die  den  Wasserspalten  physiologisch  ent- 
sprechenden Organe  bei  fossilen  und  recenten  Famarten. 
8^    Berlin  1892.     (Ber.  naturf.  Freunde.   1892,  Juli.) 

—  Das  grösste  carbonische  Pfianzenfossil  des  europäischen  Con- 
tinents.  4®.  Berlin  1892.  (Naturwissenschaft!.  Wochen- 
schrift,  1892,  No.  34.) 

Programm  der  k.  k.  Bergakademie  in  Leoben,   1892 — 93.    8^ 

Leoben  1892. 
RüiSB  (W.),  u.  Stübel,  Reisen  in  Südamerika: 

1.  Geologische  Studien  in  der  Republik  Colombfa.  I.  Petro- 
griiphie.  1.  Die  vulkanischen  Gesteine,  bearbeitet  von 
R.  KCcH.     Mit  9  Tafeln.     1".     Beriin  1892. 
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2.  Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecuador.  I.  Petrograp- 
pbische  Untersuchungen.  1.  West-Cordillere :  Die  Gesteine 
der  Ecuatorianischcn  West-Cordillere  von  Tulcan  bis  zu 
den  Escaleras  -  Bergen  von  M.  Belowsky.  4  ^.  Berlin 
1892. 
Reyer  (E.).  Geologische  und  geographische  Experimente.  L  Heft. 

Deformation  und  Gebirgsbildung.     ^^.     Leipzig  1892. 
RoMBBRG  (J.),  Petrographische  Untersuchungen  au  argentinischen 

Graniten  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Stroctur  und 

der    Entstehung    derselben.     8^     Stuttgart   1892.     (Neues 

Jahrb.  f.  Mineralogie.     Beilage-Bd.  VHI.) 
RovERETo  (G.),     Svzionc  geologica  da  Genovu  a  Biacenzcu     8 '*. 

Genova  1892.     (Atti  Soc,  Lufustica  di  scienze  nat.  Hl.) 
Runge  (W.),    Das  Ruhrsteinkohlenbecken,    nebst    12  Profiltafeln 

(Atlas).     Gr.  8".     Berlin  1892. 
ScuDDER  (S.  H.).    llw  tertinry  rhynchophora  of  North  America. 

8^     Boston   1892.     (Proceed.  Boston  soc.  naf,  küt.,  XXV.) 
SiEMiRADZKi  (J.).  Fnnna  Kopalna   Warst w  Oxfordskich  i  Kime- 

rydskich    w    Olrt^gw    Krakowsleim    i  Przyleglych   Cz^^ciach 

Krokstwa   Polskier/o,    Czc^c  I.    Gtowonogi    4^     Krake  wie 

1891. 
Spezia  (G.)  .    ShU  orir/ine  del  soifo  nei  giacimenti  sdfiferi  della 

Siciiia.     S\     Torino  1892. 
Stapfp  (F.  M.),  Bemarks  ofi  Prof,  Bonneys  paper  „On  the  cry- 

staUine  schists  and  their  reUitiom  to  tite  mesozoic  rocks  in 

thc  Lepontine  Alps^     8".     London  1892.     (GeoL   Magaz.j 

Decad.  HI,  Vol.  IX,  No.   331.) 
Steinma.nn  (G.),  Bemerkungen  (Iber  die  tectonischen  Beziehungen 

der    oberrheinischen  Tiefebene    zu  dem    nordschweizerischen 

Kettenjura.    8^.    Freiburg  i.  Br.     (Ber.  d.  naturf.  Ges.,  VI.) 

—  und  Du  Pasquibr  (L.),  Bericht  tlber  eine  geraeinsame  Ex- 
cnrsion  im  Pleistocän  der  Nordschweiz  und  des  südlichen 
Badens.  8^.  Heidelberg.  (Mittheil.  Grossherz,  badischen 
Laudesanstalt,  II.) 

—  und  Lent  (C),  Die  Renggerithone  im  badischen  Oberlande. 
8^     Heidelberg.     (Ibid..   Bd.  H.) 

Sterzel  :  Christian  Ernst  Weiss.  Necrolog.  8".  Stuttgart 
1891.     (IS'.  Jahrb.  f.  Mineral.,   1891,  I.) 

—  Christian  Ernst  Weiss.  Necrolog.  Gr.  8*^.  Berlin  1892. 
(Jahrb.  geol.  Landesanstalt  f.   1890.) 

Termiek  (M.  f.).  Ktiide  sur  hi  Constitution  giotogitpie  du  Massif 
de  la  Vanoise  (Al}>€s  de  Savoie).  %\  Paris  1891.  (Butt, 
des  serrices  d,  L   Carte  geoL  de  la  France,  H,  20.) 

66* 
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Thugutt  (St.  J.),  Mincralchemischc  Stadien.  Dissertation.  Gr.  8^. 
Dorpat  1891. 

Toll  (E.  von),  Forschungen  im  nordöstlichen  Sibirien.  8". 
Berlin  1891.  (Verh.  des  IX.  Deutschen  Geographen-Tages. 
Wien  1891.) 

TuBNBR  (H.  W.),    MoMwk  Lake  Beils,    8^    Washington   1891 
(Phüos.  soc  Bull,   XI) 

Wahnschaffe  (F.),  Die  Ursachen  der  Obei*flächengestaltung  des 
norddeutschen  Flachlandes.  8^  Stuttgart  1891.  (Forschun- 
gen zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  VI,    1.) 

Wolf  (Th.),  Geografia  if  Geologia  del  Ecuador.  Gr.  8^  Leipzig 
1892. 

Zimmermann  (E.),  Dictyodora  Liebeana  (Weiss)  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Vexillum  (Rouault),  Palaeochordn  marina 
(Geinitz)  und  Crosso][Hxlia  llenriei  (Geinitz).  8''.  (Jera. 
(32  —  35.  Jahresber.  d.  Ges.  v.  Freunden  d.  Naturwiss.) 

C.    Karten  und  Kartontexte. 
Deutschland. 

Elsass -Lothringen. 

1.  Benecke  (E.  W.),  Geologisclic  üebersichtskartc  von 
Elsass -Lothringen,  herausgegeben  von  der  Direction  der  kgl. 
geol.  Landesuntersuchung.   1  :  500  000.     Strassburg  1892. 

2.  Profile  zu  den  Excursionen  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  im  Anschluss  an  die  Versammlung  in  Strassburg 
i.  E.  im  August  1892.    8^    Strassburg  1892. 

Preussen. 

1.  Geologische  Specialkarte  von  Preussen.  1  :  25  (»00. 
herausgegeben  von  der  kgl.  geol.  Landesanstalt,  Lief.  41.  44. 
49,  50,  51,  54,  55  u.  56  nebst  crläut.  Texten. 

2.  Höhenschichtenkarte  der  Provinz  Preussen.  BIätt«r 
Danzig  und  Königsberg  von  Dr.  Jentzsch.  herausg.  von  der 
physikal.-ökonom.  Gesellschaft,   1  :  300  000  nebst  Begleitwort. 

Sachsen. 
Geologische  Specialkarte  von  Sachsen,  die  Blätter  Kameoz. 
Bischofswerda,  Tharandt,  Pirna.  Pillnitz.  Königswartha.  Stra.«is- 
gräbchen,  Kötzchenbroda.  Stolpen.  Kloster  St.  Marienstein. 
Lommatsch  und  3  Profiltafeln  aus  dem  Döhlener  Becken  nebst 
erl&utemden  Texten. 

Ecuador. 

CtMfia  geografica  del  Ecuador  von  Th.  Wolf,  1  :  445000. 
Leipzig  1892,  in  6  Blättern. 
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Finland. 

Finlunds  gedoffisku  Undersokning.  KartUadet  18  (Tam- 
raela).  19  +  20  (Hogland  +  Tytärsaari)  und  21  (Mariehamn) 
nebst  erläuternden  Texten. 

Japan. 

1.  JiMBO  (K.):  General  geohgical  sketch  of  Hokkaido  with 
referetwe  fo  tlte  petrography,  Text,  eine  geognostische  und 
eine  Uöhenschichteu  -  Kart«.  1:1500000.  Satporo,  Hok- 
kaido 1892. 

2.  Geological  survey  of  Japan: 

a.  Distribution    of    Vtdcanoes    in  Uokkaido,    1891. 
(1  :  3000000.) 

b.  Gcolajicalnuipof Hokkaido,  1S91.  (1:1500000.) 
0.    Topographtcal  map  of  Hokkaido,  with  locaiities  of 

useful  mimrals,  1891.  (1  :  1500000.) 
Russland. 

Lempicki  (M.)  :  Geognostiscbe  und  Bergbau  -  Karte  des 
oberschlesisch- polnischen  Steinkohlenbeckens,  1  :  50000,  in 
4  Blättern.  1891;  nebst  einem  Heft  Erläuterungen,  aus  dem 
Russischen  übersetzt  von  L.  Mauwe.    St.  Petersburg  1892. 

Schweiz. 

Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz,  Lief.  25  u.  31. 

Ungarn. 

Geologische  Landesanstalt: 

1.  Geologische  Specialkarte,  1  :  75000.  Umgebungen  von 
1.  Gaura  und  Galgo  (Z.  16.  Rov.  XXIX).  2.  Körösmezö 
(Z.  12,  Rov.  XXXI).  3.  Bogd4n  (Z.  13,  Rov.  XXXI),  4.  Tasnad 
und  Sz^plak  (Z  16,  Rov.  XXVH),  5.  Nagy-Käroly  und  Akos 
(Z.  15.  Rov.  XXVH). 

2.  Geognostiscbe  Uebersichtskaiie  des  Bakonyer  Vulkan- 
districtes  von  Dr.  Hofmanm-Karolv,   1  :  288000. 
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!•  Namenregister, 

A  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,   B.  briefliche  Mittheiliing, 
P.  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 

Seite. 

Andrbae,  A.,  lieber  Homblendeker$antit  und  den  Quarzmelaphyr 

von  Albersweiler.     B. *  .  824 

Bi<:hrends£N,  0.,   Zur  Geologie  des  Ostabhanges  der  argentini- 
schen Cordillere.    Ä 1 

Bekecke,  Begrtissungsrede,  gehalten  in  Strassburg.    P.    .     .     .  511 

Berendt,  G.,  Das  Tertiär  bei  Falkenberg  u.  Freienwalde  a.  0.  B,  385 
BÖHM,   G.,    lieber   die  Zugehörigkeit   von  Bothpletzia   zu  Uip- 

ponyx,     P. 557 

—  lieber  Coraüiochama.    P. 560 

—  Ueber  Rudisten  vom  Col  dei  Schiosi.     P. 561 

BÖHM,  J.,    Ueber  das  Rhät  (?)  am  Anteiao.  B 826 

BÖSE,    E.,    Ueber  die  Schuttmassen    der  Bovine  di  Vedana  bei 

Belluno.  B 507 

BÖ8E,  E.  und  FiNKELSTEiN,  G.,    Die  mitteljurassischen  Brachio- 

poden-Schichten  bei  Castel  Tesino  im  östlichen  Südtirol.  A.  265 
Brauns,  R.,    Hauyn  in  den  Bimssteinsanden  der  Umgegend  von 

Marburg.  B 149 

Brusina,  S.,  Ueber  die  Gruppe  der  Cowjeria  triani^ularis.  A,  ,  488 
Dames,    Ueber  Hautverknöcherungen    aus    dem  Untertertiär  von 

Alabama.   P. 842 

—  Ueber  die  histologische  Structur  von  Paepliodeima.  P.  .  .  843 
Dathe,  E.,  Zur  Frage  der  Discordanz  zwischen  Culm  und  Wal- 

denburger  Schichten  im  Waldenburger  Becken.     B.  ,     .     .    351 

—  Ueber    die    Strahlsteinschiefer   in    der    Gneissformation    des 

Eulengebirges.    P. 878 

—  Ueber  Pflanzenreste    mit  Structur   aus    dem  Culm  von  Con- 

radsthal.   P. 380 

Eck,    Abnormer  Kelchbau  bei  Encrinua  yracilis.     B 138 

—  Schwerspath    mit    Zwillingslamellen     von    Schenkenzeil     im 
Schwarzwald.     B 139 

—  Äpeibopsis  Laharpii  Hekr  von  St.  Margarethen.     5.  .     .     .     332 
Endriss,  K.,    Zur  Geologie  der  Höhlen  des  Schwäbischen  Alb- 
gebirges.   A 49 

Felix,   J.  und  Lenk,  G.,    Uebor  die  tektonischen  Verhältnisse 

der  Republik  Mexiko.     A 308 

Fraas,  E.  ,     Ueber  die  natürliche  Stellung  und  Begrenzung  der 

Lettenkohle  in  Württemberg.     P. 564 

FtTFERER,  K.,    Die  Entstehung  der  Lapisinischen  Seen.  A.  ,     .     128 
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Goldschmidt,  V.,  Ein  neues  Reflexions-Goniom^ter.    P.  .    .    .  546 

Graeff,  Fb.,  Ueber  Granit  und  Gheiss  im  südlichen  Schwarz- 
walde.   P. 533 

Herrmann,   0.,    Pseudomorphosen   von  Eisenglanz   nach  Biotit 

im  Granitit  von  Schluck enau.     B 341 

HÖRNES,  R.,  Der  Querbruch  von  Santa  Croce  und  die  Bildung 
der   Schuttmassen   von    Cima   Fadalto    und  der  Rovine  di 

Vedana  bei  Belluno.  B 847 

Jaerel,  0.,    Ueber  das  Devon  in  den  Vogesen.     B 498 

—  Onychodus  siymoides  Newb.  aus  dem  Vitteldevon  der  Eifel.  JP.  509 

—  Ueber  Plicatocriniden,  Myocritms  und  Sofxocama.    A,  ,    .    .  619 
Keilhack,  K.,    Ueber  Vesuvs chlacken  vom  Frülyahr  1891.  P.    .  161 

—  Ueber  Balanen  von  Uddevalla.    P. 162 

—  Ueber   das  Alter   der  Torflager   und   ihrer  Begleitschichten 

von  Klinge  bei  Kottbus.    P. 869 

Klein,  C,    Ueber  Apophyllit    P. 359 

Klemm,  G.,    Ueber  den  sogen,  archäischen  District  von  Strehla 

bei  Riesa  in  Sachsen.    P. 547 

Kloos,  J.,    Zur  Entstehung  des  lössartigen  Lehmes.    Ä,  .    .    ,  824 
Koken,  E.,  siehe  von  Wöhrmann,  S. 

Kosmann,  Untersuchung  des  Hvdrocalcits  von  Wolmsdorf,  Graf- 
schaft Glatz.    P.     .     .    .* 1^5 

—  Ueber  Kämmercrit  oder  Rhodochrom  von  Tampadel  in  Schle- 

sien.   P 359 

—  Ueber  die  heteromorphen  Zustände  des  Calciumcarbonats.  P.  862 

—  Ueber  die  Marmorbrüche  von  Rothenzechau  und  Wüsteröhrs- 

doi-f  bei  Landeshut  in  Schlesien.    P. 889 

Kramsta,  R.,    Strudelloch  im  Lomnitzthale.    B 819 

Krause,  A.,  Neue  Ostrakoden  aus  märkischen  Silurgeschieben.  Ä,  888 
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Erklärung  der  Tafel  I. 

Figur  1.     Phyüoceras  homophylum  Behr. 
a.  Seitenansicht,  b.  Vorderansicht, 
ünteroolith  von  Picun-Leuvü. 
Figur  2.     Oppelia  couf.  subplicatella  Vacek. 
a.  Seitenansicht,  b.  Vorderansicht, 
ünteroolith  von  Picun-Leuvü. 
Figur  3.    GerviUia  spec.     Obere  Kreide  von  Caryilauhue. 
Figur  4  a  —  b.     Natica  Bodenbenderi  Behr. 

Unterroolith  vom  Rio  Catanlil. 
Figur  5.     Trigonia  traiisaüantica  Behr. 
a.  Seitenansicht,  b.  Ansicht  von  oben. 
Obere  Kreide  von  Caryilauhue. 
Figur  6.     Fema  nana  Behr.    ünteroolith  vom  Rio  Catanlil. 
Figur  7.     Posidwionfya  Steinianni  Behr.     ünteroolith  von  Picun- 
Leuvü. 

F  i  gu  r  8.  Trigonia  dense-striata  Behr.  ünteroolith  vom  Rio  Cat&nliL 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  P'iguren  befinden  sich  im  geologischen 
Museum  der  Universität  Göttiugen. 

Die  Originalzeichnungen  wurden  von  Herrn  Peters  in  Göttingen 
angefertigt. 
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Erklärangr  der  Tafel  II. 

Figur  1.  Periaphinctes  conf.  Lorioli  Zittel.  Tithon  vom  Arroyo 
Manzanas,  in  halber  Grösse. 

Figur  2.  Vorderansicht  von  AspUlocei-aa  Bwtenftenderi  Behr 
in  halber  Grösse,  Tithon  vom  Arroyo  Manzanas. 

Figur  8.    laocardüi  Koeneni  Behr. 

a.  Ansicht  von  oben,  b.  Seitenansicht. 
Neocom  vom  Arroyo  Triuguico. 

Figur  4.  Ptydtomya  Koeneni  Beur.  Innere  Ansicht  der  linken 
Schale. 

Figur  5.    Pleurwnya  (TottscJiei  Behr,  Unteroolith  vom  Klo  Catanlil. 

Figur  G.  Lobenlinie  von  AmalÜieu.s  (?)  attenuatns  Behu.  Neocom 
vom  Arroyo  Triuguico. 

Figur  7.  Modiola  imbricaUi  Sow.  in  doppelter  Grösse;  Untero- 
olith vom  Rio  Catanlil. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  befinden  sich  im  geologischen 
Museum  der  Universität  Göttingen. 

Die  Originalzeichnungen  wurden  von  Henn  Peters  in  Göttingen 
angefertigt. 


Erkllrnng  der  Tafel  IIL 

Figur  1.  Cyprina  (?)  argentina  Behr.,  Neocom  vom  Airoyo 
Triuguico. 

F i  gu  r  2.  Thracia  aequilatera  Behr.,  Neocom  yom  Airoyo  Triugaico. 
Figur  8.    Aspidoceras  Bodenbenderi  Brhr.   Seitenansicht  in  halber 
Grösse;  Tithon  vom  Arroyo  Manzanas. 
Figur  4.    Corbuia  inflata  Behr. 

a  natürliche  Grösse,  b  vergrössert. 
Neocom    vom  Arroyo  Triuguico. 
Figur  5.    Corhula  nana  Behr. 

a  und  c  vergrössert,  b  natürliche  Länge. 
Neocom    vom  Arroyo  Triuguico. 
Figur  6.    Corbuia  Bodenbenderi  Behr. 

a  und  c  vergrössert,  b  und  d  natürliche  Grösse. 
Figur  7.     Trtgonia   anguste-costata  Behr.     Obere   Kreide   von 
Caryilauhue. 

PMgur  8.     Ptychomya  Koeneni  Behr. 

a  Ansicht  von  oben,  b  Seitenansicht. 
Neocom  vom  Arroyo  Triuguico. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  befinden  sich  im  geologischen 
Museum  der  Universität  Göttingen. 

Die  Originalzeichnungen  wurden  von  Herrn  Pet£R8  in  Göttingen 
angefertigt. 
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ErkläroDgr  der  Tafel  IT. 

Figur  1.     Hoplites  Neumat^ri  Behr. 

a  Seitenansicht  eines  jüngeren  Exeraplares, 
b  Querschnitt  der  Mündung  eines  älteren  Exemplares. 
Neoconi  vom  Arroyo  Triuguico. 
Figur  2.     Uopliti'Ji  angHUttiformis  Behr. 

a  Windungsstück  eines  jüngeren,  b  eines  älteren  Exemplares, 
c  Rückenansicht  des  letzteren. 
Figur  y.     Alai'ia  nctiUi  Behu. 

a  vergrössert,  b  natürliche  Grösse. 
Neocom  vom  Arroyo  Triuguico. 
Figur  4.     Hfßjditts  JJfMjii  Pict.    Neocom  vom  Arroyo  Triuguico. 
Figur  r».     Amalt/teiis  (?)  atteuiuitus  Behr. 
a  Seitenansicht,  b  Windungsquerschnitt. 
Neocom  vom  Arroyo  Triuguico. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  befinden  sich  im  geologischen 
Museum  der  Universität  (röttingen. 

Die  OriginalzeicJinungen  wurden  von  Herrn  Peters  in  Göttingen 
angefertigt. 
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Erkl&niBgr  der  Tafel  T. 

Erläuterungen  zur  graphischen  Darstellung  des  Guten- 
berger  Höhlensystems. 

Zeichenerklärung.  H  Heppenloch,  v  vonleres,  h  hinteres;  P 
hinteres  Portal  des  Heppenlochs;  K  Halle  (grosse  Einschwemmungs- 
halle);  K  grosses  Knochenlagcr;  N  kleine  Knochennester;  i  Gang; 
G  Gothische  Halle;  1—8  (im  Höhlenzuge  W)  Kammern,  durch  Gänge 
mit  einander  verbunden;  o  Obere  Höhle;  1  und  2  (im  Höhlenzug  0) 
ümbiegungen;  T  Theilungshalle;  t  Spaltenzug;  X  Gang;  ob.  Stelle 
des  meteorolog.  Observatoriums  vom  Schwab.  Höhlenverein;  I)  Guss- 
mannsdom; k  Klamm. 

Die  kleinen  Pfeile  zeigen  die  Richtung  des  Schichtenfalls  der 
Alluvionen  an. 

Der  Grundriss  ist  immer  in  den  tiefsten  Horizonten  gezeichnet 
Im  Allgemeinen  giebt  er  das  Bild  von  der  Umgrenzung  der  jetzigen 
Bodenfläche. 

Die  Grundlinie  des  Profils  hat  folgenden  Verlauf:  östlicher 
Thürpfosten  am  vorderen  Portal  des  Heppenlochs  (Eingang),  —  west- 
licher Thürpfosten  (am  Gemäuer)  des  2.  Thors,  -  -  Mitte  des  hinteren 
Portals  vom  Heppenloch,  -  Mitte  der  ersten  Schwelle  der  Treppe,  — 
Ende  der  Treppe  (Mittellinie  durch  die  Treppe).  In  der  weiteren  Er- 
streckung ist  der  Verlauf  der  Grundlinie  des  Profils  immer  in  der 
Mittellinie  der  Hohlräume. 

Der  im  Profil  ohne  Schichtung  gezeichnete  Theil  der  Alluvion  b 
ist  durch  Ausgrabung  entfernt  worden. 

Der  dislocirfe  Theil  der  Alluvion  a  in  Halle  T  ist  mit  der  bei  der 
Erschliessung  der  Höhle  vorhandenen  Umgrenzung  eingezeichnet  (un- 
gefähre« Bild). 

Der  Aufstieg  (im  Profil)  von  Halle  E  nach  der  Gothischen  Halle 
ist  schematisch  eingetragen.  In  Wirklichkeit  setzt  sich  derselbe  zu- 
sammen aus  einer  hölzernen  Treppe  und  8  steinernen  Stufen,  welche 
sich  nach  oben  an  die  Treppe  anreihen.  Die  hölzerne  Treppe  ist  im 
Grundriss  eingezeichnet,  dagegen  sind  die  steinernen  Stufen  nicht  an- 
gegeben. 

Die  Marksteine  im  Heppenloch  sind  nicht  in  ihrer  natürlichen 
Position  eingetragen.  Die  sie  zur  Darstellung  bringenden  Zeichen 
sollen  nur  den  Ort  der  Grenzmarken  angeben. 
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Erkllruiflr  der  Tafel  TL 

Fignr  1  —  7.    Myophoria  fissidentata  v.  Wöhrm. 

Fig.  1.    Rechte  IQappe. 

Fig.  ia.    Schloss  derselben. 

Fig.  2.    Rechte  Klappe   eines   kleinen   gedrungenen   Exem- 
plares. 

Fig.  8.     Schloss  der  linken  Klappe  mit   deutlich  getheiltem 
hinterem  Hauptzahn. 

Fig.  4.     Schloss  derselben  Klappe  mit   starker  vorspringen- 
dem Vorderrand. 

Fig.  0.     Schloss  derselben  Klappe  mit  verkümmertem  hinte- 
rem Hauptzahn. 

Fig.  6.     Schloss  der  rechten  Klappe  eines  grösseren  Exem- 
plares  als  Fig.  la. 

Fig.  7.     Schloss   der    linken  Klappe   mit  auffallend  kleinen 
Zähnen. 
Figur  8 — 14.    Pachycardia  Bauer i  v.  Mojs. 

Fig.  8,  8  a,  8b.     Doppelklappiges  Exemplar  von  verschiede- 
nen Seiten  gezeichnet. 

Fig.  9,  10,  11.     Rechte  Klappen  derselben. 

Fig.  12,  18,  14.    Linke  Klappen,  die  Verschiedenheit  in  der 
Ausbildung  des  Schlosses  zeigend. 
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Erklftnmgr  der  Tafel  YII. 

Figur  1  —  8.     Trigonodus  rablensis  Gredler. 

Fig.  1,  2,  3.    Drei   verschiedene    Grössen,    um  die  dadurch 
abweichende  Gestalt  zu  zeigen. 

Fig.  4.     Schloss  der  linken  Klappe  eines  kleinen  f^emplares 
mit  auffallend  stark  getheiltem  Hauptzahn. 

Fig.  5.     Schloss  der  linken  Klappe  eines  grossen  Exemplaros. 

Fig.  G.     Vorderansicht  eines  doppelklappigen  Exemplares. 

Fig.  7.     Schloss    der   linken  Klappe    eines    sehr  dickschali- 
gen und  schmalen  Stückes. 

Fig.  8.     Schloss  der  rechten  Klappe. 
Figur  9  — 12.     Tnyoncxlm  cosUitus  v.  WÖHRM. 

Fig.  9.     Schloss  der  linken  Klappe. 

Fig.  9  a.     Dieselbe  Klappe  von  oben  gesehen. 

Fig.  10.      Linke  Klappe  eines  grösseren  und  gedrungeneren 
Exemplares. 

Fig.  11.    Schloss  der   linken  Klappe,    eine  stärkere  Ausbil- 
dung des  vorderen  Zahnes  zeigend. 

Fig.  12      Schloss  der  rechten  Klappe. 
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Erkllruiflr  der  Tftfel  YIIL 

Figur  1  —  8.    Aßtartopia  Bichthofeni  Stur. 

Fig.  1,  la,  Ib.    Doppelklappiges  Exemplar  von  drei  Seiten 

gezeichnet 
Fig.  2.    Schloss  der  linken  Klappe  (dopp.  Grösse). 
Fig.  8.    Schloss  der  rechten  IQappe  (dopp.  Grösse). 
Figur  4,  4  a.     Myophoria  ?  plana  v.  Wöbrm.     Doppelklappiges 
Exemplar  von  zwei  Seiten  dargestellt 

Figur  6 — 7.     Trigonodus  minutus  v.  Wöhrm. 

Fig.  5,  5a.    Doppelklappiges  Exemplar  von  oben  und  vom 

abgebildet 
Fig.  6.     Schloss  der  rechten  Klappe  (dopp.  Grösse). 
Fig.  7.     Schloss  der  linken  Klappe  (dopp.  Grösse). 
Figur  8— 9a.    Avicula  Kokeni  v.  Wöhrm. 

Fig.  8.    Linke  Klappe  mit  stark  schuppiger  Schalenverzierung. 
Fig.  9.   Die  glatte  rechte  Schale  eines  doppelklappigen  Exem- 

plares. 
Fig.  9  a.    Dasselbe  von  vorn  gesehen. 
Figur  10  — IIa.     Myocanclia  j^rvula  v.  Wöhrm. 
Fig.  10.     Schloss  der  rechten  Klappe. 
Fig.  11,  IIa.    Doppelklappiges   Exemplar  von  zwei   Seiten 
gezeichnet. 
Figur  12  —  15.    Pecten  Ziitdi  v.  Wöhrm. 

Fig.  12.     Rechte  Klappe  mit  glatter  Schalcnoberfläche. 

Fig.  13.     Linke  Klappe  mit  radialer  Berippung. 

Fig.  13  a.    Ein   Stück   der   Schalenoberfläche    derselben   in 

doppelter  Yergrösserung,   die  feinen  concentrischen 

Rippen  zeigend. 
Fig.  14.    Innenseite  der  rechten  Klappe. 
Fig.  15.    Dasselbe.      Die   Wölbung    der   vorderen    Ohren 

zeigend. 
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Erklftnugr  der  Tafel  IX. 

Ptcten  Deeckei  Par. 

Fig.  1.    Innenseite  der  rechten  Klappe. 

Fig.  2.    Linke  Schale  mit  starker  radialer  Berippong. 
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Erklftniiig  der  Tafel  X. 

Figur  1— 2a.    Pinna  Tommani  v.  Wöhrm. 

Fig.  1.    Steinkern. 

Fig.  2.    Exemplar  mit  theilweise  erhaltener  Schale. 

Fig.  2  a.    Schliff  durch  den  obersten  Theil,   die  Anordnung 
der  Schalenschichten  zeigend. 
Figur  8  — 8b.     Thecosmüia  rariseptata  v.  Wöhrm. 

Fig.  8,  3  a.    Ein  Exemplar  von  zwei  Seiten  gezeichnet 

Fig.  8b.    Schnitt  durch  die  Basis,   in  doppelter  Grösse  ge- 
zeichnet. 
Figur  4  und  5.     Thecosmüia  RothpleUi  v.  Wöhrm. 

Fig.  6.    Durchschnitt  (dopp.  Grösse). 
Figur  6.    Cidaris  cfr.  dorsata  Braum. 
Figur  7  und  8.    Glyphaea  tantalus  v.  Wöhrm. 

Fig.  7.    Von  der  rechten  Seite  gesehen. 

Fig.  8.    Von  der  linken  Seite  in  dopp.  Grösse  gezeichnet 
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Erklftrang  der  Tafel  XI. 

Figur  1  —  4.    Hologyra  alpina  Koken.    Natürl.  Gr. 

Fig.  1.  Paläontol.  Samml.  der  Universiät  Halle. 

Fig.  2.  8,  4.     Kgl.  bayerische  Staatssammlung  zu  München. 
Figur  5  —  8.     Platychüina  Wöhmmnni  Koken. 

Fig.  5  u.  6.    Natürl.  Gr. 

Fig.  7.    2  fache  Grösse. 

Fig.  8.     Structurbild  aus  Fig.  7  in  4facher  Grösse. 
Kgl.  bayer.  Staatssammlung,  München. 
Figur  9 — 12a.    Fseudofossarus  concentricus  Münster,  sp. 

Fig.  IIa,  12a.    Natürl.  Gr. 

Fig.  9,  10,  11,  12.    2  fache  Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung,  München. 
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Erklftniiig  der  Tafel  Xu. 

Figur  1  —  6,  9.    Neritaria  simüis  Koken. 

Fig.  2,  3,  4.     Natürl    Gr. 

Fig.  1,  5,  6,  9.     Zweifach  vergrössert. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlungf  München. 
Figur  7,  8.    Neritopsis  decussaUi  Münster  sp.    In    4  fachet  Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung,  München. 
Figur  10,  11,  12.     Trochus  }}seu(lovüo  Koken.    In  2V«facherGr. 

Paläontol.  Sammlung  der  Universität  zu  Halle. 
Figur  13.     Ncritopftui  itnnnta  Miinster  sp.    Natürl.  Gr. 

Paläontolog.  Sammlung  der  Universität  zu  Halle. 
Figur  14,  IT),  16.     Pkurotoitiaria  (Wartfiettia)  exsul  KOKKS.      In 
4facher  Gr. 

Fig.  16.     Theil  der  Oberseite  mit  dem  Schlitzbande. 

Paläont.  Sammlung  der  Universität  zu  Halle. 
Figur  17,  18,  19.     Hologyra  curinata  Koken.     Katürl.  Gr. 

Fig.  17.     Gymnasium  zu  Bozen. 

Fig.  18,  19.    Kgl.  bayer.  Staatssammlung,  München. 
Figur  20,  21,  22.     Natica  n.  sp.     Natürl.   Gr. 

Paläont.  Sammlung  der  Universität  zu  Halle. 
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Erklftnug  der  Tafel  XIII. 

Figur  1,  2,  6  o.  7.    Zygopleura  sjnnosa  Koken.     Natürl.  Grösse. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung,  München. 
Figur   8,    4,    8.     Undularia  carinata  MÜN8T.  sp. 

Kgl.  bayrr.  Staatssainmlnng,  München. 

Fig.  3  u.  4.    2 fache  Grösse. 
Figur  5.     Rissoa  alpina  Koken.     Natürl.  Gr. 

Samml.  des  Gymnasiums  zu  Bozen. 
Figur  9,  10,  Jl.     Hypsipleurn   catfiedralis   Koken.      Natürl.    Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Figur  12.     CeriUiium  pyg^naeum  Münst.     Nat.  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  13—15.    Zygopleura  (CoronaiHa)  coronaia  Koken.    Nat.  Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Figur  16.     Ctüithixim  subquadrangulatum  MÜN8T.     In  4f acher  Gr. 

Museum  Halle. 
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ErUftmiig  der  Tafel  XIY. 

Figur  1,  2.    Loxonema  UnecUum  Koken.    Naturl.  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  df  8  a.     AnyuUiria  marginata  Kok£N. 
Fig.  8.     Natürl.  Gr. 
Fig.  3  a.     2  fache  Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammluug. 
Figur  4,  5.     Chcniniteia  sp.     Nat.   Gr. 

DEECKE'sche  Sammlung,  Braunschweig. 
Figur  6.     Katosira  (?)  abbreviata  Koken.     In  5facher  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  7,  11.    Loxonema  aequale  Koken,    Nat.  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  8.    Loxonema  pyrgula  Koken.    Natürl.  Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Figur  9.     Chetnnitzia  longiscata  Koken.     Nat.  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  10,  12  — 14.    Chetnnitzia  sdida  Koken.    Nat.  Gr. 
Fig.  10,  14.    Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Fig.  12.    Museum  Königsberg. 
Fig.  13.     Museum  Halle. 
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Erkläningr  der  Tafel  XY. 

Pustularia  alpina  EiCHW.   sp.      Natürl.    Grösse. 
König],  bayer.  Staatssammlung. 
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Erklftningr  der  Tafel  XVI. 

Figur  1,  2.     Katmira  frcußlis  Koken. 
Egi.  bayer.  Staatssammlung. 
Fig.  1.     Natürl.  Gr. 

Fig.  2.     Die  Schlusswindung  in  Sfacher  Grösse. 
Figur  3.     Zyyopleura  arctecosUiUi   Münst.    sp.      In    Bfacher    Gr. 

Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Figur  4.    Amauropsis  sp.     Nat.  Gr. 

Museum  Halle. 
Figur  5,  6,  7,  7  a.     Cerithium  jtyyuuieum  Ml'NST. 
Fig.  5.    Nat.  Gr.     Museum  Halle. 
Fig.  6.     8  fache  Gr.     Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Fig.  7.     8  fache  Gr. 
Fig.  7  a.     Sculpturbild  zu  Fig.  6. 
Figur  8 — 10,  12,  18.    Tretospira  mtdtütnaUi  w^XönsM.    Nat.  Gr. 
Fig.  8  a.     Sculpturbild  zu  Fig.  8. 
Fig.  10.     Kgl.  bayer.  Staatssammlung. 
Fig.  8,  18.     DEECKEsche  Sammlung. 
Fig.  9,  12.     Museum  Halle. 
Figur  11,  IIa.     Tretospira  imdtisti'iata  v.  Wöhrm.    var.    cassiaiia 
Koken.     Nat.  Gr.    Heiligkreuz-Sch.,  St.  Cassian. 
Museum  Halle. 
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Erkl&ruuir  der  Tafel  XYII. 

Figur  1  und  2.     Terdfratula  Haoj^i  Böse  n.  sp. 

Fig.  2.     Schnabelansicht,  pag.  287. 
Figur  3.     Terebratula  v€si}ertilio  Böse  n.  sp.,  pag.  290. 
Figur  4  und  5.     Waldfieimia  Ilertzi  Haas. 

Fig.  4.     Varietät  mit  stumpfem  Stimrande,  pag.  292. 

Fig.  0.     Varietät  mit  scharfem  Stimrande»  pag.  292. 
Figur  6  —  8.    Tei-efjratula  Seccoi  Parona,  pag.  289. 

Alle  Stücke  stammen  aus  dem  unteren  Dogger. 
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Erkl&rnugr  der  Tafel  XYin. 

Figur  1.     Bhynckoneüa  n.  sp.,  pag.  800. 

Figur  2.     BhynchoneUa   sp.  ind. ,    aus    dem   mittleren    Dogger, 
pag.  287. 

Figur  3  u.  4.     Bhyiichotieüa  cfr.  sul)tchinaUi  Opp.,  aus  dem  mitt- 
leren Dogger,  pag.  286. 

Figur  5.    ?Waldhieimia  tesinetufis  Böse  n.  sp.,  aus  dem    mittle- 
ren Dogger,  pag.  285. 

Figur  6.     BhyncliondLa  8ymptycJu)s  Böse  n.  sp.,  pag.  3(X). 

Figur  7.     Waldheimia  sp.  ind.,  pag.  293. 

Figur  8.     WaUUteimiu  gibba  Pauona,  pag.  294. 

Figur  9.     Terebratula  Seccot  Parona,  Armgerüstschliff,  pag.  289. 

Figur  10.     Tei'ebratula  Haatfi  Böse,  Arm  gerüstschliff,  pag.  287. 

Figur  11.    WaUlfieimta  gibba  VxROisA,  Anngerüstschliff,  pag.  294. 

Figur  12.     IValdheiinia  Hertzi  Haas^  Anngerüstschliff,  pag.  292. 

Figur  13.    Terd*r(ttula ijespertüio BösEy  ArmgerüsisMiffy  pag.  290. 

Originale  zu  Fig.  1,  6 — 13  aus  dem  vmteren  Dogger. 
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ErklärnufiT  der  Tafel  XX. 

Figur  1.  Profil  von  Palmar  im  Staate  Puebla  über  Orizaba  und 
Cordoba  nach  Veracruz. 

Figur  2.  Profil  von  Vegueria  im  Staat  Coahuila  über  Salüllo 
und  Monterey  nach  Carrizitos  im  Staate  Nuevo  Leon. 

Figur  3.  Profil  von  Mexico  über  Cueniavaca  nach  dem  Thale 
des  Rio  de  las  Balsas. 

Figur  4.  Profil  von  Toluca  über  Temascaltepec  und  Uuetamo 
nach  dem  Thal  des  Rio  de  las  Balsas. 

Figur  5.  Profil  von  Morelia  über  Ario  und  den  Jorullo  nach 
dem  Thal  des  Rio  de  las  Balsas. 
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Erklfirnngr  der  Tafel  XXI« 

Figur  1 — T)  sind  in  lOfacher,  die  übrigen  in  lofacher  Vergösserung 

gezeichnet. 

Figur  1.  Isochilina  canaliculut/i  Krause,  linke  Schale. 

a  Flächenansicht;  b  von  der  Seite. 

Figur  2.  B  yriehia  (CtemffKjlfnna}  rostrata  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  8.  —    disscvUi  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  4.  -     (Tetrailelld)  sujmita  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  5.  —     radiauü  Krause,  linke  (?)  Schale. 

Figur  G.  Entomis  simplex  Krause,  linke  Schale. 

Figur  7.  BoUia  dvplex  Krause,  rechte  (?)  Schale. 

Figur  8.  J*rimitia  jAaua  var.  tufferculata  Krause,  rechte  Scbale. 

Figur  9.  Beyrichia  (Tetradella)  carinata  Krause,  linke  Schale. 
Figur  10  u.  II.     Priniitia   (VlrichiaY)    undjotutta   Kr.\uS£,    linke 
Schale. 

Figur  12.  —     conwjata  Krause,  rechte  (?)  Schale. 

Figur  18.  —    excavatti  Krause,  linke  Schale. 

Figur  14.  —    lahr(hsa  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  IT).  BoUia  minor  Krause,  linke  Schale. 

Figur  16.  Primitia  disUnis  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  17.  Entomis  (Primitia^)  fiaMlifera  Kravse,  linke  Schale. 

Figur  18.  BoUia  major  Krause,  linke  Schale. 
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Erklärnng  der  Tafel  XXII. 

Figur  19  in  4facher,  die  übrigen  in  20facher  Yergrösserung. 

Figur  1.    Pi'imitia  plicata  Krause,  linke  Schale. 

Figur  2.    —    dongata  Krause,  linke  (?)  Schale. 

Figur  3.     —     (HaüieUa)  seminulum  Jones,  linke  (?)  Schale. 

Figur  4.     —    äff.  obliquipunctata  Jones,  linke  Schale. 

Figur  5.     Entomis  auricularis  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  6.     —     (BurstileUa?)  quadrispina  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  7.     Prhnitia  jHipillata  Krause,  linke  Schale. 

Figur  8.     Entomis  plicatn  Krause,  linke  ^chale. 

Figur  9.     Primi tia  (Ctenobolhina?)  (jMnfera  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  10.     Efitomis  obliqua  Krause,  linke  Schale. 

Figur  11.     —     ti'ilobata  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  12.     Bei^richia  (Ulrichia?)  bidens  Krause,  rechte?  Schale. 

Figur  13.     —    plicattda  Krause,  linke  Schale. 

Figur  14.     —    mamiUosa  Krause,  rechte  Schale. 

Figur  1.^.     —  {TetradeUa)  fiarpa  Krause,  linke?  Schale. 

Figur  IG.     Octonaria  hifa^ciata  Krause. 

Figur  17.     T/äipfiura  \- scripta  var.  discreta  Jones. 

Figur  18.     Aechmina  bovina  Jones  var.  punctata  Krause. 

Figur  19.     Crustaceum  sp. 

a  von  der  Seite,    b  von  vom,    c  von  oben. 
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Erklfiriiu?  der  Taft^l  XXIY. 

Figur  1,  2,  8,  4.      Balntonitea  ^iomlernhusamis   K.  Picard  n.  sp., 
in  natürlicher  Grösse,     aus    der  Schaunikalk  -  Schicht  a   vom  Kahlen 
Berge  bei  Bebra  uuweit  Sondershausen.     (Höch'sclier  Steinbruch.) 
Fig.  l.    Seitenansicht  nach  einem  Stearin-Abguss. 
Fig.  2.    Seitenansicht  des  als  Steinkem  erhaltenen  Theiles  der 

Wohnkammer. 
Fig.  8.    Fiin   Theil    des    Rückens    (Externtheiles)    des    zweiten 

Umganges  nach  einem  Siegellack-Abguss. 
Fig.  4.    Die  Mündung  nacli  dem  Stearin-Abguss  und  dem  Fig.  2 
gezeichneten  Steinkem. 

Figur  h  —  7.     Die  Mündung  von   Balatonites  (Htonis  v.  Buch. 
Fig.  .1.    Copic  nach  L.  v.  BrcH,  Ceratiten,  t.  4,  f.  4. 
Fig.  6.    Copie  nach  BEYRirn,  Cephalopoden  etc.,  t.  4,  f.  Ib. 
Fig    7.    Copie  nach  V.  Mcrsisovic«,    Cephalopoden  etc.,    t.  f>, 
f.  Ib. 

Figur  8.  Iialatonite.s  sondernhi(aann,s.  Kin  Theil  des  Abdrucks 
vom  Kndc  der  Wohnkammer  an  mit  Spuren  der  Loben  und  Sättel  und 
den  8  bezw.  4  Grübchen  für  die  Knoten  zwischen  den  gabelförmigen 
Rippen,  welche  den  Vertiefungen  auf  der  Schale  entsprechen. 
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Erklfiningr  der  Tafel  XXT. 

riicntocrinusf  tetra{ffftmft  Ja  EKEL 
aus  Oxford-Schichten  des  oberen  Jura  von  Hansdorf  bei 

Inowrazlaw. 

Die  Figuren  sind  in  zehnfacher  Vergrös&ening  gezeichnet,  a  zeigt 
die  natürliche  Grösse.  Die  Originale  sind  von  Herrn  A.  Langrnhan 
dem  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  überwiesen. 

Figur  1,  3,  5,  6  und  9.  Die  zu  Rinnen  verschmolzenen  dorsalen 
Skeleto  der  Pinnulae. 

Fig.  1,    eine  ungetheilte  Rinne. 

Fig.  3,    entweder  eine  obere  kürzere   oder  das  distale  Stück 

einer  unteren  in  sich  getheilten  Rinne. 
Fig.  6  und  1),    j)roximale  Theile  einer  letzterem 

Figur  2,  4,  7  und  8.    Armglieder  der  8  Hauptäste. 

Fig.  2.    Das  kleinste  aufgefundene  von  innen  mit  weiter  Am- 

bulacralrinne  und  zwei  distalen  Gelenkflächen. 
Fig.  4,   von  aussen. 
Fig.  7b  von  oben;   c  von  innen. 
Fig.  8,    von  aussen. 

Figur  10,  11  und  12.    Axillaria. 
Fig.  10  b,    von  aussen. 
Fig.  IIb,    von  innen. 

Fig.  12  b,   von  unten,  die  Gelenkfläche  zeigend. 
Figur  13,  14  und  15.    Radialia. 

Fig.  18b,   von  aussen;  c  von  unten. 

Fig.  14  b,    von  innen. 

Fig    1  f)  b,   von  oben,  die  Gelenkflächc  für  das  Axillare  zeigend. 
Figur  16.    Die  basale  Patina. 

Fig.  16b,    von  oben,    die  Kelchhöhlung   und  die  4  Syzygial- 
flächen  zum  Ansatz  der  Radialia  zeigend. 

Fig.  16  c,    von  unten,   die  Articulationsfläche  für  das  oberste 
Stielglied  zeigend. 

Fig.  16d,    von  der  Seite. 

Figur  17.     Ein  Stielglied. 

Fig.  17b,    von  der  Seite;   c  von  oben;   d  von  unten. 
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Erklärungr  der  Tafel  XXYI. 

PlicattKrimts  ficcuffonuff  MÜSST, 
aus  den  Oxford-Schichten  des  schwäbisch-fränkischen 

Jura. 

Verprösserung  für  sämnitliche  Figuren  4:1;    a   bedeutet  die  na- 
türliche Grösse. 

Figur  1.     Ein  Kelch,    welcher  den    fragmentarischen  Hasalkranz 
und  die  (i  Radialia  noch  im  Zusammenhang  zeigt. 

Vom  Lochen  bei  Balingen.     Tübingener  Sammlung. 

Figur  2  und  3.    Kadialia. 

Fig.  'Jb    von  innen;    c  von  oben;   d  von  unten;    e  von  der 

Seite. 
Fig.  3b,    von  aussen;  c  von  der  Seite,  die  Rauhigkeiten  an 
der  seitlichen  Xahttiäche  zeigend. 
Vom  Lochen  bei  Balingen.     Tübingener  Sammlung. 

Figur  4  und  5.     Verschmolzene  Basalkränze. 
Fig.  4  b,    von  oben,  Ttheilig. 

Fig.  o,    Gtheilig;  b  von  oben;  c  von  unten;  d  von  der  Seite. 
Vom  Bollert.    Münchener  Sammlung. 

Figur  ()  und  7.     Basalkränze  von  unten. 
Fig.  6,    Ttheilig. 
Fig.  7,    etheilig. 

Vom  Lochen  bei  Balingen.     Tübingener  Sammlung. 

Figur  8 — 11.     Stielglieder,  wahrscheinlich  zu  Flivatocrinus  Jtexa- 
tjoniis  gehörig.     (Eufjeniacnmus  aMralis  Qu.). 

Fig.  11,    eine  untere  Theilung   des  Stieles,   welche  auf  eine 
7?A/2:o<T«fM.v-artige  Wurzel  schliessen  lässt. 
Vom  Lochen  bei  Balingen.     Tübingener  Sammlung. 
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Erklftmngr  der  Tafel  XXTII. 

Tetraciinus  moniliformis  MiiNST. 
aus  dem  unteren  weissen  Jura  vom  Bollert. 

Vergrösserung  der  Figuren  4:1.  a  bedeutet  die  natürl.  Grösse. 
Die  Originale  befinden  sich  in  der  Tübingener  Sammlung. 

Figur  1.     Ein  oberes  Aimglied  des  Ilauptastes  von  innen. 

Figur  2.     Desgl.,  etwas  grösser. 

Fig.  '2b,  von  innen;  c  von  oben.  (Die  seitliche  Gelenkflächo 
ist  hier  irrthümlich  nicht  zur  Darstellung  gelangt.) 
d  von  aussen;    e  von  unten. 

Figur  3.    Desgl. 

Fig.  3b  von  innen;    c  von  unten. 

Figur  4.     Ein  unteres  Glied  des  Hauptastes. 

Fig.  4b  von  innen:    c  von  aussen;    d  von  oben. 

Figur  5.  Das  unterste  Glied  des  Hauptastes  (über  dem  Axillare), 
welches  kein  Nebengelenk  und  folglich  auch  keinen  Seitenast  trägt 
(irrthümlich  die  Unterseite  nach  oben  gewendet). 

Fig.  ob  von  innen;    c  von  aussen;    d  von  unten 

Figur  G.     Ein  Axillare. 

Fig.  6b  von  innen;  c  von  unten;  d  von  aussen;  e  von  oben. 

Figur  7.     Ein  erstes  Radiale. 

Fig.  7b  von  innen;    c  von  aussen;    d  von  unten. 

Figur  8.  Ein  Radial-  und  Basalkranz  mit  dem  ansitzenden 
obersten  Stielgliede. 

Fig.  8b  von  der  Seite;    c  von  oben,  die  Patina  zeigend. 

Figur  0.     Ein    Basalkranz    mit    den    ansitzenden    zwei    obersten 
Stielgliedern.     Das  zweite    bei  diesem  Exemplar  gleicht   in    der  Form 
dem  untersten  des  Fig.  8  abgebildeten  Exemplares. 
Fig.  9  b    von  der  Seite  gesehen. 

Figur  10.  Ein  Basalkranz  von  auffällig  hoher  Form  und  fast 
glatter  Seitenfläche. 

Fig.  lob  von  der  Seite:    c  von  unten. 

Figur  11.     Ein  Basalkranz  von  niedriger  Form. 
Fig.  1 1  b  von  oben ;    c  von  der  Seite. 

Figur  12.     Ein  Stielglied    mit   zapfenartig   vorspringender  Mitte 
um  den  Axialkanal  und  vierstrahlig  angeordneten  Gelenkleisten. 
Fig.  12b    von  oben. 

Figur  18.     YAt\  Stielglied. 
Fig.  18b    von  oben. 

Figur  14.  Drei  im  Zusammenhang  gebliebene  Stielglieder  von 
auffallend  verschiedener  Form,  von  der  Seite. 

Figur  15.  Zwei  auf  einander  folgende  Stiel^lieder  von  auffallend 
verschiedener  Dicke,  von  der  Seite. 

Figur  16.     Drei  besonders  kleine  Glieder,  von  der  Seite. 

Figur  17.  Zwei  zusammengehörige  Stielglieder  von  ganz  ver- 
schiedener Gestalt. 

Figur  18.  Zwei  auffallend  lang  tonnenfÖrmige  Stielglieder  von 
nahezu  gleicher  Gestalt. 
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Erkl&nmg  der  Tafel  XXYIIL 

P'igur  1-6.      Tvtrmrinus  Langenhani  n.  sp. 
aus  den  Oxford-Schichten  dos  Jura  von  Hansdorf  bei 

Inowrazlaw  in  Posen. 

Mit  Ausnahme  von  Fig.  1  g  sind  alle  Figuren  in  5facher  Ver- 
grösserung  gezeichnet.  Die  Originale  hat  Herr  Lamgekhan  dem  Mu- 
seum für  Naturkunde  zu  Berlin  überwiesen. 

Figur  1.    Oberes  Armglied  des  Hauptastes. 

Fig.  ib  von  innen;  c  von  der  Seite;  d  von  aussen;  e  von 
oben;  f  von  unten;  g  von  aussen,  in  I5facher  Ver- 
grösserung. 

Figur  2.    Ein  besonders  langes  Glied  des  Hauptastes. 
Fig.  2b   von  innen;   c  von  der  Seite;   d  von  aussen. 

Figur  3.    Ein  unteres  Armglied  des  Hauptastes. 

¥ig.  3b  von  aussen;  c  von  der  Seite;  d  von  unten;  e  von 
oben;   f  von  innen. 

Figur  4.    Ein  Radiale. 

Fig.  4b   von  aussen;  c  von  unten;  d  von  oben;  e  von  innen. 

Figur  5  und  6.  Stielglieder,  welche  höchst  wahrscheinlich  zu 
Tetritcrinus  LanyenJtani  gehören. 

Figur  7,    8  und  9.      Tetracrinus   nwnüiformis   Münst. 
ßasale  Patinae  von  3,  5  und   7 strahligen   Individuen.     Unterer 
weisser  Jura  vom  Lochen. 

Originale  im  kgl.  Naturalien-Cabinet  in  Stuttgart. 


Z"lt.srltr<llk.i,!scll;|<'i>|l"'S  KlU^' 


tff        4 


^  OB 


® 


,# 


w 


I 


r 


1 


Erkl&rangr  der  Tafel  XXIX. 

Figur  1 — 5.     Saccocoma  pectimita  Goldf.  sp. 
aus  dem  oberen  Malm  von  Solenhofen. 

Figur  1 — 4.     Armtheile,    beobachtet    an    einem   Exemplar   der 
Collection  Jaekel. 

Fig.  1.    Theil  eines  Armes  mit  3  Seitenästen,   in  20facher 

Vergrösserung. 
Fig.  2.     Ein  unteres  Armglied  im  Querschnitt,  um  die  Stel- 
lung der   zwei  Ventraliliigel    und    die  Lage    des    Axial- 
canales  zu  zeigen. 

Vergrösserung  etwa  20  :  1 . 
Fig.  3.     Die  beiden  letzten  Glieder  eines  Armastes. 

Vergrösserung  etwa  W.  1. 
Fig.  4.     Untere  Armglieder,    an  denen    z.  Th.    die  Ventral- 
flügel auf  einander  gedrückt  sind. 

Figur  5.     Ein  Radiale    des  pag.  H65  besprochenen    und  abgebil- 
deten Kxemplares  von  innen. 

Am  =  Ambulacralfurche,  die  Stelle,  an  welcher  der  Arm  aufsitzt. 
Z  =  Zacken  des  Seitenrandes,  mit  welchen  die  benachbarten  Ra- 
dialia  unter  einander  verbunden  sind. 

Vergrössening   etwa  8:1.    —    Original   im   Berliner  Museum    für 
Naturkunde. 

Figur  6.     Theil    des  Oberrandes    eines  Kelches  von  Sacc  teneUa 
Goldf.  sp.,  ebendaher. 

Vergrösserung  30 :  1 .     Original :   Tübingener  Sammlung. 

Oben  und  unten  Gelenke  zum  Ansatz  der  Arme,    dazwischen  der 
oben  übergeschlagene  Theil  eines  Radiale. 

Am  =  Ambulacralfurche. 
ac  =  Loch  des  Axialkanales. 
mg  =  Muskelgruben  der  Gelenkflächen. 
Rd  =  Randleisten  zur  Verfestigung  des  Kelches  unter  dem 
Ansatz  der  Arme. 
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Erkl&riinsr  der  Tafel  XXX. 

Saccocoma  teneUa 
(oben  in  natürlicher  Grösse  schematisch  dargestellt). 

Die  Hauptfigur  ist  reconstruirt  nach  zahlreichen  Exemplaren  mei- 
ner Sammlung  und  derjenigen  des  Museums  für  Naturkunde  zu 
Berlin.  Ein  Hauptast  eines  Armes  ist  vollständig  ausgezeichnet,  die 
anderen  nur  z.  Th.  und  zwar  in  verschiedener  Länge.  Der  nach  rechts 
oben  gerichtete  Hauptast  zeigt  das  ungetheilte  Stück  bis  zum  Ansatz 
der  Seitenäste,  die  links  oben  stehenden  Hauptäste  zeigen  nur  die 
Flügel  tragenden  Glieder;  der  links  gerichtete?  Arm  zeigt  das  Axillare 
und  die  ihm  aufsitzenden  Schaltglieder;  an  den  beiden  nach  unten  ge- 
richteten Armen  sind  diejenigen  Flügel  tragenden  Glieder  dargestellt, 
welche  durch  Schaltglieder  von  einander  getrennt  sind. 

Ax  =  Axillaria. 
Sg  =  Schaltglieder. 
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Erkliningr  der  Tafel  XXXI. 

Figur  1  II.  2.    Pyrtßdifera  gradata  Rolle.     Dorogh   bei    Gran. 
Eocän. 

Fig.  1.    Möndiingsansicht ;   natürliche  Grösse. 
Fig.  2.    Desgl.,  etwas   grösseres  Exemplar,   die  geknoteten 
Längsrippen  auf  dem  letzten  Umgange  deutlich  zeigend ;  nat  Gr. 
Figur  3  u.3a.    Congeria  eocaetia  MüN.  -  Ch.     Dorogh   bei    Gran. 
Eocän.     Spitze  der  rechten  Klappe. 
Fig.  3.    Nat.  Grösse. 

Fig.  3  a  vergrössert;   die  Septalapophyse  für  den  vorderen 
Byssusmuskel  rechts  oben  sehr  deutlich  sichtbar. 
Figur  4.     Mdania   Hantkcni   Oppenh.     Nagy   Kovacsi.     Obere 
Brackwasserschichten.    Eocän.     Nat.  Gr. 

Paläontol.  Sammlung  der  Universität  Budapest. 
Figur  5 — 8.    Anomia  {Piiraplacuna)  gregaria  Bayan.     Nat.   Gr. 
Nagy  Kovacsi.    Eocän. 

Fig.  5.  Linke  Klappe,  lässt  die  eigenartige  Stachelsculptur 
gut  erkennen. 

Fig.  5  a.  Ebendaher.  Dieselbe.  Innenansicht,  zeigt  die  4 
Muskeln  (der  vierte,  kleinste,  rechts  oben  am  Rande).  Paläont. 
Sammlung  d.  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Fig.  6.  Dorogh  bei  Gran.  Eocän.  Rechte  Klappe,  läng- 
lichere Form;  Innenansicht,  mit  centralem  Muskel  und  Liga- 
mentalleiste.    Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Fi^.  7.  Labatlan,  Graner  Comitat.  Obere  brackische  Schich- 
ten. Eocän.  Rechte  Klappe,  Aussenansicht  (Abdruck  im  glim- 
merigen Thonschiefer) ;  gut  erhaltene  Structur  und  Randstacheln ; 
sehr  längliche  Form;  nat.  Gr. 

Fig.  8.     Annathal    bei  Dorogh ,    Graner  Comitat.      Eocän. 
Bruchstück,    die  oberen  Randstacheln  gut  zeigend;  anscheinend 
sehr  breite  Form:  nat.  Gr. 
Figur  9—12.     Cerithium  Hantkeni  Mun.-Ch..    Nat.  Gr. 

Fig.  9.  Annathal  bei  Dorogh,  Graner  Comitat.  Eocän. 
Ziemlich  vollständiges  Stück  mit  Spitze  und  Mündung. 

Fig.  10.  Tokod  bei  Gran.  Eocän.  Die  Falten  der  Colu- 
mella  unterhalb  des  weggebrochenen  Callus  zeigend. 

Fig.  11.    Ebendaher.    Exemplar  mit  vereinigten  Knoten. 
Fig.  12.    Ebendaher.    Exemplar  mit  ganz  glatten,  durch  voll- 
ständiges Verschmelzen  der  Knoten  gebildeten  Bändern. 
Figur  13 — 13b.    Neritina   lutm    Zitt.     Annathal   bei  Dorogh, 
Graner  Comitat. 

Fig.  13.    Nat.  Gr. 

Fig.  13a.     Rückenansicht,  die  Färbung  zeigend.  Vergr.  3  :  1. 
Fig.  131).    Mündungsansicht,  die  Spindelplatte  und  ihre  Zäh- 
nelungen erkennen  lassend.     Vergr.  3  : 1. 
Figur  14— 14b.     Bythinia  carhmuiria^lv^.-QnxiM,   Dorogh.  Un- 
terer Süsswasserkalk. 

Fig.  14.     Mündungsansicht;  nat.  Gr. 
Fig.  14  a.     Rückenansicht. 
Fig.  14b.     Mündungsansicht;  Vergr.  2 :  1. 
Die  Originale  zu  den  hier  dargestellten  Typen  befinden  sich,  so- 
weit nicht  anders  bemerkt,  in  meiner  Sammlung. 
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Erklärung:  der  Tafel  XXXII. 

Figur  1  u.  la.    Cyrena  sji.    Nagy  Kovacsi,  Fester  Coroitat    Ob. 
brackischc  Schichten.     KocSn.     Natürl.  Gr. 

Fig.  1.     Beide  Klappen  vereinigt;  linke  Klappe  dargestellt. 
Fig.  1  a.     Wirbelpartie;    eine  undeutlich  abgegrenzte,    läng- 
lich ovale  liunula   zeipeiid. 
Figur  2   -4.    Ci/Uierea  {JJo.simaj}sif<)  hunyaricti  v.  Hantken.  Nagj' 
Kovacsi.     Obere  brackische  Schichten.     Eocän.     Nat.  Gr. 

Fig.  2.     B<:ide  Klappen  vereinigt;  linke  Klappe  darge»t^'l]t. 
Fig.  2a.     Wirbelpartie,    eine  ovale  Lunula  zeigend. 
Fig.  8.     Schlossansicht;  rechte  Klappe. 
Fig.  4.     Desgl.;  linke  Klappe. 
Figur  0-7.     (\i/i'ena   grandis  v.  IIantk.     Sarisäp,    Graner    Co- 
mitat.      Untere  brackische  Schichten.     Eocän.     Nat.  Gr. 

Fig.  5.   Beide  Klappen  vereinigt;  Blick  auf  die  linke  Klappe. 
Fig.  6.     Schloss    der    linken    Klappe    (Seitenzähne    wegge- 
brochen). 

Fig.  7.  Schloss  der  rechten  Klappe.  (Copie  nach  v.  Hantken.) 

Sämmtliche  Originale  zu  den  hier  gezeichneten  Figuren  befinden 
sich  in  meiner  Sammlung. 
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Erklftningr  der  Tafel  XXXIII. 

Figur  1  —  1  a.     Cytherea   (Dosiniopsis)  dorogften»i«  Oppemh.     Do- 
rogh  bei  Gran.    Untere  Brackwasserschichten.    Eocän.    Nat.  Gr. 
Fig,  I.    Rechte  Klappe. 
Fig.  la.    Schlossausicht. 
Figur  2 — 4.    —  ( — )  tokodensis    Oppenh.     Obere  Brackwasser- 
schichten.   Eocän.    Nat.  Gr. 

Fig.  2.    Tokod  bei  Gran.    Rechte  Klappe. 
Fig.  3.    Ebendaher    Schloss  der  rechten  Klappe. 
Fig.  4.     Gran.     Schloss  der  linken  Klappe. 
Figur  i) — 6  a.    Mdania  cf.  cerithioides  Rolle.    Dorogh  bei  Gran. 
Eocän. 

Fig.  5.    Nat.  Gr. 
Fig.  oa.    Vergr.  6:1. 
Fig.  6.     Nat.  Gr. 
Fig.  6  a.     Vergr.  4:1. 
Figur  7 — 11.     Mdanopsis   (Macrospira)   dorogltensis  Oppenheim. 
Dorogh.     Eocän. 

Fig.  7.  Junges  Exemplar  mit  sämmtlichen  Umgängen ;  leichte 
Drehung  des  Windungswinkels  zwischen  4.  und  5.  Umgang  zu 
beobachten;   nat.  Gr. 

Fig.  7  a.    Spitze.    Vergr.  4:1. 

Fig.  8.     Anderes  Exemplar  mit  vollständiger  Spitze;  nat.  Gr. 
Fig*  9.    Aelteres  Exemplar,  den  Mündungscallus  zeigend. 
Fig.  10.     Noch  älteres  Exemplar,   mit  wulstigen  Kielen  und 
dicker  Columellarschwiele. 

Fig.  11.    Anderes  Exemplar,  ganz  oberflächliche,  sehr  zarte 
Spiralrippen  in  der  Nähe  der  Columella  zeigend;  nat.  Gr. 
Figur  12  —  12  a.     PyrguUferd   spinosa  Sandb.     Csingerthal    bei 
Ajka  (Bakony).     Obere  Kreide.    Nat  Gr. 
Fig.  12.    Mündungsansicht. 
Fig.  12  a.    Rückenansicht. 
Figur  13  u.  14.     Pyrtjulifera  ajkaensis  v.  Tausch.      Csingerthal. 
Nat.  Gr. 

Fig.  18.    Rückenansicht  eines  älteren  Exemplars. 
Fig.  14.     Mündungsansicht  eines  jüngeren. 
Figur  15 — 15  b.    Dejanira  bicarinata  Zek.     Csingerthal. 
Fig.  15.    Mündungsansicht;  nat.  Gr. 
Fig.  loa.    Rückenansicht;  nat.  Gr. 

Fig.  15b.  Blick  auf  die  Basis;  zeigt  die  starke,  tief  in  das 
Innere  der  Mündung  hineinreichende  Columellarfalte  und  den 
vorderen  Canal.     Vergr.  2:1. 

Sämmlichc  Original-ExcniplaiT    zu    den  Figuren    dieser  Tafel  be- 
finden sich  in  meiner  Sammlung. 
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ErklAnmir  der  Tafel  XXXIT. 

Figur  1  u.  la.     Pyrytdifera  Hanikeni  Oppenh.    Csingerthal  bei 
Ajka  (Bakony).    Obere  Kreide.    Nat  Gr. 
Fig.  1.    Mündungsansicht. 
Fig.  1  a,    Rückenansicht. 
Figur  2  —  8.     ri/njulifera  Biethmüüeri  Opp.    Csingerthal.    Obere 
Kreide.     Nat.  (ir. 

Fig.  2.     Mündungsansicht. 
Fig.  2u.     Dasselbe  Exemplar  von  oben  gesehen. 
Fig.  3.    Kleineres    Exemplar,  Rückenansicht. 
Figur  4 — f).     Mehmia  [CampyloHtyUis)   Heberti  v.  Haktk.     Csin- 
gerthal.    Obere  Kreide.    Nat.  Gr. 

Fig.  4.     Vollständiges,    nicht   verdrücktes  Exemplar,    Mün- 
dungscallus  etwas  abgebröckelt. 

Fig.  4  a.   Rückenansicht,  die  Spiral  riefen  an  der  Basis  zeigend. 
Fig.  i).    Junges  Thier,    zrigt  sehr  deutlich  das  meist  durch 
den  Callus  verdeckte  Nabelband. 

Fig.  G.     Anderes,  etwas  ]»latt  gedrücktes,    grösseres  £xem- 
f)lar,  y.vifii  sehr  deutlich  den  mächtigen  Mündungscallus   und  die 
sichelförmig  geschwungenen  Anwachsstreifen. 
Figur   7   -  s.       Pijrijnliftya    itcitujsa    Zek.      Csingerthal.      Obere 
Kreide. 

Fig.  7.     Mündungsansicht  eines  ganz  jungen  Exemplars  mit 
deutlich    seitwärts  gedrehtem  Kanal   (Tiphobia-Stadium).    Vergi. 
die  Figur  bei  Smith  (Puraiudivnia  mi^isa  WooDW  ),   1.  c,  Pro- 
ceed.  zool.  soc.  of  London,  1881,  t.  34,  f.  26b. 
Fig.  7  a.     Dasselbe  Stück.     Vergr.  6:1. 
Fig.  8.     Aelteres,  9  mm  langes  Exemplar,  ebenfalls  noch  den 
Kanal    zeigend,    doch    beginnt    schon    die    Schmelzablagerung; 
nat.  Grösse. 
Figur  9  u.  9a.      Hydnitna    (Puratettukstoma)    mana    v.    Tausch. 
Csingerthal.     Obere  Kreide.     Nat.  Gr. 

Fig.  9.     Von  der  Seite  gesehen 

Fig.  9a.    Die  geschwungene  Aussenlippe  zeigend;  Vergr.  8:1. 
Figur   10 — 10  b.      Mdanapsis    Imconica    Oppekh.      Csingerthal. 
Obere  Kreide. 

Fig.  10.     Nat.  (ir. 

Fig.  10  a.     Mündungsansichi,    vorderer  Kanal  sehr  deutlich, 
Callus  nicht  entwickelt;  Vergr.  8:1. 
Fig.  10b.     Seitenansicht;  Vergr.  8:1. 
Figur  11   u.  IIa.     Mdnnopsis  ajkaensis  v.  Tausch.     Csingerthal 
Obere  Kreide. 

Fig.  11.     Mündungsjinsicht;  nat.  Gr. 

Fig.  11  a.  zeigt  das  Spindelblech  und  den  Nabel;  Vergr.  6  : 1. 

Die  Originale    zu    allen    diesen  Figuren   befinden   sich   in  meiner 
Sammlung. 
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Erklftrangr  der  Tafel  XXXT. 

Figur  1 — 4.      Mdania   (Campt^tylus)  gaüoprovindaUs  -  Math, 
Plan  de  Campagne  bei  Septime  (6ouche8-dn-Rh6ne).    Obere  Kreide. 
Fig.  1.    Rückenansicht;  nat.  Gr. 

Fig  2,    Anderes  Exemplar,   Mündungsansicht,   den  starken 
Callus  und  das  Nabelband  zeigend;  nat  Gr. 
Fig.  2  a.    Mündung  vergrössert. 

P'ig.  2  b.  Sculptur  (sichelförmige  Anwachsstreifen)  vergrössert. 
Fig.  8.    Anderes    Exemplar   ohne    Nabelband.      Mundungs- 
ansicht; nat.  Gr. 

Fig.  4.      Monstruosität    mit    Kielen     unterhalb    der   Naht; 
var.  scaUiroides  Oppenh.  ;  nat.  Gr. 
Figur  5  —  7.     —    (  —  )     Aüdirogum  Oppenh.      Les  Pennes  bei 
Marseille.     Obere  Kreide.    Nat.    Gr. 

Fig.  5.    Jüngeres  Exemplar;  Mündungsansicht. 
Fig.  5  a.     Rückenansicht. 

Fig.  6.  Aoltercs,  gekieltes  und  dekolliertes  Exempl.;  Mün- 
dungsansicht. 

Fig.  7.    Anderes  Exemplars;  Rückenansicht. 
Figur  8 — 12.    Coptochilus  supracretaceus  v.  Tausch.    Csingerthal 
bei  Ajka  (Bakony).     Obere  Kreide. 

Fig.  8.    Rückenansicht;  nat.  Gr. 

Fig.  9.  Anderes  Exemplar,  mehr  von  der  Seite  gesehen; 
nat.  Gr. 

Fig.  10.  Jüngeres  Exemplar,  die  oberen  Windungen  an- 
scheinend von  V.  Tausch  als  Cyclophorus  ebumeus  beschrieben; 
nat.  Gr. 

Fig.  10  a.     Dasselbe,  etwas  vergrössert. 
Fig.  11.    Intakte  Mündung;  nat.  Gr. 
Fig.  12.    Letzter  Umgang,  von  der  Seite  gesehen;  nat.  Gr. 
Figur  13  u.  13a.     MegalomaMoma    tetiuiyranulatum  v.  Tausch. 
Csingerthal. 

Fig.  jd.  Ziemlich  vollständiges  Exemplar  mit  Mundung; 
nat.  Gr. 

Fig.  13  a.     Sculptur  desselben,  vergrössert. 
Figur  14 — 15a.     Cosinia?  hungarica  V.  TAUSCH  sp.     Csingerthal. 
Fig.  14.   Vollständiges  Exemplar,  Rückenansicht;  am  letzten 
Umgange   ist   die  Schale  weggebrochen  und  sind  dort  die  Ein- 
drücke der  Spiralrippen  erhalten;  nat.  Gr. 
Fig.  15.     Anderes  Exemplar;  nat.  Gr. 
Fig.  loa.     Dasselbe;  Vergr.  2:1. 
Figur  16  —  17  a.    Ucuirnxon  csitujervaUetise  v.  Tausch.    Csinger- 
thal.    Obere  Kreide. 

Fig.  16.    Junges  Exemplar  mit  Spitze   und  deutlichem  vor- 
deren Mündungskanal;  nat.  Gr. 
Fig.  16a.     Dasselbe;  Vergr.  5:1. 

Fig.  17.  Anderes  Exemplar,  ebenfalls  den  Mündungskanal 
zeigend;  nat.  Gr. 

Fig.  17a.     Dasselbe;  Vergr.  4:1. 
Figur  18  u.  18a.      Hadra.ron  scalare  Math.      Fuveau  (Bouches- 
du-Rhöne).     Obere  Kreide. 

Fig.   18.     Auf   den    unteren  Umgängen    nur  Abdruck,    Scul- 
ptur  und  die    innere    stabfönnige   Spindel  zeigend;  nat.  Gr. 
Fig.  18a.     Dasselbe  Exemplar;  Vergr.  2:1. 
Figur  19.    Hddraxtm  (hthidi  Roule.      Coudoux    (Bouches  -  du- 
Rhone).     (Copie  nach  Roule,  wo  die  Type  doppelt  vergi'össert  abge- 
bildet ist.) 

Figur  20.  Hadraxon  vsitujerixdlen^e  v.  Tausch  sp.  Csingerthal. 
Obere  Kreide.  Bruchstück  mit  durchschimmernder  stabförmiger  Colu- 
mella;  nat.  Gr. 

Figur  21  und  21a.     Hadraxon  haconicum  Oppenh.     Csingerthal. 
Fig.  21.    Nat.  Gr. 
Fig.  21a.     Vergr.  3:1. 
Figur  22.    Isolirte  Columella  einer  Hadraxon- Ait    CüngertliaL 
Die  Originale  zu   sämmlichen  Figuren   dieser  Tafel  be&iden  sidi 
in  meiner  Sammlung. 
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Erklärangr  der  Tafel  XXXYI. 

Figur  1  u.  la.    Hadraxon  csintjervaUense  v.  Tausch  sp.    Csin- 
gerthal  bei  Ajka  (Bakony).     Obere  Kreide. 

Fig.  1.    Ziemlich   vollständiges  Exemplar;    auf  den  letzten 
Umgängen  ist  die  Schale  abgeblättert;  nat.  Gr. 
Fig.  la.    Vergr.  2:1. 
Figur  2  u.  2a    Hadraxon   sp.  cf.  scalare  Math.    La  Malle  bei 
Simiane  (BoucheB-du-Rh6ne).     Ob.  Kreide. 

P'ig.  2.     Mündungsansicht;    vorderer  Kanal   und   mächtiger 
Columellarcallus  sichtbar;  nat.  Gr. 
Fig.  2a.    Vergr.  4:  J. 
Figur  8  u.  3  a.    Hadraxott  scalare  Math.     Fuveau  (Bouches-du- 
Rhone).     Ob.  Kreide. 

Fig.  3.     Mündungsansicht;    innere  Axe    ebenfalls    sichtbar. 
Nat.  Gr. 

Fig.  3  a.     Vergr.  3:1. 
Figur  4  — 4a.    Hadraxon  s^.    La  Malle  bei  Simiane.    Ob.  Kreide. 
Fig.  4.    Isolirte  Axe;  nat.  Gr. 
Fig.  4  a.    Vergr.  3: 1. 
Figur  5  —  5b.     Neritoptyx  Goldfttssi  Zekeli  sp.     Wandweg  bei 
Dreistätten.     Gosauformation. 
Fig.  5.     Nat.  Gr. 
Sammlung  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien. 

Fig.  5a.    Anderes   Exemplar,   von   oben   gesehen,    die  ge- 
körnten Kiele  zeigend;  Vergr.  2,5:1. 

Fig.  5  b.    Mundungsanscht   von  Fig.  5,    mit  starker,   tief  in 
das  Innere  hineinreichender  Spindelfalte;  Vergr.  2,5:1. 
Figur  6  u.  6a.    Fyrgtdifera  Matheroni  Roule.      Plan   de   Cam- 
pagne  bei  Sept(^me  (Bouches-du-Rhöne).    Ob.  Kreide. 
Fig.  6.    Mündungsansicht;  nat.  Gr. 
Fig.  6  a.    Rückenansicht. 
Figur  7  u.  7  a.    Pyrgulifera  armata  Math.   Uebergang  zu  P.  lyra 
Math.     Valon  du  Duc  bei  Rognac.    Ob.  Kreide. 
Fig    7.    Rücken  ansieht;  nat.  Gr. 
Fig.     7  a.    Mündungsansicht. 
Figur  8—9.    Bulimus  Munieriy.RAKTK.  Csingerthal.  Ob.  Kreide. 
Fig.  8.    Rückenansicht;  nat.  Gr. 
Fig.  8  a.     Sculptur  vergrössert. 

V'ig.  9.    Anderes   Exemplar   mit   intakter  Mündung;   merk- 
würdige zahuartige  Hervorragung  in  der  Nähe  der  rechten  Mund- 
ecke (wohl  individuelle  Anomalie);  nat.  Gr. 
Figur  10.     ModioUi  (Brachydontes)  corrugata   Brgt.     Tokod  bei 
Gran.    Eocäne  Brackwasserschichten.     Nat.   Gr. 

Paläontol.  Sammlung  d.  kgl.  Mus.  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
Figur  11  — J4.     Melanatria  aunculata  Schloth.  var.  Hantkeni 
MuN.  -  Chalm.     Dorogh  bei  Gran.     Eocän.     Museum   für  Naturkunde 
zu  Berlin. 

Fig.   11.      Schlankes   Exemplar,    ohne    Kiele    mit    Farben- 
spiegeln auf  dem  letzten  Umgänge;  Rückenansicht;  nat.  Gr. 
Fig.  12.     Breiteres  Exemplar  mit  schwachem  Kiel. 
Fig.  13.    Anderes  Exemplar;  Mündungsansicht. 
Fig.  14.    Aelteres  Exemplar,  mit  ziemlich  scharfem  Kiele  auf 
der  letzten  Windung. 

Sämnitliche  Originale  zu  den  Figuren  dieser  Tafel  befinden  sich, 
falls  nicht  anders  angegeben,  in  meiner  Sammlung. 
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